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A.    Originalmittheilungen. 


TTeber  Andromedotoxin ,  den  giftigen  Bestandtheil 
der  Andromeda  Japonica  Thunberg. 

Von  Prof.  P.  C.  Plugge. 

(Untersacliimgen  aus  dem  pharmaceut.  -  toxicologisclieii  Laboratorinin 

der  Universität  Groningen.) 

jjie  Andromeda  Japonica  Thunberg  ist  eine  immergrüne 
Stande  aus  der  Familie  der  Ericaceae,  die  in  Japan  allgemein 
auf  Bergen  vorkommt  und  auch  ziemlich  vielfältig  in  Qarten  als 
Ziergewächs  gezogen  wird. 

Den  Japanesen  ist  diese  Pflanze  schon  langst  als  giftig  bekannt; 
dennoch  ist  es  mir,  auf  meine  Bitte  um  nähere  Auskunft  in  dieser 
Richtung,  nicht  gelungen,  etwas  zu  erfahren,  das  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden  verdiente.  Die  japanesischerseits  mir  gege- 
bene  Auskunft  geht  darauf  hinaus,  dass  die  Pflanze  giftig  ist  für 
Menschen ,  Insecten ,  Kühe  und  namentlich  fOr  Pferde  (daher  denn 
auch,  dass  die  Pflanze  in  Japan,  ausser  mit  dem  üblichem  Namen 
Asebo,  auch  mit  dem  Namen  Basuiboku  (von  Ba  «  Pferd,  sui 
=  betäubend  und  boku  =«  Baum)  bezeichnet  wird.  ^ 

1)  Die  erwähnten  Nachrichten,  welche  ich  hier  übersetzt  folgen  lasse,  lau- 
teten also:  „Die  Pflanze  kommt  als  eine  wild  wachsende  allgemein  auf  Ber- 
gen vor  imd  wird  auch  in  Gärten  coltivirt.  Die  Höhe  der  Pflanze  wechselt 
von  4  bis  10  Fuss;  ihre  Blätter  sind  immergrün.  Bei  dem  Yolke  gilt  die 
Pflanze  allgemein  als  giftig.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  sie  als  Arznei 
(as  a  poisonous  medicine)  angewandt  wird,  doch  süid  Fälle  bekannt,  dass 
Kinder,  welche  iirthümlich  von  der  Pflanze  gegessen  hatten,  dadurch  ver- 
giftet worden  sind. 

Pferde  und  Kühe,  welche  von  den  Blättern  gefressen  hatten,  scheinen 
betäubt  nnd  sterben,  daher  wird  die  Pflanze  genannt:  Basuiboku:  a  plant 
intoxicating  horses.  Ein  Absud  der  Blätter  wird  auch  vom  Volke  angewandt 
zur  Yertügong  der  Insecten/^ 
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Schon  während  meines  Aufenthaltes  in  Japan  (1876  — 1878) 
habe  ich  mich,  auf  die  Bitte  des  Herrn  Sensai  NagayO;  des  Chefs 
vom  Sanitäts- Bureau  in  Tokio,  mit  der  Untersuchung  der  Blätter 
beschäftigt  und  dabei  die  erhebliche  Giftigkeit  des  wässerigen  Aus- 
zuges durch  Versuche  auf  Frösche  und  Kaninchen  oonstatirt 

Indem  meine  damaligen  viel&chen  Beschäftigungen  mich  an 
der  Beendigung  dieser  Untersuchung  verhinderten,  nahm  ich  bei 
meiner  Abreise  aus  Japan  (1878)  eine  Eiste  mit  getrockneten  Pflan- 
zen mit 

Mit  der  Untersuchung  derselben  habe  ich  mich  seit  dem  Sept. 
1881  abwechselnd  beschäftigt:  die  Resultate  jener  Untersuchungen 
lasse  ich  hier  folgen. 

Um  zunächst  Anweisimgen  über  die  beste  Abscheidungsmethode 
des  giftigen  BestandtheUs  zu  erhalten,  wurden  folgende  vorläufige 
Experimente  angestellt. 

I.  A\i8  50  g.  Holz  und  Blättern  (etwa  gleichen  Quantitäten)  der 
Andromeda  Japonica  wurde  durch  zweimaliges  Ausziehen  mit  heissem 
Wasser  ein  Auszug  bereitet,  der  nach  FUtrirung  verdunstet  wurde 
zu  einem  Volum  von  10  C.  C.  Jedes  C.  C.  dieser  Flüssigkeit  ent- 
sprach also  5  g.  Holz  und  Blättern. 

Dieser  rothbraune,  sauer  reagirende  Auszug  stellte  sich  bei 
Versuchen  auf  Thiere  als  sehr  giftig  heraus.  0,1  C.  C.  bei  Fröschen 
(sowohl  Bana  esculenta  wie  Rana  temporaria)  subcutan  injicirt,  ver- 
ursachte sehr  charakteristische  Vergiftungserscheinungen  mit  tödt- 
lichem  Ausgang.  Durch  0,8  C.  C.  wurde  eine  Taube  in  30  Minuten, 
diu*ch  die  nämliche  Quantität  (0,8  C.C.)  ein  Kaninchen  in  43  Minu- 
ten getödtet  Durch  diese  Versuche  war  also  dargethan,  dass  der 
giftige  Bestandtheil  durch  Wasser  ausgezogen  werden  kann. 

n.  6,6  C.  C.  des  wässerigen  Auszuges  I,  wurden  vollständig 
präcipitirt  mit  einer  Auflösung  von  neutralem  Bleiacetat,  das  Prä- 
cipitat  abfiltrirt,  gut  abgewaschen  und  danach  aus  Filtrat  und  Wasch- 
wasser  das  überflüssige  Pb  durch  H*S  entfernt.  Die  bleifireie  Flüs- 
sigkeit wurde  vorsichtig  verdimstet,  bis  das  Volumen  wieder  6,6  C.  C. 
betrug.  Mit  dieser  gereinigten  Flüssigkeit,  die  nur  hellgelb  gefärbt 
war,  wurden  jetzt  toxioologische  Versuche  angestellt 

Sie  ervdes  sich  noch  als  sehr  giftig  und  aus  den  Thatsachen, 
dass  eine  Taube  durch  eine  Dosis  Gift  von  0,8  C.  C.  in  40  Minuten 
unter  vollkommen  gleichen  Vergiftungserscheinungen  starb ,  darf  wohl 
gefolgert  werden,  dass  die  Reinigung  mit  neutralem  Bleiacetat  ohne 
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za   befOrchtenden  Yerlust    der   giftigen  Substanz    angewandt  wer- 
den kann. 

Ein  anderer  Theil  dieser  gereinigten  Flüssigkeit  wurde  dazu 
verwendet,  zu  constatiren,  dass  die  Auflösung  keine  Alkalolde  ent- 
hielt. Durch  Jod -Jodkalium,  Jodwismuth- Jodkalium,  Jodqueck- 
olberjodkalium,  Oerbsäure  u.  a.  allgemeine  AlkaloXd  -Beagentien  wurde 
nidit  die  geringste  Trüfiung  oder  FSlIung  verursacht 

m.  um  einigermaassen  annähernd  den  QifÜgkeitsgrad  des  wäss- 
rigen  Auszuges  der  Blatter  (ohne  Holz)  zu  bestimmen ,  wurden  auf 
die  Bubl.  erwähnte  Weise  aus  126  g.  Blättern  15  C.C.  Infus  berei- 
tet 0,1  C.C.  dieser  Flüssigkeit  (-»  0,833  g.  Blätter)  tödtete  ein 
Kaninchen  von  einem  körperlichen  Gewicht  von  725  g.  in  1  Stunde 
17  Minuten. 

Diese  Flüssigkeit  wurde  weiter  dazu  benutzt,  zu  untersuchen, 
ob  auch  basisches  Bleiacetat  zur  Beinigung  der  Flüssigkeit 
verwendet  werden  könnte,  resp.  zu  untersuchen,  ob  der  giftige  Stoff, 
der  nach  11.  nicht  pracipitirt  wurde  durch  neutrales  Bleiacetat,  sich 
auf  die  nämliche  Weise  verhält  gegenüber  dem  basischen  Acetat 

Dazu  wurden  13  C.C.  des  Infuses  nach  vorheriger  Verdünnung 
mit  Wasser  vollständig  pracipitirt  mit  einer  Auflösung  von  basischem 
Bleiacetat  Das  sehr  voluminöse  Fräcipitat  wurde  so  gut  wie  mög- 
lich abgewaschen  und  a\i8  Filtrat  imd  Waschwasser  das  Blei  mit 
H'S  entfernt,  um  danach  wieder  bis  auf  13  C.C.  zu  verdunsten. 

Durch  Yersuche  auf  Frösche  wurde  ermittelt,  dass  auch  die 
alao  gereinigte  Flüssigkeit  sehr  heftig  giftige  Wirkung  besitzt,  und 
deshalb  der  giftige  Stoff  auch  durch  basisches  Bleiacetat  nicht  oder 
doch  sehr  unerheblich  gefallt  wird. 

IV.  um  zu  ennitteln,  ob  die  durch  die  genannten  Bleisalze 
gebildeten  Prädpitate  auch  andere  giftige  Substanzen  enthalten,  habe 
idi  später  aus  einer  grösseren  Quantität  Flüssigkeit  erst  ein  Fräci- 
pitat (a)  durch  neutrales  —  und  danach  aus  dem  Fütrate  ein  zwei- 
tes Fificipitat  (b)  duidi  basisches  Bleiacetat  abgesondert  Jene  Prä- 
cipitate  wurden  möglichst  rein  mit  destiUirtem  Wasser  vertheilt, 
durch  H'S  zersetzt,  die. Flüssigkeit  abfiltrirt,  durch  Verdunstung  von 
H'8  gereinigt  und  zu  einem  kleinen  Volum  reducirt 

Mit  jenen  beiden  Flüssigkeiten  auf  Frösche  angestellte  Versuche 
zeigten,  dass  beide,  fireilich  schwache,  doch  deutliche  Vergiftungs- 
erscheinungen hervorriefen. 

1* 
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Der  Umstand  aber,  dass  jene  Erscheinungen  qualitativ  vGllig 
übereinstünmten  mit  denjenigen,  welche  durch  die  gereinigte  Flüs- 
sigkeit verursacht  worden,  wohinzu  die  bekannte  Schwierigkeit 
kommt,  die  durch  Bleiaoetat  erhaltenen  Fräcipitate  aus  Pflanzeninfusen 
gut  auszuwaschen,  so  wie  auch  die  quantitative  beziehungsweise 
geringe  Wirkung  der  in  Bede  stehenden  Flüssigkeit  beweist  wohl, 
dass  keine  andere  erheblich  giftigen  Bestandtheile  in  jenen  Prfid- 
pitaten  vorhanden  waren  und  dass  die  geringe  giftige  Wirkung  auf 
ungenügenden:  Abwaschung  und  Entfernung  des  auflöslichen  Oiftes 
zurückzufahren  sei. 

Durch  dieses  Experiment  wird  also  das  sub  IL  und  m.  erwähnte 
Resultat  noch  bestätigt. 

Y.  Um  auszumitteln,  ob  die  giftige  Substanz  auch  durch  Alko- 
hol aus  der  Pflanze  aufgenommen  wird,  bereitete  ich  a\i8  50  g.  Holz 
und  Blättern,  durch  zweimaliges  Ausziehen  mit  Alkohol  von  90  ^/q 
in  der  Wärme  und  Ausdunstung  der  filtrirten  Flüssigkeiten  ein 
alkoholisches  Extract.  Dieses  Extract  wurde  dreimal  ausgezogen  mit 
Wasser  und  diese  vereinigten  wässerigen  Auszüge,  nach  Filtrirung, 
bis  10  C.  C.  Flüssigkeit  eingeengt. 

Durch  Versuche  auf  Frösche  wurde  dargethan,  dass  diese  sauer 
reagirende  Flüssigkeit,  die  nur  lichtgelbbraun  gefärbt  war,  wenig- 
stens ebenso  stark  giftig  wirkte  wie  die  wässerige  (sub  I  erwähnte) 
Flüssigkeit 

0,1  C.C.  Flüssigkeit  tödtete  Frösche  in  derselben  oder  in  etwas 
kürzerer  Zeit  unter  vollkommen  gleichen  Yergiftungserscheinungen. 

VI.  Durch  den  Versuch  in  einem  Dialysator  von  Pergament- 
papier  wurde  nachgewiesen,  dass  der  giftige  Stoff  durchgelassen 
wird.  Nach  10  Stunden  zeigte  die  sich  ausserhalb  des  Diffusions- 
behälters befindliche  Flüssigkeit  deutlich  giftige  Wirkung. 

Yn.  100  g.  Blätter  wurden  in  einem  Kolben  während  einiger 
Zeit  mit  Wasser  digerirt  und  sodann  wurde  ein  Theil  der  Flüs- 
sigkeit abdestiUirt  Dieses  DestUlat,  von  besonders  unangenehmem 
Geruch,  welches  durch  AgNO^  wie  durch  HgCl*  trübe  ward,  war 
nicht  giftig. 

Viii.  Um  zu  erforschen,  ob  die  giftige  Substanz,  bei  der  Behand- 
lung der  Pflanze  nach  der  Dragendorff'schen  Methode  zur  Er- 
mittelung der  Gifte,  auch  durch  irgend  eine  Flüssigkeit  ausgeschüttelt 
werden  könnte ,  verfuhr  ich  auf  folgende  Weise.  Von  100  g.  Holz 
und  Blättern  wurde   durch  zweimaliges  Ausziehen  mit  Wasser   und 
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Veidunstong  jener  FlüBsigkeit  ein  dünner  Syrup  erhalten,  dieser 
wurde  gemischt  mit  3  Yol.  Alkohol  von  90  %,  filtrirt,  der  Alkohol 
dnrch  Yerdunstung  entfernt  und  die  abermals  filtrirte,  Hohtbraune, 
saure  Flüssigkeit  anffolgend  geschüttelt  mit: 

Petroleumäther,  der  nach  Yerdunstung  kein  giftiges  Eesi- 
duum  zurückliess; 

Benzol,  lässt  bei  Yerdunstung  eine  geringe  Quantität  giftigen 
Stoffes  zurück. 

Chloroform  gab  bei  Yerdunstung  mehr  Residuum  als  das  Ben- 
zoL  Die  Ausschüttlung  der^  sauren  Flüssigkeit  mit  Chloroform  wurde 
jetzt  einigemale  wiederholt,  von  den  gesammelten  Flüssigkeiten  der 
giüsste  Theil  des  Chloroforms  durch  Destillation  zurückgewonnen 
und  die  jetzt  mehr  concentrirte  Auflösung  zu  einigen  näheren  Yer- 
suchen  verwendet 

Der  bei  Yerdunstung  jener  Auflösung  in  einem  Uhrglaae  zu- 
rückbleibende Stoff  war  £äst  £Gurblos,  vollkommen  durchsichtig,  zäh 
und  balsamartig.  Es  ergab  sich,  dass  er  in  Wasser  schwer,  leichter 
aber  in  sehr  verdünnter  Natronauflösung  aufgenommen  wird,  und 
diese  bei  einem  Frosche  injidrte  Auflösung  verursachte  sehr  hef- 
tige, doch  qualitativ  mit  denen  des  Pflanzemnfiises  L  übereinstimmende 
Yeigiftongserscheinungen. 

Hit  andern  Besten  auf  mehrere  ührgläser  verbreitet,  wurde 
mgiit  mit  H'SO^  H^FO^  Fröhde's  Reagens,  der  Mischung  von 
K*Fe*Cy^*  +  Fe*Cl*  u.  s  w.,  die  wir  später  ausführlicher  besprechen. 

Die  saure  Flüssigkeit,  die  nach  einander  mit  Petroleumäther, 
Benzol  und  einigemale  mit  Chloroform  geschüttelt  v^ar,  wurde  jetzt 
mit  Ammon  schwach  alkaUsch  gemacht  und  dann  von  Neuem 
geschüttelt  mit: 

Petroleumäther,  der  bei  Yerdunstung  nichts  zurückliess; 

Benzol,  das  eben&lls  nichts  oder  nur  sehr  unbedeutende 
Beste  zurückliess; 

Chloroform,  das  deutliche  Reste  bei  Yerdunstung  gab,  woraus 
also  erhellt,  dass  diese  Flüssigkeit  den  Stoff  auch  der  alkalischen 
Auflösung  entzieht; 

Amylalkohol,  der  bei  Yerdunstung  ein  ziemlich  stark  gefärb- 
tes Besidaam  zurückliess,  deshalb  auch  andere  Stoffe  aus  der  Auflösung 
aufilimmt  und  daher  schon  weniger  Empfehlung  als  Ausschüttelun^-: 
flüsaigkeit  verdient 
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Diese  üntersachnng  hat  also  gelehrt,  dass  der  giftige  Stoff,  den 
wir  weiter  mit  dem  Namen  Andromedotoxin  bezeichnen  wer- 
den, sowohl  ans  alkalisdier  wie  ans  sanrer  AuflOsang  dnich  Chloro- 
form anfgenonmieii  wird.  Die  Abscheidnng  aus  der  saoieiL  Flüssig- 
keit schien,  auch  bei  späteren  Yersuchen,  den  Vorzug  su  verdienen. 
Dabei  wurde  zugleich  noch  dargethan,  dass  auch  der  Aether  nicht 
als  Ausschüttelungsflfissigkeit  angewendet  werden  kann,  indem  er 
das  Andromedotoxin  nur  in  geringer  Quantität  der  Auflösung  ent- 
zieht. 

IX.  Bei  einer  späteren,  derartigen  Ausschüttelung  eines  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  sauer  gemachten  Pflanzeninfuses ,  auf- 
folgend mit  Petroleun^ther,  Benzol,  Chloroform,  Aether  und  Amyl- 
alkohol beobachtete  ich  die  Abscheidung  eines  flockigen  Stoffes,  der 
also  durch  Säuren  abgeschieden  wimie,  ohne  in  eine  der  erwähnten 
Ausschüttelungsflüssigkeiten  aufgenommen  zu  werden. 

Dieser  Stoff  wurde  abfiltnrt,  mit  saurem  Wasser  abgewaschen 
und  danach  aufgenommen  in  verdünnter  Natronlauge,  welche  den 
Stoff  mit  einer  sehr  intensiv  rothen  Farbe  vollkommen  klar  auflöste, 
um  daraus  durch  Säuren  (HCl,  H'SO^)  unter  Entfärbung  der  Flüs- 
sigkeit wieder  abgeschieden  zu  werden.  Nach  wiederholtem  Auf- 
lösen und  Prädpitiren  ist  dieser  Stoff  licht  roth,  nach  Trocknung 
harzig,  dunkelroth,  beinahe  schwarz,  sehr  wenig  oder  nicht  auf- 
löslich in  Wasser  und  verdünnten  Säuren,  doch  leicht  und  mit  einer 
schonen  rothen  Farbe  auflOfilich  in  Alkalien.  Versuche  mit  diesem 
in  sehr  verdünnter  NatronanflOsung  aufgelösten  Stoffe  auf  FrOsche 
und  Kaninchen  bewiesen^  dass  er  giftfrei  ist. 

Eine  durch  Digeriren  des  Stoffes  mit  äusserst  verdünnter  Na- 
tronanflOsung erhaltene  Auflösung  zeigte  die  folgenden  Eigen- 
schaften: 

AgNO'  gab  ein  flockiges  Prädpitat 

HgCl'  entfärbte  die  Flüssigkeit  imd  machte  sie  schwach  trübe, 
präcipitirte  sie  aber  nicht 

AuCl'  gab  ein  gelbliches  Prädpitat 

Neutrales  und  basisches  Bleiacetat  verursachten  flockige 
rothe  Präcipitate. 

Fe'Cl^  &rhie  die  Auflösung  grün,  doch  präcipitirte  sie  nicht 

CuSO*  verursachte  ein  Prädpitat 

Aus  der  Mischung  von  K*Fe*Cy^*  +  Fe*cl*  wurde  unmittel- 
bar ein  reichliches,  blaues  Prädpitat  abgeschieden« 
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Dieser  toxioologiBch  unwirksame  Stoff,  den  wir  bequenüichkeits- 
halber  Andromedorubin  nennen  wollen,  ohne  damit  darthun  zu 
wollen,  dass  wir  es  für  ausgemacht  halten,  dass  er  nur  ein  chemisch 
reiner  Stoff  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich  auch  die  Ursache  von  der 
rothen  Farbe  des  Pflanzeninfuses^  namentlich  von  dem  schwachen 
alkalischen  Wasser. 

Wiewohl  ich  eine  kleine  Quantität  dieses  Stoffes  gesammelt 
hatte,  habe  ich  ihn  später,  da  er  die  giftige  Wirkung  der  Pflanze 
nicht  beinflusst,  nicht  mehr  eingehend  untersucht.  Vielleicht  bietet 
sich  mir  später  noch  dazu  die  Gelegenheit. 


Bereitung  des  Andromedotoxins. 

Nachdem  ich  durch  die  beschriebenen  vorläufigen  Ver- 
suche einige  nähere  Anweisungen  über  die  Eigenschaften  des  gifti- 
gen Stoffes  gesammelt  hatte,  habe  ich  mehrere  Bereitungsmethoden 
versudit  z.  B. : 

1)  Grobes  Pulver  von  trocknen  Blättern  wird  in  einem  gläsernen 
Depladrgefässe  eine  geraume  Zeit  mit  Petroleumäther  ausgezogen 
zur  Beinigung  von  Fett,  Wachs,  Chlorophyll  u.  s.  w.  Danach  wird  es 
in  demselben  Gefasse  dreimal,  jedesmal  mit  einer  reichlichen  Quan- 
tität Chloroform,  während  24  Stunden  ausgezogen. 

IHe  gesammelten  Chloroformauszüge  werden  abdestillirt  und  las- 
sen alsdann  eine  zähe,  fettige,  grüngefarbte  Masse  zurück,  woraus 
das  Andromedotoxin  durch  verdünnte  Natronaufl()sung  ausgezogen 
wird.  Aus  der  Auflösung  wird  alsdann,  nach  Ansäuerung,  die  gif- 
tige Substanz  durch  Schüttelung  mit  Chloroform  in  diese  Flüssigkeit 
au^enommen,  aus  der  sie  nach  Verdunstung  des  Chloroforms  ziem- 
lich rein  und  farblos  zurückbleibt.  Es  ergab  sich  aber,  dass  in  dieser 
Weise  nicht  Alles  ausgezogen  wird,  denn  durch  zweimaliges  Aus- 
kochen der  extrahirten  Blätter  mit  Wasser  erhielt  ich  noch  eine 
FLflssigkeit,  die  nach  FäUung  mit  neutralem  und  basischem  Blei- 
aoetat,  Abscheidung  von  überflüssigem  Blei  durch  H^S  und  Verdun- 
stong  des  Filtrats  zu  einem  kleinen  Volum,  bei  Schüttelung  mit 
Chloroform  von  Neuem  einen  Theil  Andromedotoxin  lieferte.  Da  sich 
Überdies  bei  dieser  Methode  viel  Petroleumäther  und  Chloroform  ver- 
liert, ist  sie  nicht  empfehlenswerth. 

2)  Das  grobe  Pulver  von  Holz  oder  Blättern  wird  dreimal  mit 
Alkohol  von  90  ^/^  in  der  Wärme  digerirt,  von  den  vereinigten  Aus- 
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Zügen  der  gr()88te  Theil  des  Alkohols  durch  Destillation  zurück- 
gewonnen und  danach  die  concentrirte  Flüssigkeit  in  einer  Porzel- 
lanschale auf  dem  Wasserbade  zu  einem  trocknen  Extracte  verdunstet 
Das  Holzextract  ist  ein  braunes  Pulver,  das  Extract  der  Blätter  eine 
grünschwarze ,  harzige  Masse.  Aus  jenen  alkoholischen  Extracten 
wird  nun  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  Wasser  und  Verdun- 
stung der  liltrirten  Flüssigkeiten  ein  wässriges  Extract  bereitet,  dass 
schliesslich  wieder  in  eine  geringe  Quantität  sehr  verdünnten  Alko- 
hols aufgelöst  wird.  Bei  Mischimg  der  letztgenannten  Flüssigkeit 
mit  einer  reichlichen  Quantität  Chloroform  wird  eine  schwarzbraune, 
syrupartige  Flüssigkeit  an  der  Oberflache  des  Chloroforms  abgeschie- 
den, während  diese  letzte  Flüssigkeit  beinahe  &rblos  ist  Nach 
Absonderung  des  Chloroforms  wurde  die  schwarze,  syrupartige  Flüs- 
sigkeit noch  einigemale,  jedesmal  mit  neuen  Quantitäten  Chloroform 
ausgeschüttelt  Durch  Abdestilliren  des  Chloroforms  blieb  ein  noch 
gelb  gefärbtes  Andromedotoxin  zurück,  das  durch  abermalige  Auf- 
lösung in  wenig  verdünntem  Alkohol  und  Abscheidung  mit  vielem 
Chloroform  reiner,  fäst  farblos  erhalten  ward. 

Auch  diese  Methode  genügte  mir  nicht  in  jeder  Hinsicht  Sie 
liefert  selbst  nach  zweimaliger  Abscheidung  ein  noch  nicht  ganz 
farbloses  Andromedotoxin,  und  weiteres  Auskochen  mit  Wasser  u.  s.  w. 
erwies,  dass  die  Blätter  nach  dreimaliger  Behandlung  mit  Alkohol 
in  der  Wärme  diesem  Auflösungsmittel  noch  nicht  alles  Gift  abge- 
geben haben. 

Indem  diese  Bereitungsweise  vereinzelt  auf  das  Holz  und  auf 
die  Blätter  angewandt  wurde,  setzt  mich  dieser  Theil  der  Unter- 
suchung noch  in  den  Stand  mitzutheilen,  dass  die  nämliche  giftige 
Substanz  in  beiden  sich  vorfindet,  im  Holz  aber  in  viel  geringerer 
Quantität  als  in  den  Blättern. 

3)  Thmh  wiederholtes  (4  —  6  Mal)  Ausziehen  mit  Wasser  im  sie- 
denden Wasserbade  wird  aus  den  gequetschten  Blättern  ein  Infiis 
bereitet  Nachdem  diese  vereinigten  Flüssigkeiten  durch  Verdunstung 
auf  dem  Wasserbade  zu  einem  geringeren  Yolum  concentrirt  und 
abgekühlt  sind,  werden  sie  nach  einander  mit  neutralem  imd  basischem 
Bleiacetat  vollständig  gefallt. 

Aus  den  vollkommen  &rblosen  Filtraten  wird  das  Blei  durch 
H*S  oder  Na*SO^  abgeschieden  und  das  blei&eie  Filtrat  vorsichtig 
zu  einem  kleinen  Volum  eingeengt. 
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Um  dabei  soviel  wie  möglich  der  Zersetzung  und  Färbung  durch 
TOnflnsB  der  Wärme  und  Luft  vorzubeugen,  wurde  diese  Eindunstung 
Yon  mir  unter  sehr  geringem  Druck  ausgeführt.  Ausgezeichnete 
Dienste  erwies  mir  hierbei  die  Wasserstrahl- Pumpe  von  Arzber- 
ger-Zulkowky,  in  Verbindung  mit  unserer  Wasserleitung,  wodurch 
es  mir  leicht  möglich  war,  die  Flüssigkeit  in  der  Betorte  bei  50^  C. 
in  lebhaftem  Kochen  zu  erhalten. 

Die  eingedunstete  saure  Flüssigkeit  ist  denn  auch  noch  fest 
&rUo6  geblieben ;  durch  wiederholte  Ausschüttelung  in  einem  Scheide- 
triditer  mit  Chloroform  und  Entfernung  des  Chloroforms  durch  Destil- 
lation erhalt  man  dann  auch  ein  Andromedotoxin ,  das  in  dünnen 
Schichten  farblos,  in  dicken  Schichten  nur  schwach  gelb  gefärbt, 
doch  vollkommen  durchsichtig  ist  Erst  nach  langem  Stehen  im 
Exsiccator  über  H^SO^  erhärtet  dieser  Stoff  und  kann  alsdann  in 
glasglänzenden,  hst  vollkommen  farblosen  imd  ganz  durchsichtigen 
Schüppchen  erhalten  werden. 

(Als  ich  bei  einer  derartigen  Bereitungsweise  das  überschüssige 
Blei  durch  Na*  SO*  entfernt  hatte,  erhielt  ich  nach  Verdunstung  der 
Flüssigkeit  im  Vacuum  und  Abkühlung,  die  Abscheidung  einer 
grossen  Anzahl  schöner,  weisser  ErystaUnadeln.  Einen  Augenblick 
war  ich  der  Meinung,  dass  ein  krystallinischer  Pflanzenstoff  anwe- 
send wäre;  eine  nähere  Untersuchung  lehrte  mich  aber  bald,  dass 
jene  Krystalle  nur  aus  Calciumsul&t  bestanden.  Ich  führe  diese 
Thatsache  hier  bloss  an  als  Beweis  für  den  grossen  Ealkgehalt  der 
Andromeda  -  Blätter.) 

Wenn  diese  dritte  Bereitungsmethode  meines  Erachtens  wohl 
die  meiste  Empfehlung  verdienen  dürfte,  muss  doch  bemerkt 
werden,  dass  auch  sie  lästig  und  zeitraubend  ist,  und  nicht  leicht 
alles  in  der  Pflanze  befindliche  Andromedotoxin  liefert.  Durch 
einen  besonderen  Versuch  habe  ich  mich  davon  überzeugt,  wie 
schwer  die  Ausziehung  der  letzten  Spuren  fällt. 

100  g.  Blätter  werden  in  einem  EOlbchen  jedesmal  mit  so  vie- 
lem Wasser,  dass  die  Blätter  gut  durch  die  Flüssigkeit  bedeckt 
waren,  während  2  bis  3  Stunden  im  siedenden  Wasserbade  infün- 
dirt,  danach  noch  einige  Stunden  kalt  stehen  gelassen  und  dann  die 
Flüssigkeit  so  vollständig  wie  möglich  durch  Ablaufen  entfernt  Die 
ersten  Auszüge  konnte  ich  ohne  nähere  Untersuchung  wohl  für  gif- 
tig erUäFen,  doch  der  5.,  6.,  7.,  8.  und  9.  Auszug  wurde  jedesmal 
bis  auf  etwa  0,ö  —  1  C.C.  eingedunstet,   und  diese  kleine  Quantität 
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Flüssigkeit,  nadi  Abkühlung,  einem  Frosche  injicirt  Die  Beste  des 
5.,  6.  lind  7.  Auszuges  veruisachten  alle  letale  Vergiftung;  die  vom 
8.  und  9.  Auszuge  gaben  wohl  die  charakteristischen  Yergütungs- 
eracheinungen  des  Andromedotoxins,  allein,  wiewohl  selbst  nach  zwei 
Tagen  die  Respiration  sich  noch  nicht  wiederhergestellt  hatte  und 
auch  die  Lähmungserscheinungen  noch  bestanden,  diese  Thiere  erhol* 
ten  sich,  das  Athmen  stellte  sich  am  dritten  Tage  wieder  ein  und 
das  Thier  nahm  wieder  die  gewöhnliche  sitzende  Haltung  an. 

Daraus  erhellt  also,  dass  sogar  9  nach  einander  folgende  Aus- 
ziehungen mit  heissem  Wasser  noch  nicht  genügen,  die  letzten  Spu- 
ren des  Andromedotoxins  aus  den  Blättern  auszuziehen.  Die  ermit- 
telte grössere  Auflösbarkeit  des  Andromedotoxins  in  yerdünnten 
Alkalien  berücksichtigend,  habe  ich  daher  später  diese  dritte  Berei- 
tungsmethode noch  dahin  geändert,  dass  nur  bei  der  1.  und  2.  Aus- 
ziehung reines  Wasser,  bei  der  dritten  aber  ein  durch  NaOH  schwach 
alkalisch  gemachtes  Wasser  benutzt  wurde.  Man  erhalt  alsdann 
zwar  stärker  gefärbte  Flüssigkeiten,  allein  das  Andromedotoxin  erlei- 
det dabei  keine  Yeränderung,  wenigstens  der  durch  Chloroform  abge- 
schiedene Stoff  war  in  gar  keiner  B[insicht  verschieden  von  dem 
vermittelst  Ausziehung  mit  reinem  Wasser  erhaltenen.  Die  höhere 
Farbe  des  Infuses  findet  denn  auch  ihre  Erklärung  in  der  Erschei- 
nung, dass  der  oben  (IX)  von  uns  mit  dem  Namen  Andromedorubin 
bezeichnete  Stoff  durch  Alkalien  mit  einer  dunkelrothen  Farbe  auf- 
gelöst wird. 

Erweist  es  sich  also,  dass  der  Stoff  (das  Andromedotoxin)  schwie- 
rig zur  voUkommnen  Auflösung  gelangt,  so  ist  es  ebenso  wenig  leicht, 
ihn  aus  der  wässerigen  Auflösung  vollkommen  abzuscheiden  durch 
Schüttelung  mit  Chloroform. 

Nach  wiederholter  (8  —  lOmal)  Ausschüttelung  mit  Chloroform, 
ist  die  wässerige  Flüssigkeit,  nachdem  man  daraus  durch  Erwärmung 
das  aufgelöste  Chloroform  ausgetrieben  hat,  noch  immer  giftig,  und 
die  physiologische  Wirkung  jener  Flüssigkeit  —  zum  Beweise  dar 
für,  dass  sie  noch  immer  denselben  Stoff  enthält,  als  schon  aus- 
geschüttelt wurde  —  ist  in  gar  keiner  Hinsicht  verschieden,  von 
der  durch  Ausziehung  der  Blätter  mit  Wasser  erhaltenen.  Es  stellt 
sich  also  heraus,  dass  auch  die  Ausschüttelung,  was  freilich  für  die- 
sen, in  Wasser  nicht  so  gar  schwer  auflöslichen  Stoff  wohl  a  priori 
zu  vermuthen  war,  viel  Zeit  und  Material  erfordert.  Dennoch  wird 
man  schwerlich  eine  andere  Ausschüttelungsflüssigkeit  wählen  kön- 
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nen,  da  schon  ans  meinen  vorläufigen  Tersuchen  erhellte,  dass  Pe- 
troleiunatiier,  Benzol,  Amylalkohol  und  Aether  unberücksichtigt  blei- 
ben müssen. 

Indem  weiter  das  Andromedotoxin  auch  nicht  aus  der  Auf- 
lösung in  Wasser  gefällt  werden  kann,  muss  diese  dritte  Berei- 
tungsmetliode  also  wohl  für  die  beste  gehalten  werden. 


Eigenschaften  des  Andromedotoxins. 

Dass  das  Andromedotoxin  nicht  als  eine  Mischung,  sondern  als 
ein  reiner  Stoff,  und  weiter  auch  als  die  einzige  giftige  Substanz 
der  Andromeda  Japonica  betrachtet  werden  kann,  meine  ich  aus  der 
Thatsache  schliessen  zu  können,  dass: 

1)  Die  Auszüge  der  Blatter  mit  verschiedenartigen  Flüssigkeiten 
und  die  Beste  der  aufeinander  folgenden  Ausschüttelungen  mit  Chloro- 
form, eine  unter  einander  und  der  des  als  Andromedotoxin  bezeich- 
neten Körpers  vollkommen  gleiche  physiologische  Wirkung  zeigen; 

2)  es  nicht  möglich  ist,  durch  theilweise  Auflösung  aus  dem 
Andromedotoxin  Stoffe  abzuscheiden,  die  in  irgend  welcher  Hin- 
sicht, durch  chemische  Eeaction  oder  physiologische  Wirkung  ver- 
schieden sind. 

Das  Andromedotoxin  ist  in  dem  meist  gereinigten  Zustande, 
indem  ich  es  erhielt,  ein  amorpher,  in  dünnen  Schichten  furbloser 
(in  dicken  Schichten  nur  lichtgelber),  vollkommen  durchsichtiger 
Stoff,  der  im  feuchten  Zustande  hart,  harzig  und  zerbrechlich  ist. 
Er  kann  alsdann  in  glasglänzenden,  durchsichtigen  Schüppchen 
erhalten  werden,  die  stark  am  Qlase  festkleben  und  durch  eine 
geringe  Quantität  Flüssigkeit  sich  wieder  leicht  zusammenballen. 

Bei  der  Erwärmung  jener  harzigen  Schüppchen  sah  ich  bei 
80^  bis  90®  C.  Bläschen  in  der  Maren  Masse  entstehen,  wahrschein- 
lich durch  noch  entweichenden  Wasserdunst,  zugleich  verbreitete 
der  Stoff  dabei  einen  eingermaassen  betäubenden  Qeruch.  Bei  wei- 
terer Erhitzung  zwischen  110^  und  120®  schmolz  die  Masse  und 
liess  nach  Abkühlung  ein  noch  üirbloses,  hartes,  durchsichtiges 
Hlutchen  zurück.  Bei  höherer  Temperatur  findet  Yerkohlung  und 
vollkommene  Verbrennung  statt 

Durch  Erhitzung  mit  Natronkalk,  sowie  durch  das  Experiment 
von  Lassaigne  wurde  die  Abwesenheit  von  N  daiigethan.    Zu  einer 
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Bestimmung   des  Gehaltes  C,  H  und  0   durch  Elementar -Analyse 
besass  ich  zu  wenig  Material,  dieselbe  sofort  auszuführen. 

Uebergiest  man  das  trockne  Andromcdotoxin  mit  einem  Tröpf- 
chen heissen  Wassers,  so  wird  es  wieder  bald  zäh  und  balsamartig, 
drückt  man  auf  diese  zähe  Masse  einen  blauen  Lackmxispapier- 
Schnitzel,  so  erhält  man  schwache,  doch  deutliche  Bothfärbung.  Der 
Stoff  reagirt  also  schwach  sauer. 

Bezüglich  der  Auflöslichkeit  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  famd 
ich  Folgendes: 

Kaltes  Wasser,  geringe  Auflöslichkeit,  doch  dazu  hinreichend 
mit  einigen  Tropfen  die  charakteristischen  Yergiftimgserscheinungen 
bei  Fröschen  hervorzurufen  imd  die  chemischen  Beactionen  mit 
H«SO*,  H>PO*,  HNO»  +  H^N  u.  s.  w.  darzuthun. 

Heisses  Wasser  löst  es  leichter  auf,  doch  bei  Abkühlung 
scheidet  sich  wieder  ein  Theil  des  Stoffes  in  zähen,  kleberigen 
Flöckchen  ab. 

Alkohol,  Amylalkohol,  Chloroform,  Eisessig  und  ver- 
dünnte Alkalien  lösen  den  Stoff  leicht  auf;  die  Lösung  in  Eis- 
essig wird  durch  Hinzufügung  von  etwas  Wasser  milchig  trübe. 
Die  Auflösung  in  verdünnten  Alkalien  wird  durch  Säuren  trübe  unter 
Abscheidung  des  Andromedotoxins. 

Benzol,  Terpenthinöl  und  Olycerin  lösen  es,  namentlich 
in  der  Wärme  ein  wenig  auf. 

Absoluter  Aether,  Petroleumäther  und  Schwefelkoh- 
lenstoff lösen  es  nicht  oder  doch  höchstens  spurweise. 

Die  gesättigte  wässerige  Auflösung  des  Andromedotoxins  wird 
nicht  gefällt  durch  Gerbsäure,  Jod-Jodkalium,  Jodwismuth- 
Jodkalium,  Jodquecksilber-Jodkalium  und  Phosphormolyb- 
dänsäure. Die  letzterwähnte  Flüssigkeit  verursacht  aber  bei  gerin- 
ger Erwärmung  blaue  Färbung. 

Die  wässerige  Auflösung  wird  eben  so  wenig  prädpitirt  durch 
die  folgenden  MetaUsalze: 

Fe'Cl^,  GuSO^,  neutrales  und  basisches  Bleiacetat, 
HgCl«,  Hg»(NO»)«,  AuCl»,  RCl*  und  AgNO». 

Erwärmt  man  die  Auflösung  des  Andromedotoxins  in  verdünn- 
tem Ammon  unter  Hinzufügung  eines  Tropfen  AgNO'- Lösung  auf 
einem  Wasserbade,  dann  findet  Schwarzfärbung  statt.  Erwärmt  man 
die  Auflösung  in  verdünnter  Natronlauge  mit  alkalischer  Eupfer- 
lösung,   so  bem.erkt  man  eine   geringe  Abecheidung  von  rothexa 
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Cu*0.  Nachdem  ich  vorher  einen  Theil  Andromedotoxin  mit  ver- 
dünnter Schwefelsaure  erwärmt  oder  sogar  gekocht,  es  darauf  schwach 
alkalisch  gemacht  und  endlich  mit  Fehling's  Flüssigkeit  gekocht 
hatte,  sah  ich  keine  merklich  starke  Beduction  eintreten. 

Durch  Eodien  der  wässerigen  Auflösung  mit  molybdän- 
saurem Ammoniak  und  HCl  wird  die  Flüssigkeit  stark  blau  gefärbt. 

Uebergiesst  man  die  feste,  durch  eine  Spur  Wasser  geweichte 
Masse  —  z.  B.  den  kleinen  Rest,  der  nach  der  Verdunstung  einiger 
Tropfen  Chloroform  -Auflösung  auf  dem  ührglase  zurückbleibt  —  mit 
der  braunen  Mischung  von  K*Fe*Cy^*  +  Fe*Cl*-Lösung,  dann  färbt 
sich  der  Best  unmittelbar  blau  und  allmählich  wird  die  ganze  Flüssig- 
keit —  bei  Auflösung  des  Andromedotoxins  —  blau  und  prädpitirt. 

Bei  Kochen  mit  Wismuthnitrat  und  Na'CO'  konnte  ich 
keine  Schwarz&rbung  bemerken. 

Als  charakteristische  Farb-Beactionen  auf  Andromedotoxin  können 
folgernde  dienen: 

H'SO^  Uebergiesst  man  den  trocknen  Stoff  (Best  aus  der 
Chloroform-Auflösung,  nach  Verdunstung)  mit  concentnrter  H^SO^, 
dann  löst  er  sich  mit  einer  schön  rothen  bis  rothbraunen  Farbe  auf, 
die  sich  auf  einige  Stunden  unverändert  erhält. 

Durch  Hinzufügung  einer  Spur  HNO^  wird  diese  rothe  Auf- 
lösung nur  heller  gelbroth  gefärbt 

HCL  Concentrirte  HCl  ruft  anfänglich  wenig  Veränderung  her- 
vor, höchstens  eine  schwache  Braunfarbung;  lässt  man  es  aber  einige 
Hinuten  stehen,  so  tritt  eine  grün-blaue  Farbe  auf,  die  bei  Erwär- 
mung, namentlich  an  der  Peripherie,  in  Violettroth  übergeht. 

HNO*.  Concentrirte  HNO*  löst  den  Stoff  beinahe  unverändert 
auf;  verdunstet  man  diese  Auflösung  in  einem  ührglase  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  Trockne,  dann  bleibt  ein  schwach  gelb  gefärbtes, 
kaum  sichtbares  Besiduum.  Stellt  man  nun  dieses  Uhiglas  umgekehrt 
auf  ein  anderes,  in  dem  sich  ein  paar  Tropfen  Ammon  befinden,  dann 
sieht  man  den  Flecken  allmählich  goldgelb,  curcumagelb  und  endlich 
dunkel  braungelb  werden. 

H»PO*.  Uebergiesst  man  den  Stoff  mit  H»PO*  von  25  %  dann 
findet  in  der  Kälte  keine  Veränderung  statt,  doch  bei  Erwärmung 
tritt  eine  prächtig  rothviolette  Farbe  hervor,  die,  je  nachdem  die 
Säure  durch  Verdunstung  sich  mehr  concentrirt,  dunkler  und  zuletzt 
rothbraun  wird.  (In  dieser  Hinsicht  kommt  der  Stoff  mit  Aconitin 
tüierein.) 


14      P.  C.  Plugge,  Andromedotoxin,  d.  gift.  Bestandth.  d.  Androm.  Jap.  Th. 

Verdünnte  H*80*  und  verdünnte  HCl  verursachen  bei 
Erwärmung  eine  rothe  färbe.  Die  Beaction  mit  H^PO^  verdünnter 
H'SO^  und  verdünnter  HCl  stellt  sich  auch  ein,  wenn  man  die 
wässerige  Andromedotoxin- Auflösung  damit  kocht  oder  ein  wenig 
eindunstet. 

Fröhde'GT  Reagens  färbt  den  trocknen  Stoff  anfangs,  eben- 
so wie  Goncentrirte  H^SO^,  rothbraun,  sehr  bald  aber  tritt  eine 
prächtig  dunkelblaue  Farbe  an  die  Stelle. 

AUe  die  genannten  Reactionen  mit  H>SO*,  HCl,  HNO*  +  H»N, 
H^PO*,  verdünnter  H*SO*  und  verdünnter  HCl  sind  ohne 
Zweifel  dem  reinen  Stoffe  eigen,  dem  reinen  Andromedotoxin ,  indem 
diese  Farben  desto  schöner  und  intensiver  auftreten,  als  der  Stoff 
sorgfältiger  gereinigt  ist. 

Dasselbe  nun  wage  ich  nicht  zu  behaupten  von  den  andern 
Färb -Reactionen,  die  alle  auf  Reduction  beruhen,  also  von  denen 
mit  AgNO*  +  H^N,  Fehling's  Flüssigkeit,  molybdänsaurem 
Ammoniak  +  HCl,  der  Mischung  von  K«Fe«Cy^«  +  Fe*Cl«  und 
Fröhde's  Reagens. 

Hierbei  tritt  die  Färbung  und  Abseheidung  von  Cu*0,  Berliner- 
blau  u.  8.  w.  um  so  stärker  auf,  als  der  Stoff  weniger  sorgfältig 
gereinigt  ist.  ^  Zweifellos  ist  es,  dass  in  dem  Pflanzeninfos  Stoffe 
vorkommen,  welche  diese  sich  auf  Reduction  beziehenden  Reactionen 
sehr  stark  hervorbringen.  Ein  sauer  reagirendes  Infus,  das  sehr 
oft  mit  Petroleumäther,  Benzol,  Aether  und  Chloroform  ausgeschüttelt 
war,  also  wenig  oder  auch  kein  Andromedotoxin  mehr  enthielt,  prä- 
dpitirte  aus  der  Mischung  von  K^Fe'Cy^*  +  Fe*Cl®  direct  Berliner- 
blau, und  gab  mit  alkalischer  Kupferlösung  eine  starke  Abschei- 
dung von  Cu'O.  Es  ist  in  solchen  Fällen  schwer  zu  entscheiden, 
ob  die  geringe  Abscheidung  von  Cu'O,  sowie  auch  die  andern  auf 
Reduction  beruhenden  Reactionen  einer  hartnäckig  anhängenden  ün- 
reinigkeit,  oder  vielmehr  dem  chemisch  reinen  Stoff  zugeschrieben 
werden  müssen. 

Diese  Frage  ist  von  Belang,  wo  es  gilt,  die  Eigenschaften  des 
Andromedotoxins  zu  erwähnen.     Für  die  Ermittelung  aber,  z.  B.  bei 


1)  Bei  einem  durch  Reinigung  farblos  erhaltenen  Rest  von  Andromedo- 
toxin erhielt  ich  die  Reaction  mit  AgNO»  +  H"N  noch  sehr  stark,  doch 
die  mit  Fehling's-Flüssigkeit  nur  sporadisch.  Wahrscheinlich  wäre 
also  wohl  die  erste,  doch  nicht  die  zweite  dem  reinen  Andromedotoxin  eigen. 
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den  geriditlich  chemischen  Untersuchungen,  sind  diese  Beactionen 
neben  den  anderen  von  grossem  Werthe,  indem  sie,  gesetzt,  dass 
sie  dem  vollkommen  reinen  Stoffe  nicht  eigen  sind,  doch  auftreten 
winden  bei  dem  Stoffe,  der  sich  abscheidet  nach  der  bei  der  gericht- 
lich chemischen  Untersuchung  üblichen  Methode. 


Wiewohl  ich  über  Ermittelung  des  Oiftes  in  organischen  Mischun- 
gen s^Ster  noch  besondere  Versuche  mittheilen  werde,  kann  ich 
doch  nun  schon  rücksichüich  der  gefundenen  Eigenschaften  des 
Stoffes  die  folgende  Methode  empfehlen. 

Die  Stoffe,  Inhalt  des  Magens,  Speisebrei,  u.  s.  w.  werden 
eüiigemale  nacheinander  ausgezogen  mit  starkem  Alkohol,  die  ver- 
einigten, filtrirten  Flüssigkeiten  eingedunstet  und  der  extractartige 
Rest  einigemale  ausgezogen  mit  nicht  zu  geringen  Quantitäten  Wasser. 
Diese  wässerige  Auszüge  werden  filtrirt,  durch  vorsichtiges  Ver- 
dunsten concentrirt  und  alsdann,  nach  Abkühlung  (wir  setzen  voraus, 
dass  die  Flüssigkeit  schwach  sauer  ist)  geschüttelt  mit  Petroleum- 
ätiier,  um  etwaige  Unreinigkeiten  zu  beseitigen,  wonach  man  zu 
wiederholten  Malen  mit  reichlichen  Quantitäten  Chloroform  aus- 
schüttelt, von  dem  man  einen  Theil  durch  Destillation  zurück- 
gewinnen kann. 

Mit  den  Residuen  der  Chloroform -Auflösung,  durch  Verdunstung 
auf  mehrere  Uhrglaser  gesammelt,  nehme  man  folgende  Beactionen  vor : 
mit  concentrirter  H^SO*,  concentr.  HCl,  H»PO*  von  2b%, 
HNO»  +  H»N,  Fröhde's  Reagens,  die  Mischung  von  K«Fe«Cy** 
+  Fe'Cl^  und  schliesslich  eine  physiologische  Reaction  auf 
einen  Frosch. 

Da  ich  bald  anderswo  AusfQhrlicheres  über  die  toxicologische 
Wirkung  des  Andromedotoxins  mitzutheilen  hoffe,  werde  ich  hier  nur 
angeben,  was  bei  dieser  sogenannten  physiologischen  Reaction  auf 
FrOsche  zu  bemerken  ist 

Wenn  man  das  Residuum  der  Chloroform -Auflösung,  das  nicht 
mehr  als  0,25 — 1,0  Mg.  zu  betragen  braucht,  in  etwas  Wasser  oder 
noch  besser  in  einige  -Tropfen  sehr  schwache  NaOH -Auflösung  auf- 
nimmt und  diese  Auflösung  subcutan  injicirt,  so  bieten  sich  eine 
Anzahl  wichtiger  und  sehr  charakteristischer  Vergiftungserscheinungen 
dar,  die  ziemlich  constant  auftreten  und  daher  neben  den  chemischen 
Beactionen  von  sehr  grossem  Werthe  sind  für  die  Erkennung  des 
Oiftes.    Die  Erscheinungen  sind  folgende: 
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Ziemlich  constant  erhöhte  Schleimabsondenmg  der  Haut,  nament- 
lich in  den  Achseln  bald  sichtbar.  Anföngliche  Beschleunigung  des 
Athmens,  das  bald  darauf  unregelmässig  wird,  vermindert  und  bald 
ganz  aufhört  (Adromedotoxin  ist  allerdings  in  erster  Linie  Bespira- 
tionsgift).  Hat  das  Athmen  aufgehört,  was  bei  nicht  zu  geringer 
Dosis  zuweilen  schon  innerhalb  2 — 3  Minuten  stattfindet,  so  zeigen 
sich  fiast  immer  starke  brechf5rmige  Bewegungen,  mit  weitem  Oefinen 
des  Mundes  und  nicht  selten  mit  Ausstülpung  des  Magens.  Zuweilen 
bleibt  das  Thier  nach  solch  einer  brechförmigen  Bewegung  einige 
Zeit  mit  geöffnetem  Munde  ruhig  und  wie  betäubt  sitzen.  Indem 
in  diesem  Momente  die  Empfindlichkeit  noch  sehr  gross  ist,  braucht 
man  das  Thier  nur  eben  anzurühren,  um  es  zum  Springen  und  zugleich 
zum  Scbliessen  des  Mundes  zu  bewegen.  Nach  und  nach  folgt  dann 
aber  Lähmung,  die  meistens  zuerst  am  Yordertheile  des  Körpers 
sichtbar  wird.  Das  Thier  kann  die  gewöhnliche,  sitzende  Stellung 
auf  den  YorderfOssen  nicht  mehr  einhalten  und  lasst  die  Brust  auf 
den  Teller  sinken.  Beizung  verursacht  aber  noch  ziemlich  starke 
Bewegung,  einige  springen  sogar  auf;  nach  einiger  Zeit  ist  dieselbe 
aber  unmöglich  geworden  und  werden  sogar  nach  starken  Kneifen 
oder  Stechen  allein  die  HinterfOsse  noch  krampfhaft  ausgestreckt. 
Charakteristisch  sind  auch  die  während  dieses  Stadiums  fast  nimmer 
ermangelnden,  sehr  schönen  fibrillären  Zuckungen,  die  geraume  Zeit 
fortbestehen  und  über  den  ganzen  Körper,  doch  besonders  an  den 
Hinterfüssen  prächtig  wahrnehmbar  sind. 

Die  Lähmung  greift  nun  immer  mehr  um  sich,  sodass  man  das 
Thier  auf  den  Rücken  und  in  irgend  welche  willkürliche  Stellung 
legen  kann,  ohne  dass  es  sich  bewegt.  Beobachtet  man  während 
dieses  Stadiums  die  Schwimmhaut  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht 
man,  dass  der  Blutstrom  noch  sehr  kräftig  imd  schnell  ist,  dass  des- 
halb das  Herz  noch  nicht  oder  nur  wenig  gelitten  hat  Schliesslich 
hören  auch  die  fibrillären  Zuckungen  und  danach  die  Blutbewegung 
auf  (zuweilen  erst  nach  sehr  langer  Zeit,  was  natürlich  bedingt  wird 
durch  individuelle  Unterschiede  und  Dosis),  und  das  Thier  stirbt. 

untersucht  man  alsdann  ein  Muskel- Kervpräparat  des  Frosches 
(Nervus  ischiadicus  mit  Musculus  gastrocnemius)  im  Myographien, 
mit  einzelnen  Inductionschlägen,  dann  sieht  man,  dass  die  Heizbar- 
keit  des  Muskels  imverändert,  gut  geblieben  ist,  indem  die  Heizbar- 
keit des  Nervs  (intramusouläre,  motorische  Nervendungen)  oft  sehr 
vermindert,  zuweilen  auch  ganz  geschwunden  ist. 
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Auch  die  bei  warmblütigen  Thieren  auftretenden  Erscheinun- 
gen, welche  ich  spater  beschreiben  werde,  dürften,  wenn  hinläng- 
licher Stoff  geboten  wäre,  bei  der  Ermittelung  des  Andromedoto- 
xins  als  physiologische  Beactionen  zu  verwenden  sein. 


Mittheilongen  aus  der  Staat«apotheke  in  Bern. 
1.    Ueber  gefärbte  ätherische  Oele. 


Von  Karl  Hock. 


Gelegentlich  einer  Untersuchung  ätherischer  Oele  prüfte  ich  das 
Verhalten  von  Ol.  chamomill.,  OL  absinth.  und  OL  millefol.  im  Spec- 
tralapparate  und  fand,  dass  dieselben  sehr  interessante  Absorptions- 
verhältnisse zeigen.  Sie  geben  drei  Absorptionsstreifen  im  Both  und 
Orange  und  zwar  bei  den  Fraunhofer'schen  Linien  B,  C  und  C  ^/j  D. 

Obwohl  nun  diese  drei  Oele  ziemlich  verschieden  gefärbt  erschei- 
nen, so  erblickt  man  bei  der  spektroskopischen  Untersuchung  die 
Streifen  in  ganz  derselben  Lage.  Dies  spricht  dafür,  dass  dieselben 
einen  Farbstoff  gemeinsam  enthalten.  Destillirt  man  diese  Oele,  so 
erhalt  man  anfangs  farblose  Producte,  bei  150®  jedoch  gehen  grün- 
liche und  blaugrüne  Antheile  *und  bei  260®  und  darüber  intensiv 
blaue  Destillate  über.  Diese  letzteren  zeigen  auch  die  Streifen  am 
deutücbsten,  so  dass  also  dem  blauen  Antheile  die  Absorptionen 
zuzuschreiben  sind.  Es  lag  nahe,  die  Untersuchung  auch  auf  das 
blaue  Oel,  welches  man  bei  der  trocknen  Destillation  von  Galbanum 
erhalt,  auszudehnen.  Ueber  Letzteres  und  über  das  blaue  Oel  der 
3£atricaria  chamomilla  liegen  interessante  Mittheilungen  von  Möss- 
mer'  und  Eachler'  vor,  welchen  sich  neuerdings  hinsichüich  des 
blauen  Oels  aus  Besina  guajaci  peruviana  aromatica  und  eines  blauen 
Productes  aus  Ol.  valerianae  Untersuchungen  von  A.  Kopp'  anschliessen. 

Blaue  Oele  erhalt  man  femer,  wie  Flückager*  angiebt,  bei  der  1 

Destillation  der  Oele  von  Ferula  Sumbul,  Nectandra  Puchury,  Po-  ) 

gostemon  Patschuly  und  Asa  foeüda. 


1)  AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm.  119.  262.  > 

2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1871.  36.  [ 

3)  Arch.  d.  Pharm.  1876.  193.  *^ 

4)  Pharm.  Chemie  309. 

Arch.  d.  Pharm.     XXI.  Bds.  1.  Hft,  2 
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Eine  betrachtliche  Quantität  blauen  Destillates  giebt  auch,  wie 
ich  gefunden  habe,  das  Oel  von  Inula  Helenium.  Ich  habe  mir  diese 
blauen  Oele,  welche  sämmtlich  erst  bei  260°  übergehen,  dargestellt 
und  &nd  bei  der  spektroskopischen  Prüfung,  dass  dieselben  alle  die 
nämlichen  Absorptionslinien  geben.  Hieraus  geht  hervor,  dass  diese 
Oele,  wenn  auch  vielleicht  die  chemische  Zusammensetzung  nicht 
dieselbe  ist,  doch  alle  denselben  blauen  Farbstoff  (Azulon)  gemein- 
sam haben.  Es  scheint,  dass  dieser  blaue  Körper  manchmal  schon 
in  der  Pflanze  vorgebildet  ist  oder  doch  bei  der  Destillation  mit 
Wasserdampf  erzeugt  wird,  während  man  ihn  in  anderen  Fällen  erst 
durch  Zersetzung  bei  höherer  Temperatur  erhalt.  Diese  Zersetzung, 
welche  bei  Galbanum  durch  trockne  Destillation  bewirkt  wird,  wird 
wohl  bei  der  Destillation  genannter  Oele  auf  ganz  ähnlichem  Vor- 
gange beruhen.  Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ausbeute  an 
blauem  Product  übt  auch  das  Alter  des  zu  destiUirenden  Oeles  aus, 
indem  etwas  verharzte  Oele  grössere  Mengen  an  blauen  Parthien 
ergaben,  als  es  bei  gleichen  Quantitäten  frischen  Oeles  der  Fall  war. 
Der  blaue  Farbstoff  ist  an  der  Luft  sehr  unbeständig,  denn  die  Fär- 
bung geht  bald  in  ein  schmutziges  Braun  über;  dagegen  zeigt  eine 
Probe  des  blauen  Oeles  aus  Galbanum,  welches  vor  einigen  Jahren 
dargestellt  und  in  ein  Glasrohr  eingeschmolzen  wurde,  noch  ganz 
unverändert  die  tiefdunkle  azurblaue  Farbe. 

Eachler  ^  giebt  an ,  dass  auch  der  Dampf  dieser  höher  sieden- 
den Theile  von  Ol.  chamomillae  und  Ol«  galbani  von  tiefblauer  oder 
violetter  Farbe  sei.  Um  zu  constatiren,  ob  dies  wirklich  der  Fall 
ist,  leitete  ich  den  Dampf  dieser  Oele  durch  ein  weites  Glasrohr, 
welches  auf  einer  Temperatur  von  ca.  300°  erhalten  wurde.  Wäre 
nun  der  Dampf  wirklich  blaugefarbt,  so  müsste  man  durch  das  Spek- 
troskop eine  Arsorption  wahrnehmen  können.  Thatsächlich  ist  dies 
jedoch  nicht  der  Fall.  Nur  an  jenen  Stellen,  bei  welchen  sich  der 
Dampf  wieder  etwas  abgekühlt  und  sich  zu  condensiren  ange&ngen 
hatte,  sah  man  Absorptionslinien.  Diese  stimmten  indess  genau  mit 
denen  des  flüssigen  Oeles  überein,  so  dass  also  die  scheinbare  Blau- 
färbung des  Dampfes  nur  von  condensirten  Theilen  herrührt,  während 
der  eigentliche  Dampf  &rblos  ist. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1871.  36. 
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2.    Ueber  die  Zusammensetzung  des  Cacaoöles. 

Von  M.  C.  Traub. 

Unter  den  zu  pharmaceutischer  Verwendung  herbeigezogenen 
Fettkörpem  zeigt  das  Cacaoöl  in  mannigfacher  Hinsicht  sehr  inter- 
essante Eigenschaften.  Seine  grosse  Beständigkeit,  seine  feste  Gon- 
sistenz  verbunden  mit  einem  gegen  andere  Fette  verhältnissmässig 
tiefen  Schmelzpunkt,  wie  auch  seine  Fähigkeit,  lange  Zeit  im  flüssi- 
gen Zustande  verharren  zu  können,  ohne  gerade  Ueberschmelzung  zu 
zeigen,  sind  Eigenthümlichkeiten,  welche  in  einer  besonderen  Zu- 
sammensetzung dieses  Körpers  begründet  sein  müssen. 

Die  über  die  Zusammensetzung  des  Cacaoöles  vorhandenen  An- 
gaben weichen,  wie  leicht  aus  einer  vergleichenden  Durchsicht  der- 
selben ersehen  werden  kann,  in  hohem  Grade  von  einander  ab. 
Ich  will  mich  hier  nur  darauf  beschränken,  die  von  Kingzett  gege- 
benen hierher  gehörenden  Daten  näher  zu  erörtern.  E.^  will  näm- 
lich aus  den  im  Cacaoöle  enthaltenen  Fettsäuren  zwei  demselben 
eigenthümliche  Säuren  abgeschieden  haben,  deren  eine  er  als 
Theobroma^ure  bezeichnet,  während  er  die  andere  unbenannt  lässt 

Als  charakteristische  Merkmale  erwähnt  er  für  diese  Körper, 
dass  die  namenlose  Säure  bei  57^  schmelze  und  der  Launnsäure 
isomer  sei,  während  die  Theobromasäure  bei  72^  schmelze,  bei 
höherer  Temperatur  unzersetzt  destillire;   ihre   Molecularformel  sei 

Mit  Versuchen,  die  letztere  Säure  wieder  darzustellen,  hat  sich 
vor  einiger  Zeit  yan  der  Becke^  beschäftigt,  ohne  jedoch  zu  positi- 
ven Besultaten  zu  gelangen.  Es  war  daher  von  Interesse,  eine 
erneute  Untersuchung  zur  Feststellimg  der  Zusammensetzung  der 
Cacaobutter  in  Angriff  zu  nehmen  unter  besonderer  Berücksichtigimg 
der  E.'8chen  Säuren,  deren  Existenz.  fOr  die  eine  wohl  eine  wahr- 
sdieinliche,  für  die  Theobromasäure  hingegen  durch  die  derselben 
von  K  beigelegten  Eigenschaften  eine  sehr  zweifelhafte  ist 

Die  durch  ihre  Formel  gegebene  Zugehörigkeit  der  Theobroma- 
^are  zur  Ameisensäurereihe  muss  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
fOr  dieselbe  zu  erwartenden  Eigenschaften  ausüben  in  Folge  allge- 
mein für  diese  gültiger  Regeln,  von  welchen  nun  die  genannte 
^ure  in  hohem  Orade  abweicht     Es  ist  vor  Allem   der  Schmelz- 


1)  BerL  Bar.  1877.    8.  2243. 

2)  Zeitschrift  f.  analyt  Chemie  1880.    8.  296. 
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punkt,  welcher  nicht  mit  der  Thatsache,  dass  die  Sdimelztempera- 
toren  mit  Zunahme  der  MolecolaigrGsse  eine  stetig  fortschreitende 
Erhöhung  erfisdiren,  in  Einklang  steht  Zeigen  auch  einzelne  der 
hier  in  Frage  kommenden  Sauren  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme 
von  der  Begel,  so  sind  dies  jedoch  nur  diejenigen,  welche  künstlich 
dargestellt,  eine  ungerade  Anzahl  von  Eohlenstoffiitomen  im  Molecül 
aufweisen  und  auch  bis  jetzt  noch  in  keiner  natürlichen  Fettverbindung 
aufgefunden  wurden.  Die  natürlichen  Fettsäuren,  welche  sich  von  den 
künstlichen  durch  die  gerade  Anzahl  von  Eohlenstoffatomen  im  Molecül 
unterscheiden,  stehen  dagegen  in  voller  üebereinstimmung  mit  der 
erwähnten  Gesetzmässigkeit  Und  gerade  von  dieser  sollte  die  Theo- 
bromasäure  in  so  auffallender  Weise  abweichen.  Während  die  Me- 
lissinsäure  bei  91  ®  schmilzt,  soll  die  Theobromasäure ,  für  welche 
sich  in  nur  einigermaassen  reinem  Zustande  ein  weit  über  100^ 
liegender  Schmelzpunkt  erwarten  lässt,  bei  72®  schmelzen. 

Nicht  vermehrt  werden  die  Bedenken  bei  Betrachtung  der 
weiteren  Eigenschaft  dieser  Säure,  bei  höherer  Temperatur  unzer- 
setzt  zu  destilliren.  Es  gelingt  wohl  die  Destillation  von  Fettsäuren 
im  Mtverdünnten  Baume.  Die  gemachten  Er&hrungen  reichen 
aber  über  die  Arachinsäure  nicht  hinaus,  ja  es  scheint  diese  die 
Grenze  zu  bilden,  welche  zu  überschreiten,  selbst  unter  derart 
abgeänderten  physikalischen  Bedingungen  nicht  mehr  möglich  ist 

Diese  Yoraussetzungen  treffen  zwar  nur  für  Fettsäuren  von  nor- 
maler Structur,  wie  diese  ErafEt^  für  eine  grössere  Anzahl  dersel- 
ben nachwies,  zu.  Für  Isomere  der  normalen  Säuren  müsste  in 
Betracht  gezogen  werden,  dass  mit  Zunahme  der  Complication  der 
molecularen  Structur  zwar  der  Siedepunkt  erniedrigt,  die  Destillations- 
fahigkeit  also  erhöht  wird,  gleichzeitig  aber  auch  der  Schmelzpunkt. 

Vergleicht  man  nun  die  auf  Grund  des  soeben  &örterten  zu 
erwartenden  Eigenschaften  für  eine  Säure  von  der  Moleculargrösse, 
wie  K  sie  seiner  Theobromasäure  zuschreibt,  so  wird  man  bald 
überzeugt  sein,  dass  entweder  die  Moleculargrösse  oder  die  Eigen- 
schaften oder  beide  zusammen,  d.  h.  die  Existenz  der  Säure  unrich- 
tig angegeben  ist 

Die  andere  K'sche  Säure,  welche  der  Launnsäure  und  der  von 
Beckmann^  beschriebenen  Hordeinsäure  isomer  sein  soll,  unterschei- 


1)  Berl.  Ber.  1882.   S.  1687. 

2)  J.  f.  pr.  Chemie  665.  52. 
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det  sich  von  diesem  beiden  durch  den  Schmelzpunkt  Ihre  Existenz 
ist  jedoch  auf  Grund  ihrer  Eigenschaften  eine  weit  wahrscheinlichere 
als  die  der  Theobromasäure. 

Die  zur  Aufklärung  dieser  Yerhältnisse  eingeleitete  Untersuchung 
hatte  also  die  Fragen  zu  lOsen:  „Existiren  in  dem  Cacaoöle  Säuren, 
welche  den  E. 'sehen  in  Bezug  auf  Moleculargrßsse  entsprechen  und 
welche  Eigenschaften  kommen  dann  diesen  zu,  endlich  welche 
anderweitigen  Säuren  finden  sich* noch  in  demselben?'^ 

Als  Material  fOr  die  Untersuchung  dienten  einerseits  zwei  selbst 
bereitete,  andererseits  drei  von  verschiedenen  renommirten  Handels- 
häusern bezogene  Cacaoölsorten.  SämmÜiche  in  Arbeit  genommenen 
Sorten  zeigten  nahezu  übereinstimmende  Schmelzpunkte.  Die  aus 
denselben  mit  Hülfe  durchgreifender  Yerseifung  etc.  gewonnenen 
Fettsäuren  wurden  zunächst  durch  Pressen  von  der  Oelsäiu^  befreit 
und  nunmehr  jedes  der  fünf  Säuregemische  fOr  sich  untersucht. 

Zur  Trennung  von  Fettsäuren  stehen  zwei  Methoden  zur  Ver- 
fügung, welche  wirklich  zuverlässige  Besultate  liefern,  die  fractio- 
nirte  IWung  und  die  von  Erafft  eingeführte  fractionirte  Destillation 
im  luftverdünnten  Räume.  Die  von  £.  in  Anwendung  gebrachte 
fractionirte  Krystallisation  bewährte  sich  bei  von  mir  versuchten 
Trennungen  von  Fettsäuren  so  wenig,  dass  ich  nicht  glaubte,  von 
ihr  Gebrauch  machen  zu  dürfen.  Bei  der  Unsicherheit  über  die 
Destülationsfahigkeit  so  hoher  Fettsäuren  im  luftverdünnten  Baume 
war  es  rathsam,  in  erster  Linie  die  fractionirte  Fällung  zur  Tren- 
nmig  zu  benutzen.  Es  war  jedoch  vorher  zu  ermitteln,  ob  unter 
den  gemengten  Säuren  nicht  solche  anwesend  waren,  welche  durch 
Magnesiumaoetat  sich  nicht  ausMlen  lassen.  Zu  diesem  Zwecke 
winden  grössere  Proben  derselben  mit  alkoholischer  Natronlauge  in 
Lösung  gebracht,  mit  einem  Ueberschusse  des  Fällungsmittels  ver- 
setzt und  die  von  den  Niederschlagen  getrennten  Flüssigkeiten  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Die  Verdampfungsrück- 
stände,  mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  gaben  an  Aether  keine 
Spar  eines  fetten  Stoffes  ab.  Ebenso  wenig  konnte  durch  Behan- 
ddn  der  Niederschläge,  wie  auch  der  abgepressten  imd  wieder  ver- 
seiften Oelsäure  mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  eine  nicht  ver- 
seifbare Substanz  erhalten  werden,  so  dass  die  Anwesenheit  anderer 
Alkohole  als  Glycerin  ausgeschlossen,  die  Fällung  nun  ruhig  begon-^ 
neu  werden  konnte. 
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Das  aus  der  Lösung  der  Säuren  in  alkoholischer  Natronlauge  in 
bekannter  Weise  zuerst  ausgeschiedene  Magnesiumsalz  musste  die 
höchste  Säure  des  (Gemenges  enthalten,  also  die  Theobromasäure, 
wenn  sie  vorhanden  war.  Gross  genug  waren  die  in  Arbeit  genom- 
menen Quantitäten  der  Seifenlösungen,  um  selbst  bei  einem  geringen 
Oehalte  derselben  an  fraglicher  Säure  diese  erkennen  zu  lassen. 
Durch  wiederholte  üeberführung  der  zuerst  abgeschiedenen  Magne- 
siumverbindung in  diejenige  des  Natriums  und  darauf  folgende  Fäl- 
lung mit  Magnesiumacetat  wurde  eine  Säure  erhalten,  welche  nach 
zweimaligem  ümkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  einen  Schmelz- 
punkt von  74,6®  (imcorr.)  erreichte.  Dieselbe  konnte  durch  weitere 
Fällung  nicht  mehr  zerlegt  werden,  immer  zeigte  die  aus  den  ersten 
Antheilen  abgeschiedene  Säure  den  gleichen  Schmelzpunkt,  so  dass 
ohne  Zweifel  hier  ein  eigenthümliches,  chemisches  Individuum  vorli^. 

Bei  der  Analyse  ergaben  0,310  g.  der  Substanz  0,365  g.  H*0 
und  0,878  CO*.     Daraus  berechnet  sich: 

Berechnet  für 

Oefmiden  / ^ 

Theobromasäure  Arachinsäure 

C  =  77,09  82,78  76,92 

H«  13,09  13,90  12,82. 

0,520  g.  des  bei  100®  und  hierauf  im  Yacuum  über  Schwefel- 
säure getrockneten  Baryumsalzes  hinterliessen  0,139  CO'Ba,  eine  Zahl, 
welche  sich  von  der  fOr  Theobromasäure  sich  berechnenden  weit  ent- 
fernt, dagegen  ebenso  wie  die  durch  die  Elementaranalyse  erhaltenen 
Besultate  sehr  nahe  der  fOr  Arachinsäure  erforderlichen  kommt,  so 
dass  der  hier  in  Frage  stehende  Körper  unzweifelhaft  als  Arachin- 
säure anzusprechen  ist 

In  allen  fünf  in  Untersuchung  gezogenen  Cacaoölen  wurde  in 
ganz  analoger  Weise  die  höchste  Säure  als  Arachinsäure  erkannt 
Aus  den  folgenden  Fällungen  konnten  neben  Palmitin-  und  Laurin- 
säure  nur  vorzugsweise  Stearinsäure  abgeschieden  werden.  Es  ist 
bemerkenswerth,  dass  der  Gehalt  des  Oeles  an  Lamin-,  Palmitin - 
und  Arachinsäure  bedeutend  gegen  den  an  Stearinsäure  zurücksteht, 
so  dass  grössere  Quantitäten  Oel  verarbeitet  werden  müssen,  um 
genügende  Mengen  dieser  drei  Säuren  zur  Untersuchung  zu  erhalten. 
Auch  die  Oelsäure  tritt  in  Bezug  auf  Quantität  gegen  die  Stearin- 
säure zurück,  wenn  sie  sich  auch  in  reichlicheren  Mengen  findet 
als  die  drei  anderen  Säuren. 
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Nadidem  somit  erwiesen  war,  dass  keine  die  Arachinsäure  an 
Moleciüargrösse  übertreffende  Säure  vorhanden,  konnte  auch  zur 
Controle  die  Trennung  durch  fractionirte  Destillation  im  luftver- 
dünnten Räume  vorgenommen  werden.  Bei  einem  Drucke  von 
100  moL  geht  diese  zur  Darstellung  reiner  Fettsauren  ganz  vorzüg- 
liche Reaction  in  glatter  eleganter  Weise  vor  sich.  Hier  konnte  nun 
erwartet  werden,  dass  eine  der  Laurinsäure  isomere  Säure,  sofern 
sie  vorhanden  war,  vor  ersterer  abdestülire.  Aber  wie  bei  der  frac- 
tioDirten  Fällung,  so  konnte  auch  hier  kein  Anhaltspunkt  zur  Bestä- 
tigung einer  derartigen  Säure  gefunden  werden:  die  Quecksilber- 
säule des  eingesetzten  Thermometers  stieg  rasch  bis  zum  Siedepunkt 
der  Laurinsäure.  Die  Untersuchung  der  folgenden  Fractionen  bestätigte 
dorchw^  die  Ergebnisse,  welche  durch  die  Fällung  erhalten  wurden. 

Als  Resultat  der  gesammten  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass 
die  Existenz  der  bei  den  K'schen  Säuren  in  den  von  mir  unter- 
suchten Cacaoölen  nicht  bestätigt  werden  konnte,  dass  sie  vielmehr 
zu  negiren  ist,  dass  dagegen  das  CacaoOl  aus  den  Glycerylestem 
der  Oel-,  Laurin-,  Palmitin-,  Stearin-  und  Arachinsäure  zusammen- 
gesetzt zu  betrachten  ist,  durch  deren  eigenthümliche  Mischungs- 
v^hältnisse,  ähnlich  vielen  Metalllegirungen ,  einerseits  die  feste 
Consistenz,  andererseits  der  niedere  Schmelzpunkt  bedingt  zu  sein 
scheint. 


Ueber  Ferrum  reductum. 

Von  Th.  Poleck. 
(HittheiluDg  aus  dem  pharmadeutischen  Institut  der  Universität  zu  Breslau.) 

Der  Beschluss,  Ferrum  reductum  in  die  zweite  Auflage  der 
deutschen  Phannacopöe  aufzunehmen,  wurde  erst  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  der  Phannacopöe -Commission  gefasst  Er  war  noch  aus- 
führbar, weil  die  betreffenden  Vorarbeiten  bereits  vorlagen  und 
berathen  worden  waren. 

Die  Ansichten  und  Forderungen  bezüglich  der  Beschaffenheit 
des  Pri^niats  und  der  geeigneten  Methoden,  um  seinen  (behalt  an 
metallischem  Eisen  festzustellen,  waren  weit  auseinandergehend,  und 
erstere  stimmten  nur  darin  überein,  dass  die  Beschreibung  und  Werth- 
bestimmung  des  Präparats  in  der  gegenwärtig  noch  geltenden  Phar- 
fluncopOe  durchaus  unzutreffend  seien. 


24  Th.  Poleok,  Ferrum  reductum. 

Schacht^  hat  in  einer  sehr  beachtenswerthen  Abhandlung  die 
Forderungen  der  Phannaoopöen  der  verschiedenen  Länder  bezüglich 
der  Beinheit  und  Prüfung  des  Ferrum  reductum  zusammengestellt 
und  loitisch  beleuchtet,  sowie  die  meisten  der  bis  dahin  bekannten 
Methoden  zur  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  in  dem  Präparat 
einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen. 

Eine  spätere  Arbeit  von  Biel*  bringt  nichts  wesentlich  Neueß. 
Die  Gewichtszunahme  des  Ferrum  reductum  an  der  Luft,  sein  Ver- 
halten gegen  Jod  imd  Brom,  sowie  gegen  Eisenchloridlösung  können 
nicht  als  exacte  Methoden  zur  Bestimmung  des  in  dem  Präparat 
enthaltenen  metallischen  Eisens  gelten.  Die  Methode  von  Biel  zur 
Bestimmung  desselben  mit  Kalium -Permanganat  geht  von  unbe- 
wiesenen und  nicht  zu  controHrenden  Voraussetzungen  aus. 

Wolff  behandelt  eine  ammoniakalische  Kupferlösung  von  bekann- 
tem colorimetrischen  Werth  mit  Ferrum  reductum,  dessen  metallisches 
Eisen  die  äquivalente  Menge  Kupfer  abscheidet  imd  bestimmt  dann 
aufs  Neue  den  colorimetrischen  Werth  des  Fütrats.  Die  mitgetheilten 
Analysen  gaben  bei  demselben  Präparat  übereinstimmende  Besultate, 
doch  fehlen  Control -Analysen  nach  anderen  Methoden.  Die  colorime- 
trische  Bestimmung  ist  eine  Best- Methode  mit  einem  imverhaltniss- 
mässig  grossen  Multiplikator,  da  sie  nur  mit  bedeutend  verdünnten 
Flüssigkeiten  arbeiten  kann.  Oaanz  abgesehen  davon  kann  sie  für 
pharmaceutische  Zwecke  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  sie  einen 
kostbaren,  fOr  quantitative  Bestimmungen  eingerichteten  Spectral- 
Apparat  und   grosse  üebung  in  der  Behandlung  desselben  verlangt 

Vulpius*  benutzt  denselben  chemischen  Process,  Abscheidung 
der  äquivalenten  Menge  Kupfer  durch  'das  metallische  Eisen  des 
Ferrum  reductum  in  einer  ihrem  Gehalt  nach  bekannten  Lösung  von 
Kupfersulfiat  und  0.  Willner*  in  Stockholm  die  analoge  Fällung 
einer  Quecksilberchlorid -Lösung  und  massanalytische  Bestimmung  des 
gelösten  Eisenchlorürs  mit  Kalium- Permanganat 


1)  Pharmaceutische  Zeitung  1877.    S.  279. 

2)  Pharmaceutische  Zeitschrift  für  Russland  Bd.  17,  S.  617,  im  Auszug 
in  dem  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  etc.  von 
DragendorfT  1878,  S.  288.   • 

3)  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  1879,  S.  44. 

4)  Archiv  der  Pharmacie  1879,  Band  215,  S.  508. 

5)  Pharmaceutische  Zeitung  1880,  S.  705, 
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Diese  letztere  Methode  hat  Aufiiahme  in  die  zweite  Auflage 
der  deutschen  Phannaoopöe  gefunden.  Es  dürfte  fOr  ihre  Ausführung 
und  für  die  Beurtheüung  der  Gesichtspunkte,  welche  zu  einer  fast 
TODigen  Umgestaltung  des  Artikels  „Ferrum  reductum''  geführt  haben, 
die  Mittheilung  der  betreffenden  Yorarbeiten  von  Interesse  sein.  Der 
Wortlaut  des  betreffenden  Artikels  folgt  nachstehend. 

„Ferrum  reductum.  Ein  graues,  glanzloses  Pulver,  welches  vom 
Magnet  angezogen  wird  und  beim  Erhitzen  unter  Verglimmen  in 
schwarzes  Eisenoxyduloxyd  übergeht." 

„2  g.  des  Präparats  seien  in  30  g.  einer  erwärmten  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Salzsäure  und  Wasser  vollständig  oder  fast  voll- 
ständig löslich  unter  Entwicklung  eines  Gases,  welches  ein  mit  Silber- 
nitiatldsung  (l»2)  benetztes  Papier  weder  sofort  gelb  noch  braim 
färben  darf.  Der  unlösliche  Rückstand  darf  nicht  mehr  als  0,02  g. 
betragen." 

„0,3  g.  werden  mit  50  g.  Quecksilberchlorid -Lösung  unter  Aus- 
schluss der  Luft  während  einer  Stunde  im  Wasserbade  digerirt,  dann 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  zu  100  C.  C.  ergänzt  und  nach  dem 
Mischen  zum  Absetzen  hingestellt  25  C.  C.  der  klaren  Flüssigkeit 
dürfen  nicht  weniger  als  38  CG.  der  Kalium -Permanganat- Lösung, 
(1  CG.  «  0,001772  g.  Fe),  zur  Oxydation  verbrauchen.  Dies  ent- 
spricht 89,75  Procent  metallischen  Eisens." 

Ferrum  reductum  ist  in  seiner  besten  Qualität  hellgrau  und  kann 
ein  sehr  feines  Pulver  nicht  genannt  werden,  denn  seine  kleinsten 
Theilchen  lassen  sich  mit  dem  blossen  Auge  unterscheiden.  Es  ver- 
glimmt beim  Erhitzen  nicht  zu  rothem  Eisenoxyd,  sondern  zu  schwar- 
zem Eisenoxyduloxyd,  abgesehen  von  dem  Eisenoxyd,  welches  die 
an  metallischem  Eisen  minderhaltigen  Handelssorten  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  enthalten.  Die  firüher  geforderte  Geruchlosigkeit 
des  beim  Lösen  in  Salzsäure  sich  entwickelnden  Wasserstoffgases 
wurde  dahin  prädsirt,  dass  dieses  Gas  keine  sofortige  Einwirkung 
auf  ein  mit  einer  50procentigen  Silber-Nitrat-Lösung  benetztes 
Papier  ausüben  dürfe.  Eine  solche  Lösung  ist  für  Spuren  von 
Schwefelwasserstoff  weniger  empfindlich,  wie  Bleiacetatlösung. 

Der  medicinische  Werth  des  Präparats  ist  bedingt  durch  seinen 
Gehalt  an  metallischem  Eisen.  Eine  kritische  Prüfung  der  für  diese 
Bestimmung  vorgeschlagenen  Methoden  stand  daher  in  erster  Linie. 

Die  von  der  ersten  deutschen  Pharmacopöe  vorgeschriebene 
Ptüfong  mit  Bromwasser,  sowie  jene  mit  Jod  und  JodkaJium  sind 


26  Th.  Poleck,  Ferrum  redactum. 

völlig  unsicher  und  ziehen  nur  die  untere  Grenze  des  Präparats  an 
metallischem  Eisen.  Die  von  der  Commission  des  deutschen  Apotheker- 
Vereins  vorgeschlagenen  Geinrichtsverhältnisse,  nach  welchen  0,5  g. 
Ferrum  reductum  mit  einer  'Lösung  von  1,1  g.  Jod,  1,1  g.  Jodkalium 
und  25  g.  Wasser  zwei  Stunden  digerirt  werden  und  dabei  alles  Jod 
verbrauchen  sollen,  setzen  die  untere  zulassige  Grenze  des  Gehalts 
an  metallischem  Eisen  bereits  auf  48,5  Procent  herab,  was  eine  viel 
zu  geringe  Forderung  ist  Das  Gleiche  gilt  von  anderen,  in  ihren 
Gewichtsverhaltnissen  geradezu  verfehlten  Yorschlagen  bezüglich  der 
Anwendung  von  Bromwasser,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  aller- 
dings nicht  genau  bekannte  Wechselwirkung  zwischen  dem  ange- 
wandten Brom  und  den  im  Präparat  enthaltenen  Oxydationsstufen 
des  Eisens  nicht  in  Bechnung  gezogen  wird. 

Dies  gut  in  noch  erhöhterem  Grade  von  der  Wirkung  des  Eisen- 
chlorids auf  das  Präparat.  Hier  gehen  neben  der  Einwirkung  des 
metallischen  Eisens  wechselnde  Mengen  Eisenoxyd  in  Lösung.  Die 
Besultate  sind  bei  demselben  Präparat  verschieden  je  nach  der  Tem- 
peratur und  Länge  der  Zeit.  Bei  Präparaten,  welche  von  verschie- 
denen Seiten  bezogen  worden  waren,  sah  der  in  Eisenchlorid  unlös- 
liche Bückstand  bald  schwarz,  bald  röthlich,  bald  roth  aus.  Es  ge- 
stattet daher  auch  die  Messung  des  Wasserstoffs,  welcher  sich  bei 
der  Lösung  des  Präparats  in  Salzsäure  entwickelt,  keinen  zuver- 
lässigen Schluss  auf  den  Gehalt  an  metallischem  Eisen,  da  je  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Menge  des  vorhandenen  Eisenoxyds 
ein  Theü  des  Wasserstoffs  zur  Beduction  des  Eisenchlorids  verbraucht 
werden  wird.  Aus  demselben  Grunde  ist  die  gegenwärtig  noch»  vor- 
geschriebene Prüfung  mit  Bhodankalium  auf  einen  Gehalt  des  Prä- 
parats von  Eisenoxyd  völlig  werthlos. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  metaUischen  Eisens  blieben 
daher  von  den  vorgeschlagenen  Methoden  nur  jene  von  Yulpius 
und  Wilner  als  brauchbar  übrig.  Eine  eingehende  vergleichende 
Prüfung  derselben  an  einer  Anzahl  verschiedener  Handelssorten  führte 
zur  Bevorzugung  der  letzteren  Methode. 

Yulpius  löst  5  g.  krystallisirtes  reinstes  Eupfersulfat  in  25  C.C. 
Wasser,  fügt  ein  Gramm  des  zu  prüfenden  Ferrum  reductum  und 
zwei  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu  und  lässt  eine  Stunde 
lang  unter  häufigem  ümschütteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen. 
Die  dem  vorhandenen  metallischen  Eisen  entsprechende  Eupfermenge 
wird  gefällt,  die  vorhandenen  Oxyde  des  Eisens  bleiben  uuveräadort. 
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Er  filtrirt  dann  in  ein  genau  gewogenes,  völlig  trocknes  Eölbchen 
von  ungefähr  75C.C.  Inhalt,  wäscht  den  Rückstand  aus  und  fällt 
in  dem  Filtrat  den  Best  des  vorhandenen  Kupfers  mit  Ferrum  pul- 
veratum  aus,  dessen  Eisengehalt  durch  Kalium -Pennanganat  bestimmt 
ist  und  dessen  in  Salzsäure  unlöslichen  Bestandtheile  in  der  Hegel 
ein  Procent  nicht  zu  überschreiten  pflegen.  Nach  einer  Stunde  hat 
sich  bei  massiger  Wärme  alles  Kupfer  abgeschieden,  die  Flüssigkeit 
hat  ihre  blaue  Farbe  verloren.  Durch  Zusatz  von  5  g.  reiner  con- 
oentrirter  Schwefelsäure  und  Erhitzen  bis  zum  Kochen  wird  das  über- 
schüssig zugesetzte  Eisen  gelöst,  während  das  fein  zertheilte  Kupfer 
zurückbleibt  Dieses  setzt  sich  rasch  ab,  es  kann  durch  wieder- 
holtes Decantiren  mit  heissem  Wasser  leicht  ausgewaschen  werden 
und  nach  auf  einander  folgenden  Auffüllen  mit  Alkohol  und  Aethef 
im  KOlbchen  selbst  rasch  getrocknet  und  gewogen  werden. 

Diese  Methode  ist  unter  Beobachtung  gewisser  Yorsichtsmaass- 
regeln  exact,  sie  giebt  gut  übereinstimmende  Resultate  nnd  ist  ver- 
haltnissmässig  rasch  ausführbar.  Sie  wird  wesentlich  verein&cht, 
wenn  an  Stelle  der  gewichts -analytischen  Bestimmung  des  Kupfers 
jene  durch  Maass-Analyse  tritt;  die  de  Haen'sche  Methode  der  Be- 
stimmung des  Kupfers  durch  Jodkalium  giebt  hier  in  schwefelsau- 
rer LOsung  des  Kupfers  und  bei  Abwesenheit  von  Ferrisalzen 
befriedigende  Resultate.  Aber  auch  in  dieser  Modification  erfordert 
die  Methode  eine  Filtration  und  das  Auswaschen  eines  Niederschlags 
und  bleibt  ein  Rest-Methode. 

Bei  ihrer  Prüfung  stellte  sich  zunächst  heraus,  dass  die  erste 
Flllung  des  Kupfers  ohne  Erwärmen  geschehen  muss,  wie  dies 
Vulpius  vorschreibt.  .  Beim  Erwärmen  im  Wasserbade  wirkt  auch 
Eisenoxyduloxyd  auf  das  Kupfersulfat  und  schlagt  Kupferoxyd  nie- 
der. Es  ist  dann  das  in  Lösung  bleibende  Kupfer  nicht  mehr  das 
3iaa88  für  das  vorhandene  Eisen. 

So  gab  in  dem  einen  FaUe  die  Bestimmung  des  Eisens  durch 
Fällung  der  Kupfersul&tlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  67,2  % 
metaUisches  Eisen,  nach  dreistündigem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 67,8  % ,  nach  längerem  Erhitzen  im  Wasserbade  74,05  ®/o 
nnd  79,74%  Eisen. 

Bei  einem  Ck)ntrol- Versuch  mit  auf  nassem  Wege  dargestellten 
und  getrockneten  Eisenoxyduloxyd,  dem  Ferrum  oxydulatum  nigrum 
der  früheren  Pharmaoopöen,  entsprach  das  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gefiOIte  Kupfer  3,62  %  Eisen,  nach  Digestion  bei  100 ^^  aber 
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14,22  ^Iq  Eisen.     Das  gefällte  und  vollständig  ausgewaschene  Kupfer 
gab  an  kalte  Salzsaure  Eupferoxyd  ab. 

Die  von  Wilner  in  Stockholm  empfohlene  Methode  der  Be- 
handlung des  Ferrum  reductum  mit  Quecksilberchloridlösung  und 
direkter  Bestimmung  des  entstandenen  Eisenchlorürs  durch  Kalium- 
permanganat führt  rascher  und  sicherer  zum  ZieL  Die  Quecksilber- 
chlorid-Lösung wird  durch  die  vorhandenen  Eisenoxyde  nicht 
beeinflusst,  es  löst  sich  nur  das  metallische  Eisen  als  Eisenchlo- 
rür   auf. 

0,3  g.  Ferrum  reductum  erfordern  50  C.C.  einer  Quecksilber- 
chlorid-Lösung, welche  54,2,  V5  Molecül,  im  Liter  enthält  «  2,71  g. 
HgCl*  oder  es  werden  2,5  g.  HgCH  abgewogen,  welche  auch  noch 
mehr  als  ausreichend  sind.  Das  Quecksilber  wird  als  solches  und, 
wie  es  scheint,  auch  zum  Theil  als  Quecksilberchlorür  gefallt 

Die  Operation  wird  am  besten  in  einem  Eölbchen  ausgefOhrt, 
welches  bis  zu  einer  Marke  im  Halse  100  C.  C.  fasst  und  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Stopfen  versehen  ist,  durch  welchen  man  einen 
langsamen  Eohlensäurestrom  eintreten  lässt.  Der  Inhalt  des  Eölb- 
chens  wird  während  einer  Stunde  im  Wasserbade  digerirt  und  nach 
dem  Erkalten  mit  destüHrtem  Wasser  bis  zur  Marke  au^efOllt  Der 
Niederschlag  setzt  sich  gut  ab.  Die  klare  Flüssigkeit  kann  nun 
ohne  Filtration  abgegossen  oder  mit  einer  Pipette  herausgehoben 
werden.  Selbst  in  dem  Fall,  dass  die  Flüssigkeit  noch  opalisirte, 
würde  die  Richtigkeit  der  Analyse  nicht  gefährdet  werden.  Es  wer- 
den mit  einer  Voll -Pipette  25  C.C.  herausgehoben,  die  Flüssigkeit 
dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  stark  angesäuert  und  aus  einer 
Bürette  Kalium -Permanganat- Lösung  von  bekanntem  Gehalt  bis 
zum  Eintritt  einer  schwachen  Böthimg  hinzugefügt.  Die  Anzahl  der 
verbrauchten  Kubikcentimeter,  mit  vier  multiplicirt,  entspricht  in 
ihrem  Kalium  -  Permanganat- Ghehalt  dem  metallischen  Eisen  der 
zum  Versuch  abgewogenen  Menge,  hier  0,3  g.  Ferrum  reductum. 
Die  Resultate  sind  übereinstimmend. 

um  feste  Anhaltspunkte  für  die  Forderungen  zu  gewinnen, 
welche  an  das  in  die  Pharmacopöe  aufzunehmende  Präparat  bezüg- 
lich seiner  Beschaffenheit  und  seines  Gtehalts  an  metalÜBchem  Eisen 
zu  stellen  sind,  wurden  eine  Anzahl  Handelssorten  aus  verschiedenen 
Bezugsquellen  untersucht. 
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L    Ferrum   reductum  aus  der  Frankfurter  Gold-  und  Sil- 
ber-SclieideanBtalt,  mit  95 ^/q  bezeichnet. 

Hellgraues,  feines  Pulver,  mit  weissen,  glänzenden  Partikeln 
untennischt ,  magnetisch,  verglimmt  beim  Erhitzen  zu  schwarzem 
Eisenoxyduloxyd.  2  g.  lösen  sich  leicht  bis  auf  einen  kaum  nen- 
nenswerthen  Rückstand  in  15  g.  Salzsäure  und  15  g.  Wasser.  Das 
Qas  war  geruchlos,  bräunte  weder  mit  Blei-,  noch  mit  Kupferlösung 
benetztes  Papier  und  förbte  mit  concentnrter  Silber -Nitrat -Lösung, 
—  gleiche  Theile  Silber -Nitrat  imd  Wasser  — ,  betupftes  Papier 
erst  nach  längerer  Zeit  schwach  gelb.  Die  Lösung  des  Eisens  in 
Salzsäure  enthielt,  wie  zu  erwarten  war,  keine  Spur  Eisenchlorid. 

a)  Bestimmung  der  Gesammtmenge  des  Eisens. 

1)  0,372  g.  gaben  in  schwefelsaurer  Lösung  mit  Kalium -Per- 
manganat  titrirt  0,366  g.  —  98,54  %  Eisen. 

2)  0,136  g.  gaben  98,48  <^/o  Eisen. 

3)  0,1365  g.  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Kaliumchlorat  oxydirt  und 
mit  Jodkalium  redudrt  gaben  98,75  %  ^sen. 

b)  Bestimmung  des  vorhandenen  metallischen  Eisens. 

1)  1  g.  Ferrum  reductum,  mit  30  g.  einer  schwach  basischen 
Eiaenchloiid-LöBung  längere  Zeit  geschüttelt,  Hess  7,43  7o  eines  bei 
100®  C.  getrockneten  Bückstands. 

^)  0,5  g.  Ferrum  reductum,  1,1  g.  Jod,  1,1  g.  Jodkalium  und 
25  C.  C.  Wasser  gaben  nach  kurzem  Erwärmen  eine  völlig  &rblose 
Losung. 

3)  1,342  g.  wurden  mit  60  C.C.  einer  Kupfersulfat- Lösung 
(1  C.C.  —  0,03118  g.  Cu)  in  einer  100  C.C.-Flasche  bei  gewöhn- 
lieber  Temperatur  und  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  unter 
öfterem  ümschütteln  stehen  gelassen.  Nach  einer  Stunde  wurde  bis 
zur  Marke  mit  Wasser  aufgefQllt  und  gut  durchgeschüttelt.  Nach 
dem  Absetzen  wurden  je  dreimal  25  C.  C.  herausgenommen  und 
oadi  Zusatz  von  Jodkalium  im  üeberschuss,  mit  Natrium -Thiosulfat 
das  ausgeschiedene  Jod  gemessen. 

In  zwei  Versuchen  wurden  19,7  C.C,  im  dritten  19,6  C.C.  der 
Natriumthiosul&t- Lösung  verbraucht  1  C.C.  derselben  »  0,0062  g. 
Co.  Daraus  berechnen  sich  0,4867  g.  Cu.  60  C.C.  der  ange- 
wandten Kupfersulfatlösung  enthalten  1,8708  g.  Cu,  davon  abgezogen 
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0,4867  g.  Cu,    bleiben    1,3841  g.  Cu    übrig,    welche   entsprechen 
1,2206  g.  Fe  «  90,95  ^/o  Fe. 

4)  0,258  g.  Ferrum  reductum  wurden  mit  50  C.  C.  der  oben 
erwähnten  Quecksilberchlorid -Lösung  in  beschriebener  Weise  behan- 
delt und  endlich  zu  100  C.C.  verdünnt.  30  C.C.  der  klaren  Flüs- 
sigkeit bedurften  in  zwei  Versuchen  20,2  C.C.  der  Kalium -Perman- 
ganat- Lösung  (1  C.C.  =  0,003488  g.  Fe).  Dies  entspricht  0,2347  g. 
=  90,98  «/o  Fe. 

n.     Ferrum   reductum  aus  der  gleichen -Bezugsquelle  mit 

60  — 70  7o  Eisen  bezeichnet. 

Ein  hellgraues,  dichtes,  mit  glänzenden  Partikeln  durchsetztes 
Pulver,  magnetisch,  verglimmt  zu  Eisenoxyduloxyd,  löst  sich  schon 
in  der  Kälte  in  verdünnter  Salzsäure  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand. Das  Gfas  besass  einen  schwachen  €^eruch,  färbte  Süberlösung 
schwach  gelb  und  bräunte  Kupfer-  und  Bleilösung. 

Analytische  Daten  folgen  in  der  Tabelle. 

in.     Ferrum  reductum  von   Trommsdorff  in  Erfurt  bezo- 
gen, als  purissimum  bezeichnet 

Dunkelgraues,  mit  glänzenden  Funkten  durchsetztes  Pulver, 
verglimmt  zu  Eisenoxyduloxyd,  magnetisch,  löst  sich  in  der  Kälte 
vollständig  in  Salzsäure.  Das  Gas  ist  geruchlos  und  färbt  weder 
Kupfer-,  noch  Blei-  oder  Silberlösung. 

IV.  Ferrum   reductum   aus    derselben  Bezugsquelle    mit 

90  — 95®/o  bezeichnet 

Dunkelgraues  Pulver  mit  dem  gleichen  Verhalten  des  vorste- 
henden purissimum. 

V.  Ferrum    reductum    aus   derselben    Bezugsquelle    mit 

60  — 70®/o  bezeichnet 

Dunkelgraues,  dichtes,  fseist  glanzloses  Pulver,  verglimmt  zu 
Eisenoxyduloxyd  und  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Salzsäure  bis  auf  einen  massigen  Rückstand.  Gas  schwach  riechend, 
Süberlösung  wird  sehr  schwach  gelb,  Kupferlösung  schwach,  Blei- 
^'^sung  stark  gebräunt 


I 
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1)  0,5  g.  Ferr.  red.,  1,1  g.  Jod,  1,1  g.  Jodkalium  und  25  C.C. 
Wasser  gaben  nach  dem  Digeriren  eine  Lösimg,  welche  kein  freies 
Jod  enthielt. 

2)  1  g.  mit  30  g.  Liquor  fern  sesquichlorat  behandelt,  hinter- 
liesB  0,3368  g.  »  33,68  ^/o  eines  schwarzen  Bückstands,  welcher  bei 
Loftabschluss  in  Salzsaure  gelöst,  0,2284  g.  FeO  und  0,1083  g. 
Fe*0*  enthielt 

3)  Die  Oesanmitmenge  des  Eisens  betrug  in  zwei  Versuchen 
86,84  und  86,67  %  Eisen. 

4)  Bei  der  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  mit  Quecksilber- 
chlorid-Lösung  wurden  in  zwei  Versuchen  67,2  und  67,5%  Eisen 
erhalten. 

5)  Die  Bestimmung  des  Eisens  mit  Kupfersul&t-Lösung  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gab  67,2  %  Eisen. 

VL     Ferrum  reductum  aus  Darmstadt  bezogen. 

Dunkelgraues  Pulver,  ÜEist  glanzlos,  voluminös,  lässt  mit  be- 
waffiietem  Auge  noch  viel  unverändertes  rothes  Eisenoxyd  erkennen, 
löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  unvollständig  und  auch 
in  der  Wärme  nicht  vollständig  und  nur  langsam  in  verdünnter 
Salzsäure.  Gas  geruchlos,  es  färbt  weder  Silber-  noch  Kupfer-  oder 
Bleilösung.  Der  in  Eisenchloridlösung  unlösliche  Bückstand  sieht 
löthlich  aus. 

Vn    Ferrum    reductum  aus   Dresden   bezogen,   als   Phar- 

macop.  germ.  par.   bezeichnet 

Schweres,  grobes,  hellgraues  Pulver,  welches  glänzende  Par- 
tikel erkennen  lässt,  verglimmt  zu  Eisenoxyduloxyd,  löst  sich  ohne 
Rückstand  in  Salzsäure,  das  Qas  riecht  schwach,  färbt  aber  stark 
Silber-,  Kupfer-  und  Bleilösimg. 

VliL    Ferrum  reductum  aus  derselben  Quelle   als  Pharm. 

danic.  p.  bezeichnet 

Dunkelgraues  Pulver,  lässt  glänzende  Theüchen  erkennen,  ver- 
ghmmt  zu  Eisenoxyduloxyd ,  löst  sich  bis  auf  einen  sehr  geringen 
Rückstand  in  Salzsäure,  Qas  riecht  schwach,  Kupfer-,  Blei-  und  Sil- 
berlöeung  werden  stark  geffirbt. 
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IX.    Ferrum  reductum  von  Rundspaden  in  Hameln  bezogen. 

Dunkelgraues  mit  glänzenden  LameUen  untermischtes  Pulver, 
schwer,  verglimmt  zu  Eisenoxyduloxyd,  löst  sich  langsam  und  ohne 
jeden  Bückstand  in  verdünnter  Salzsäure  und  noch  langsamer  in 
verdünnter  Schwefelsaure.  Es  scheint  daher  bei  hoher  Temperatur 
reducirt  zu  sein.  Qas  geruchlos,  färbt  weder  Silber- ,  noch  Kupfer-, 
noch  Bleüösung. 

Die  Oesammtmenge  des  Eisens  betrug  97,12  ®/o,  die  Menge 
des  vorhandenen  metallischen  Eisens  in  zwei  Yersuchen  92,36% 
und  92,69  %. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sämmtlicher  Präparate  sind  in 
der  Tabelle  auf  Seite  33  übersichtlich  zusammengestellt 

Diese  Zusammenstellung  der  Resultate  dürfte  vollständig  zur 
Motivirung  der  Fassung  des  Artikels  Ferrum  reductum  in  der  neuen 
Ausgabe  der  deutschen  Pharmacopöe  ausreichen. 

Von  allen  zur  Prüfimg  des  Präparats  auf  seinen  (behalt  an 
metallischem  Eisen  vorgeschlagenen  Methoden  sind  nur  jene  von 
Yulpius  und  Wilner  als  exacte  und  zuverlässige  zu  bezeichnen. 
Für  die  Au&ahme  der  letzteren  Methode  gab  der  umstand  den 
Ausschlag,  dass  sie  eine  directe  Bestimmung  des  Eisens  gestat- 
tet, keine  Filtration  nothwendig  macht  und  daher  leicht  und  rasch 
ausführbar  ist  Die  Methode  von  Vulpius  mit  der  von  mir  vor- 
geschlagenen Modifikation  der  Bestimmung  des  Kupfers  auf  maass- 
analytischem Wege  giebt  gleich  gute  und  völlig  übereinstimmende 
Resultate. 

Die  vorgeschlagenen  Prüfungen  mit  Jod  imd  Jodkalium  lassen 
das  Präparat  No.  I.  aus  Frankfurt  und  No.  IX.  aus  Hameln  mit  mehr 
als  90  7o  metallischem  Eisen  gleichwertig  erscheinen  mit  den  Präpara- 
ten Y.  und  YII.,  welche  nur  67  und  61  ®/o  Eisen  enthalten.  Die 
Behandlung  mit  Eisenchloridlösung  misst  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  das  vorhandene  Eisenoxyd  mit,  während  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyduloxyd  nicht  aufgenommen  wird,  wie  aus  den  erhaltenen 
Zahlen  hervorgeht,  von  denen  jene,  welche  die  berechnete  Menge 
von  Eisenoxyduloxyd  ausdrücken,  nur  in  einem  sehr  losen  Zusammen- 
hang mit  den  direkt  durch  den  Versuch  gefundenen  unlöslichen 
Rückständen  stehen.  Diese  können,  wie  bei  No.  Y.,  trotz  längerer 
Behandlung  mit  Eisenchloridlöstmg  auch  noch  metallisches  Eisen,  in 
diesem  Falle  6  7o7   enthalten.    Die  letztere  Prüfung  gestattet  daher 
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gar  keinen  sichern  Scblnss  auf  den  Gehalt  des  Präparats  an  metal- 
lischem Eisen. 

Da  mehrere  Fabriken  chemisch -pharmacentischer  Präparate  ein 
Ferrum  reductam  mit  mehr  als  90%  metallischem  Eisen  liefern,  so 
hielt  man  eine  derartige  Forderung  an  den  (behalt  des  officinellen 
Präparats  für  berechtigt. 


Mitlhellnngen  aas  dem  UiiiTersitIts-Laboratoriani  za 

Halle  a/8. 

Von  Prof.  Ernst  Schmidt 

L  Ueber  das  Vorkonunen  kohlenstofOreicher,  fkreier 
Fettsäuren  in  pflanzlichen  Fetten. 

Yen  Ernst  Schmidt  und  H.  Boemer. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  zunächst  von  der  Becke^  und  später 
von  Rechenberg*  auf  das  Vorkommen  kleiner  Mengen  von  freien 
Fettsäuren  in  den  normalen  pflanzlichen  Fetten  aufmerksam  gemacht ; 
als  Ergänzung  zu  jenen  Mittheilungen  mag  die  nachstehende  Notiz 
dienen,  welche  das  Vorkommen  relativ  grosser  Mengen  kohlen- 
stofi&eicher,  freier  Fettsäuren  in  dem  Fette  der  EokkelskQmer,  der 
Muskatbutter  und  dem  Lorbeerfette  erOrtem  solL 

Fett  der  KokkelskOrner. 

Bei  Oelegenheit  der  Versuche,  welche  der  eine  von  uns  (R.) 
anstellte,  um  die  in  den  Eokkelskömem  nach  den  Angaben  von 
Pelletier  und  Couerbe^  und  von  Steiner^  enthaltenen  Alkalolde 
zu  isoliren,  wurde  unsere  Aufrnerksamkeit  auf  die  grossen  Mengen 
eines  weissen,  talgartigen,  stark  sauer  reagirenden  Fettes  gelenkt, 
welche  sowohl  beim  Auspressen  der  zerkleinerten  FrQchte,  als  anch 
beim  Auskochen  derselben  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  resultirten. 
Dieses  Fett  ist  schon  wiederholt  der  Gegenstand  von  Untersuchungen 
gewesen;  aus  keiner  der  darüber  vorliegenden  Mittheilungen  geht 
jedoch  mit  Sicherheit  hervor,  worin   die  Ursache  der   stark  sauren 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Ch.  19,  297. 

2)  Joum.  f.  pract  Ch.  132,  519. 

3)  AnnaL  d.  Gh.  10,  181. 

4)  Bot.  Jahresb.  1879,  632. 
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Reaction  desselben  zu  snchen  ist.  Zwar  giebt  Francis^  an,  dass 
das  Fett  der  EokkelskOmer  ausser  dem  Olycerid  der  Stearophan- 
sänre  auch  freie  Stearophansäure  in  geringer  Menge  enthalte,  jedoch 
enthalt  die  bezügliche  Arbeit  keinerlei  experimentelle  Beweise  dieser 
Behauptung.  Ebensowenig  findet  sich  in  der  Literatur  ein  posi- 
tiver Nachweis,  dass  die  von  Francis  als  Stearophansäure 
lind  von  Crowder*  als  Bassiasäure  beschriebene  Fettsäure  des 
Kokkelskömerfettes  mit  der  Stearinsäure  identisch  ist.  Die  Mitthei- 
lungen von  Heintz^  über  die  Identität  von  Stearophansäure  und 
Stearinsäure  beziehen  sich  nur  auf  die  kohlenstoffreichste  Fettsäure 
des  Menschenfettes,  welche  von  jenem  Forscher  anfänglich  mit  dem 
Namen  Stearophansäure  bezeichnet  war. 

Die  Qesammtmenge  an  Fett,  welche  die  von  uns  verarbeiteten 
Kokkelskömer  enthielten,  betrug  23,6  %,  die  Menge  der  darin  vor- 
kommenden freien  Fettsäuren  9,2  ^/q.  Die  Trennung  der  freien  Fett- 
^uren  von  den  gleichzeitig  vorhandenen  Glyceriden  lässt  sich  leicht 
derartig  bewerkstelligen,  dass  man  die  heisse  alkoholische  Lösung 
des  Gemisches  mit  alkoholischer  BaryumacetatlOsung  im  üeberschusse 
versetzt  und  damit  einige  Zeit  erwärmt.  Der  nach  dem  Erkalten 
gesammelte  und  hierauf  getrocknete  Niederschlag  liefert  nach  wieder- 
holtem Auskochen  mit  Petroleiunäther  alsdann  einen  Rückstand, 
velcher  im  Wesentlichen  aus  den  Baryumsalzen  der  ursprünglich  im 
freien  Zustande  vorhandenen,  kohlenstoffreichen  Fettsäuren  besteht 
Das  aus  diesen  Baryumsalzen  durch  Kochen  mit  Salzsäure  wieder 
abgeschiedene,  etwa  39%  des  Rohfettes  betragende  Säuregemisch, 
schmolz  bei  66  —  68  ^C;  dasselbe  bestand  somit  wohl  mit  Wahr- 
sdieinlichkeit  nahezu  aus  Stearinsäure  (Schmelzpunkt  69,2  ^C).  In 
d^  That  gelang  es  auch  ohne  erhebliche  Schwierigkeit  nahezu  die 
Gesammtmenge  des  Rohproductes  durch  ümkrystaUisation  aus  Eis- 
eseig  oder  aus  Alkohol,  durch  Destillation  im  luftverdünnten  Räume 
(bei  100  Mm.  Druck  lag  der  Siedepunkt  &8t  constant  bei  286  bis 
288  ^  C.)  und  durch  partielle  Fällung  mittelst  Baryumacetat  nach  der 
Methode  von  Heintz,  in  eine  Säure  überzuführen,  welche  sich  durch 
ihre  physikaliflchen  und  chemischen  Eigenschaften  als  reine  Staarin- 
Bäore  kennzeichnete. 


1)  Chem.  Centr.-BL  1842,  671. 

2)  Chem.  Centr.-Bl.  1853,  2. 

3)  Kopp -Will,  Jahresb.  V,  51ß, 
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Die  Analyse  der  scharf  bei  69,2  ^  C.  schmelzenden  Säure  lieferte 
folgende  Zahlen: 

1)  0,2395  g.  Substanz  ergab  0,6675  g.  CO«  und  0,2783  g.  H*0. 

2)  0,2287  .         -  -       0,6363  -  CO«     -      0,2630  -  H*0. 

Bereohnet  ffir  Gefunden 

C»«H"0»  1.                     2. 

C     76,05  76,01              75,87 

H     12,67  12,90             12,77. 

Die  Identität  dieser  im  freien  Zustande,  sowohl  in  den  Kernen, 
als  auch  in  den  Schalen  der  Kokkelskörner  enthaltenen  Säure  mit 
der  Stearinsäure  hat  der  eine  von  uns  (R.)^  weiter  durch  einen  Yer- 
gleich  der  beiderseitigen  Baryumsalze  und  der  Methyl-  und  Aethyl- 
äther  constatirt.  Das  Gleiche  gilt  für  die  entsprechende,  aus  den 
Olyceriden  der  Kokkelskörner  durch  Yerseifüng  abgeschiedene,  von 
Francis  als  Stearophansäure,  von  Crowder  als  Bassiasäure  bezeichnete 
Fettsäure. 

Ausser  freier  Stearinsäure  enthalten  die  Kokkelskörner  noch 
geringe  Mengen  anderer  kohlenstofEreicher,  freier  Fettsäuren,  welche 
jedoch  nicht  vollständig  von  einander  getrennt  werden  konnten. 
Durch  partielle  Fällung  mit  Baryumacetat  und  wiederholte  ümkiy- 
stallisation  der  aus  den  einzelnen  Fractionen  abgeschiedenen  Fett- 
säuren wiurden  im  Wesentlichen  zwei  Producte  erhalten,  die  trotz 
der  Constanz  ihrer  Schmelzpunkte  —  das  eine  schmolz  bei  56,5  ^  C, 
das  andere  bei  32  ^  C.  —  sidi  bei  der  weiteren  Prüfung  nicht  als 
chemische  Individuen  erwiesen. 

Als  nahezu  reine  Stearinsäure  ergab  sich  auch  ein  aus  Kokkels- 
kömem  dargestelltes  Froduct,  welches  unter  dem  Namen  ^Meni- 
spermin*^  im  Handel  bezogen  war.«  Dieses  sogenannte  Menispermin, 
in  welchem  wir,  dem  Namen  nach  zu  urtheilen,  ein  AlkaloXd  der 
Kokkelskörner  vermutheten,  bildete  eine  perlmutterglänzende,  blättrig - 
krystalliniache,  bei  67  —  68  ®C.  schmelzende,  stickstoflGfreie  Masse, 
aus  welcher  durch  ümkiystaUisiren  aus  Eisessig  oder  aus  Alkohol 
jedoch  nur  ein  Körper  resultirte,  der  in  seinen  Eigenschaften  und 
in  seiner  Zusamimensetzung  genau  mit  der  Stearinsäure  überein- 
stimmte. 


1)  Inauguraldissertation  Jena  1882. 

2)  Als  wesentlich  verschieden  von  obigem  Menispermin  stellte  sich  ein 
aus  Menispennum  canadense  dargestelltes  Froduct  gleichen  Namens  heraus, 

^ches  mir  kürzlich  von  Hm.  Dr.  Schucbardt  in  Görlitz  übermittelt  wurde.  S. 
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Die  Analysen   des  sogenannten  Menispermins  ergaben  folgende 
Zahlen: 

1)  0,225    g.  Substanz  üeferte  0,625    g.  CO«  und  0,259    g.  H«0. 

2)  0,2475  .  -  -       0,6895  -  CO«    -     0,2905  -  H«0. 


Berechnet  für 

Gefanden 

C"H"0« 

1.                     2. 

C     76,05 

75,75             75,97 

H     12,67 

12,78             13,04. 

Muskatbutter. 

Aus  käuflicher  Muskatbutter  können  nach  dem  im  Yorstehenden 
angedeuteten  Yer£Eihren  ebenfalls  3  —  4%  ^ior  Fettsäuren  isolirt 
werden,  welche  im  Wesentlichen  aus  Myristicinsäure,  gemischt  mit 
einer  geringen  Menge  einer  dem  Anschein  nach  mit  der  Stearin- 
Bäure  identischen  Säure,  bestehen.  Auf  das  Yorkommen  ersterer 
Säure  in  den  Muskatnüssen,  und  zwar  in  dem  ätherischen  Gele  der- 
selben, ist  bereits  von  Flückiger*  aufmerksam  gemacht  worden. 

Die  Trennung  der  freien  Hohfettsäuren  der  Muskaibutter  geschah 
nadi  den  Angaben  von  Kr  äfft*  durch  fractionirte  Destillation  im  luft- 
verdünnten Eaume.  Die  Hauptmenge  derselben  ging  hierbei,  bei 
einem  Drucke  von  100  Mm.,  gegen  248  ®  C.  über,  und  nur  erst  gegen 
Ende  der  Destillation  stieg  der  Siedepunkt  bis  gegen  285  ^  C.  Der 
bei  248  ®C.  siedende  Antheil  des  Destillats  konnte  ohne  Schwierig- 
keit durch  Umkrystallisation  aus  verdünntem  Alkohol  in  ein  bei 
53— 54®C.  schmelzendes  Product  übergeführt  werden,  dessen  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  vollständig  mit  der  der  Myristicin- 
säure übereinstimmen. 

Die  Analyse  dieser  Säure  lieferte  folgende  Zahlen : 

1)  0,182  g.  Substanz  üeferte  0,4899  g.  CO«  und  0,2012  g.  H«0. 

2)  0,229  -  -  -        0,618     -  CO«     -     0,258     -  H«0. 

Berechnet  für  Gefunden 

C'*H"0«  1.  2. 

C     73,68  73,40  73,60 

H     12,28  12,28  12,51. 

Aus  den  hoher  siedenden  Antheilen  des  Bohproductes  konnte 
durdi  partielle  Fällung  mit  Baryumacetat  und  Umkrystallisation  der 


1)  N.  Bep.  d.  Pharm.  23,  117. 

2)  6er.  d.  d.  ehem.  Ges.  XQ,  1688. 
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aus  den  Einzelfractionen  wieder  abgeschiedenen  Fettsäuren,  eine  bei 
etwa  68  ®C.  schmelzende  Verbindung  isolirt  werden,  welche  nach 
ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Zusammensetzung  wohl  als  Stearin- 
säure anzusprechen  sein  dürfte. 

Die  Analyse  dieser  Säure  ergab  folgende  Daten: 

0,178  g.  Substanz  Ueferte  0,494  g.  CO«  und  0,204  g.  H*0. 

Berechnet  für  Gefunden 

C«H"0» 

C     76,05  75,69 

H     12,67  12,73. 

Ob  in  der  Huskatbutter  auch  freie  Fettsäuren  vorkommen,  welche 
dem  Eohlenstoffgehalte  nach  zwischen  der  Myristicinsaure  und  der 
Stearinsäure  liegen,  haben  wir  nicht  entscheiden  können. 

Lorbeerfett. 

Das  käufliche,  durch  warmes  Auspressen  der  Früchte  von  Laurus 
nobilis  gewonnene  Lorbeerfett,  enthält  nur  sehr  geringe  Mengen  freier 
Fettsäuren;  wesentlich  reicher  daran  ist  dagegen  die  Masse,  welche 
durch  Ausziehen  der  getrockneten  Lorbeeren  mit  heissem,  starkem 
Alkohol,  Abdestilliren  des  Lösungsmittels  und  Waschen  des  Bück- 
standes mit  heissem  Wasser  resultirt.  Die  Hauptmenge  der  aus 
letzterem  Producte  nach  dem  im  Vorstehenden  angegebenen  Ver- 
fahren isolirten  freien  Fettsäuren,  deren  Menge  2  —  3  ®, o  von  den 
angewendeten  Lorbeeren  betrug,  destillirte  bei  einem  Drucke  von 
100  Mm.  zwischen  260  und  265 ®C.  über;  erst  gegen  Ende  der 
Destillation  stieg  der  Siedepunkt  auf  etwa  290^0.  Trotz  des  ziem- 
lich Constanten  Siedepunktes,  welchen  der  Hauptantheil  dieses 
Destillats  zeigt,  scheint  derselbe  doch  aus  einem  Gemenge  verschie- 
dener Fettsäuren  zu  bestehen,  deren  vollständige  Trennung  bisher 
ohne  Erfolg  versucht  wurde.  Nach  wiederholter  fractionirter  FäUung 
mittelst  Baryumacetat  und  sehr  häufigem  Umkrystallisiren  der  hier- 
durch gewonnenen  Einzelfractionen,  resultirte  schliesslich  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  einer  zwischen  60  und  62^0.  schmelzenden 
Säure,  deren  Analysen  Zahlen  lieferten,  die  nahezu  mit  der  Zusammen- 
setzung der  Palmitinsäure  übereinstimmen.  Wir  sind  jedoch  weit 
entfernt  hiemach  jene  Säure  schon  als  Palmitinsäure  ansprechen  zu 
wollen,  umsomehr  als  wir  häufig  auffallend  constant  schmelzende  Ver- 
bindungen unter  den  Händen  hatten,  die  bei  wiederholter  partieller 
Fällung  sich  als  Gemische  verschiedener  Individuen  herausstellten. 
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Bildung  von  Glaubersalz  in  Mauerziegeln. 

Von  G.  Christel  in  Düsseldorf. 

Das  ESffloresdren  von  Soda  aus  feuchten  Mauem  ist  gerade  keine 
seltene  Erscheinung.  Sie  tritt  gewöhnlich  dann  ein,  wenn  zwischen 
dem  Kalk  des  Mörtels  und  dem  kieselsauren  Natrium  bezw.  Chlor- 
natrium  eine  Wechselwirkung  statt&nd,  wobei  atmosphärische  Kohlen- 
säure angenommen  wird.  Anders  ist  die  Zersetzung,  wenn  Schwefel- 
^ure  sich  gebildet  hat  und  an  dem  Processe  sich  betheiligt.  Das 
Aultreten  derselben,  welches  wiederholt  beobachtet  wurde,  sowie 
namentlich  die  damit  zusammenhängenden  innem  Zersetzungsprocesse 
haben  nicht  nur  ein  chemisches  Interesse,  sondern  verdienen  auch 
die  Beachtung  der  Architekten. 

Bei  einem  in  neuerer  Zeit  beliebt  gewordenen  Baustile  werden 
die  Hauern  fertiger  Gebäude  nicht  mit  einem  üeberzuge  (Verputz) 
versehen,  sondern  bleiben  dauernd  im  Rohbau  stehen.  Man  wählt 
KU  diesem  Zweck  sorgfältig  geformte  imd  gebrannte  Ziegel ;  die  Yer- 
bindungsstellen  werden  sauber  ausgefdgt  Unter  diesen  Yoraus- 
setzungen  kann  ein  nackter  Ziegelbau  ohne  jeden  üeberzug  und 
anderweitigen  decorativen  Schmuck  auf  den  Beschauer  einen  gün- 
stigen Eindruck  machen.  Es  war  mir  auffallend,  dass  die  Mauem 
solcher  Gebäude  unter  gewissen  von  Witterungszuständen  abhängigen 
Bedingungen  sich  mit  einem  schneeweissen  üeberzuge  bekleiden. 
Wenn  diese  Erscheinimg  schon  bei  neuen  Wohngebäuden,  die  in  der 
gedachten  Art  angeführt  sind,  schwerlich  erwünscht  ist,  so  gereicht 
sie  grosaartigen  Bauwerken  von  monumentalem  Charakter,  wie  bei- 
spielBweise  der  in  der  Stadt  Düsseldorf  im  edelsten  Stile  neuerbauten 
Johanneskirche  zu  einer  sehr  zweifelhaften  Zierde.  Das  Krystallmehl, 
velches  aus  solchen  Mauem  auswittert,  ist  blendend  weiss  imd  über- 
zieht grosse  F^hen  mit  einem  fast  oontinuirlichen  üeberzuge.  Die 
&scheinung  tritt  nur  zu  gewissen  Zeiten  auf  und  steht  in  enger 
Beziehung  zu  dem  Feuchtigkeitsgehalte  der  Atmosphäre  und  zu  der 
Temperatur.  Der  Monat  Januar  1882,  der  sich  durch  eine  ziemlich 
constante  um  den  QeMerpunkt  liegende  Temperatur  und  durch  grosse 
Trockenheit  auszeichnete,  gab  zu  ihrer  Beobachtung  vorzügliche  Ge- 
legenheit, so  dass  im  Glänze  der  Wintersonne  die  weissen  Mauer- 
fiichen  weithin  sichtbar  waren.  Die  in  bedeutender  Menge  aus- 
witternde Salzmasse  bestand,  wie  die  chemische  Untersuchung  ergab, 
aus  fast  reinem  Natriumsolfat  mit  Spuren  von  kohlensaiurem  Natrium. 
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Bei  der  Betrachtung  der  Ursachen,  welche  die  Bildung  dieser  Salze 
muthmasslLch  veranlassten,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  einen  flüch- 
tigen Blick  auf  das  Material  zu  werfen ,  aus  welchem  die  Mauerziegel 
hergestellt  werden. 

Dieses  ist  der  den  diluvialen  Ablagerungen  angehörende  Thon. 
In  Folge  der  Art  und  Weise  ihrer  [Entstehung,  der  Zahl  und  Menge 
von  fremden  Körpern,  die  sich  gemeinschafüich  mit  ihnen  absetzten, 
bilden  die  sedimentären  Thone  eine  ganze  Stufenleiter  von  Reinheits- 
graden, auf  deren  unterster  Stufe  wir  den  gewöhnlichen  Ziegelthon 
finden.  Als  mechanisches  Aggregat  von  Aluminiumsilikaten  mit 
Resten  alkaüscher  Silikate  und  verschiedenen  firemdartigen  Körpern 
fehlen  unter  den  letzten  die  Eisenverbindungen  selten.  Tritt  unter 
diesen  der  Schwefelkies  in  irgend  erheblichen  Mengen  auf,  so  wird 
der  Thon  zu  verschiedenen  technischen  Verwendungen  unbrauchbar. 

Es  scheint,  dass  das  Material,  aus  welchem  die  gedachten 
Mauerziegel  hergestellt  wurden,  ein  solcher  Thon  war,  der  bedeutende 
Mengen  von  Schwefelkies  nebst  Besten  von  kieselsaurem  Natrium 
enthielt  Unter  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich  die  Bildung  von 
Schwefelsäure  und  von  schwefelsaurem  Natrium  ohne  Schwierigkeit. 
Während  der  dem  Brennen  der  Steine  vorhergehenden  Operationen 
des  Trocknens  u.  s.  w.  wird  von  dem  feinvertheüten  Schwefeleisen 
atmosphärischer  Sauerstoff  absorbirt  imd  Eisenvitriol  und  freie 
Schwefelsäure  gebüdet.  (FeS*  +  70  -}-  H«0  «  SO*Fe  +  SO*H«) 
die  letztere  vereinigt  sich  mit  den  in  den  Thonen  vorhandenen 
Alkaliresten  —  hier  mit  dem  Natrium  —  und  die  Bildung  von 
Glaubersalz  kommt  in  der  einfachsten  Weise  zu  Stande,  wobei  die 
übrigen  Bestandtheile  des  Thones  unzersetzt  bleiben.  Vielleicht 
wirkt  die  Schwefelsäure  aber  auch  auf  das  AluminiumsiUkat  ein; 
in  diesem  Falle  entstehen  Alaune  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  der 
Verwitterung  des  Alaunschiefers.  Durch  das  nachherige  Brennen 
wird  das  schwefelsaure  Aluminium  zerlegt,  wobei  Schwefeldioxyd  imd 
Sauerstoff  entweichen,  während  Thonerde  und  schwefelsaures  Natrium 
zurückbleiben.  Aus  dem  schwefelsauren  Eisen  entsteht  in  ganz 
analoger  Weise  Eisenoxyd. 

Die  Möglichkeit  anderer  Bildungsweisen  des  Salzes  ist  nicht 
ausgeschlossen.  Geht  man  von  der  Praeexistenz  der  Schwefelsäure 
aus,  so  erscheint  die  Annahme  nicht  unberechtigt,  dass  Gyps  oder 
andere  Sulfate  mit  Natriumverbindimgen  sich  umgesetzt  und  zu  der 
Bildung  von  Glaubersalz  Veranlassung  gegeben  haben« 
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Nach  KerP  kann  aber  auch  ein  Schwefelgehalt  des  Brenn- 
materials (Schwefelkies  der  Stein-  oder  Braunkohlen)  die  Ursache 
sein  znr  Bildung  von  Schwefelsäure.  Feichtinger  fand  in  der  Aus- 
witterung Yon  Ziegeln,  die  mit  schwefelkieshaltiger  Braunkohle 
gebrannt  waren,  41,12  ^/^  Natron  und  51,98%  Schwefelsäure.  — 
Nach  briefliclien  Mittheilungen,  die  mir  von  der  geschätzten  Redaction 
dieser  Zeitschrift  in  freundlichster  Weise  zugingen,  werden  Eisen- 
rerbindungen,  namentlich  Ocker  und  Schwefelkies  absichtlich  den 
Thonen  zugesetzt,  um  besondere  Farben  und  Farbenspiele  zu  erreichen. 
Ob  dies  im  vorliegenden  Falle  bei  den  besagten  rothgelben  Mauer^ 
steinen  geschehen,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  —  Gelbe  Farben 
erhalt  man  (Dingler's  Joum.  178,  194)  bei  einem  Gehalt  des  Thons 
aa  Schwefelkies,  Gyps  und  Bittersalz  unter  Einwirkung  der  ßeduc- 
tionsfiamme.  Nach  meiner  Meinung  ist  jedoch  die  Möglichkeit  der 
Entstehung  von  efflorescirenden  Salzen  zu  vermeiden,  selbst  auf 
Kosten  etwa  gewünschter  Farbennuanc^en ,  und  zwar  desshalb  weil 
die  physikalischen  Vorgänge  im  Innern  von  Dach-  imd  Mauerziegeln, 
die  fortwährend  den  atmosphärischen  und  meteorischen  Wirkungen 
ausgesetzt  sind,  auf  die  Dauerhaftigkeit  imd  Wetterbestäudigkeit  von 
Bauwerken  Einfluss  ausüben  können.  Sind  lösliche  und  krystaUisir- 
bare  Salze  vorhanden,  und  findet  beim  Witterungswechsel  ein  An- 
ziehen oder  Yerdunsten  von  Feuchtigkeit  statt,  so  können  im  Innern 
solcher  Massen  in  Folge  der  Krystallisationskraft  zahlreiche  kleine 
Poren  entstehen,  und  sehr  kleine  Kanäle,  welche  die  Steine  brüchig 
machen  und  die  Festigkeit  solcher  Gebäude  vermindern.  Es  geht 
daraus  aufe  Neue  hervor,  dass  zur  Beurtheilung  der  Rohstoffe  zu 
diesen  und  ähnlichen  Fabrikaten  nicht  nur  empirische  Schätzungen, 
sondern  chemische  Untersuchungen  wünschenswerth  sind.  Zweck- 
mässig ist  es,  wenn  beide  Hand  in  Hand  gehen.  In  manchen  Industrie- 
zweigen macht  sich  jedoch  leider  noch  immer  eine  Abneigung  gegen 
die  chemische  Analyse  bemerklich,  nicht  selten  zum  grossen  Schaden 
der  Betheiligten. 


1)  Muspratts  theoretische  etc.  Chemie. 
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B.    Monatsbericht 


lieber  Tamarinden.  —  Karl  Müller  in  Heidelberg  hat  die 
Tamarinden  zum  Gegenstand  einer  sehr  eingehenden  Untersuchung 
gemacht,  um  die  Frage  zu  lösen,  ob  wir  es  in  den  Tamarinden  mit 
einer  Droge  von  constanter  oder  annähernd  constanter  Zusammen- 
setzung zu  thim  haben  und  ob  sich  fOr  die  hauptsächlichsten  Bestand- 
theile  derselben  bestimmte  Normen  aufstellen  lassen,  die  bei  Beur- 
theüung  des  Werthes  von  Wichtigkeit  sein  können. 

Eine  der  älteren,  aber  oft  angezogenen  Analysen  der  Tamarinden 
ist  die  von  Vauquelin  gegebene;  er  fend  in  100  Theilen  Zucker 
12,5,  Gummi  4,7,  Pektinsäure  6,2,  Citronensäure  9,4,  Weinsäure  1,5, 
Weinstein  3,2,  Aepfelsäure  0,4,  PflanzenfEiser  .31,2,  Wasser  30,0. 
Gorup-Besanez  fand  noch  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Buttersäure, 
jedoch  ist  anzunehmen ,  dass  diese  Säuren  nicht  ursprünglich  in  den 
Tamarinden  enthalten  sind,  sondern  sich  erst  während  der  Gährung, 
der  die  Tamarindenfrüchte  unterworfen  werden,  gebildet  haben. 
Bezüglich  des  Gehaltes  der  Tamarinden  an  Citronensäure  gehen  die 
Angaben  anderer  Analytiker  weit  auseinander;  während  Einige  meinen, 
die  Citronensäure  fehle  in  den  Tamarinden  ganz  oder  sei  nur  in 
höchst  unbedeutenden  Mengen  vorhanden,  will  Kessler  in  einer  Probe 
13,5  7o  gefunden  haben.  YerÜEisser  selbst  fand  als  höchsten  Gehalt 
3,95%,  im  Durchschnitt  2,20%. 

Verf.  verschaffte  sich  zur  specielleren  Untersuchung  neue  Proben 
Tamarinden,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in  Deutschland  nur  eine 
einzige  Sorte,  die  ostindischen,  sogenannten  Calcutta- Tamarinden  im 
Handel  zu  haben  ist,  während  die  westindischen  und  egyptischen 
Sorten  gar  nicht  vorkommen.  Betrachtet  man  die  einzelnen  Bestand- 
theile  der  Tamarinden,  insoweit  sie  zu  der  neuerdings  wieder  sehr 
geschätzten  medicinischen  Wirkung  derselben  beitragen,  so  wird  man 
dem  Weinstein,  der  Weinsäure  und  der  Citronensäure  die  Hauptrolle 
zusprechen  müssen,  aus  deren  Mengenverhältniss  die  Güte  der  Droge 
sich  beurtheilen  lässt,  die  ausserdem  in  hohem  Grade  durch  das 
Yerhältniss  der  in  der  Pulpa  eingebetteten  Samen,  der  unlöslichen 
Pflanzenfaser  und  des  Wassergehaltes  bedingt  wird.  Verf.  bezeichnet 
einen  Samengehalt  von  10%  als  zulässiges  Maximum. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  bei  den  Untersuchungen 
der  9  Proben  gefundenen  Werthe  übersichtlich  zusammengestellt; 
Citronensäure  und  Aepfelsäure  (die  nach  den  Yersuchen  des  Yerf. 
in  den  Tamarinden  nur  in  so  geringer  Menge  vorkommt,  dass  von 
deren  ^besonderer  Bestimmung  abgesehen  wurde)  sind  als  Citroneu- 
"^re  berechnet. 
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Probe 
Nr. 

Pulpa 

TuliEriiidonim 

emdA« 

Samen 
in  der 
rohen 
Pulpa. 

pCt 

Die  von  Samen  befreite  Pulpa 
enthält: 

Die  wasser- 
freie Pulpa 
enthält: 

Was- 
ser. 

pCt. 

unlösl. 
Rück- 
stand. 

pa 

Wein- 
stein. 

pCt 

Wein- 
säure. 

pCt 

a- 

tronen- 
säure. 

pCi 

Wein- 
stein. 

pCt 

Wein- 
säure. 

pCi 

L 

IL 

lU. 

IV. 

y. 

Ml. 

vm. 

a. 

Aevsseres  Aasehen. 

Schwarzbraun  glän- 
zend 

Schwarzbraun  glän- 
zend    .... 

Schwarzbraun  glän- 
zend    .... 

HeUbraun,  trocken, 
danzlos     .    .    . 

Schwarzbraun  glän- 
zend    .... 

Schwarzbraun  matt 

Schwarzbraun  Ran- 
zend    .... 

Hellbraun  glänzend 

Dunkelbraun,    niatt 
und  trocken  .    . 

2,4 
20,6 

6,0 
23,3 

8,7 
9,8 

38,0 

30,81 

27,19 

22,81 

32,58 

29,16 
21,92 

23,81 
26,64 

28,13 

18,5 

19,8 

13,1 

15,4 

12,6 
19,1 

15,0 
12,2 

20,2 

5,64 

6,01 

4,80 

5,16 

4,66 
5,12 

5,82 
4,88 

5,20 

7,05 

7,27 

8,80 

7,37 

8,68 
5,29 

5,62 
6,41 

5,50 

2,45 

1,92 

1,95 

0,64 

2,20 
1,68 

3,95 
2,43 

2,59 

8,15 

8,25 

6,21 

7,65 

6,55 
6,55 

7,64 
6,65 

7,23 

10,18 

9,98 

11,40 

10,93 

12,25 
6,77 

7,37 
8,73 

7,65 

Durchsohnitt 

13,9 

27,00 

16,2 

5,27 

6,63 

2,20 

7,20 

9,09 

ri%irm,  Centralh.  1882,  No,  49  «.  50.J 


G.  IT, 


Zar  Bereitung  des  Clifniiiniu  tannleum  neutrale  (Chini- 

nom  inslpidam)  veröffenlicht  Jul.  Fiebert  eine  Vorschrift,  nach 
der  ein  dem  bekannten  und  bis  jetzt  unerreicht  schönen  Eozsnyay- 
schen  Präparate  ganz  gleichkommendes  Chinintannat  erhalten  wer- 
den soll. 

Ich  nehme,  so  schreibt  der  Verf.,  20  Th.  Chininsulfat,  füge 
imgefifar  die  vierfache  Menge  destill.  Wasser  hinzu,  versetze  mit 
circa  20  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  vollständigen  Lösung 
des  Chinins,  verdünne  mit  destill.  Wasser  bis  zur  Gesammtmenge 
von  ungefähr  1000  Th.  und  versetze  sodann  die  iiltrirte  Lösung  unter 
fleissigem  ümrühien  mit  einer  Lösung  von  40  Th.  Natriumcarbonat 
in  der  vierfachen  Menge  destilL  Wassers.  Den  erhaltenen  Nieder- 
schlag (Chininhydrat)  sammle  ich  in  einem  Papierfilter,  wasche  ihn 
mit  kaltem  destilL  Wasser  gut  aus  und  löse  ihn  nach  erfolgtem 
Abtropfen  (noch  in  feuchtem  Zustande)  in  200  Th.  96proc.  Wein- 
geist auf,  filtrire  und  tröpfle  die  filtnrte  weingeistige  Lösung  des 
ChioinhydratB  in  eine  bereitgehaltene  (kalt  bereitete)  klare  Lösung 
T(Hi  60  Th.  Acid.  tannia  in  1 000  Th.  destilL  Wasser  unter  Umrühren 
lunzu,  lasse  die  Mischung  unter  bis  weiligem  Umrühren  einige  Stunden 
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stehen,  dann  einige  Stunden  absetzen.  Den  reichlichen  fsiat  weissen 
Niederschlag  sammle  ich  in  einem  zuvor  mit  destill.  Wasser  durch- 
feuchteten Papierfilter,  wasche  ihn  unter  Beihilfe  einer  Spritzflasche 
mit  destilL  Wasser  von  30^  C.  so  lange,  bis  das  abtropfende  Wasser 
keinen  adstringirenden  Geschmack  mehr  besitzt  Den  erhaltenen 
Niederschlag  lasse  ich  nach  erfolgtem  Abtropfen  sammt  Filter  auf 
einer  Schicht  Fliesspapier,  welche  auf  einem  Holz-  oder  Haarsieb 
liegt,  an  einem  Orte,  dessen  Temperatur  36^0.  nicht  überschreitet, 
trocknen  imd  zerreibe  ihn  dann  zu  einem  Pulver.  Ausbeute  60  bis 
65  Theüe. 

Bei  der  Darstellung  des  Chinintannats  müssen  eiserne  oder 
überhaupt  metallene  Oerathschaften  vermieden  werden,  weil  sonst 
das  Tannat  missfarbig  ausfallt.    (ZeiUckr,  d,  öiterr.  A,  F.,  1882^  No,  31 J 

G.  Ä 

Das  YTon'sche  Reagens  auf  Chloroform.  —  M.  Yvon 

hatte  empfohlen,  die  Reinheit  des  Chloroform  dadurch  zu  constatiren, 
dass  es  mit  einer  Lösung  aus  1  Th.  übermangansaurem  Eali,  10  Th. 
Kalihydrat  und  250  Th.  Wasser  geschüttelt,  die  rothviolette  Farbe 
der  Lösung  innerhalb  fünf  Minuten  nicht  in  Grün  verändern  dürfe. 
Q.  Lutze  macht  darauf  au£aierksam,  dass  diese  Probe  ganz  werthlos 
ist,  da  diese  Grünfarbung  diuxjh  die  geringste  Spur  von  Alkohol  hervor- 
gerufen wird,  jedes  Chloroform  aber  Alkohol  (das  Chloroform  der  Pharm. 
Germ.  ed.  n.  kann  bis  zu  1  "/q  enthalten)  enthält,  weil  dadurch  die 
Haltbarkeit  wesentlich  erhöht  wird.  —  Zu  verwerfen  ist  die  Yvon'sche 
Beaction  auch  deshalb  noch,  weil,  wie  Regnault  fand,  ein  durch  Stehen- 
lassen in  Sonnenlicht  in  hohem  Grade  decomponirtes  Chloroform  die 
Farbe  der  Yvon'schen  Lösung  nicht  veränderte,  also  für  reinstes 
Chloroform  hätte  gehalten  werden  können.  fFharm.  CnUralh.,  1882^ 
No,  47 J  O.  H. 

Zur  Bestimmung  des  Gflycerlns.  —  Die  Methode  der 
Glycerinbestimmung  in  Weinen  nach  R  Kayser  beruht  auf  der  Lös- 
lichkeit des  Kupferoxyds  in  alkalischer  Glycerinlösung;  sie  wird  in 
Weinen  mit  geringem  Zuckergehalt  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

1000  ccm.  Wein  werden  mit  100  com.  Kalilösung  (300  g.  KOH 
imd  600  ccm,  Wasser)  versetzt  und  durch  ümschütteln  gemischt  Zu 
dieser  Mischung  wird  allmählich  so  lange  Kupferlösung  (im  liter 
200  g.  Kupfervitriol  enthaltend)  zugefQgt  imd  zwar  unter. kräftigem 
Ümschütteln,  als  noch  das  sich  zuerst  ausscheidende  Kupferozyd- 
hydrat  gelöst  wird.  Hierauf  wird  eine  halbe  Stunde  in  einem  mit 
Bückflusskühler  versehenen  Kolben  im  Wasserbade  erwärmt  und  nach 
dem  vollständigen  Erkalten  noch  so  viel  Kupferlösung  unter  üm- 
schütteln hinzugefügt,  dass  im  Ganzen  100  ccm.  von  letzterer  Ver- 
wendung finden.  Alsdann  wird  filtrirt,  ausgewaschen  und  das  Filtrat 
auf  1  Liter  gebracht.  Ln  Weine  befindet  sich  jetzt  eine  der  im 
Weine  vorhandenen  Mengen  von  Weinsteinsäure  und  Glyoeiin  ent* 
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sprechende  Menge  Kupfer  in  Lösung,  welche  in  einem  nicht  zu 
Ideinen  Theile  derselben  (300 — 400  ccm.),  am  besten  auf  elektro- 
lytischem Wege  bestimmt  wird,  und  zwar,  nachdem  man  das  Yolum 
der  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  durch  Eindunsten 
entsprechend  verringert  hat  Bei  der  Bestimmung  des  Kupfers  auf 
elektroljtischem  Wege  ist  in  diesem  Falle  die  Kupferabscheidung 
nack  Entfernung  der  kupferfreien  Lösung  noch  einmal  in  Lösung  zu 
bringen  und  nochmals  abzuscheiden,  da  die  erste  Abscheidung  stets 
nidit  unbeträchtliche  Mengen  Kupferoxydul  enthält 

Eine  Reihe  von  Versuchen  eigab,  dass  1  g.  Weinsteinsäure 
0,151  g.  Kupfer  in  alkalischer  Lösung  zu  halten  vermag,  es  ist  also 
nach  diesem  Verhältnisse  eine  der  im  Weine  gefundenen  Weinstein- 
sänremenge  entsprechende  Kupfermenge  von  der  erhaltenen  Kupfer- 
menge in  Abzug  zu  bringen,  worauf  das  übrigbleibende  Kupfer  dem 
Qlycerin  entspricht,  und  zwar  1  g.  metallisches  Kupfer  =  1,834  g. 
Qlycenn.     Für  die  Berechnung  ergaben  sich  sonach  folgende  Daten: 

1  g.  Kupfer  =  1,834  g.  Glycerin 

1,-   Weinsteinsäure  =  0,151  -   Kupfer 

1  -   Kupfer  ««  0,620  -   Weinsteinsäure. 

rRepert,  anal.  Chem,  1882,   No,  23J  G,  H, 

Bestimmang  Ton  StBrkemehl  in  Wnrst.  —  Zur  quantita- 
tiven Bestimmung  der  der  Wurst  zugesetzten  Stärke  verfährt  man, 
in  Abänderung  eineir  zuerst  von  Oriessmayer  angegebenen  Methode, 
nach  C.  Amthor  folgendermaassen : 

10  g.  der  sehr  gut  zerkleinerten  Wurst  (welche  man  vorher 
zweckmässig  mit  Aether  entfettet),  werden  längere  Zeit  mit  Wasser 
gekocht,  der  auf  70®  C.  erkalteten  Flüssigkeit  etwas  Diastase  zugesetzt 
und  eine  Stunde  bei  dieser  Temperatur  digerirt.  Man  kocht  jetzt 
einmal  auf,  filtrirt,  wäscht  den  Filterrückstand  gut  aus,  dampft  das 
Filtrat  auf  95  ccm.  ein,  setzt  5  ccm.  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gew. 
zu,  und  erhitzt  in  einer  Druckflasche  im  Kochsalzbade  drei  Stunden 
lang.  Jetzt  wird  die  Flüssigkeit,  welche  alle  Stärke  als  Trauben- 
zocker  enthält,  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt.  Man  erfahrt  die 
Menge  der  vorhandenen  Stärke ,  wenn  man  die  Menge  des  gefundenen 
Traubenzuckers  mit  0,9  multiplicirt  (denn  111,11  Traubenzucker  — 
100  Stärke).     fRepeH.  anal  Chem,  1882,  No,  23J,  Q.  H, 

Kftlrin«  —  Unter  dem  Namen  „Kairin"  wird  von  der  chemi- 
schen Fabrik  in  Höchst  ein,  von  Dr.  Fischer  in  München  zuerst 
synthetisch  dargestelltes  Alkoloid  in  den  £[andel  gebracht,  welches 
in  allen  fieberhaften  Krankheiten,  an  Stelle  des  Chinin,  Ausserordent- 
liehee  leisten  soll. 

Das  Chinin  ist  bekanntlich  ein  Abkömmling  des  Chinolins. 
Dieser  Umstand  führte  zu  dem,  jetzt  als  ziemlich  missglückt  anzu- 
sehenden Versuche ,  das  Chinolin  als  Surrogat  des  Chinins  zu  benutzen. 


46  ChlorophyU. 

Indessen  haben  der  Keichthum  des  Chinins  an  Wasserstoff,  sowie 
weitere  neuere  Untersuchungen  die  Chemiker  zu  der  Vorstellung 
gefohlt,  dass  in  dem  Chininmoleküle  nicht  ein  Chinolin  schlechtweg, 
sondern  ein  hydrirter  Chinolinkem  anzunehmen  sei.  Dem  entsprechend 
war  zu  hoffen,  dass  man  zu  Körpern  von  einer  dem  Chinin  ähnlichen 
Wirkung  gelangen  könne,  wenn  man,  vom  hydrirten  Chinolinmoleküle 
ausgehend,  durch  Hydrirung  und  Oxydation,  durch  Anlagerung  von 
Methyl-  oder  Methoxylgruppen  an  verschiedenen  Stellen  oder  sonstige 
Veränderungen  in  mannigfaltiger  Combination  eine  Beihe  von  neuen 
Verbindungen  darstellen  würde.  Bei  den  mit  diesen  Präparaten 
seitens  der  Kliniker  angestellten  Versuchen  ergab  sich,  dass  von 
lokaler  Einwirkung  frei,  und  fähig,  die  fieberhafte  Temperatur  zur 
Norm  zurückzuführen,  diejenigen  hydrirten  Chinolinderivate  sind, 
deren  Stickstoffatom  mit  dem  Kolilenstoff  einer  Methylgruppe  oder 
eines  anderen  Alkoholradicals  verbunden  ist.  Entdeckt  wurde  diese 
Wirkung  an  dem  Oxychinolinmethylhydrür  des  schon  erwähnten 
Dr.  Fischer,  welches  von  demselben  der  Kürze  halber  „Kairin" 
genannt  worden  ist 

Das  salzsaure  Kairin  stellt  ein  krystallinisches ,  hell  graugelb- 
liches Pulver  dar,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  von  salzig - 
bitterem  und  aromatischen  Geschmack.  Die  Gabe  ist  von  1,0  bis 
1,5;  irgend  welche  unangenehme  Nebenerscheinungen,  wie  Kopfweh, 
Ohrensausen,  Erbrechen  etc.,  treten  nicht  auf.  Der  Urin  wird  unter 
dem  Gebrauche  des  Kairins  dunkelgrün;  Ei  weiss  und  Zucker  zeigen 
sich  nicht.    (BerL  Id.  Woch,  durch  Pharm.  Centralh.  No.  47J.      O.  H, 

üeber  das  Chlorophyll.  —  Anknüpfend  an  die  Pringsheim- 
sche  Hypochlorinreaction,  hat  A.  Tschirch  die  Säurewirkung  auf 
das  Chlorophyll,  sowohl  innerhalb  der  Pflanze,  wie  makrochemisch 
an  ChlorophyUauszügen  studirt  imd  gelangte  dabei  zu  folgenden 
Besultaten : 

1)  Das  Hypochlorin  Pringsheim's  —  sofern  man  darunter 
die  beschriebenen  grüngelben  Nadeln  und  nicht  einen,  denselben  zu 
Grunde  liegenden,  &rblosen,  hypothetlBchen  Körper  versteht,  den 
darzustellen  trotz  angewandter  Mühe  nicht  gelang,  dessen  Vorhan- 
densein jedoch  nicht  völlig  ausgeschlossen  ist  —  ist  als  ein  Product 
der  Säurewirkung  auf  den  Chlorophyllfarbstoff  zu  betrach- 
ten und  lässt  sich  auch  ausserhalb  der  Pflanze  in  den  charakte- 
ristischen Krystallformen  darstellen.  Verf.  nennt  dies  Hypochlorin 
zum  unterschiede  von  dem  möglicherweise  noch  darstellbaren  farb- 
losen Körper:  a- Hypochlorin.  Auf  dieses  beziehen  sich  die  nach- 
stehenden Bemerkungen. 

2)  Das  a -Hypochlorin  ist  identisch: 

a)  mit  dem  Chlorophyllan  Hoppe-Seylers,  welches  eben- 
falls ein  Säiueproduct  des  Chlorophylls  ist. 
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b)  mit  dem  Niederschlage,  den  Filhol  mittelst  Salzsäure  in 
ChlorophylllOsungen  erhielt,  den  er  bei  Dikotylen  als  krystaUinisch, 
bei  Monokotylen  als  amorph  angiebt,  der  jedoch  in  beiden  Fällen 
kiystaUinisch  zu  erhalten  ist  und  ein  vom  Chlorophyll  abweichen- 
des spektroskopisches  Verhalten  zeigt 

c)  mit  dem  Niederschlage,  der  sich  freiwillig  beim  längeren 
Stehen  aus  Chlorophylllösungen  absetzt 

3)  Das  Spectrum  der  sog.  modificirten  Chlorophylle  rührt 
von  einer  partiellen  Chlorophyllanbildung  in  den  Chlorophylllösun- 
gen her. 

4)  Alle  genannten  Substanzen  der  a-Hypochlonn-ChlorophyUan- 
gruppe  sind  Oxydationsproducte  des  Chlorophylls  und  zwar  nur  eines 
TheUs  des  BohchlorophyUs. 

Die  Identität  ergiebt  sich  aus  den  analogen  Entstehungsbedin- 
gangen,  aus  der  gleichen  £rystallform,  aus  dem  gleichen  N-gehalt 
der  reinen  Verbindungen  und  dem  übereinstimmenden  Spectrum. 
Letzteres  markirt  bekanntlich  in  der  Chlorophyllgruppe  schon  die 
geringsten  chemischen  Aenderungen.  fSiU,  Ber.  d.  M.  Ver.  d.  Brcv. 
Brtmdmdmrg.)  O.  H. 

Ueber  weitere  Anwendang  des  Alaitilninm-Palmltates. 

Das  Aluminium -Palmitat  (zuerst  von  Karl  Liebers  dargestellt), 
wenn  es  mehr  Thonerde  enthält,  als  zum  neutralen  Salze  erforder- 
lich, also  basisch  ist,  besitzt  die  Eigenschaft  des  neutralen  Salzes, 
ätherische  oder  fette  Oele  zu  verdicken,  in  sehr  erhöhtem  Maasse; 
80  werden  beispielsweise  20  Th.  Benzin  von  niur  1  Th.  basischen 
Aluminium  -Palmitates  noch  so  verdickt,  dass  die  Lösung  kaum  mehr 
flieest,  und  geschieht  diese  Verdickung  in  kurzer  Zeit  ohne  Anwen- 
dung von  Wärme.  Auch  fettere  Oele  wie  das  sogenante  Vulkanöl 
und  dergleichen  werden  mit  sehr  geringen  Mengen  von  basischem 
Aluminium -Palmitat  in  feste  Fette  verwandelt 

In  Folge  dieser  ISgenschaft  ist  das  basische  Aluminium -Palmitat 
neuerdings  fth:  die  sogenannte  chemische  Wäsche  und  dann  auch 
für  die  Schmiermittel£Eibnkation  von  grosser  Bedeutung  geworden. 
Im  ersteren  Falle  erleichtert  es  die  Anwendung  des  Benzins  als 
Reinigungsmittel,  verhindert  aber  seine  schnelle  Verflüchtigung  und 
verringert  die  Feuerge^&hrlichkeit  Im  zweiten  Falle  giebt  es  ein 
vorzügliches  Mittel  ab,  um  leicht  flüssige  Schmieröle  mit  geringen 
Kosten  und  ohne  jeglichen  Nachtheil  für  ihre  schmierenden  Eigen- 
schaften IQ  feste  Schmierstoffe  zu  verwandeln.  fDingWt  Journal^ 
Bd.  046,  H$fl  3J  G.  H. 

SlnrebestlDdlger  Kitt*.  —  Ein  für  viele  Verhältnisse  sehr 
geeigneter  Kitt,  welcher  gegen  Chlorgas  und  Säuredämpfe  wider- 
standafilhig  ist,  wird  nach  H.  Flemming  erhalten,  wenn  man  die 
Rückstande  der  Olycerindestillation,  welche  in  dickflüssiger  Form  in 


48    Bleivergiftung.  —  Chem.  Bestaiidth.  d.  Epheofrucht.  —  Blatreränderong. 

den  Handel  kommen,  mit  gesiebtem,  trockenem  Thon  zu  einer 
plastischen  Masse  vermengt  Es  sind  dabei  etwa  3  O.-Th.  Thon  auf 
1  O.-Th.  Olycermrückstand  erforderlich.  Bei  einem  Versuch  blieb 
der  Kitt  unter  stundenlanger  directer  Einwirkung  von  trockenem 
Chlorgas  ganz  unverändert  und  verlor  auch  seine  plastischen  Eigen- 
schaften nicht  Der  Glyoeringehalt  des  Oemenges  verhindert  ein 
Austrocknen  bei  der  Temperatur,  welche  Chlorentwickelungsappaiate 
und  Salzsaurecondensationen  gewöhnlich  haben. 

Nicht  anwendbar  ist  der  Kitt  da,  wo  er  atmosphärischen  Ein- 
flüssen ausgesetzt  ist,  weil  durch  die  Niederschläge  das  &lycerin 
ausgezogen  wird.  Man  bereite  ihn  stets  frisch,  da  er  beim  Lagern 
aus  der  Lufk  Feuchtigkeit  anzieht    (Dingler's  J<num.,  Bd.  246,  Heß  4J 

G,  R. 

Bieirergiftang  darch  ZflndhOlaEchen.  —  Dr.  Anatole 
Oeneuil  theilt  einen  Fall  von  Bleikolik  mit,  der  sowohl  in  ätiolo- 
gischer als  auch  in  therapeutischer  Hinsicht  bemerkenswerth  ist  Als 
Ursache  der  mit  äussersten  Schmerzen  auftretenden  Erkrankung  musste 
nämlich  die  sehr  ausgedehnte  Verwendung  von  mittelst  Chromgelb 
gefärbten  Streichhölzchen  und  Fidibusen  zum  Anzünden  der  in  einer 
Pfeife  mit  sehr  kiurzem  Rohr  befindlichen  Tabaks  betrachtet  werden. 
rBalL  de  Ther.  C.  IL  1882.  FtH^.  SchmuU's  Jahrb.  194,  Heft  2. 
Med,  Chirurg,  Rundechau  Jahrg.  XXIIL     pag,  778,)  C,  Seh, 

Chemische  Bestandthelle  der  Ephenfracht.  —  An  einen 
im  Archiv  d.  Pharm,  mitgetheilten  VergiftungsMl  durch  Epheufrüchte 
anknüpfend,  sagt  Alois  Jaudous,  dass  er  schon  vor  ca.  10  Jahren 
mit  den  beerenartigen  Früchten  gearbeitet  habe,  und  dass  der  mit- 
getheilte  VergiftungsfaU  nicht  der  erste  in  der  Literatur  sei.  Nach 
seiner  Untersuchung  enthielt  das  Fleisch  der  Beeren  neben  Wasser, 
gummösen,  eiweissartigen  und  mineralischen  Bestandtheüen  einen 
dunkelrothen,  in  verdünnten  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Farbstoff, 
der  mit  Ammoniak  in  Grün,  mit  Chlorwasserstoff  in  hellroth  über- 
geht, Traubenzucker,  und  ein  grünlich  gelbes  Harz  von  an&ngs 
süsslichem,  dann  scharf  bitterem,  kratzendem  Geschmacke,  der  mit 
Chlorwasserstoff  schön  grün  gefärbt  wird. 

Der  Samen  enthält  neben  eiweissartigen  und  mineralischen  Stoffen 
ein  fettes  Oel  und  eine  eigenthümliche,  herbe  kratzend  schmeckende 
Substanz,  die  in  Wasser  nur  wenig  löslich  ist,  mit  Bleiessig  gefällt 
und  mit  Eisenchlorid  grün  geförbt  wird.  Dieser  oder  auch  der  in 
den  fleischigen  Theilen  vorkommenden  harzigen  Substanz  möchte  die 
Giftigkeit  zukommen.     /'Pharm.  Poet,  Jahrg,  XV.    p  298,J      C.  Seh. 

KlutTerBuderuDg  bei  den  aeaten  Infeetionskrankhelten. 

Bei  denjenigen  acuten  Infectionskrankheiten,  welche  durch  Vegetation 
^on  Bacterien  innerhalb  des  kreisenden  Blutes  ausgezeichnet  sind. 
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besteht  ein  eigenthümliches  Yerhältniss  der  pathogenen  Bacillen  zu 
den  weissen  Blutkörperchen.  Sie  dringen  in  diese  ein,  vermehren 
sich  in  ihnen  und  bringen  sie  zum  ZerfEdl  und  zur  Auflösung.  Dieselbe 
Auflösung  der  Leukocyten  im  kreisenden  Blute  besorgen  aber  auch 
andere  Agenüen;  so  die  bacterienfreien  chemisch  reinen  Lösungen 
verschiedener  ungeformter  Fermente:  des  Fibrinferments,  des  Pepsin 
und  des  Trypsin,  sowie  des  Sepsin  und  Hämoglobin.  Es  ist  fest- 
gestellt, dass  die  Auflösung  weisser  Blutkörperchen  im  Aderlassblute 
die  Fibringeneratoren  frei  macht  und  ihren  Zusammentritt  zum 
Gehnsel  bedingt  Ganz  dieselbe  Gerinnung  tritt  aber  auch  ein, 
wenn  man  grosse  Dosen  der  obengenannten  Fermente  ins  Blut 
spritzt.  Die  Thiere  gehen  noch  auf  den  Versuchstische  zu  Grunde. 
Ihr  rechtes  Herz  und  die  Zweige  ihrer  Pulmonalarterien  sind  mit 
Thromben  gefüllt  Bei  Injection  geringerer  Dosen  entwickelt  sich 
ein  Erankheitsbild,  welches  dem  der  putriden  Intoxication  vollkommen 
gleicht  und  können  diese  Krankheitserscheinungen  aus  der  Auflösung 
der  weissen  Blutkörperchen  erklärt  werden,  zumal  da  bei  ihnen 
Alexander  Schmidt  noch  eine  Zunahme  des  vitalen  Fermentgehaltes 
im  functionirenden  und  eine  Abnahme  des  Fibrins  im  absterbenden 
Blute  nachzuweisen  im  Stande  war.  Nimmt  man  nach  v.  Berg- 
mann eine  primäre  Blutveränderung  als  Ursache  der  putriden  sowoU, 
als  der  Ferment -Intoxication  an,  so  ist  es  klar,  dass  der  Organismus 
eine  excessive  Thätigkeit  aller  derjenigen  Vorrichtungen,  welche  die 
Constanz  seiner  Blutmischung  erhalten,  in  Anspruch  nehmen  muss. 
Diese  bestehen  hauptsächlich  in  der  Ausscheidung  durch  den  Harn 
und  in  einer  Erhöhung  der  Oxydationsprocesse  im  Blute.  Letztere 
muss  die  Körpertemperatur  imd  dadurch  die  Fieberhitze  zu  Stande 
bringen.  Die  gastro- intestinale  Affection  und  die  zahlreichen  Ecchy- 
mosen,  welche  man  im  Herzfleisch  und  unter  dem  Endocardium  der 
Versuchsthiere  findet,  sind  Folgen  lokaler  Circulationsstörungen. 
Diese  kommen  bei  Auf  lösimg  zahlreicher  weisser  Blutkörperchen  im 
Geßssbaume  leicht  zu  Stande.  Die  Auflösung  macht  das  Blut  visdd 
und  zähflüssig,  wodurch  sie  es  zur  Anschoppung  in  den  Capillaren 
bringt;  bleibt  letztere  bestehen,  so  kommt  es  zu*  Schwellungen, 
Tnmssudationen  und  Infiltraten,  unter  denen, die  Thiere  zu  Grunde 
gehen.  Löst  sie  sich  in  den  Fällen,  wo  nur  kleine  Dosen  des  Fer- 
ments injicirt  werden,  so  sind  die  Bedingungen  zum  Ausgleich  der 
Störung  gegeben.  Der  Blutdruck  sinkt  nach  den  Injectionen  in  Folge 
der  Leere  des  linken  Herzens.  Füllt  sich  dieses  durch  Freiwerden 
der  Blutbahnen  in  der  Lunge  wieder,  so  steigt  der  Blutdruck  und 
kehrt  zur  firühem  Höhe  zurück.  Die  Auflösung  der  weissen  Blut- 
körperchen innerhalb  des  Kreislaufes  erklärt  sowohl  bei  der  Infection 
durch  im  Blute  vegetirende  Mikroorganismen,  als  auch  bei  der 
Intoxication  durch  gewisse  Fermente  die  beiden  Sj*ankheiten  gemein- 
amen  Erscheinungen ;  ein  in  bestimmten  Typen  verlaufendes  Fieber, 
die  Schwellung   der   blutbereitenden  Organe,    der  Milz  und  Lymph- 
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drüsen,  die  icterische  Yerfarbimg  der  Haut,  die  gastro- intestinalen 
Störungen  und  die  rasch  sich  entwickelnde  Herzschwäche.  Qradc 
aber  diese  Symptome  nebst  den  sogenannten  nervösen  oder  typhösen 
Erscheinungen  sind  diejenigen,  welche  man  als  charakteristisch,  ja 
geradezu  pathognomisch  fOr  die  acuten  Infectionskrankheiten  anzu- 
sehen pflegt.  Wenn  sie  sich  aus  der  Auflösung  der  weissen  Blut- 
körperchen innerhalb  des  Kreislaufes  erklären,  bestehen  Aussichten, 
die  Einheit  des  Fiebers  zu  wahren,  die,  statt  in  einem  abnorm 
warmen  Blute  gesucht  zu  werden,  besser  gefunden  wird  in  der 
primären  und  bei  Einwirkimg  aller  in  der  Fieberatiologie  concurriren- 
den  Noten  gleichen  Blutveränderung,  f Bericht  über  die  Verhandi,  der 
deuUehen  Geaelisch,  f,  Chir,  XL  Congress,  CefUralbl.  f,  Chirurg.  1662,  29. 
Med.  Chirurg,  Rundschau,     Jahrg.  XXIII.    p.  651.J  C.  Seh, 

Wirkung  des  Caffees  and  Zuckers  aaf  den  Magen.  — 

Entgegengesetzt  der  landläufigen,  experimentell  nicht  begründeten 
Ansicht,  dass  Caffee  ein  Stimulans  für  die  Circulation  sei  und 
Hyperämie  der  Magenschleimhaut  verursache,  lauten  die  neusten  Ver- 
suche von  Leven  anders.  Dieselben  ergeben,  dass  Caffee  durch 
hervorgerufene  Anämie  des  Magens  die  Digestion  verlangsamt.  Bei 
öfterer  Wiederholung  muss  die  Anämie  eine  habituelle  gesteigerte 
Conjection  des  Magens  bewirken,  die  synonym  mit  Dyspepsie  ist. 
Bekanntlich  ruft  der  Missbrauch  von  Caffee  und  Thee  die  Oastralgie, 
Dyspepsie  und  gleichzeitig  mehr  oder  weniger  Störungen  des  Inner- 
vationsapparates  hervor.  Die  nach  Caffee  verursachte  locale  Anämie 
des  Magens  muss  daher  von  der  allgemeinen  Wirkung  desselben  filr 
das  Centralnervensystem  streng  unterschieden  werden.  fBrvtish 
Med.  Journal  30  Fol.  81.  St.  Petersh.  med.  JFochemchriß  1882 ,  17. 
Med.  Chirurg.  Rundschau  Jahrg.  XXIIL    p.  694.J  C.  Seh. 

Naeliweis  des  Jods  im  Harn  nach  der  Anwendung  Ton 
Jodoform*  —  Neben  den  bekannten  Methoden  des  Nachweises  von 
Jod  im  Harn  empfiehlt  Erich  Harnack  eine  Combination  der 
Prüfung  mit  Stärkekleister  und  mit  Schwefelwasserstoff,  welche  in 
folgender  Weise  ausgeführt  wird:  Die  Flüssigkeit  wird  niit  wenig 
Starkekleister,  verdünnter  Schwefelsäure,  rauchender  Salpetersäure 
und  einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  versetzt;  die  Flüssigkeit 
färbt  sich  blau,  beim  ümschütteln  löst  sich  ein  Theil  des  Jodes  im 
Schwefelkohlenstoff  mit  violetter  Farbe  und  ausserdem  setzt  sich  an  der 
Grenze  der  Schwefelkohlenstoffschicht  allmählich  ein  dunkelblauer 
Ring  von  Jodstärke  ab.  Doch  sind  diese  Reactionen  nur  dann  ver- 
wendbar, wenn  das  Jod  im  Harn  als  Alkaliverbindung  vorhanden  ist 
Es  tritt  aber  das  Jod  nach  Gebrauch  von  Jodoform  im  Harne  in 
Form  von  organisch  jodhaltigen  Yerbindungen  auf,  so  dass  das  Jod 
erst  nach  den  Yerasdien  des  Harnes  nachweisbar  wird.  Von  grossem 
Interesse  wäre   es  mm  nachzuweisen,    ob  in  den  Fällen  von  Ver- 
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giftang  nach  Jodofonnanwendung  vielleicht  ein  relativ  grösserer  Theil 
des  im  Harn  ausgeschiedenen  Jodes  in  dänischen  Verbindungen 
\md  ein  kleinerer  Theil  in  Form  von  Jodkali  auftritt.  (Berlin,  Hin. 
Wochauehrift  1882,  20.  Med.  ehirurg.  Rundwhau  Jahrgang  XXIIL 
pag.  693 J  C.  Seh. 

Ei  Dil  ringen  der  Hitze  in  das  Fleisch  bei  seiner  Zuberei- 

lang.  —  Das  für  die  Zubereitung  des  Fleisches  von  Liebig  ermittelte 
.Vioimum  der  Temperatur  genügt  der  Ernährungslehre,  nicht  aber 
der  Hygiene,  welche  auch  das  Maximum  der  in  das  Fleisch  im 
besten  Falle  eindringenden  Hitze  kennen  muss.  Allerdings  hat  schon 
Perroncito  für  grosse  Fleischstücke  gefunden,  dass  die  Temperatur 
selbst  bei  dreistündigem  Kochen  im  Centrum  nicht  über  84  ^  C. 
steigt  Wolffhugel  und  Hueppe  haben  jedoch  mit  den  kleinen, 
verachluckbaren,  bimf^rmigen  Maximumthermometer  eben&lls  Versuche 
an  zmn  sofortigen  Oenusse  bestimmtem  Fleische  und  an  Büchsen- 
fleisch gemacht  und  nachgewiesen,  dass:  die  Hitze  sehr  langsam  in 
die  Objecte  eindringt,  sich  nicht  gleichmassig  in  denselben  vertheilt, 
ia  grossen  Stücken  Fleisch  trotz  mehrstündiger  Einwirkung  beim 
gewöhnlichen  Braten  oder  Sieden  im  Innern  niemals  100®  C,  in 
oberflächlichen  Schichten  nur  selten  diese  Höhe  erreicht,  in  den 
Conservenbüchsen  aber  nur  dann,  wenn  sie  klein  sind  und  bei  ihrer 
Zubereitung  eine  Erhitzung  von  110  -132®  angewandt  wird,  die 
FJeischtemi)eratur  nach  drei  Stunden  in  der  Mitte  auf  102  — 109®  C. 
steigt.  fMütheüungen  d.  Kais.  Gesundheitsamtes  ^  Nb.  14,  Berlin.  Med. 
ehirg.  Rundschau^   Jahrgang  XXIII y  pag.  776.  C.  Seh. 

fterbsaares  Gannabin.  —  Fronmüller  ist  voll  Enthusias- 
mus über  die  Wirkung  des  Cannabin  tannic.  Das  früher  häufig  und 
mit  Erfolg  angewandte  Extr.  Cannab.  indic.  hat  wohl  die  Kehrseite, 
dass  es  nicht  endermatisch ,  auch  bis  jetzt  nicht  in  Pulverform 
genommen  werden  konnte,  sondern  nur  in  Pillenform,  da  die  Tinctur 
wegen  ihres  Alkoholgehaltes  zu  aufregend  für  die  hypnotischen  Zwecke 
ist  Diese  Uebelstande  beseitigt  das  gerbsaure  Cannabin,  welches 
sich  gut  mit  Zucker  mischen  lässt,  ohne  dabei  die  Wirkung  zu  ver- 
lieren. Es  verursacht  einen  milden,  nicht  aufregenden  Schlaf,  es 
bleiben  die  Intoxicationssymptome  am  andern  Morgen  aus  und  ohne 
dass  eine  Hemmung  des  Stuhlganges  erfolgt  Oleich  dem  Morphium 
und  Opium  hat  es  hingegen  die  unliebsame  Eigenschaft,  dass  es  bei 
längerem  (Gebrauch  in  steigender  Dosis  gegeben  werden  muss.  — 
Das  Cannabin.  tannia  bildet  ein  gelblich -braunes,  in  Wasser  und 
Aetiier  gar  nicht,  in  Weingeist  kaum  lösliches  Pulver  von  nicht 
unangenehmem  Oeruch,  von  bitterlichem  tanninartigen  Qeschmack. 
Hnter  dem  Mikroskop  stellt  es  bei  SOOfacher  Yergrösserung  bräun- 
liche, amorphe,  mit  spitzen  Ecken  versehene  PlAttchen  dar.  —  Die 
DarsteUang    des  Cannabin  ist  eine  umständliche,   durch  die  leichte 
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Zersetzlichkeit  erschwerte.  Die  gerbsaure  Verbindung  enthält  es  in 
reinem  unzersetzten  Zustande  und  diese  Verbindung  ist  voUkommen 
haltbar.  Eine  geringe  Menge  Alkali  macht  das  Präparat  in  Wasser 
löslich.  —  Bei  der  Destillation  des  Hanfes  mit  Wasser  erhält  man 
ein  aus  Cannaben  und  Cannabenwasserstoff  bestehendes  OeL  Oanna- 
benwasserstoff  ist  eine  ziemlich  dünne,  goldgelbe,  höchst  widerlich 
riechende  und  schmeckende  Flüssigkeit,  die  im  hohen  Grade  scharf 
giftig  ist.  Dieser  giftige  Stoff  geht  bei  der  Darstellung  des  gerb- 
sauren Präparats  nicht  in  dasselbe  über,  weshalb  die  hypnotische 
Wirkung  des  Präparats  milder  und  dabei  doch  ebenso  kräftig  ist, 
als  die  des  indischen  Hanfextractes. 

Das  Cannabin.  tannic.  ist  ein  hervorragendes  Hypnoticum,  wel- 
ches Kraft  und  Milde  paarend,  gefahrlos  in  der  Anwendung  ist,  die 
Sec^etion  nicht  stört  und  bei  richtig  individualisirender  Dosirung 
keine  Intoxicationserscheinungen  veranlasst  und  bestimmt  ist,  dem 
Morphium  eine  vielfache  Concurrenz  zu  machen.  fMemcraUlien.  Med. 
Chirurg,  Rundsehau.     Jahrg,  XXIII,    pag.  737. J  C.  Seh, 

Die  Wirkung  drr  CoiiTallarla  majalis  auf  das  Herz  und 
die  NIoreii  studirte  Dr.  Desplats  und  fand  ebenso  wie  Professor 
G.  See,  dass  dieses  Mittel  in  gewissen  bestimmten  Fällen  sehr  deut- 
lich auf  das  Herz  und  die  Nieren  wirkt.  Bei  an  Herzklappen- 
insufficienz  oder  Verengerung  der  Herzklappen,  an  inneren  Stockun- 
gen und  an  Wassersucht  Leidenden,  werden  durch  Gaben  von  1  bis 
1,5  g.  Extract  die  Contractionen  des  Herzens  verlangsamt,  regel- 
mässiger gemacht,  ihre  Energie  vermehrt  und  in  Zeit  von  1  oder 
2  Tagen  eine  reichliche  Hamabsonderung  bewirkt,  welche  die  Con- 
gestionen  und  Wassersucht  zertheilt.  Die  diuretische  Einwirkung 
zeigte  sich  viel  geringer  bei  den  Brightschen  Nierenkranken  und 
gar  nicht  bei  den  anderen  Kranken.  Die  Behandlung  mit  Convallaria 
kann  nicht  lange  fortgesetzt  werden;  nach  Verlauf  von  8  oder 
10  Tagen  vermindert  sich  die  Energie  des  Herzens  statt  zuzunehmen 
und  erzeugt  sich  eine  toxische  Wirkung. 

Zu  seinen  Versuchen  benutzte  Dr.  Desplats  ein  aus  den  Blüthen 
der  Convallaria  bereitetes,  von  der  Pharmacie  centrale  geliefertes 
Extract.     /^Journal  des  Sciences  mSdicales  de  Lilie.     Tome  IV.    p.  731.) 

C.  Kr, 

CoiiTallamarln  das  wirksame  Prlnclp  der  Maiblame.  — 

C.  Tanret  fand,  dass  das  Verfahren  von  Walz  zur  Herstellung  von 
Cohvallamarin  zwar  ein  schönes  Product  liefert,  aber  langwierig  und 
besonders  sehr  beschwerlich  ist,  er  hat  es  daher  in  folgender  Weise 
abgeändert.  Man  bereitet  mit  Alkohol  eine  Tinctur  der  Convallaria 
majalis  aus  der  ganzen  PlQanze,  fällt  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyd und   filtrirt;   dann  wird  der  Bleiüberschuss  durch  verdünnte 
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Schwefelsaure  entfernt,  indem  man  vermeidet,  einen  Uebei-schuss 
davon  anzuwenden;  nach  der  Neutralisation  wird  destillirt  und 
scUiesslich  der  letzte  Rest  des  Alkohols  in  freier  Luft  verjagt; 
hierauf  wird  die  erkaltete  und  filtnrte  Flüssigkeit  mit  Tannin 
behandelt,  indem  man  durch  behutsames  ZufQgen  von  einer  schwachen 
NatriumcarbonatlOsung  dafür  sorgt,  dass  die  Flüssigkeit  neuü^al  bleibt. 
Das  Convallamarintannat  fallt  nieder.  Es  wird  ausgewaschen,  in 
Alkohol  von  60^  gelöst,  die  Lösung  mit  Kohle  entförbt  und  durch 
Zinkoxyd  zersetzt  Man  filtrirt  alsdann,  verdampft  zur  Trockne  und 
erhält  so  das  ConvaUamarin  fast  weiss  und  von  ähnlichem  Aussehen 
wie  das  Digitalin.  Um  es  ganz  frei  von  Salzen  zu  erhalten,  die 
bisweilen  durch  den  Niederschlag  des  Tannates  mit  fortgerissen  wer- 
den, ist  es  gut,  es  wieder  in  Alkohol  von  90®  zu  lösen,  zu  filtriren 
und  abzudampfen.  Dieses  Verfahren  ergab  dem  Yerf.  bei  ConvaUaria, 
die  in  den  ersten  Tagen  des  August  1882  gesammelt  worden  war, 
eine  Ausbeute  von  2  g.  ConvaUamarin  per  Kilogramm  der  frischen 
Pflanze. 

Die  Darstellung  von  ConvaUamarin  bietet  so  keine  Schwierig- 
keit Wenn  die  Maiblume  dem  Arzneischatze  erhalten  bleibt,  dürfte 
ihr  wirksames  Princip,  das  ConvaUamarin,  von  aUen  denjenigen  der 
Pflanze  selbst  substituirt  werden,  die  sich  von  den  UnzuträgHch- 
keiten  freimachen  wollen,  welche  die  imgleiche  Vertheilung  des 
Convallamarins  in  den  verschiedenen  Theüen:  Blüthen,  Blätter  und 
Wurzeln  sowie  seiner  YeränderUchkeit  nach  der  Sammelzeit  und 
seiner  mehr  oder  minder  grossen  Veränderung  in  den  Extracten, 
mit  sich  bringen.  (Journal  de  Fha/rmade  et  de  Chimie,  Serie  5, 
Tome  FL    pag,  555.     Bull  gen,  de  therap.  82j  C,  Kr. 

lieber  die  Mittel  Batterrerfitlschnngen    zu  erkennen, 

bringt  Professor  E.  Schmitt  eine  grössere  Abhandlimg,  aus  der 
mit  durch  den  Baum  gebotener  Kürze  einiges  auch  für  die  Leser 
des  Archivs  Interessante  mitgetheUt  werden  mag. 

Verf.  wurde  zu  eingehenderem  Studium  der  Butteruntersuchung 
besonders  dadurch  veranlasst,  dass  er  als  Experte  eine  gerichtUch 
beschlagnahmte  Butter  zu  beurtheilen  hatte  ,  die  von  einem  anderen 
Sadliverständigen  für  verfälscht  erklärt  worden  war,  da  sie  mehr  als 
25%  fremdes  Fett  enthalte. 

Yerl  untersuchte  nach  den  bekannten  Methoden  zunächst  die 
verdächtige  Butter,  dann  reine  Butter  von  demselben  Ursprung  von 
glaubwürdiger  Herkunft,  sogenannte  holländische  Butter,  Oleomar- 
garin  und  eine  Mischung  von  75  ^o  reiner  Butter  mit  25  "/o  Schweine- 
fett Eine  solche  Probe  wurde  untersucht,  weil  bei  Untersuchung 
der  verdächtigen  Butter  83,07  %  unlösUche  fixe  Fettsäuren  und  nur 
1,52®/^  flüchtige  Fettsäuren  von  dem  ersten  Experten  gefunden 
worden  waren,  der  sich  auf  die  Arbeit  anderer  Chemiker  stützend,  die 
2%flüditige  Fettsäuren  bei  einer  guten  Butter  verlangen,  auf  einen 
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Zusatz  von  ^4  »  25  7o  fremdea  Fettes  schloss,  das  möglicherweiso 
wegen  seinem  niedrigen  Schmelzpunkte  Schweinefett  gewesen  sein 
konnte. 

Verf.,  der  bei  seiner  Untersuchung  ganz  andere  Resultate  wie 
der  erste  Sachverständige  erhielt,  gelang  es  nachzuweisen,  dass  hier 
ein  Irrthum  vorlag  und  die  mit  Beschlag  belegte  Butter  rein  und 
von  guter  Beschaffenheit  war.  Nach  eingehender  Besprechung  der 
organoleptischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Butter  giebt 
Verf.  in  folgender  Aufstellung  die  chemische  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Butterproben: 


Butter  aus: 


1)  St  Amand       \  Findern  •     •    •     • 

2)  Wambrechies  J  .... 

3)  Lothringen 

4)  England 

5)  ßtockhohn 

6)  Sibirien 

7)  Oleomargarin  (Butter  aus  Holland) 


8(),15 

2,40 

15,70 

87,50 

2,80 

8,50 

85, 

4,- 

10,- 

82,70 

2,45 

8,50    , 

90,18 

1,87 

6,10 

98,92 

0,70 

0,38 

87,90 

1,15 

5,15 

Salze 

und 

Asche. 


1,75 
1,20 

1^ 
1,85 

3,30 


Hiervon  stammen  die  Analysen  von  No.  3,  4  u.  5  von  Dr.  Gran- 
deau  in  Nancy.  No.  6  von  Dr.  Beüstein  in  St  Petersburg  und  1,  2 
und  7  vom  Verfasser.  Nach  Orandeau's  Ansicht  ist  alle  Butter,  die 
weniger  als  80  7o  ^©tt  enthält,  verdächtig. 

Nach  Chevreuil,  Bromeis,  Chevalier  und  Gautier  besteht  das 
Butterfett  aus  '60%  Olein,  68®/o  Margarin  und  2%  Butyrin  und 
Caprin.  Diese  Zusammensetzung  ist  jedoch  bekanntlich  keineswegs 
so  einfach  und  constant  und  werden  die  verschiedensten  Zahlen  auf 
verschiedene  Weise  erhalten.  So  wurden  fOr  den  Procentgehalt  von 
flüchtigen  Fettsauren  Zahlen  gefunden,  die  zwischen  2  und  7,5 
wechseln.  Diurch  diese  wenig  übereinstimmenden  Resultate  bewo- 
gen, zieht  man  es  meist  jetzt  vor,  der  Menge  der  fixen  unlöslichen 
Fettsäuren  zu  bestimmen  und  für  jedes  Land,  das  aus  einer  grossen 
Zahl  von  Analysen  resultirende  Maximum  derselben  zu  ermitteln. 

Verf.  stellte  das  Resultat  seiner  Untersuchungen,  die  von  Con- 
trolarbeiten  begleitet  wurden,  in  folgender  Tabelle  zusammen.  Die 
erste  Reihe  derselben  enthält  die  Angabe  des  nach  der  Rudorf- 
schen  Methode  bestimmten  Schmelzpunktes,  die  zweite  den  Procent- 
gehalt an  fixen  Fettsäuren,  die  dritte  den  Schmelzpunkt  der  Fett- 
säuren und  die  vierte  den  Gehalt  an  Margarin  nach  dem  Verfah- 
ren von  Hiisson. 


Eatgypsen  des  Weines  vom  Standpunkte  der  Hygiene. 


55 


Untersucht  wurden: 


Schmelz- 
punkt 

der 
Butter. 


Fettöäure- 
menge 
in  Pro- 
centen. 


Schmelz- 
punkt 

der  Fett- 
säuren. 


Menge  v. 
Margaiin 

nach 
Husson. 


1)  Gerichtlich      beschlagnahmte 
Butter 

2)  Reine  Butter  y.  Wambrechies 

3)  Prima  Butter  aus  einer  Hand- 
lung in  Lille 

4)  Beine  Butter  von  St.  Amand 

5)  Oleomargarin  des  Handels 

6}  Sogenannte  holländische  But- 
ter: (2,60  Fr.  pr.  Kilogr.)  .    . 

7)  Beines  Schweinefett .... 

8)  Mischung  von  75  pCt  Butter 
mit  25  pCt  Schweinefett  .    . 

9)  Maisöl  (sp.  Gew.  «  0,919)     . 


+  33,5»       88,25 
+  37,5°       88,80 


-1-36« 
+  36° 
+  37« 

+  37« 
+  31,5« 

+  37« 


88,89 
88,72 
94,- 

94,32 
95,17 

90,25 
94,67 


-f  39,5« 
+  39,5« 

+  89« 

+  40,2« 
+  41« 

+  41,5« 
+  42,5« 

+  40,5" 
+  26« 


940 
13,27 


10,90 
28,20 


NB.  Bei  Palmöl,  Rüböl,  Mohnöl,  Sesamöl  ist  die  Menge  der  fixen 
Fettsäuren  immer  über  95%.  Die  Angaben  über  den  Gehalt  der 
Butter  an  unlöslichen  fixen  Fettsäuren  differiren;  so  fand  Fr.  Jean 
als  MftTTinTiTn  88  %,  0.  Hehner  und  Angell  87,5  ®/o,  Fleischmann 
89,75  »/o,  russische  Chemiker  89,95%  und  90%,  Professor  Ralü 
in  Constantinopel  85,5  % ,  P.  Apery  bei  Butter  aus  Sibirien  88 
und  89,85  % ,  Bischoff  in  Berlin  88  und  88,36  % ,  Girard  in  Paris 
87,96  und  86,54  % ;  Professor  de  Luynes  bei  Butter  von  Isigny 
87,77%,  von  Oissel  88,77  7oi  ^^  Butter  aus  Sibirien  89,19  Proc, 
bei  Kunstbutter  90,22%  und  bei  Oleomargarin  94,05%. 

Diese  Zusammenstellung  beweist,  dass  für  Butter  der  Maximal- 
gehalt an  Fettsäuren  veränderlich  ist;  dass  er  von  der  mittleren 
Temperatur  der  verschiedenen  Länder,  der  Jahreszeit  und  wahr- 
scheinlich auch  von  der  Rindviehrasse,  deren  Emähnmg  und  der 
Art  der  Buttergewinnung  abhängt.  Daher  muss  jeder  Sachverständige, 
der  eine  verdächtige  Butter  zu  untersuchen  hat,  sich  nach  ihrem 
Ursprung  erkundigen,  vergleichende  Analysen  mit  Butter  aus  der 
nämlichen  Quelle  anstellen  und  endlich  als  Basis  die  Arbeiten  der 
Chemiker  jener  Länder  nehmen.  Verf.  betrachtet  Butter  aus  Flandern 
als  verdächtig,  wenn  sie  mehr  als  89  %  an  fixen  unlöslichen  Fett- 
säuren enthält  und  der  Schmelzpimkt  für  diese  Fettsäuren  über 
-f  40^  liegt  ^Journal  des  Sciences  m/dicaies  de  lalle.  Tome  IV. 
p^.  703.J  C.  Kr. 

lieber  das  Entgypsen  des  Weines  Tom  Standpunkt  der 
Hyf^iene  macht  Blarez  als  Referent  einer  Gommission  der  Society 
d'hygiene  de  Bordeaux  folgende  Mittheüungen.  Die  Gommission 
beantwortete  die  vorgelegte  Frage,  ob  das  Entgypsen  des  Weines 
durch  das  angewandte  Yerfialiren  als  tadelnswerth  zu  verbieten  sei. 
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einstimmig  bejahend.  Jeder  Zusatz  zu  Wein  mit  der  Absicht,  seine 
Menge  oder  gewisse  seiner  Eigenschaften  zum  Schaden  der  anderen 
zu  vermehren,  bildet  einen  Betrug.  Da  das  Zufügen  vom  Wasser 
oder  irgend  einem  anderen  imschädlichen  Producte  zu  Wein  eine 
Fälschung  ist,  so  muss  dies  verhindert  werden  und  muss  dies 
umsomehr  bei  einem  Zusätze  von  giftigen  Barytsalzen  geschehen. 
Die  lösHchen  Barytsalze  sind  schon  in  kleinen  Mengen  sehr  giftig 
und  wurden  bereits  mehrere  YergifkungsfaUe  durch  Chlorbaryum  mit- 
getheilt.  Man  kann  einwenden,  dass  dem  Wein  zugesetztes  Chlor- 
baryum in  dem  Wein  nicht  bleibe,  da  es  auf  das  Kahumsulfat  einwirkt 
und  durch  doppelte  Zersetzung  niederfallendes  unlösliches  Baryumsul&t 
bilde  und  Chlorkalium,  das  gelöst  bleibt,  nach  der  Formel: 

SO*K«  +  BaCl«  =-  SO*Ba  +  KCL 

Nimmt  man  mit  einigen  Chemikern  an,  dass  sich  in  gegypstem 
Wein  Kaliumbisulfat  findet,  so  erfolgt  die  Reaction  auf  gleiche  Weise 
mit  einem  Freiwerden  von  Salzsäure: 

SO*KH  +  BaCl«  =  SO*Ba  +  KCl  -h  2 HCl. 

Das  feine  pulverförmige  Baryumsulfat  setzt  sich  sehr  langsam 
ab  und  kann  lange  Zeit  suspendirt  bleiben.  Für  sich  ist  es  nicht 
giftig,  aber  es  kann  dies  werden,  wenn  es  gewisse  Reductionen 
erleidet,  die  es  in  eine  lösliche  Verbindung  umwandeln.  Indess 
kann  der  so  behandelte  Wein  nach  einer  genügenden  Ruhe  und 
einer  guten  Abklärung  frei  von  Barytsalzen  sein.  Aber  es  kommt 
vor,  dass  der  Chlorbaryumzusatz  zu  gross  ist  imd  dass  nach  der 
Fällung  des  Sulfates  ein  Ueberschuss  des  Barytsalzes  im  Wein 
gelöst  zurückbleibt  und  denselben  dadurch  vergiftet.  Bei  der  durch 
die  Formel  im  Eingang  dieser  Zeilen  erklärten  Einwirkung,  sehen 
wir,  dass  2  Molecüle  Chlorkalium  (149)  ein  Molecül  Kaliumsulfat 
(174)  ersetzen.  Folglich  treten  an  Stelle  von  1,  2,  3,  4  g.  Kalium- 
siilfat  0,856,  l,7i2,  2,568,  3,4  ? 4  g.  Chlorkalium.  Die  Aerzte  tadeln 
das  Gypsen  des  Weines  und  stützen  sich  hierbei  darauf,  dass  Kaliumsulfat 
in  Gaben  von  4  g.  und  selbst  weniger  per  Tag  auf  den  Organismus 
und  besonders  die  Yerdauungsorgane  sehr  merklich  einwirkt.  Der 
Weinstein  dagegen,  den  dieses  Salz  in  den  gegypsten  Weinen  ersetzt, 
kann  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  sogar  in  noch  grösseren 
Mengen  genommen  werden.  Chlorkalium  ist  ein  viel  giftigeres  Salz 
als  die  correspondirende  Jodverbindung,  wie  Stuart  Cooper  und 
Bouchardat  1847  (Annuaire  de  th^rapeutique)  gezeigt  haben;  es 
besitzt  sehr  verschiedene  Eigenschaften  von  jenen  des  Weinsteins 
und  selbst  jenen  des  Kaliumsulfats.  Man  muss  alo  annehmen,  dass 
dieses  Salz  sich  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  im  Weine  vorfinden 
kann  und  daher  ein  Wein  zu  verbieten  ist,  der  Chlorkalium  enthält. 
Wenn  das  Gypsen  des  Weines  vom  Standpunkte  des  öffentlichen 
Wohls  aus  zu  verwerfen  ist,  so  ist  es  das  Entgypsen  in  noch  viel 
höherem  Grade,  weil  der  entgypste  Wein  möglicherweise  giftige 
^"^tsalze  enthält  und  weil  er  auch  Chlorkalium  enthalten   kann, 
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das  man  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  längere  Zeit  hindurch 
gemessen  kann,  f  Journal  de  Pharmaeie  et  de  CMmü,  tkrie  5.  Tome  6. 
p^g.  267 J  a  Kr. 

Die  Passlrltät  des  Eisens  betreffend  bekämpft  Bemann  die 
Ton  Varenne  *  kürzlich  ausgesprochene  Ansicht :  die  Passivität  des 
Eisens  beruhe  auf  einer  schützenden  Gasschicht  Diese  Erklärung 
hatte  Mousson  vor  50  Jahren  gegeben  und  sie  war  von  Schönboin 
und  Beetz  bekämpft  worden. 

Nach  der  Meinung  des  Yerf.  folgt  die  Passivität  aus  einer  Ab- 
lagerung von  Eisenoxyduloxyd  auf  der  Oberfläche  des  Metalls.  Diese 
Oxyddecke  des  Eisens  bildet  sich  durch  Erhitzen  des  Metalls  an  der 
Luft  oder  durch  Elektrolyse  einer  sauerstoffhaltigen  Flüssigkeit  mit 
dem  Eisen  als  positive  Elektrode.  Eisen  in  Contact  mit  einem 
stark  elektronegativen  Körper  (Gold,  Platin,  passives  Eisen,  Kohle) 
wird  durch  verdünnte  Salpetersäure  passiv:  das  so  gebildete  galva- 
nische Element  ruft  eine  Sauerstoffabscheidimg  auf  dem  Eisen  hervor, 
das  auf  der  Oberfläche  sich  oxydirt.  Unter  den  Flüssigkeiten,  die 
Eisen  passiv  machen,  nennt  der  Verf.  ausser  Salpetersäure  Silber- 
nitratammoniak,  Ammoniumnitrat  und  die  Eisennitrate.  Das  Eisen- 
oxydnitrat wird  zuerst  in  Eisenoxydulnitrat  verwandelt.  Ein  Eäsen- 
uberschuss  wirkt  dann  auf  letzteres,  indem  er  Ammoniumnitrat 
bildet  und  alles  gelöste  Eisen  eliminirt  unter  Erzeugung  von  Eäsen- 
oxvduloxyd : 

4(N0»)«Fe  +  8H«0  +  llFe  =  4(N0^NH*)  +  öFe^O*. 

Das  Eisen  wirkt  auf  eine  Ammoniumnitratlösung  nach  der 
Gleichung : 

2(N0»NH*)  +  Fe  =  (N08)^Fe  +  2NH^  4-  H». 

Der  Wasserstoff  dagegen  entweicht  nicht,  sondern  reagii-t  auf 
den  Anunoniuninitratüberschuss ,  indem  er  Nitrit,  Ammoniak  und 
freien  Stickstoff  bildet.  An  einem  gewissen  Zeitpunkte  enthält  die 
Lösung  Ammoniumhyponitrit  NO.NH*  und  erzeugt  dann  mit  Süber- 
nitrat  einen  Niederschlag  von  Hyponitrit  NOAg.  Unter  all  diesen 
Verhältnissen  wird  das  Eisen  passiv  in  Folge  eines  Absatzes  von 
Fe'0^  Die  Passivität  von  Aluminium,  Kobalt  und  Nickel  wird  vom 
Verl  analogen  Ursachen  zugeschrieben.  /"Journal  de  Pharmaeie  et  de 
Ckime.     Serie  5.     Tome  6,     pa^.  303,     Soc.  cMm.  1882.     O^lß.J 

a  Kr. 

Ueber  Stryehnlnsalfat  bringt  Lextreit  folgende  Mittheüung: 
Bekanntlich  soll  Strychninsulfat  nach  der  französischen  Pharmacopöe 
von  1866  folgender  Formel  C**H**N^0*S*H*08  +  7H«0  ent- 
sprechen. Diese  1838  von  Begnault  aufgestellte  Formel  wird  von 
der  Mehrzahl  der  chemischen  Lehrbücher  reproducirt.  1 8.^)5  wurde 
von  Schabos  ihre  Richtigkeit  bezweifelt;  später  haben  Des  Cloizeaux 

1)  Ver^.  Archiv  der  Phannacie.    Octbr.  1880.    Seite  310. 
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und  Kammelsberg  yerschiedene  Hydrate  des  Strychninsul&tes,  beson- 
dere die  Salze  mit  5,  G  und  6*/«  H*0  beschrieben,  sie  erwähnen 
jedoch  keines  Sulfates  mit  7H*0.  Verf.  untereuchte  viele  Proben 
von  Strychninsulfat,  das  für  den  Bedarf  der  Pharmacie  hergestellt 
war  und  aus  verchiedenen  Bezugsquellen  stammte,  £uid  aber,  dass 
keines  derselben  der  Pharmacopöeformel  entsprach,  sondern  dass 
saures  und  neutrales  Sulfat  mit  einander  verwandt  werden.  Diese 
verschiedenen  Producte  enthalten  Strychnin  in  Yerhältnissen,  die 
zwischen  78,(>4%  (für  das  neutrale  Sulfat  mit  öH^'O  und  71,36 
Procent  (für  das  saure  Sulfat)  varüren,  was  einem  Unterschiede  von 
6,67  *y„  Alkaloi'd  entspricht  Verf.  stellte  Versuche  an,  um  die 
Hydrate  des  Strychninsulfates  zu  erforschen,  die  imter  den  gewöhn- 
lichen KrystaDisationsbedingungen  sich  bilden  und  nach  welchem 
Verfahren  zu  arbeiten  ist,  um  stets  ein  Salz  von  constanter  Zusam- 
mensetzung zu  erhalten. 

Saures  Strychninsulfat  bildet  sich,  wenn  man  in  wässriger  oder 
alkoholischer  Lösung  ein  Molecül  Schwefelsaure  auf  ein  Molecül 
Strychnin  einwirken  lässt;  es  schliesst  2  Mol.  Krystallwasser  ein  und 
hat  die  Formel:     C«^H"N»O^SH«0*  +  2H«0. 

Es  krystallisirt  in  dünnen  Nadeln,  die  kurz  sind,  wenn  sie  bei 
hoher  Temperatur  sich  bilden,  aber  mehrere  Centimeter  lang  werden 
können,  wenn  man  die  Lösung  bei  niedriger  Temperatur  verdunsten 
lässt.  Seine  Verwendung  zu  medicinischen  Zwecken  sollte  unter- 
sagt werden,  da  es  vor  den  neutralen  Salzen  keine  Vortheile  voraus- 
hat und  zu  subcutanen  Injectionen,  wegen  seiner  Causticität,  nicht 
ohne  schlimme  Folgen  verwandt  werden  kann.  Unter  5  aus  dem 
Handel  bezogenen  Proben  fand  Verf.,  3  die  nur  aus  saurem  Sulfat 
bestanden. 

Zur  Darstellung  des  neutralen  Sulfaltes  mit  5H*0  wurden: 

10      Th.  kiyst.  Strychnin, 
1,27  -    reine  Schwefelsäure 
und  50        -    rectificirter  Alkohol  genommen. 

Das  Strychnin  wird  verrieben,  mit  dem  Alkohol  in  einen  Kolben 
gebracht  imd  dann,  ohne  eine  vollständige  Auflösung  abzuwarten,  die 
Schwefelsäure  zugesetzt  und  schwach  erwärmt.  Ist  alles  gelöst,  so 
nimmt  man  vom  Feuer  und  lässt  krystallisiren.  Da  1  Theil  des 
Salzes  sich  in  75  Theilen  Alkohol  löst,  so  liefert  das  Verdampfen 
der  Mutterlauge  neue  Krystalle.  Nimmt  man  statt  rectificirten  ver- 
dünnten Alkohol,  so  werden  die  erhaltenen  Krystallprismen  sehr 
gross;  mit  einem  Alkohol  unter  50®  können  jedoch  die  Prismen  mit 
den  viereckigen  Tafeln  des  Hydrates  mit  6H'0  gemischt  sein.  Es 
ist  daher  jedenfalls  die  Verwendung  von  rectificirtem  Alkohol  vorau- 
ziehen.     Zu  der  Darstellung  des  Sul&tes  mit  6H^0  nimmt  man: 

10      Th.  Strychnin, 
1,27    -    reine  Schwefelsäure 
und  35        -    dest  Wiwaer, 
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Das  pulverisirte  Strychnin  bringt  man  in  das  Wasser,  dem  man 
vorher  die  Schwefelsaure  zugesetzt  hatte  und  erhitzt  zum  Sieden. 
Nadi  vollendeter  Lösung  nimmt  man  vom  Feuer.  Erfolgt  die  Kry- 
staUisation  bei  70**,  so  ist  das  Product  nur  aus  Sulfat  mit  6H*0 
gebildet,  wie  auch  die  Erystallform  ausMle;  über  70^  kann  man  ein 
Gemenge  der  Salze  mit  5H*0  und  6H*0  erhalten. 

Man  kann  also  das  neutrale  Sulfat  des  Strychnins  in  zwei  ver- 
schiedenen Hydratziiständen  erhalten,  je  nachdem  man  mit  einer 
alkoholischen  oder  wässrigen  Lösung  arbeitet:  im  ersten  Falle  sind 
die  Krystalle  nur  aus  dem  Salze  mit  öH'O  gebildet,  wie  auch 
sonst  die  Temperaturbedingungen  sind,  wofern  man  nur  rectificirten 
Alkohol  nimmt ;  in  dem  zweiten  Falle  ist  das  erhaltene  Salz  das  mit 
6H^0,  wenn  man'  dasjenige  entfernt,  das  sich  über  70^  absetzt, 
was  dieses  Verfahren  weniger  praktisch  erscheinen  lässt.  Deshalb 
giebt  Verf.  dem  Verfahren  mit  Alkohol  den  Vorzug  in  allen  Fällen, 
wo  man  besonders  die  Darstellung  eines  Salzes  von  constanter 
Zusammensetzung  im  Auge  hat,  das  sich  daher  zu  einer  genauen 
Bestimmung  der  Dosis  eignet.  (Journal  de  PJuirmacie  et  de  Ckimie, 
Serie  5,     Tome  6.     päg,  259 J  C.  Kr. 

m 

Die  Behandlang  des  Typhus  mit  Salicylsäure  hat  Vul- 

pian  neuerdings  in  vielen  Fällen  studirt  und  gefunden,  dass  Salicyl- 
säure  in  genügenden  Dosen  gegeben  eine  solche  Minderung  des 
typhösen  Fiebers,  verbunden  mit  Bessenmg  des  Allgemeinbefindens 
herbeiführt,  dass  man  ihr  eine  Stelle  bei  der  gewöhnlichen  Behand- 
lung dieser  Krankheit  anweisen  soll.  Auch  dürfte  nach  Ansicht  des 
Verf.  möglicherweise  bei  einer  Typhusepidemie  Salicylsäure  in  kleinen 
Gaben  genommen  prophylactisch  wirken.  (Jowmal  de  Pharmacie  et 
de  Ckmü.     Serie  5.     Tome  6.     pag.  249J  C.  Kr, 

Physiologische  Wirkung  von  Collidin.  —  Bekanntlich  ist 
das  Collidin  eines  der  von  Anderson  im  Oleum  animale  Dippelii  auf- 
gefundenen organischen  Alkalien.  Es  ist  eine  gelbe  Flüssigkeit  von 
brennendem  Geschmack,  zwischen  178  und  180^  siedend.  Sein 
Geruch  ist  stark  aromatisch;  es  bewirkt  die  Bildung  von  weissen 
Dimpfen  um  einen  in  Salzsäure  getauchten  Glasstab.  Es  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Oelen  und  Säuren. 
Nach  Versuchen  von  Marcus  und  de  Conink  bringt  Collidin  auf 
der  blossen  Haut  einen  lebhaften  Reiz  hervor.  Innerlich  bewirkt  es 
in  kleiner  Menge  genommen:  allgemeines  Unwohlsein,  Schwindel, 
Schlafsucht  etc.  Wurde  es  einem  Frosche  subcutan  injicirt,  so 
unterlag  das  Thier  je  nach  der  Dosis  in  Vs  Ws  ^\^  Stunde.  In 
Gaben  von  5  bis  16  Centig.  per  Kilogramm  vom  Körpergewichte  des 
Veigadisthieres  hebt  es  die  freiwilligen  Bewegungen  auf,  lässt  jedoch 
die  Reflexbewegungen  gänzlich  unberührt.  Es  paralysirt  die  Func- 
tionen der  Gentren  der  Geistesthätigkeit,  später  erstrecken  sich  die 
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Wirkungen  auf  die  Markoentren  und  die  Oefibss-Schliessmuskeln. 
Die  Temperaturerniedrigung  ist  betrachtlioh  und  kann  in  einigen 
Stunden  8"  erreichen.  Zu  gleicher  Zeit  ist  der  Blutdruck  in  der 
Kopfschlagader  vermindert.  Während  der  Vergiftung  beobachtet  man 
Speichelfluss  und  häufige  Harnentleerungen.  Die  Aussonderung  erfolgt 
in  5  — 10  Stunden ;  jedoch  war  bei  einigen  Thieren  noch  am  dritten 
Tage  nach  der  Vergiftung  der  Beflex  der  Hornhaut  aufgehoben.  Das 
CoÜidin  ist  fieber widrig,  paralysirt  die  freiwilligen  Bewegungen; 
wirkt  auf  die  Nerven  der  Hornhaut  und  wird  vielleicht  wegen  dieser 
Eigenschaft  Verwendung  in  der  Augenheilkunde  finden.  fJaumal  de 
Fhamiacie  et  de  Chintie,  Serie  5.  Tome  6.  pag,  200,  Journal  de 
th^apetdique.J  C,  Kr. 

Zu    der   Tolumetrischen  Bestimmung   von  Kall    macht 

E.  Burker  folgende  Bemerkungen:  Im  Juniheft  des  Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie  theilt  Marchand  eine  von  ihm  ersonnene 
vohmietrische  Kalibestimmung  mit,  w^elche  jedoch  nur  eine  Modifi- 
cation  des  schon  lange  bekannten  Verfahrens  von  Mohr  ist.  Hiernach 
fallt  man  das  Kali  als  Weinstein  mit  Hülfe  von  Natriumbitartrat; 
der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  mit  einer  kaltgesättigten  Lösung 
von  Kaliumbitartrat  gewaschen,  um  den  üeberschuss  des  Natron- 
salzes zu  entfernen,  alsdann  in  heissem  Wasser  gelöst  und  auf 
alkalimetrischem  Wege  mit  Hülfe  der  Normalnatronlösung  bestimmt 

Marchand  schlägt  vor:  nach  Herstellung  einer  titrirten  Lösimg 
von  Natriumbitartrat,  von  der  jeder  Cubikcentimeter  einem  Centi- 
gramm  Kali  entspricht,  fallt  man  das  Kali  mit  Hülfe  eines  Ueber- 
schusses  dieser  titrirten  Lösung  und  bestimmt  dann  den  zugefügten 
üeberschuss  mit  Hülfe  einer  titrirten  alkalischen  Flüssigkeit. 

Verf.  verglich  beide  Verfahren  durch  Versuche,  indem  er  bei 
jeder  Bestimmung  der  kleinen  Weinsteinmenge  Eechnung  trug,  die 
bei  der  Temperatur  des  Versuches  in  den  Flüssigkeiten  gelöst  blieb. 
Indem  er  mit  Kalilösungen  arbeitete,  die  0,5  g.  reines  Chlorkalium 
auf  10  C.  C.  der  Flüssigkeit  enthielten,  erhielt  derselbe  als  Mittel 
von  6  Bestimmungen: 

Nach  der  directen  Methode  von  Mohr:  0,5009  g. 

-  indirecten        -  -     Marchand:     0,520     - 

Mohr  führt  schon  folgende  Zahlen  an,  die  er  durch  die  directe 
Methode  erhielt: 

Mit  1  g.  Chlorkalium  fand  er  wieder:     0,999238  g. 
-     2  -  Kaliumsul&t      -      -         -  2,0002 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  directe  Methode  genauer  ist,  wie 
die  andere  und  dass  letztere  länger  aufhält,  weil  sie  zwei  Titrirungen 
der  Natriumbitartratlösung  erfordert,  die  eine  vor  und  die  andere  nach 
der  Fällung  des  Kalis,  da  es  wegen  ihrer  leichten  Veränderlidikeit 
nöthig  ist,  vor  jeder  Operation  diese  Lösung  erst  genau  zu  titriren. 
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Marchaud  behauptet  nun  in  seiner  Arbeit,  dass  die  (Gegenwart 
von  Natrium >,  Magnesium-  und  Calciumsalzen  die  Operation  in  kei- 
ner Weise  störe:  dies  ist,  was  die  Natrium-  und  Magnesiumsalze 
betrifft,  richtig;  aber  die  Calciumsalze  werden  durch  das  Natrium- 
bitartrat gefallt  und  wenn  ihre  Gegenwart  bei  der  directen  Methode 
nicht  stört,  da  das  gebildete  Calciumtartrat  neutral  ist,  so  verursacht 
sie  bei  der  indirecten  Methode  von  Marchand  um  so  grössere  Feh- 
ler, als  die  Salze  in  stärkerem  Verhältniss  in  dem  der  Analyse 
unterworfenen  Salzgemenge  vorhanden  sind:  jedenfalls  wird  es  bes- 
ser sein,  sie  vor  der  Bestimmung  des  Kalis  zu  eliminiren.  (Jowmtd 
ü  Ik^rmaeü  et  de  Chimie,     Serie  6.     Tome  6.     pag.  187. J       C.  Kr, 
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betreffend,  macht  Yvon  auf  folgenden  Punkt  aufmerksam:  Ist  Harn 
reich  an  hamsaurem  Natron,  so  ist  sein  Sediment  oft  sehr  volumi- 
nös; unterwirft  man  ihn  nun  direct  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung, so  läuft  man  Gefahr  nicht  alle  Bestandtheile  zu  erkennen, 
die  ihn  bilden,  weil  hamsaures  Natron  bei  seinem  Absetzen  stark 
an  anderen  organisirten  Elementen,  die  es  begleiten,  anhaftet,  ihi'e 
Form  verändert  und  sie  oft  vollständig  verdeckt  Diese  Fehlerquelle 
ist  um  so  mehr  zu  fürchten,  je  grösser  der  Gehalt  von  hamsaurem 
Katron  ist. 

.  Die  Stoffe,  die  Verf.  am  meisten  so  verborgen  fend,  waren: 
Harnsäure,  wenn  sie  kleine  farblose  Erystalle  bildet ;  Calciumoxalat  in 
kleinen  Erystallen,  Leukocythe,  Blutkörperchen,  Hefenpilze,  Sper- 
matozoen  und  besonders  Epithelialzellen.  Es  ist  leicht,  das  hamsaure 
Natron  zum  Verschwinden  zu  bringen  und  das  Vorhandensein  der 
von  ihm  verborgenen  Körper  zu  zeigen;  hierzu  genügt,  den  Harn 
so  mit  Wasser  zu  verdünnen,  dass  dieses  Salz  aufgelöst  wird.  Harn- 
säure und  Calciumoxalat  lösen  sich  nicht:  alle  suspendirten  Körper 
sammlen  sich  auf  dem  Boden  des  Gefösses  und  können  leicht  unter- 
sucht werden. 

Ein  andres  rascher  zum  Ziele  führendes  Mittel,  das  Verf.  vor- 
zieht, besteht  darin,  das  Sediment  in  einen  Reagenscylinder  zu  brin- 
gen und  denselben  im  Wasserbade  bis  gegen  50^  zu  erhitzen.  Ist 
das  hamsaure  Natron  gelöst,  was  sehr  schnell  erfolgt,  so  giebt  man 
auf  ein  Schnellfilter,  breitet,  wenn  abgetropft  ist,  das  Papier  aus  und 
nimmt,  leicht  mit  einer  dünnen  Klinge  darüber  hinstreichend,  den 
Bodensatz  weg  und  untersucht  ihn. 

Verf.  will  durch  vorliegende  Mittheilung  besonders  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  es  häufig  nöthig  ist,  das  hamsaure  Natron  zu 
eliminiren,  wenn  man  ein  Hamsediment  untersucht,  widrigenfalls 
ntan  sich  der  Gefahr  aussetzt,  die  Gegenwart  von  oft  sehr  wichtigen 
Körpern  nicht  zu  erkennen.  fJowmal  de  Pharmacü  et  de  Chimü. 
iifrie  5.     7ome  0,     pag,  177, J  *   C,  Kr, 
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Snbciiteiic  Injection  Yon  Chininum  blhydroehlorfciini. 

Es  wii^d  ausser  dem  speciell  für  diesen  Zweck  geeigneten  Chininum 
hydrochloricum  carbamidatum  hier  und  da,  besonders  auch  in  Italien, 
noch  Chininum  bihydrochloricum  zu  subcutanen  Einspritzungen  ver- 
wendet. Gegenüber  den  häufig  lautgewordenen  Klagen  über  unan- 
genehme örtliche  Erscheinungen  bei  Anwendung  dieses  letzteren 
Mittels  bemerkt  Dr.  Galignani,  dass  solche  hauptsächlich  in  einer 
Verunreinigung  des  Präparats  mit  Chlorbaryum  ihre  Ursache  haben. 
Dasselbe  wird  ja  durch  Wecliselzersetzung  aus  Chininbisul&t  und 
Chlorbaiyum  erhalten,  und  ist  bei  imgenügendem  Bisulfat  die  Gre&hr 
einer  Beimischung  von  Clüorbaryum  sehr  nahe  liegend.  Man  wird 
deshalb  gut  daran  thun,  das  Chininum  bihydrochloricum  jeweils  vor 
Ingebrauchnahme  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  einen 
etwaigen  Gehalt  an  Chlorbaryum  zu  untersuchen.  Nur  den  Arzt 
interessirt  der  weiterhin  gegebene  Rath,  nach  der  Einspritzimg  durch 
gelinden  Druck  auf  die  betreffende  Stelle  die  Diffusion  der  injicirten 
Ijösung  zu  unterstützen.     fL'Oroii^  Settemhre  1882.J  Dr.  G,  Fl 

lieber  den  Einflass  des  arabischen  Ganimis  bei  gewis- 
sen cliemlsclien  Beactlonen  sagen  J.  Lefort  und  P.  Thibault, 
die  Gegenwart  gewisser  organischer  Körper  in  Salzlösungen  vermag 
die  Bildung  einer  grossen  Zahl  von  Niederschlägen  zu  verhindern. 
Von  Weinsäure  ist  dieser  Einfluss  bekannt;  nach  Versuchen  der 
Verf.  besitzen  mehrere  neutrale  Körper  und  besonders  arabisches 
Gummi  denselben  ebenfalls.  Auf  diesem  Prinzip  beruht  die  thera- 
peutische Anwendung  von  löslichem  Schwefelquecksilber,  welche 
seit  mehreren  Jahren  Dr.  Lambron  mit  dem  Wasser  von  Luchon 
macht.  Giesst  man  nemlich  in  dieses  Schwefelwasser  eine  wässrige 
Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so  bildet  sich  sofort  ein  Nieder- 
schlag von  Schwefelquecksilber,  der  als  schwarzes  Pulver  auf  den 
Boden  des  Gefasses  niederfallt.  Wird  jedoch  der  Quecksilberchlo- 
ridlösung ein  Zusatz  von  Gummisyrup ,  Sarsapariüsyrup  etc.  gemacht 
und  diese  Mischung  in  Wasser  von  Luchon  gegossen  und  zwar  in 
etwas  grösserem  Verhältniss  als  der  Schwefelgehalt  dieses  Wassers, 
so  bildet  sich  kein  Niederschlag,  selbst  nicht  nach  einem  Contact 
von  mehreren  Wochen. 

Die  Annahme  Dr.  Luchons,  es  sei  hierbei  die  chemische  Ein- 
wirkung suspendirt,  so  dass  sich  kein  Schwefelquecksüber  bilde,  ist 
nicht  zulässig.  Das  im  Syrup  enthaltene  Gummi  verhindert  die 
Fällung,  die  sicher  erfolgt,  wenn  man  z.  B.  den  Gummisyrup  durch 
einfachen  Zuckersyrup  oder  Glycerin  ersetzt.  Die  Reaction  erfolgt 
ebenso  mit  Schwefelwasserstoffwasser  oder  Lösungen  von  einfach 
Schwefelnatrium. 

Die  Verf.  untersuchten  nun,  ob  Gummi  in  gleicher  Weise  die 
Fällung  verschiedener  Schwefelmetalle  verhindert,  wenn  sie  mit 
passend  verdünnten  Lösimgen  arbeiteten.  Sie  bereiteten  deshalb 
von  einfech  Schwefelnatrium  eine  titrirte  Lösung,  die  1,7  g.  Schwe- 
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felwasserstoff  im  Liter  (Vio  Aeqiiivalent)  enthält;  sodann  eine  gewisse 
Zahl  Lösungen,  die  äquivalent  der  Schwefelnatriumlösung  gleichfalls 
'/io  Aequivalent  der  Metallsalze  im  Liter  enthalten;  und  schliesslich 
eine  klare  Lösung  von  arabischem  Gummi  (i  Theil  Gummi  in 
2  Theüen  Wasser.) 

Die  Beobaditungen  wurden  in  der  Weise  gemacht,  dass  man 
in  2  Gläser  von  gleichen  Dimensionen  zunächst  10  CO.  der  zu 
imtersuchenden  Lösung  brachte ,  in  das  eine  der  Gläser  3  C.  C.  von 
der  Gummilösung  und  in  das  andre  3  C.  C.  destillirtes  Wasser 
zufQgte  imd  dann  in  jedes  Glas  10  CO.  Schwefelnatriumlösung  goss 
and  schnell  umschüttelte.  Nachstehende  Aufstellung  zeigt  die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Resultate: 


Ohne  Gummi. 


Mit  Gummi. 


1)  Bleiaoetat 

2)  Sübemitrat 

3)  iäsenoxydnlsolfat    .    .    .    .    , 

4)  Manganoxydulsulfat     .    .    .    . 

5)  Qaecksilberchlorid  .    .    .    .    , 

6)  Knpf  eisuUlEit 

7)  Zinksulfat , 

8)  Chloiantimon  in  salzsaurer  Lö- 
sung       

9)  Aisenige  Säure 


Schwarzer 
Niederschlag 

do. 

do. 

Fleischrother 
Niederschlag 

Schwarzer 
Niederschlag 

do. 

Weisser 
Niederschlag 

Orangegelber 
Niederschlag 

Citronengelber 
Niederschlag 


Braune  klare 
Lösung 

Schwarze  klare 
Lösung 

do. 

Hellbraune  klare 
Lösung 

Dunkelbraune  klare 
Lösung 

do. 

Farblose  klare 
Lösung 

Orangegelbe  klare 
Lösung 

Citronengelbe  klare 
Lösung. 


Unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen  verhinderte  also  das 
Gummi  immer  die  Fällung  der  Schwefelmetaile.  In  concentrirten 
Lösungen  oder  wenn  die  Menge  des  Gummis  sehr  gering  ist, 
beobachtete  man  mehr  oder  minder  unvollständige  Fällungen.  Die 
Hetallsalze  verhalten  sich  in  Gegenwart  von  Gummilösungen  ähn- 
lich wie  die  Schwefelmetalle.  Auch  bei  der  Bildung  gewisser  Nie- 
derachläge  zeigt  sich  die  Einwirkung  des  Gummis.     So  bildeten: 

1)  Neutrales  Ammoniumphosphat  und  Chlorcalcium : 
Ohne  Gummi:  weissen  gallertartigen  Niederschlag, 
mit  Gummi:  farblose  klare  Lösung. 

2)  Urannitrat  und  Ferrocyankalium : 

Ohne  Gummi:  chocoladebraunen  Niederschlag, 
mit  Gummi:  braune  klare  Lösung. 
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3)  Eisenchlorid  in  sehr  verdünnter  Losung  und  Ammoniak: 
Ohne  G^ummi:  braunen  gallertartigen  Niederschlag 
mit  Gummi:  hellbraune  klare  Lösung. 

Auf  gleiche  Weise  bildet  sich  kein  Niederschlag  mit  Tausend- 
stel-Lösungen folgender  Alkaloide:  Chinin,  Cinchonin,  Morphin, 
Strychnin,  Brucin  und  Veratrin  bei  Gegenwart  von  Gummi  und  den 
gewöhnlichen  Reagentien  für  Alkaloide:  Ammoniumphosphomolybdat, 
Kaliumquecksilberjodid  und  Tannin,  welche  Thatsache  von  toxycolo- 
gischem  Interesse  sein  dürfte.  Auch  gewisse  Pfianzenaufgüsse ,  so 
besonders  der  Thee  wiedersetzen  sich  ebenso  wie  Gummi  der  Fäl- 
lung von  Schwefelquecksilber.  Die  Flüssigkeit  nimmt  hierbei  nur 
eine  viel  dunklere  Farbe  an  in  Folge  der  Anwesenheit  von  gebilde- 
tem Schwefelquecksilber.  Dieses  Nichtgefalltwerden  verdünnter  Lö- 
sungen bei  Gegenwart  von  Gummi  ist  jedoch  nicht  ganz  allgemein: 
so  werden  Jodblei,  Jodquecksüber ,  Baryumsulfet  und  Bleicarbonat 
aus  den  gummihaltigen  Lösungen  zwar  viel  langsamer,  aber  £äst 
ebenso  vollständig  wie  aus  destiUirtem  Wasser  gefällt. 

Die  VerfMser  sprechen  sich  gegen  Dr.  Lambrons  Ansicht  aus, 
dass  hierbei  eine  Modification  der  gewöhnlichen  Heactionen  statt- 
habe und  finden,  dass  wenn  eine  Fällung  nicht  erfolgt,  die  starke 
Färbung  der  Mehrzahl  der  gummihaltigen  Lösungen,  mit  jener  der 
über  den  Niederschlägen  stehenden  Flüssigkeit  verglichen,  beweist, 
dass  die  Verbindungen  sich  wohl  gebildet  haben,  dass  sie  jedoch, 
wenn  nicht  in  Lösung,  so  doch  wenigstens  in  feinster  Vertheilung 
sich  darin  befinden,  so  dass  sie  durch  alle  Filter  hindurchgehen  und 
dass  das  Mikroskop  darin  selbst  mit  den  stärksten  Yergrössungen 
keine  Spur  eines  darin  suspendirten  Körpers  entdecken  kann.  Es 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  Gummi  die  Eigenschaft  Schwefelmetalle 
oder  Metalloxyde  aufzidösen  besitze,  wie  in  dieser  Richtung  mit  den 
frischgefallten  Niederschlägen  angestellte  Yersuche  bewiesen,  von 
denen  selbst  durch  sehr  concentrirte  Gummilösungen  keiner  auf- 
gelöst wurde. 

Bei  der  Bestimmung  des  Gummigehaltes  im  Giimmisyrup  ist  es 
hiemach  gut  zu  erklären,  warum  das  Verfahren  zu  vermeiden  ist, 
das  darin  besteht,  mit  basischem  Bleiacetat  zu  fällen  und  die  Bleiver- 
bindung durch  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen ;  das  Filtriren  erweist 
sich  hier  als  unausführbar.  Das  beste  Mittel  besteht  darin,  das 
Bleimagma  durch  Kochen  mit  einer  concentrirten  Lösung  Ammo- 
niumcarbonat  zu  zersetzen.  Arabisches  Gummi  verhindert  also 
die  Bildung  des  grössten  Theüs  der  Niederschläge,  wenn  man  mit 
verdünnten  Lösungen  arbeitet 

In  diesem  Falle  erfolgen  die  gewöhnlichen  Eeactionen,  die 
gebildeten  Verbindungen  scheiden  sich  jedoch  nicht  ab,  weder  durch 
Filtriren  noch  durch  verlängertes  Stehenlassen.  Hieraus  folgt  die 
Nothwendigkeit,  das  Gummi  und  analoge  Körper  zu  eliminiren,  wenn 
man  gewisse  Bestimmungen  ausfOhren  wül  und  wird  es  schliesslich 
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möglich,  wie  dies  Dr.  Lambron  mitgetheilt  hat,  eine  gewisse  Zahl 
imldslicher  therapeutischer  Mittel  in  flüssiger  Form  und  gewohnter 
Weise  zu  geben.  ^Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie,  86rie^5. 
Tom  6.    pag.  169  J  C.  Kr, 

IMe  wirksamen  Bestandtheile  Ton  Baxas  sempeirlrens 

sind  nach  Alessandri  das  Buxin  und  Parabuxin  und  werden  der 
Binde  zusammen  mit  einem  bitteren  Harz  durch  verdünnte  Säu- 
ren entzogen.  Dieselben  in  der  Wärme  auf  die  Binde  wirken 
zu  lassen,  besonders  wenn  es  Mineralsäuren  sind,  ist  nicht  Yor- 
theilhaft»  da  man  sonst  beim  Fällen  mit  Alkalien  einen  sehr 
complexen  Niederschlag  erhält.  Am  besten  eignet  sich  zum 
Ausziehen  eine  kalte,  verdünnte  Qxalsäurelösung,  weil  diese  sehr 
wenig  Hiarz  mit  aufnimmt.  Aber  auch  hier  soll  die  Maceration  nicht 
langer  als  zehn  Stunden  dauern,  wo  dann  der  Auszug  den  grössten 
Theii  der  wirksamen  Stoffe  enthält  Fixe  Aetzalkalien,  Ammoniak 
oder  Natriumcarbonat  fallen  aus  ihm  das  in  erster  Beihe  wirksame 
Bnxin,  zugleich  aber  auch  die  genannten  beiden  anderen  Körper. 
Wird  dieser  gemischte  Niederschlag  zunächst  mit  anunoniakalischem 
Wasser  gut  ausgewaschen,  so  nimmt  später  aus  dem  getrockneten 
der  Aether  das  Buxin  hinlänglich  rein  auf.  Die  beiden  anderen 
Stoffe  werden  durch  Yerseifiing  des  Harzes  mit  Baryt  oder  Kalk 
getrennt 

Das  Buxin  reagirt  alkalisch  und  geht  mit  nahezu  allen  Säuren 
Verbindungen  ein.  Das  Sul&t  lässt  sich  nicht  krystallisirt  erhalten, 
▼ohl  aber  das  hellgelbe  Acetat  und  das  ebenso  gefärbte  Citrat,  welche 
beiden  man  durch  Auflösen  der  Base  in  der  betreffenden  verdünn- 
ten Säure  erhält  Anders  verhält  sich  die  Salpetersäure  gegen 
Bnxin,  indem  sie  es  schon  in  der  Kälte  in  orangerothes  Nitrobuxin 
übeiführt,  welches  sich  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  weder  in 
Aether  noch  in  Chloroform  auflöst   fL'OroH^Agagtol882.J    Dr.  G,  V, 

Bestbnmnng   des   Leimgehaltes  Ton  Peptonen  ist  ein 

hanfiges  Erfordemiss,  da  die  Yersuchung  sehr  nahe  liegt,  den  ver^ 
hütnissmässig  theuem  medicinischeni»  Peptonen  einen  werthlosen 
Körper  asuzusetzen.  Der  Nachweis  einer  solchen  Beimischung  von 
Leim  ist  nicht  ganz  einSich  zu  führen,  weil  die  gewöhnlichen  leim- 
iallenden  Reagentien  auch  die  Peptone  niederschlagen.  Magnesium- 
snl&t  nuM^t  zwar  insofern  eine  Ausnahme,  als  es  letztere  nicht 
^t,  allein  es  eignet  sich  nicht  gut  zur  quantitativen  Bestimmung, 
weil  es  in  Substanz  in  die  Lösung  bis  zu  deren  üebersättigung 
eingeführt  werden  muss,  um  den  Leim  zu  präcipitiren,  und  diese 
Fillimg  ist  ausserdem  keine  vollständige.  Dagegen  soU  nach  Freire 
Oaldumbichromat,  welches  man  durch  unvollständige  Sättigung  von 
Chiomsäure  mit  Calciumcarbonat  erhält,  zu  erwähntem  Zwecke  sehr 
gut  geeignet  sein.  Man  verdünnt  behuä  seiner  Anwendung  die 
PeptonlÖBung  bis  zur   annähernden  Durchsichtigkeit  und   fügt  von 

ixdi,  d.  Fhizn.    XXI.  Bds.  1.  Hft.  $ 
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der  Calciumbichromatlösmig  tropfenweise  solange  zu,  als  noch  Leim 
gefUlt  wird,  worauf  man  das  Ganze  auf  ein  Saugfilter  bringt  und 
den  auf  dem  Filter  verbleibenden  coagulirten  Leim  endlich  trocknet 
und  wägt      /"Jnn,  dd  Chim,  appl  aUa  Farm,   ed  Med.    OUohre  1882 J 

Dr.  ff,  V. 

Eine  neue  Yerffilschang   des   Kaffee's   scheint  grössere 

Dimensionen  annehmen  zu  wollen,  wenigstens  wird  sie  von  Sor- 
mani  in  Pavia  als  ein  häufiges  Yorkommniss  bezeichnet.  Es  han- 
delt sich  hier  nicht  etwa  um  eine  der  langst  bekannten  Beimischun- 
gen fremder  Yegetabilien  zu  gerOstetem  imd  gemahlenem  Kaffee, 
sondern  um  ein  reines  ArtefiEU^t,  bestehend  aus  dem  Mehle  von  Boh- 
nen und  Eicheln,  mit  einem  massigen  Zusätze  von  Cichorie  und  zur 
Erhöhung  des  specifischen  Gewichts  von  Quarzpulver.  Aus  diesen 
Stoffen  wird  ein  Teig  geknetet  und  dieser  durch  besondere  Maschi- 
nen in  die  Form  von  rohen  Kaffeebohnen  gebracht,  welche  nach 
dem  Trocknen  dem  ächten  Kaffee  auch  in  der  Farbe  so  ahnlich 
sehen,  dass  sie  letzterem  untermischt  werden  können.  In  einzelnen 
Kaffeesorten  £Euiden  sich  bis  zu  50  Procent  dieses  Kunstproductes, 
welches  sich  auch  beim  Boston  nicht  verräth,  da  es  sich  eben&Ds 
dunkel  brennt.  Dagegen  genügt  ein  einfaches  Einweichen  in  Was- 
ser, in  welchem  die  falschen  Bohnen  bald  zer&llen,  zur  Entdeckung 
des  Betrugs.     ^Jnn.  di  Chm,  appl.  aUa  Farm,  ed  Med.  OUohre  1882  J 

Dr.  ff.  r. 

Nachwels  von  Campeehe  -  Farbstoff  Im  Wein.  —  Wenn 
es  auch  nicht  gerade  an  Methoden  mangelt,  um  eine  künstliche 
Bothfärbung  des  Weins  mit  Campechenholz  nachzuweisen,  so  sind 
solche  doch  grossentheils  etwas  umständlich  in  der  Anwendung,  so 
dass  ein  zu  gleichem  Zwecke  von  Boni  Domenico  empfohlenes, 
einfaches  YerfEÜiren  immerhin  willkommen  sein  mag  und  Beachtung 
verdient,  um  so  mehr,  da  es  von  jedem  Laien  ausgeführt  werden 
kann.  Man  bringt  eine  kleine  Menge  des  zu  untersuchenden  Roth- 
weines in  ein  Trinkglas  und  setzt  unter  umrühren  tropfenweise  so 
lange  Kalkmilch  zu,  bis  die  Farbe  vollständig  umgeschlagen  hat, 
worauf  man  den  Inhalt  einige  Zeit  der  Buhe  überUsst  Enthielt 
der  Wein  keinen  fremden  Farbstoff,  so  wird  der  entstandene  Boden- 
satz von  der  gelbgrünen  Farbe  des  welken  Laubes  ersdieinen,  "wo- 
gegen  er  ultramaiinblau  ist,  wenn  Campechenholz  mit  oder  (dine 
Zusatz  von  Kalialaun  zum  Auffärben  benutzt  wxirde,  und  sei  es  auch 
in  sehr  geringer  Menge.  Eine  chocoladebraune  Farbe  des  Boden- 
satzes verräth  Fuchsin,  eine  tie^rüne  Kirschsaft;,  eine  violette  Cocdie- 
mlle.  Zur  Bestätigung  des  etwa  für  Anwesenheit  von  Campedhe- 
aoszug  sprechenden  Resultates  und  zur  Controle  des  Yersuchea  wird 
der  Gesammtinhalt  des  Glases  auf  ein  Filter  gebracht,  von  dem  auf 
letzterem  verbliebenen  Niederschlag  etwas  in  dnen  Beagircylinder 
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gegeben,  hier  mit  Wasser  veidüimt  und  gerade  soviel  verdünnte 
Schwefelsäure  zngetropft,  dass  die  rothe  Farbe  wieder  hergestellt 
wird.  Jetzt  f&gt  man  eine  zur  Ausfällung  der  gelösten  Salze  genü- 
gende Menge  absoluten  Alkohol  zu  und  filtrirt  nodimals.  Versetzt 
man  dieses  Filtrat  mit  wenigen  Tropfen  Ammoniummolybdat,  so 
wird  die  yorhandene  Färbung  in  tief  Purpurroth  übergehen ,  wenn 
mit  Gampechenholz  gefärbt  war,  dagegen  unverändert  bleiben,  wenn 
man  mit  reinem  Wein  zu  thun  hatte.  ^Jnn.  di  Ohün.  appl.  aila 
Fmrm.  nt  Med.    OUobre  1882J  Dr.  G.  V. 

Pettsabstanzen  Im  Bels.  —  Der  eigenthümlich  ranzige  Ge- 
roch,  welchen  die  bei  der  Zurichtung  des  Reises  für  den  Handel 
sich  ergebenden  Abfälle  verbreiten,  wenn  sie  den  atmosphärischen 
Einflüssen  preisgegeben  Hegen  bleiben,  brachte  Qiacomo  Campari 
auf  den  Gedanken  nachzuforschen,  ob  sich  in  diesen  sonst  nur  als 
Oefiügelfdtter  oder  zur  Fütterung  anderer  Hausthiere  verwendeten 
Abfiüen,  besonders  in  den  dabei  befindlichen  Eeiskeimlingen  nicht 
etwa  so  beträchtliche  Fettmengen  voifänden,  dass  die  technische 
Ausbeutung  lohnend  würde.  Die  zu  diesem  Behufe  sorgfiUtig  aus- 
geks^Dien  Keimlinge  wurden  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Schwe- 
felkohlenstoff  erschöpft.  Nach  dem  Abdeetilliren  des  letzteren  hin- 
twblieben  vom  Gewicht  der  angewendeten  Keimlinge  über  22  Proc. 
eines  hellgelblichen,  eigenartig  nach  Reiskleie  riechenden  Fettes, 
welches  bei  32®  schmilzt,  bei  28^  wieder  erstarrt,  sich  in  Aether, 
fienzin  und  Schwefelkohlenstoff  vollständig,  in  kaltem  Weingeist  nur 
wenig,  in  heissem  zum  grossen  Theile  auflöst,  um  sich  aus  letzterer 
Lösung  beim  Erkalten  wieder  abzuscheiden.  Dieses  Fett  hat  ein 
specifisches  Gewicht  von  0,93,  bildet  sowohl  mit  den  Alkalien,  wie 
mit  den  Erdalkalien  Seifen,  von  denen  besonders  die  hell  strohgelbe 
Natnmseife  sich  durch  Gbruchlosigkeit  und  feste  Consistenz  auszeich- 
net, und  enthält  95,5  Procent  Fettsäuren,  unter  welchen  Palmitin- 
Bäure  in  erster  Linie  steht  und  auch  durch  fraddonirte  Fällung  mit 
Magnesinmaoetat  isolirt  werden-  kann.  fAnnait  di  ßiim,  appl  äUa 
Fwm.  0d  M$  Med.  8ett.  1882J  Dr.  G.  V. 

Etil    Reagens    anf  EaliamTerbiudniigen.   —   Gelegent- 

hoh  ekier  Mittheilung  über  eine  Trennungsmethode  von  Kali, 
Natron  und  Magnesia,  welche  einen  zu  relativen  Werth  besitzt, 
um  ihre  vollständige  Wiedergabe  hier  zu  rechtfertigen,  erwähnt 
Oiacomo  Campari  ein  Erkennungsmittel  für  Kaliumverbindungen, 
welches  um  so  eher  erwähnt  werden  darf,  als  wir  an  Kalireagentien 
mcfat  reich  sind.  Es  ist  dieses  ein  Doppelthiosulfat  von  Wismuth 
nsd  Natron,  welches  mit  Kaliumsalzen  in  Berührung  alsbald  zu  einer 
Wechselzeraetzung  Veranlassung  giebt,  bei  welcher  Wismuthkalium- 
thiosuUat  und  ein  Natriumsalz  entsteht  nach  der  Gleichung: 
Na«Bi(S«0«)»  +  3KG1  «  3NaCl  +  K»Bi(S«08)». 

5* 


68  Geriimbarkeit  des  Blutes. 

Das  WismuthkaliuinthiosTilfat  aber  beaitzt  eine  lebhaft  dtronen- 
gelbe  Farbe  und  ist  vollständig  unlöslich  in  starkem  Weingeist. 
Man  bereitet  sich  das  Reagens  auf  folgende  Weise :  Ein  Theil  basisch 
salpetersaures  Wismuth  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  mög- 
lichst wenig  Salzsaure  gelöst  Daneben  bereitet  man  sich  eine  Lö- 
sung von  2  Theilen  reinem  loystallisirtem  Natriumthiosul&t  gleich- 
fi&lls  in  möglichst  wenig  Wasser,  und  bringt  beide  Lösungen  auf  ein 
gleiches  Volumen,  indem  man  der  weniger  Baum  einnehmenden  das 
erforderliche  Wasser  noch  zusetzt,  worauf  man  beide  gesondert  zum 
Gebrauche  aufbewahrt.  Im  BedarfsMle  werden  von  jeder  dieser 
Lösungen  2  bis  3  Tropfen  gemischt  und  mit  6  C.  C.  Alkohol  ver- 
dünnt Man  erhält  so  eine  &rblose,  klare  Flüssigkeit,  welche  mit 
festen  oder  gelösten  Ealiumverbindungen  alsbald  die  erwähnte  gelbe 
Färbung  hervorruft.  (Afmali  d$  Ckimiea  applieata  alla  Famuxüia  ed 
alia  Medmna,  Settemhre  1882 J  Dr.  G,  K 

Gerinnbarkeit  des  Blutes*  —  Dass  sowohl  Blut  als  Lymphe 

unter  gewissen  Umständen  durch  Peptoneinspritzungen  ihre  Fähig- 
keit, spontan  zu  gerinnen,  einbüssen,  haben  die  Beobachtungen  von 
Albertoni  und  Schmidt  schon  Mher  erwiesen.  Es  ist  das  Verdienst 
von  Qiulio  Fano,  näheres  über  die  Ursache  oder  doch  über  die 
Bedingungen  dieser  Erscheinung  ermittelt  zu  haben.  Er  hat  gezeigt, 
dass  durch  eine  Einspritzung  von  reinstem  Pepton,  welches  die 
Beaction  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  aushält,  sich  also 
gegen  diese  indifferent  verhält,  im  Blute  ein  Körper  entsteht,  wel- 
cher die  Coagulation  verhindert  Zum  Gelingen  des  Experiments 
ist  es  nothwendig,  dass  nicht  weniger  als  0,3  g.  Pepton  auf  das 
Küo  Körpergewicht  auf  einmal  dem  Yersuchshund  injidrt  werden 
und  dass  während  der  vorausgegangenen  Stunden  das  Thier  nicht  schon 
einmal  eine  erfolgreiche  Einspritzung  erhalten  hatte.  Dieser  im 
Blute  nach  der  Injection  entstehende  Körper  ist  das  Product  einer 
modificirenden  Wirkung  des  Peptons  auf  die  Blutbestandtheile  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  auf  die  Albuminolde  des  normalen  Kreis- 
laufplasmas. Aus  Msch  entnommenem,  durch  Einspritzungen  zuvor 
peptonisirtem  Blutplasma  wird  der  die  Gerinnbarkeit  aufhebende, 
übrigens  noch  nicht  isolirt  und  rein  dargestellte  Körper  durch  Koh- 
lensäure gefallt,  gelangt  jedoch,  wenn  wieder  in  den  Kreislauf 
gebracht,  au&  Neue  zur  Lösung  und  beraubt  dann  wie  vorher  das 
Blut  seiner  Gerinn&higkeit 

Das  Plasma  aber,  aus  welchem  durch  Kohlensäure  jener  Körper 
gefallt  wurde,  hat  damit  seiae  Gerinnbarkeit  wieder  erlangt  und 
gerinnt  in  der  That  schon  während  des  Einleitens  der  Kohlensäure. 
Aber  auch  noch  auf  anderem  Wege  vermag  man  die  das  Gerinnen 
unmöglich  machende  Eigenschaft  der  fraglichen  Peptonverbindung 
aufisuheben.  Langsam  geschieht  dies  schon  durch  Yerdünnen  des 
peptonisirten  Blutes  mit  seinem  gleichen  Volum  Wasser,  sehr  rasch 
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dagegen  durch  Erwärmen  auf  100^,  so  dass  dort  auf  eine  langsame, 
liier  auf  eine  plötzliche  Entmischung  des  in  Bede  stehenden  Kör- 
pers geschlossen  werden  darf.  (Ann,  de  CMm,  applic.  alla  Farm,  ed 
aüa  Med.    Settembre  1882.J  Dr.  G.  V, 

lieber  CadayeralkaloTdc.  —  Seit  Selmi's  interessanten  Yer- 
5ffentlichnngen  über  die  PtomaXne  sind  es  besonders  italienische 
Chemiker,  welche  dieses  Gebiet  weiter  durchforschen.  So  ist  von 
Professor  Adolfe  Casali  neuerdings  wieder  eine  sehr  eingehende 
Studie  über  „die  basischen  Körper  in  ge&ulten  thierischen  Substan- 
zen'^  erschienen,  deren  positive  Ergebnisse  in  wenigen  Sätzen  gipfeln. 
Hiemach  können  die  Cadaveralkaloide  den  ächten  Pflanzenbasen 
nicht  an  die  Seite  gestellt  werden  und  unterscheiden  sich  von  den 
letzteren  sowohl  durch  ihre  Büdungsweise  als  auch  durch  ihre  grosse 
Unbeständigkeit  gegenüber  der  Einwirkung  von  Wärme,  Sauerstoff 
und  Schwefelsäure.  Femer  vermögen  sie  nicht  gleich  den  eigent- 
lichen Alkalolden  unlösliche  Ghloroplatinate  und  Chloroaurate  zu 
liefenL 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  sind  die  FtomaXne  als  Amidver- 
Inndongen,  mitunter  auch  als  Amine  zu  betrachten.  Die  über  die 
FlolniBS  gemachten  Untersuchungen  berechtigen  nämlich  zu  der 
Annahme,  dass  dieser  Zersetzungs-  und  Dissociationsvorgang,  als 
dessen  Froducte  AlbuminoYdderivate  von  Amidcharakter  auftreten, 
noch  weiter  fortschreiten  und  dabei  neue  Amide  und  verwandte 
Vezfainduiigen  liefern  müsse.  Dazu  kommt,  dass  die  Fäulnissalka- 
blde  im  Allgemeinen  doppelte  chemische  Function  besitzen,  eine 
rasche,  energische  und  constante  reducirende  Wirkung  auf  verschie- 
dene Beagentien,  insbesondere  auf  Chlorgold  ausüben  und  endlich 
unter  dem  Einflüsse  von  Oxydationsmitteln,  einschliesslich  desjenigen 
der  salpetrigen  Säure  und  des  Kaliumnitrats  stets  Stickstoff  frei 
niadien.     fJtmali  di  Chmica,  Agaäo  e  Settenibre  1882.J      Dr.  O,  V, 

DesluficiruDg  der  Krankenzimmer  nach  ansteckenden 
Krankheiten«  —  Nach  der  Ansicht  von  Yallin  sollte  durch 
PoliaeiveTordnuiig  die  Desinficirung  des  Krankenzimmers  und  der 
vom  Kranken  benutzten  Gegenstände  bei  folgenden  Krankheiten 
befohlen  werden.  Blattern,  Scharlach,  Masern,  Diphtheritis,  Ileo- 
typhus,  Flecktyphus,  Cholera,  Kindbettfleber.  Die  Desinficirung  ist 
ganz  besonders  geboten  in  Gasthöfen,  Logirhäusem  und  überhaupt 
von  einer  grossem  Anzahl  Menschen  gemeinschaftlich  bewohnten 
Hiosem.  2)  Bedingung  dieser  Massregeln  sind:  Anzeigepflicht  für 
alle  ansteckenden  Krankheiten,  Anstellung  von  mit  Ausführung  und 
Ueberwachung  derselben  betrauten  Beamten,  und  Strafbestimmungen 
ftr  Unterlassung.  3)  Die  Yerordnungen  müssen  kurz  imd  genau 
abgeiasst  und  von  Instructionen  begleitet  sein,  welche  jeden  Be- 
wohner eines  von  einer  ansteckenden  Krankheit  befallenen  Hauses 
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eingehändigt  weiden  und  bei  (Gefahr  einer  soldien  reichlich  zur  Yer« 
theüung  kommen  müssen.  Diese  Instructionen  könnten  folgende 
Empfehlungen  enthalten,  welche  verschieden  sein  werden,  je  nadidem 
der  Kranke  das  Zimmer  noch  bewohnt,  oder  es  in  Folge  von  Heilung, 
von  Tod  oder  Wegzug  verlassen  hat. 

A.    Maassregeln  vor  und  während  der  Krankheit. 

Dad  Krankenzimmer  soll  von  der  übrigen  Wohnimg  getrennt 
sein,  ohne  Yerbindung  mit  andern  bewohnten  Zimmern.  Der  Ver- 
schluss der  Thüren  durch  mit  desinficirender  Lösung  getränkte 
Gardinen  oder  Vorhänge  kann  nur  geringe  Dienste  leisten.  Evacui- 
rung  der  anstossenden  Zinmier  ist  vorzuziehen.  Vor  oder  bei  An- 
kunft der  Kranken  müssen  aUe  nicht  absolut  nöthigen  (Gegenstände, 
welche  leicht  inficirbar  sind,  aus  dem  Zimmer  entfernt  werden,  um 
deren  spätere  Desinficirung  oder  Zerstörung  zu  vermeiden.  Die  Zahl 
der  Besucher  und  Pfleger  ist  auf  das  Minimum  zu  beschränken. 
Letztere  sollen  stets  über  ihrer  Kleidung  eine  Art  üeberwurf  oder 
langen  Schutzrock  aus  leicht  zu  waschenden  Leinen  tragen,  um  ihre 
Kleider  vor  jeder  Verunreinigung  zu  bewahren.  Im  Fall  sie  vor- 
übergehend das  Zimmer  verlassen  müssen,  müssen  sie  diesen  Ueber- 
wurf  abziehen  und  im  Zimmer  zurücklassen.  Jeder  Besucher  soll 
sich  die  Hände  in  einer  Thymol-  oder  Carbollösung  waschen.  JÄe 
vom  Kranken  benutzte  Körper-  und  Bettwäsche,  Verbandzeug  etc., 
mufls  sofort  in  ein  im  Krankenzimmer  oder  dessen  Nebenräumen 
stehendes  Becken  getaucht  werden,  welches  eine  desinficirende  Lösung 
enthält  Nach  einigen  Stunden  Eintauchens  werden  die  Stücke  aus- 
gerungen und  sofort  zum  Auskochen  geschickt.  Schwämme,  Instru- 
mente, Bohren  etc.  müssen  auf  gleiche  Weise  gereinigt  werden. 
Der  Boden  muss  behufis  täglicher  Entfernung  des  Staubes  mit  feuchtem 
Sande  bestreut  werden.  Bei  Krankheiten  mit  Schuppenabschülferung 
ist  es  gerathen,  den  Boden  fortwährend  mit  einer  dünnen  Schicht 
Sand  bedeckt  zu  halten,  welcher  durch  Beimischung  eines  zugleich 
antiseptischen  und  hygroscopischen  Salzes  feucht  bleibt.  Der  Kehricht 
soll  täglich  im  Krankenzimmer  selbst  verbrannt  werden.  Häufiges 
Ausklopfen  und  Ausschütteln  der  Bettdecken  und  Matratzen  ist  zu 
vermeiden.  Es  ist  besser,  das  Bettzeug  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erneuern 
und  jedesmal  einem  gründlichen  Keinigungsprocesse  zu  unterwerfen. 
Die  mit  Häcksel  gefüllten  Säcke  leisten  in  solchen  !EMen  gute 
Dienste.  Es  ist  vortheilhaft,  im  Krankenzinmier  fortwährend  ein 
helles  und  lebhaftes  Feuer  zu  unterhalten,  durch  welches  die  Zimmer- 
luft gereinigt  und  theilweise  erneuert  und  die  Verbreitung  der 
Miasmen  nach  aussen  verhindert  wird.  Continuirliche  Ventilatioii 
durch  ein  Luftloch  oder  eine  offene  Scheibe  wird  die  Reinigung  xmd 
Desinficirung  begünstigen.  In  gewissen  Fällen  ist  es  nöthig,  gegen 
die  Wände  und  in  die  Luft  des  Zimmers  desinfidtende  Flüssigkeit 
zu  zerstäuben.     Die  Wände  sollen  wöchentlich  wenigsteiiB  z^eiiiiai 
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mit  eiiifim  Sch^wamm  oder  Tnoh  mit  einer  gleichen  Ldsung  abgerieben 
werden.  Den  Nutzen  und  die  Unschädlichkeit  gewisser  Gasentwioke- 
hiogen  im  Krankenzimmer,  wie  Sauerstoff,  Ozon,  Stickstoffäther,  oder 
Aethylnitrit,  schweflige  Säure,  salpetrige  Säure,  in  kleinen,  fort- 
während erneuerten  Mengen  hat  die  Erfährung  noch  nicht  genügend 
bewiesen.  Doch  lasst  sich  von  diesen  Mitteln  schon  jetzt  ein 
gewisser  Nutzen  fOr  Desinffcirung  und  Zerstörung  der  Miasmen 
annAhmftn  Im  Todes&lle  muss  die  Leiche  mit  einer  starken  Chlor- 
zinklösung gewaschen,  das  Leichentuch  mit  derselben  Lösung  ange- 
feuchtet werden.  Der  hermetisch  verschlossene  Sarg  muss  bis  zur 
Foftscfaaffong  im  Sterbezimmer  bleiben. 

B.    Haassregeln  nach  Evacuirung  des  Zimmers. 

Jedes  Zimmer,  welches  von  einem  Kranken  bewohnt  war,  der 
an  einer  der  oben  genannten  Kranldieiten  litt,  muss  der  Desinff- 
drong  unterworfen  werden.  Die  praktischste  und  wirksamste  Methode 
der  Desinficirung  besteht  in  Bäucherung  und  wird  dieselbe  am  besten 
durch  Entwickelung  einer  grossen  Menge  von  Untersalpetersäure 
ezreicht  Langsame  und  lang  fortdauernde  Entwickelung  von  Stick- 
stoffiozyden  und  salpetriger  Säure  mit  Hülfe  der  Krystalle  der  Blei- 
kunmem  scheint  sehr  vortheilhaft,  doch  muss  weitere  Erfahrung  den 
Nachweis  ihres  Nutzens  und  ihrer  Unschädlichkeit  liefern,  öegen- 
wirtig  ist  noch  die  schweflige  Säure  das  praktischste,  zuverlässigste 
Tuid  wohlfeilste  Desinfectionsmittel  für  Wohnungen.  Nach  dieser 
Räocherung  müssen  nackte  Wände  abgekratzt  und  mit  einCEichem 
Ealkwasser,  ohne  Zusatz  von  Leim  oder  Kreide  geweisst  werden. 
Die  Kmisse  werden  mit  Bleichkalklösung  gewaschen,  Tapeten  abge- 
rissen und  durch  neue  ersetzt  Woll-  und  Seidenstoffe  ertragen  die 
Bäocherung  mit  verdünnter  schwefliger  Säure.  Kleider  und  sonstige 
Gewebe  müssen  im  Zimmer  aufgehangen  werden,  damit  die  Säure 
leichten  Zutritt  hat  Zahlreiche  Yersuche  haben  ergeben,  dass  diese 
während  2  Stunden  fortgesetzte  Erhitzung,  sowie  Dampf  von  110^  G. 
die  Stoffe  nicht  schädigt  und  die  Krankheitskeime  fast  alle  tödtet 
Die  Sporen  allein  widerstehen  einer  Temperatur  von  130^0.,  sowie 
einer  sehr  oonoentrirten  schwefligen  Säure.  Die  Matratzen  müssen 
dem  Dampfe  oder  trockner  erhitzter  Luft  ausgesetzt  werden.  (Vnm 
vmten  nUemat.  Qmgr.  /.  Eygime  in  Gmf  durch  Med.  ehirurg.  Bmmä^ 
9ckmk    Jahrg.  XXIH.    pag.  856.J  0.  8eK 

Die  Werthbestlmniiiiig  des  essigsauren  Kalks,  des  als 

Bdunaterial  zur  Bsaigsäurefitbrikation  dienenden  Holz-  oder  Weiss- 
blkes  geschieht  nach  zwei  verschiedenen  Methoden,  deren  eine  auf 
der  Bestimmung  der  wasserlöslichen  Kalksalze  beruht,  während  die 
andere  den  Oehalt  an  wasserfreier  Essigsäure  durch  Destillation  mit 
einer^UGneralsänre  und  Titnrung  des  Destillates  bestimmt  Die 
entere  Methode  ist  insofern  nicht  ganz  genau,   als  das  Bohmaterial 
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neben  dem  eBsigsauren  Ealk  meist  Aetzlralk  enthSlt  in  Folge  von 
üeberhitzung,  doch  ist  sie  als  gültig  im  englischen  Handel  sanktionirt 

Ameiikanische  Fabrikanten  bedienen  sich  nach  Stillwell  und 
Oladding  allgemein  der  DestillationsmeÜiode  mit  Salzsäure,  Schwefel- 
säure oder  Phosphorsälire;  bei  Anwendung  yon  Salzsäure  liegt  der 
Nachtheil  darin,  dass  etwas  Salzsäure  mit  übergeht  und  eine  Cor- 
rection  der  Titrirung  n5thig  macht,  dagegen  wirkt  die  Säure  nicht 
auf  etwa  vorhandene  organische  Substanz  und  gestattet  die  Lösung 
des  Chlorcaldums  das  Abdampfen  bis  auf  ein  geringes  Volumen  und 
somit  ein  vöUiges  Austreiben  der  Essigsäure.  Die  Destillation  mit 
Schwefelsäure  hat  drei  Schattenseiten;  einmal  concentrirt  sich  die 
Lösung  erheblich  während  der  Operation  und  die  Schwefelsäure 
¥rirkt  dann  auf  die  organische  Substanz  unter  Bildung  von  schwef- 
liger Säure,  die  mit  der  Essigsäure  übergeht;  vermeiden  lässt  sich 
dieser  üebelstand  durch  Destillation  im  DampMrom.  Femer  verur- 
sacht der  gebildete  schwefelsaure  Ealk  ein  Stossen  der  Flüssigkeit, 
das  zwar  ebenfalls  durch  den  Damp&trom  gemildert  wird  und  end- 
lich enthält  das  zu  untersuchende  Präparat  häufig  Chlorcaldum  oder 
Ghlomatrium,  was  ein  Salzsäure  haltendes  Destillat  zur  Folge  hat; 
letzterer  Missstand  lässt  sich  umgehen  durch  Zusatz  von  Schwefel- 
saurem  Süber  zu  der  Lösung  vor  der  Destillation. 

Diesen  Methoden  gegenüber  erweist  sich  am  besten  die  Destil- 
lation mit  Phosphorsäure,  die  vor  Allem  nicht  auf  die  organische 
Substanz  wirkt ;  der  Betorteninhalt  kann  bis  auf  ein  geringes  Volum 
abgedampft  werden,  ohne  dass  etwa  vorhandenes  Chlorcalciimi  oder 
Ghlomatrium  zersetzt  wird.  Bei  Anwendung  des  fünflachen  Gewichts 
Phosphorsäure  auf  den  essigsauren  Ealk  löst  sich  der  gebildete  phos- 
phorsaure Ealk  rasch  wieder  und  die  Destillation  verläuft  ruhig  und 
ohne  Stossen,  wird  aber  durch  Anwendung  eines  Dampfstromes  sehr 
beschleunigt.  Selbstverständlich  muss  die  Phosphorsäure  völlig  frei 
sein  von  Salpetersäure  und  anderen  flüchtigen  Säuren.  fJoum.  of 
the  Jmer,  Chm.  Sae.  IF.,  104,    New  Remed.    Vol  XI,,  No,  9,   p,  258 J 

M. 

Ton  JodTerblndungen  des  Wismuths  sind  besonders  zwei 

näher  untersucht,  das  schwarze  Wismuthtrijodid  BiJ^  und  das  rotho 
Qxyjodid  BiOJ,  deren  ersteres  durch  Erhitzen  von  Wismuthtrisulfid 
mit  Jod,  oder  durch  Zusammenschmelzen  von  Wismuthmetall  und 
Jod  erhalten  wird,  letzteres  durch  längeres  Erhitzen  des  Trijodids 
sich  bildet.  Geeigneter  erscheint  die  in  neuerer  Zeit  von  Pattison 
Muir  gegebene  Bereitungsart,  eine  Lösung  von  Wismuthtrijodid  in 
Jodwasserstoffsäure  in  eine  bestimmte  Menge  Walser  zu  igieesen, 
wobei  bei  Anwendung  von  wenig  kaltem  Wasser  das  schwarze  Tri- 
jodid,  mit  viel  heissem  Wasser  das  rothe  Oxyjodid  krystallinisch 
erhalten  wird. 
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^e  das  Wismuth  überhaupt  geneigt  ist,  basische  Salze  zu 
bilden,  so  zeigt  es  sich  auch  bei  den  Jodverbindungen;  aus  einer  Lösung 
des  Subnitrates  in  Salpetersäure  erhält  man  nach  F.  W.  Fletcher 
und  EL  P.  Gooper  durch  Jodkalium  einen  Niederschlag,  der  je  nach 
der  Menge  freier  Salpetersäure  dtronengelb  oder  in  dunkleren 
Scfaattirungen  bis  tief  orangeroth  ausfällt,  dagegen  rein  gelb  ist, 
wemi  die  Lösung  des  Subnitrates  vorher  mit  essigsaurer  Natrium- 
lOsong  geschüttelt  wurde.  Am  einfEu^hsten  macht  sich  die  Operation 
durch  Eingiessen  der  verdünnten  Lösung  des  Subnitrates  in  eine 
Miflchnng  von  Jodkalium  und  essigsaurem  Natrium  in  wässriger 
LOsong.  Das  so  erhaltene  Wismuthjodid,  das  der  Zusammensetzung 
BiJ»,5Bi»0»  oder  3BiOJ,4Bi«0«  entspricht,  löst  sich  spärlich.  iA 
Essigsäure,  leicht  in  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
imter  Freiwerden  von  Jod.  Mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure 
digerirt,  wird  Wismuth  redudrt  imd  Jodzink  geht  in  Lösung.  Da 
die  Formel  des  Wismuthtrijodids  BiJ^,  die  des  Qzyjodids  BiOJ  ist, 
so  lässt  sich  letzteres  entstanden  denken  aus: 

1  Mol.  BiJ»  und  1  Mol.  Bi«0^ 
BiJ»  +  Bi»0»  -  3BiO J. 

Dass  zwischen  dem  letzteren  und  dem  gelben  Jodid  noch  ver- 
sdiiedene  Uebergangsverbindungen  existiren,  dafOr  spricht  die  Yer- 
schiedenheit  in  der  Farbe  der  erhaltenen  Verbindungen,  je  nach 
dem  angewandten  Mengenverhältniss  von  Jod  und  Wismuth.  (Th^ 
fharm,  Joum.  and  Trantaet,     Tkird  Ser,     No.  639,    p,  250.J       M. 

Untersclietdiing  der  Terschledenen  StSrkearten  mittelst 
des  QnellungSTerfahrens.  —  Die  Eigenschaft  der  verschiedenen 
Stärkearten,  zum  Aufquellen  in  Wasser  bestimmte  Temperaturgrade 
zu  erfordern,  von  denen  sich  in  manchen  FäUen  Schlüsse  auf  die 
Abstammung  ziehen  lassen,  ist  bereits  praktisch  verwerthet  worden, 
spedell  fOr  Marantastärke,  doch  steht  der  Anwendung  der  Methode 
die  Schwierigkeit  der  genauen  Beihaltung  der  bestimmten  Tempe- 
ratur im  Wege,  weshalb  W.  H.  Symons  vorschlägt,  das  Quellen 
der  Stärke  anstatt  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  in  alkalischen 
LOeongen  von  bestimmtem  Procentgehalt  zu  beobachten.  Am  geeig- 
netsten erwies  sich  Aetznatron  in  Lösungen  von  0,5  bis  1,5  pCt. ; 
zum  Zwecke  der  Untersuchung  wird  je  0,1  g.  Stärke  mit  1  ccm.  der 
reisdiieden  starken  Lösungen  zusammengebracht  und  nach  zehn 
Minuten  langem  Stehen  und  öfterem  ümschütteln  unter  dem  Mikroskop 
beobachtet  Man  bemerkt  hierbei,  dass  bei  einem  bestimmten  (behalt 
der  AlkalilöBung  nur  wenige  Körner  gequollen  sind,  bei  einem 
▼eiteren  die  Mehrzahl  und  bei  einem  noch  höheren  endlich  alle. 
Das  Besultat  der  Untersuchungen  veranschaulicht  folgende  Tabelle, 
wobei  durch  die  Zahlen  in  der  ersten  Rubrik  die  Stärkekömer  nach 
der  Grösse  geord^et  sind. 
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BaÜLffli-  Wenige  Mehr*                    AU0 

folge  Kölner  zahlge-                   ge- 

nacnder  gequollen  quollen  quollen 

Grösse  bei  bei                       bei 

2  KartofiFel  0,6  •/o  NaHO       0,7  %  NaHO      0,8  %  NaHO 

8  Hafer  0,6  -        -  0,8  -       -  1,0  - 

4  Natal  0,7  -        -  0,8  -       -  1,0  -       - 
1     Tous-les-mois  0,7  -        -          0,9  -      -  1,0  - 

5  Weizen  0,7  -        -  0,9  -      -  1,0  - 

4    Bermuda  0,8  -        -  0,9  -      -  1,1  -        - 

3  Sago  0,8  -        -  0,9  -       -  1,1  -        - 

6  Mais  0,8  -        -  1,0  -       -  1,1  - 

7  Cassava  0,8  -        -  1,0  -      -  1,1  - 

4  St  Vincent.       0,9  -        -  1,0  -      -  1,2  - 

9  Beiß  1,0  -        -  1,1  -      -  1,3  -       - 

Mit  Ausnahme  yon  Hafer-  und  CasaavHStarke,  die  ihrea  Platx 
tauschen,  erhalt  man  dieselbe  Beihenfolge,  wenn  die  Stärkearten 
nach  der  zur  Quellung  erforderlichen  Temperatur  geordnet  werden  ; 
doch  seheint  das  Yer&hren  mit  Katronlauge  den  Vorzug  zu  verdie- 
nen, das  keine  specielle  üebung  erfordert,  wie  die  Beobachtung 
der  zum  Quellen  der  Stärke  erforderlichen  Temperatur.  fThe  Fharm. 
Jüum,  md  Trwmet.     Third  8er.    Nu.  638.    p.  237 J  M. 

Ueber  den  AlkaloXdgehalt  der  Belladonoft  in  dw  yer- 

sduedenen  Entwicklungsstadien  der  wildwachsenden  und  der  culti- 
virten  Pflanze  theilte  schon  voriges  Jahr  A.  W.  Gerrar d  seine 
Er&hrungen  mit,  die  das  langst  bebumte  Vorwiegen  des  Atropins 
in  der  wildwachsenden  Pflanze  gegenüber  der  cultivirten  oonstatiren, 
jedoch  entgegen  der  allgemeinen  Annahme  die  Blätter  reicher  an 
Alkalold  fanden  als  die  Wurzel.  Die  neuesten  Versuche  ergeben, 
das8  Kalkboden  die  Entwicklung  des  Atropins  mehr  begünstigt  als 
Waldboden;  es  enthalten  von  der  einjährigen  wildwachsenden  Pflanze: 

Wurzehi         Blätter 
Auf  Kalkboden       0,21  0,23 

Auf  Waldboden       0,09  0,22      Atropin  in  100  Theilen. 

Von  zweijährigen  Pflanzen  kamen  nur  cultivirte  zur  Unter- 
suchung in  drei  verschiedenen  Entwicklungsstadien  vor,  während 
und  nach  der  Blüthe  in  den  Monaten  Mai,  Juni  und  Juli^  es  betrug 
der  Atrojangehalt  bei  zweijährigen,  cultivirten  Pflanzen  in  100  Thtilen: 

Blättem  Wimefai 

im  Mai      0,25  0,21 

im  Juni     0,36  0,32 

im  JuH      0,34  0,32. 

Es  erreicht  demnach  der  Atropingehalt  während  der  BMÜie  sein 
Maximum  und  halt  sich  auch  während  der  Beife  auf  mnäbemd  der- 
selben Höhe,   ebenso  hält  der  Atropingehalt  in  Btett  und  Wursel 
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ziemHck  Reichen  Schritt  und  eiBchöpft  sidi  nidit  das  Blatt  zu 
Onnsten  der  Wurzel. 

AuBgeffihrt  wwcde  die  Alkaloidbestiinmung  auf  volnmetnsoliem 
Wege,  durch  Titrirung  des  vom  ätherischen  Auszug  yerbleihenden 
RCk^Btaiides  nacli  dem  AufUSsen  in  Alkohol  mit  Einhundertstel  Nor- 
inabc^wefelsftare  und  lAckmoB  als  Indikator.  Der  äliierische  Aus- 
zog enthält  neben  dem  Atropin  Farbstoff  und  Harz^  die  beide  nieht 
auf  Schwefelsäure  einwirken.  Die  Methode  besitzt  gogentlber  der 
gewiditsanalytischen  Bestimmung  den  Yortheil,  ein  rasches  Arbeiten 
zu  gestatten  und  dass  sie  genau  genug  ist,  bestätigt  Yerf.  durch 
ControhitrirQngen  mit  selbstbereiteten  und  käuflichen  Atropinsorten, 
die  bis  auf  1  \  genau  ausfielen.  fThe  JPharm.  Jaum,  and  Tranaad, 
TkM  Är.     No.  636.    p.  190J  M. 

Neue  Herstellnngsart  der  SetfenlQsung  zur  HSrtebe- 

stfa&mtlllg.  —  Durch  directe  Einwirkung  einer  Normalnatronlauge 
atif  Oelsäure  stellt  Tichborne  eine  Seifenlosung  her,  deren  Yor- 
Züge  ausser  in  grosserer  Haltbarkeit  darin  liegen,  dass  sie  in  wenig 
Minuten  fertig  gestellt  ist  und  nicht  erst  gegen  Barytwasser  einge- 
stellt werden  muss.  Die  Oelsäure  kommt  im  Handel  meist  so  rein 
Tor,  dass  sie  in  ihrem  SättigungsvermOgen  gegen  Natronlauge  in 
Terschiedenen  Proben  gleich  ist.  Zur  Herstellimg  der  SeifenlOsung 
weiden  5  ccm.  Oelsäure  unter  Zusatz  von  2  Tropfen  FhenoIphtale!n- 
lösong  in  50  ccm.  Weingeist  gelöst  und  mit  Normalnatronlauge  ver- 
setzt his  zum  Erscheinen  der  lothen  Färbung;  dieser  Punkt  muss 
genau  getroffen  werden,  weil  auf  der  Natronmenge  die  Richtigkeit 
d^  SeifenlOsung  basirt  Bis  zur  neutralen  Reaction  sind  15,5  ccm. 
NonnaHauge  erforderlich;  da  die  Oelsäure  zweibasisch  ist,  muss  die- 
selbe Menge  Lauge  nochmals  zugesetzt  werden.  Das  gebildete 
(Osaure  Natron  ist  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Wein- 
geist und  Wasser  zum  erforderlichen  Yolumen  zu  yerdünnen  und 
«war  entsprechen  jeweils  15,5  ccm.  för  die  erste  Sättigung  ver- 
brauchte Natronlauge  820  ccm.  volumetrischer  Seifenlösung;  selbst 
Verschiedenheiten  der  Oelsäuren  des  Handels  haben  keinen  störenden 
Gnfluss  auf  die  Genauigkeit,  da  diese  auf  der  verbrauchten  Natron- 
menge beruht  Von  der  nach  diesem  Yerfehren  bereiteten  Seifen- 
teenng  sind  genau  32  ccm.  erforderlich  für  ein  Wasser,  das  nach 
der  ursprOnglichen  Clarke'schen  Härteskala  16  Härtegrade  besitzt. 
(TU  Iharm.  Jaum.   and  Transoot,     Ihird  8er.     No.  637.    pag,  211 J 

M. 

Deber  die  Wirkung  ron  Klappersehlangengift  auf  den 
BItitamlanf  mft  Kllckslelit  auf  die  Wirkung  ron  Alkohol^ 

Immonlak  und  Digitalis  berichtet  Dr.  Ott,  der  seine  Yersuche 
mit  Kaninchen  anstellte  und  die  Aenderungen  des  Blutdruckes  mit 
HtUfe  des  Kymographion  von  Ludwig  abschätzte.     Die  Schlussfolge- 
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rangen,  zu  denen  er  durch  diese  Untersuchungen  gelangte,  sind: 
Das  Oift  der  Klapperschlange  tödtet  die  Thiere,  indem  es  das  Herz 
stillstehen  und  die  arteriöse  Spannung  beträchtlich  sinken  lasst, 
während  Ammoniak,  Alkohol  und  DigitaUs  sie  zeitweilig  erhöhen. 
Zu  bemerken  ist,  dass  während  Ammoniak  und  Alkohol  den  Puls- 
schlag bedeutend  beschleunigen,  Digitalis  ihn  verlangsamt  Daher 
kann  man  durch  Einspritzungen  in  die  Adern  mit  Alkohol,  Ammonis^ 
oder  Digitalis  vor  Eintritt  des  Todeskampfes-  den  Circulationsapparat 
anregen,  aber  dieser  übermässige  Beiz  kann  auch  schnell  die  Erreg- 
barkeit des  Herzens  erschöpfen.  Yerf.  empfiehlt  die  Anwendung 
dieser  Mittel  unverzüglich  nach  Eindringen  des  Giftes,  obgleich  er 
glaubt,  dass  sie  nur  sehr  schwach  auf  das  Endresultat  einwirken. 
fJcumal  de  Phartnacü  et  de  Chimie.  Sene  5.  Tarne  VI.  pag,  381. 
Gazette  hebdamadairej  C  Kr, 

Beobachtangen  von  Yergiftangen  dnrch  Bfleliseii  tob 
IKahrangsmittelconserveii.  —  Dr.  Huner  fand  durch  viele 
Analysen  des  Inhaltes  einer  grossen  Zahl  von  Zinndosen,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Conserven  dienten,  dass  die  Mehrzahl  der 
Proben  eine  grössere  oder  kleiaere  Menge  dieses  MetaUs  enthielten. 
Mit  Thieren  angestellte  Versuche  bewiesen,  dass  während  die  Zinn- 
ozydsalze  unschädlich  sind,  die  Zinnoxydulsalze  dagegen  überaus 
giftige  Eigenschaften  haben.  (Journal  de  Phanmeie  et  de  Chimie, 
Serü  6.     Tome  VI.    pag.  362.     Ann.  thyg.,  87,  1882J  C.  Er. 

Preisaufgabe  des  Verbandes  deutscher  MflUer.  —  Yen 

dem  Wunsche  geleitet,  die  Zuverlässigkeit  der  Fabrikate  des  deut- 
schen Mühlen- Gewerbes  immer  mehr  und  mehr  zu  begründen  und 
dem  Publikum  sowohl,  als  dem  Gewerbe  selbst,  den  möglichst 
grössten  Schutz  gegen  Beimischungen  irgend  welcher  Art,  sei  es 
mitl  organischen  oder  unorganischen  Substanzen,  zu  bieten,  setzt  der 
Verband  deutscher  Müller  einen  Preis  von  Ein  Tausend  Mark 
aus,  für  die  Auffibadung  eines  Verfahrens,  durch  welches  Weizen - 
und  Boggenmehl  auf  etwaige  Beimischungen  von  Jedermann  leicht 
und  zuverlässig  untersucht  werden  kann. 

Die  betreffenden  Arbeiten  sind  versiegelt  und  mit  Motto  ver- 
sehen bis  zu  dem  15.  Mai  1883  an  den  Vorsitzenden  Herrn  Jos. 
J.  van  den  Wyngaert  in  Berlin  W.,  Bülowstrasse  15/16  zu 
senden.  Die  Bewerbung  ist  international.  Die  eingesandten  Preis- 
schriften müssen  in  deutscher,  französischer  oder  englischer  Sprache 
abge^isst  sein. 

Die  Beurtheüung  der  Preisschnften  findet  durch  den  Vorstand 
imd  den  bleibenden  Ausschuss  des  Verbandes  deutscher  MüUer  statt 
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C.    Biieherschaa. 


Handbuch,  der  pharmaceutischen  Praxis.  Für  Apotheker, 
Aeizte,  Drogisten  und  Medicinalbeamten  bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten« Ergänzungsband.  10.  und  11.  Lieferung.  Berlin, 
1882.    Verlag  von  J.  Springer. 

ÜB  ist  jetzt  noch  eine  liefenuig  (die  in  Kurzem  erscheiaen  soll)  in  Aus- 
sicht, dann  wird  die  phannaceutische  "Welt  an  Hager's  Handbuch  der 
Pharmac.  Praxis  mit  dorn  Ergäozun^bande  ein  "Werk  besitzen,  wie  es  einzig 
dasteht !  Die  vorliegenden  zwei  Lieferungen  umfassen  88  Artikel  und  ent- 
halt»! soviel  des  Neuen,  dass  man  dem  erstaunlichen  Meiss,  mit  dem  das 
Alles  zusammengetragen  ist,  wiederholt  volle  Bewunderung  zollen  muss. 

Die  Stellung,  die  der  Yerf.  zur  Frage  der  Präfang  und  Untersuchung 
T(m  Nahrungsmitteln  einnimmt,  ist  bekannt;  auch  in  den  beiden  vorliegen- 
den Heften  liat  er  vielfach,  besonders  aber  bei  den  Artikeln  Sinapis  (Mostnch), 
Spiritos  (Rum)  und  Yinum,  Gelegenheit  genommen,  seinen  Ansichten  über 
diese  Yn^e  Ausdruck  zu  geben.  Wie  der  Yerf.  über  die  Zusätze  tmd  Be- 
handlungen des  Weines  denkt,  legt  er  aui^  Seite  1211  klar.  Es  heisst  da: 
,.Nicht  zu  beanstanden  sind  folgende  Manipulationen  und  Zusätze:  1)  Das 
Schwefeln.  2)  Das  Klären  mit  Gelatine  und  Hausenblase.  3)  Zucker - 
znsats.  4)  Weingeistzusatz.  5)  Schwache  Entsäuerung  durch  Cal- 
ciimicarbonat  oder  Ifarmor.  6)  Das  Gypsen  in  dem  Umfange,  dass  in 
1  Liter  Wein  nicht  mehr  als  2  g.  Kaliumsulfat  vertreten  sein  dürfen. 
7)  Glycerinzusatz.  8)  Salicylsäurezusatz.  9)  Farbstoffe  zur 
Yerstaikung  der  Farbe  der  Bothweine. "  —  Nun,  das  wäre  ja  wohl  so  viel, 
a]8  sich  das  Herz  eines  Weinfabrikanten  wünschen  kann. 

Dresden.  G*  Hoflnann, 


Kommentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Q^er- 
manica.  Nebst  üebersetzung  des  Textes,  sowie  einer  Anleitung 
zur  Haassanalyse.      Zum   praktischen  Gebrauche    bearbeitet   von 

0.  Schlick  um,     Apotheker.       Mit    zahlreichen    Holzschnitten. 

1.  Lieferung.     Leipzig,  1883.     Ernst  OHnther's  Yerlag. 

Der  voriiegende  Kommentar  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  gedrängte 
Erklirong  des  Inhaltes  der  Pharmakopoe  und,  jieben  einer  woneetreuen 
Üebersetzung  des  Textes,  eine  Yervollständigmig  desselben  überall  da  zu 
geW,  wo  es  für  den  praktischen  Apotheker  wünschenswerth  erscheint.  Es 
Verden  deshalb  bei  den  Chemiealien  die  Identitätsreactionen  und  die  Prü- 
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fungsmeihoden  erklärt,  ihre  Formeln,  Atomgewichte,  8ynon3rma  etc.  beigefügt 
una  bei  denjenigen  chemischen  Präparaten ,  deren  Bereitung  im  pharmaceu- 
tischen  Laboratorium  yoreeschrieben  oder  vortheilhaft  ist,  eingehendere  An- 
leitungen zu  ihrer  Darstellung  gegeben;  bei  den  Drogen  werden  ihre  charak- 
teristischen Eigenschaften  hervorgehoben  und  ihre  chemischen  Bestandtheile 
aufgeführt.  Dies  Alles  bietet  der  Kommentar  in  knappster  Form  zwar,  aber 
deutlich  und  hinreichend  ausführlich,  so  dass  sich  in  der  Thai  der  Text  der 
Pharmakopoe  und  die  Eommentation  überall  zweckmässig  ergänzen. 

Dem  eigentlichen  Kommentar ,  der  in  4  lieferungen  vollständig  sein  soll 
und  wovon  die  vorliegende  erste  125  Seiten  umfasst  und  bis  Cortex  Condu- 
rango  reicht,  ist  eine  kurze  Anleitung  zur  Maassanalyse  vorausgeschickt. 

Was  die  Ausstattung  des  Werkes  betrifft,  so  sind  Druck  und  Papier 
tadellos,  die  Illustrationen  aber  von  verschiedenem  Werthe;  es  sind  2.  B. 
die  zur  Maassanalyse  gehörigen  ganz  gut,  die  auf  Seite  64  und  65  befind- 
lichen aber  sehr  mittelmSssig. 
Dresden,  (7.  Hofinamn. 


Wie  lassen  sich  Yerf&lschungen  der  Nahrangs-  und  Qe- 
nnssmittei  undOonsumartikel  leicht  und  sicher  nach- 
weisen? Eine  Anleitung  zur  Untersuchung  derselben  nadi 
leichten  Methoden  und  wisseuBchaftlichen  Grundsätzen,  mit  Gesetz 
betreifend  den  Yerkehr  mit  Nahrongs-,  Oenussmitteln  und  Oe- 
brauchsgegensfflnden ,  so  wie  dem  Gutachten  der  Reichsgesund- 
heitsämter  und  vielen  Abbildungen  von  Otto  Ruetz,  Apotheker. 
Neuwied  und  Leipzig  1883.    Heuser's  Verlag.    Preis  3  MsA. 

„Die  angeführten  Methoden  zur  Untersuchung  sollen  nun  durchaus  kei- 
nen Anspruch  auf  eingehende  Behandlung  des  so  grossen  Materials  machen, 
das  Werkchen  soll  auch  für  weniger  in  der  Chemie  bewanderte  und  auch 
gebildete  Laien  Anhaltspunkte  gewähren ,  für  eingehendere.  Untersuchungen 
sind  deshalb  die  Werke  von  Aönig,  Hs^er,  Elenke  u.  s.  w.  zu  empfehlen.*' 
Dieser  Satz  aus  der  Yorrede,  dann  ein  Satz  von  der  letzten  Seite  des  Wer- 
kes, wo  es  bezugUch  der  Untersuchung  des  Wachses  heisst:  „Zusätze  wie 
Alaun,  Arsen,  iE^dk  sind  in  dem  mit  Wasser  geschmolzenen  Wachs  zu  fin- 
den''^und  drittens  der  lange  Titel  des  Werkes  geben  über  Zweck,  Inhalt 
und  Werth  desselben  genügend  Auskunft.  Bemerkt  mag  nur  noch  werden, 
dass,  faJls  mit  dem  empfohlenen  grösseren  Werke  „Eleiuce*  etwa  das  „Le- 
idkon  der  YerfÜliBchungen  von  Dr.  H.  Elencke,  zweite  Auflage  1879'*  gemeint 
ist,  sich  Niemand  verleiten  lassen  möge,  dasselbe  anzuschaffen.  Das  Lexi- 
kon, insbesondere  da,  wo  es  chemische  Fragen  erörtert,  strotzt  von  Unsinn. 

Dresden.  ö.  Hofmann. 


Die  Parfumerie-Pabrikation.  Auf  Grundlage  eigner  Er&h- 
Tungen  veröffentlicht  von  Dr.  G.  W.  Ackinson,  Parfumerie- 
Fabrikant.  Mit  29  Abbildungen.  Zweite  Auflage.  Wien,  Pest, 
Leipzig;  A.  HarÜebeons  Verlag.    Preis  4  M.  50  Pf. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  eine  vollständig  Anleitung  zur  Barstel- 
lung aller  Taschentuch -Parfüms,  Rieöhsalze,  £iechpulver,  Bäucherwerk, 
aller  Mittel  zui*  Pflege  der  Haut,  des  Mundes  und  der  Haare ,  der  Schminken, 


Hiarfirbemittel  uid  tller  in  der  Toikttekunst  Terwendeten  Präparate;  nebst 
einer  ausführliehen  Beacdireibung  der  Riedistoffe,  deren  Wesen,  Ftüfang  jond 
GvviBAimg  im  QroBsen.  Auch  der  Apotheker,  bei  dem  ja,  an  dem  «inen 
Oit  mehr,  am  andern  wemm-,  allerhand  Goemetica  im  Handverkauf  verlangt 
nviden,  wird  Ton  dem  Baäe  oftmals  mit  Nutzen  Oebraudn  maohen  können, 
um  ao  mehr,  als  der  V-erfasser  —  so  weit  es  sich  bei  der  Dnrchsieiiit  des 
Baches  bewÜAÜen  Ittsst  —  in  der  Shat  nnr  sorgf&ltig  geprüfte  nnd  empfeh- 
leDSimthe  V(nB(dmllen  aufgenommen  hat 
Dresden.  O»  Hofma/nn. 


Der  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  öenijLssmitteln  und 
Gebrauchsgegenständen  (Spielwaaren,  Tapeten,  Farben,  Ess-, 
Trink-  und  Kochgeschirr,  Petroleum  und  B^eidungsgegenstftnden). 
Nadi  dem  Beidi8ge6etz  yom  14.  Mai  1879,  nebst  den  Eadserlichen 
VePQrdnungen  Tom  24.  Februar  und  yom  1.  Mai  1882  und  der 
Rechtsprechung  ^s  BeichsgeiidLtB.  Ein  Handbuch  fOr  Bichter, 
Aenle,  Apotheker,  Drogisten,  ^ielwaaren-,  Farben-,  Tapeten- 
lUxEikaaten  und  -Handler,  fOr  i%rber,  Eaufleute  u.  s.  w.  Von 
Dr.  H.  Ortloff,  Landgerichtsrath.  Neuwied  und  Leipzig,  1882. 
Heuser's  Verlag.    Preis  1  Mark. 

Em  „l^mdbadi"  kann  das  90  Seiten  kleinsten  Octavformats  umfassende 
Bödielcfaen  trotz  des  nnendliohen  Titels  wohl  kaum  genannt  werden;  wem 
aber  daran  liegt,  sowohl  die  polizeilichen  Vorschriften,  wie  auch  die  straf- 
rec3iiii(^en  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1879  genau  kennen  ^ 
lernen,  eil&utert  zu  sehen  nnd  alles  das  auf  einem  kleinen  Kamne  vereinigt 
zu  haben,  dem  kann  das  'Werkohen  wohl  empfohlen  werden. 

Dresden.  G,  Hofinann. 


Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse. 
Besonders  zum  (Gebrauche  fOr  Studirende  der  Medidn  und  Thier- 
medidn,  bearbeitet  von  Dr.  Carl  Arnold,  Dirigent  des  chemi- 
schen Laboratoriums  und  Bepetitor  für  Chemie  an  der  königlichen 
TMenurznea^bide  zu  Hasmover.  Mit  12  Tabellen.  Hannover, 
Vertag  von  Ludwig  %.     1882. 

Der  Verfasser,  ein  Kollege,  ist  den  Lesern  des  Archivs  bereits  durch 
VereolEiedene  wissenschafthohe,  im  Archive  veröffentlichte  Arbeiten  bekaimt 
md  nic^t  tmsider  dadurch,  dass  er  als  einer  der  ersten  für  die  Eleven  der 
Fharmacie  das  Matoram  als  die  „conditio  sine  qua  non"  des  Eintritts  in 
difleBibe  forderte. 

Das  Wertcohen  ist  nach  der  An{;abe  des  Verfassers  in  erster  Linie  für 
stadireade  Mediciner  und  Thierarzneischuler  bestimmt,  also  für  solche,  die 
-w^gaa.  daran  anderen  ßtudien  eine  nur  sehr  beschränkte  Zeit  der  Chemie  tmd 
Bpeciell  der  AnalyBO  widmen  können.  Dass  es  für  diese  beiden  Kategorien 
T<^IboanBen  ausreicht,  davon  vergewissert  man  sich  hei  der  Durchsicht  sehr 
scbneU,  andererseits  drängt  sich  uns  aber  auch  die  Üeberzengong  auf,  dass 
aiich  die  angehenden  Fharmaceuten  es  mit  grossem  Vortheil  gebrauchen 
können. 

Das  Buch  zerfSllt  in  vier  Abtheilnngen ;  in  der  ersten  und  zweiten  wird 
das  Verhalten    der  hftufiger  vorkommenden  Basen  und  Säuren  besprochen, 
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während  die  dritte  Abtheilung  den  eigentlichen,  systematischen  Gang  der 
qualitativen  Analyse  bringt.  Zwölf  schematisohe  Tafeln  behiuideln  die  Yor- 
präfong  anf  trocknem  und  nassem  Wege,  die  Auflösung  der  zu  prüfenden 
Substanzen,  das  Yerhalten  der  wichtigeren  BaseQ  gegen  jPällim^sniittel,  ihre 
Trennung  in  Gruppen  und  den  Nachweis  der  einzelnen  Gruppenglieder,  sodann 
das  Yerhalten  der  wichtigeren  Säuren  gegen  FällungsmitteL 

'  Den  Schluss  bildet  die  vierte  Abtheilung,  welche  aof  wenigen  Seiten  die 
qualitative  Analyse  organischer  Yerbindungen  behandelt,  soweit  die  betref- 
fenden Bestimmungen  häufiger  vorkommen,  z.  B.  die  Prüfung  auf  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff,  der  qualitative  Nachweis  der  Blausäuren,  s.  w.  Eine 
Tabelle  der  Farbenreuctionen  der  Alkaloi'de  ist  beigefügt 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Sevue  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften.  Heraus- 
gegeben imter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrten  von  der 
Redaktion  der  „Gtaea^^  Dr.  Hermann  J.  Klein.  Köln  und  Leip- 
zig.    Yerlag  von  Eduard  Heinrich  Mayer.    1883. 

Die  Revue  beginnt  mit  dem  vorliegenden,  die  Fortschritte  der  Physik 
l)esprechenden  ersten  Hefte  des  dritten  Bandes  neuer  Folge  ihren  elften 
Jahrgang.  Sie  hat  es  in  dieser  Zeit  verstanden,  sich  zu  einem  fast  unent- 
behruchen  Bestandtheilo  der  Bibliotheken  der  Naturwissenschaftler  zu  machen. 
Ein  Erfolg,  der  ihr  mit  Recht  gebührt;  denn  die  Zahl  der  Forscher  ist  auf 
all'  den  weiten  Gebieten  der  Naturwissenschaft  so  unendlich  gewachsen  und 
mit  ihr  die  Zahl  der  Arbeiten  und  Entdeckungen,  dass  es  kaum  dem  Fach- 
manne möglich  ist,  sein  Specialfach  völlig  zu  überschauen,  geschweige  denn 
den  vielen  Freunden  der  Naturwissenschaft,  welche  über  ein  weiteres  Gebiet 
Ausschau  zu  halten  pflegen.  Dass  es  auch  diesen  möglich  ist,  im  Grossen 
und  Ganzen  au  fait  zu  bleiben,  sich  Rechenschaft  von  den  Haupterrungen- 
schaften und  Fortschritten  auf  den  Gebieten  der  einzelnen  Discipunen  geben 
zu  können,  ist  die  Aufgabe  diar  „Revue*',  der  sie  mit  anerkennenswerthem 
Geschick  nachgekommen  ist. 

Jährlich  erscheinen  6  Hefte  von  ä  8  bis  9  Bogen  zum  Jahrespreise  von 
9  Mark. 

Geseke.  Dr.  Ctwrl  Jehn, 


69.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  va- 
terländische Cultur.  Tom  Jahre  1881.  Breslau,  Aderhdz' 
Buchhandlung,  1882. 

Die  Jahresberichte  der  berühmten  Schlesischen  Gesellschaft,  deren  der- 
zeitiger Präsident  Geheimrath  Prof.  Dr.  GÖppert  ist,  sind  bekannÜioh  nicht 
eine  trockne  Aufzählung  der  äusseren  YerhältnisBe  (Mitglieder -Yerzeichniss 
Kassen -Abschlnss)  der  Gesellschaft,  sie  sind  vielmehr  eine  werthvoUe  Samm- 
limg  wissenschaftlicher  Vorträge,  die  in  den  einzelnen  Sectionen  gehalten 
wurden.  Jeder,  er  mag  sich  nun  für  Botanik  oder  Chemie,  Medicin,  öffent- 
liche Gesundheitspflege,  Geographie  oder  Obstbau  interessiren ,  wird  in  den 
Berichten,  die  einen  stattlichen  band  von  425  Seiten  in  Lexikon  -  Octav  bil- 
den, etwas  findeu,  was  ihm  reiche  Unterhaltung  und  Belehrung  verschafit 

Dresden.  G,  Hofmamn, 


UsU«  a.  S. ,  Bachdrackeni  des  WaiMiihaiiMi. 
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21.  Band,    2.  Heft. 


A.    Originalmittheilungen, 


littheilnngen  aus  dem  ünlyersltBts-Laboratoiinm  zu 

Halle  a/S. 

Von  Prof.  Ernst  Schmidt. 

n.    Studien  über  das  ofUoinelle  Veratrin.  ^ 

Nach  UnterBuchuagen  von  Dr.  Emil  Bosetti. 

Die  Torstehende  Bezeichnung  „offidnellee  Yeiatrin'^  bezieht  sich 
auf  das  käufliche,  in  Aether  vollkommen  lOsliche  Alkalold,  oder  auf 


1)  Vor  einiger  Zeit  (dieses  Archiv  1877,  S.  1)  habe  ich  mich  in  Gemein- 
schaft mit  R.  Koppen  mit  einer  Untersuchung  des  Veratrins  besch&fügt  und 
iiierbei  oonstatirt,  dass  sowohl  das  selbst  dargestellte ,  als  auch  das  käufliche, 
roQ  Sabadillin  und  Sabatnn  freie  Alkaloid,  durch  Behandlung  mit  verdünntem 
ilkohol  in  eine  krystallisirbare  —  krystallisirtes  Veratrin  —  und  in 
eine  amorphe  Base  —  amorphes  Veratrin  ~  von  gleicher  procentischer 
Znummensetzung  zerlegt  werden  kann.  Ich  Hess  es  damals  dahingestellt,  ob 
jene  beiden  Modificationen  des  Veratrins,  die  krystallisirbare  und  die  amorphe, 
mh.  in  dem  Sabadillsamen  selbst  existiren,  oder  ob  letztere  erst  durch  die 
Operation  dee  Abscheidens  etc.  in  Folge  eines  Verlustes  der  ursprünglichen 
Krysiallisationsfähigkeit  aus  ersterer  entstanden  sei.  In  üebereinstimmung 
mit  Waigel  in  machte  Koppen  und  ich  damals  femer  die  Beobachtung,  dass 
bei  der  Behandlung  des  reinen,  käuflichen  Veratrins  mit  verdünntem  Alkohol 
sQsser  jenen  beiden,  in  Wasser  unlöslichen  Modificationen,  noch  eine  dritte, 
in  Wasser  leicht  lösliche  Modification  des  Veratrins,  und  zwar  anscheinend 
ns  jenen  beiden  ersteren,  gebildet  wird.  Die  Analysen  dieser  drei,  nach 
unserer  derzeitigen  Kenntmss  als  isomer  betrachteten  Veratnnmodificationen 
lieferten  die  gleichen  Daten,  wie  die,  welche  in  grosser  Anzahl  von  dem 
^usgaD^materiale  verschiedenen  Ursprungs  zur  Ausführung  gelangten.  Als 
«"iofachster  Ausdruck  jenes  ziemlich  umfangreichen  analytischen 
^ateriales  ergab  sich  die  Formel  C^'H^^NO",  und  zwar  im  Gegensatze  zu 
den  von  Merk  (C»H»«N*0«)  und  von  Weigelin  (C"H"«N*0»»)  gemachten 
Aagaben.    Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,   dass  diese,   lediglich  aus 

Altk.  <L  FlMnn.     XXI.  Bds.  i.  Hft.  Q 
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die,  nach  den  Angaben  von  E.  Schmidt  und  Koppen^  unmittelbar 
aus  dem  Sabadillsamen  resultirende  Base.   Zur  Darstellung  eines  der- 

dem  aDalytischen  Materiale  abgeleitete,  nur  mit  den  ermittelten  Daten  am 
besten  übereinstimmende  Formel  auf  Grund  weiterer  Versuche  noch  einer 
Modification  bedürftig  war.  Entweder  mnsste  sie  nach  dem  Gesetze  der 
paaren  Atomzahlen  in  C»*H**NO*  oder  in  C«*H»>NO»  abgeändert  werden, 
oder  sie  musste  eine  Verdopplung  erfahren.  Eine  Entscheidung  zwischen 
diesen  drei  Möglichkeiten  konnte  bei  der  hohen  Moleculargrösse  des  Veratrins 
naturgemäss  nicht  auf  analytischem  Wege,  sondern  nur  durch  ein  eingehendes 
Studium  der  Spaltungsproducte  jener  Basen  getroffen  werden.  Eine  Ent- 
scheidung dieser  Frage  erschien  auf  letzterem  Wege  umsomehr  erreichbar  zu 
sein,  als  ich  bereits  damals  die  Beobachtung  machte,  dass  sämmtliche  drei 
Modificationen  des  Veratrins  in  alkoholischer  Lösung  durch  Barythydrat  eine 
Spaltung  in  einfachere  Verbindungen  erleiden.  Mannigfache  Störungen  in 
meiner  Berufsthätigkeit  haben  mich  gehindert,  die  damals  in  der  angedeuteten 
Richtung  begonnenen  Versuche  nach  Wunsch  zu  fördern.  Ich  habe  es  daher 
freudig  begrusst,  als  sich  Herr  Emil  Bosetti  bereit  eiklürte,  diese  Arbeiten 
mit  Material,  welches  zum  Theil  bereits  von  mir  dargestellt  war,  weiter  zu 
führen,  lunsomehr  als  in  der  Zwischenzeit  bereits  von  Herrn  Hesse  (AnnaL 
d.  Chem.  192,  186)  die  Formel  C»«H»»NOS  von  Herren  Wright  und  Luff 
dagegen  die  Formel  CH^'NO*  als  die  des  Veratrins  bezeichnet  wurde.  Nach 
den  Untersuchungen  letzter  Forscher  (Chem.  Soc.  J.  33,  328)  sind  in  dem 
Sabadillsamen  drei  Alkaloide  enthalten: 

1.  eine  amorphe,  als  Veratrin  bezeichnete  Base  von  der  Zusammen- 
setzung 0"'H"NO**,  welche  ein  krystallisirbares  Sulfat  und  Hydrochlorat 
liefert,  und  sich  bei  der  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge  in  Veratnim- 
säure  und  eine  neue  Base,  das  Verin:  O*H**N0",  spaltet; 

2.  das  von  Merk,  Weigelin,  Koppen  und  mir  als  krystallisirtes 
Veratrin  bezeichnete  Alkaloi'd  von  der  Zusammensetzung  C**H^*NO^  welches 
von  jenen  Forschem  jedoch  mit  dem  Namen  Cevadin  belegt  und  nach  ihren 
Angaben  durch  Kalilauge  in  Cevin:  O'H*'N0",  und  in  Methylcrotonsäure 
(Cevadinsäure)  gespalten  wird; 

3.  Gevadillin:  C'^H^'NO",  eine  amorphe,  dem  SabadillinWeigelin's 
ähnliche  Base. 

Das  käufliche  Veratrin  wird  von  Wright  und  Luff  als  ein  Gemenge 
obigen  Veratrins  mit  Cevadin  betrachtet,  in  welchem  die  amorphe  Base  die 
krystaUisirbare  an  der  KrystalHsation  verhindert.  Die  Annahme,  dass  in 
dem  käuflichen  Veratrin  isomere  Modificationen  enthalten  seien,  halten  jene 
Forscher  für  nicht  geboten,  sondern  sehen  die  von  Weigelin,  Koppen 
und  mir  beschriebene  wasserlösliche  Veratrinmodification  als  Basengenüsche, 
Zersetzungsproducte  und  Salze  an,  die  bei  den  Operationen  der  Abscheidung 
durch  theilweise  Spaltung  oder  auch  bei  längerer  Berührung  der  Basen  mit 
Wasser  gebildet  werden.  Wie  wenig  gerechtfertigt  diese  Ansicht  der  Herren 
Wright  und  Luff  ist,  werden  die  nachstehenden  Mittheilungen  zur  Genüge 
zeigen.  £.  Schmidt 

1)  Dieses  Archiv  1877,  S.  2. 
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utigen  Materialea,  bezüglich  zur  Isolirung  der  in  demselben  ent- 
haltenen Veratrinmodificationen,  diente  käufliches,  zum  arzneilichen 
Gebrauche  bestimmtes,  als  „pmisaimum^^  bezeichnetes  Yeratrin,  wel- 
ches aus  verschiedenen  Bezugsquellen  stammte.  Es  gelang  mir 
jedoch  nicht,  wie  E.  Schmidt  und  Koppen,  ein  Yeratrin  im  Handel 
zu  eihalten,  welches  die  Bezeichnung  „purissimum^^  thatsächlich  ver- 
dieut,  d.  h.  entsprechend  den  Angaben  der  Pharmacop.  german.  sich 
in  Aether  vollständig  gelOst  hätte.  Alle  von  mir  bezogenen  käuf- 
lichen Veratrine  hinterliessen  beim  Uebergiessen  mit  entsprechenden 
Quantitäten  offidnellen  Aethers  mehr  oder  minder  beträchtliche  Mengen 
(bis  zu  15 ^/o)  einer  braunen,  harzartigen  Masse,  deren  Menge  sich 
auch  bei  einer  erneuten  Behandlung  mit  jenem  Lösungsmittel  kaum 
Terminderte.  Da  dieser  in  Aether  unlösliche  Bestandtheil  des  käuf- 
lichen Yeratrins  sich  nach  dem  Trocknen  leicht  und  vollständig  in 
Wasser  auflöste,  so  glaubte  ich  dasselbe  vielleicht  als  das  Saba- 
dillin  Weigelin's  ansprechen  zu  soUen,  umsomehr  als  diese  Base 
iiach  den  Angaben  dieses  Chemikers  im  Yereine  mit  Sabatrin  dem 
käuflichen  Yeratrine  beigemengt  ist  Obschon  die  bei  den  Analysen 
dieser  Substanz  ermittelten  Zahlen  denen  sehr  nahe  kommen,  welche 
die  Weigelin'sohe  Sabadillinformel  verlangt,  so  muss  ich  es  doch 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  diese  harzartigen  Massen  mit  dem 
Sabadülin  zu  identificiren  sind,  da  es  mir  nicht  gelang  dieselben, 
entsprechend  den  Angaben  Weigelin's,  durch  ümkrystallisation  aus 
Benzol  in  nadelförmige  Erystalle  überzuführen.  Die  Analysen  dieser 
Substanz  lieferten  folgende  Zahlen: 

1)  0,2346  g.  Substanz  ergab  0,5348  g.  CO«  und  0,1796  g.  H«0. 

2)  0,192     -  -  -      0,4382  -   CO»     -     0,1424  -   H»0. 

3)  0,3032  -  -  -      0,0684  -   R. 

Berechnet  für  Gefunden 

C«»HwN*0"  (Weigelin)  1.  2.                 3. 

C     61,96  62,17  62,24 

H       8,31  8,50  8,24 

N       3,62  —  —              3,20. 

Jedenffdls  ist  diese  wasserlösliche  Masse  nicht  als  veratrum- 
saores  Yeratroin  anzusehen,  mit  welchem  die  Löslichkeitsverhältnisse 
ond  die  erzielten  analytischen  Daten  ebenfsdls  eine  gewisse  üeberein- 
stinuaung  zeigen,  da  sich  aus  derselben  keine  Yeratrumsäure 
iaoliien  lässt 

6* 
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Um  in  den  Besitz  eines  brauchbaren  Ausgangsmaterials  zn 
gelangen,  löste  ich  das  erwähnte  käufliche  Veratrin  in  officinellem 
Aether,  trennte  die  erzielte  Liösung  von  dem  Ungelösten,  wusch 
letzteres  mit  Aether  nach  und  destillirte  alsdann  das  Lösungsmittel 
im  Wasserbade  ab.  Das  hierbei  zurückbleibende  Veratrin  schmolz 
nach  dem  Trocknen  bei  144^0.  und  erwies  sich  als  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  dagegen  in  Aether.  Die  Analysen  desselben 
lieferten  Zahlen,  die  mit  denen,  welche  E.  Schmidt  und  Koppen 
für  ihr  Ausgangsmaterial  und  für  ofßcineUe  Veratrine  verschiedenen 
Ursprungs  fonden,  genügend  übereinstimmen: 

1)  0,158    g.  Substanz  ergab  0,3732  g.  CO*  und  0,1198  g.  H»0. 


2)  0,2554  - 

-      0,6026  -    CO» 

- 

0,2002  -    H»0. 

3)  0,5022  - 

-      0,0919  -    Pt 

4)  0,3795  - 

-      0,0644  -    R. 

Schmidt  und  Koppen 

Gefunden 

(im  Mittel) 

1.                 2. 

3. 

4. 

C     64,68 

64,42          64,35 

— 

H       8,56 

8,42           8,71 

— 

N       2,74 

2,59 

2,41. 

Bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Veratrinmodificationen  befolgte 
ich  das  von  E.  Schmidt  und  Koppen  angegebene,  auf  der  Schwer- 
löslichkeit des  krystaUisirten  Veratrins  in  verdünntem  Alkohol  be- 
ruhende Ver&hren,  jedoch  mit  einer,  die  Ausbeute  an  krystallisirtem 
Veratrin  bedeutend  erhöhenden  Abänderung,  die  ich  einer  Priyat- 
mittheilimg  des  Herrn  E.  Schmidt  verdanke.  Zu  diesem  Zwecke 
löste  ich  das  durch  Aether  gereinigte  käufliche  Veratrin  in  einem 
geräumigen  Becherglase  in  absolutem  Alkohol,  erwärmte  die  Lösung 
auf  60  —  70®  C,  versetzte  sie  unter  Umrühren  vorsichtig  mit  so 
viel  Wasser,  dass  die  Mischung  eine  bleibende  Trübung  zeigte, 
beseitigte  letztere  dturch  Zusatz  von  wenig  Alkohol  und  Hess  schliess- 
lich die  klare  Flüssigkeit  bei  50  —  60  ®  C.  langsam  verdunsten. 
Schon  nach  kurzer  Zeit  schieden  sich  alsdann  reichliche  Mengen 
krystaUisirten  Veratrins,  und  zwar  in  nahezu  reinem  Zustande,  aus. 
Fing  die  Flüssigkeit  an  sich  zu  trüben,  in  Folge  der  Ausscheidung 
der  harzartigen  Veratrinmodification,  so  goss  ich  dieselbe  schleunigst 
von  den  Erystallen  ab,  befreite  diese  durch  Absaugen  und  Nach- 
waschen mit  wenig  verdünntem  Alkohol  von  der  braunen  Lösung, 
versetzte  letztere  hierauf  wiederum  mit  Alkohol  bis  zum  Verschwin- 
der Trübung  und  suchte  durch,  erneutes  langsames  Verdunsten 
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eine  abermalige  Abscheidung  von  Ery  stallen  zu  erzielen.  Durch 
öfteres  Wiederholen  dieser  Operationen  erhielt  ich  bei  drei  Dar- 
stellungen je  33  ^/o  von  der  Menge  des  angewendeten  käuflichen 
Yeratrins  an  krystalHsirter  Base.  Zur  Verarbeitung  gelangte  jedes- 
mal ein  Quantum  von  250  g.  gereinigten  Yeratrins.  Das  auf  diese 
Weise  gewonnene  krystalliairte  Yeratrin  ist  von  solcher  Reinheit,  dass 
meist  eine  einmalige  ümkrystallisation  aus  siedendem  Alkohol  genügt, 
um  es  in  blendend  weisse  Nadeln  umzuwandeln. 

Sobald  sich  eine  Abscheidung  von  krystallisirtem  Yeratrin  bei 
obigem  Yer£Eihren  nicht  mehr  bemerkbar  machte,  verdunstete  ich  die 
Flössigkeit  so  weit  bei  50  —  60^0.,  dass  kein  Alkoholgeruch  mehr 
wahrzunehmen  war  und  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  werden 
komite,  ohne  hierdurch  eine  Abscheidung  von  Yeratrin  zu  bewirken. 
Die  derartig  erhaltene,  über  dem  ausgeschiedenen  harzartigen  Yeratrin 
stehende,  intensiv  gelb  gefärbte,  die  wasserlösliche  Modification  des 
Veratrins  enthaltende  Flüssigkeit,  wurde  schliesslich  über  Schwefel- 
saure im  Yacuum  verdunstet. 

Die  amorphe,  harzartige  Yeratrinmodification,  welche  bei  obigem 

Verfuhren  gleichzeitig  resultirt,    konnte  ich  durch  Behandlung  mit 

Wasser    ebensowenig    in    Lösung    überführen,     wie    dies    Merk, 

£.  Schmidt  und  Koppen   gelang.     Die   entgegengesetzte  Angabe 

Weigelin's  dürfte  daher  wohl  als  eine  irrthümliche  zu  bezeichnen 

sein.     Bei  l&ngerer   Bereitung   mit  Wasser   nimmt    die  harzartige 

Modification  des  Yeratrins  zunächst  eine   br(k)kliche  und  schliesslich 

eine  feinpulverige  Beschaffenheit  an,  ohne  sich  jedoch  in  Wasser  zu 

lüseiL 

a)  Krystalliairte  Yeratrinmodification. 

Das  nach  vorstehenden  Angaben  erhaltene,  krystallisirte  Yera- 
trin bildete  in  üebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  E.  Schmidt 
und  Koppen  ooncentrisch  gruppirte,  anfangs  vollständig  durchsich- 
tige, bald  jedoch  undurchsichtig  werdende  Nadeln,  die  bei  205^0. 
schmelzen.  Die  Analysen  der  bei  100**  C.  getrockneten  Base  liefer- 
ten folgende  Zahlen: 

1)  0,235    g.  Substanz  ergab  0,5552  g.  CO*  u.  0,1811  g.  H«0 

2)  0,2584  -  -  -       0,6112  -  CO*  u.  0,1954  -  H*0 

3)  0,2654  -  -  -      0,6301  -  CO*  u.  0,202     -  H*0 

4)  0,1148  -  -  -      0,2732  -  CO*  u.  0,0864  -   H«0 

5)  0,2154  -  -  -      0,044     -  Pt 

6)  0,2436  -  •  -      0,0482  -  Pt. 
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Berechnet  für 

Gefimden 

C»«H"NOö 

1, 

2. 

3. 

4. 

C     64,97 

64,43 

64,51 

64,75 

64,90 

H      8,29 

8,56 

8,40 

8,46 

8,36 

N       2,37 

— 

5.  6. 


—  —  —  —  2,89      2,80 

Die  vorstehenden  Daten  stimmen  sowohl  mit  den  von  E.  Schmidt 
und  Koppen  gefundenen,  als  auch  mit  den  von  Weigelin  und 
von  Wright  und  Luff  ermittelten  Werthen  gut  überein: 


E.  Schmidt  o.  Koppen 

Weigelin 

Wright  u.  Luff 

Bosetti 

(im  Mittel) 

(im  Mittel) 

(im  Mittel) 

(im  Mittel) 

C           64,63 

64,42 

64,72 

64,65 

H             8,62 

8,70 

6,58 

8,45 

N            2,66 

2,90 

2,30 

2,84 

Wie  bereits  erwähnt,  aoceptirten  £.  Schmidt  und  Koppen 
vorläufig  als  einfachsten  Ausdruck  der  von  ihnen  ermittelten  analyti- 
schen Werthe  die  Formel  C"H^«NO»,  während  Wright  und  Luff 
die  Formel  C^^H^^NO»,  Hesse  dagegen  die  Formel  C^H^^NO» 
als  den  richtigen  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  des  Yeratrins 
ansehen.  In  Berücksichtigimg  des  Umstandes,  dass  die  meinigen 
Analysen,  ebenso  wie  die  von  E.  Schmidt  und  Koppen,  im  Schna- 
belrohre zur  Ausführung  gebracht  sind,  der  Wasserstoffgehalt  ^bei 
also  jedenfalls  etwas  zu  hoch  gefunden  wurde,  scheint  mir  sowohl, 
als  auch  Herrn  E.  Schmidt  die  Formel  C^^H**NO*  die  richtigere 
zu  sein,  umsomehr  als  auch  die  Analysen  des  (}olddoppelsalzes  und 
der  Spaltungsproducte  des  Yeratrins  vollkonunen  damit  im  Einklänge 
stehen. 

Yeratringold Chlorid.  Das  G^olddoppelsalz  des  krystallisirten 
Yeratrins,  das  einzige  krystaUisirbare  Salz  desselben,  ist  zur  Fest- 
stellung der  Moleculargrösse  der  ßase  auch  nicht  besonders  geeignet, 
da  die  Abweichungen  in  den  bezüglichen  Werthen  zu  gering  sind. 
Yen  diesem  Doppelsalze,  welches  zuerst  von  Merk  dargestellt  und 
analysirt  und  später  besonders  von  E.  Schmidt  und  Koppen  unter- 
sucht worden  ist,  geben  Wright  und  Luff  an,  dass  dasselbe  2  MoL 
Krystallwasser  enthalte ,  eine  Angabe ,  welche  sich  in  den  früheren 
PubUcationen  nicht  findet.  Ich  habe  daher  das  Yeratringoldchlorid 
nach  den  Angaben  von  Merk  abermals  dargestellt  und  es  nach  die- 
ser Richtung  hin  untersucht,  ohne  jedoch  dabei  eine  Constanz  des 
Krystallwassergehaltes  zu  beobachten.  Die  Analysen  desselben  führ- 
ten zu  folgenden  Zahlen: 
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1)  0,2153  g.  Substanz  verlor  bei  100®  C.  0072  g.  an  Gewicht; 
die zmUckbleibenden  0,2081  g.  Substanz  lieferte  0,313  g.  CO*,  0,102  g. 
H"0  und  0,0447  g.  Au. 

2)  0,2453  g.  Substanz  verlor  bei  100®  C.  0,0088  g.  an  Gewicht, 
die  znrtlckbleibenden  0,2365  g.  lieferten  0,3528  g.  CO*,  0,1147  g. 
H»0  und  0,0501  g.  Au. 

3)  0,2805  g.  Substanz  enthielt  0,0094  g.  H*0  u.  0,0569  g.  Au. 


4)  0,4574  g. 

0,022  g.  H»0  u. 

0,0913  g.  Au. 

5)  0,1884  g. 

0,0094  g.  H«0  1 
Gefunden : 

a.  0,038  g.  Au. 

1. 

2.              3.              4. 

5. 

H*0       3,34 

3,59         3,35         4,81 

4,99 

C          41,02 

40,68 

H            5,44 

5,39 

Au        21,48 

21,18       20,99       20,97 

21,23 

Die  Formel  C"H*9N0^  HCl  +  AuCl»  verlangt: 

C         41,26 

H  5,37 

Au       21,12. 
Die     Formel     C»*H*»NO»,  HCl  +  AuCl»  +  2H»0    erfordert 
3,71  Proc.  H«  0. 

um  die  Spaltungsproducte  naher  kennen  zu  lernen,  welche  bei 
der  Einwirkung  von  ätzenden  Alkalien  auf  Yeratrin  resultiren,  ver- 
fahr ich  auf  Veranlassung  von  Herrn  K  Schmidt  in  folgender  Weise; 
Je  15  g.  krystallisirten  Yeratrins  wurden  in  einem  mit  Bückfluss- 
kühler versehenen  Kolben  mit  150  g.  einer  heiss  gesattigten  und 
fiitrirten  Auflösung  von  Barythydrat  in  verdünntem  Alkohol  (1:1) 
übeigossen,  die  Mischung  hierauf  mit  soviel  Alkohol  noch  versetzt, 
dass  die  Gesammtmenge  des  Yeratrins  in  Lösung  ging  und  letztere 
alsdann  sechs  Stunden  lang  im  Wasserbade  erhitzt  Nach  Beendi- 
gung der  Beaction  wurde  die  Flüssigkeit  durch  Erwärmen  von  Alko- 
hoL  be&eit,  hierauf  mit  Salzsaure  angesäuert  und  wiederholt  mit 
Aetiier  ausgeschüttelt  Beim  freiwilligen  Yerdunsten  der  ätherischen 
Auszüge  verbüeb  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  tafelförmiger 
Kiystalle,  welche  sich  leicht  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen 
rainigen  liessen.  Durch  das  allgemeine  Yerhalten,  den  Geruch,  den 
Schmelzpunkt  (44,9^  C.)  und  durch  die  Analyse  kennzeichnete  sich 
das  fragliche  Spaltungsproduct  des  krystallisirten  Yeratrins  als  An- 
gelicasäure: 
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1)  0,2154  g.   der  über  Schwefelsäure  getrockneten  Säure   ergab 
0,4744  g.  CO«  und  0,157  g.  H»0. 

2)  0,2451  g.  Säure  ergab  0,5382  g.  CO»  und  0,1737  g.  H«0. 

Berechnet  für  Oefanden 

C*H«0*  1.  2. 

C         60,0  60,06  59,89 

H  8,0  8,10  7,87. 

Die  Eigenschaften  und  der  Schmelzpunkt  der  yon  mir  unter- 
suchten Säure  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  bei  der  Spaltung 
des  krystallisirten  Yeratrins  nicht  Methylcrotonsäure ,  wie  Wright 
und  Luff  angeben,  sondern  ihr  Isomeres,  die  Angelicasäure,  gebil- 
det wird.  Wenn  Wright  und  Luff  den  Schmelzpiuikt  der  betref- 
fenden Säure  bei  64  —  65^  C.  fanden,  so  ist  hierbei  immerhin  zu 
berücksichtigen,  dass  sie  diese  Bestimmung  mit  einem  Präparate 
ausführten,  welches  zuvor  bei  185 — 190^0.  destüUrt  worden  war, 
bei  einer  Temperatur,  bei  der  nach  Demargay'  bereits  eine  Um- 
wandlung von  Angelicasäure  in  Methylcrotonsäure  stattfindet  Unter 
diesen  Umständen  kann  es  auch  nicht  überraschen,  wenn  es  jenen 
beiden  Forschem  nicht  gelang,  das  Baryiunsalz  ihrer  Säure  im  kry- 
stallisirten Zustande  zu  erhalten,  da  sie  nach  ihrer  Angabe  eine 
Säure  in  das  Baryumsalz  überführten,  welche  nur  durch  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  gereinigt  worden  war,  welche  somit  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  noch  aus  Angelicasäure  bestand.  Das  Baryumsalz 
der  Angelicasäure  resultirte  auch  bei  meinen  Versuchen  nur  als  eine 
krystallinisohe  Masse,  wogegen  ich  das  entsprechende  Salz  der  Me- 
thylcrotonsäure leicht  im  wohl  krystallisirten  Zustande  mit  all  den 
Eigenschaften  erhielt,  wie  sie  E.  Schmidt  und  Berendes'  hier- 
für angeben. 

Zur  Isolirung  des  zweiten,  bei  der  Einwirkung  von  Baiyt- 
hydrat  auf  krystallisirtes  Veratrin  gebildeten  Spaltungsproductes, 
versetzte  ich  die  von  Angelicasäure  befreite  Flüssigkeit  mit  verdünn- 
ter Kalilauge  bis  zur  alkalischen  Beaction  und  schüttelte  sie  alsdann 
so  oft  mit  Aether  aus,  als  bei  dessen  Verdunstung  noch  ein  Bück- 
stand verblieb.  Der  nach  der  Verdunstung  des  Aethers  resultirende 
amorphe  Bückstand  wurde  hierauf  zur  weiteren  Beinigung  nochmals 
in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  filtrirt,  mit  Eaülauge  von 


1)  Compt.  rend.  83,  906. 

2)  AnnaL  Chem.  191,  109. 
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Neuem  alkalisch  gemacht  und  abennals  mit  Aether  ausgeschüttelt 
Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Substanz,  die  ich,  um  die  Beziehun- 
gen zu  der  von  Wright  und  Luff  unter  Anwendung  von  alko- 
holischer Ealilösung  isolirten,  Cevin  genannten  Base,  anzudeuten, 
mit  dem  Namen  Ce  vidin  bezeichnen  will,  bildete  nach  dem  Trock- 
nen und  Zerreiben  ein  gelblich-  weisses  Pulver  von  alkalischer 
Beaction  und  eigenthflmlich  süsslichem  Gerüche.  Von  dem  später 
zu  beschreibenden  Yeratroln,  sowie  vom  Yeratrin  unterscheidet  es 
sich  schon  äusserlich  dadurch,  dass  sein  Staub  keine  Einwirktmg'  auf 
die  Schleimhäute  der  Nase  und  des  Mundes  ausübt,  wie  es  bei  letz- 
teren Basen  im  hohen  Maasse  der  Fall  ist  Der  Schmelzpunkt  der 
Base  hegt  zwischen  182  und  185^  C.  In  Wasser  löst  sich  das  Ce- 
vidin  leicht  zu  einer  goldgelben  Flüssigkeit,  die  sich  beim  Erwärmen 
trübt,  beim  Erkalten  aber  wieder  klar  wird.  Auch  in  Chloroform 
nnd  in  Amylalkohol  ist  es  leicht  löslich,  etwas  weniger  leicht  in 
Aether,  schwerer  in  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Petroleumben- 
zin. Aus  keinem  dieser  Lösimgsmittel  gelang  es  jedoch,  die  Base  in 
den  krystallisirten  Zustand  überzuführen.  Auch  das  salzsaure,  schwe- 
felsaure, salpetersaure,  essigsaure  und  angelicasaure  Salz  derselben 
ist  nicht  krystallisirbar.  Beim  Kochen  mit  rauchender  Salzsäure, 
\xm  Anreiben  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  sowie  gegen  das 
Fröhde'sche  Reagens  verhält  sich  das  Cevidin  ebenso  wie  das 
bystallisirte  Veratrin,  dagegen  zeigt  es  nicht  die  von  Weppen^ 
ZOT  Erkennung  des  Yeratrins  empfohlene  Schnei  der' sehe  Beac- 
tion. '  Während  das  krystallisirte  Veratrin  beim  Yerreiben  mit 
wenig  Rohrzucker  und  einigen  Tropfen  concentrirte  Schwefelsäure 
eine  intensiv  gelbgrüne  Färbung  annimmt,  die  bald  in  Hellgrün, 
dann  in  Dunkelgrün  und  endlich  in  ein  prachtvolles,  sehr  beständi- 
ges Blau  übergeht,  zeigt  das  Cevidin  bei  gleicher  Behandlung  nur 
eine  röthlich- braune  Färbung.  Gegen  die  allgemeinen  Alkalold- 
reagentien  verhält  sich  das  Cevidin,  wie  das  krystallisirte  Veratrin. 
Die  Analyse  des  bei  100®  getrockneten  Körpers  ergab  folgende 
Zahlen: 

1)  0,2708  g.   Substanz  lieferten  0,611    CO«  und  0,2134  H«0. 

2)  0,293      -  -     .  -        0,6594    -       -      0,227       - 

3)  0,257      -  -  -        0,5793    -       -      0,1968     - 


1)  Arch.  d.  Pharm.  (3)  V,  112. 

2)  Kopp -Will,  Jahresb.  1872,  747. 
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4)  0,2428  g.   Substanz  üeferten  0,5484  CO*  imd  0,183    H«0. 

5)  0,2206    . 

6)  0,2454    - 

7)  0,2466    - 

8)  0,2678    - 

9)  0,39 

10)  0,5132    - 

11)  0,291      - 

12)  0,3038    - 

i.        n.        m.       IV.       V.        VI. 

C  =  61,53     61,38     61,47     61,60     61,73     61,57 
H  «    8,75       8,61       8,51       8,37       8,48       8,48 


0,4993  -   - 

-   0,1684 

0,564   -   • 

■   0,1874 

0,5579  -   . 

-   0,1848 

0,6062  -   . 

.   0,202 

0,0741  Pt 

0,1004  - 

0,0569  - 

0,0569  - 

N 


vn.     vm.       IX.       X.       xi       xn. 

C  -  61,70     61,73        —  _  —  — 

H=    8,33       8,38        —  —  —  — 

N«     —  —         2,69       2,77       2,77       2,65 

Diese  Zahlen  fahren  für  das  Cevidin  zu  der  Formel:  C*'H<*NO*, 
welche  verlangt: 

C  =  61,48 
H=  8,54 
N«  2,66 
0  «  27,32. 

Der  Vorgang  bei  der  Spaltung  des  krystallisirten  Yeiatrins 
dürfte  daher  wohl  durch  folgende  Gleichung  veranschaulicht  werden: 

C"H*»NO»  +  2H«0  «  C*H«0*  +  C"H*»NO* 

Neben  obiger  Hauptreaction  scheinen  jedoch  auch  noch  secun- 
dare  Eeactionen,  wenn  auch  in  untergeordnetem  Maasse,  zu  verlau- 
fen. So  findet  z.  B.  eine  Abspaltung  von  Kohlensäureanhydrid  und 
gleichzeitig  auch  eine  Bildung  einer  kohlenstoffarmeren  Verbindung 
statt,  wie  nachstehende  Analysen,  die  von  dem  Producte  ausgeführt 
wurden,  welches  nach  einmaligem  Ausschütteln  mitAether  resultirte, 
zeigen: 

1)  0,2343  g.  Substanz  ergab  0,387   g.  CO*  und  0,1342  g.  H*0 

2)  0,363     -        .  -       0,5988  -   CO«     -     0,1982  -      -. 

3)  0,3069  -        .  •      0,0523  -  Pt 


£.  Bosetti,  Stadien  über  das  officinelle  Yerah-in.  91 

1.  2.  3- 

C       45,04  44,99  — 

H        6,36  6,07  — 

N       —  —  2,41. 

Yei^leicht  man  die  Angaben,  welche  Wright  und  Luff  über 
die  Zusammensetzung  der  Base  machen,  welche  sie  durch  Spaltung 
des  krystallisiiten  Yeratrins  mittelst  alkoholischer  Kalüösung  erhiel- 
ten, mit  den  von  mir  erzielten  Resultaten,  so  zeigt  sich  eine  bemer- 
kenswerthe  Yerschiedenheit  Jene  Forscher  ertheilen  der  von 
ihnen  isolirten,  als  Gevin  bezeichneten  Base,  auf  Grundlage  des 
nadistehenden,  sehr  spärlichen  analytischen  Materiales,  die  Formel 
CH^^NO^  und  ülustriren  die  Spaltung  des  Yeratrins  durch  fol- 
gende Gleichung: 

CS7H«N0»  +  H*0  «  C*H80*  +  C^^H^NO». 

Wright  u.  Luff  Berechnet  für  C»»H"NO» 
C       63,96             —  63,65 

H         8,52  —  8,45 

^N         2,73  2,81  2,75. 

Der  Grund  dieser  Yerschiedenheit  scheint  mir,  die  Bichtigkeit 
der  einen  nur  vorliegenden  Eohlenstoffbestimmung  annehmend,  in 
der  Art  und  Weise  zu  liegen,  wie  jene  Forscher  das  Cevin  aus  der 
Reactionsflüssigkeit  isolirten.  Da  die  Abscheidung  desselben  in  der 
Weise  zur  AusfQhnmg  gelangte,  dass  zunächst  die  gebildete  Ange- 
Ücasäure  aus  dem  mit  Schwefelsaure  angesäuerten  Reactionsproducte 
durch  Destillation  entfernt  und  erst  hierauf  die  gleichzeitig  gebildete 
Base  aus  dem  alkalisch  gemachten  Destillationsrückstande  durch 
Amylalkohol  ausgeschüttelt  wurde,  so  ist  es  bei  der  leichten  Zer- 
setzbarkeit  der  Veratrumbasen,  auf  welche  Wright  und  Luff  selbst 
mit  Nachdruck  hinweisen,  wohl  möglich,  dass  das  ursprüngliche 
Spaltnngsproduct  des  Yeratrins  (Cevidin)  durch  das  längere  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsaure  eine  weitere  Zersetzung  unter  Abspal- 
tung Yon  Wasser  erlitten  hat.  Das  Cevin  von  Wright  und  Luff 
ist  daher  vermuthlich  nicht  das  ursprüngliche  Spaltnngsproduct  des 
krystallisirten  Yeratrins,  sondern  vielleicht  erst  aus  diesem  durch 
Abspaltung  von  Wasser  entstanden: 

C^H^NO»  -  C"H*«N08  +  H«0. 

Für  die  Reinheit  des  von  mir  isolirten  und  analyslrten  Gevidins 
durfte  der  üxnstiand  sprechen,  dass  die  vorstehenden  Analysen  4^9 
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mit  einem  Materiale  ausgeführt  sind,  i^elches,  nachdem  es  die 
Werthe  1,  2,  3  und  12  geliefert  hatte,  nochmals  in  verdünnter  Salz- 
saure gelöst  und  alsdann  mit  Aether  aus  der  alkalisch  gemachten 
Flüssigkeit  abermals  ausgeschüttelt  war. 

Ich  habe  es  unterlassen,  entsprechend  den  Angaben  von  Wright 
und  Luff,  ein  Quecksilbeijodid -Doppelsalz  des  Cevidins  darzustellen, 
weil  ich  wiederholt  die  Erfieüming,  die  auch  Koppen  durch  analy- 
tisches Material  reichlich  bestätigt,  gemacht  habe,  dass  die  Gold-, 
Platin-  und  Quecksilber- Doppelsalze  der  amorphen  Yeratrinabkömm- 
linge  sich  beim  Auswaschen  zersetzen,  so  dass  es  in  dem  Belieben 
des  Arbeitenden  liegt,  durch  längeres  oder  kürzeres  Auswaschen 
dieser  amorphen  Niederschläge,  eine  Verbindung  von  dieser  oder 
jener  Zusammensetzung  zu  gewinnen. 

b)  "Wasserlösliche  Yeratrinmodification. 

Weigelin  (1.  c.)  machte  zuerst  die  Beobachtung,  dass  beim 
langsamen  Verdunsten  der  Lösung  des  reinen  käuflidien  Veratrins 
in  verdünntem  Alkohol,  schliesslich  eine  alkoholfreie  Flüssigkeit 
zurückbleibt,  welche  reichliche  Mengen  einer  als  „wasserlösliche 
Modification  des  Veratrins"  bezeichneten  Base  enthält  Die  gleiche 
Modification  wird  nach  Ansicht  jenes  Forschers  gebildet,  wenn  Msch 
gefälltes  Veratrin  längere  Zeit  mit  Wasser  ausgewaschen  wird;  wo- 
bei schliesslich  alles  Veratrin  in  wässerige  Lösung  geht  Aus  dem 
gleichartigen  Verhalten  beider  Veratrinlösungen  gegen  Agentien  und 
aus  dem  Umstände,  dass  beide  Lösungen  beim  Erwärmen  weissliche 
Flocken  von  Veratrin  abscheiden,  schloss  sowohl  We gelin,  als 
auch  E.  Schmidt  und  Koppen,  dass  jene  Lösungen  ein  und  den- 
selben Körper  enthalten,  und  zwar  eine  Base,  welche  in  dem  käuf- 
lichen, in  Wasser  nahezu  unlösHchen  Veratrin  nicht  praeexistirt, 
sondern  sich  erst  bei  obigen  Operationen  bildet  Meine  Versuche 
haben  zunächst  gezeigt,  dass  in  jenen  Alkaloldlösungen  nicht  dieselbe 
Base  enthalten  ist,  da  das  krystallisirte  Veratrin  bei  der  Spaltung 
mittelst  Barythydrat  Angelicasäure  liefert,  das  Alkalold  dagegen, 
welches  als  wasserlösliche  Verbindung  bei  der  Verdunstung  der  Lö- 
sung des  käuflichen  Veratrins  in  verdünntem  Alkohol  resultirt,  unter 
den  gleichen  Bedingungen  Veratrumsäure  abspaltet  Wright  und 
Luff  haben  sich  mit  diesen  wasserlöslichen  Basen  nicht  näher 
beschäftigt;  aus  der  Beobachtung,  dass  das  käufliche  Veratrin  bei 
der  Verseifong  Angelicasäure  und  Veratrumsäure  liefert,  und  dass 
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die  rohe  Masse,  aus  der  sie  ihre  Alkalolde  abgeschieden  hatten,  bei 
wochenlanger  Berührung  mit  Wasser,  an  letzteres  schliesslich  eine 
harzartige  Substanz  abgab,  aus  der  durch  Destillation  mit  angesäuer- 
tem Wasser  Methylcrotonsaure  erhalten  wurde,  folgerten  jene  For- 
scher ein&ch,  dass  eine  wasserlösliche  Yeratrinmodiflcation  nicht 
existiie,  und  dass  das  dafür  Angesehene  aus  Salzen  von  Zersetzungs- 
prodocten  des  Cevidins  und  Yeratrins  bestehe. 

um  zunächst  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  das  Mach  gefällte, 
kiystallisirte  Yeratrin  beim  Auswaschen  mit  Wasser  als  solches  in 
Lösung  geht  oder  ob  es  hierbei  in  ein  Salz  der  Angelicasäure  über- 
geführt wird,  fällte  ich  eine  massig  verdünnte,  neutrale  Lösung  von 
reinem,  krystallirtem  Yeratrin  in  Salzsäiure  in  der  Kälte  mit  Ammo- 
niak, brachte  den  entstandenen  fein  vertheilten  Niederschlag  auf  ein 
Filter,  wusch  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus,  bis  im  Filtrate  weder 
Ammoniak,  noch  Salzsäure  mehr  nachzuweisen  war,  und  führte  als- 
dann das  restirende  Yeratrin  durch  weiteres  Auswaschen  mit  kaltem 
Wasser  vollständig  in  Lösung  über.  Wurde  alsdann  die  so  bereitete 
Lösung  gelinde  erwärmt,  so  trat  eine  starke  Trübung  ein,  die  jedoch 
beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  wieder  verschwand.  Bei  längerem 
Eriiitzen  der  Lösung  auf  100^  0.  scheiden  sich  dagegen  kleine, 
veisse  Blättchen  von  krystallinischer  Beschaffenheit  aus,  welche  sich 
durch  ihr  Yerhalten  und  durch  den  Schmelzpunkt  als  unverändertes, 
krjBtallisirtes  Yeratrin  erweisen.  Die  von  jenen  Blättchen  getrennte 
Flüssigkeit  enthält  immer  noch  geringe  Mengen  von  Yeratrin  in 
Lösung;  ebenso  wird  von  den  Blättchen  selbst  bei  längerer  Berüh- 
rung mit  Wasser  eine  geringe  Menge  aufgelöst  Ebenso  wenig  wie 
beim  Auflösen  in  Wasser,  erleidet  auch  das  krystallisirte  Yeratrin 
eine  Zersetzung,  wenn  es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  der  Destil- 
lation unterworfen  wird;  als  eine  grössere  Menge  obiger  Yeratrin- 
lösung  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  destillirt  wtmie,  konnte 
weder  am  Anfange,  noch  am  Ende  der  Destillation  das  Auftreten 
Ton  Angelicasäure  beobachtet  werden.  Es  kann  nach  diesen  Yer- 
sndien  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Lös- 
lichkeit des  frisch  gefällten  Yeratrins  in  kaltem  Wasser  nur  auf  die 
feinere  Yertheüung  und  nicht  auf  eine  Zersetzung  desselben  zurück- 
zuführen ist  Die  Menge  des  krystallisirten  Yeratrins,  welche  hier- 
bei in  Lösung  geht,  ist  jedoch  nur  eine  sehr  geringe;  20  C.C.  Was- 
ser lösen  nur  0,0242  g.  Yeratrin ,  oder  1  Thl.  deßöelben  bedarf  bei 
15*  C.  826  Thle.  Wasser  zur  Lösung.     Da  das  krystallisirte  Yeratrin 
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sich  in  kaltem  Wasser  wesentlich  leichter  löst,  als  in  heissem  —  die 
kalt  gesättigte  Lösung  erleidet  beim  Erwärmen  eine  starke  TrQbung, 
—  so  ist  die  Löslichkeit  dies^  Base  bei  erhöhter  Temperator  nafcur- 
gemäss  eine  noch  viel  geringere. 

Die  bei  der  Darstellung  des  krystallisirten  Yeratrins  durch 
schliesshches  Verdunsten  der  Lösungen  in  verdünntem  Alkohol  resul- 
tirende  wasserlösliche  Base,  bildet  eine  durchscheinende,  gelbliche, 
amorphe  Masse,  welche  beim  Zerreiben  ein  gelblich -weisses,  in  Was- 
ser leicht  lösliches  Pulver  liefert.  Die  Analysen  dieser  Verbin- 
dung lieferten,  nach  dem  Trocknen  derselben  bei  100^  C,  folgende 
Zahlen: 

1)  0,3138  g.  Substanz  ergab  0,7016  g.  CO«  und  0,2316  g.  H«0. 

-  0,678     -  CO«     -    0,2252  -  H«0. 

-  0,6122  -  CO«     -    0,2022  -  H«0. 

-  0,0505  -  Pt 
2.  3.  4. 

61,07         60,80  — 

8,26  8,18  — 

—  —  2,49. 

Vergleicht  man  obige  Werthe  mit  den  Zahlen  ,  welche  Weige- 

lin,  E.  Schmidt  und  Koppen  für  die  in  Wasser  lösliche  Vera- 
trinmodification  fanden,  so  zeigt  sich  eine  sehr  bedeutende  Verschie- 
denheit: 

Weigelin.  £.  Schmidt  u.  Koppen. 

C         64,39  64,39 

H           8,42  9,11 

N           2,71  2,82. 

Der  höhere  Kohlenstoffgehalt,  welchen  jene  Forscher  für  die 
wasserlösliche  Base  des  käuflichen  Veratrins  ermittelten,  konnte 
wohl  kaum  in  dem  Umstände  eine  Erklärung  finden,  dass  die  zu 
jenen  Analysen  verwendeten  Präparate  noch  eine  beträchtliche  Menge 
krystallisirten  Veratrins  als  Beimengung  enthalten  hatten,  um  so 
weniger,  als  die  von  mir  analysirte  Base  ja  unter  analogen  Bedin- 
gungen gewonnen  war.  Es  lag  vielmehr  die  Vermuthung  nahe,  dass 
es  sich  hier  um  eine  Substanz  handle,  die  bei  längerer  Berührung 
mit  Wasser  leicht  eine  weitere  Zersetzung  erleidet,  ein  Umstand, 
welcher  von  mir  bei  der  Darstellung  dieses  Körpers  gänzlich  unbe- 
rücksichtigt  geblieben  war.     Der  Versuch    hat   diese  Vermuthung 


2)  0,3028  - 

- 

3)  0,2746  - 

- 

4)  0,2878  - 

- 

1. 

C 

60,98 

H 

8,20 

N 
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bestätigt.  Als  ich  diese  wasserlösliche  Base  genan  nach  den  Anga- 
ben von  E.  Schmidt  und  Koppen  unter  möglichster  Beschleimi- 
gang  der  Arbeit  darstellte,  gelangte  ich  bei  der  Analyse  derselben 
zn  Zahlen,  welche  mit  denen  von  Weigelin,  E.  Schmidt  und 
Koppen  genügend  übereinstimmen: 

1)  0,2306  g.  Substanz  ergab  0,5426  g.  CO«  und  0,1836  g.  H^O. 

2)  0,206     -         -  -       0,4846  -    CO«     -     0,159     -  H«0. 

3)  0,1814  -         -  -       0,4259  -    CO»     -     0,1402  -  H»0 

4)  0,2934  -         -  -       0,6876  -    CO«     -     0,2314  -  H«0. 

5)  0,2082  -         -  -       5  C.C.  Stikstoff  bei  769  mm.  Druck 
imd  einer  Temperatur  von  15,5^  C. 

1.                2.  3.  4.               5. 

C       64,17  64,15  64,03  63,91           — 

H        8,85  8,57  8,59  8,76           — 

N         —  —  —  —  2,84. 

Obschon  die  von  mir  gefundenen  Zahlen  bezüglich  des  Kohlen- 
stofl^haltes  etwas  über  die  übliche  Fehlergrenze  hinaus  von  den 
Werthen  abweichen,  die  die  Formel  des  kiystallisirten  Yeratrins 
verlangt,  so  trage  ich  doch  kein  Bedenken,  auch  dieser  Base,  ebenso 
vie  es  von  Weigelin,  K  Schmidt  und  Eöppen  geschah,  die 
Focmel  C'*H**NO*  zuzuertheilen.  Die  geringen  Abweichungen  dürf- 
ten bei  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Präparates  wohl  darauf 
sorückzuführen  sein,  dass  loh  eine  Base  analysirte,  welche  trotz  der 
beobachteten  Yorsichtsmaassregeln  bereits  den  Keim  der  Zersetzung 
in  sich  trug.  Für  obige  Formel  sprechen  femer  die  Werthe,  welche 
sowohl  ich,  als  ganz  besonders  E.  Schmidt  und  Koppen  fOr  das 
leine  käufliche  Veratrin  (ofScinelle  Yeratrin)  ermittelten,  ein  Prä- 
paat,  wekdiee,  wie  ich  später  erörtern  werde,  als  ein  (Gemisch  aus 
bystallisirtem  Yeratrin  und  der  fraglichen  Base  betrachtet  werden 
mnss.  Yergleicht  man  die  Werthe,  welche  jene  Forscher  und  auch 
idi  fOr  reines,  offlcinelles  Yeratrin  ermittelten  (s.  S.  84)  mit  denen, 
die  für  reines  krystaUisirtes  Yeratrin  gefanden  wurden,  so  ergiebt 
sich  daiaus,  dass  jenes  zweite,  in  dem  käuflichen  Yeratrin  enthaltene 
AUaloId  eine  Zusammensetzung  haben  muss,  die  sich  sicher  nicht 
viel  von  der  des  krystallisirten. Yeratrins  unterscheiden  kann.  Auch 
die  Zersetzungen,  welche  jenes  wasserlösliche  AlkaloTd  erleidet,  las- 
sen sich  am  besten  tmter  Zugrundelegung  der  Formel  C^^H^'NO' 
veranschaulichen.     Wenn  ich  daher  diese  Formel  als  den  ein&chsten 
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Ausdruck  der  Werthe  aoceptire,  die  die  Analyse  dämmtlicher  von 
mir  studirten  Umwandlimgsproduote  jener  Base  eigeben  hat,  bo  ist 
jedoch  immerhin  nicht  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  dieselbe 
durch  eine  weitere  YervoUständigung  unserer  Kenntnisse  auch  eine 
weitere  Modification  erleidet. 

Jenes  wasserlösliche  Alkaloid  unterscheidet  sich  in  dem  Aeusaeien 
kaum  von  derjenigen  Verbindung,  deren  Kohlenstoffgehalt  ^u  61  Proc. 
gefunden  wurde.     In  Wasser  ist  sie   etwas  weniger  löslich  —  bei 
15^  C.  im  Yerhältnisse   von   1  :  33   —  als  letztere   Substanz.     Im 
Yeigieich  mit  dem  krystallisirtenYeratrin,  welches  sich  nur  im  Ver- 
hältnisse  von    1  :  826   in  Wasser  löst,    ist  jene  Base  immerhin  als 
leicht  löslich  zu  bezeichnen  und  daher  auch  der  vonWeigelin  ein- 
geführte  und  von  E.  Schmidt  und  Koppen  eben&lls  gebrauchte 
Name  „wasserlösliches  Yeratrin"^,  namentlich  wenn  man  absieht  von 
der  Yerschiedenheit  der  Spaltungsproducte,   nicht  ohne  Weiteres  zu 
verwerfen.     Der  Umstand  jedoch,  dass  diese  Base  als  ein  von  dem 
krystallisirten    Yeratrin    verschiedenes    Alkaloid    betrachtet    werden 
muss,  und  die  Erwägung,  dass  obiger  Name  der  Yermuthnng  Baum 
geben  könnte,  es  handle  sich  in  demselben  nur  um  eine  Modification 
des   krystallisirten  Yeratrins,   veranlassen  mich  für  jenes  wasserlös- 
liche Alkaloid  den  Namen  „Yeratridin''  vorzuschlagen.     In  Aether 
ist  dasselbe  nur  schwer  löslich,   ebenso  auch  in  einer  concentrirten 
Auflösung  von  krystallisirtem  Yeratrin.     Ist  das  Yeratridin  dagegen 
in  feiner  Yertheilung  innig  mit  krystallisirtem  Yeratrin  gemischt,  so 
wird   es  leicht  und  vollständig  von  Aether  aufgelöst     Versetzt  man 
z.  B.  die  frisch  bereitete  Lösung  gleicher  Gewichtsmengen  von  Veratrin 
und  Yeratridin   in  verdünnter  Salzsaure  mit  Ammoniak,   erhitzt  als- 
dann die  Mischung  zum  Kochen,  filtrirt  den  harzartig  zusammenbauen- 
den Niederschlag  ab  und  untersucht  ihn  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen   auf  seine  Löslichkeit  in  Aether,    so   zeigt  sich,    dass   er 
davon    vollständig    gelöst   wird.      Mit   verdünnter    Salzsäure    oder 
Schwefelsäure' lässt  sich  das  Yeratridin  neutralisiren ,  ohne  dass  sich 
dadurch  Veratrumsäure  abscheidet  oder  sich  durch  Aether  ausschütteln 
lässt;  die  auf  diese  Weise  erzielte  Lösung  des  salzsauren,  bezüglich 
schwefelsauren  Salzes  trocknet  im  Vacuimi  über   Schwefelsäure  zu 
einer  amorphen  Masse  ein,    die   sich   in  Wasser  wieder  vollständig 
löst    Reibt  man  die  Basis  mit  so  viel  verdünnter  Salz-  oder  Schwefel- 
säure  an,   dass  ein  Ueberschuss   von  Säure  vorhanden  ist,   so  wird 
auch   hierdurch,   selbst  bei   wochenlangem  Stehen  keine  Veratrum- 
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»ure  abgeschieden.  Es  ist  gerade  das  YerhaLten  des  Yeratridins 
gegen  die  erwähnten  Sauren  von  einer  gewissen  Wichtigkeit,  weil 
es  einestheils  das  Alkalold  von  seinem  unmittelbaren  Zersetzungs- 
producte,  die  Verbindung  mit  einem  Eohlenstoffgehalte  von  61  Proc. 
unterscheidet,  und  andererseits  auch  den  Beweis  liefert,  dass  das 
Veratridin  thatsSchlich  ein  unzersetztes  Alkaloid  und  nicht  ein 
veiatramsaures  Salz  ist,  wie  Wright  und  Luff  auf  Grund  unzu- 
reichender Beobachtungen  vermuthen.  Gegen  rauchende  Salzsäure, 
oonoentrirte  Schwefelsaure  und  gegen  Fröhde'sches  Eeagens  verhält 
sich  das  Yeratridin  genau  so  wie  das  kiystallisirte  Yeratrin,  ebenso 
reizt  auch  der  Staub  desselben  heftig  zum  Niesen  und  Husten.  Gegen 
Zm^er  und  Schwefelsäure  verhält  es  sich  nicht  wie  das  krystaUisirte 
Veratrin,  sondern  wie  das  Cevidin  (s.  oben).  Auch  gegen  die  all- 
gemeine Alkaloldreagentien  zeigt  es  mit  letzterer  Base  eine  gewisse 
Aehnlichkeit.     Sein  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  150  und  155^  C. 

Erwärmt  man  die  wässerige  Lösung  des  Yeratridins  gelinde,  so 
trübt  sich  dieselbe;  erwärmt  man  sie  auf  100®  C.  oder  dampft  siß 
im  Wasserbade  ein,  so  scheiden  sich  bräunliche,  harzartige  Flocken 
ans  mid  gleichzeitig  tritt  eine  dunklere  Färbung  ein.  Der  nach  dem 
Tollständigen  Eindampfen  verbleibende  Rückstand  löst  sich  grössten- 
theils  mit  bräunlicher  Farbe  wieder  in  Wasser  auf. 

Nadi  den  früher  gemachten  Beobachtungen  lag  die  Yermuthung 
nahe,  dass  sich  in  letzterer  Lösung  das  immittelbare  Zersetzungs- 
prodnct  des  Yeratridins,  jene  Yerbindung  mit  einem  Kohlenstoffgehalte 
Ton  61  Proc.,  befinden  müsse,  imd  dass  somit  hierdurch  ein  Weg 
gefunden  sei,  um  einerseits  das  Yeratridin  rasch  in  jene  Yerbindung 
überzofQhren,  und  um  andererseits  sie  auch  von  kleinen  Bei- 
mengongen  von  krystallisirtem  Yeratrin  zu  befreien.  Bei  einer  noch- 
maligen Darstellung  des  Yeratridins,  bezüglich  seines  unmittelbaren 
Zersetzongsproductes ,  wurde  daher  die  schliesslich  resultirende, 
alkoholfreie  Lösimg  sofort  längere  Zeit  im  Wasserbade  erwärmt,  die 
«ugeechiedenen  Flocken  abfiltrirt  und  die  klare  Lösung  endlich  zur 
Trockne  gebraclit.  Der  Rückstand  wurde  sodann  von  Neuem  in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  abermals  eingedampft  und  diese  Opera- 
tionen so  oft  wiederholt,  bis  der  Yerdampfungsrückstand  sich  voll- 
ständig klar  in  Wasser  löste. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Masse  bildet  nach  dem  Trocknen 
imd  Zerreiben  ein  bräunliches,  auf  die  Schleimhäute  der  Nase  und 
des  Mundes  reizend  wirkendes  Pulver,  welches  sich  gegen  rauchende 
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Salzsäure,  oonoentrirte  Sohwefelsatire,  FrOhde'sches  Beagens  und 
gegen  die  allgemeinen  Alkaloldieagentien  wie  das  Yeratridin  vediält 
In  Wasser  löst  sich  diese  Yerbindung  leicht  zu  einer  sympartigen, 
mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischbaren  flüssigkeit  auf,  die 
auch  bei  100^  C.  keine  Trflbung  erleidet  In  Aether  ist  sie  noch 
weniger  löslich  als  das  Yeratridin.  Yerdünnte  Salz-  oder  Schwefel- 
säure vermögen  die  wässerige  Lösung  dieser  Yerbindung  nicht  zu 
neutralisiren,  da  sofort  eine  Abscheidung  von  Yeratrumsfture  sidL 
bemerkbar  macht  Die  gleiche  Erscheinung  tritt  ein,  wenn  man 
eine  stark  yerdünnte  Lösung  der  Substanz  mit  verdünnter  Säure  ver- 
setzt und  alsdann  die  zunächst  klar  bleibende  Mischung  über 
Schwefelsäure  im  Yacuum  verdunstet  Es  geht  aus  diesem  Yerfaalten 
hervor,  dass  die  aus  dem  Yeratridin  entstandene  Yerbindung  keine 
fireie  Basis,  sondern  nur  das  veratrumsaure  Salz  einer  solchen,  des 
Yeratrolns,  wie  ich  dieselbe  bezeichnen  möchte,  sein  kann.  Der 
Schmelzpunkt  dieses  veratrumsauren  Yeratrolns  wurde  bei  165  bis 
1.70^  C.  gefanden.  Die  Analysen  des  bei  100^  C.  getrockneten 
Salzes  lieferten  folgende  Zahlen: 

1)  0,2432  g.  Substanz  ergab  0,5442  g.  G0>  und  0,177    g.  H>0. 

2)  0,2526  -         -  -     0,564     -   CO«    -    0,1822  -   H«0. 

3)  0,3242  -  -  .      0,727     -   CO«    -    0,238     -    H«0. 

4)  0,2212  -  "  -     0,495     -    CO«    -    0,1598  -    H«0. 

5)  0,192    -         -  -     bei    17»  C.   und    772  mm.   Druck 

4,25  C.  C.  Stickstoff. 

6)  0,1908  -         -  -     bei   16  <>  C.   und    774   mm.    Druck 

4,25  C.  C.  Stickstoff. 

Gefunden 

5.  a 


1. 

2. 

3. 

4. 

c 

61,03 

60,89 

61,16 

61,03 

H 

8,09 

8,01 

8,16 

8,03 

N 

1— 

-_ 

m-^ 

—  2,61         2,52. 

Diese  Zahlen  führen  im  Yerein  mit  den  auf  S.  94  angegebenen 
för  das  veratrumsaure  YeratroXn  zu  der  Formel  C**H*<^^N«0"  oder 
C66HMN«0^«.    C«Hi<>0*  +  2H«0,  welche  verlangt: 

C     61,24 
H       8,45 
N      2,23. 
Das  bei  100^  C.  getrocknete  Salz  enthält  noch  2MoL  krystaUisirtes 
Wasser,  welche  erst  bei  133^  C.  entweichen: 
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1)  0,8338  g.  der  bei  100<^  C.  getrockneten  Substanz  verlor  bei 

133<^  C.  0,0052  g.  an  Gewicht 
3)  0,2042  g.  Substanz  verlor  0,0042  g.  an  Gewicht 
3)  0,2416  -  -  -       0,0054  -     - 

Gtofonden  Berechnet  für 

1.  2.  3.  CMH">N«0«o  +  2H«0. 

H«0     2,22         2,06         2,15  2,13. 

Die  ümwBndlnng  des  Yeratridins  in  veratnunsaures  Yeratroln 
durfte  im  Sinne  nachstehender  Gleichung  verlaufen  sein: 

2C"H**N0»  +  4H«0  «  [C*'^H»«N»0".  C*H»<>0*  +  2H«0]. 

Mit  dem  veratrumsauren  Veratroin  ist  auch  die  auf  S.  94  beschrie- 
bene, aus  ofßcineUem,  reinem  Yeratrin,  bezüglich  dem  darin  ent- 
haltenen Yeratridin,  durch  wochenlange  Berührung  mit  erwärmtem, 
verdünntem  Alkohol  gebildete  Yerbindung  mit  einem  £ohlenstoff- 
gehalte  von  61  Proc.  zu  identificiren. 

um  die  näheren  Bestandtheüe  des  veratrumsauren  Yeratrolns, 
bezüglich  die  weiteren  Zersetzungsproducte  des  Yeratridins  zu  iso- 
liren,  versetzte  ich  die  wässerige  Lösung  ersterer  Yerbindung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  im  üeberschuss  und  schüttelte  alsdann  die 
Mischung  wiederholt  mit  Aether  aus.  Der  nach  dem  Yerdunsten  des 
Aethers  verbleibende  Rückstand  liess  sich  durch  ümkiystallisation 
ans  heissem  Alkohol  leicht  in  fEU*blose,  bei  178,5^  C.  schmelzende, 
nadeiförmige  Erystalle  verwandeln,  deren  Analysen  Zahlen  lieferten, 
die  mit  der  Formel  der  Yeratrumsäure :    C*H**^0*,  übereinstimmen ; 

1)  0,2567  g.  Substanz  ergab  0,5538  g.  CO*  und  0,1208  g.  H^O. 

2)  0,3112  -         -  .      0,6744  -   CO«    -     0,1584  -   H«0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C*H"0*.  1.  2. 

C     59,34  58,84         59,10 

H       5,34  5,23  5,65 

Znr  Gewinnung  des  Yeratroins  wurde  die  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  von  Yeratrumsäure  befreite  saure  Flüssigkeit  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  alkaUsoh  gemacht  imd  hierauf  von  Neuem  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Die  Beinigong  der  nach  dem  Abdestilliren 
des  Aethers  zurückbleibenden  Base  wurde  in  der  Weise  bewirkt, 
dass  dieselbe  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  imd  die  filtrirte 
LOsong  nach  Zusatz  v<»i  verdünnter  Kalilauge  von  Neuem  mit  Aether 
ausgeschüttelt  wurde. 
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Das  Yeratroin  bildet  nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein 
gelblich-weisses  Pulver,  dessen  Staub  sehr  heftig  zum  Niesen  und 
Husten  reizt  Der  Schmelzpunkt  der  Base  liegt  zwischen  143  und 
148®  C.  In  Wasser  ist  das  Yeratroln  schwer  löslich,  leicht  lOslich 
dagegen  in  Chloroform,  Petroleumbenzin,  Amylalkohol,  Aether,  Benzol 
und  Schwefelkohlenstoff.  Die  wässerige  Lösung  erleidet  beim  Er- 
hitzen keine  Trübung.  Aus  keinem  der  obigen  Lösungsmittel  konnte 
bisher  das  Yeratroln  in  den  krystallisirten  Zustand  übergeführt  wer- 
den; ebensowenig  gelang  es,  eine  seiner  salzartigen  Yerbindungen  in 
Krystallen  zu  erhalten.  Das  salzsaure,  schwefelsaure,  salpetersaure 
und  essigsaure  Salz,  dargestellt  durch  Neutralisation  der  betreffenden 
Säuren  mit  der  Basis  und  Yerdunsten  der  erzielten  Salzlösungen 
über  Schwefelsäure,  resultirten  nur  als  amorphe,  harzartige  MJassen. 
Gegen  rauchende  Salzsäure,  concentrirte  Schwefelsäure,  Fröhde'sches 
Beagens,  Bohrzucker  und  Schwefelsäure,  sowie  gegen  die  allgemeinen 
Aalkoldreagentien  zeigt  das  Yeratroln  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
krystallisirten  Yeratrin.  Die  Analysen  der  bei  100®  C.  getrockneten 
Yerbindung  ergeben  folgende  Zahlen: 

1)  0,4104  g.  Substanz  lieferten  0,956    CO«  und  0,3        H«0. 

2)  0,3611  -  -  -        0,8195  CO«     -     0,2631  H«0. 

3)  0,296     -  -  -         0,6922  CO«     -     0,2188  H«0. 

4)  0,3288  "  -  "         0,7656  CO«     -     0,2434  H«0. 
6)  0,2668  -          -              -         0,6948  CO«     -     0,194    H«0. 

6)  0,2622  -  -  -  0,5872  CO«     -     0,192    H«0. 

7)  0,2936  -  -  -  0,058     Pt 

8)  0,3424  -  -  "  0,0767  Pt 

9)  0,3714  -  -  -  0,0765  Pt. 

In  100  Theilen; 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

c 

63,46 

63,66 

63,78 

63,60 

63,41 

H 

8,12 

8,33 

8,21 

8,22 

8,43 

N 

_ 

— 

6.  7.  8.               9. 

C     63,60  —  ^            _ 

H       8,46  _  «-            _ 

N       —  2,80  3,17  2,92. 

Diese  Daten  führen  für  das  Yeratroln  zu  der  Formel  C**H««N»0  *«, 
welche  verlangt: 
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C  63,71 
H  8,88 
N       2,70. 

Wie  bereits  firüher  erwSlmt,  haben  Wright  und  Luff  aus  dem 
Sabodillsaamen  ein  amorphes,  von  ihnen  „Yeratrin^  genanntes 
Alkalold  isolirt,  welches  bei  der  Spaltung  mit  alkoholischer  EaliJauge 
in  Yeratrumsaure  und  in  eine  neue  Base,  das  Yerin,  zerfiallen  soU. 
Die  Angaben,  welche  jene  Forscher  über  dieses  Yeratrin  und  sein 
Spaltongsproduct,  das  Yerin,  machen,  sind  vorlaufig  noch  so  lücken- 
hafter Natur,  dass  sich  die  Frage  einer  eventuellen  Identität  dieser 
Teibindungen  mit  den  von  mir  als  Yeratridin  und  Yeratroln  bezeich- 
neten Basen  für  jetzt  nicht  entscheiden  lasst  Nach  den  Mtthei- 
iungen,  welche  Wright  und  Luff  über  ihre  Basen  machen,  erscheint 
eine  Identität  derselben  mit  den  von  mir  isolirten  AlkaJoIden  sehr 
unwahrscheinlich.  Jene  Forscher  geben  für  die  von  ihnen  als 
Yeratrin  bezeichnete  Base  an,  dass  dieselbe  löslich  in  Aether, 
onlMich  jedoch  in  Wasser  sei,  wogegen  das  Yeratridin  fast  unlös- 
lich in  Aether,  aber  leicht  löslich  in  Wasser  ist  Das  Yeratrin 
(W.  nnd  L.)  soll  ferner  mit  Salzsäure  imd  Schwefelsäure  kiystallisir- 
bare  Salae  Uefem,  während  die  entsprechenden  Yerbindungen  des 
Veratndins  durchaus  amorph  sind.  Das  Yerin  schmilzt  nach  Wright 
und  Luff  bei  95<>C.,  das  Yeratroin  dagegen  bei  143—148®  C. 

c)  Amorphe  Yeratrinmodification. 

Die  sogenannte  amorphe  Modiücation  des  Yeratrins  bildet,  auf 
die  firüher  erwähnte  Weise  dargestellt,  ein  hellbraunes  Pulver  vom 
Sdimelzpunkte  147  — 152®  C,  welches  sich  gegen  rauchende  Salz- 
saure,  oonoentrirte  Schwefelsäure,  Fröhde'sches  Eeagens,  Bohrzucker 
und  Schwefelsäure,  sowie  gegen  die  allgemeinen  Alkaloidreagentien 
genau  so  verhalt  wie  das  krystallisirte  Yeratrin.  Der  Umstand,  dass 
man  weder  das  kiystaUisirte  Yeratrin  durch  Umkrystallisiren  der 
Uuflichen  Base  darstellen,  noch  das  Yeratridin  durch  Ausziehen 
desselben  mit  Wasser  gewinnen  kaim,  mus^  zu  der  Annahme  führen, 
wekhe  auch  Wright  und  Luff  im  Ghrossen  und  Qanzen  machen, 
dass  schon  kleine  Mengen  des  amorphen  Alkalolds  hinreichen,  um  das 
krystaHisirbare  an  der  Krystaüisation  zu  hindern,  und  kleine  Mengen 
des  letzteren  wiederum  genügen,  um  das  wasserlösliche  Alkalold  unlöslich 
in  Wasser  zu  machen.  Es  lag  daher  nach  den  vorstehenden  Unter- 
sQchnngen,  welche  die  sogenannte  wasserlösliche  Yeratrinmodification 
nidit  als  eine  Modification  des  Yeratrins,  sondern  als  ein  besonderes 
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Alkalold,  Yeratrindin,  kennzeichnen,  die  YermnfhTing  nahe,  dass  auch 
die  amorphe  Yeratrinmodification  als  solche  nicht  existirt,  sondern, 
nur  als  ein  Präparat  aufzu£E»sen  ist,  welches  dem  käuflichen  Yera- 
trin  insofern  ähnlich  ist,  als  es  dessen  nähere  Bestandtheüe ,  das 
krystallisirte  Yeratrin  und  das  Yeratridin,  yielleicht  auch  noch  das 
Zersetzungsproduct  des  Yeratridins,  veratrumsaures  Yeratrotn,  enthält. 
Das  Mengenverhältniss  dieser  Einzelbestandtheile  scheint  jedoch  ein 
solches  zu  sein,  dass  die  im  Yorstehenden  erörterte  Trennungs- 
methode mittelst  verdünnten  Alkohols  hier  nur  zu  negativen  Resul- 
taten fOhrt  Da  bei  der  von  mir  angewendeten  Darstellungsweise 
des  krystallisirten  Yeratrins  diesem  in  reichlicherem  Maasse  zur 
Abscheidung  Gelegenheit  gegeben  war,  als  dem  Yeratridin  zur  L(^ 
sung,  so  musste  sich  das  Mengenverhältniss  beider  Basen  in  dem 
schliesslich  resultirenden  harzartigen  Rückstande  so  gestalten,  dass 
letzteres  bedeutend  vorwaltete  und  hierdurch  vermuthlich  eine  wei- 
tere Gewinnung  von  krystallisirtem  Yeratrin  durch  Lösen  der  Hasse 
in  verdünntem  Alkohol  verhinderte.  Der  Yersuch  hat  diese  Aufihs- 
sung  nur  bestätigt. 

R  Schmidt  und  Koppen,  welche,  wie  ich  früher  erörtert 
habe,  ein  Präparat  in  den  Händen  hatten,  welches  das  Yeratridin 
vollständig  unzersetzt  enthielt,  haben  daher  auch  für  diese  amorphe 
Yeratrinmodification  Zahlen  bei  den  Analysen  gefunden,  welche  mit 
denen,  die  das  krystallisirte  Yeratrin  und  das  Yeratridin  verlangt, 
übereinstimmen.  Die  von  mir  ermittelten  Daten  mussten  nator- 
gemäss,  da  bei  meiner  Darstellungsweise  das  Yeratrin  zum  TheU 
bereits  in  veratrumsaures  Yeratrotn  übergegangen  war,  niedriger  aus- 
fallen als  die,  welche  jene  Forscher  ermittelten.  Die  Analysen  der 
bei  100^  C.  getrockneten  Base  führten  zu  folgenden  Zahlen: 

1)  0,2568  g.  Substanz  ergab  0,599    g.  CO*  und  0,1856  g.  H«0. 

2)  0,2065  -  -  -      0,4823  -  CO«      -     0,1528  -  H«0. 

3)  0,1951  -  -  -      0,4552  -  CO*      -     0,1426  -  H«0. 

4)  0,2211  -  -  -      0,5188  -  CO*      -     0,1646  -  H«0. 

5)  0,2054  -  -  -      0,4818  -  CO*      -     0,157     -  H*0. 

6)  0,3008  -  -  -      0,0561  -  Pt. 

7)  0,2762  -  -  -      0,0537  -  Pt. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»«H*»NO»         1.  2.  3.  4.  5.  6.         7. 

C     64,97         63,61     63,70     63,63     63,96     63,97       —       — 

H       8,29  8,03       8,22       8,12       8,27       8,49       —       — 

N      2,37  —  —  —  —  —        2;  64    2,76. 
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Das  Material  zu  den  Aualysen  4  und  5  rührt  von  einer  ande- 
ren DaiateUung  her. 

Um  die  Spaltungsproducte  dieser  amorphen  Yeiatrinmodifioation 
kennen  zn  lernen,  behandelte  ich  dieselbe  in  gleicher  Weise  mit 
aUcoholisoher  BaiyfhydratUtoung  wie  das  krystallisirte  Yeratrin,  und 
fichflttelte  alsdann  die  Beactionsflüssigkeit  in  saurer  und  alkalischer 
LSenng  inederholt  mit  Aether  aus.  Das  nach  dem  Yecdunsten  des 
ätherischen  Auszuges  der  sauren  Flüssigkeit  zurückbleibende  Sfture- 
gemisch  befreite  ich  zunächst  von  der  darin  vennutheten  Angelica- 
Binre  durch  Destillation  mit  Wasserdfimpfen  und  reinigte  alsdann  die 
im  Bückstande  befindliche  Yeratrums&ure  durch  wiederholte  Um- 
bystalÜBation  aus  siedendem  Alkohol.  Der  Schmelzpunkt  der  Ange- 
licasäure  wurde  bei  44,8^  C.  gefunden;  die  Analyse  derselben  ergab 
folgende  Zahlen: 

0,2584  g.  der  über  Schwefelsäure  getrennten  Substanz  lieferte 
0,5692  g.  CO«  und  0,1822  g.  H«0. 

0,2148  g.  Substanz  lieferte  0,4733  g.  CO«  und  0,1508  g.  H'O. 

Berechnet  für  Gefanden 

C»H«0»  1.                 2. 

C       60,0  60,07         60,09 

H        8,0  7,83           7,80. 

Die  isolirte  Yeratrumsäure  bildete  farblose,  bei  178,5®  0.  schmel- 
zende Nadeln;  die  Analyse  derselben  lieferte  folgende  Zahlen: 

1)  0,2156  g.  Substanz  ergab  0,4669  g.  CO«  und  0,1082  g.  H^O. 

2)  0,114    -  -  -       0,247     -   CO«     -     0,0608  -   H«0. 

Bereohnet  far  Gefunden 

C»H"0*  1.                    2. 

C        59,34  59,06             59,09 

H          5,34  5,58               5,92. 

Die  Menge  der  erhaltenen  Yeratrumsäure  überwog  die  der  An- 
geUcaäUire. 

Die  durch  Ausschütteln  mit  Aefher  aus  alkalischer  L(^sung  erhal- 
tene Base  wurde  durch  AufV^sen  in  verdünnter  Salzsäure,  Yersetzen 
der  filtrirten  Lösung  mit  Kalilauge  und  nochmaliges  Ausschütteln 
mit  Aether  gereinigt  Nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  bildete 
dieselbe  ein  gelbliches  Pulver,  welches  den  süsslichen  Geruch  des 
Cevidins  besass  und  sich  auch  gegen  Lösimgsmittel  ähnlich  wie  die- 
ses yerhielt    Der  Schmelzpunkt  der  Base  wurde  zwischen  167  und 
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172^  C.    gefunden.      Die    Analysen   der   bei    100^  C.    getrockneten 
Substanz  lieferten  folgende  Zahlen: 

1)  0,2558  g.  ergaben  0,5924  g.  CO«  und  0,1932  g.  H«0. 

2)  0,2528  -         -         0,5845  -  CO«  -     0,1958  -  H«0. 

3)  0,336     -         -         0,7762  -  CO«  -     0,2566  -  H«0. 

4)  0,194     -         -         0,4485  -  CO«  -     0,1476  -  H«0. 
6)  0,249     -         -         0,5762  -  CO«  -     0,1854  -  H«0. 

6)  0,3399  -         .         0,0555  -  Pt. 

7)  0,253     -         -         0,0420  -  Pt 

8)  0,2247  -         -         0,0379  -  Pt. 

Gefunden 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8, 

C      63,16      63,06      63,00      63,05  63,11  _        _  _ 

H       8,39        8,60        8,48        8,45  8,27  —        —  — 

N        —  —  —  —  —  2,31  2,35  2,39. 

Diese  Daten  stehen  durchaus  in  richtiger  Beziehung  zu  dem 
Hengenverhaltnisse ,  in  welchem  Angelicasaure  und  Yeratrumsäure 
isolirt  wurden;  sie  entsprechen  einem  Qemische  aus  Cevidin  und 
Yeratroln,  in  dem  das  letztere  der  Menge  nach  überwiegt.  Leider 
habe  ich  kein  Lösungsmittel  finden  können,  welches  ermöglicht 
hätte,  diese  beiden  Basen  von  einander  zu  trennen.  Demohngeachtet 
dürften  wohl  die  für  die  amorphe  Yeratrinmodification  und  ihre  Spal- 
tungsproducte  gefundenen  analytischen  Daten,  im  Yerein  mit  dem 
Umstände,  dass  es  mir  gelang,  sowohl  Angelicasaure,  als  auch  Yera- 
trumsäure aus  letzterem  zu  isoliren,  mit  ziemlicher  Gewissheit  darauf 
hinweisen,  dass  die  amorphe  Modification  des  Yeratrins  im  Wesenir 
liehen  nur  ein  Oemenge  von  krystallisirtem  Yeratrin  und  Yeratridin 
ist  In  der  That  Hess  sich  auch  durch  den  Yersuch  constatiren, 
dass  in  jenen  harzartigen  Massen  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von 
krystallisirtem  Yeratrin  enthalten  sind.  Zu  diesem  Zwecke  löste  ich 
dieselben  in  einem  über  3  £o.  Essenden  Becherglase  in  Alkohol  auf, 
erwärmte  die  Lösung  auf  50  —  60^  C,  versetzte  letztere  alsdann 
abwechselnd  mit  Wasser  und  Alkohol  bis  zum  Yerschwinden  der 
durch  den  Wasserzusatz  bedingten  Trübung,  imd  dampfte  schliesslich 
die  etwa  3£o.  betragende  Flüssigkeit  langsam  bei  50  —  60^  C.  bis 
seum  vollständigen  Yerschwinden  des  Alkoholgeruches  ein.  Nachdem 
die  über  den  harzartig  ausgeschiedenen  Massen  befindliche  wässerige 
Lösung  von  Yeratridin  und  veratrumsaurem  Yeratroln  durch  Ab- 
giessen  entfernt  war,  wurde   mit  dem  Bückstande  obige   Operation 
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wiederholt  Als  die  harzartige  Masse  in  der  angedeuteten  Weise  5 
bis  6  Mal  behandelt  und  hierdurch  ein  sehr  grosser  Theil  des  bei- 
gemengten Yeratridins  entfernt  worden  war,  begann  von  Neuem  eine 
Absdieidung  reichlicher  Mengen  von  krystalHsirtem  Yeratnn.  Bei 
Fortsetzung  dieser  Behandlungsweise  schied  sich  an&nglich  noch 
etwas  krjstalliairtes  Yeratnn  aus,  schliesslich  verblieb  jedoch  eine 
Harzmasse,  aus  welcher  kein  krystaUisirtes  Yeratnn  mehr  isolirt 
werden  konnte;  auch  die  über  letzterer  befindliche,  von  Alkohol 
befreite  Elüsaylgkeit  enthielt  schliesslich  nur  noch  sehr  wenig  Sub- 
stanz in  Lösung. 

In  den  wässerigen  Flüssigkeiten,  welche  in  grosser  Menge  bei 
diesen  Operationen  erhalten  wurden,  be&nd  sich  im  Wesentlichen 
nur  Terstrumsaures  Yeratroln,  das  unmittelbare  Zersetzungsproduct 
des  Yeratridins.  Es  dürfte  somit  wohl  durch  den  Yersuch  der  Be- 
weis erbracht  sein,  dass  in  der  sogenannten  amorphen  Modification 
des  Yeratiins  nur  ein  Gemisch  von  krystallisirbarem  Yeratnn  und 
amorphem  Yeratridin  vorliegt,  welches  sich  von  dem  officinellen 
Teratrin  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Mengenverhaltmss  der 
beiden  Basen  dann  ein  anderes  ist,  als  in  jenem. 

Wenn  ich  nunmehr  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  auf  die  Besultate 
meiner  Untersuchungen  zurückblicke,  so  lassen  sich  die  wesentlich- 
sten derselben  in  Kürze  vielleicht  folgendermaassen  zusammen- 
bssen: 

1)  Das  reine,  officinelle  Yeratnn  besteht  aus  einem  sehr  innigen, 

äusserlidi   amorphen   (Gemische   zweier  anscheinend  isomeren  Alka- 

lolde  der  Formel  C'*H*^NO^,  von  denen  das  eine  krystaUisirbar  und 

in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  —   krystaUisirtes  Yeratrin 

(Cevadin  von  Wright  und  Luff)  — ,  das  andere  nicht  krystaUisirbar, 

aber  in  Wasser  löslich  ist  —  Yeratridin  (lösliches  Yeratrin  von 

Weigelin,  E.  Schmidt  und  Koppen).   —   Eelativ  kleine  Mengen  des 

ersteren  Alkaloldes  reichen  hin,  um  das  letztere  in  Wasser  unlöslich 

zu  machen,  imd   geringe  Mengen  des  letzteren  genügen  wiederum, 

um  ersteres  an  der  Krystallisation  zu  hindern.      Daher  gelingt  es 

weder  die  krystallisirbare  Base  durch  ümkrystaUisiren  des  käuflichen 

Veratrins  aus  Lösungsmitteln   darzustellen,   noch   das  wasserlösliche 

Yeratridin   durch  Ausziehen   des   käuflichen  Präparates  mit  Wasser 

SU  gewinnen. 

2)  Durch  Kochen    mit   alkoholischer    Barythydratlösung    werden 
diese  beiden  Alkaloide  in  folgender  Weise  gespalten: 
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a)  KrystelliairteB  Veratrin  (Cevadin  v.  W.  u.  L.):  C"H*«NO», 
zexfäUtmAiigeUcasäiiieimd  in  amorphes  CevidiiL:  C'^^VO^ 
im  Sinne  folgender  Oleichung: 

C"H*»NO»  +  2H«0  =  C»H«0*  +  C"H"NO*. 

b)  Yeratridin  (^msserldsHchesYeratrin  von  WeigeUn,  E.  Schmidt 
und  Eöppen):  CH^'NO^  von  dergleichen  Zneammen- 
Setzung  wie  das  kiystaUisirte  Yeratrin,  soweit  die  gefun- 
denen analytischen  Daten  und  das  Studium  der  Spaltunge- 
producte  geeignet  sind,  dies  zu  beweisen  (vielleicht  auch 
identisch  mit  dem  Yeratrin  von  Wright  und  Luff),  spal- 
tet sich  in  Yeratrumsäure  und  in  eine  amorphe  Basis,  das 
Yeratroin:  C"H"N»0^«,  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

Bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  oder  bei  kurze  Zeit 
andauerndem  Erhitzen  seiner  wässerigen  LSsung  auf  100^  C. 
geht  das  Yeratridin  zunächst  in  yeratrumsaures  Yeratroin: 
C66HMN«Oi«  .  C»H"0*  +  2H«0  über,  welches  alsdann 
durch  verdünnte  Säuren  in  Yeratroin  und  Yeratrumsäure 
weiter  zerlegt  wird. 

3)  In  dem  offidnellen  Yeratrin  ist  allerdings  eine  mit  dem  Icry- 
stallisirten  Yeratrin  isomere  Basis  enthalten,  dieselbe  ist  jedoch  nicht 
nur  als  eine  Modiflcation  des  Yeratrins  anzusehen,  sondern  unter 
den  unter  2)  gemachten  Yoraussetzungen  als  ein  wirkliches  Isome- 
res des  Yeratrins :  Yeratridin,  anzusprechen.  Keineswegs  ist  jedoch 
letztere  Basis  als  ein  Gemisch  von  Basen,  Zersetzungsproducten  und 
Salzen  zu  betrachten,  wie  es  nach  der  Ansicht  von  Wright  und 
Luff  der  Fall  sein  solL 

4)  Die  von  E.  Schmidt  und  Koppen  beschriebene  amorphe 
Modiflcation  des  Yeratrins  entspricht  in  ihrer  Zusammensetzung  dem 
offidneUen  Yeratrin,  nur  ist  das  Mengenverhältniss  von  krystallisir- 
barem  Yeratrin  und  amorphem  Yeratridin  darin  ein  anderes  als  in 
jenem  Präparate. 


Arbeiten  der  Titriranalyse. 

Yen  E.  Beiohardt  in  Jena. 

Wie  schon  Mher  besprochen,  ist  die  Titriranalyse  im  Ganzen 
nichts  Anderes,  als  eine  zweckentsprechende  Erweiterung  und  Yer- 
vollkommnung    der    sogenannten    Tropfenanalyse,  d.  h.    der    längst 
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oamenüich  in  den  Apotheken  gebräuchlichen  Weise,  bei  sehr  kleinen 
Mengen  und  empfindlichen  Beactionen  dnroh  die  Anzahl  der  ver- 
farancfaten  Tropfen  des  Beagenses  eine  annähernde  und  oft  mit  grosser 
Genauigkeit  behaftete  Hengenbestimmnng  zu  liefern.  Es  fOhrte 
diese  üblidie  Weise  natürlich  dahin,  die  zu  tropfende  Lösung  auf 
einen  bestimmten  Gehalt  zu  stellen  und  was,  z.  B.  bei  der  feinsten 
Reaction  auf  Eisenoxyd  durch  Schwefelcyankalium,  die  Waage  nicht 
zu  bestimmen  gestattete,  ergab  die  Stärke  der  Färbung  bei  einer 
gewissen  Anzahl  verbrauchter  Tropfen  des  Beagenses.  H.  Wolff  in 
Blankenese  hat  diesen  Theil  der  Farben-  oder  lUrbungsanalyse  mit 
sehr  hrauchbaien  Apparaten  yersehen,  wodurch  es  möglich  ist,  die 
Gleichartigkeit  der  Färbung  zweier  Flüssigkeiten  mit  sehr  grosser 
Sdiärfe  zu  erlangen.  Allein  auch  fVllungen,  d.h.  Beobachtungen 
über  eintretende  Niederschläge  u.  dergL  wurden  ohne  die  Yerwen- 
dmig  der  Titrirapparate  sdion  reichlich  in  der  angewandten  Chemie 
in  Oebrauch  gezogen;  alle  diese  Yersuche  erhalten  ihre  sichere  Ent- 
sdidduiig  oder  Begründung  erst  durch  die  Handhabung  der  Titrir- 
apparate und  der  Titrir-  oder  Haassflüssigkeiten.  Das 
nnsiehere  Tropfenzählen  verwandelt  sich  in  die  genaueste  Messung 
der  PlüssigkeitBmenge  nach  Gubikcentimetem  und  die  äquivalent 
gestellten  Lüsungen  sprechen  sofort  die  Ergebnisse  der  Bestimmung 
mit  den  in  der  chemischen  Analyse  allein  entscheidenden  Atom- 
zahlen ans,  so  getheilt  und  verfeinert,  dass  es  oftmals  möglich 
▼iid,  weit  über  die  Grenzen  der  Gewichtsanalyse  hinaus  zu  ge- 
langen. 

Hieraus  eigiebt  sich  einmal  der  Gebrauch  der  Hess-  oder 
Itaassapparate,  mit  der  hinreichenden  G^enauigkeit  ausgeführt,  und 
die  Herstdlimg  äquivalenter  Lösungen,  welche  desgleichen  die  grösste 
Sorgbit  beanspruchen,  da  sie  die  alleinige  Grundlage  der  Haassana- 
lyBe  bieten. 

Da  Jeder  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  zu 
Tertreten  hat  und  die  eigene  üeberzeugung  der  Bich- 
tigkeit  der  Bestimmung  gewinnen  muss,  halte  ich  es 
für  unerlässlich,  die  Haassflüssigkeit  selbst  zu  berei- 
ten, nicht  ZU  kaufen,  denn  in  letzterem  Falle  überträgt  der  Ana- 
lytiker die  Grundlage  seiner  Untersuchung  auf  Andere  und  würde 
es  dann  sicher  geeigneter  sein,  die  gesammte  Untersuchung  Anderen 
aofaiibürden,  d.  h.  die  Yerantwortlichkeit  dem  zu  übertragen,  der 
aodi  die  Grundlagen  der  Bestimmung  zu  verantworten  hat. 
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Da  diese  NomiallOsiuigen  für  viele  Bestinmiiuigeii  dienen  sollen, 
so  hängt  Alles  von  der  Genauigkeit  der  DarsteUnng  derselben  ab, 
weshalb  chemische  Waage  and  Ge-wichte,  d,  h.  mit  der  Ge- 
nauigkeit Sil  chenÜBche  Untersuchungen  auegeatattet ,  sich  sothv«i- 
dig  machen.  Sehr  viele  Apotheker  beflitzen  schon  dergleldien,  welche 
im  A^emeinen  die  Schwankungen  des  Uilügranunes  g^iau  angeben 
sollen,  wo  nidit,  ist  es  allerdings  erforderlich,  äe  zu  beediaffen; 
die  Waage  dient  dann  gleichzeitig  zur  PrQfang  dar  kleinen  Oewic^ite 
und  überhaupt  der  genauesten  Wägungen  kleinster  Mengen,  wie  sie 
bei  dem  Docimalgewichte  wie  oft  sich  n6thig  machen.  G.  Wesiphal 
in  Celle,  welcher  sich  von  jeher  dieser  Au^ben  mit  anerkennena- 
werthem  Eifer  widmete  und  Genauigkeit  der  Apparate  mit  der  prac- 
tischen  Handhabung  verbindet,  hatte  deshalb  in  der  GeneTalveiBasun- 
lui^  zu  Berlin  auch  eine  billige,  für  diesen  Zweck  der  Abwftgung 
äquivalenter  Uengen  bestimmtd  Waage  au^estellt,  welche  allgemeine 
Anerkennung  ümd.  Es  ist  also  nothwendig,  eine  mit  der  Genauig- 
keit fOr  chemiäohe  Untersuchung  versehene  Waage  zu  haben 
und   soll    in    keiner   Weise    eine   Bevorzugung   hier    ausgesprochen 


Dass  es  Au%abe  ist,  bei  der  Darstellung  solcdier  HaassflOssig* 
keiten  die  grösstmöglichste  Genauigkeit  zu  handhaben,  ist  selbstver- 
ständlich und  deshalb  oben  Aufgabe  eines  Jeden,  diese  Betmtung 
selbst  vorzunehmen ,  da  man  nur  sich  selbst  das  ungeechwiohte  Ter- 
trauen  bieten  kann. 

Die  äquivalenten  NormallSsungeu    werden    auf  das  Liter,    der 
leicht  theübaren,  decimalen  Einheit  unseres  jetzigen  Haaassystemes, 
gestellt,  wozu  möglichst  genau  gestellte  Literflaschen,  auch  einige 
der   Theile   desselben  gebraucht   werden ,   z.  B.  1  —  3   LiterQaachen, 
desgL  bOO  Cub.-Cent.,  200  und  100  0.0.    Hierzu 
eignen  sich  unbedingt  besser  die  bandügen  Flaschen 
mit  engem  HaJse,  vrie  nebenstehende  Zeichnung, 
weit    weniger    die    sogen.   Uischfiaschen ,    welche 
bei  gleichbleibender  Weite,   wie  die  Standgefässe, 
die  Theilung  auf  Cub.-Cent  enthalten.     Die  grosse 
Oberfläche   der  FlRssigkeit    in  letzteren    gestattet 
keine  genaue  AuffDUung,   welche  bei  den  bauchi- 
gen Literflaschen   durch  die  bedeutende  Verenge- 
rung des  Halses  bewirkt  wird;   ebenso  ist  es  bei 
"  Litre  bei  15»  C.)    den  für  manche  Zwecke  geeigneten  Flaschen   mit 
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weniger   Inhalt,    weldie   in   neuerer  Zeit  deshalb   mit  sehr  engeii 
Hilsen  verfertigt  werden. 

Die  Normal flflssigkeiten  beziehen  sich  darauf,  dase  in 
1  Liter  Flflssigkeit  die  bestimmte,  3^;iniTalente  Menge  dea 
KSrpers  gelOst  sei,  nicht  umgekehrt,  daas  man  die  TOrgeschriebene 
Menge  in  1  Liter  flüsaigkeit  lOse,  denn  dies  Letztere  würde  ün- 
genauigkedten  eigeben  mfiBsen,  indem  z.  B.  der  zu  lösende  ECrper 
di8  Liter  Flflssigkeit  vennehrt,  oder  überhaupt  ändert  Han  soll 
deshalb  nicht  in  einem  Liter  Waaaer  l&sen,  Boudem  zu  einem  Liter. 

Die  SilberlOsnng  ist  z.  B.  eine  zehntelnormale ,  d.  h.  in  1  Liter 
^  '/lo  Aequivalent  Silbernitrat  gelCst  sein  oder  in  10000  C.C. 
1  Aequivalent  1  Aequivalent  AgNO^  ist  — '  170,  '/,o  Aequivalent 
^  17.  Man  lOee  daher  17  g.  mißlichst  genau  abgewogenes  AgNO' 
b  der  Literflasche  mit  etwas  Wasser  auf  und  verdflnne  dann  bei 
dv  NormaltempeTatur  von  15**  C.  diese  Lösung  bis  auf  1  Liter;  jedes 
Cub.  - Ceatimeter  dieser  Lösung  enthält  dann  '/lonoo  Aequivalent 
AgNO»  -  0,017  g. 

Die  Darstellung  der  durch  Lfi- 
EQiig  fester  Stoffe  zu  erhaltenden  Nor-  ^'    -  E-    ■ 

malflflaaigkeiten    beansprucht    dem-  i  g 

nsch,   feine  Waage   und   Gewichte,  ^'1  | 

genaueste  Wägung  und  als  Apparate 
1  Literflasche  oder  bei  weniger  Be- 
darf eine  dementeprechende  kleinere, 
äien&lls  genau  eingestellte  Maaas- 
Buche. 

Die  weiteren  zur  Maassanalyse 
nothwendigen  Apparate  sind  Maass- 
rChren  und  zwar  sowohl  Saug- 
rOhren  (Pipetten),  wieAbfluss- 
rOhren  (Bfiretten),  erstere  be> 
zeichnet  Fig.  2,  let2tere  Fig.  3  zu 
Qoetsohhahn  und  Fig.  4  mit  Olas- 
bahn.  Dies  die  ein&chsten,  aber 
uch  völlig  ausreichenden  Formen, 
Teiche  ausserdem  passend  und  nn- 
Fwsend  umgestaltet  worden  sind  und 
Uld  hier  bald  da  für  besondere 
Zwecke  geändert  geboten  worden. 
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In  gewisser  Beziehung  könnte  man  die  Sangröhien  durch  die 
Abflussröhren  vollständig  ersetzen,  allein  die  so  einfachen  Pipetten 
gestatten  sehr  leichte  Handhabung  und  sicherste  Messung,  weshalb 
sie  nicht  entbehrt  werden  können.  Sie  yerlJangen  allerdings  etwas 
Uebung,  in  dem  man  bis  wenig  über  die  Marke  die  FLüssigkieit  ein- 
saugt', rasch  mit  dem  Zeigefinger  sohliesst  und  nur  durch  schwache 
Lüftung  die  überstehende  Menge  bis  zur  Marke  aUaufien  Usst  Die 
Pipetten  sind  so  gefertigt,  dass  die  ablaufende  und  abtropfende  Ilüs- 
sigkeit  genau  die  Anzahl  Gubikcentimeter  ergeben  muss,  ohne  Nach- 
spülungl  sodass  man  ununterbrochen  hinter  einander  arbeiten  kann. 

Die  Genauigkeit  der  Pipetten  liegt  abermals  in  der  feinen 
Röhre,  welche  den  oberen  Theil  ausmacht,  so  dass  selbst  kleinste 
Mengen  Flüssigkeit  sofort  bemerkbar  hervortreten  müssen,  die  Marke 
demnach  sehr  genau  bezeichnen  muss. 

Es  genügen  für  gewöhnlich  einige  Pipetten  von  je  100  G.G., 
50  G.  G.,  10,  2  und  1  G. G.;  oder  man  schäm  sich  auch  26,  20,  5  G.G. 
in  verschiedenen  Stücken  an,  da  diese  Saugröhren  zu  sehr  billigem 
Preise  hergestellt  und  geliefert  werden. 

Werth  und  Verwendung  können  durch  ein&che  Beispiele  vor- 
geführt werden.  Es  sind  276  Gub.- Gent  Flüssigkeit  abzumessen! 
Hierzu  bediente  man  sich  gern  der  getheüten  Gylinder,  welche  z.  B. 
bei  1  Liter  Lihalt  Theilstriche  bis  zu  5  oder  10  G.  G.  haben,  kleinere 
TheQungen  sind  nicht  möglich,  da  bei  der  nothwendigen  Weite  eines 
solchen  Gtefisses  1  G.G.  kaum  merkbare  Erhöhung  des  Flüssigkeits- 
spiegels bewirken  kann.  Dies  erreicht  man  aber  dadurch,  dass  man 
sich  noch  Gylinder  zu  200  oder  100  oder  50  G.G.  Inhalt  zulegt  und 
diese  geben  dann  die  kleineren  Theilungen  schfitfer  wieder,  jedoch 
nimmermehr  mit  der  Genauigkeit  der  Pipette,  deren  einziger  Theil- 
strich  auf  der  feinen  obersten  Bohre  sich  befindet  Man  saugt  des- 
halb in  ein  beUebiges,  hinlänglich  geräumig^  01as  mittelst  Pipetten 
2  X  100  G.G.,  1  X  50,  2  X  10,  1  x  5,  1  x  1  G.G.  und  hat  nun  mit 
möglichster  Schärfe  276  G.G.  zugefOhrt.  Yergleicht  man  endlich  den 
Preis  graduirter  Gylinder  und  denjenigen  der  Pipetten,  so  sind  die 
letztem  natürlich  weit  billiger  und  bei  etwaigem  Zerbrechen  leichter 
ersetzbar  auch  in  Beziehung  der  Kosten.  Ganz  abgesehen  von  der 
Unmöglichkeit,  kleinere  Mengen  Flüssigkeit  in  grösseren  MessQ^ün- 
dem  genau  zu  stellen,  ist  die  Arbeit  mit  den  Pipetten  eine  sehr 
rasche,  die  Ablesung  und  möglichst  scharfe  Einstellung  in  der  grösseren 
Maasscylindem  dagegen  eine  oft  sehr  zeitraubende  und  unangenehme. 
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Diese  Saagißbren  fnden  aber  femer  bei  der  Analyse  überhaupt 
sehr  geeignete  Yenrendung.  Bei  der  firOher  £äst  allein  üblichen 
QewichtsanalyBe  inrd  ein  dem  Gange  der  Untersuchung  und  der 
Oenauigkeit  der  Waage  und  der  Bestimmung  entsprechende  Menge 
Körper  abgewogen;  z.  B.  1  g.  oder  0,376  g.;  d.  h.  die  gerade  auf  die 
Waage  gelangende  Menge  genommen;  bei  einer  zweiten,  z.  B.  ver- 
gleichenden Analyse  wiegt  man  eine  zweite  beliebige  Menge  ab,  die 
Rechnung  wird  dann  später  die  zu  vergleichenden  Zahlen  ermitteln. 
Weit  leichter  imd  genauer  werden  aber  diese  Bestimmungen  w^en, 
wenn  man  dne  grössere  Menge  Körper  abwiegt  und  die  zur  Unter- 
suchung bestimmte  Lösung  auf  ein  bestimmtes  Maass  —  Titre  — 
bringt,  z.  B.  auf  500  G.G.  Hierauf  nimmt  man  100  G.G.  oder  10 
oder  50  zu  dieser  oder  jener  Bestimmung  und  halt  immer  noch  Tor- 
rath  zu  Vergleichsbestimmungen  oder  unvorhergesehenen  ünglücks- 
£Ulen  zur  Hand.  Diesdbe  Lösung  von  demselben  Körper  und  stets 
genügend  zur  weiteren  Prüfung,  das  sind  Yortheile,  welche  jeder 
Analytiker  einsehen  wird.  Femer  Prüfung  von  irgend  welcher 
Flüssigkeit  in  Maass-  oder  Gewichtsanalyse  —  man  nimmt  1-,  2-, 
3-  u.  s.  w.  Mal  10  G.G.  und  gebraucht  dazu  überall  die  Pipetten, 
vielleicht  ein  und  dieselbe.  So  erfahren  gerade  diese  Saugröhren 
eine  sehr  vielfältige  und  empfehlenswerthe  Verwendung. 

Die  Büretten  und  Abflussröhren  sind  dagegen  diejenigen 
Apparate,  mit  welchen  die  eigentliche  Maassanalyse  ausgeführt  wird. 
Die  Genauigkeit,  derselben  hängt  von  der  Ausführung  der  Theilung 
ab,  weshalb  früher  sogar  vielfiich  vorgeschrieben  wurde,  diese  selbst 
zu  fertigen;  jedoch  besitzen  die  eigentlichen  Glaskünstler  jeden&lls 
mehr  Uebung  darin;  die  erkauften  Büretten  bedürfen  aber  stets 
genauer  Nachprüfung.  Büretten  für  mehr  Flüssigkeit  —  50  und 
mehr  Cub.-Cent.  —  werden  wegen  der  grossem  Weite  der  Bohren 
stets  ungenauer,  so  dass  die  Theilung  in  ^j^q  G.G.  kaum  noch 
günstige  Ablesung  gestattet,  deshalb  ist  es  geeigneter,  die  Analyse 
mit  dünnröhrigen,  kleinem  Abflussröhren  vorzunehmen  10 — 25  G.G., 
bei  denen  dann  eine  nothwendige  Genauigkeit  auch  den  ungeübtem 
geboten  wird.  Für  kleinste  Theilungen  von  z.  B.  1  G.G.  in  10  oder 
100  Theilen  dienen  meistens  völlig  gleichmässig  beschaffene  Bohren 
mit  dünnster  Oeffiaung  und  zum  Saugen  eingerichtet;  bei  der  gewöhn- 
lichen Titriranalyse  werden  diese  letzteren  &8t  niemals  gebraucht. 
Der  Ausflnss  wird  durch  den  Quetschhahn  oder  Gkshahn  geregelt, 
letetere  Yorrichtung  kann  jedoch  nicht  bei  Alkali  gebraucht  werden, 


112  E.  Reichardt,  Arbeiten  der  Titriranalyse. 

da  der  Hahn  sehr  bald  fest  wird  und  völlig  unbrauchbar;  fOr  diese 
Flüssigkeit  ist  Quetschhahn  mit  Oununischlauch  vorzuziehen.  Für 
genauere  Ablesung  des  Müssigkeitsstandes  emp£Ekhl  man  Mher  viel- 
fach die  nach  Erdmann  benannten  Schwimmer,  d.  h.  in  die  Bohre 
passende  hohle  Glaskörper  mit  eingeschliffenem  Bing.  Ich  habe 
bemerkt,  dass  diese  Yorrichtungen  keine  grössere  Genauigkeit 
gestatten  und  gebrauche  dieselben  nicht  mehr,  namentlich  werden 
auch  die  mit  Quecksilber  versehenen  Schwimmer  sehr  bald  undurch- 
sichtig. 

Die  Glashahne  bringt  man  in  neuerer  Zeit  besser  auf  einer  recht- 
winklig angeschmolzenen  Abflussröhre  an;  wenn  man  sonst  will, 
können  die  Glashahnbüretten  gänzlich  übergangen  und  nur  solche 
mit  Quetschhahn  in  Gebrauch  genommen  werden. 

Bei  dem  Auffüllen  der  Büretten,  was  oft  zweckmässiger  durch 
kleine  Trichter  geschieht,  ist  darauf  zu  achten,  dass  in  dem  unteren 
engen  Theilen  bei  dem  Abflüsse  keine  Luftblasen  bleiben ;  sie  werden 
durch  wiederholtes,  rasches  und  theilweises  Abfliessen  der  Flüssig- 
keit beseitigt,  zuletzt  stellt  man  die  letztere  auf  0  ein  und  beginnt 
alsdann  die  Untersuchung. 

Obgleich  für  die  Prüfung  pharmaceutischer  oder  chemischer 
Präparate  verschiedene  Untersuchungsweisen  gebraucht  werden,  führt 
die  Maassanalyse  doch  sehr  häufig  auf  das  Normalalkali  und  die 
Normalsäure  zurück,  welche  demgemäss  den  geeammten  maassanaly- 
tischen Bestimmungen  zu  Grunde  gelegt  werden.  Die  jetzt  gesetz- 
liche Pharmacopoe  hat  beide  Flüssigkeiten  auf  1  Aeq.  zu  1000  C.C. 
—  1  Liter  gestellt  Die  Starke  der  Salzsäure  oder  Lauge  wird  für 
gewöhnlich  durch  das  spedfische  Gewicht  bestimmt  und  audi  die 
neue  Pharmacopoe  sagt  bei  der  Darstellung  der  Normalsäure,  dass 
eine  bestimmte  Menge  der  ofücinellen  Salzsäure  mit  Wasser  auf  ein 
Liter  gebracht  werden  soll,  aber  die  Stärke  der  Normalsalzsäure  wird 
nicht  nur  durch  das  specifische  Gewicht,  sondern  auch  durch  Neu- 
tralisation mit  Normalalkali  bestimmt,  setzt  also  schon  das  letztere 
voraus.  Durch  sorgfältige  und  vielfältige  Prüfungen,  namentlich  audi 
von  Mohr,  wurde  erkannt,  dass  die  reine  krystallisirte  Oxalsäure  sich 
am  zweckmässigsten  zur  Darstellung  der  ersten  Normalsäure  eigne. 
Dieselbe  muss  fdsch  krystaUisirt  lufttrocken  sein  oder  völlig  unver- 
wittert sich  zeigen.  Die  gewöhnliche  Oxalsäure  enthält  fast  stets 
grössere  Mengen  Alkali,  welche  beim  Glühen  als  Asche  erhalten  und 
bestimmt  werden  können.     Es  ist  dringend  nothwendig,  diese  Säure 
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durch  ümkrystallisation  grösserer  Mengen  sich  so  rein  verschaffen, 
tlass  sie  völlig  aschenfrei  oder  weniger  als  Vio  Proc.  nicht  flüchtiger 
Tfaeile  enthalte;  die  letztere  Gh-enze  zeigt  bei  den  weitem  ünter- 
siichimgen  keinen  merkbaren  Einfluss  mehr. 

Die  Krystalle  werden  am  Besten  zwischen  mehrmals  zn  wecliselnde 
Riesspapiere ,  ohne  jede  Erwärmung  getrocknet  und  entsprechen  dann 
•1er  Formel  C*H»0*  +  2H2  0  und  hiervon  wird  dann  1  Aeq.  =  126  g. 
?enau  abgewogen.  Jedoch  löst  sich  diese  Menge  nicht  vollständig  bis 
zu  1  Liter  Wasser,  weshalb  man  entweder  7»  -A.eq.  =  63  g.  nimmt 
und  80  eine  Säure  1  Aeq.  :  2000  erhält  oder  man  wählt  Vio  Normal- 
saure =  1  Aeq.  :  10000  und  löst  dann  nur  12,6  g.  der  trocknen 
Säurefaystalle  zu  1  Liter  Wasser  auf. 

So  richtig  es  ist,  dass  diese  lufttrockne,  krystallisirte  Oxalsäure 
sich  am  Besten  zur  Titerstellung  eignet,  so  hat  sie  doch  den 
Xachtheil  der  geringeren  Haltbarkeit  der  Lösung,  welche  bald  Schimmel 
erhält  u.  s.  w.  Deshalb  wählt  man  zur  Normalsäure  namentlich 
Schwefel-  oder  Salzsäure  und  gebraucht  die  Oxalsäure  nur  zm* 
Richtigstellung. 

Die  Pharmaoop.  Germ.  edit.  alter,  benutzt  deshalb  die  Oxalsäure 
nur  zur  Feststellimg  des  Normalalkali,  hier  Kali  und  sagt:  1  g. 
<')xal8äure  erfordert  zur  Sättigung  15,9  CG.  volumetrische  Kalilösung; 
'iies  entspricht  mit  möglichster  Genauigkeit  den  äquivalenten  Yer- 
bältnissen. 

Da  Kali  oder  Natron  leicht  Kohlensäure  anziehen,  so  ist  bei 
Liq.  Kalii  hydrici  volumetncus  bestimmt  vorgeschrieben,  kohlen- 
^urefreies  Kali  zu  verwenden.  Es  ist  deshalb  bei  Darstellung  der 
Xormallauge  noth wendig,  darauf  zu  prüfen  und  nur  frisch  bereitete 
Lauge  zu  verwenden. 

Zur  Prüfung  der  NormalsalzBäure  schreibt  die  Pharmaoopoe  ferner 
frisch  geglühtes  reines  kohlensaures  Natron  vor  imd  soll  1  g.  des- 
selben 18,d  CG.  der  Normalsalzsäure  sättigen. 

Diese  äquivalenten  Normallösungen  sind  einwerthig  gestellt, 
d.  h.  sie  entsprechen  dem  Aequivalente  des  einwerthigen  Gl,  K,  Na, 
HCl  u.  8.  w.  und  dies  ist  bei  jeder  Bestimmung  zu  beachten.  Hier- 
«inrch  ist  aber  geboten,  dass  man  stets  mit  der  gleichwerthen  äqui- 
valenten Menge  rechnen  kann  und  meistentheüs  auf  den  Gehalt  der 
»eigentlichen  Normallösung  an  gelöstem  Körper  gar  keine  Rücksicht  zu 
nehmen  hat. 

Xrch.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  2.  Hft.  8 
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Will  man  z.  B.  prüfen,  wie  genau  das  Titer  doreh  die  Angabe 
der  Fharmacopoe  bei  der  Nonnalsalzsäure  gestellt  wird  durch  die 
Forderung,  dass  1  g.  Na'OO^  18,8  G.C.  Normalsäure  sättige,  so  ist 
es  nur   nöthig   die   äquivalente  Menge  Na' CO'  zu  suchen.     1  Aeq. 

HCl  entspricht  7f  A.eq.  Na'CO^  == — ^ — =  53.    Die  Normalsäure  ist 

1  Aeq.  :  1000  C.C,  demnach  entspricht  1  C.C.  =  0,053  x  18,8  « 
0,9964  g.     Hierbei  ist  die  Aequivalentenzahl  von  Na  zu  23  gesetzt, 

genauer    ist    dieselbe    23,178    oder    für   Na«  CO»   «    -i^^-  == 

53,15  X  18,8  =«  0,999  g.  Die  Genauigkeit  geht  also  bis  in  die  dritte 
Decimalstellej  eine  Erhöhung  um  0,001  führt  zur  Zahl  1.  Würde 
man  nim  mit  der  Normalsäure  irgend  eine  Base  sattigen,  so  ist  es 
nur  nöthig,  die  Anzahl  der  verbrauchten  C.C.  mit  der  gleichwerthen 
äquivalenten  Menge  derselben  zu  vervielfältigen.  Die  thatsächlich 
verbrauchte  Menge  der  Säure  ist  dabei  ohne  Bedeutung. 

Selbstverständlich  ist  die  Prüfung  von  Säure  und  Base  auch 
gegenseitig  zu  führen,  so  dass  sich  Cub.-Cent.  g^en  Cub.-Cent. 
beider  Normalflüssigkeiten  genau  neutralisiren  müssen. 

Die  äquivalente  und  einwerthe  Stellung  der  Normallösungen  kann 
bei  einigermassen  Beachtung  sehr  vielgestaltet  ausgebeutet  werden. 
Wie  schon  bemerkt  hat  man  nur  die  gleichen,  äquivalenten  Werthe 
der  bestimmten  Stoffe  in  Rechnimg  zu  stellen.  Bei  der  Silberlösung 
ergiebt  die  Zahl  17  -*  Vio  Aequivalent  AgNO^  und  die  Lösung  also 
1  Aeq.  =  10000  C.C.  oder,  wie  man  vielfach  es  nennt.  Zehntel- 
normaUösung,  eben  so  die  Kochsalzlösung.  Im  Vergleiche  der 
bekannten  Aequivalentenzahlen  lässt  sich  die  äquivalente  Stellung 
sofort  erkennen. 

Kochsalzlösungen  und  Silberlösung  decken  sich  abermals  gegen- 
seitig und  dienen  zur  Prüfung,  wie  bei  Liq.  Natrü  chlorati  volumetricus 
auch  angegeben  ist  Bestimmt  man  nun  mit  der  Silberlösung  Gl, 
Br,  J  oder  KCl,  KBr,  KJ,  NaCl,  NaBr,  NaJ  u.  s.  w.,  so  hat  man 
nur  die  verbrauchte  Anzahl  C.C.  der  Normalsilberlösimg  mit  den 
lOOOOtel  Aequivalenten  einer  jeder  dieser  einwerthen  Verbindungen 
zu  vervielfältigen  und  ersieht  alsbald  auf  das  Genaueste  die  vor- 
handene Menge. 

Die  Darstellimg  der  Normallösungen  durch  genaueste  Abwägung 
der  äquivalenten  Menge  ist  der  einfachste  Weg,  aber  bei  Säure  und 
Base  nicht  möglich,   weshalb  man  hier  die  Neutralisation  bekannter 
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Stoffe  zu  Onmde  legt,  wie  z.  B.  bei  dem  Nonnalkali  1  g.  Oxalsäure. 

Natürlich  kana  man  diese    Normallösangen  nur  durch  Yerdünnung 

stärkerer  Lösung   erhalten.     Mohr  und  die  Meisten  der  mit  Titrir- 

analyse    Vertrauten   lösen    alsbald    V»  Aequiv.    C"H»0*  +  2H*0 

126 
=  -^—  =»  63  g.  zu  1000  Cub.  -Cent,  auf  oder  nur  6,3  g.  zu  100  C.  C. 

Man  nimmt  hierauf  10  C.  C.  dieser  einwerthen  Oxalsäurelösung  und 
nentralisirt  mit  der  gegebenen  starken  Ealüauge,  verbraucht  z.  B. 
davon  2  —  3  oder  4,5  C.  C.  Zur  besseren  Kenntniss  wiederholt  man 
die  Prufong  mit  10  oder  20  —  30  C.  C.  Oxalsäure.  Die  weitere  Bech- 
nimg  ist  einfach,  da  Säure  und  Base  hier  gleich  gestellt  werden 
mllen.  Hat  man  z.B.  3,5  0.0.  Kalilauge  verbraucht,  so  müssen 
6,5  C.  C.  Wasser  zugefügt  werden ,  um  die  gleiche  Stellung  von 
lOC.C.  zu  erlangen  oder  350  0.0.  werden  zu  1  Liter  verdünnt. 
Hierbei  ist  namentlich  wieder  die  früher  hervorgehobene  genauere 
Messimg  in  Literflaschen  mit  Marke  und  mit  Hilfe  der  Saugröhren 
(Pipetten)  zu  beachten.  Nimmt  man  nach  der  Pharmacopöe  1  g. 
Oxalsäure  zur  Sättigung,  so  ist  es  ebenfalls  empfehlenswerth,  durch 
mehrere  Versuche  zuerst  genau  die  Stärke  der  Lauge  festzustellen 
lind  dann  erst  zur  Verdünnung  zu  schreiten. 

Die  weitere  Ausführung  der  Titeranalyse  ergiebt  die  Vorschrift 
lind  die  sehr  bald  zu  erlangende  Fertigkeit  der  Handhabung  der 
Apparate  von  selbst 


Eimge  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des 
Schwefelammoniums  zu  den  Metallen  der  Schwe- 
felammoniumgruppe, 

wenn  diese   sich  als  Doppelsalze   der  Pyrophosphorsäure  (Pyrophos- 
phoraaures    Metalloxyd   —   Pyrophosphorsaures  Natron)    in    Lösung 

befinden. 

Von  Georg  Buchner  in  München. 

Siebt  man  zu  den  Lösimgen  der  Salze  des  Manganoxyduls,  Man- 
ganoxydes,  Eisenoxyduls  und  Oxydes,  üranoxydes,  des  Nickel-  und 
Kobaltoxydules,  des  Zinkoxydes,  der  Thonerde  und  des  Chromoxydes 
eine  Lösung  von  pyrophosphorsaurem  Natron,  so  entsteht  ein  Nie- 
derschlag von  den  unlöslichen  Verbindungen  dieser  Metalloxyde  mit 

8* 
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der  Pyrophosphorsäure.  Diese  Niederschläge  sind  ziemlich  leicht 
löslich  im  Ueberschuss  des  pyrophosphorsauren  Natrons  mit  Aus- 
nahme der  Verbindung  des  Chromoxydes,  welche  darin  ziemlich 
schwerlöslich  ist.  Diese  Lösungen  zeigen  ein  verschiedenes  Verhal- 
ten gegen  Schwefelammonium,  imd  schien  es  mir  nicht  uninteres- 
sant einige  vergleichende  Versuche  hierüber  anzustellen.  Ebenso 
wie  sich  die  Lösungen  der  pyrophosphorsauren  Doppelsalze  ver- 
schieden gegen  Schwefelammonixim  verhalten,  ebenso  ist  natürlicÜ 
auch  die  Wirkung  des  pyrophosphorsauren  Natrons  auf  die  frisch- 
gefällten  Schwefelmetalle  dieser  Gruppe,  beziehungsweise  durch 
Sehwefelammonium  gefällten  Hydroxyde  des  Chrom  und  Aluminiums, 
eine  verschiedene. 

Im  Nachstehendem  findet  sich  eine  kurze  Darstellung  dieses 
Verhaltens.  In  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur  konnte  ich 
darüber  nichts  Bezügliches  finden.  Nur  Persoz  bespricht  in  einer 
Abhandlung  über  „  pyrophosphorsäure  Doppelsalze. "  Annal.  der  Chem. 
und  Pharm.  Bd.  65.  S.  163  das  Verhalten  des  pyrophosphorsauren 
Bisennatrons  gegen  Schwefelammonium.  Dessen  Angaben  werde  ich 
beim  Eisen  anführen. 

Die  verwendeten  Salze  kamen  in  einer  l  —  2  ^/o  Lösung  zur 
Anwendung,  das  pyrophosphorsäure  Natron  in  einer  öprooentigen. 
Sehwefelammonium  wui-de  gell)es  (NH*)*S  +  xS  benutzt    . 

1.     Mangan. 

a)  ManganoxyduL 

Giebt  mau  zu  einer  Lösung  des  schwefelsauren  Manganoxydu- 
les,  pyrophosphorsaures  Natron,  so  fallt  weisses  pyrophosphorsaures 
Manganoxydul  nieder,  welches  sich  leidit  im  Ueberschuss  des  Fäl- 
lungsmittels zu  einer  klaren  farblosen  Flüssigkeit  löst.  In  dieser 
Lösung  erzeugt  Sehwefelammonium  weder  eine  Trübung  noch  eine 
Fällung.  Erst  beim  längeren  Stehen ,  schneller  aber  beim  Erwärmen 
scheidet  sich  an  den  Wänden  und  am  Boden  des  Gefasses  ein 
weisses  krystallinisches  Salz  aus.  Concentrirt  man  die  Lösung,  so 
scheidet  sich  noch  mehr  ab,  und  die  Lösung  enthält  nur  noch  eine 
geringe  Menge  Mangan.  Dieses  Salz  enthält  Pyrophosphorsäure, 
Mangan,  Natron  und  Ammoniak  und  ist  das  von  Otto  in  den  Anna- 
len  der  Chem.  und  Pharm,  ßd.  16,  202  beschriebene  Doppelsalz, 
pyrophosphorsaures  Natron  -  Ammoniak  -  Man ganoxydul, 
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P-0'  I  NH'^  ein  in  Wasser  schwerlösliches  krystallinisches  Doppelsalz. 
|Mn" 

Bringt  man  umgekehrt  zu  einer  Losung  von  schwefelsaurem 
Manganoxydul,  Ammon  und  Schwefelammoniiun  und  fugt  zu  dem 
entstandenen  MangansulfQr,  ohne  es  von  der  Flüssigkeit  zu  trennen, 
eine  hinreichende  Menge  pyrophosphorsaures  Natron,  so  löst  sich 
das  Mangansulfür  zu  einer  fast  farblosen  Flüssigkeit,  die  sich  nacli 
einiger  Zeit  üübt  und  das  oben  erwähnte  Salz  ausscheidet.  Die 
Lflsiuig  des  pyrophosphorsauren  Manganoxydul -Natrons  lässt  auf  Zu- 
satz von  Aetzkali  Manganohydroxyd  fallen;  kohlensaures  Natron 
aller  föllt  die  Lösung  nicht. 

b)  Manganoxyd. 

Eigenthümlich  ist  das  Verhalten  des  Manganoxydes.  Zu  die- 
s»^n  Versuchen  benutze  ich  eine  Manganoxydlösung,  erhalten  durch 
Schmelzen  von  Manganhyperoxyd  oder  auch  Manganoxyd  mit  Phos- 
phorsaure im  Platintiegel,  und  Lösen  der  violettrothen  Schmelze  in 
pmphosphorsaurem  Natron.  Giebt  man  zu  dieser  Lösung  Schwefel- 
ammonium, so  entsteht  kein  Niederschlag;  die  Lösung  wird  gelb 
lind  setzt  nach  längerem  Stehen  oder  schneller  beim  Erwärmen  das 
'^ben  erwähnte  krystallinische  Doppelsalz  P*0',  Mn,  Na,  NH*,  ab. 
(Im  Falle  das  angewendete  Manganoxyd  eisenhaltig  ist,  geht  natür- 
lich das  Eisen  als  Ferripyrophosphat  in  Lösung  und  man  erhält 
zuerst  einen  grünen  Niederschlag  von  Eisensulfür,  wie  nachher  beim 
Eisen  beschrieben  wird.)  Giebt  man  zu  obiger  Lösung  des  pyro- 
I'hosphorsauren  Manganoxyd  -  Natron  Anmion,  so  fallt  braunes  Man- 
^'anoxydhydrdt  nieder;  dieses  löst  sich  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
ammoDium  auf  und  aus  der  klaren  Lösung  fallt  beim  Kochen 
P*O^Na,NH^Mn  nieder. 

2.     Eisen, 
a)  Eisenoxydul. 

Giebt  man  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul  Natriumpyrophosphat 
im  üeberschuss,  so  löst  sich  der  anfangs  entstandene  Niederschlag 
von  Ferropyrophosphat  ziemlich  leicht  zu  ei?ier  klaren  Flüssigkeit 
auf.  Schwefelammonium  fällt  hierin  sofort  das  Eisen  als  Sulfür. 
Die  überstehende  Flüssigkeit  enthält  aber  immer  noch  eine  Spur 
Eisen.  Eine  vollständige  Fallung  konnte  ich  niemals  erzielen.  Kocht 
man  die  Lösung,  welche  das  frisch  gefällte  Eisensulfür  enthält,  mit 
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einem  grossen  üeberschuss  von  Natriumpyrophosphat ,  so  löst  sich 
das  EisensulfQr  zu  einer  hst  farblosen  Flüssigkeit,  welche  beim 
Erkalten  eine  tief  dunkelgrüne  Farbe  annimmt  und  fast  alles  Eisen 
wieder  als  SulfÜr  fallen  lässt. 

b)  Eisenoxyd. 

Eine  Lösung  des  Ferripyrophosphates  in  Natriumpyrophosphat 
verhält  sich  meinen  Beobachtungen  nach  gleich  dem  vorhergehend 
erwähnten  Ferropyrophosphat 

Persoz  sagt  in  seiner  Abhandlung  Annal.  der  Chenu  imd  Pharm. 
Bd.  65.  S.  163,  dass  das  Ferrop^Tophosphat  durch  Schwefelammo- 
nium vollständig  gefallt,  die  Lösung  des  Ferripyrophosphats  jedoch 
nur  grün  gefärbt  werde;  er  glaubt  sogar  hierauf  eine  Trennung  des 
Eisenoxyduls  vom  Eisenoxyd  bewerkstelligen  zu  können.  Ich  habe 
das  nicht  bestätigt  gefunden. 

3.     Uran. 

Wenn  man  zu  einer  Uranylsalzlösung  Ammon  und  dann  Schwe- 
felammonium bringt,  so  entsteht  ein  brauner  Niederschlag  von  Ura- 
nylsulfid,  welcher  sich  leicht  und  vollkommen  in  einer  Lösung  von 
Natriumpyrophosphat  löst  Diese  Lösung  bleibt  sowohl  beim  länge- 
rem Stehen,  als  auch  bei  längerem  Kochen  vollständig  klar.  Aetz- 
kali  erzeugt  in  dieser  Lösung  keinen  Niederschlag. 

4.  Kobalt. 

Giebt  man  zu  einer  Kobaltchlorürlösung  Natriumpyrophosphat, 
so  erhält  man,  wenn  genug  dieses  Salzes  zugesetzt  ist,  wie  in  den 
vorhergehenden  Fällen,  ein  lösliches  üoppelsalz.  Schwefelammonium 
fallt  hieraus  alles  Kobalt  als  Schwefelkobalt,  die  Flüssigkeit  ist  frei 
von  Kobalt.  Das  Schwefelkobalt  ist  imlöslich  in  Natriumpyrophosphat 
und  nimmt  dieses  auch  beim  Kochen  kein  Kobalt  auf. 

5.  Nickel. 

Dieses  MetaU  verhält  sich  wie  das  vorhergehende. 

6.     Zink. 

Versetzt  man  eine  Zinksulfatlösung  mit  überschüssigem  Na- 
triumpyrophosphat, 80  löst  sich  das  zuerst  gefällte  Zinkpyrophosphat 
leicht  wieder  auf.  Schwefelammoniiun  faUt  hieraus  alles  Zink  als 
Schwefelzink,  welches  unlöslich  ist,  auch  beim  Kochen  mit  über- 
schüssigem Natriumpyrophosphat 
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7.     Aluminium. 

Oiebt  man  zu  einer  Alaunlösung  Ammoniak  oder  Schwefelam- 
monium, so  löst  sich  das  in  beiden  Fällen  niedeiigeschlagene  Alumi- 
niumhydroxyd leicht  auf  Zusatz  von  Natriumpyrophosphat.  Diese 
Lösung  bleibt  sowohl  bei  längerem  Stehen  als  auch  beim  Kochen 
vollständig  klar.  Die  gekochte  Lösung  aber  wird  beim  Erkalten 
tiübe.  In  der  Lösung  des  pyrophosphorsauren  DoppeLsalzes  bringt 
Ammon  oder  Schwefelammonium  keine  Fällung  hervor. 

8.     Chrom. 

Giebt  man  zu  einer  Lösung  eines  Chromoxydsalzes  Ammon 
und  Schwefelammonium  und  zuletzt  einen  Ueberschuss  von  Natriiun- 
pyrophosphat,  so  löst  sich  das  gefällte  Chromhydroxyd  weder  in  der 
Kälte  noch  beim  Kochen  auf.  Wenn  man  aber  zu  einer  Chrom- 
oxydlösung Natriumpyrophosphat  im  ueberschuss  setzt,  so  löst  sich 
ein  Theil  des  zuerst  entstandenen  pyrophosphorsauren  Chromoxydes, 
wenn  auch  schwierig,  zu  einer  sehr  schön  grün  gefärbten  Flüssig- 
keit In  dieser  Lösimg  giebt  Schwefelammonium  keine  Fällung; 
erst  bei  längerem  Kochen  trübt  sich  die  Flüssigkeit. 

Aus  vorliegenden  Yersuchen  ergiebt  sich  folgende  üebersicht: 

Aus  der  Lösung  der  pyrophosphorsauren  Doppel- 
salze werden  durch  Schwefelammonium  gefällt  als 
Schwefelmetalle: 

Zink,  Kobalt,  Nikel,  Eisenoxydul  und  Oxyd.  Davon 
nicht  gefällt  bleiben  in  Lösung: 

Manganoxydul,  Manganoxyd,  Uran,  Chrom  und  Alu- 
minium. 

Aus  dieserLösung  wird  beim  längeren  Stehen  oder 
Erwärmen  als  pyrophosphorsaures  Doppelsalz  gefällt; 

Manganoxydul  und  Manganoxyd,  beide   als 
P*0',  (Mn,  NH*,  Na).     Beim  Kochen   und    nachherigen   Er- 
kalten fällt  aus  dieser  Lösung  nieder: 

Alumininum  und  Chrom. 

Auch  beim  Kochen  bleibt  in  Lösung:  Uran. 

Wie  man  aus  diesen  Yersuchen  ersieht,  zeichnet  sich  hier 
besonders  das  Mangan  durch  seine,  von  dem  sonstigen  Verhalten 
gegen  Schwefelammonium  abweichende  Beaction  aus.     Sowohl  als 
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Oxydul  als  auch  als  Oxydsalz  wird  es  nicht  als  Sulför,  sondern  als 
pyrophosphorsaures  Doppelsalz  gefallt,  wobei  das  Oxyd  reducirt,  und 
in   das    Oxydulsalz  übergeführt   wird.      In    diesem  Yerhalten  zeigt 

■ 

sich  deutlich  die  Annäherung  des  Mangans  an  die  Gruppe  des  Mag- 
nesiums ,  während  die  Metalle  der  sogen.  Eisengruppe  (Fe,  Co,  Ni) 
ungehindert  der  Verwandtschaft  zum  Schwefel  folgen.  Das  Zink 
wird  nicht  beeinflusst  in  seinem  Verhalten  gegen  Schwefelammo- 
nium, wohl  aber  wird  die  FaUung  des  Chrom,  Aluminium  und  Uran 
verhindert 

Man  sollte  glauben,  dass  die  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten 
dieser  pyrophosphorsauren  Verbindungen  gegen  Schwefelammonium, 
gut  sich  zu  Trennungen  in  der  quantitativen  Analyse  benutzen  las- 
sen werde.  Dem  ist  aber  nicht  so,  und  schon  die  ersten  dies  bezüg- 
lichen Versuche  Hessen  mich  davon  abstehen.  Bei  den  Metallen,  bei 
welchen  eine  solche  Trenmmg  wünschenswerth  erschiene,  ist  die 
Ausfallung  nicht  vollständig  genug,  während  bei  denjenigen,  wobei 
das  stattfände,  weit  bessere  Trennungsmethoden  bereits  vorhan- 
den sind. 


B.    Monatsbericht 


Um  EiseiiTitriol  vor  Oxydation  zu  schützen  steckt  A.  Ga- 

walovski  in  das  KrystaDmehl  (wovon  ein  mit  Alkohol  präcipitirtes 
Präparat  vorliegt)  oder  zwischen  die  Krystalle  des  Salzes  eine  dick- 
wandige, mit  alkalischer  Pyrogallussäurelösung  und  Glaswolle  halb- 
gefüllte Eprouvette  derart  ein,  dass  die  Mündung  genügend  über  die 
Salzmasse  hervorragt.  Bei  gutem  Stöpselverschluss  hält  sich  ein 
derartig  geschützter  Eisen\ätriol  2  —  3  Jahre  lang  unverändert. 
(ZeiUchr.  /.  anxih  Chemie  XXII,  Ij  G.  IT. 

Cliloralhydrat  als  AbfBhrmlttel.  —  Als  ein  leicht  anwend- 
bares, durchaus  sicheres  Abführmittel  von  drastischer  "Wirkung 
empfiehlt  Dr.  Bonatti  das  Chloralhydi-at  in  Verbindung  mit  Senna, 
Verfasser  reicht  eine  Mixtur  aus:  Infusi  Sennae  (e  6,0  bis  12,<^) 
800,0,  Chlorali  hydrati  1,5  bis  3,0  und  Synipi  30,0  imd  hat  damit 
gute  Wirkungen  erzielt,  wo  Jalappe  und  Crotonöl  im  Stich  liessen. 
fDurch  Pharm.  CentralK     No.  52.J  G  H. 
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Eine  neue  Harnprobe.  —  Prof.  Ehrlich  in  Berlin  berichtet 
(Zeitschr.  f.  clin.  Med.)  über  eine  neue  Hamprobe,  welche  ffir  diagno- 
stische Zwecke  ganz  Bedeutendes  leisten  soll.  Das  Reagens  ist 
Siüfanilsaure  (Paramidobenzolsulfosäure,  C«H*  .  NH«  .  SO* .  OH)  und 
man  stellt  sich  die  Lösung  desselben  för  den  gedachten  Zweck  fol- 
gendermaassen  her:  500  C.  C.  Wasser  versetzt  man  mit  30  bis  50  C.  C. 
Salpetersaure  und  soviel  Sulfanilsäure,  dass  dieselbe  nicht  ganz  gelöst 
wird,  sondern  noch  ein  Ueberschuss  am  Boden  bleibt.  Ferner  löst 
man  einige  Körnchen  Natriumnitrit  in  Wasser  imd  giebt  diese  Lö- 
suBg  allmählich  und  unter  Umschütteln  zu  der  erstbeschriebenen 
hinzu. 

Mischt  man  dieses  Reagens  zu  gleichen  Theilen  mit  norma- 
lem Urin,  80  entsteht  entweder  keine  Veränderung,  oder  die  Flüs- 
sigkeit färbt  sich  gelb;  setzt  man  derselben  Kalilauge  oder  Ammo- 
niak zu,  so  wird  die  Farbe  gelb  oder  orange,  jedoch  ist  die  Färbung 
nie  stark  genug,  um  dem  beim  Schütteln  entetehenden  Schaum  eine 
eigene  Farbe  zu  geben.  Pathologische  Urine  dagegen  zeigen,  je 
nach  der  Natur  der  zu  Grunde  liegenden  Krankheit,  verschiedene 
Farbenreactionen.  Insbesondere  entsteht  bei  einer  grossen  Anzahl 
von  Krankheiten,  welche  mit  fieberhaften  Processen  verbunden  sind, 
in  dem  mit  dem  Reagens  versetzten  Urin  nach  dem  Hinzufügen  von 
Ammoniak  eine  intensive  Carmin-  oder  Scharlachfarbe,  deren  Nuance 
namentlich  am  Schaum  beurtheilt  werden  kann.  Lasst  man  einen 
solchen  Urin  12  Stunden  stehen,  so  beobachtet  man,  dass  die  ober- 
sten Schichten  des  entetehenden  Niederschlages  sich  durch  eine 
intensive  Dnnkelfarbiing  auszeichnen. 

Der  Entdecker  dieser  ausserordentlichen  Reaction  glaubt  bereite 
aus  dem  Eintreten  oder  Ausbleiben  derselben  eine  Anzahl  Schlüsse 
ziehen  zu  dürfen,  welche  sich  besonders  auf  Typhus  abdominalis 
und  Lungenschwindsucht  erstrecken.    {Durch  Pharm.  Centraih,  No.  51 J 

Carbolisirtes  Jodoform.  —  Nach  Dr.  Scherk  ist  ein  gerin- 
ger Znsatz  von  Acidum  carbolicum  ein  vortreffliches  Geruchscor- 
rigens  für  Jodoform.  Verreibt  man  10  g.  Jodoform  mit  0,0.')  g. 
Acid.  carbolic.  imd  setzt  ausserdem  noch  1  oder  2  Tropfen  Pfeffer- 
minzdl  hinzu,  so  ist  der  unangenehme  Jodoforgigeruch  vollständig 
verdeckt,  auch  entwickelt  sich  derselbe,  selbst  in  der  Wärme,  nicht 
wieder.  Ein  nicht  so  günstiges  Resultet  wird  erzielt,  wenn  man 
versucht,  Jodoform -yaseline  durch  Zusatz  von  Garbolsäure  zu  des- 
odoriren,  indess  wirkt  auch  hier  die  Garbolsäure  angenehmer  auf  die 
Gwuchsnerven,  wie  Perubalsam,  Cumarin,  Fenchelöl  oder  PfefFer- 
minzöl  allein.  Wie  viel  Garbolsäure  dem  Jodoformpulver  zugefügt 
▼erden  darf,  ohne  den  Wundverlauf  zu  stören,  muss  durch  Ver- 
siiche  noch  festgestellt  werden.      (Durch  Med.  Centr.-Zeit.     No,  96.) 

O.E. 
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Yerfillschllllg  toh  Crocns.  —  Dr.  Biel  in  Petersburg  be- 
richtet über  einen  neuen  Fall  von  Verfälschung  des  Crocus  mit 
Flor.  Calendulae  (vergl.  Septemberheft  des  Archivs  vom  vorigen 
Jahre)  folgendermaassen. 

In  neuester  Zeit  wird  als  Alicante  -  Saflfran  in  7  verschiedenen 
Sorten  eine  Waare  offerirt,  bezeichnet  mit  No.  0  bis  6,  von  denen 
No.  0  ca.  30  Proc.  und  No.  6  ca.  4  bis  5  Proc.  echten  Sa£&-an  ent- 
hält, wobei  nur  die  letzte  Sorte  durch  schwächeren  Geruch  vielleicht 
Verdacht  erregen  kann.  Dagegen  lässt  sich  durch  üebergiessen 
mit  Wasser  kaum  etwas  Absonderliches  entdecken.!  Die  Flüs«g- 
keit  bleibt  klar,  färbt  sich  intensiv  und  wenn  man  sie  oolorime- 
trisch  mit  einer  gleichstarken  wässrigen  Lösung  von  echtem  Safbun 
vergleicht,  findet  man,  dass  weder  die  Nuance  der  Farbe  noch  die 
Färbekraft  in  irgend  welcher  Weise  von  der  letzteren  abweicht 
Der  Aschengehalt  ist  ebenfiadls  normal,  denn  er  beträgt  nur  9  Proa 
gegen  8  Proc.  beim  echten  Saf&an. 

Die  als  Verfälschung  dienenden  Fasern  sind  durch  das  Tast- 
gefülil  und  der  Farbe  nach  von  echtem  Saffran  nicht  zu  imterschei- 
den,  auch  die  Gestalt  ist  sehr  natürlich.  Nur  fallt  es  auf,  dass  sie 
oben  und  unten  gleich  dick  sind  und  niemals  zu  dreien  zusammen- 
hängen, während  echte  Narben  nach  imten  zu  schmäler  werden,  in 
einen  dünnen  gelben  Faden  auslaufen  und  meistens  zu  dreien  zusam- 
menhängen. Der  gelbe  Faden  fehlt  diesem  Kunstproduct  vollkom- 
men. In  Alkohol,  Salmiakgeist  oder  verdünnter  Salpetersäure  quel- 
len die  Fasern  auf,  verlieren  ihre  Farbe  in  etwas  stärkerem  Maasse 
als  die  untergemischten  echten  Narben  und  nach  einiger  Zeit  sieht 
man  deutlich,  womit  man  es  zu  thun  hat.  Es  sind  gefärbte,  durch 
Eeiben  in  noch  feuchtem  Zustande  der  Länge  nach  aufgerollte,  mit 
einer  in  Wasser  unlöslichen  Substanz  imprägnirte  Flores  Calendulae, 
welchen  einige  ungefärbte,  aber  eben  so  behandelte  und  imprägnirte 
Calendelblüthen  und  einige  echte  Crocusnarben  beigemischt  sind. 
Letztere  dienen  offenbar  nur  dazu,  dem  Producte  den  charakteristi- 
schen Geruch  zu  verleihen  und  der  mehr  oder  minder  starke  Ge- 
ruch ist  es*  auch  eigentlich  allein,  der  die  verschiedenen  Nummern 
der  Waare  unterscheidet. 

Indem  ich  mich  bemühte,  ein  leichtes  Verfiahren  ausfindig  zu 
machen,  welches  auch  dem  Ungeübten  die  Frage  beantwortet,  ob  er 
echten  oder  auf  erwähnte  Weise  gefälschten  Saf&an  vor  sich  hat, 
entdeckte  ich,  dass  Petroleumäther,  über  die  verdächtige  Waare  gegos- 
sen, in  wenigen  Minuten  sich  intensiv  citronengelb  färbt,  während. 
echte  Safi&annarben  denselben  völlig  ungefärbt  lassen. 

Weitere  Untersuchungen  fahrten  mich  zu  dem  Besultat,  dass  die 
betreffenden  Calendelblüthen  mit  dinitrocresolsaurem  Natron  geförbt 
und  dann  mit  Gel  imprägnirt  waren.  Dieser  Farbstoff  besitzt  genau 
dieselbe  Nuance,  als  der  SafPranfiEirbstoff,  tingirt  äusserst  intensiv, 
ist  unschädlich,   bülig    und  wird  schon   seit  längerer  Zeit  in  der 
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Schnape&brikatioii  zum  Färben  von  Liqueuren  benutzt.  (Pharm,  Z. 
/  ä»m/.  1882.     No.  U.J  G.  K 

Ueber  den  Chlorgehalt  des  Sanerstoffgases.  —  Es   ist 

schon  wiederholt  beobachtet  worden,  dass  das  aus  chlorsaurem  Eaü 
bereitete  Sauerstoffgas  Chlor  enthielt,  aber  eine  Erklärung  der  Ur- 
sache der  Verunreinigung  durch  Chlor  (die  Pettenkofer  und  Veit  so 
bedeutend  fanden,  dass  sie  das  Chlor  quantitativ  bestimmen  konnten) 
ist  bisher  nicht  versucht  worden. 

A.  Wagner  hat  eine  Beihe  hierauf  bezüglicher  Versuche  ange- 
stellt und  gefunden,  dass  bei  Verwendung  von  käuflichem  chlorsau- 
ren Kali  unter  allen  Umstanden  ein  chlorhaltiges  Sauerstoffgas  erhal- 
ten wird,  aus  chemisch  reinen  Salz  jedoch  nur  dann,  wenn  jede 
Einwirkung  von  organischen  Substanzen  oder  von  Kohlensaure  aus- 
geadilossen  ist  Trat  Chlor  im  Sauerstoff  auf,  so  reagirte  der  Schmel- 
zungsrQckstand  stets  alkalisch.  Die  Ursache  des  Auftretens  von 
Chlor  wird  somit  zu  suchen  sein  theils  in  einer  Verunreinigung  des 
chlorsauren  Kali  mit  chlorsaurem  Kalk,  welcher  letztere  in  höherer 
Temperatur  geringe  Mengen  von  Chlor  abgiebt  mit  Zurücklassung 
Ton  alkalisch  reagirendem  Chlorcalcium ,  theils  in  einem  Gehalt  an 
organischer  Substanz,  welche  im  chlorsauren  Kali  selten  ganz  fehlt, 
im  Braunstein  aber  immer  in  ziemlicher  Menge  vorhanden  ist. 
rZeiUehr.  /.  anal,  Chemie  XXI,  4,J  G.  H. 

Nachweis  organlseher  Sänren  im  Phenol.  —  Während 

die  Mineralsäuren  den  wassrigen  Auszug  von  Brasilienholz  auf  Zusatz 
des  ersten  Tropfens  entförben,  bei  reichlicherem  Zusätze  aber  die 
rothe  Färbung  ganz  prägnant  wieder  hervortreten  lassen,  verhalten 
sich  die  organischen  Säuren  in  sofern  verschieden,  als  ein  Ueber- 
schnss  der  Säure  die  Farbe  nicht  wieder  hervortreten  macht,  son- 
dern noch  mehr  entfärbt  Hiervon  macht,  wie  W.  Bachmeyer 
gefunden  hat,  nur  das  Phenol  eine  Ausnahme,  indem  dasselbe  die 
Farbe  nur  sehr  wenig  verändert  und  es  kann  sonach  diese  Reaction 
dazu  benutzt  werden,  um  eine  Verunreinigung  des  Phenols  durch 
ändere  organische  Säuren,  wie  Essigsäure,  Oxalsäure,  Weinsäiue, 
Bemsteinsäure ,  Salicylsäure,  Gerbsäure,  nachzuweisen.  ZeiUchr,  f, 
Mai,  Chemü  XXI,  4.J  .  G.  H, 

Nachweis  TOn  Soda  in  Milch.  —  Nachdem  das  Beichs- 
gesundheitsamt  ausgesprochen,  dass  ein  Zusatz  von  Soda  zur  Milch 
als  Vermischung  zu  betrachten  sei,  hat  die  Frage  des  schnellen  und 
sidieren  Nachweises  einer  solchen  Verfälschung  an  Bedeu£ung 
gewonnen.  Sehr  sicher  ist  das  Soxhlet-Scheibe'sche  Verfahren, 
▼eldies  darauf  beruht,  dass  reine  Müchasche  nicht  mehr  als  2  %, 
<las  kohlensaure  Natrium  dagegen  41,2 ^/^  Kohlensäure  enthält;  es 
ist  aber  kein  schnelles  Verfahren,  weil  es  das  Einäschern  der  Milch 
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und  die  quantitative  BeBtimmung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Milch- 
asche  ziu*  Voraussetzung  hat. 

"Wenn  eine  Milch  vorliegt,  die  alkalisch  reagirt  und  deren  Ge- 
halt an  Soda  nicht  unter  0,3  g.  per  Liter  beträgt,  gelangt  man  nach 
der  von  "W.  Bachmeyer  angegebenen,  einfachen  und  ohne  compli- 
cirte  Apparate  ausführbaren  Methode  zu  sehr  guten  Resultaten.  Die 
zu  untersuchende  Milch  wird  abgerahmt  und  in  drei  Proben  zu  je 
15  ccm.  in  flachen  Porzellanschalen  ausgebreitet,  worauf  man  zur 
ersten  Probe  3,  zur  zweiten  5  und  zur  dritten  10  C.C.  einer  massig 
starken  (?  d.  Ref.)  Tanninlösung  giebt  imd  nun  die  Proben  ruhig 
8  — 12  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen  läset.  Es  ist  darauf  zu 
achten,  dass  die  Proben  auch  nach  dem  Tanninzusatz  noch  schwach 
alkalisch  reagiren  müssen,  andemfedls  muss  einer  neuen  Probe 
weniger  Tanninlösung  zugefügt  werden.  Nach  12  ständigem  Stehen 
zeigen  die  Proben  von  Milch,  wenn  solche  nicht  unter  0,3  g.  per 
Liter  Soda  enthält,  eine  tief  schmutzig  blaugrüne  Farbe,  während 
reine  Milch  nur  ein  fahles  Grau  zeigt  Ganz  untrüglich  wird  der 
Nachweis  dadurch,  dass  die  schmutzig  grüne  Farbe,  wenn  die  Probe 
mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  oder  Salzsaiu^  angesäuert 
wird,  vorübergehend  in  Roth  sich  lunwandelt. 

Es  sind,  wie  man  sieht,  durch  diese  Methode  mindestens  noch 
0,3  g.  wasserfreier  Soda  per  Liter  sicher  nachzuweisen ;  bei  sauer 
reagirender  Milch  jedoch  muss  die  Soxhlet-Scheibe'sche  Methode  ange- 
wendet werden.     (ZeiUchr.  f,  anal.  Chemie  XXI,  4.J  G.  ff. 

Nachweis  yon  BenzoSsSnre  und  BorsBure  in  der  Milch. 

In  neuerer  Zeit  wurden  der  Milch  oder  den  Milchpräparaten  behufis 
besserer  Conservinmg  derselben  neben  anderen  bekannten  Mitteln 
auch  kleine  Mengen  von  Benzoesäure  und  Borsäure  zugesetzt;  der 
Nachweis  der  Benzoesäure  gelingt  nach  E.  Meissl  am  besten 
auf  folgende  Weise : 

250  —  500  ccm.  Milch  werden  mit  einigen  Tropfen  Kalk-  oder 
Barytwasser  alkalisch  gemacht,  auf  etwa  ein  Yiertel  eingedampft, 
mit  Gyps-  oder  Bimsteinpulver  oder  Sand  zu  einem  Brei  angerührt 
imd  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht.  Yon  condensirter 
Milch  versetzt  man  100-150  g.  direct  mit  Gyps  und  einigen 
Tropfen  Barytwasser.  Die  trockne  Masse  wird  dann  fein  gepulvert, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet  und  3 — 4  mal  mit  dem 
doppelten  Volum  50 procentigen  Weingeist  kalt  ausgeschüttelt,  wobei 
die  Benzoesäure,  nicht  aber  das  Fett,  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe 
Spur  davon,  in  Lösung  geht.  Die  sauer  reagirenden  alkoholischen 
ilüssigkeiten ,  welche  ausser  der  Benzoesäure  noch  Milchzucker  und 
anorganische  Salze  enthalten,  werden,  um  letztere  zu  entfernen,  mit 
Barytwasser  neutralisirt  und  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft; 
der  Rückstand  wird  abermals  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  endlich  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  beim  Verdunsten 
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die  Benzoesäure,  höchstens  noch  mit  Spuren  von  Fett  oder  Ascheii- 
bestandtheilen  verunreinigt,  zurücklässt.  Soll  die  Benzoesäure  quan- 
titativ bestimmt  werden,  so  trocknet  man  den  Rückstand  im  Exsiccator, 
wägt,  sublimirt  auf  dem  Wasserbade  die  Hauptmenge  der  Benzoe- 
säure, (welche  man  zu  den  qualitativen  Reactionen  benutzen  kann) 
zwischen  zwei  Uhrgläsern,  verflüchtigt  nach  Abnahme  des  Deck- 
glases durch  stärkere  Erwärmung  alle  übrige  Benzoesäure  und  wägt 
nun  den  Rückstand  abermals. 

Die  Borsäure  betreffend,  so  entzieht  sich  dieselbe,  sofern  sie 
nicht  in  solcher  Menge  vorhanden  ist,  dass  dadurch  der  Aschen- 
gehalt erheblich  vermehrt  wird,  der  quantitativen  Bestimmung.  Zum 
qualitativen  Nachweise  lässt  sich  die  bekannte  Flammenreaction  nicht 
benutzen,  weil  eine  Grünfärbung  der  Flamme  auch  von  der  Asche 
und  Kohle  vollkommen  borsäiurefreier  Milch  durch  die  darin  normal 
vorhandenen  Chloride  und  Phosphate  hervorgerufen  wird  imd  sonach 
Täuschungen  zu  befürchten  wären.  Man  verfahrt  vielmehr  so,  dass 
man  circa  100  ccm.  Milch  mit  Kalkmilch  alkalisch  macht,  eindampft, 
verascht,  die  Asche  in  möglichst  wenig  concentrirter  Salzsäiu:e  löst, 
von  der  Kohle  abfiltrirt  und  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  um 
alle  überschüssige  Salzsäure  zu  verjagen.  Hierauf  befeuchtet  man 
mit  sehr  verdünnter  Salzsäure,  durchtränkt  den  Krystallbrei  mit 
Curcomatinctur  und  trocknet  auf  dem  Wasserbade  ein.  Bei  Gegen- 
wart von  Borsäure  erscheint  der  trockne  Rückstand  deutlich  zinnober- 
bis  kirschroth;  die  Reaction  ist  so  empfindlich,  dass  sich  1  bis 
'i  Milligramm  Borsäure  in  der  Asche  sicher  nachweisen  lassen. 
Conoentrirte  Salzsäure  giebt  mit  Curcumatinctiu:  zwar  auch  eine 
kinchxothe  Färbung,  die  aber  auf  Wasserzusatz  sofort  verschwindet 
und  beim  Eintrocknen  in  Braun  übergeht,  während  dagegen  die  Bor- 
saurefarbnng  erst  beim  Trocknen  hervortritt,  nachher  nur  durch  viel 
oder  heisaes  Wasser  aufgehoben  wird,  sehr  hartnäckig  an  den  Ge- 
lassen haftet,  aber  durch  Alkohol  leicht  zu  entfernen  ist.  (ZeiUckr, 
/  üfoil  CkemU  XXI,  4J  G,  H. 

Zur  ZerstSrang   ron   Leichentheilen   behufs  Ausfülunmg 

der  Untersuchung  auf  anorganische  Gifte  empfiehlt  P.  Jeserich  an 
Stelle  von  Kaliumchlorat  und  Salzsäure,  wodurch  eine  Menge  Alkalien 
in  die  Lösung  gebracht  werden,  die  Chlorsäure  zu  verwenden. 
Die  gut  zerkleinerten  organischen  Massen  werden  mit  Wasser  zu 
einem  dünnen  Brei  angerührt,  worauf  unter  vorsichtigem  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  Chlorsäure 
lünzugefögt  wird;  die  Masse  nimmt  einen  aufgetriebenen,  schwamm- 
^^ftigen  Charakter  an  und  nun  giebt  man  kleine  Dosen  von  Salzsäure 
hinziL  Die  Salzsäure  entwickelt  aus  der  Chlorsäure  reichliche  Mengen 
Yon  Chlor  und  dieses  im  Statu  nascendi  entwickelte  Chlor  übt  eine 
überaus  energische  zeratörende  Wirkung  aus.  In  kürzester  Zeit  ist 
^ie  ganze  Masse  ein  gleichmässiger   dünner  Brei  und   nach   2  bis 
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3  Stunden  bat  sich  derselbe  in  z^ei  Theile  geschieden,  in  eine 
obenauf  schwimmende  in  der  Kälte  erstarrende  Fettschicht  und  eine 
darunter  befindliche  schwach  gelblich  gefärbte  klare  Flüssigkeit,  die 
die  in  Lösung  gebrachten  Metalle  enthält  und  in  bekannter  Weise 
weiter  zu  untersuchen  ist. 

Bei  der  beschriebenen  Operation  ist  sorgfaltig  darauf  zu  achten^ 
dass  beim  Hinzufugen  von  Salzsäure  die  Chlorsaure  stets  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist,  damit  etwa  sich  bildende  niedere  Oxydations- 
stufen  nicht  entweichen  können  (Arsenchlorür),  und  dass  die  Con- 
centration  nicht  zu  weit  gehe,  weU  sich  sonst  die  energische  Ein- 
wirkung der  Chlorsäure  auf  die  organischen  Körper  zu  kleinen 
Explosionen  steigern  kann. 

Die  Chlorsäure  wird  fabrikmässig  dargestellt,  man  kann  sie  sich 
auch  leicht  selbst  bereiten  durch  Ausfallen  einer  Lösung  von  Kalium- 
chlorat  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  imd  Concentrifen  der  vom 
Kieselfluorkalium  abfiltrirten  Chlorsäure  im  Vacuum.  (Repert,  der 
anal  Chetnie.     1882.     No,  24.J  G, 


Die  Ursache  der  sauren  Reaction  maneher  Papier- 
sorten, die  Feichtinger  in  einem  Gehalt  des  Papiers  an  freier 
Schwefelsäure  glaubte  nachgewiesen  zu  haben  (vergl.  Octoberheft  des 
Archivs  vom  vor.  Jahre),  ist  nach  einer  Mittheüung  von  Haerlin 
in  der  Anwendung  von  schwefelsaurer  Thonerde  zur  Fixirung  des 
Harzleims  zu  suchen.  Fast  alle  geleimten  Maschinenpapiere  sind  mit 
Harzleimung  versehen;  hartes  Fabrikationswasser  erfordert  grossen 
Ueberschuss  an  schwefelsaurer  Thonerde  und  darum  röthen  die 
Papiere  einer  Fabrik  mit  hartem  Wasser  Lackmus  stärker,  während 
die  mit  weichem,  reineren  Wasser  hergestellten  Papiere  wenig  oder 
gar  nicht  sauer  reagiren.  Auf  die  Haltbarkeit  des  Papiers  und  der 
Tinte  hat  diese,  von  der  schwefelsauren  Thonerde  herrührende,  saure 
Reaction  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  keinen  Einfluss.  fDingler^s 
JoutnaL     Band  246,     Heß  4j  O. 


Anf  zwei  neue  Färbemittel  ffir  Bothwelne  macht  C.  Amthor 

aufinerksam.  „Rouge  v^götal  ist  die  Natriumverbindung  einer 
gepaarten  Schwefelsäure,  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  eine  rothe 
Flüssigkeit  gebend,  unlöslich  in  Aether,  wenig  löslich  in  Amylalkohol ; 
die  alkalische  ammoniakalische  Lösung  giebt  nichts  an  Aether  oder 
Amylalkohol  ab,  aber  die  mit  Schwefelsäiu^e  stark  angesäuerte  Lösung 
giebt  an  Amylalkohol  allen  Färbstoff  ab."  Amthor  bemerkt  hierzu, 
dass  der  Amylalkohöllösung  beim  Schütteln  mit  Ammoniakflüssigkeit 
und  gelindem  Erwärmen  der  Farbstoff  vollkommen  entzogen  wird, 
resp.  in  das  Anmioniak  übergeht,  und  dass  ein  Zusatz  von  Essig- 
säure die  Flüssigkeit  fast  gänzlich  entfärbt,  wodurch  sich  der 
genannte  Farbstoff  vom  Fuchsin,  mit  dem  er  in  der  Amylalkohol- 
"■mg  verwechselt  weixien  könnte,  hinreichend  unterscheidet 
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Das  zweite  Färbemittel,  die  ^^Teinte  bordelaise^  ist  eine  ziem- 
lich unschuldige  Flüssigkeit;  es  ist  weiter  nichts,  als  vergohrencr 
und  eingedickter  Ueidelbeeisaft  mit  einem  Zusatz  von  etwa  4  Procent 
Alkohol     (Re^^.  f.  anai,  Chem.  1882.     No,  24.)  '  G.  E. 

Bromkallnin  des  Handels.  —  Reines  Bromkalium  krystaUisirt 
im  monometrischen  oder  regulären  System,  manche  Krystalle  bilden 
fest  vollständige  farblose  Würfel,  aber  die  Handelswaare  ist  von 
Carbonatspuren  weiss  gefärbt.  Sie  ähneln  sehr  den  Krystallen  des 
Jodkaliums,  sind  jedoch  ganz  geruchlos.  Der  Geschmack  ist  stechend 
und  salzig,  aber  angenehmer  als  der  des  Jodkaliums.  Bromkalium 
ist  ia  Wasser  leicht,  in  Alkohol  wenig  löslich  und  erfordert  von 
letzterem  gegen  200  Theile  zur  LOsung. 

Das  Bromkalium  des  Handels  ist  stets  mit  Chlorig  verunreinigt, 
da  es  unmöglich  ist,  das  Brom,  aus  welchem  es  bereitet  wird,  ganz 
von  Chlor  zu  befreien,  ohne  den  Preis  beträchtlich  za  erhöhen.  Des- 
halb sind  in  dem  Handelssalze  etwa  2  %  Chlorid  für  gewöhnlich 
zuzulassen. 

Julius  Way  untersuchte  zehn  von  verschiedenen  Plätzen 
stammende  Proben  Bromkalium,  um  durch  sorgfaltige  Analyse  die 
Venmreinigungen  zu  bestimmen.  Die  mit  Lackmus  geprüften  wässe- 
rigen Lösungen  zeigten  in  allen  Fällen  eine  alkalische  Reaction.  Alle 
Proben  enthielten  Chlorid,  sechs  eine  kleine  Menge.  Sulphat  und 
eine  Carbonat  von  Kali.     Keine  zeigte  metallische  Yerunreinigungen. 

Die  Chloridmenge  wurde  in  jedem  Specimen  volumetrisch 
bestinunt  durch  eine  decinormale  Sübemitratlösung,  chromsaiu'es  Kali 
diente  als  Lndicator.  Der  Prooentgehalt  an  Chlorid  wurde  in  folgen- 
der Weise  bestimmt: 

Eine  abgewogene  Salzmenge  wurde  in  destillirtem  Wasser  gelöst, 
mittelst  einer  Bürette  die  Silbernitratlösung  allmählich  zugesetzt,  bis 
das  Salz  vollständig  gefallt  war,  und  die  verbrauchte  Silbermengo 
notirt  Aus  ihr  wurde  der  Procentgehalt  an  Chlorid  berechnet. 
Z.  B.  1  g.  Bromid  wurde  angewandt  Ist  dies  vollständig  rein,  so 
erfordert  es  zu  vollständiger  Fällung  84,03  C.  C.  Silbemitratlösung. 
1  g.  völlig  reines  Chlorkalium  würde  .  zu  vollständiger  Fällung 
134,22  C.  C.  sübemitratlösung  erfordern.  Die  Volumdififerenz  zwischen 
der  für  diese  beiden  Salze  erforderlichen  Silberlösung  ist  demnach 
134,22  —  84,03  «  50,19  und  da  50,19  :  100  «  0,5019  ist,  so  folgt, 
dass  durdi  jede  0,5019  C.C.  Süberlösung  mehr,  als  für  reines  Bromid 
erforderlich,  1  \  Chlorid  angezeigt  wird.  Das  Carbonat  enthaltende 
Specimen  wurde  vorher  durch  Salpetersäure  neutralisirt. 

Die  Menge  des  Chlorkaliums  in  den  10  Proben  war:  1,10; 
U9;  1,55;  1,97;  2,24;  2,25;  3,44:  4,88;  5,98  und  6,92^/0,  im 
Duitischnitt  also  3,17  %.  fJmmcan  Journal  of  Pharmaetf.  Vol.  LIV. 
ütr.  4.     Vol.  XIL    pag.  483  seq.J  M. 
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Brod  mit  Meerwasser.  —  Schon  häufig  ist  der  innerliche 
(Gebrauch  des  Seewassers  gegen  verschiedene,  auf  ungenügender  Er- 
nährung beruhende  Krankheiten  empfohlen,  hiervon  aber  wegen  der 
mannig£ä6hen  mit  dem  dii*ekten  Genüsse  verknüpften  Unannehmlich- 
keiten immer  wieder  abgesehen  worden.  Sena  schlägt  jetzt  in  der 
Cronica  medica  di  Valenza  den  Umweg  vor,  dass  Seewasser  zur 
Bereitung  des  Brodteiges  und  das  hieraus  gebackene  Brod  statt  des 
Meerwassers  selbst  zu  verwenden.  Solches  Bix)d  ist  nicht  nur  schmack- 
haft, sondern  bleibt  auch  Dank  den  darin  enthaltenen  Chloriden  und 
Jodverbindimgen  lange  frisch.  In  dem  dortigen  Erankenhause  haben 
vergleichende  Beobachtungen  unzweifelhaft  die  günstige  Wirkung 
dieses  Brodes  erwiesen,  wenn  eine  solche  auch  erst  nach  lange  fort- 
gesetztem Gebrauch  und  langsam  zur  Geltung  kommt  Das  Meer- 
wasser bleibt  vor  seiner  Verwendung  etwa  einen  halben  Tag  ruhig 
stehen,  damit  sich  suspendirte  Theile  absetzen,  muss  jedoch  dann 
innerhalb  dreier  Tage  verbraucht  werden,  da  es  sonst  ungeeignet 
wird.  Nach  der  Versicherung  Sena*s  leistet  dieses  Brod  prophy- 
laktisch und  curativ  dasselbe,  was  Seewasser,  besonders  gegen 
Scropheln  und  verdient  daher  in  Küstenstrichen  ausgedehnte  Ver- 
wendung.    (VOnm,     Anno  5.     No.  11. J  Dr.  G.  V. 

CotoYll.  —  Von  einer  längeren  Studie,  welche  Pietro  Albertoni 
über  das  in  Italien  noch  wenig  gekannte  CotoXn  veröffentlicht, 
dürfte  der  botanisch- pharmacognostische  und  chemische  Inhalt  den 
deutschen  Apothekern  um  so  mehr  schon  bekannt  sein,  als  derselbe 
wesentlich  in  einer  Wiedergabe  der  von  Wittstein,  Jobst  und  Hesse 
veröffentlichten  Arbeiten  besteht,  weniger  dagegen  die  physiologischen 
und  therapeutischen  Effekte  der  Cotorinde  und  ihres  Alkalolds,  des 
Cotoins.  Das  letztere,  mehrmals  im  Tage  in  Dosen  von  1 — 2  Deci- 
grammen  eingeführt,  vermehrt  in  bescheidenem  Maasse  den  Appetit. 
Vom  Magensafte  wird  es  nicht  gelöst,  sondern  gelangt  erst  unter 
dem  Einflüsse  der  Galle  und  Darmsecrete  in  resorptionsföhigen  Zu- 
stand, um  dann  später  im  Harne  reichlich  aufzutreten.  Sein  Nach- 
weis in  letzterem,  durch  Ausschüttelung  des  eingeengten  Harns  mit 
Aether  und  Prüfung  des  Verdunstungsrückstandes  zu  bewerkstelligen, 
gelingt  um  so  leichter,  fds  das  Cotoin  drei  sehr  charakteristische 
Reactionen  besitzt:  Gelbfärbung  durch  Alkalien,  Blutrothfarbung 
durch  Salpetersäure  und  Braungelbfarbung  diuxjh  Schwefelsäure.  Unter 
den  physiologischen  Bestandtheilen  des  Harns  befinden  sich  bekannt- 
lich Spuren  von  Indican  und  Phenol.  Unter  dem  Einfluss  des  Cotoln- 
gebrauches  nehmen  jene  ab  und  Phenol  verschwindet  gänzlich ,  ohne 
dass  sich  sonst  ein  ausgesprochen  beschränkender  Einfluss  des  Cotoins 
auf  Fäulnissprocesse  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Organismus,  oder 
eine  der  Bacterienentwicklung  kräftig  entgegentretende  Wirkung  des- 
selben oonstatiren  Hesse.  Albertoni  hält  auf  Gnmd  seiner  eigenen 
Erfahrungen  das  Colx)in   für  indicirt  bei  nervöser  mit  paralytischen 
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Ersdiemungeii  gepaarter  Diarrhoe,  bei  chronischem  Darmcatarrh,  bei 
Diarrhoe  während  des  Verlaufes  von  Erschöpfungskrankheiten  und 
in  erster  Linie  bei  Diarrhoe  von  Phthisikem,  sowie  bei  derjenigen 
ron  Säuglingen  und  während  der  Dentitionsperiode.  fJnnali  di  Ckim. 
«ppl.  aUa  Farm,  ed.  Med,     Novbr.  1882 J  Dr.  G.  V. 

Keaetlon  der  Weinasche.  —  Auch  in  Italien  ist  die  Wein- 
Untersuchung  das  Schmerzenskind  der  forensischen  Chemie.  In  einem 
derartigen  Falle  war  die  Gegenwart  von  freier  Schwefelsäiu^  in  einem 
untersuditen  Weine  von  einem  Sachverständigen  absolut  von  der 
Hand  gewiesen  worden  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  die  Asche 
dieses  Weines  alkalisch  reagirte.  Chiappe  macht  mit  Hecht  auf 
die  Unzulässigkeit  eines  derartigen  Schlusses  aufmerksam,  und  zwar 
ist  der  letztere  aus  zwei  Gründen  nicht  stichhaltig.  Einmal  wird 
die  Weinasche  schon  dann  ihre  alkalische  Reaction  nicht  ganz  ver- 
lieren, wenn  dem  Wein  eben  weniger  freie  Schwefelsäure  zugesetzt 
wurde,  als  zur  Umsetzung  aller  organisch  sauren  Salze  in  Sulfate 
erforderlich  ist  Allein  auch  diese  letzteren  selbst  können  zur  Ver- 
anlassung einer  alkalischen  Reaction  des  eingeäscherten  Extractes 
werden,  insofern  sie  beim  Glühen  durch  die  Wirkung  der  aus  den 
organischen  Weinbestandtheilen  abgeschiedenen  Kohle  zu  Schwefel- 
alkalimetallen reducirt  werden,  welchen  ja  auch  eine  alkalische 
Keaction  eigen  ist     (L^Oron.    Anno  5.     No,  12 J  Dr.  G,  V. 

Fflr  Chlorodyne  giebt  Dr.  John  H.  Gilman  folgende  Vorschrift, 
in  der  die  Substanzen  in  einem  solchen  Verhältniss  gewählt  sind, 
dass  sie  eine  vollständige  Lösung  geben  imd  das  Präparat  mit  dem 
zehn&chen  Wasser  gemischt  werden  kann,  ohne  dass  sich  etwas 
ausscheidet. 

Chloroform    .     .     . 

Aether     .... 


fl.  Oz.  2 

-    -  V, 

-  -  8 
min.  24 

fl.  dr.  6 

fl.  Oz.  2 

-  -  2 

-  -  1 

-  -  16 
giunls  40. 


Spiritus    .... 
OL  Menth,  pip. 
Tinct.   Capsici  annui 
Tinct   Cardamom.   comp. 
Extract  Liquir.  fluid. 
Add.  hydrocyan.  dil.  . 
Glycerini      .... 
Morph.  8ulfm\   .     .     . 

Die  Substanzen  werden  in  der  angeführten  Reihenfolge  gemischt 
nad  bis  zur  Lösung  geschüttelt  Die  Dosis  betragt  10 — 30  Tropfen. 
(^ta  Remed.  Septhr,  1882.  The  Pharm,  Joum,  and  Traneact.  Third 
SiT.    No,  642.    paff,  310.J  M. 

Dil)  Anwendung  der  Oxalstture  zum  Nachweis  arseii- 

MUrer  Salze  in  Alkalisalzen ,  1874  von  Patrouillard  empfohlen, 

Arek.  d.  Pharm.    XXT.  Bda.  2.  Hft.  9 
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gründet  sich  auf  die  Reduction  des  arsensauren  Salzes  zu  arsenig- 
saurem  durch  einige  Minuten  langes  Kochen  mit  Oxalsäure  oder 
oxalsaurem  Ammon;  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  entsteht 
durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammon  bei  (Gegenwart  von 
1  —  2  °/ü  arsensaurem  Salz  allmählich,  bei  5 — 10  7o  sofort  ein  Nieder- 
schlag von  Arsentrisulfid. 

Bei  neueren  von  Patrouillard  angestellten  Yersuchen  wurde  die 
eine  Hälfte  einer  Lösung  von  5  g.  Arsensäure  in  100  g.  Wasser  mit 
0,5  g.  Oxalsäiue  einige  Minuten  gekocht,  die  andere  Hälfte  ebenso 
behandelt  nach  genauem  Neutraüsiren  mit  Natronhydrat;  nach  Zusatz 
von  je  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  wird  durch  Schwefelammon 
in  der  sauren  Flüssigkeit  nur  Schwefel,  in  der  neutralen  dageg^en 
Arsentrisulfid  geeilt.  Ebenso  ist  in  einer  Lösung  von  neutralem 
arsensaurem  Natron  und  oxalsaurem  Ammon  nach  dem  Ansäuern  nur 
dann  Arsentrisulfid  fällbar,  wenn  vor  dem  Ansäuern  einige  Minuten 
gekocht  wurde;  andemfölls  fällt  niu'  Schwefel. 

Aus  seinen  Yersuchen,  wie  aus  denen  von  Naylor  und  Braithwaito 
folgert  Patrouillard,  dass  freie  Arsensäure  durch  Oxalsäure  nicht 
reducirt  wird,  dass  aber  die  Reduction  in  arsensauren  Salzen  durch 
Oxalsäure  eintritt  und  zwar  um  so  vollständiger,  je  neutraler  die 
Lösung  ist.  (The  Pharm,  Journ.  and  Tramact,  Third  Ser,  Nb,  645. 
pag.  362 J  M. 

Aralia  spinosa«  —  J.  E.  Lilly  theilt  in  Amer.  Joum.  Pharm. 
die  Ergebnisse  seiner  Versuche  mit,  aus  der  Rinde  der  Aralia  spinosa 
die  Körper  zu  isoliren,  die  den  aromatischen  Geruch  \md  den  bittem, 
scharfen  Geschmack  bedingen.  Den  campherähnUchen  Gbruch  ver- 
dankt die  Rinde  einem  gelblichgrilnen ,  sauer  reagirenden,  ätherischen 
Oel,  das  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist  Den  bitter  schmecken- 
den Bestandtheil  erhält  man  conoentrirt  in  einer  amorphen,  extract- 
ähnlichen,  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  löslichen  Masse;  zu  dem 
Zwecke  wird  das  weingeistige  Extract  mit  Wasser  behandelt,  die  von 
dem  ausgeschiedenen  Harz  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Extractoonsistenz 
eingedampft  und  der  Rückstand  wiederholt  mit  Aether  behandelt; 
beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Aethers  erhält  man  eine  gelbe 
Masse,  aus  deren  wässeriger  Lösung  sich  Erystalle  abscheiden, 
während  die  Lauge  die  erwähnte  bitterschmeckende  Substanz  liefert. 
Die  Erystalle  schmecken  an&ngs  salzig,  dann  leicht  adstringirend, 
sind  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  weniger  in  Wasser  und  ver- 
flüchtigen sich  beim  Erhitzen.  Das  scharfe  Princip  ist  ein  harzartiger 
Körper,  der  als  graues  Pulver  aus  dem  durch  Wasser  aus  dem 
weingeistigen  Auszuge  geföllten  Harze  durch  Aether  ausgezogen 
wird.  Ausser  diesen  Körpern  lässt  sich  eine  seifenartige  Substans 
abscheiden,  die  beim  Kochen  der  Rinde  mit  Wasser  einen  starkea 
und  bleibenden  Schaum  verursacht  und  als  ein  beinahe  weisses, 
o^rucliloses,  schwach  scharf  schmeckendes,  in  Wasser  und  verdünntem 
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Weingeist  Kteliches  Pulver  erhalten  werden  kann  durch  Ausadehen 
der  Rinde  mit  kochendem  Weingeist,  aus  dem  es  nach  dem  Erkalten 
sich  ausscheidet  Dieser  Körper  ist  ein  Glycosid,  fOr  den  Lilly 
den  Namen  Araliin  vorschlägt,  während  das  von  Holden  beschriebene 
Aralün  eine  gelbliche ,  beim  Schütteln  mit  Wasser  stark  schäumende 
Substanz  ist,  demnach  ein  nicht  ganz  reines  Präparat 

Das  Yon  Elkin  1880  angekündete  Alkalold  der  Aralia  konnte 
von  Lilly  nicht  nachgewiesen  werden,  auch  keine  Gerbsäure,  dagegen 
fanden  sich  Zucker,  Stärke  und  Pektin.  (The  JPhartn.  Joum,  and 
Tnmaad,     Th$rd  Ser,     No.  642.    p.  305.J  M. 

Coffeingehalt  der  Pasta  Ouarana.  —  J.  H.  Feemster 
in  Gindnnati  hat  sowohl  die  Samen  der  Paullinia  sorbilis,  als  die 
daraus  bereitete  Pasta  auf  Coffeingehalt  untersucht  und  dabei  in  den 
Samen  5,08  Proc.  Coffein  gefunden,  während  in  mehreren  Guarana- 
soriea  aus  verschiedenen  Quellen  derselbe  zwischen  3,9  imd  5,0  Proc. 
differirt  und  durchschnittlich  4,32  Proc.  beträgt  Als  rascheste  und 
exacte  Bestimmungsmethode  wird  die  von  Professor  Wayne  zur 
Extraction  des  Coffeins  aus  Theeblättem  befolgte  empfohlen,  wonach 
die  gepulverte  Ouarana  mit  Bleiglätte  und  Wasser  ausgekocht  wird; 
eine  kleine  Modification  empfiehlt  Feemster  durch  den  Zusatz  einiger 
Tropfen  Bleiessig  zu  der  kochenden  Mischung,  sobald  die  Flüssigkeit 
sich  zu  ent&ben  beginnt,  was  das  Absetzen  der  unlöslichen  Theile 
besdileunigt  und  sämmtlichen  Farbstoff  aus  der  Lösung  niederschlägt 
Man  erhält  das  Coffein  in  so  reinen  Erystallen,  dass  es  unnöthig 
ist,  sie  imizukiystallisiren.  Die  Ouarana  muss  mit  der  Bleiglätte 
und  dem  Wasser  mehrere  Stunden  gekocht  werden,  wogegen  bei 
derselben  Behandlung  der  Samen  der  Process  in  längstens  einer 
Stunde  beendet  ist.  Es  mag  dies  seine  Erklärung  in  fremden  Zu- 
sätzen finden,  die  den  Samen  zur  Herstellung  der  Pasta  gemacht 
weiden. 

In  derselben  Arbeit  verbreitet  sich  Feemster  über  die  geeignetste 
Bereitungsart  eines  Fluidextractes  aus  der  Guarana  und  findet  nach 
verschiedenen  Versuchen  eine  Mischung  aus  6  Vol.  Weingeist,  4  Vol. 
Glycerin  und  2  Vol.  Wasser  als  das  beste  Medium,  möglichst  alles 
Coffein  aus  der  Rohdroge  zu  extrahiren.  fUts  Fharm,  Joum.  and 
Trmwt.     Third.  Ser.     No.  645.    p.  363.J  M. 

Dm  giltige  Prlnelp  der  Andromeda  japonlea  Thunberg, 

jener  in  China  und  Japan  einheimischen,  seit  Alters  als  giftig 
bekannten  Ericacee,  die  in  China  Asebu  oder  Basuiboku  genannt 
wird,  bildete  den  (Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  Professor 
Ejkmann's,  in  denen  die  Pfianze  in  historischer,  pharmacogno- 
stisdier  imd  chemischer  Hinsicht  betrachtet  wird  mit  besonderer 
lÜScksicht  auf  das  aus  den  Blättern  gewonnene  Asebotoxin,  dessen 
IHirstellnng,  Beactionen  und  physiologische  Wirkung. 
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Die  bitter  und  adstringiiend  schmeckeiideii  Blätter  haben  eine 
betäubende,  selbst  tödtliche  Wirkung  auf  Pferde  und  Kühe,  werden 
als  Abkochung  gegen  Insekten,  Würmer  und  Kopfläuse,  bei  Qesehinl- 
ren  und  Krätze  gebraucht,  ans  welch  Yorscfaiedenen  Yerwendungs- 
arten  die  Menge  der  in  ihrer  Heimath  für  die  Pflanze  gebräuchlichen 
Benennungen  sack  ableiten. 

Das  wirksame  Princip  erhielt  Eykmann  dxacb.  Ausschütteln  des 
syrupdicken  wässrigen  Exüakts  mit  Chloroform,  Behandehi  des  nach 
dem  Verjagen  des  Chloroforms  verbleibenden  Rückstandes  mit  Pe- 
troleumäther, Lösen  in  Aetherweingeist,  Ausschütteln  mit  Wasser  und 
Eintrocknen  des  wässrigen  Auszuges;  man  erhält  so  einen  amorphen, 
farblosen  Körper,  ein  Glykosid,  für  das  Eykmann  den  Namen  Ase- 
botoxin  gewählt,  von  der  Zusammensetzung  60,48  Pioc.  C,  7,405  Proc. 
H  und  32,115  Proc.  0. 

Die  tödtliche  Dosis  beträgt  für  Kaninchen  auf  je  1  Kilog.  KOr- 
perwicht  3  mg.  Asebotoxin  in  subcutaner  Injektion;  die  Erscheinun- 
gen sind  ähnlich  denen  von  Cyanvergiftung. 

Von  den  Beaktionen  ist  in  toxikologischer  Hinsicht  besonders 
die  mit  Salzsaure  wichtig;  vrird  nämlich  eine  weingeistige  Lösung 
von  Asebotoxin  mit  oonoentrirter  Salzsäure  übergössen,  so  entsteht 
allmählich  ein  deutlicher  (Geruch  nach  Spiraea  ulmaria  imd  eine 
prachtige  Blaufärbung,  die  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  in  Yio- 
lettroth  übergeht.  Schwefelsäure  löst  den  Körper  mit  rother  Farbe, 
die  unter  Abscheidung  einer  bläulich  grauen  Substanz  nadi  und  nach 
in  rosa  sich  verändert.  Auch  beim  firwärmen  mit  verdünnter  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  tritt  der  Spiraeengeruch  auf  unter  rosa 
Färbung  und  Abscheidung  einer  braunen,  harzartigen  Substanz.  (New 
ßemedies.      Vol.  XI.     No.  X    pag.  290j  M, 

Ueber  die   beste  Anwenduogsform   der   KBrbissameii 

als  bandwurmtreibendes  Mittel  gehen  die  bestehenden  Ansichten 
aufeinander  imd  speciell  ist  man  nicht  einig  in  der  Beantwortung 
der  Frage,  welchem  Stoffe  die  tänifugale  Wirkung  zuzuschreiben  sei. 
Fettes  Oel,  Starke,  Cellulose,  Pektin  und  Proteinkörper  bilden  die 
Hauptbestandtheile  der  Samen,  daneben  Zucker,  Harz,  etwas  Fett- 
säure; ein  Glycosid  existirt  nach  neueren  Forschungen  in  den  Sa- 
men ebensowenig  als  ein  Alkaloid.  Auch  über  den  speciellen  Sitz 
des  wirksamen  Stoffes  differiren  die  Ansichten,  indem  H^rard  den- 
selben im  Kern,  Lelievre  im  Keimling  gefimden  haben  will,  Heikel 
dagegen  das  Menisperm  als  das  wirksamste  erkannt  und  ausschliess- 
lich angewandt  hat  und  zwar  in  Form  des  aus  dem  Menisperm  ausgezo- 
genen Harzes  in  einer  Dose  von  0,75  g.  in  6  Pillen  vertheLLt;  Pe- 
risperm,  Samenhülle  imd  Schale  haben  keinen  Erfolg,  dagegen  treibt 
die  den  Embryo  umgebende  Membran,  in  einer  Menge  von  30  g.  gege- 
ben, den  Parasit  aus. 
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Wie  Heikel  so  erkennt  auch  L,  Wolff  das  Harz  als  das  wirk- 
same Princip  und  basirt  darauf  die  Zubereitung  der  Samen;  frisch 
getrocknete,  fein  zerkleinerte  Kürbissamen  werden  durch  Petroleumben- 
zin,  das  das  Harz  intakt  lässt,  entfettet,  der  Rückstand  nacheinander  mit 
Aether,  Chloroform  und  Weingeist  behandelt;  als  Yerdampfungsrückstand 
aus  den  L(Vsungsmitteln  erhält  man  ein  grünbraunes  Weichharz  von 
scharf  bitterem  Geschmack,  ähnlich  dem  aus  Bhiz.  filicis  dargestell- 
ten. Eine  ähnliche  Substanz  erhält  man  aus  dem  durch  Aether  oder 
Chloroform  ausgezogenen  fetten  Oel  durch  Ausschütteln  mit  Wein- 
geist Durch  Versuche  hat  femer  Wolff  erwiesen,  dass  sämmtliches 
Harz  in  die  wässrige  Emulsion  übergeht.  Als  Anwendungsform 
empfiehlt  er  Pillen  aus  1  g.  Harz  auf  mehrere  Male  zu  nehmen 
wier  2  Fluidunoen  alkoholisches  Fluidextrakt  stark  verdünnt  mit 
Wasser;  in  beiden  Fällen  ist  einige  Stunden  darauf  eine  Dosis  Rici- 
nii86l  zu  geben.  Für  die  Einderpraxis  empfiehlt  sich  eine  Emulsion 
aus  30  g.  frisch  getrockneten  Samen  mit  15  g.  Zucker  und  125  g. 
Wasser,  in  welcher  das  fette  Oel  aus  den  Samen  eine  milde  abfüh- 
rende Wirkung  äussert;  weniger  wirksam  und  auch  von  den  mei- 
sten Personen  ungern  genommen  erwies  sich  die  aus  den  Samen 
bereitete,  mit  Zucker  versetzte  Latwerge.  fProeed,  of  the  Pennsylv, 
Fhßrm,  Amsoc,  1882.  H^  Fharm,  Joum.  and  Tramact.  Tkird  Ser. 
So.  647.    pag.  404.J  M. 

• 

Etnflnfls  einiger  SSaren  auf  OShrang  and  Zellenent- 

wleklnng.  —  Die  Untersuchungen  Märkers  haben  gezeigt,  dass  die 
flüchtigen  Fettsäuren  einen  unangenehmen  Einfluss  auf  die  Gährung 
nnd  die  Entwicklung  der  Hefe  ausüben,  während  die  nicht  flüch- 
tige Milchsäure  nur  in  weit  grösserer  Concentration  schädlich  wirkt. 

Hayduck  untersuchte  nun  andere  Säiu^n  ausser  der  Milch- 
säure, besonders  die  Mineralsäuren  wegen  ihrer  häufigen  Verwen- 
dung bei  der  Fabrikation  von  Alkohol  und  Presshefe. 

Er  suchte  sich  auf  experimentellem  Wege  über  folgende  3  Punkte 
Aufklärung  zu  verschaffen: 

1)  In  welchem  Yerhältniss   tödtet  die   Säure  das  Ferment  und 
rerfaindert  die  Vermehrung  der  Zellen? 

2)  In  welchem  Verhältniss  wirkt  die  Säure  schädlich? 

3)  In  welchem  Verhältniss  wirkt  die  Säure  nützlich? 

Zahlreiche  Versuche  mit  verschiedenen  Mengen  Schwefelsämre, 
Salzsäure,  Phosphorsäure  und  Milchsäure  gaben  dem  Verf.  folgende 
Hesoltate.  Alle  diese  Säuren,  ebenso  wie  alle  flüchtigen  von  Mär- 
ker untersuchte  Säuren  wirken  schädlich,  wenn  ihr  Verhältniss  eine 
gewisse  Grenze  überschreitet,  was  übrigens  bei  jeder  Säure  wech- 
^;  ihre  schädliche  Einwirkung  zeigt  sich  nicht  auf  die  gleiche 
^ewe  bei  der  Qährung,  wie  bei  der  Zellenbildung;  in  der  Begel 
▼ird  die  Zellenentwicklung  viel  früher  beeinflusst   als  die  (Hhrung. 
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Kleine  Mengen  Säure  können  die  Oahrung  und  die  Vermehrung 
der  Zellen  befördern;  diese  letztere  Tbatsache  wurde  nur  bei  Milch- 
saure und  Schwefelsaure  constaürt. 

Die  durch  des  YerfiEiBsers  Versuche  erlangten  Zahlen  sind  fol- 
gende: 

Die  Gährung  wurde     r  Schwefelsäure     0,02  Proc. 
begünstigt  durch  .     .     i  Milchsäure     .     0,2 

[  Schwefelsaure  0,2 

Die  Gährung  wurde     j  Salzsäure  .     .  0,18     - 

verlangsamt  durch     .     \  Phosphorsäure  0,5 

l  Milchsäure     .  2,5 

{Schwefelsäure  0,7 

Salzsäure  .     .  0,6 

Phosphorsäure  1,3 

Milchsäure     .  4,6 

Die  Vennehrung  der    J  Schwefelsäure    0,2      - 

Hefe  wiurde  beschleu-    <  luri  i,  «  a\ 

.    .   ,     ,  I  Milchsaiure     .     0,1 

nigt  durch     .     .     .     .     l  ' 

Die  Vermehrung  der  j  g^^efelßäure  0,07  - 
Hefe  wurde  verlang-       j^^^  ,5      . 

samt  durch  .     .     .     .     (  ' 

Die  Vermehrung  der  (g^^^^^  o,2  - 
Hefe  wurde  angehal-  ^  j^j^tsä^  .  ^  . 
ten  durch      .     .     .     .     l 

(Journal  de  Pharmacie  et  de  (Mmü,  SMe  5.  Tome  VL  pag,  363* 
Annales  agroncmiquesj  C,  Kr, 

üeber  das  Conservlreii  des  Holzes  macht  Fayol  folgende 

Mittheilungen.  Seit  10  Jahren  fortgesetzte  Versuche  über  die  Pra- 
paration  des  in  den  Kohlengruben  von  Commentry  verwandten.  Hol- 
zes fahrten  zu  folgenden  Schlussfolgerungen.  Eine  Behandlung  mit 
Theer  vermehrt  merklich  die  Dauer  des  Eichenholzes  und  vermag 
sie  manchmal  zu  verdoppeln.  Sie  erzeugt  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur beinahe  gleiche  Erfolge  wie  bei  140®.  Dagegen  vermehrt 
Theer  die  Dauerhaftigkeit  des  Tannenholzes  nur  wenig.  Es  zeigte 
sich,  dass  unpräparirtes  Eichenholz  nicht  länger  als  2  Jahre  dauerte, 
während  es  mit  Eisenvitriol  getränkt  mehr  als  30  Jahre  scheint 
dauern  zu  können.  Man  kann  annehmen,  dass  das  Tränken  mit 
Eisenvitriol  die  Dauer  des  Eichenholzes  verzehn£EU3ht.  Ein  Eintau- 
chen während  24  Stunden  in  eine  Lösung  von  200  g.  Eisenvitriol 
im  Liter  giebt  ebensogute  Erfolge,  wie  viel  länger  dauernde  Ein- 
tauchungen in  bedeutend  conoentrirtere  Lösungen.  Ein  besonderer 
Versuch  bewies,  dass  die  Behandlung  mit  Eisenvitriol  bei  trocknem 
Holze  ebenso  wirksam  ist,  wie  bei  andereoL 


Untersuchung  der  Kaliumsulfocarbonate. 
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Von  dem  Yer&sser  seit  August  1871  in  Commentrj'  über  die 
Einwirkung  des  EisenvitriolB  auf  verschiedene  Holzarten  gemachte 
Beobachtungen  gaben  folgende  Resultate: 


Zwei  Tage  eingetaucht  in  einer 

Lösung  von  200  g.  Eisen>'itriol 

im  liter 


fiche  .  . 
Tsnne  .  . 
Erle  .  .  . 
Bache  .  . 
Atazie  .  . 
Hainbuche  . 
Kirschbaum 
Espe.  .  . 
Birke  .  . 
Pappel  .  . 
Ebbeerbaum 


28,80 
2,66 

10,00 
7,50 

26,60 

12 
1,83 
8,00 

13,33 
2,61 

50. 


(Jwmal  de  Pharmacie  et    de  Chmü.     S6rie  5.     Tome  VI,    pag,  364, 
Revue  des  eaux  et  foretsj  C,  Kr. 

Die  Untersvehung  der  Ealiumsiilfocarbonate  auf  ihren 

Schwefelkohlenstoffgehalt,  nach  dem  der  Orad  ihrer  Wirksamkeit 
gegen  die  Phylloxera  geschätzt  wird,  empfiehlt  Guyot-Dannecy 
anf  folgende  einfache,  hinreichend  genaue  und  gefahiiose  Weise  aus- 
zuführen. Man  bringt  in  einen  2  Liter  fassenden  Kolben  einen 
liter  destillirtes  Wasser,  in  dem  man  100  g.  Chlorzink  auflöste. 
Der  gut  passende  Kork  ist  doppelt  durchbohrt.  Durch  die  eine 
Oeffiiung  gellt  ein  Trichterrohr  bis  etwa  1  Centimeter  vom  Boden 
defi  Kolbens;  in  der  zweiten  Oeffhung  dagegen  ist  ein  recht- 
winklig gebogenes  Rohr  befestigt,  das  die  Dämpfe  durch  einen 
mit  fliessendem  Wasser  umgebenen  Kühlapparat  in  eine  mit.  Eis 
kühl  gehaltene  Vorlage  leitet.  Nachdem  man  sich  von  der  Luft- 
dichtigkeit des  Verschlusses  überzeugt  hat,  bringt  man  den  Kolben 
in  ein  Wasserbad  und  erwärmt.  Wenn  die  Chlorzinklösung  eine 
Temperatur  von  etwa  60®  erreicht  hat,  giebt  man  das  Kaliumsulfo- 
carbonat  in  kleinen  Portionen  durch  das  Trichterrohr  zu;  es  erfolgt 
em  lebhaftes  Aufbrausen,  veranlasst  durch  das  Entweichen  des  Schwe- 
felkohlenstoffiB ;  daher  darf  man  keinen  neuen  Zusatz  von  Kalium- 
snlfocarbonat  machen,  bis  das  Aufschäumen  vollständig  aufgehört  hat; 
so  setzt  man  alles  Salz,  das  man  untersuchen  will,  zu  und  destillirt 
dann,  bis  aller  Schwefelkohlenstoff  in  der  Vorlage  verdichtet  ist. 
Man  wiegt  und  findet  so  seine  Menge  und  sein  Verhältniss  im  Sul- 
focarbonate;  das  gesammelte  und  getrocknete  Schwefelzink  giebt  das 
Verhältniss  der  andern  in  der  untersuchten  Verbindung  enthaltenen 
Bestandtheile. 


136  Carbolpastc  gcgeu  Verbrennungen.  —  Cliloroformwasser. 

Statt  das  gefahrlose  Wasserbad  anzuwenden,  benutzte  der 
Verfasser  auch  eine  andere  Art  des  Erhitzens,  die  ein  rascheres 
Arbeiten  ermöglicht.  Er  hing  nämlich  den  Kolben  über  irgend 
einen  Heizapparat  (Gas,  Kohle  oder  Weingeistlampe  etc.)  frei  schwe- 
bend auf;  so  konnte  der  Kolben  durch  Stossen  nicht  verunglücken 
und  liess  durch  passendes  Bewegen  der  Kolbeninhalt  sich  besser 
mischen. 

In  dieser  Wöise  vorgenommene  Untersuchungen  von  Kaliom- 
sulfocarbonaten  zeigten  dem  Yerf.,  dass  deren  SdiwefelkohlenstofT- 
gehalt  zwischen  8  und  22  Prooent  schwankt.  Dieser  enonne  Unter- 
schied lässt  auf  eine  mangelhafte  Darstellung  schliessen,  erklärt 
manche  Misserfolge  und  berechtigt  den  Consumenten  zu  der  Forde- 
rung, dass  ihm  bei  Ankauf  von  Kaliumsulfocarbonaten  deren  Gehalt 
an  Schwefelkohlenstoff  mitgetheilt  wird.  f Journal  de  Fharmaoie  H 
de  CMmie.     S/rü  5.     Tome   VI,     pag,  336 J  C.  Kr. 

Carbolpaste  gegen  Verbrennungen.  —  Dr.  Schrady  in 

New -York  empfiehlt  gegen  Brandwunden  folgende  Mischung: 

90  g.  arabisches  Gummi 
30  -    Traganth 
500  -    Carbolwasser  1  :  60 
60  -   Melasse. 

Man  streicht  mit  einem  Pinsel  diese  Paste  auf  die  verbrannten 
Stellen  imd  wiederholt  dies  in  entsprechend  kurzen  Zwischenräu- 
men. (Journal  de  Fharmade  tPAnven  XI,  1882.  pag.  512,  Progre* 
medical.J  C,  Kr, 

Chloroformwasser  wird  nach  Lasegue  und  Regnanlt 
erhalten,  indem  man  in  eine  zu  ^^  mit  destillirtem  Wasser  gefüllte 
Flasche  einen  Ueberschuss  von  Chloroform  giesst,  das  Gemenge  wie- 
derholt umschüttelt  und  das  Chloroform  bis  zum  völligen  Klarwerden 
sichf  absetzen  lässt  Das  ganz  helle  Chloroformwasser  wird  durcii 
Abgiessen  oder  mit  Hülfe  eines  Hebers  von  dem  Chloroformüber- 
schusse getrennt ;  es  enthält  alsdann  9  \  Chloroform. 

Die  Beobachtung  hat  gezeigt,  dass  verschiedene  Salze  in  denn 
Wasser  gelöst  (Kaliumchlorat ,  Kaliumbicarbonat,  Borax,  Natriumsali- 
cylat)  auf  keine  merkliche  Weise  die  Löslichkeit  des  Chloroforms 
ändern.  Man  kann  also  Lösungen  dieser  Salze  in  Cliloroformwasser 
machen,  indem  man  sich  mit  den  Dosen  unter  den  Lösüchkeitsgren- 
zen  dieser  Salze  bei  +  15^  hält.  Der  Geschmack  des  Chloroform- 
wassers ist  angenehm,  es  bewirkt  im  Munde  ein  Gefühl  der  Frische, 
das  noch  einige  Minuten  nach  dem  Einnehmen  dauert,  ohne  jedoch 
einen  in  der  Folge  anhaltenden  Geschmack,  wie  ätherische  Lösmigen 
zu  besitzen.  Es  hat  den  Vortheil,  sich  allen  Arzneimitteln  anzupas- 
sen.    So  lässt  es  sich  gut  beim  Einnehmen  von  Ricinusöl  imd  Emul* 
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sionen  mit  Gutti  verwenden,  um  deren  unangenehmen  Geschmack 
zu  verdecken. 

Nach  Ansicht  der  Verf.  ist  es  eia  Hauptmittel  ziu*  Erleichterung 
beim  Einnehmen  von  Arzneien.  Wegen  seiner  directen  Einwirkung 
auf  die  Schleimhäute  und  die  Oberflächen,  mit  denen  es  in  Berüh- 
rung kommt,  kann  es  auch  bei  gewissen  Leiden  des  Mimdes,  des 
Zahnfleisches,  der  Zähne,  des  Gaumensegels  und  des  Schlundkopfes 
angewandt  werden. 

Eingenommen  regt  das  Chloroformwasser  zweifellos  den  Magen 
an.  Aber  es  wirkt  verschieden,  je  nachdem  man  es  vor,  während 
oder  nach  dem  Essen  nimmt  und  je  nachdem  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  zwischen  der  Mahlzeit  und  dem  Einnehmen  verstrichen 
ist  Zum  Befördern  des  Appetites  ist  Chloroformwasser  ein  schlech- 
tes Mittel.  Zu  Ende  der  Mahlzeit,  sei  es  allein  oder  vermischt  mit 
starkem  süssem  Weine  genommen,  erhöht  es  die  anregenden  Eigen- 
schaften des  Weines  oder  erzeugt  selbst  gleiche  Wirkung.  Chloro- 
formwasser  besitzt  eine  ihm  ganz  besonders  eigenthümliche  Wirk- 
samkeit bei  dem  Bekämpfen  der  vielfaltigen  Krankheiten,  welche  im 
Verlaufe  der  Verdauung  eintreten  imd  sie  hindern.  Seine  grGsste 
therapeutische  Wirksamkeit  hat  es  3  bis  4  Stunden  nach  der 
Mahlzeit 

Bei  einem  höheren  Grade  der  Yerdauungsstörungen,  wenn  sich 
Magenschmerzen,  Brustbeklemmung,  Aufregung,  Trockenheit  des 
Mundes  etc.  zeigen,  wird  seine  Wirkung  schädlich,  denn  diese  Pe- 
riode der  Indigestion  verträgt  keine  Reizmittel.  Chloroformwasser 
virkt  im  Magen  mit  dem  gleichen  schmerzstillenden  Erfolge,  wie 
man  ihn  so  leicht  im  Inneren  des  Mundes  constatirt  Wenn  es  die 
Krankheit  nicht  heUt,  so  vermindert  es  wenigstens  ihre  Folgen;  es 
ist  das  Mittel  der  Erisis,  das  übrigens  die  Hauptbehandlung  nicht 
überflüssig  macht,     f Repertoire  de  Pharmacie,     T<me  X    pag,  421 J 

C.  Kr. 

Crenothrix  Eflhnlana  die  Ursache  der  Inficlrang  des 

Wassers  In  Lille.  —  A.  Giard  theilt  mit,  dass  bereits  seit  länge- 
rer Zeit  die  röthliche  Farbe,  der  schlechte  Geschmack  und  üble  Ge- 
ruch, den  zu  manchen  Zeiten  das  Wasser  der  Quellen  von  Emmerin 
zeigte,  mit  dem  die  Stadt  Lille  versehen  wird,  Besorgniss  bei  der 
Bevölkerung  dieser  Stadt  erregte. 

Besonders  in  letztverflossenem  Frflhjahr  nahm  diese  Inflcirung 
bennrahigende  Verhältnisse  an.  Jedem  ein  wenig  bedeutenden 
Regen  folgte  eine  längere  oder  kürzere  Periode  der  Infection.  Wäh- 
rend desselben  führte  das  Wasser  auf  seiner  Oberfläche  einen  fehl- 
rothen  Schaum  mit  sich.  Auch  eisenhaltiger  Bodensatz  büdete  sich 
in  den  Beservoiren  und  in  gewissen  Theilen  der  Yertheilungskanäle 
und  wurde  an  manchen  Tagen  ihre  Menge  so  gross,  dass  die  Pferde 
es  verschmähten,  davon  zu  trinken. 
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Verf.  entdeckte  durch  vorgenommene  micrographische  Unter- 
suchung, dass  die  Ursache  der  Inficinmg  ein  Schizomycet:  Greno- 
thrix  Eühniana  (Habenhorst)  war.  Seine  Fasern  bedecken  sich  in 
Contact  mit  lufthaltigem  Wasser  mit  einem  Niederschlage  von  andert- 
halb&chem  Eisenoxyd,  gehen  dann  in  Fäulniss  über  und  geben  dem 
Wasser  einen  sehr  unangenehmen  (Geschmack. 

Die  Ursachen  dieser  ausserordentlichen  Entwicklung  der  Creno- 
thrix  in  dem  Wasser  von  Emmerin  sind  mannichMtig.  Der  Boden 
war  diurch  industrielle  Abfalle  vorbereitet  und  besonders  durch  jene 
von  Branntweinbrennereien,  die  in  Menge  Nitrate  in  die  wasserhal- 
tige Schicht  einführten  (letztere  liegt  an  manchen  Stellen  sehr  nahe 
an  der  Oberfläche.)  Ueberdies  befinden  sich  die  Quellen  in  der 
Nähe  von  Sümpfen  und  Teichen.  Dm  dieser  Plage  abzuhelfen,  wird 
es  nöthig  sein,  Sandfilter  anzuwenden,  f Journal  de  Fharmaeü  et  de 
Chimie.     S4rie  5.     Ttme  VI.    pag.  381.     M,  d.  »e.  95.  247.   18S2J 

C.  Kr. 

Bfiffelmilch  untersuchte  Bouesco;  das  Besultat  seiner  Ana- 
lysen theilt  er  in  folgender  Tabelle  mit,  die  unter  M  die  gefundene 
Zusammensetzung  der  Morgenmilch  vor  dem  Austreiben  und  unter  A 
die  der  Abendmilch  nach  der  Rückkehr  von  der  Weide  enthalt 


M. 

A. 

Wasser 

.     79,97 

79,78 

CaseYn 

7,86 

7,06 

Butter .     . 

.       6,12 

8,04 

Albumin  . 

.       0,25 

0,37 

Asche  .     . 

.       1,04 

0,82 

Zucker 

4,76 

3,93 

100,00  100,00. 

(Journal  de  Pharmaeie  et   de   Chimie,     SMe  5.     Tome  VI.    pag.  396, 
Elevh  en  domestieitej  C.  Kr, 

Chlorcalcllim«  —  Nach  A.  Weber  verliert  das  gewässerte 
Chlorcalcium  CaCl*  +  6H*0  schon  gegen  200®  so  gut  wie  alles 
Wasser,  während  es  nach  anderen  Angaben  z.  B.  von  Mitscherlich 
dabei  nur  vier  Molecüle  verlieren  sollte.  Es  geht  hierbei  in  eine 
poröse  Masse  über,  die  als  Trocknungsmittel  vorzüglich  geeignet  ist. 
(Ber.  d.  d,  ehm.  Qes.  15,  2317, J  C.  J 

lieber  Conydrin.  —  Bekanntlich  hat  A.  W.  Hofimann  vor 
nicht  langer  Zeit  nachgewiesen,  dass  dem  Coniin  nicht,  wie  man 
bisher  allgemein  annahm,  die  Formel  C®H**N,  sondern  C®H*'N 
zukommt.  Es  stellte  sich  nim  die  Frage ,  ob  die  von  Werthheim 
neben  dem  Coniin  im  Schierling  nachgewiesene,  sauerstoffhaltige, 
krystallisirbare  Base,  das  Conydrin,  wirklich  die  Formel  C®H*'NO 
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hat,  da  es  nach  Werthheim  durch  Erhitzen  mit  P*0*  unter  Wasser- 
abspaltung in  Ck)niin  C®H*^N  übergehen,  also  ein  Hydrat  des  Co- 
niins  sein  sollte.  Hof  mann  hat  nunmehr  festgestellt,  dass  dem 
Conydrin  wirklich  die  Zusanmiensetzung  C®H*'NO  zukommt,  dass 
es  aber  nicht  in  Coniin  C^H^'N  übergeht,  sondern  in  ein  Oel,  wel- 
dies  trotz  seiner  Aehnüchkeit  mit  dem  Coniin  kein  einheitlicher 
Körper  ist,  vielmehr  yerschiedene  Körper  enthält,  die  von  der  Schier- 
lingsbase  versdiieden  sind.  Sobald  dem  Yerfosser  eine  grössere 
Menge  von  Conydrin  zu  Gebote  steht,  will  er  die  nähere  Unter- 
sochung  des  Reaktionsproductes  vornehmen.  Die  Spaltung  lässt  sich 
mit  oona  HCl  besser  bewirken,  als  mit  P*0^  (Bw,  d,  d.  ehern, 
6€i.  15,  2313.J  a  /. 

Dfe  Oxydation  des  Eohlenoxyds  durch  Palladinmivas- 

serstoff  und  Sauerstoff,  die  zuerst  von  Baumann  bemerkt  wurde, 
geht  nach  M,  Traube  in  der  Weise  vor  sich,  dass  das  Wasser- 
stoffpalladium mit  Sauerstoff  und  Wasser  Wasserstoffsuperoxyd  bildet. 
Letzteres  oxydirt  dann  unter  Yermittelung  von  (wasserstofffireien) 
Palladiummolecülen  das  Kohlenoxyd  zu  Kohlensäure.  Wasserstoff- 
superoxyd oxydirt  für  sich  ^ein  das  Kohlenoxyd  nicht,  wohl  aber 
bei  Gegenwart  von  wasserstofffreiem  Palladium.  /'Ber.  d.  d.  ehern, 
Gti,  15,  2325,J  C.  J. 

Teber   HSmateln    nnd  BraslleTn    berichten  J.  Hummel 

und  A.  Per k  in. 

um  Hämatein  rein  und  krystallinisch  zu  erhalten,  löst  man 
Uufliches  Campecheholzextract  in  heissem  Wasser  und  versetzt  mit 
Ammoniak  im  üeberschuss  nach  Abkühlung.  Man  leitet  dann  einige 
Stunden  lang  einen  Luftstrom  durch  die  Lösung,  wodurch  dio  Am- 
moniakverbindung  des  Hämatoxylins  in  die  entsprechende  Yerbin- 
<iang  des  Hämateins  umgewandelt  wird,  welche  sich  als  dunkelpur- 
pnrrother  Niederschlag  langsam  absetzt.  Dieser  Niederschlag  wird 
in  heissem  Wasser  gelöst  und  mit  Essigsaure  zersetzt,  abfiltrirt  und 
noch  einige  Male  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt.  Das  so  dar- 
gestellte Hämatein  bildet  ganz  kleine  Krystalle,  die  einen  pracht- 
vollen, gelblich  grünen  Metallglauz  besitzen.  Sie  haben  die  Zusam- 
mensetzung C**H^*0^ 

Das  Hämatein  löst  sich  in  conc.  H*SO*  unter  Wärmeentwick- 
1^  sehr  leicht  zu  einer  dunkel  röthlichbraunen  Lösung  auf,  die 
beim  Stehen  glänzende  gelbe,  prismatische  Krystalle  absetzt,  die  dei 

Jormel  C**H**tx  /SO*  entsprechen,  also  entstanden  sind  nach  fol- 
gender Gleichung:   C^^H^O«  +  H«SO*  -  ^'^^'^^^}  SO*  +  H«0. 

Erhitzt  man  Hämatein  einige  Zeit  mit  Salzsäure  in  zugeschmol- 
z«ner  Röhre  auf  100^,  so   erhält  man  nach  analoger  Gleichung  die 
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Verbindung  C*«H>>0«^C1.  Entsprechend  lässt  sich  auch  C^«H*^0*Br 
darstellen. 

Brasilein  erhält  man  nach  einer  ganz  ähnlichen  Methode,  wie 
das  Hämate'in.  Es  bildet  kleine,  dunkle  Erystalle  mit  einem  grauen 
Metallglanz  von  der  Formel  C**H**0*,  welche  von  Alkalien  unter 
Bildung  einer  hochrothen  Lösung  aufgenommen  weiden.  Das  Brasi- 
lein giebt  sowohl  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  als  auch 
mit  Salzsäure  oder  Bromwasserstoffsäure  Verbindungen,  die  denen 
des  Hämateins  entsprechen,  also  C**H^*0*HSO*  u.  s.  w.  (Ber,  d.  rf. 
ehern,  Ges,  15.  2337 J  C.  J. 

Heber  Activirnng  des  Sauerstoffs  berichtet  M.  Traube, 
indem  er  weitere  Beweise  dafOr  bringt,  dass  das  Wasserstoffhyper- 
oxyd nicht,  wie  man  bisher  annahm,  durch  Oxydation  des  Wassers 
mittelst  activer  Sauerstoffatome,  sondern  durch  Reduction  von  Sauer- 
stoffmolecülen,  d.  h.  durch  Anlagerung  von  2  Atomen  Wasser- 
stoff an  1  Sauerstoffmolecül  entsteht. 

1)  Bei  der  electroly tischen  Zersetzung  verdünnter  Schwefelsäure 
tritt  an  der  positiven  Platinelectrode  keine  Spur  von  H'O*  auf.  Da 
der  sich  am  positiven  Pole  entwickelnde  überaus  active  Sauerstoff 
die  kraftigsten  Oxydationswirkungen  auszuüben  vermag,  so  müsste, 
wenn  H*0  überhaupt  oxydirbar  wäre,  am  positiven  Pole  reichlich 
H«0*  auftreten. 

2)  Dagegen  bildet  sich  bei  Anwendung  von  Platinelectroden  H*0* 
am  negativen  Pol,  wo  infolge  der  Entwicklung  von  Wasserstoff  nur 
Reductionsprocesse  vor  sich  gehen  können. 

3)  Die  Bildung  des  Hyperoxyds  am  negativen  Pole  findet  aber 
nur  dann  statt,  wenn  Sauerste  ff  gas  zugegen  ist  Sind  die  bei- 
den Electroden  durch  einen  Thoncylinder  getrennt,  so  dass  der  am 
positiven  Pole  sich  entwickelnde  Sauerstoff  nicht  zu  der  am  negati- 
ven Pole  befindlichen  Flüssigkeit  gelangen  kann,  so  treten  nur  mini- 
male Spuren  von  H*0*  auf,  herrührend  von  der  geringen  Menge  in 
der  Flüssigkeit  gelösten  atmosphärischen  Sauerstoffes.  f^Ber,  d.  d. 
ehem.  Ges.  15,  2434.J  C.  J. 

Sedmncampher.  —  E.  Hjelt  und  Uno  Collan  untersuch- 
ten den  von  Qrassmann  entdeckten  Sedumcampher  aus  Sedum  palustre 
von  neuem. 

Bei  der  Destillation  der  Pflanze  mit  Wasser  wurde  zuerst  ein 
gelbes  Oel  erhalten,  woraus  sich  der  Campher  in  nadeliörmigen 
Krystallen  ausschied.  Die  Zusammensetzung  ergab  sich  zu  C**'^H**0*; 
die  Verbindung  ist  aus  Alkohol  imd  Benzol  leicht  umzukrystallisi- 
ren,  schmilzt  bei  101^  und  sublimirt  ausserordentlich  leicht  in  lan- 
gen weissen  Nadeln.     f'Ber.  d.  d.  ehern.  Geg.  15,  2500J  C.  J. 

Experimente  mit  Zlnkstanb  und  Schwefel.  —  Man  pflegt 
in  den  Vorlesungen  als  Erläuterung   der  directen  Vereinigung  von 
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Elementen  oder  der  Eigenschaften  des  Schwefels  gewöhnlich  die 
Verbindung  desselben  mit  Kupferfolie  oder  feinen  Eisenfeilspänen 
vonofOhren.  Viel  brillanter  ist  nach  H.  Schwarz  der  Erfolg,  wenn 
man  ein  inniges  Gemenge  von  Zinkstaub  und  Schwefel  anwendet, 
etwa  2  Theile  Zinkstaub  auf  1  Theil  Schwefel  (65  :  32). 

Das  Gemenge  lässt  sich  durch  ein  Zündhölzchen  leicht  entzün- 
den und  brennt  schiesspulverartig  mit  einer  mächtigen  hell  leuchten- 
den, etwas  gprünlichen  Flamme  ab.  Es  bleibt  nur  ein  geringer  gelb- 
lichveisser  Bückstand  von  Schwefelzink,  das  meiste  davon  verbrei- 
tet sich  als  Wolke  in  der  Luft.  Die  Entzündung  kann  auch  durch 
den  Inductionsfunken  leicht  erfolgen;  selbst  beim  kräftigen  Schlage 
mit  dem  Hammer  entflammt  sich  das  Zinkschwefelpulver  theilweise, 
wobei  man  anolog  verfahren  muss,  wie  bei  der  Entzündung  des 
gewöhnlichen  Schiesspulvers  durch  den  Schlag,  was  auch  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  man  das  Pulverhäufchen  zuerst  durch  leichtes 
Klopfen  zusammendrückt  und  dann  einen  kräftigen  Schlag  fol- 
gen lässt 

Leitet  man  Schwefelkohlenstoffdampf  aus  einer  kleinen  Retorte 
durch  ein  mit  Zinkstaub  gefülltes,  schwach  erhitztes  Yerbrennungs- 
rohr,  80  tritt  ein  Erglühen  des  Zinkstaubes  ein;  es  büdet  sich  reich- 
lich Schwefelzink  und  es  scheidet  sich  russartiger  Kohlenstoff  ab. 
Eb  giebt  kaum  einen  prägnanteren  Versuch,  um  die  Anwesenheit 
des  Eohlenstoffe  in  CS^  zu  demonstriren ,  als  diesen. 

Auch  organische  Schwefelverbindungen  werden  leicht  durch 
erhitzten  Zinkstaub  entschwefelt.  Thiocarbanilid  z.  B.  in  Dampfform 
über  erhitzten  Zinkstaub  geleitet,  zerfallt  in  Anilin  und  Benzonitril 
nadi  der  Formel : 

CS<J|^«g5  +  Zn  «  ZnS  +  C«H*NH*  +  C«H-^CN. 
(Bv,  i,  d.  ehem.  Qes.  15,  2505J  C.  J, 

Thorium,  im  reinen  metallischen  Zustande,  stellte  L.  F.  N Il- 
sen dar  durch  Reduction  von  Kaliumthoriumchlorid  mittelst  trocknen 
Chlornatriums  und  met  Natriums  bei  massiger  Rothglühhitze  im 
äcfamiedeeisemen  Cylinder.  Es  wurde  so  in  Form  eines  grauen, 
^nunemden  Pulvers  erhalten,  welches  unter  dem  Mikroskope  sich 
ans  lauter  kleinen,  dünnen,  sechsseitigen  Tafeln  oder  Lamellen 
zusammengesetzt  zeigte.  An  der  Luft  bleibt  das  Thorium  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  auch  bei  100 — 120^  unverändert.  Höher 
erhitzt  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  der  glänzendsten  Feuer- 
eracheinung  zu  schneeweissem  Oxyd. 

In  Chlorgas  erhitzt,  wird  es  unter  grosser  Wärme-  und  Licht- 
entwicklnng  leicht  imd  vollständig  in  schneeweisses  Sublimat  von 
Fluorid  übergeführt.  Wasser  und  Alkalihydrate  sind  ohne  sichtbare 
Einwirkung    auf  Thorium ,    in  conoentrirter   Salzsäure   löst   es  sich 
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dagegen  unter  Wasserstofifentwicklung  sehr  leicht  auf,  ebenso  in 
Königswasser.  Das  spec.  Qewicht  ergab  sich  in  2  Versuchen  zu 
11,01  resp.  10,99.     fB^r.  d.  d.  ohm.  Oe».  15,2537 J  C,  J. 

Verwendung  yerflfissigter  Oase.  —  Gelegentlich  eines  Be- 
richts über  diese  Frage  an  die  wissenschaftliche  Deputation  im  Unter- 
richtsministerium hat  A.W.  Hofmann  einige  interessante  Notizen 
zusammengestellt. 

Flüssiges  Stickoxydul  wird  den  Zahnärzten  grOsstentheils  von 
Q.  Barth  et  Co.  in  London,  theilweise  aber  auch  von  Losse  in  Ber- 
lin geliefert.  Die  schmiedeeisernen  Flaschen  enthalten  in  der  Begel 
850  g.  flüssiges  N'O  oder  431  Normalliter  Qas,  welche  fOr  gewöhn- 
liche Temperatur  zu  450  L  gerechnet  werden.  Es  werden  in 
Deutschland  circa  1000  Flaschen  pro  Jahr  verbraucht;  eine  Flasche 
reicht  aus  fOr  50 — 60  Narkosen  xmd  kostet  25  Mk. 

Eine  noch  ausgedehntere  Verwendung  hat  die  flüssige  Kohlen- 
säure gefunden,  seit  Fr.  A.  Krupp  begonnen  hat,  dieselbe  der  Eisen- 
industrie dienstbar  zu  machen.  Vorübergehend  wurde  sie  zu  Ver- 
suchen verwendet,  durch  Abkühlung  die  Verstärkungsringe ,  welche 
durch  Ansehen  im  glühenden  Zustande  und  Erkaltenlassen  auf  den 
Qeschützröhren  „aufschrumpft^  werden,  wieder  abzulösen. 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  ist  jedoch  die  Verwendung 
des  Druckes  der  flüssigen  Kohlensäure  zur  Dichtung  von  Stahlgüssen 
in  geschlossener  Form.  Hierfür  wird  die  Kohlensäure  in  Oussstahl- 
gefässen  aufbewahrt,  welche  100  Kg.  enthalten. 

Diese  Kohleusäurebomben  stehen  auf  kleinen  Wagen,  welche 
mit  geeigneten  Heizvorrichtungen  versehen  sind,  imi  die  durch  Ver- 
gasung der  Flüssigkeit  verbrauchte  Wärme  zu  ersetzen.  Auf  diese 
Weise  kann  der  Druck  enorm  gesteigert  werden  und  soll  sich  bei 
200^  auf  etwa  800  Atm.  belaufen. 

Die  Krupp'schen  Werke  erzeugen  ihren  Bedarf  an  Blockeis 
durch  eine  mit  comprimirter  Kohlensäure  oontinuirlich  betriebene 
Eismaschine.  Eine  interessante  Anwendung  macht  der  Berliner 
Branddirector  von  der  flüssigen  Kohlensäure.  Die  Dampfspritzen 
der  Feuerwehr  sind  nämlich  mit  Kohlensäurebomben  versehen,  mit 
deren  Hilfe  der  Motor  so  lange  betrieben  wird,  bis  der  Dampf  die 
nöthige  Spannung  angenommen  hat,  um  die  Maschine  in  Bewegung 
zu  setzen  Durch  diese  Einrichtung  kann  die  Spritze  um  4  bis 
r>  Minuten  frOher  in  Thätigkeit  kommen,  als  wenn  sie  nur  mit 
Dampf  betrieben  würde.     ^D.  ehern,  Ges.  Ber.  15,  2668. J       .  C.  J. 

Spectroskopische  £lgenthflmlichkeiten.  —  Bringt  man  nach 
L.  Palmieri  mehrere  Chloride  gleichzeitig  in  die  Flamme,  so  tre- 
ten oft  nur  die  Spectrallinien  des  einen  auf;  so  giebt  ein  Gemisch 
von  Chlomatrium  imd  Chlorkupfer  nur  die  Natriumlinien,  wenn  das 
Kupfer  nicht  in  grossem  Ueberschusse  vorhanden  ist     Ebenso  verhält 
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sich  ein  Gemenge  von  Eisenohlorid  mit  Chlomatrium,  Chlorlithium  oder 
Chlorkaümn,  wo  nur  die  Natrium-,  Lithium-  und  Ealiumlinieu 
erscheinen.     (BeibL  Jnn,  Phya,  Chem,  6^  877 J  C.  /. 

Physlkalisehe  Yt^rsache  ohne  Apparate.  — 

1)  Zum  Nachweise  der  Leitungsfahigkeit  der  Metalle  fOr  den 
Schall  hält  man  eine  Taschenuhr  mit  einer  Feuerzange  fest  und 
hält  das  andere  Ende  der  Feuerzange  ans  Ohr. 

2)  Ein  Experiment  zum  Nachweis  des  Prineips  der  Trägheit 
besteht  darin,  dass  man  eine  gut  zugestöpselte  Flasche  Wein,  Bier  etc. 
am  untern  Ende  mit  einer  Serviette  umwickelt  und  wiederholt  damit 
^r^g  g^en  eine  Wand  stGsst.  Dabei  wird  die  Flüssigkeit  den 
Stöpsel  heraustreiben.     (Beibl  Ann.  Phya.  Chem.  6^  897 J         C.  J, 

Eine  niehteleetrische  Olflhlampe  erhält  man  nach  Begnard 
folgendermaassen.  Ein  gewöhnlicher  Bunsen'scher  Brenner  endigt  in 
ein  Gehäuse  von  Platingaze.  Anstatt  des  Leuchtgases  wird  eine 
Mischung  von  Luft  und  Petroleumdampf  zugeleitet,  etwa  indem 
mittelst  eines  Blasebalgs  Luft  durch  Petroleum  gepresst  wird.  Die 
glühende  Platingaze  strahlt  ein  glänzendes  Licht  aus,  von  der  hal- 
ten Intensität  des  Kalklichts.      fBeibl  Am.  Hiys.  Chem.  6.  898.) 

aj. 

Hygrometer.  —  Bei  dem  Hygrometer  von  Hertz  wird  die 
Feuchtigkeit  gemessen  durch  das  Gewicht,  welches  ein  hygroskopi- 
ädier  Körper  (Chlorcalcium)  an  der  Luft  annimmt.  Eine  derartige 
LteoDg  wird  solange  an  der  Luft  Wasser  nehmen,  resp.  an  dieselbe 
abgeben,  bis  der  Druck  des  über  ihr  gesättigten  Wasserdainpfes 
l^eich  dem  Druck  des  wirklich  in  der  Luft  vorhandenen  ist.  Als 
geeignetes  Instrument  dient  ein  Stück  Seidenpapier  von  1  qcm. 
Oberfläche,  getränkt  mit  Chlorcalciumlösung,  welches  mit  einem 
10  Cm.  langen  Glasiaden  auf  einem  horizontal  gespannten  Silber- 
linht  eine  sehr  empfindliche  Toraionswage  bildet.  Das  Instrument 
ist  mittelst  verschiedener  Schwefelsäuremischungen  nach  Regnault 
kalibnit  Für  genaue  Messungen,  wobei  man  dann  aber  nur  die 
mittlere  Feuchtigkeit  für  einen  llmgeren  Zeitraum  ermitteln  kann, 
wurde  man  ein&ch  mit  CaCP  gefüllte  Gläser  verwenden  und  deren 
'iewicht  von  Zeit  zu  Zeit  bestimmen.  fBeibl.  Ann.  Phya.  Chem. 
^,  786.J  C.  J. 

Deber  dtc  Beduetion  gewisser  Mineralien  durch  Was- 
^rstoff  und  auf  nassem  Wege  berichtet  P.  Laur.  Immer  wenn 
Wasserstoff  in  einer  Flüssigkeit  frei  wird,  in  der  Schwefel-,  Chlor-, 
BfT/m-  oder  Jodsilber  sich  befinden,  wird  die  silberhaltige  Yerbin- 
iung  zerstört;  es  bildet  sich  eine  Wasserstoffsäure  und  das  Silber 
Äht  in  den   metallischen   Zustand    über.      Folgende   Reaction,   bei 
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welcher  diese  Seduction  erfolgt,   kann  vielleicht   in  der  Metallurgie 
benutzt  werden. 

Das  Schwefel-,  Chlor-,  Brom-  oder  Jodsilber  haltende  Mineral 
wird  in  feines  Pulver  verwandelt,  in  ein  gusseisemes  Qefass  gebracht, 
in  das  man  eine  Alkalilauge  von  schwachem  Gehalt :  1  Theil  Natron 
auf  100  Theile  Wasser  giesst  Ferner  präparirt  man  ein  Amalgam 
aus  3  Theilen  Zinn  und  100  Theilen  QuecksDber,  das  man  mit  dem 
Mineral  vereinigt;  man  bringt  sodann  das  Ganze  ziun  Kochen.  Der 
erzeugte  Wasserstoff  bewirkt  die  Reduction  der  Silberverbindungen. 
Das  Silber  amalgamirt  sich  mit  dem  Quecksilber,  der  Schwefel  geht 
in  die  Flüssigkeit  als  alkalisches  Schwefelzinn;  Chlor,  Brom  und 
Jod  bilden  die  entsprechenden  Natronsalze ;  es  findet  kein  merklicher 
Quecksilberverlust  statt. 

Diese  Reaction  kann  nach  Ansicht  des  Verf.  die  mexicanischen 
und  califomischen  Yer&hren  ersetzen,  nach  welchen  man  Mineralien 
behandelt,  die  Silber  in  gediegenem  Zustande  oder  als  Schwefel- 
metall in  wechselnden  Verhältnissen  mit  Chlor-,  Brom-  oder  Jod- 
silber gemischt  enthalten.  Man  würde  so  den  Quecksüberverbrauch 
vermindern,  der  bei  diesen  Yerfiihren  inmier  sehr  betriUditlich  ist 
imd  man  würde,  soweit  sich  dies  nach  Versuchen  im  Laboratorium 
beurtheilen  lässt,  zu  einem  viel  vollkommeneren  Ausbringen  des 
Silbers    gelangen.      fRepertoire   de   Fharmacü,     Tarne  X     pag,  348 J 

a  Kr, 

Belehthum  an  HSmoglobln  im  Blate  der  an  hochgele- 
genen Orten  lebenden  Thiere.   —   Bekanntlich   erfahren  die 

Menschen  und  Thiere ,  welche  schnell  auf  eine  Hohe  von  mehr  als 
2000  Meter  über  der  Meeresflache  versetzt  werden,  in  verschiedenem 
Grade  Zufälle,  die  man  in  Europa  als  Oebirgskrankheit ,  in  den 
Anden  als  soroche  oder  puna  und  im  Himalaya  als  bies  kennt 
Dr.  Jourdanet  sprach  die  Meinimg  aus,  dass  diese  Krankheit  auf  der 
Verringerung  der  im  Blute  enthaltenen  Sauerstoffmenge  beruhe,  einer 
Folge  der  Verminderimg  der  Spannkraft  dieses  Gases  in  der  umge- 
benden Luft. 

Von  P.  Bert  angestellte  Versuche  haben  bewiesen,  dass  diese 
Ansicht  wohlbegründet  ist;  derselbe  hat  durch  zahlreiche  Analysen 
gezeigt,  dass  die  im  Blute  enthaltene  Sauerstoffknenge  sich  in  glei- 
chem Maasse  mit  dem  Drucke  vermindert;  oder  anders  ausgedrückt, 
dass  die  Oxyhämoglobinverbindung  einer  progressiven  Dissociation 
dtm^h  den  Einfluss  der  Depression  unterliegt. 

Bleibt  der  Mensch  längere  Zeit  an  den  hohen  Orten  wohnen, 
so  leidet  er  nach  einer  gewissen  Zeit  weniger  und  scheint  sich  zu 
acclimatisiren.  Seine  Nachkommen  scheinen  völlig  indifferent  gegen 
die  Umstände,  die  irüher  ihre  Vorfahren  so  lebhaft  afficirten.  Aber 
trotz  dieser  Erscheinungen  hat  Dr.  Jourdanet  dieses  während  der 
Gesundheit  verborgene  Leiden  aufgefunden,  besonders  wenn  irgend 
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eine  andere  Krankheit  dazukam.  Indess  wird  diese  Halbacdiinatisatioii 
mit  der  Zeit  zu  einer  vollständigen  und  befestigt  sich  immer  mehr 
mit  der  Dauer  des  Aufenthaltes  an  dem  hochgelegenen  Orte.  Die 
Thiere  acclimatisiren  sich  rascher.  —  Eine  Erklärung  dieser  Accli- 
matisation,  die  durch  das  Experiment  sich  controliren  lasst,  besteht 
in  der  Annahme,  dass  sich  das  Hämoglobin  in  Menge  im  Blute  der 
Thiere  vermehre,  so  dass  bei  der  grossen  Höhe,  in  der  diese  Thiere 
leben,  sie  in  ihrem  Blute  dieselbe  Sauerstoffmenge  haben  können, 
wie  die  in  den  niedereren  Regionen. 

Der  Sauerstoffreichthum  in  der  Oxyhämoglobinverbindung  bleibt 
ein  geringerer,  aber  die  Menge  des  Hämoglobins  ersetzt  das  Fehlende. 
—  Da  Jolyet  festgestellt  hat,  dass  verdorbenes  Blut  im  Contact  mit 
Luft  geschüttelt,  genau  dieselbe  Menge  Sauerstoff  absorbirt,  das 
Hämoglobin  also  nicht  im  geringsten  durch  die  Fäulniss  gelitten  hat, 
>o  verschaffte  sich  Bert  eine  Anzahl  Blutproben  von  Thieren,  die 
noch  einige  hundert  Meter  über  la  Paz  lebten,  das  selbst  3700  Meter 
hoch  gelegen  ist  und  in  welcher  Stadt  alle  Reisenden  von  der  Gebirgs- 
krankheit  ergriffen  werden.  Diese  Proben  Blut  wurden  bei  einer 
Temperatur  von  15*^  mit  Luft  geschüttelt  und  folgen  hier  die  Sauer- 
stoffmengen auf  0"  und  einem  Druck  von  0,76  Meter  reducirt,  welche 
100  C.C.  Blut  von  einer  jeden  dieser  Proben  zu  absorbiren  vermochten : 

Yicunna  (Auchenia  vicunna)  19,3  C.C. 

19,0  - 

Lama  (Mannchen)  .     .     .     .  21,6  - 

Pake  (Alpaca) 17,0  - 

Hirsch 21,4  - 

WoUhaase  (Lepus  viscaccia)  16,2  - 

Hammel 17,0  - 

Schwein 21,6  - 

Die  Blutanalysen,  welche  man  in  Prankreich  und  dem  Auslande 
machte,,  zeigten,  dass  die  grösste  Menge  des  durch  das  Blut  der 
pflanzenfressenden  Saugethiere  unserer  Länder  absorbirten  Sauerstoffs 
zwischen  10  bis  12  C.C.  auf  100  C.C.  Blut  liegt. 

Es  ist  hierdurch  erwiesen,  dass  das  Blut  von  höheren  Orten 
berstammender  oder  acdimatisirter  Thiere,  ein  bedeutend  grösseres 
ibsorptionsvennögen  fOr  Sauerstoff  besitzt,  als  das  Blut  der  auf  dem 
Meeresniveau  lebenden  Thiere.  Erstere  besitzen  dadurch  für  die 
gew^ihnüchen  Leistungen  des  Lebens  und  selbst  für  die  Muskel- 
anstrengungen  die  ihnen  auferlegt  werden  können,  einen  viel  reicheren 
Voiraüi  als  die  Thiere,  die  neuerdings  in  die  hohe  Region  gelangt 
^md.  Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwimdem,  wenn  sie  den  Zuföllen 
entgehen,  welche  letztere  treffen.  fJowmal  de  Pharmacie  et  de  ChinUe. 
*>«T«  5.     T<me  6.    pag,  148.     Ae.  d.  Sc.  94,  805,  1882.J      C.  Kr, 

Die  Absorption  flfiehtiger  KOrper  mit  Hftlfe  der  Wärme 

*^tlärtTh.  Schlösing  für  ein  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  gelöstes 

A«h.  d.  Pharm.    XXI.  Bda.  2.  Hft.  10 
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Problem ;  die  von  der  Industrie  versachten  Lösungen  sind  kostspielig 
oder  unvollständig.  Yerf.  stellte  in  dieser  Richtung  folgende  Ver- 
suche an: 

1)  Ein  mit  Staub  von  flüssiger  Sdiwefelsäure  beladener  Luftstrom 
streicht  durch  ein  auf  einem  Ofen  liegendes  Bohr,  das  mit  StQcken 
von  Chlornatrium  gefüllt  ist.  So  lange  nun  das  Rohr  kalt  bleibt, 
liefert  es  ein  Dampfgemenge  von  Schwefelsaure  und  Salzsäure.  Wird 
es  jedoch  bis  zu  350^  erhitzt,  so  erhält  man  nur  noch  Dampf  der 
letzteren  Säure,  ohne  Spuren  der  ersteren.  Durch  die  Hitze  hat  die 
Schwefelsäure  Qasform  angenommen  und  sich  auf  das  Chlomatrium 
niedergeschlagen. 

2)  Man  leitet  Salzsäuregas  in  einen  kalten  Luftstrom,  der  durch 
eine  vertikale  Säule  von  Bimsstein  streicht,  der  durch  einen  continuir- 
lichen  Wasserstrahl  benetzt  wird.  Salzsäuredämpfe  treten  aus  dem 
Apparate,  ümgiebt  man  die  Säule  mit  einem  GyUnder,  durch  den 
man  Wasserdampf  von  100^  drcuüren  lässt,  und  leitet  zu  gleicher 
Zeit  einen  Dampfstrahl  in  den  Luftstrom,  so  ist  die  Absorption  der 
Säure  eine  solch  vollständige,  dass  die  austretende  Luft  3  Standen 
lang  durch  eine  SübemitraÜGsung  streichen  kann,  ohne  dieselbe 
zu  trüben. 

3)  Staub  von  Ammoniumcarbonat  streicht  mit  Luft  in  ein  kleines 
Thürmchen,  das  mit  Kokesstücken  gefüllt  ist,  die  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angefeuchtet  werden;  ein  Theil  des  Alkalis  wird  hierbei 
nach  aussen  entführt.  Erhöht  man  die  Temperatur  auf  etwa  100^ 
so  ist  die  Absorption  vollständig  und  fieist  augenblicklidi. 

Verl  spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  man  bis 
jetzt  noch  nicht  an  die  so  einfache  Anwendung  von  Wärme  bei  der 
Absorption  der  Dämpfe  flüchtiger  Körper  dachte;  er  glaubt  die  Ur- 
sache davon  in  einer  Ideenverwirrung  zu  sehen:  man  glaubt  die 
Absorption  dieser  Dämpfe  mit  der  Condensation  der  Dämpfe  in  den 
Destillationsapparaten  gleichstellen  zu  müssen  und  suchte  sie  wie 
jene  durch  Abkühlung  zu  erlangen.  (Jawmal  de  Pharmacü  ei  de  C^mü, 
Serü  5.    Tarne  FL    pag.  139.    Ac.  d,  8e.  94^  1137,  1882.J     C,  Kr. 

Torkommen  von  Ptomalnen  bei  niederen  Thlerarten. 

Gautier  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  die  Ptomalne  von  einer  Zer- 
legung eiweisshaltiger  Körper  herrühren.  Er  suchte  sie  in  den 
Secretionsproducten  gewisser  Thiere,  den  Trägem  besonderer  Drüsen 
auf  und  oonstatirte  ihre  Anwesenheit  im  Gifte  der  Reptilien.  Ebenso 
&nd  er  in  normalem  menschlichem  Speichel  einen  besonders  flh* 
Yögel  sehr  giftigen  Stoff,  der  sie  in  tiefe  Betäubung  versetzt  Der- 
selbe besteht  hauptsädüich  aus  einem  Alkalold  von  der  Natur  der 
Cadaveralkalolde. 

Schlagdenhauffen  suchte  nun,  indem  er  sich  auf  die  von 
(lautier  erlangten  Resultate  stützte,  die  Ptomalne  bei  den  Thieren 
der  niedersten  Stufe  zu  entdecken ;  er  benutzte  bei  diesen  Versuchen 
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Austern  und  gewöhnliche  Muscheln.  Diese  Thiere  wurden  von  ihren 
Schalen  und  dem  grOssten  Theü  ihres  Qewebes  befreit  und  nur  die 
Centralorgane  Magen  und  Leber  ndt  Sand  zusammen  verrieben,  den 
man  vorher  mit  Säure  ausgewaschen  und  geglüht  hatte.  Die  Mischung 
vnide  auf  dem  Dampfbade  getrocknet  und  in  einem  contmuirlichen 
Veidrängungsapparate  mit  Aether  in  der  Wärme  behandelt.  Die  zur 
Extracteonsistenz  verdunstete  Aetherlösung  enüiielt  eine  beträchtliche 
Menge  Fett,  das  mit  Chlorophyll  gemengt  war,  dessen  Gegenwart 
sich  leicht  mit  dem  Speetroscop  oder  concentrirter  Salzsäure  nach- 
weisen Hess.  Das  ätherische  Extract  wiuxle  durch  Wasser  ohne 
Säurezusatz  erschöpft;  die  erhaltene  passend  eingedampfte  wässerige 
Lösmig  zeigte  den  bekannten  Beagentien  gegenüber  ganz  das  Ver- 
halten der  Cadaveralkalolde.  Auch  wirkten  subcutane  Injectionen 
bei  FrOschen  betäubend,  ohne  jedoch  den  Tod  herbeizuführen. 
Schlagdenhauffen  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Mollusken 
V^bindungen  enthalten,  die  den  PflanzenalkaloYden  analog  sind.  Ihr 
Ursprung  dürfte  nach  seiner  Ansicht  schwerKch  der  Zerlegung  von 
eiweisshaltigen  Stoffen  der  Gewebe  zuzuschreiben  sein,  weil  nichts 
dies  endgültig  beweist;  vielleicht  könne  man  ihn  auf  eine  Umfor- 
nmng  der  Nahrungsmittel  zurückführen.  Es  wäre  wohl  von  Interesse 
zu  untersuchen,  ob  die  Erzeugung  der  PtomaSne  bei  diesen  Thieren 
unter  gewissen  physiologischen  Bedingungen  eine  grössere  ist  als 
unter  anderen  oder  vielmehr,  ob  die  giftige  Wirkimg  dieser  Producte 
im  Sommer  eine  stärkere  wie  im  Winter  ist.  Verf.  beabsichtigt 
Versuche  über  die  Frage  anzustellen,  ob  der  Genuss  von  Austern 
und  Muscheln  in  gewissen  Jahreszeiten  gefährlich  ist.  f Journal  de 
^armaeie  et  de  Ckünte.  Serie  5.  Tome  6.  pag.  136,  Joum,  de  Fhoßrm. 
^Jhaee-Lorraine.J  C,  Kr, 

üeber  die  Verwendung  eines  sehwach  alkalischen 
Wassers  als  AuflOsungsmlttel  hei  dem  Eingehen  yon  Jod- 
nnd  Bromkallum  stellte  Dr.  G.  Seguin  vergleichende  Versuche 
an:  1)  mit  einer  Lösung  dieser  Salze  in  reinem  Wasser;  2)  indem 
er  die  Lösung  20  bis  30  Minuten  nach  der  Mahlzeit  nehmen  liess, 
venu  der  Magen  mit  Nahrungsmitteln  angefüllt  ist  und  3)  mit  den 
in  einem  alkalischen  Wasser  gelösten  Salzen,  unter  den  Vortheilen, 
welche  Verf.  bei  der  Anwendung  dieses  alkalischen  Wassers,  z.  B.  des 
natürlichen  oder  künstlichen  Wassers  von  Vichy,  findet,  besteht  der 
eiste  darin,  den  durch  das  Jod-  oder  Bromsalz  auf  die  Magenschleim- 
haut ausgeübten  Reiz  möglichst  zu  vermindern  und  der  zweite  darin, 
dass  der  unangenehme  Geschmack  dieser  Salze  weniger  fühlbar  ist. 

Ebenso  ist  Natriumsalicylat  leicht  auf  diese  Weise  einzugeben; 
f^in  Geschmack  ist  vollständig  verborgen  und  seine  Absorption 
erfolgt  viel  vollkommener  und  schneller,  f Journal  de  JPharmacü  et  de 
Ofimie.    Serie  5.     Tome  6.     pag.  125.     Arehives  of  medeeine  et  Union 
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Unterphosphorsäure  empfiehlt  J.  Game  auf  folgende  Weise 
darzustellen:  Ein  etwa  3  Liter  fassender  Kolben,  dessen  Korkstopfen 
von  einem  im  rechten  Winkel  gebogenen  Glasrohr  durchbohrt  ist, 
wird  zur  Hälfte  mit  einer  Lösung  von  Eupfernitrat  gefüllt,  die  man 
erhielt,  indem  man  Kupferdrehspähne  durch,  mit  ihrem  gleichen 
Volum  Wasser  verdünnte,  Salpetersäure  behandelte.  In  die  so  erhal- 
tene Lösung  bringt  man  30  bis  4  )  g.  Phosphor,  verschliesst  den 
Kolben  und  taucht  ihn  bis  an  den  Hals  in  Wasser,  das  man  all- 
mählich bis  zum  Sieden  erhitzt.  Der  Phosphor  bedeckt  sich  bald 
mit  einer  Schicht,  die  aus  einem  Gemenge  von  Kupfer  und  Phos- 
phorkupfer  besteht;  wenn  die  Temperatur  auf  etwa  70^  gestiegen 
ist,  kommt  der  Phosphor  an  die  flüssige  Oberfläche  und  verbrennt^ 
indem  er  den  Sauerstoff  des  Kolbens  absorbirt.  Sofort  wird  die  Zer- 
setzung des  Kupfemitrates  beschleimigt  und  verlauft  regelmässig  unter 
EntwickluDg  von  viel  Stickoxyd.  Man  fährt  fort,  das  Wasserbad  zu 
erhitzen  und  setzt  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde  je  10  g.  Phos- 
phor zu,  bis  zur  vollständigen  Entfärbung  der  blauen  Flüssigkeit. 
Beim  Zufügen  des  Phosphors  muss  jedesmal  der  Kork  rasch  geöffnet 
werden,  ohne  den  Kolben  aus  dem  Wasserbade  zu  nehmen.  Das  so 
erhaltene  Product  enthält  Phosphorsäure,  Unterphosphorsäure,  phos- 
phorige Säure  und  Ammoniak.  Man  flltnrt  und  sättigt  zur  Hälfte 
mit  Natriiuncarbonat.  Es  krystallisirt  unreines  saures  Natriumhypo- 
phosphat aus,  das  man  durch  ein  zweimaliges  UmkrystaUisiren  voll- 
kommen rein  erhält,  wie  sich  Verf.  durch  eine  damit  vorgenommene 
Analyse  überzeugte.  Die  Mutterlauge  von  diesen  2  Kiystallisationen 
enthalten  saure  Hypophosphate  von  Natrium  und  Ammonium;  aus 
ihnen  kann  man  durch  Fällen  mit  Bleiacetat  und  Zerlegen  des  erhal- 
tenen Hypophosphates  mit  Schwefelwasserstoff,  die  Unterphosphor- 
säure abscheiden.  —  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.  Serie  5. 
Tonte  6%  pag,  123J.  C.  Kr. 

Zar  Erforscliang  der  Wirkung,  die  Ealiumpermanga- 
iiat  aaf  Gifte,  Ansteckangsstoffe  und  zymotische  Enuik- 
heiten  auszufiben  yermag,  wurden  von  Vulpian  neuerdings 
Versuche  angestellt,  da  v.  Quatrefages  kürzlich  die  bekannte  Mit- 
theilung Lacerdas^)  über  die  Wirksamkeit  des  Permanganates  als 
Gegengift  gegen  Schlangenbiss  bei  der  Academie  vorbrachte  und  dabei 
die  Hof&iung  aussprach,  dass  das  Mittel  besonders  in  jenen  Depar- 
tements Frankreichs,  in  denen  durch  Schlangenbisse  venursachte 
Unglücksfalle  öfters  vorzukommen  pflegten,  von  grossem  Vortheil 
sein  könne;  auch  glaubt  er,  dass  es  bei  der  Behandlung  von  durch 
Microbe  erzeugten  Krankheiten  zu  nützen  vermöge. 

Dem  Verf.  scheint  nach  den  durch  seine  Versuche  erlangten 
Resultaten,  dass  eine   subcutane  Injection   von   einigen  Centignunm 
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KaKumpermanganat  in  Himderstellösung  keine  Wirkung  auf  das  Gift 
auszuüben  vermag,  da  diese  Menge  von  Kaliumpermanganat  in  der 
Masse  des  Blutes  vertheüt  so  verdünnt  werden  würde,  dass  sie 
wirkungslos  wSie,  ausserdem  zersetze  sich  das  Permanganat  zweifellos 
renige  Augenblicke  nach  seinem  Eindringen  in  das  Blut.  Anderer- 
seits würde,  wenn  man  eine  wirksame  Dosis  geben  wollte,  der  Tod 
die  sichere  Folge  davon  sein.  Die  durch  subcutane  Injectionen  mit 
KaliumpermanganatlOsung  erlangten  Heilungen  von  Schlangenbissen 
wären  schwer  zu  erklären,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  diese 
Bisse  in  Brasilien  nicht  immer  tOdtlich  sind.  Der  Einfluss  des 
Kaliumpermanganates  konnte  sich  nur  bei  ganz  frischen  Schlangen- 
bissen nützlich  erweisen.  Wenn  der  Biss  eine  oder  mehrere  Stunden 
vor  der  Behandlimg-  mit  Kaliumpermanganat  erfolgte,  so  muss  man 
annehmen,  dass  die  Einspritzungen  dieses  Salzes  keine  Einwirkung 
auf  die  Entwicklung  der  Kraft  des  Giftes  ausüben  konnten.  Man 
dürfte  immer  Unrecht  thun,  wollte  man  auf  die  Wirksamkeit  dieses 
Büttels  in  Fällen  zählen,  in  denen  es  sich  um  Bisse  von  besonders 
giftigen  Schlangen  handelte.  Versuche  mit  Thieren  führten  dazu,  von 
der  Behandlung  zymotischer  Krankheiten  mit  Kaliumpermanganat 
abzurathen.  f  Journal  de  Fharmaeie  et  de  Ckimie.  Serie  5.  Tome  6, 
pag.  100.J  C.  Kr. 

Isomerie  von  Kuprosulfit.  —  Etard  hat  zwei  Salze  von 
der  Zusammensetzung  Cu*SO^  +  H*0  erhalten.  Das  eine  bildet 
sich  als  schwerer  Niederschlag  von  weissen  perlglanzenden  hexagonalen 
Mttchen,  welche  bei  15®  das  spec.  Gew.  3,83  haben,  wenn  man 
schweflige  Sänre  in  die  siedende  essigsaure  Lösung  von  essigsaurem 
Eupferoxyd  leitet. 

Bei  der  Einwirkung  gelöster  schwefliger  Säure  auf  schweflig- 
saures  Kupferoxydulnatron  bildet  sich  das  zweite  Salz,  das  Isosulfit, 
in  Form  ziegelrother  Prismen  von  4,46  spec.  Gew.  (Betbl.  Ann. 
i%«.  Chem,  6,  772.)  C.  J. 

Antiseptisehe  Eigenschaften  der  KohlensSure.  —  Pro- 
fessor Kolbe  theilt  mit,  dass  zahllose,  vielfach  abgeänderte  Yersiiche, 
das  Fleisch  mit  Salicylsäure  zu  conserviren,  keine  befriedigenden 
Resultate  ergeben  haben.  Das  mit  Salicylsäure  impragnirte  Fleisch 
bleibt  zwar  vor  Fäulniss  geschützt,  nimmt  aber  schon  nach  mehreren 
Tagen  einen  unangenehmen  Geschmack  an  und  verbreitet  beim  Bra- 
ten oder  Kochen  einen  ebenso  unangenehmen  Geruch. 

Dagegen  fand  Kolbe,  dass  die  Kohlensäure  ein  vorzüg- 
liches Mittel  ist,  Ochsenfleisoh  vor  Fäulniss  zu  bewah- 
ren und  ihm  mehrere  Wochen  lang  den  Wohlgeschmack 
zu  erhalten. 

Bas  Ochsenfleisch  wurde  hierbei  in  einer  Kohlensäureatmosphäro 
aii%ehängt  bewahrt.    Bemerkenswert!!  ist,  dass  Hammelfleisch  sich 
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anders  verhält,  schon  nach  achttägiger  Autbewahrong  in  CO*  iau- 
lig  riecht;  auch  Kalbfleisch  wird  von  CO-  bei  weitem  nicht  so 
lange  vor  dem  Verderben  geschützt,  wie  Ochsenfleisch.  (Jcwm.  praU. 
Chem.  26,  249  J  C.  J. 

Trimethylen.  —  Durch  die  Einwirkung  von  Natrium  auf 
Trimethylenbromür  war  ein  isomeres  Propylen  zu  erwarten.  Die 
Eeaction  verläuft  nach  A.  Freund  sehr  leicht  und  das  so  erhaltene 
Gas  ist  mit  leuchtender  Flamme  brennbar  und  besitzt  einen,  dem 
gewöhnlichen  Propylen  und  Butylen  ähnlichen  Geruch.  Durch 
Bromirung  desselben  wurde  ein  Bromür  erhalten,  welches  sich  hin- 
sichtlich der  Zusammensetzung  und  sonstigen  Eigenschaften  mit 
Trimethylenbromür  identisch  erwies,  welches  Yerhalten  den  Beweis 
für  die  Nichtidentität  der  aus  Trimethylenbromür  mittelst  Natrium 
gewonnenen  Propylens  mit  dem  gewöhnlichen  Propylen  liefert. 

Es  existiren  also  zwei  Kohlenwasserstoffe  von  der  empirischen 
Formel  C»H«.     (Jaum.  pract.  Chem.  26,  366 J  C,  J, 

» 

Ueber  bei  der  Electrolyse  des  carbaminsaaren  und 
kohlensauren  Amnions  mit  WechselstrSmen  und  Flatin- 
electroden  entstehenden  Platinbasen  berichtet  B.  Gerdes.  Eine 
selbstthätige  electrische  Wippe  bewirkte  innerhalb  eines  geschlossenen 
Stromkreises,  in  welchen  das  Zersetzungsgefäss  eingeschaltet  war, 
einen  stetigen  Wechsel  der  Stromrichtung.  Nach  10 — 12  stündiger 
Dauer  wurde  der  Versuch  gewöhnlich  unterbrochen;  der  fein  suspen- 
dirte  Niederschlag  setzt  sich  allmählich  zu  Boden.  Die  Flüssigkeit 
erscheint  dann  wieder  klar  und  farblos,  die  Platinelectroden  haben 
merklich  an  Gewicht  verloren  und  zeigen  eine  moir6eartige  Ober- 
fläche. Die  Lösungen  und  Niederschläge  mehrerer  Versuche  wurden 
vereinigt,  filtrirt  imd  die  auf  dem  Filter  bleibenden  Niederschlage 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  enthält  neben  kohlen- 
saurem, salpetrig-  und  salpetersaurem  Ammon,  Harnstoff  und  einem 
fettähnlichen  Körper  noch  ein  Platinsalz  und  giebt  mit  Salzsäure 
und  Salpetersäure  grüne  resp.  blaue,  Platin  enthaltende  Niederschläge. 
Beim  Verdampfen  scheidet  sich  zuerst  das  Platinsalz  in  Nadeln  aus, 
konnte  aber  nicht  in  zur  Analyse  hinreichender  Menge  erhalten 
werden. 

Der  oben  erwähnte  Niederschlag  tritt  in  verhaltnissmässig  reich- 
licher Menge  auf  und  enthält  die  Hauptmenge  des  den  Electroden 
verloren  gegangenen  Platins.  Der  Niederschlag  löste  sich  in  ver- 
dünnter Natronlauge  und  wurde  durch  Einleiten  von  Kohlensaure 
aus  dieser  Lösung  das  Platinsalz  gefallt  als  rein  weisses  Pulver. 
Das  Platinsalz  hatte  die  Zusammensetzung: 

CO  {  S'  }  ^  {  mS  )  C^  -  Pt(NH»)«(CO»)». 
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Das  Chlorid  desselben  erhalt  man  durch  Fällung  des  in  ver- 
dünnter Natronlauge  gelösten  kohlensauren  Salzes  mit  Salzsäure.  Es 
tiitt  in  2  Formen  auf,  in  Nadeln  und  in  kleinen  Bhomboedem; 
erstere  gehen  allmählich  in  letztere  über.  Es  hat  die  Formel 
Pt{NH*)*Cl*  und  giebt  mit  Platinchlorid  ein  in  kleinen  gelben 
Octa^em  krystallisirendes  Doppelsalz  von  der  Zusammensetzung: 

C1NH3  1         f  NH'NH»C1    p^^ ,       ^,^ 
CINH»  1  ^  l  Nfl»NH»Cl '  ^^^   "*■  ^^  ^• 

Das  NitratjWelches  aus  dem  Carbonat  durch  Behandlung  mit  HNO' 
entsteht,  büdet  kleine  farblose  Nadeln  der  Formel  Pt(NH»)«(N08)*. 
//«m.  fraet.  Chan.  26,  257 J  C.  J. 

Elementarzusammensetznng  der  BeisstSrke.  —  F.  Sa- 
lomon  erhielt  als  Mittel  von  elf  Yerzuckerungen  von  Reisstarke 
106,95  %.  Die  analytisch  nachweisbare  Zuckermenge  bleibt  also 
erheblich  hinter  der  theoretisch  berechneten  (nach  C®H^®0*)  imd 
bei  Eartoffelstärte  erzielten  Quantität  von  111,11  ^o*  ^s  berechnet 
sich  für  Keisstärke  aus  diesen  Versuchen  die  Formel  G^^H^^O*' 
oder  ein  Multiplum  davon. 

Diese  Formel  ergiebt  nach  der  Gleichung: 

C"H"Oi«  +  4H*0  «  3C«H"0« 
die  Verzuckerug   zu    107,15  ^/o ,  ist   also   fest  absolut  in  den  Ver- 
suchen ermittelt     (Jmm.  pract,  Chem.  26,  324,J  C,  J, 


C.    Bücherschau. 


The  Pharma copoeia  of  the  United  States  of  America.  1882. 

Es  ist  ein  stattlicher  splendid  ausgestatteter  Grossoctayband  von  beiläufig 
500  Seiten,  welcher  sich  lus  das  Product  der  sechsten  decennialen  Eevision 
der  amenkanischen  Pharmakopoe  uns  vorstellt.  Ganz  anders  wie  bei  uns 
kommt  dieses  Werk  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  Stande.  Keine  Regierung 
bekümmert  sich  um  sein  Erscheinen,  noch  um  seine  Geltung. 

AUe  zehn  Jahre  tritt  in  Washington  eine  nationale  Phannakopoeconven- 
tion  spontan  zusammen,  bestehend  aus  Delegirten  aller  medicinischen  und 
phumiiceutisGhen  Vereine  und  Ünterhchtsanstalten.  In  ihr  werden  die  Prin- 
cipiea  diskutht,  nach  welchen  die  Revision  ausgeführt  werden  soll,  und  diese 
insfahnmg  selbst  einer  ad  hoc  gewählten  Commission  übertragen.  So  auch 
im  Jahr  1880,  und  das  Resultat  der  damals  beschlossenen  und  seither  voll- 
endeten Revision  ist  es,  welches  heute  vorliegt. 

Einschneidender  als  je  waren  die  diesmaJigen  Aendemngen  und  gründ- 
hcher  durchgMrbeitet  als  froher  das  zur  Verfü^^mg  stehende  Material  Dass 
<he  IJnians-JPhannakopoe  in  engUscher  Sprache  geschrieben,  bedarf  kaum 
^^eaoDderer  ErwShnung,  die  Latinität  hat  sich  aiS  die  MitberücksiQhtigung 
des  Uteiusohen  Nameos  bei  den  Kapitelüberschriften  beschränkt, 
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Die  früher  bestandene  Trennung  in  die  zwei  Haupttheile  «»Mateiia  Mc- 
dica**  und  „  Preparations "  ist  verschwimden,  um  einer  einheiÜichen  alpha- 
betischen Allordnung  des  Gesammtst^ffes  Platz  zu  machen,  welcher  letztere 
im  schroffen  Gegensätze  zur  deutschen  Pharmakopoe  ein  sehr  umfangreicher 
geblieben  ist,  da  den  ausgeschiedenen  Mitteln  etwa  gleich  viele  neu  auf- 
genommene gegenüber  stehen.  Jeder  Abschnitt  ist  vollkommen  selbstständig 
und  von  jeder  Kückverweisung  auf  frühere  Umgang  genommen.  Ausser  den 
englischen  und  lateinischen  Namen  haben  iu  den  IJeberschriften  nur  noch 
sehr  wenige  Synonyme  Aufnahme  gefunden. 

Am  Schlüsse  eines  Abschnitts  sind  jeweils  alle  diejenigen  Präparate 
genannt,  zu  weichen  der  besprochene  Gegenstand  Verwendung  findet  Die 
Kohdroguen  sind  mit  einer  kurzen  aber  klai'eu  Beschreibung  ihrer  für  das 
unbewaffnete  Auge,  sowie  mittelst  einer  zehnmal  vergrössemden  Lupe  sicht- 
baren Merkmale  versehen;  da  wo  diese  zur  Unterscheidung  nicht  ausreichen, 
wird  auf  physikalische  und  chemische  Eigenschaften  weiter  gegriffen.  Bei 
den  botanischen  Namen  der  Stammpflanzeu  ist  stets  der  Autor  beigefügt 
I'ür  sämmtliche  aufgenommene  Chemikalien  von  fester  Zusammensetzung  ist 
neben  dem  Atom-  oder  Molekulargewicht  diese  in  rationeller  Formel  nach 
alter-  und  neuer  Schreibweise  angegeben  und  dabei  die  der  neuen  Nomen- 
klatur entsprechende  durch  den  Druck  hervorgehoben.  Für  diejenigen  che- 
mischen l^äparate,  welche  je  nach  der  Bereitun^weise  verschieden  ausfallen, 
ist  eine  bestimmte  Darstellungsmethode  beschrieben,  für  alle  übrigen  eine 
zur  Constatirung  der  Identität  und  Reinheit  ausreichende  Charakteristik  bei- 
gefügt. Besondere  Angaben,  in  welcher  Weise  die  Gehaltsbestimmung  der 
Chinarinden  und  des  Opiums  vorgenommen  werden  soll,  fehlen  nicht 

Einen  gewaltigen  Schritt  nach  vorwärts  bedeutet  die  Ersetzung  der  seit- 
her üblichen  bestimmten  Gewichts-  und  Maassangaben  durch  Verhaltniss- 
zahlen und  in  noch  höherem  Grad  die  Abschaffung  des  Muidmaasses  ini 
Allgemeinen.  Für  die  Vorschriften  zu  den  Fluidextracten  wurde  zwar  das 
seitherige  Fluidmaass  gleichfalls  aufgegeben,  dafür  aber  eine  andere  Volum- 
einheit, nämlich  das  Cubikcentimeter,  eingeführt  und  als  die  dazu  passende 
Gewichtseinheit  das  Gramm  adoptirt,  welches  auch  bei  einer  Reihe  anderer 
Vorschriften  neben  dem  seither  üblichen  Gewichte  figurirt.  Es  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dass  damit  für  die  spätere  allgemeine  Einführung  des 
metrischen  Systemes  vorgearbeitet  und  ein  günstiger  Boden  geschaffen. wird. 
Zimächst  aber  dürften  sich  die  Verhältnisse  in  dieser  Richtung  nicht  allzu 
rosig  gestalten. 

Man  darf  nämlich  nicht  vergessen,  dass  die  Pharmakopoe  der  Vereinig- 
ten Staaten  durchaus  nicht  die  Bedeutung,  Geltung  und  bindende  Kraft  eines 
Gesetzbuches  l)esitzt,  sondern  die  Berücksichtigung  ihres  Inhalts  durch  Arzt 
und  Apotheker  lediglich  facultativ  ist  In  Wirklichkeit  wird  jetzt  auf  Jahre 
hinaus  in  den  Apotheken  der  Union  gearbeitet  werden  nach  Troygewicht 
nach  Avoirdupoisgewicht,  nach  Grammgewicht,  nach  Fluidunzen  und  nach 
Cubikcentimetem.  Ein  chaotischer  Zustand  wird  die  Folge  sein,  aber  er 
muss  durchgekämpft  und  überwunden  werden,  denn  aus  ihm  wird,  wie  Phö- 
nix aus  der  Asche,  das  metrische  Maass-  und  Gewichtssystem  siegreich 
hervorgehen.  Auch  in  Deutschland  ist  dasselbe  zuerst  von  der  exacten  Wis- 
senschaft, dann  von  den  Apotheken  eingeführt  worden,  um  bald  darauf  all- 
gemeine und  ausschliessliche  Geltung  auch  im  bürgerlichen  Verkehr  zu 
erlangen.  Drüben  scheint  sich  ganz  derselbe  Process  und  zwar  in  seinen 
ersten  Stadien  ohne  jede  StaatsinteiTention  zu  vollziehen.  Umrechnungs- 
tabellen im  Umfang  unserer  grossen  Zinsberechnungstabellen  werden  in 
Masse  gekauft  und  vielfach  benutzt  werden.  Die  Pharmidcopoe  seihst  hat 
deinen  acht  in  einem  Anhange  aufgenommen,  von  denen  je  zwei  die  Längen- 
maasse  und  Hohlmaasse,  die  vier  übrigen  die  Gewichtssysteme  und  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  betreffen.  Ueberhaupt  ist  die  Unions- Pharmakopoe 
abgesehen  von  der  principiell  weggebliebenen  Maximaldoscntabelle  ungemeiu 
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fpich  an  beigegebenen  Tabellen,  welche  man  anderwärts  in  allen  möglichen 
L^hrbächem,  Commentaren  und  Fachkalendem  sich  zusammensuchen  muss. 
Di  ist  eine  Atomgewichtstafel,  eine  vergleichende  Thermometertabelle,  eine 
Tabelle  zum  Ablesen  des  Procentgehaltes  von  Alkohol  nach  dem  specifischen 
Gewicht,  femer  eben  solche  für  Essigsäure,  BromwasserstofEsäure,  Salzsäure, 
Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kalilauge,  Natronlauge,  Salmiak- 
geist, eine  Löslichkeitstabelle,  Saturationstabelle,  eine  solche,  welche  für  die 
officineüen  Alkali -Salze  die  zu 'ihrer  Bildung  erforderlichen  Mengen  Basis 
and  Saure  angiebt,  femer  eine  alphabetische  Zusammenstellung  der  neu  auf- 
pioDunenen,  eine  eben  solchen  der  ausgeschiedenen  Mittel,  zwei  Zusammenstel- 
limgen  der  eingetretenen  Aenderungen  in  der  englischen  und  lateinischen 
Nomenklatur,  eine  solche  derjenigen  Präparate,  deren  Stärke  eine  andere 
geworden  ist  Dessen  ungeachtet  fioriren  auch  dort  Pharmakopoekommen- 
tare;  zwei  solche  sind  für  die  neue  Pharmakopoe  schon  erschienen,  der  eine 
Dor  für  den  Arzt,  der  andere  auch,  und  zwar  in  erster  Linie  für  den  Apo- 
theker berechnet.  Wie  in  der  deutschen,  so  ist  auch  von  der  amerikanischen 
Pharmakopoe  die  Maassanalyse  recipirt  worden  und  in  ihrem  Reagentienver- 
zeichniss  finden  sich  sechs  volumetnsche  Lösungen,  nämlich  Kaliumbichro- 
mat,  Natriumthiosulfat,  Jod,  Silbemitrat,  Oxalsäure  und  Aetznatron;  eine 
kurze  Gebrauchsanweisung  und  die  Bezeichnung  derjenigen  Präparate,  zu 
deren  Bestimmung  sie  gebraucht  werden,  ist  jeweils  beigefügt.  Hierin  wie 
überall  spricht  sich  deutlich  die  Bestimmung  der  Pharmakopoe  aus,  nicht 
nur  Uebereinstimmung  und  Normen  zu  schien,  sondern  gleichzeitig  zur 
Belehnmg  zu  dienen  und  das  fachliche  Bildungsniveau  des  amenkanischon 
Apothekers  zu  heben.  Auf  Einzelheiten  des  auch  typographisch  brillant  aus- 
gestatteten Werkes  einzugehen,  dürfte  hier  nicht  der  Ort  sein.  Jeder  College 
wird  dasselbe  nur  mit  dem  Qefühl  der  grössten  Hochachtung  vor  dem  Wol- 
kn  and  Können  der  Männer  aus  der  Hand  legen,  welche  dasselbe  schufen. 

Heidelberg,  im  Januar  1883.  VtdpitM. 


Vittstein  Prof.  Dr.  G.  C,  Handwörterbuch  der  Pharma- 
kognosie des  Pflanzenreichs.  Erste  bis  fOnfte  Lieferung. 
Breslau,  Verlag  von  Eduard  Trewendt  1882—1883.  (Zweiter 
Theil  der  DE.  Abtheilung  des  unter  dem  Titel  ^Encyklopädie 
der  Naturwissenschaften^  im  gleichen  Verlage  erscheinen- 
den grossen  Werkes  von  G.  Jäger,  A.  Kenngott,  Laden- 
burg, Yon  Oppolzer,  Schenk,  Schlömilch,  Wittstein 
und  von  Zech.) 

Obwohl  Wittstein*s  Handwörterbuch  der  Pharmakognosie  nach  dem  Er- 
^.-beinen  der  ersten  Lieferung  schon  im  Augustheft  1882  dieses  Archivs  von 
<^heeb  günstig  besprochen  worden  ist,  erscheint  eine  Wiederholung  der  Kri- 
tik um  so  gerechtfertigter,  als  das  Work  sehr  rasch  fortschreitet  und  sich 
auch  minder  wohlwollende  Stimmen  vernehmen  lassen.  Ehe  man  tadelt,  sollte 
man  aber  doch  erst  das  Erscheinen  des  ganzen  Werkes  abwarten,  was  um 
N>  leichter  geschehen  könnte,  als  der  immer  noch  thatiräftige  Nestor  der 
deutschen  Pharmaceuten  —  seinem  bekannten  Principe  rascher  Arbeit  treu 
—  in  Jahresfrist  5  Lieferungen  erscheinen  Hess ,  die  beiden  letzen  Lieferun- 
gen aber  vollendet  sind  und  unter  der  Presse  sich  befinden.  Wer  je  ein 
Werk  Vittstein^s  benutzt  hat,  weiss  auch ,  wie  praktisch  und  —  ich  möchte 
^ä^en  —  pedantisch  genau  der  Inhalt  seiner  Werke  in  den  Zusanunenstel- 
lingen  und  Registern  sich  spiegelt. 

Der  Verfasser  verspricht  un  Umschlage  der  1.  Abtheilung  ein  3faches 
ii^gister:  eines  nach  den  deutschen  Drogennamen,  ein  zweites  nach  den  ofü- 
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cinellen  lateinischen  Drogennamen  (sicherlich  auch  der  Synonyma)  ein  drit- 
tes endlich  nach  den  sysikematischen  lateinischen  Namen  der  Mutterpflanzen. 
Wenn  Ref.  sich  den  Leserkreis  und  die  Besitzer  der  „  Encyklopädie  der  Na- 
turwissenschaften "  vergegenwärtigt,  so  denkt  derselbe  an  einen  ausgedehnten 
unter  den  Gebildeten  aUer  Stände,  und  darum  ist  die  Anordnung  nach  den 
deutschen  Namen  gerechtfertigt  Da  aber,  die  Pharmakognosie  doch  vor- 
zugsweise den  Apomeker,  Arz^  Medicinalbeamten  und  Droguisten  vom  Fach 
interessirt,  hätte  auch  dem  Referenten  die  Anordnung  des  Werks  nach  den 
lateinischen  Benennungen  wünschenswerther  geschienen.  Die  lateinischen 
ofiicinellen  Namen  haben  gleichsam  ein  internationales  Bürgerrecht  Je- 
denfalls ißt  dies  bei  den  systematischen  Namen  der  FalL  Nor 
darf  bei  ihnen  nicht  wie  es  die  Pharmacopoea  Germanica  (editio  altera)  als 
eine  Neuerung  von  mehr  als  zweifelhaftem  Werthe  thut,  der  Autorname 
weggelassen  werden.  Wohin  diese  Neuerung  führt,  wissen  wir  ja  Alle 
aus  dem  totalen  ünwerthe  der  genauest  durchgerührten  quantitativen  Analy- 
sen der  Asche  des  Holzes,  der  Blätter,  der. Samen  z.  b.  von  Pinus  Abies 
und  Pinus  picea,  wenn  der  Automame  linne  oder  Duroy  nicht  beigesetzt 
ist  Der  beste  deutsche  Patriot  muss  die  lateinischen  systematischen  Namen 
über  die  deutschen  setzen,  welche  ja  oft  in  den  verschiedenen  Ländern, 
Provinzen  und  Gauen  durchaus  verschiedenen  Pflanzen  beigelegt 
worden  sind.  Mit  den  lateinischen  systematischen  Arten -Namen  (unter 
Automennuns)  hat  gar  keine  lebende  Sprache  das  Material  sich  zu  messen. 
Wenn  auch  hierüber  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  sein  dürfte,  gestehe  ich 
gern  ein,  dass  der  Herr  Verfasser  in  fülem  Uebrigen,  was  an  seinem  Werke 

fetadelt  werden  wollte,  sich  mit  ruhigem  Gewissen  sagen  kann:  „Allen 
ann  es  Niemand  recht  machen,  und  wenn  ich  noch  einmal  anfangen  müsste, 
würde  ich  mit  Ausnahme  der  YoransteUung  der  deutschen  Namen  Alles  wie- 
der ebenso  machen." 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  einzelnen  Vorwürfen,  die  dem  Werke  ge- 
macht worden  sind,  um  sie  zu  entkräften. 

Die  Artikel  Dammar,  Dattel,  Erbse,  Erdbeere,  Erdnuss,  Feuerschwamm, 
Gerste  etc.  sollen  zu  kurz  abgehandelt  sein.  Diese  Artikel  gehören  aber 
mehr  der  allgemeinen  Waarenkunde,  als  der  Pharmakognosie  an;  sie  durften 
daher  in  diesem  Werke  nur  kurz  erwähnt  werden. 

Die  geschichtlichen  und  etymologischen  Notizen  sollen  zu  ausführlich 
und  doch  bei  einzelnen  Artikeln  die  ersteren  wieder  zu  knapp  sein.  Meines 
Säuchtens  hätte  es  besondere  Anerkennung  von  Seite  des  Recensenten  ver- 
dient, dass  unter  allen  bisher  publicirten  Werken  in  diesem  zum  ersten 
Male  das  Gebiet  der  Etymologie  betreten  ist,  nicht  bloss  hie  und  da,  sondern 
bei  jedem  Artikel ,  und  zwar  in  einer  Weise ,  wie  man  es  von  einem  so 
gewiegten  Sprachkundigen  erwarten  konnte.  Dass  manche  Erklärung  gewagt 
sein  muss,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Man  bringe  eine  richtigere  Erklä- 
rung, und  der  Herr  Verfasser,  dafür  bürgt  sein  Forschersinn  und  sein  Stre- 
ben nach  Wahrheit,  wird  dankbar  dafür  sein. 

Die  Schilderung  der  Drogen  ist,  wie  es  für  ein  encyklopädisohes  Hand- 
wörterbuch passt,  mchtmit  langathmigen,  auch  nur  in  Begleitung  von  kost- 
spieligen Abbildungen  verständHchen ,  mikroskopischen  Beschreibungen  der 
anatomischen  Struktur  überbürdet,  sondern  nur  da  berücksichtigt,  wo  die 
Diagnose  einer  solchen  Stütze  bedurfte. 

Was  die  obsolet  gewordenen  Artikel  betrifft,  so  hat  der  Autor  oft  und 
entschieden  hervorgehoben,  dass  eine  bessere  Beachtung  vieler  noth  thue. 
Fängt  doch,  um  nur  Eines  zu  erwähnen,  die  früher  gebräuchliche,  seither 
ganz  vernachlässigte  Convallaria  m^jalis  L.  (Maiblume)  erst  in  jüngster  Zeit 
wieder  an,  von  der  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  gewürdigt  zu  werden. 

Ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzender  Vorzug  des  Werkes  ist,  dass  das- 
selbe (mit  Ausnahme  des  Artikels  „Chinarinden*',  welchen  man  der  bewähr- 
ten Feder  des  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Garoke  in  Berlin  verdankt,)  aus  Einem 
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Gusse  herrorgegangen  ist,  indem  alle  übrigen  Artikel  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Wittstein  bearbeitet  sind,  inrodnrch  an  gleichmfissiger  Behandlungsweise  kaum 
etwas  zu  wnnschen  übrig  bleibt.  So  kurz  Cortex  Chinae  in  der  editio  altera 
der  Pharmacopoea  Germanica  weggekommen  ist,  so  wenig  wird  man  behaup- 
ten wollen,  dass  die  24  enggedruckte  Grossoktavseiten  einnehmende  Garcke'- 
sche  Abhandlung  über  die  Chinarinden  in  diesem  Werke  nicht  gerechtfertigt 
wäre.  Behaupten  diese  Rinden  doch  auch  als  Medikamente  den  ersten  Platz 
in  der  Heilkunde.  Wenn  wir  den  zweitnächsten  Bang  dem  Opium  einzu- 
riomen  nicht  zögern,  so  steht  damit  im  vollen  Einklaug  der  Umfang  des 
Artikels  Opium -Mohn,  welcher  16  Seiten  umfasst  und  in  dieser  Ausdehnung, 
wie  es  auch  ganz  selbstverständlich  ist,  von  anderen  Artikeln  bei  weitem 
nicht  erreicht  wird.  Er  zerfällt  in  3  Abschnitte:  Frucht,  Same  und  Milch- 
saft (Opium),  auf  welches  letztere  grosse  Sorgfalt  verwendet  ist,  so  dass  man 
die  Abhandlung  darüber  als  eine  meisterhafte  bezeichnen  muss.  Andere 
gFöesere,  ebenso  umsichtig  bearbeitete  Artikel  sind  z.  B.  Brechwurzel,  Eisen- 
hat, Hngerhut,  bei  dem  Schmiedeberg's  chemische  und  toxikologische  For- 
scfanngen  Anführung  verdient  hätten,  Galläpfel,  Gummi,  Gutta  Percha,  EafTee- 
baam,  Kakao,  Kautschuk,  Eopaivabalsam ,  Kopal,  Lackharz,  Mannaesche, 
Mutterkorn,  Myrobaluien,  Nelkenbaum,  Orange,  Perubalsam,  Batanhia,  Rha- 
barber, Sago  etc. 

Jeder  Artikel  bildet  ein  geschlossenes  Ganzes,  so  dass  Alles,  was  von 
einer  Pflanze  zu  berücksichtigen  ist,  sich  in  einem  einzigen  Artikel  findet 
Wnrzel,  Kraut  und  Frucht  des  Fenchels  z.  B.  liegen  nicht  in  drei  Artikeln 
auseinander,  sondern  finden  sich  in  einem  Artikel  unter  Fenchel. 

Jeder  Artikel  enthält  A,  in  der  üeberschrift: 

1)  den  deutschen  Hauptnamen  und  dessen  Synonyme, 

2)  den  officinellen  Namen  nebst  Synonymen, 

3)  den  systematischen  Namen  nebst  Synonymen, 

4)  die  Stellung  im  natürlichen  und  Sexualsystem. 

Als  natürliches  System  ist  das  Karsten'sche  zur  Richtschnur  genom- 
men. —  B  im  Texte:  1)  die  Lebensdauer  der  Pflanze,  ob  ein-,  zwei-,  mehr- 
jährig, Strauch-  oder  baumartig*,,  2)  die  botanische  Beschreibung,  wenigstens 
^'»»eit,  um  sich  davon  ein  äusseres  klares  Bild  zu  machen;  3)  Vorkommen 
and  Vaterland;  4)  Beschreibung  der  gebräuchlichen  Theile;  5)  die  wesent- 
lichen Bestandtheüe,  wobei  auch  jedesmal  hervorgehoben,  welches  der  Haupt- 
J-efetandtheil ;  femer  ob  die  Droge  vollständig  oder  unvollständig  oder  noch 
^  nicht  chemisch  untersucht,  während  das  specielle  Chemische  der  Bestand- 
theüe in  das  Gebiet  der  Chemie  verwiesen  ist;  6)  Verwechselungen  und 
Vermischungen;  7)  Anwendung;  8)  Geschichtliches  und  Etymologisches. 

Per  L^r  hat  bald  die  Ueberzeugun^  gewonnen,  dass  der  Autor  der 
gesammten  Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit  gefolgt  ist. 

Nachdem  die  eigenthümlichen  und  grossen  Vorzüge  des  Werkes  betont 
vorden  sind,  erübrigt  noch,  der  soliden  äusseren  Ausstattung  und  des  kor- 
rekten Druckes  lobend  zu  gedenken. 

Nördlingen,  31.  Januar  1883.  Frickhinger, 


Das  Weltall  und  seine  Entwickelung.  Darlegung  der  neuesten 
Ergebnisse  der  kosmologischen  Forschung  von  E.  F.  Theodor 
Moldenhauer.  Des  zweiten  Bandes  zehnte  Lieferung  (Schluss). 
Köln  1882.     Verlag  von  E.  H.  Mayer. 

Mit  der  vorliegenden  Lieferung  (des  ganzen  Werkes  18.  Lieferung,  k  80  Pf.) 
Ut  das  früher  schon  besprochene  Werk  seinen  Abschluss  gefunden;  der  In- 
Ult  derselben  behandelt:  „Perspektiven:**  Die  Zukunft  der  Erde  im  Lichte 
ihrer  Constitution  und  ihrer  Beziehungen  zur  Sonne.     Annäherung  m  die 


15(i  Bücherschau. 

Sonne  und  Verlangfiamung  der  Rotation.  Erhält  die  Erde  noch  einen  zwei- 
ten Mond  V  Die  Wiedervereinigung  der  Planeten  mit  der  Sonne.  Der  Kreis- 
lauf des  Kosmos. 

Dresden.  6r.  Hofmann. 


Handverkauf-Taxe  für  Apotheker.  Festgestellt  vom  Verein 
der  Apotheker  zu  Berlin.  Berlin  1883.  R.  Gärtner's  Verlags- 
buchhandlung.    Preis  2  Mark. 

Thatsächlich  ist  die  Berliner  Handverkauftaxo  nur  das  Schema  zu  einer 
solchen,  es  ist  dasselbe  aber  sehr  zweckmässig  zusammengestellt,  wovon  der 
beste  Beweis  ist,  dass  es  bereits  in  sechster  Auflage  erscheint.  Auf  Wunsch 
werden  durch  Vermittlung  der  Verlagshandlung  die  vom  Verein  der  Apothe- 
ker Berlins  festgestellten  für  Berlin  gültigen  Preise  der  aufgenommenen 
Arzneimittel,  Drogen,  Mineralwässer.  G^fösse  u.  s.  w.  eingetragen  und  kostet 
ein  solcher  Gestalt  vervollständigtes  Exemplar  der  Taxe  3  Mark  50  Pf .  — 
Für  die  Taxe  wurde  bereits  die  NomeDclatur  der  Pharmac.  German.  ed.  ü. 
acceptirt. 

Dresden.  G.  Hof  mann. 


Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  G.  Jäger  etc.  Zweite  Abtheilung,  3.  Lieferung  enthält: 
Handwörterbuch  der  Chemie.  Erste  Lieferung.  Breslau, 
Eduard  Trewendt,  1882.     128  S.  in  gr.  8. 

Inhalt:    Titel.     Vorwort.     Artikel  „Absorption"  —  „Affinität" 
(S.  1  —  128.) 

VorUegendes  von  Prof.  Dr.  Ladenburg  unter  Mitwirkung  zahlreicher 
Chemiker  herausgegebenes  Handwörterbuch  der  Chemie  soll,  nach  des 
Verf.  Plan,  kein  I^xikon  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  ein 
brauchbares  Naohschlagebuch  für  den  Chemiker  werden,  welches  aus  einer 
verhältnissmässig  kleineren  Zahl  grösserer  Artikel  bestehen  soll,  die  alpha- 
betisch geordnet  und  durch  Holzschnitte  erläutert  sind.  Es  wird  beabsich- 
tigt, eine  möglichst  kurze  aber  annähernd  vollständige  Mittheilung  des  That- 
sächlichen  aus  dem  Gebiete  der  reinen  Chemie  zu  geben.  Ausserdem  ^ind 
die  theoretische  und  physikalische  Chemie  eingehend  behandelt, 
während  von  der  physiologischen  und  technischen  Chemie  nur  die 
wichtigsten  Kapitel  zugelassen  werden  können. 

Die  Artikel  der  anorganischen  Chemie  tragen  die  Namen  der  Ele- 
mente, welche  sie  nebst  ihren  Verbindungen  behandeln.  Was  die  letzteren 
betrifft,  so  sind  diejenigen  Körper,  welche  gleichzeitig  Metalloide  und  Me- 
talle enthalten,  bei  den  Motallen  besprochen,  diejenigen  Substanzen,  welche 
aus  mehreren  Metallen  rosp.  mehreren  Metalloiden  bestehen,  bei  demjenigen 
Metall  resp.  Metadloid  untergebracht,  welches  im  Alphabet  und  in  diesem 
Werke  spätör  behandelt  wird.  Ausnahmen  machen  hiervon  nur  Sauerstoff - 
und  Wasserstoffverbindungen,  welche  bei  dem  sonst  noch  vorkonmienden 
Element  besprochen  werden,  während  die  nur  aus  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff bestehenden  Verbindungen  bei  dem  letzteren  behandelt  sind. 

Die  Kohlenstoffverbindungen  bilden  den  Inhalt  der  Artikel  der  organi- 
schen Chemie,  doch  sind  Kohlensäure,  Thiokohlensäure ,  Amidokohlensänre 
bei  Kohlenstoff  besprochen. 

Die  Artikel  über  organische  Verbindungen  zerfallen  hauptsficWich  in 
5  Kategorien: 
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1)  in  solche^  welche  die  wichtigsten  Kohlenwasserstoffe  und  deren  Ab- 
kömmlinge behandeln,  wie  Methyl  Verbindungen,  Aethyl  Verbindungen  etc., 
Aethylen  und  Derivate  etc.,  Benzol,  Naphtalin,  Anthracen,  Diphenylver- 
bindungen  etc. 

2)  in  solche,  welche  einzelne  besonders  wichtige  Verbindungen  und  deren 
D»-rivate  enthalten,  wie  Ameisensäure,  Anilin,  Essigsäure,  Glycorin,  Harn- 
siare  etc. 

3)  in  solche,  welche  die  allgemeinen  Eigenschaften  ganzer  Eörpergruppen 
Sijwie  diejenigen  Glieder  derselben  behandeln,  welche  nicht  unter  1  und 
2  besprochen  werden,  z.  B.  Aldehyde,  Alkohole,  Alkaloide,  Alkoholsäureu, 
Azüverbindungen,  Chinone  etc. 

Bezüglich  der  Vertheilung  der  Körper  in  diese  Artikel  hat  Verf.  folgende 
Regeln  als  im  Allgemeinen  maassgebend  aufgestellt: 

1)  Verbindungen,  welche  aus  organischen  und  anorganischen  Gruppen 
bestehend  angesehen  werden  können,  werden  bei  den  betreffenden  organischen 
Körpern  behandelt.  Z.  B.  die  Salze  organischer  Säuren  bei  diesen,  die  metall- 
orgaoisehen  Radikale  bei  den  Kohlenwasserstoffen  u.  s.  w. 

2)  Verbindungen,  welche  gleichzeitig  Fett-  und  aromatische  Gruppen 
♦  üthalten,  werden  bei  den  letzteren  besprochen,  so  Hippursäure  bei  Benzoe- 
>äure,  Zimmtsäureäthylester  bei  Zimmtsäure,  Essigsäure  -  Phonyloöter  bei  Phe- 
QoL,  Phenylhamstoff  bei  Anilin  u.  s.  w. 

3)  Verbindungen,  welche  aus  mehreren  Radikalen  der  Fett-,  resp.  der 
arumatischen  Gruppe  bestehen,  sind  bei  derjenigen  Verbindung  beschrieben, 
welche  zu  einer  höheren  Ordnung  gerechnet  wird.  Es  sind  dazu  folgende 
Ordnungen  eingeführt: 

1)  Alkohole,  2)  Säuren,  3)  Kohlenwasserstoffe,  4)  Amine,  5)  Aldehyde, 
0)  Ketone,  7)  Azoverbindungen,  8)  Diazoverbindungen,  9)  Alkaloide,  10)  Koh- 
Unhydrate. 

4)  Verbindungen,  welche  aus  mehreren  Körpern  derselben  Ordnung  ent- 
stehen, sind  bei  der  Verbindung  behandelt,  welche  eine  höhere  Atomicitüt 
i-esitzt,  und  wenn   diese  gleich  ist,  bei  der,  welche   im  Alphabet  später 

Die  analytische  Chemie  ist  soweit  als  thunlich  in  dem  Artikel  Analyse 
^^^spochen.  Einzelnes  findet  sich  auch  bei  betreffenden  Elementen.  Die 
tiiioretische ,  physikalische,  physiologische  und  technische  Chemie  sollen  in 
o»3^ch8t  wenigen,  grösseren  Artikeln  besprochen  worden. 

In  vorliegender  erster  Lieferung  sind  nun  folgende  Artikel  mehr  oder 
weniger  ausfärlich  behandelt  worden :  Absorption,  von  Prof.  Dr.  E.  Wie- 
demann;  Acetessigester.  von  Dr.  Rügheimer;  Acetylene,  von 
Prot  Dr.  V.  von  Ricnter;  Aepfelsäure,  von  Dr.  Rügheimer;  Aerp- 
bien  und  Anaerobien,  von  Prof.  Dr.  E.  Drechsel;  Aether  und  Ester, 
v(Hi  Prof.  Dr.  V.  von  Richter;  Aethylbenzol  von  Prof.  Dr.  0.  Jacob- 
^en;  Aethylen  und  Derivate,  von  Dr.  Emmerling;  Ae thylverbin- 
^Qttgen,  von  Dr.  Emmerling;  Affinität  (wird  in  der  nächsten  Liefe - 
nmg  zu  Ende  geführt) 

Die  grosse  Zahl  namhafter  Mitarbeiter  bürgt  dafür,  dass  auch  diese 
ibtbeüung  der  Encyklopädie  ihren  Herausgebern  zur  Ehre  gereichen  wird. 


Ke  zweite  Abtheilung,  4.  Lieferung,  enthält:  Handwörterbuch 
der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs.  Zweite  Lie- 
fenmg.    Breslau,  Eduard  Trewendt,  1882.     144  S.  in  gr.  8. 

Vorliegende  Lieferung  reicht  von  „Chinawurzel"  bis  „Gundelrebe."  Auch 
'Üeses  Heft  zeichnet  sich  durch  grosse  Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  sei- 
a**  Inhaltes  au.s,   dem   Pharmacognosten ,  Botaniker,   Chemiker,  Mediciner, 
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Die  Erste  Abtheilung,  30.  Lieferung,  enthält:  Handbuch  der  Bo- 
tanik. Elfte  Liefening.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1882,  150  S. 
in  gr.  8. 

Inhalt  der  30.  Lieferung:  Fortsetzung  des  Handbuchs  der  Bota- 
nik: „Die  physiologischen  Leistungen  der  Pflanzengewebe"  von 
Dr.  G.  Haberlandt.  (Seite  557  —  694.)  Holzschnitt -Register'' 
(S.  695  — 696.)  „Namen-  und  Sach- Register „  (S.  697  u.  ff.) 
„  Inhaltsverzeichniss." 

In  dieser  mit  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgeführten  und  durch  vor- 
zügliche Abbildungen  erläuterten  Abhandlung  verbreitet  sich  Verf.,  nach 
vorausgeschickter  Einleitung,  über  das  Hautsystem,  das  mechani- 
sche System  und  das  Ernährungssystem.  Eine  Fülle  von  schar&inni- 
gen  Beobachtungen  des  Verf.,  unter  gewissenhafter  Benutzung  der  neuesten 
Resultate  anderer  Forscher. 

Mit  vorliegender  Lieferung  ist  nun  auch  der  zweite  Band  des  „Handbuchs 
der  Botanik"  zum  Abschluss  gebracht.  Indem  wir  das  Ganze  nochmals 
ü borblicken,  können  wir  nicht  umhin,  ein  fachmännisches  ürtheil  aus- 
zugsweise hier  wieder  zu  geben,  welches  Prof.  Jul.  Wiesner  in  Wien  über 
dieses  botanische  Handbuch  gefiLllt  hat. 

„Nach    reiflicher  Erwägung  muss  man  wohl  dem  Herausgeber 

zustimmen,  dass  er  von  dem  gewühnhchen  Plane  eines  Handbuches  abg»^- 
gangen  ist.  Denn  bei  der  grossen  Zahl  der  Mitarbeiter  würde  ein  strenges 
Einhalten  des  Planes,  namentlich  aber  ein  genaues  Lieinandergreifen  der 
Theilo  doch  nicht  möglich  gewesen  sein.  Durch  die  zwanglose  Anord- 
nung dos  Stoffes  ergeben  sich  aber  zwei  grosse  Vortheile:  die  Eigen- 
art des  Autors  kann  in  jeder  Abhandlung  zum  vollen  Ausdruck  ge- 
langen und  die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes  wird  unter  solchen  Umstän- 
den nur  gefördert,  was  bei  einem  derartigen  Unternehmen  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden  kann." 

.  .  . .  ^  Fast  jeder  Thoil  des  Werkes  enthält  Neues :  neue  Beobachtungen 
und  auch  neue  Auffassungen,  so  dass  dieses  Buch  für  den  Fachmann 
unentbehrlich  sein  wird. 

Die  Form,  in  welche  die  einzelnen  Essays  gebracht  werden ,  ist  durch- 
wegs ansprechend,  für  jeden  naturwissenschaftlich  Gebildeten  vollkommen 
verständlich,  einzelne  Abhandlungen,  z.  B.  Drude's  „Morphologie  der 
Phanorogamen"  geradezu  meisterhaft  durchgeführt,  und  die  Abwechse- 
lung, welche  die  verschiedene  Schreibweise  der  Autoren    mit  sich  bringt 

wirSt  bei  der  Lektüre  nur  wohlthuend. " 

A  (ieheeb. 


Hallo  a.  S.,  Boohdnickeroi  dm  WiüaenhMiM«. 


ARCHIV  DER  PHARMACIE. 


21.  Band,    3.  Heft. 


A.    Originalmittheil uiigeii 


littheilungen  aus  dem  UniYersitilts- Laboratorium  zu 

Halle  a/8. 

Von  Prof.  Ernst  Schmidt 

m.  Ueber  das  Laserpitin. 

Nach  Versuchen  von  Dr.  Richard  Külz. 

Die  nachstehenden  Untersuchungen  über  das  Laserpitin,  den 
Bitterstoff  der  weissen  Enzianwurzel,  (Laserpitium  latifolium)  sind 
auf  VeninJassnng  des  Referenten  unternommen  worden,  einestheils 
^  die  bisher  ziemlich  lückenhafte  Eenntniss  dieses  Körpers  zu 
»giazen,  anderentheils  um  zu  ermitteln,  ob  die  in  den  Wurzeln 
gewisser  ümbelliferen  sich  findenden  Bitterstoffe,  das  Peuoedanin, 
Atjamanthin,  Ostruthin  und  Laserpitin,  als  Verbindungen,  welche 
TOD  einander  nahstehenden  Pflanzen  erzeugt  werden,  auch  in  chemischer 
Beoehong  eine  gewisse  Verwandtschaft  erkennen  lassen.  Haben 
auch  die  nach  letzterer  Richtung  mit  dem  Laserpitin  angestellten 
Versuche  vorläufig  meist  nur  zu  negativen  Resultaten  geführt,  so 
sind  doch  die  nachstehenden  Notizen  über  die  Darstellung,  die  Eigen- 
'^chaften,  die  Zusammensetzung  imd  die  Zersetzungsproducte  jenes 
Ktterstoffes  vielleicht  geeignet  die  bisherigen  Kenntnisse  desselben 
Q^  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  ergänzen. 

Die  einzigen  Angaben,  welche  über  das  Laserpitin  bisher  vor- 
ijßgen,  röhren  von  A.  Feldmann  ^  her,  welcher  diesen  Bitterstoff 
ans  der  weissen  Enzianwurzel  durch  Extraction  mit  Alkohol  isolirte 
oad  ihm  auf  Grund  dreier,  nicht  gerade  gut  mit  einander  überein- 
stinimender  Analysen  die  Formel  C^*H^*^0'  ertheüte.    Bezüglich  des 


1)  Anmd.  d.  Ch.  135,  236. 

Aich.  4-  Httnn.    XXI.  Bd«.  S.  Hft.  11 
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Verhaltens  dieser  Verbindung  gegen  Agenden  theilt  Feldmann  mit 
dass  Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  auf  das  Laserpitin  ohne 
Einwirkung  sind,  dass  dagegen  Ealihydrat  eine  Spaltung  desselben 
in  Angelicasaure  und  Laserol  im  Sinne  nachstehender  Gleichung 
bewirke : 

C«4H3«o7  4.  H^o  «  2CSH«0«  +  C^*H"0^ 

Zur  Isolirung  grösserer  Mengen  von  Laserpitin  erwies  sich  der 
von  Feldmann  eingeschlagene  Weg  der  Darstellung  als  wenig 
geeignet.  Wesentlich  günstigere  Resultate  wurden  dagegen  nach 
folgendem  Verfahren  erhalten:  Je  5  Ko.  der  fein  geschnittenen 
Wurzeln  wurden  wiederholt  in  der  Wärme  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Petroleumäther  extrahirt,  die  filtrirten  Auszüge  durch  Destillation 
von  dem  grössten  Theile  des  Lösungsmittels  befreit  und  die  zurück- 
bleibende, rothbraun  gefärbte  Flüssigkeit  in  flachen  Gefassen  der  frei- 
willigen Verdunstung  und  Krystallisation  überlassen.  Nach  12  bis 
24  Stunden  erstarrte  gewöhnlich  die  ganze  Masse  zu  einem  ErystaU- 
breie,  welcher  durch  Absaugen  und  durch  Nachwaschen  mit  kaltem 
Petroleumäther  leicht  von  anhaltender,  harzhaltiger  Mutterlauge  befreit 
weixien  konnte.  Der  schliesslich  verbleibende,  gelblich -weisse,  kry- 
stallinische  Rückstand  liess  sich  alsdann  durch  wiederholte  ümkry- 
stallisation  aus  siedendem  Petroleumäther  leicht  in  wohl  ausgebildete 
Krystalle  der  reinen  Verbindung  verwandeln.  Die  hieran  erzielte 
Ausbeute  betrug  etwa  1,6  Proc.  von  der  Menge  der  angewendeten 
Wurzeln. 

Eigenschaften  und  Zusammensetzung.  Die  Angaben, 
welche  Feldmann  über  die  Eigenschaften  des  Laserpitins  macht, 
haben  sich  im  Allgemeinen  als  vollkommen  richtig  herausgestellt,  nicht 
dagegen  die  Daten,  welche  jener  Chemiker  über  die  Zusammen- 
setzung dieses  Bitterstoffes  mittheilt  Das  Laserpitin  bildet  grosse, 
farblose ,  bis  zu  1  cm.  lange  und  0,5  cm.  breite  und  dicke ,  stark 
glänzende  KrystaUe,  welche  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  0.  Lüdecke  dem  monoklinen  Systeme  angehören: 
Combinationen  von  00  P  mit  OP,  Poo  und  cx^Poo. 

In  Wasser,  in  verdünnten  Aetzalkalien  \md^  Säuren  ist  das 
Laserpitin  unlöslich,  dagegen  wird  es  leicht  von  Chloroform,  Aether, 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  gelöst.  Alkohol  nimmt  es  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  wesentlich  geringerer  Menge  auf  als  die 
erwähnten  Lösungsmittel;  Petroleumäther  vermag  sogar  nur  in  der 
Kochhitze  einigermaassen  beträchtliche  Mengen  davon  zu  lösen.     Letz- 
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tere  beiden  Lösungsmittel  eignen  sich  daher  besonders  zur  ümkry- 
stallisation  des  Laserpitins.  Eisessig,  rauchende  Salpetersäure  und 
concentrirte  Schwefelsäure  lösen  den  Bitterstoff  zwar  auf,  jedoch 
nur  unter  mehr  oder  minder  tief  greifender  Zersetzung.  Concen- 
trirte Schwefelsäure  ruft  hierbei,  wie  bereits  Feldmann  beobachtete, 
eine  intensive  Purpurfärbung  hervor.  Auch  bei  längerem  Kochen  mit 
starker  Salzsäure  oder  bei  der  Behandlung  mit  alkoholischen  Lösun- 
gen von  Ealihydrat  oder  Barythydrat  resultiren  Flüssigkeiten,  welche 
mehr  oder  minder  intensivroth  gefärbt  sind.  Das  Laserpitin  enthält 
kein  Krystallwasser;  es  schmilzt  bei  118^  C.  (nach  Feldmann  bei 
114**  C.)  Mit  vielen  anderen  Bitterstoffen  theüt  es  die  Eigen- 
tfaümlichkeit  schwer  verbrennlicli  zu  sein  und  in  Folge  dessen  bei 
den  Elementaranalysen  graphitartige,  schwer  zu  oxydirende  Kohle 
abzuscheiden.  Die  Analysen  des  bei  100®  C.  getrockneten  Laser- 
pitins ergaben  folgende  Zahlen: 

k.  Verbrennungen  im  geschlossenen  Rohre  mit  einem  Gemische 
von  Kupferoxyd  und  chromsaurem  Blei: 

1)  0,2375  g.  Substanz   lieferte  0,592    g.  CO«  und  0,1997  g.  H'^O. 

2)0,2728-  -  -  0,6808-  -  -  0,2160-  - 

3)  0,2372  -  -  -  0,5877  -  -  -  0,1953  -  - 

4)  0,2523  -  -  -  0,6216  -  -  -  0,2016  -  - 

5)  0,2560  -  -  -  0,6298  -  -  -  0,2151  -  - 

6)  0,2367  -  -  -  0,5820  -  -  -  0,1970  -  - 

7)  0,2740  -  -  -  0,6748  -  -  -  0,2246  -  - 

8)  0,2779  -  -  -  0,6880  -  -  -  0,2196  -  - 

9)  0,2150  -  -  -  0,5300  -  -  -  0,1683  -  - 

10)  0,1950  -         -  -         0,4770  -     -         -     0,1530  -       - 

11)  0,2228  -         -  -         0,5530  -     -         -     0,1790  -       - 

B.    Yerbrennnngen  im  offnen  Rohre  im, Sauerstoffstrome: 

12)  0,2120  g.  Substanz  lieferte   0,5236  g.  CO«  und  0,1693  g.  H«0. 

13)  0,2300  -         -  -         0,5678  -     -         -     0,1780  -       - 

14)  0,2102  -         -  -         0,5151  -     -         -     0,1650  -       - 


Berechnet  für 

Gefunden 

C«H«*0* 

1. 

2.                  8. 

4. 

5. 

C        67,67 

67,98 

68,06          67,57 

67,10 

67,19 

H         8,27 

9,34 

9,02            9,15 

9,33 
11* 

8,88 
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6.  7.  8.  9.  10.  11. 

C         67,06         67,17  67,52  67,23         67,71  67,68 

H  y,25  9,09  8,78  8,69  8,72  8,93 

12.  13.  14. 

C         67,36  67,33  66,83 

H  8,82  8,60  8,72. 

Andere  Analysen,  bei  denen  eine  Spur  graphitartiger  Kohle 
im  Yerbrennungsrohre  zurückgeblieben  war,  ergaben  im  Mittel 
66,50  Proc-  C.  und  8,55  Proc.  H.  Unter  Berücksichtigung  des  Um- 
standes,  dass  bei  den  Analysen  im  geschlossenen  Kohre  der  Wasser- 
stofigehalt  gewöhnlich  betrachtlich  zu  hoch  gefunden  wird  und  in 
Erwägung  der  Daten,  welche  bei  den  Analysen  der  Derivate  des 
Laserpitins  ermittelt  wurden,  ergiebt  sich  als  wahrscheinlichste  For- 
mel dieses  Bitterstoffs  C^*H**0*,  ein  Ausdruck,  der  durch  die  Ana- 
lyse des  essigsauren  Salzes,  sowie  durch  die  Substitutions-  und  Zer- 
sotzungsproducte  eine  Bestätigung  findet  Feldmann  fand  bei 
»einen  Analysen  nur  65,79,  65,95  und  66,34  Proc.  C  und  8,42 
8,30  und  8,44  Proc.  H,  während  die  von  ihm  acceptirte  Formel 
C«4|X3607  66,05  Proc.  C  und  8,26  Proc.  H  erfordert 

Salze.  Ueber  salzartige  Verbindungen  des  Laserpitins  liegen 
bisher  keinerlei  Angaben  vor.  Die  Versuche,  diesen  Bitterstoff, 
entsprechend  dem  Ostruthin,  mit  Salzsäure  und  Bromwasserstoffsäure 
zu  verbinden,  führten  nur  zu  negativen  Resultaten,  dagegen  gelang 
OS  sehr  leicht  eine  Verbindung  des  Laserpitins  mit  Essigsäure  zu 
isoliren.  Behufs  Darstellung  derselben  genügt  es,  reines  Laserpitin 
in  der  Wärme  in  Eisessig  zu  lösen  und  die  Lösung  der  Erystallisa- 
tion  zu  überlassen.  Je  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeit 
scheidet  sich  das  gebildete  Acetat  in  feinen,  &rblosen,  seidenglän- 
zenden  Nadeln  oder  in  grossen,  säulenförmigen  KrystaUen  aus.  Oe- 
gen  Lösimgsmittel  verhält  es  sich  dem  Laserpitin  sehr  ähnlich.  Die 
Beständigkeit  der  Verbindung  ist  nur  eine  sehr  geringe;  schon  nach 
kurzem  Liegen  an  der  Luft  verlieren  die  Erystalle  unter  Abgabe 
von  Essigsäure  ihre  Durchsichtigkeit  Die  Analyse  des  Laserpitin- 
acetats,  herrührend  von  verschiedenen  Darstellungen,  lieferte  fol- 
gende Zahlen: 

1)  0,214    g.  Substanz  ergab  0,4920  g.  CO^  und  0,1575  g.  H«0. 

2)  0,229     -  -  -       0,5293  -      -        -     0,1720  -       - 

3)  0,2314  -         -  -       0,5323  -      -        -     0,171     -       - 

4)  0,2147   -         -  -       0,4924  -      -        -     0,1589  -       - 
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Berechnet  für  Gefunden 

C»*H*«0* .  C«H*0»    1.  2.  3.  4. 

C       62,56         62,71         62,62         62,75         62,55 
H        7,97  8,18  8,34  8,21  8,23. 

Mit  der  Formel  C^*H«»0*  .  G»H*0*  stehen  auch  die  directen 
Essigsäurebestimiimngen,  ausgefOhrt  durch  Kochen  des  Laserpitin- 
acetats  mit  Magnesiamilch  und  Ermitteln  der  Menge  des  in  Lösung 
gegangenen  Magnesiumacetats,  ziemlich  im  Einklang. 

0,235  g.  Substanz  üeferten  hierbei  0,0447  g.  Mg*P«Ol 


0,252  - 

- 

0,0471  - 

- 

0J25  - 

- 

0,130     - 

- 

Berechnet  für 

Gefunden 

C''H»*0*  .  C«H*0* 

1. 

2. 

3. 

C*H*0«       18,40 

20,55 

20,19 

19,32. 

Sonderbarer  Weise  stimmen  die  vorstehenden,  fOr  den  Gehalt 
an  Esaigsanre  gefundenen  Daten,  nicht  mit  den  Werthen  überein, 
welche  bei  dem  Trocknen  des  Laserpitinacetats  bei  100^  als  Ge- 
wichtsverlust ermittelt  wurden.  Letzterer  betrug  im  Mittel  ll,40Proc., 
wogegen  es,  unter  der  Annahme,  dass  das  Laserpitinacetat  bei  100®  C. 
meinen  Gesammtgehalt  an  Essigsäure  abgiebt,  18,40«Proc.  betragen 
msste.  Da  die  Analysen  des  bei  100®  G.  bis  zur  Gewichtsconstanz 
getrockneten  Laserpitinacetats  auch  Zahlen  lieferten,  welche  in  der 
Ktte  stehen  zwischen  den  von  den  Formeln  C**H**0*  und 
C"H"0* .  C*H*0*  verlangten,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als 
ob  ein  Theü  der  Essigsaure,  selbst  beim  Trocknen  bei  100®  C,  von 
jener  Verbindung  zurückgehalten  werde. 

Acetyllaserpitin.  Die  Yersuche  Acetylgruppen,  durch  Ein- 
wirbmg von  Acetylchlorid  oder  von  Essigsäureanhydrid ,  in  das 
Molecül  des  Laserpitins  einzufahren,  waren  nur  von  negativem  Er- 
folge begleitet,  da  in  beiden  Fällen  braune,  harzartige,  nicht  zu 
rdnigende  Massen  resultirten.  Wesentlich  günstiger  gestaltete  sicli 
^  Resultat  bei  der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Essigsäureanhy- 
drid imd  entwässertem  Natriumacetat  Erhitzt  man  ein  inniges  Ge- 
misch von  gleichen  Theilen  Laserpitin  und  Natriumacetat  ^/g  Stunde 
lang  am  Rückflusskühler  mit  einem  Ueberschusse  von  Essigsäure- 
anhydrid, so  resultirt  das  acetylirte  Product  nach  dem  Auswaschen 
mit  heissem  Wasser  zunächst  zwar  auch  nur  als  eine  klebrige  Masse, 
jedodi  erstarrt  dieselbe  sehr  bald   zu  einem  amorphen,  festen  Kör- 
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per,  der  durch  Auflösen  in  Eisessig  und  Stehenlassen  der  Lösung 
über  Aetzkalk  sich  leicht  in  wohlausgebildete  Krystalle  überfOhren 
lässt.  Das  Acetyllaserpitin  krystallisirt  in  kurzen,  dicken,  farblosen, 
durchsichtigen  Nadeln,  welche  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in 
Eisessig,  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  lösen.  Der  Schmelzpunkt 
des  bei  100®  C.  getrockneten  Productes  wurde  bei  113®  C.  gefun- 
den; die  Analysen  desselben  lieferten  Zahlen,  welche  mit  der  For- 
mel eines  Monoacetyllaserpitins:  C**H**(C*H*0)0*,  über- 
einstimmen. Die  Ermittelung  des  Acetylgehaltes  ist  nach  der 
Methode  von  Schiff,  durch  Auskochen  der  Verbindung  mit  Magne- 
siamilch und  Bestimmen  des  gebildeten  Magnesiumacetats,  ziu:  Aus- 
führung gebracht. 

1)  0,2234  g.  Substanz  lieferten  0,5405  g.  CO«  und  0,1662  g.  H«0. 

2)  0,2157  -         -  -         0,5224  -      -       -     0,1628  -       - 

0,048     -    Mg«P»0^ 
0,036     - 

Gefunden 
2.  3.  4. 

66,05  —  — 

8,39  —  — 

—  13,58      13,43. 

Nitrolaserpitin.  Bezüglich  des  Yerhaltens  von  Laserpitin 
gegen  Salpetersäure  macht  Feldmann  nur  die  Angabe,  dass  dieser 
Bitterstoff  von  rauchender  Salpetersaure  gelöst  werde,  und  dass  Was- 
ser aus  letzterer  Lösung  einen  weissen  Niederschlag  abscheide. 
Ueber  die  Natur  dieses  weissen  Niederschlags  ist  jedoch  nichts 
Näheres  bekannt.  Tragt  man  Laserpitin  in  grösserer  Menge  in  rothe, 
rauchende  Salpetersäure  ein,  so  löst  es  sich  darin  unter  lebhafter 
Wärmeentwickelung  und  heftigem  Brausen  leicht  auf.  Gleichzeitig 
werden  grosse  Mengen  von  Kohlensäureanhydrid  und  von  nitrosen 
Gasen  entwickelt  Fügt  man  alsdann  zu  der  auf  diese  Weise  erzielten 
Lösung  Wasser  zu,  so  findet  nur  eine  sehr  geringe  Abscheidung  eines 
flockigen  Niederschlags  statt.  Wesentlich  anders  gestaltet  sich  dage- 
gen das  Resultat,  wenn  durch  sorgfältiges  Abkühlen  jede  Erwärmung 
vermieden  wird.  Unter  diesen  Bedingungen  löst  sich  das  Laserpitin 
ohne  bemerkenswerthe  Gasentwicklung  und  ohne  tiefer  greifende 
Zersetzung  auf.  Versetzt  man  daher  die  auf  letztere  Weise  erzielte 
Lösung  mit  Wasser,  so  scheiden  sich  reichliche  Mengen  eines  weissen, 


3)  0,274     - 

( 

4)  0,201     - 

( 

Berechnet  für 

C«»H"(C«H»0)0« 

1. 

C                66,23 

65,98 

H                 7,79 

8,26 

C«H»0*  13,96 

R.  Külz,  Laserpitin.  IG? 

voluminösen  Niederschlages  aus,  der  nach  sorgfaltigem  Auswaschen 
nnd  Trocknen  sich  in  eine  weisse,  amorphe,  geruch-  und  geschmack- 
lose Hasse  verwandelt.  Letztere  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in 
Fetrolenmather,  dagegen  wird  sie  von  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
und  Eisessig  gelGst,  ohne  jedoch  aus  diesen  Lfösungsmitteln  zu 
bystallisiren.  Der  Schmelzpunkt  der  Masse  lässt  sich  nicht  scharf 
bestimmen,  da  sie  bei  100^  0.  zusammensintert,  dann  anfangt  allmäh- 
lidi  zu  schmelzen,  imd  sich  bei  115^  0.  vollständig  verflüssigt 

Die  Analysen,  welche  von  Produoten  verschiedener  Darstellung 
ansgefOhrt  wurden,  lieferten  nach  dem  sorgfältigen  Trocknen  dersel- 
ben über  Schwefelsaure  und  Aetzkalk  Zahlen,  die  unter  Berücksich- 
tigung der  amorphen  Beschaffenheit  der  Verbindung  mit  der  Formel 
C»*H«'>(NO«)»0*  4-  H»0  ziemlich  gut  übereinstimmen: 

1)  0,205   g.  Subst.  ergab  0,3567  g.  CO«  u.  0,123    g.  H*0. 


2)  0,231    -       - 

0,4044  -      -     -    0,1355  -      - 

3)  0,2275  -       - 

0,400     -      -     -     0,1295  -      - 

4)  0,217    -       - 

bei  15,5<^C.  u.  758,9  mm.  Druck  14,8  cc.  K 

5)  0,3027  -       - 

bei  16,5^ C.  u.  748mm.  Druck  20,2  cc.  N. 

Berechnet  für 

(refunden 

C'»H*«(N0*)«O*-f-H*O 

1.                2.                  3.           •      4.              5." 

C         48,13 

47,46         47,75         47,95           — 

H           5,88 

6,68           6,52           6,33 

N          7,49 

—              —               —            8,11         7,79 

Ihrem  Verhalten  nach  scheint  die  Verbindung  C>5h20(i^o«)*O* 
-rfl'O  nicht  zu  den  eigentlichen  Nitrokörpem,  sondern  zur  Klasse 
der  Salpetersaureäther  zu  z§Men.  Findet  die  Einwirkung  der  Sal- 
petersaure auf  das  Laserpitin  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  statt, 
so  werden  höher  nitrirte  Producte  gebüdet ;  wird  dagegen  der  Bitter- 
stoff mit  Salpetersäure  gekocht ,  so  wird  das  Laserpitinmolecül  voll- 
standig  zerstört  (s.  unten). 

Bromlaserpitin.  Fügt  nrnn  zu  einer  Auflösimg  von  Laser- 
pitin in  Chloroform  Brom,  so  verschwindet  die  anfanglich  entstan- 
dene Gelbfärbung  allmählich,  ohne  dass  dabei  eine  bemerkenswerthe 
Entwickelxmg  von  Bromwasserstoff  stattfindet  Nach  freiwilliger 
^erdunstong  des  Chloroforms  verbleibt  das  bromirte  Product  zunächst 
^  ein  blassgolbes  Harz  zurück,  welches  erst  beim  Stehen  über 
ietzkalk  aUmählioh  zu  einer  weissen,  aus  feinen,  rosettenartig  grup- 
pirten  Nadeln  bestehenden  Masse  erstarrt    Letztere  ist  TinlösUch  in 
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Wasser,  leicht  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  luid 
Eisessig.  Sie  schmilzt  gogen  90®  C.  Chloroform  wird  von  dem 
bromirten  Prodncte,  selbst  wenn  es  im  gepulrerten  Zustande  l&ngere 
Zeit  bei  60®  C.  getrocknet  wird,  mit  Hartnäckigkeit  zurückgehalten. 
Erst  beim  Schmelzen  der  Masse  findet  unter  Schäumen  eine  voll- 
standige  Abgabe  des  zurückgehaltenen  Chloroforms  statt.  Die  Ana- 
lysen des  bei  110 — 120®  C,  einer  Temperatur,  bei  welcher  noch 
keine  Zersetzung  stattfindet,  getrockneten  Präparats  ergaben  Zah- 
len, welche  sich  den  von  der  Formel  C*®H*^Br*0®  verlangten 
nahem: 


1)  0,1977  g.  Subst.  lieferte  0,230    g.  CO«  u.  0,0816  g,  H»0. 

2)  0,2052  -       - 

0,2927  -     -      -  0,0923  -       - 

3)  0,3736  -       - 

0,380     -   AgBr   (nach  der  Methode  von 

Carius). 

Berechnot  für 

Gefimden 

C»«H"Br*0» 

1.                     2.                  3. 

C            38,83 

38,62              38,90              — 

H              4,21 

4,97                4,99              — 

Br'         43,15 

—                   —             43,30. 

Es  ist  indessen  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  das  analysirte 
Product  als  ein  einheitlicher,  der  Formel  C'®H''Br*0®  entsprechen- 
der KOrper  anzusehen  ist,  sondern  es  liegt  vielmehr  die  Yermuthung 
nahe,  dass  derselbe  aus  einem  Gemenge  verschiedener  Bromide, 
vieUeicht  von  C^«^H«^Br«0*  und  C^^H^^Br^O*  besteht,  welche  bei 
ihrer  Leichtlöslichkeit  und  geringen  Krystallisationsfahigkeit  nicht 
von  einander  zu  trennen  waren.  Der  gegen  die  theoretische  Menge 
zu  hoch  gefundene  WasserstoflFgehalt  scheint  im  Vereine  mit  dem 
Umstände,  dass  bei  der  Darstellung  des  Präparats  keine  erhebliche 
Entwickelimg  von  BromwasserstofF  stattfand,  vielleicht  darauf  hin- 
zuweisen, dass  nicht  sammtliche  Bromatome  substitiürend ,  sondern 
zum  Theil  auch  addirend  mit  dem  Laserpitin  in  Reaction  getre- 
ten sind. 

Zersetzungs-  und  Spaltungsproducte  des  Laserpitins. 

Verhalten  gegen  Zinkstaub  und  gegen  Natronkalk. 
Das  Verhalten,  welches  das  Laserpitin  bei  der  trocknen  Destillation 
mit  Zinkstaub  und  mit  Natronkalk  zeigt,  scheint,  imter  Berück- 
sichtigung der  bei  der  Einwirkung  von  Kalihydrat  und  von  Sa^)eter- 
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säure  entstehenden  Zersetzungsproducte,  darauf  hinzuweisen,  dass  in 
dem  Laserpitin  keine  Verbindung  mit  geschlossenem  Kohlenstoffringe, 
sondern  mit  offener  Eohlenstoffkette  vorliegt.  In  beiden  Fällen  resul- 
tirten  theerartige,  entfernt  nach  Aceton  riechende  Producte,  in  wel- 
chen weder  Benzol,  noch  ein  anderer  aromatischer  Körper  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Dagegen  scheint  besonders  in  den  Pro- 
dacten,  welche  bei  der  Destillation  des  Laserpitins  mit  Natronkalk 
resultiren,  Aceton  enthalten  zu  sein,  wenigstens  weist  der  Geruch 
des  wässerigen  Destillates  imd  der  Umstand,  dass  aus  letzterem  durch 
Zusatz  von  Jod- Jodkahum  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Jodoform 
gebildet  werden,  entschieden  darauf  hin. 

Verhalten  gegen  Salzsäure.  Nach  den  Angaben  von  Feld- 
mann erleidet  das  Laserpitin  weder  in  alkoholischer  Lösung,  noch 
im  geschmolzenen  Zustande  durch  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff- 
gas eine  Verandenmg,  dagegen  wird  es  bei  längerem  Erhitzen  mit 
concentrirter  Salzsäure  auf  150^  C.  in  eine  braune,  harzartige  Masse 
verwandelt  Obschon  die  Feldmann'schen  Angaben  gerade  nicht  zu 
einer  Wiederholung  der  betreffenden  Versuche  einladen,  so  ist  die 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  das  Laserpitin  doch,  in  Hinblick  auf 
die  ausserordentlich  leichte  üeberfuhrung  des  Peucedanins  in  Oreoselon, 
welche  unter  ähnlichen  Bedingungen  stattfindet,  von  Neuem,  wenn 
auch  nicht  mit  dem  erwarteten  Erfolge  studirt  worden.  Leitet  man 
iA  eine  alkoholische  Lösung  des  Laserpitins  so  lange  trocknes  Chlor- 
vasserstoffgas  ein,  bis  die  Flüssigkeit  anfangt  eine  gelbbraune  Farbe 
anzunehmen,  so  scheidet  sich  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  des 
erzielten  Liquidums  an  der  Oberfläche  desselben  eine  dünne,  durch- 
sichtige, amorphe  Haut  einer  anscheinenden  Verbindung  von  Salz- 
säure nüt  Laserpitin  ab,  unter  welcher,  neben  einzelnen  braunen 
Flocken,  sich  allmählich  Krj^stalle  von  unverändertem  Laserpitin 
bilden.  Wird  die  Einwirkung  des  Chlorwasserstoffgases  auf  alkoholische 
lAserpitinlosung  dagegen  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
mthbraune  Farbe  angenonunen  hat,  so  findet  bei  der  freiwilligen 
Verdunstung  keine  Krystallbildung,  sondern  nur  Abscheidung  von 
braunen,  schmierigen  Massen  statt,  welche  beim  Schmelzen  mit 
Kalihydiat  jedoch  noch  die  gleichen  Zersetzungsproducte  liefern  wie 
•las  unveränderte  Laserpitin.  Eine  .tiefer  greifende  Zersetzung  des 
J^aerpitins  scheint  somit  auch  unter  letzteren  Bedingungen  nicht 
^ttgefonden  zu  haben.  Eine  solche,  imd  zwar  in  Laserol  und  in 
)[ethjlcrotonsaure,    macht    sich    erst    dann    bemerkbar,    wenn    die 
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alkoholische  Laserpitmlösung  mit  oonoentrirter  Salzsäure  2  Stunden 
lang  am  Eüokflusskühler  gekocht  wird.  Die  gebildete  Methylcroton- 
säure  lässt  sich  diu-ch  Destillation  des  mit  Wasser  verdünnten  Reao- 
tionsproductes,  Neiitralisiren  des  Destillates  mit  Natronlauge,  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeit  zur  Trockne  und  Ausschütteln  des  mit 
Schwefelsäure  durchfeuchteten  Bückstandes  mit  Aether  leicht  isoliren 
Nach  freiwilliger  Yerdunstimg  des  Aethers  verbleibt  sie  in  den 
charakteristisch  geformten,  bei  64®  C.  schmelzenden  Krystallen  zurück. 

Verhalten  gegen  Schwefelsäure.  Schon  Feldmann  be- 
richtet, dass  das  Laserpitin  von  verdünnter  Schwefelsäure,  selbst  bei 
mehrstündigem  Erhitzen  auf  150 — 250*  C,  nicht  merklich  ver- 
ändert wird.  Eine  Einwirkung  ist  ebenso  wenig  zu  constatiren, 
wenn  das  Liaserpitin  mit  der  30£Eu:hen  Menge  einer  dem  Yolum 
nach  1  :  5  verdünnten  Schwefelsäure  3  Stunden  lang  gekocht  wird 
Bringt  man  dagegen  das  Laserpitin  mit  einer  zur  Lösung  ausreichen- 
den Menge  concentrirter  Schwefelsäure  zusammen ,  so  macht  sich  eine 
nicht  unbeträchtliche  Wärmeentwickelung  und  gleichzeitig  auch  ein 
Geruch  nach  Angelicasäure  bemerkbar.  Die  anfänglich  tief  purpor- 
roth  gefärbte  Flüssigkeit  nimmt  bei  längerem  Stehen,  unter  Ab- 
schoidung  einer  schwarzen,  kohligen  Masse,  eine  schmutzig  braune 
Farbe  an.  Verdünnt  man  alsdann  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  und 
unterYrirft  sie  der  Destillation,  so  lässt  sich  in  dem  Destillate  leicht 
in  der  oben  angedeuteten  Weise  die  Gegenwart  der  Angelicasäure 
nachweisen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Laserpitin 
durch  concentrirte  Schwefelsäure  in  einer  ähnlichen  Weise  gespalten 
wird  wie  durch  Kalihydrat;  von  den  beiden  Spaltungsproducten ,  dem 
Laserol  und  der  Angelicasäure,  kann  naturgemäss  nur  das  letztere 
isolirt  werden,  während  das  erstere  unter  Verkohlung  eine  tiefer 
greifende  Zersetzung  erleidet 

Verhalten  gegen  Salpetersäure.  Wie  bereits  im  Vo^ 
stehenden  erwähnt  ist,  kann  durch  Eintragen  von  Laserpitin  in 
kalte  rauchende  Salpetersäure  ein  Nitroproduct  dieses  Bitterstoffes 
gewonnen  werden.  Wird  hierbei  das  Reactionsproduct  nicht  sorg- 
faltig abgekühlt,  so  tritt  unter  Entwickelung  von  Kohlensäureanhydrid 
und  nitrosen  Dämpfen  eine  äusserst  heftige  Beaction  ein.  Nach 
deren  Beendigung  scheiden  sich  beim  starken  Verdünnen  mit  Wasser 
nur  wenige  Flocken  von  nitrirtem  Laserpitin  aus,  und  ist  auch  sonst 
in  der  sauren  Flüssigkeit  kein  weiteres  Zersetzungsproduct  nach- 
weisbar.   Etwaa  anders  gestaltet  sieb  das  Resultat,  wenn  i»s  Laser- 
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pitin  nur  mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht  wird.     Erliitzt  mau 
Laserpitin    am   Bückfiusskühler    mehrere   Stunden^  lang  mit  einem 
Gemische  aus  1  Yol.  Salpetersäure   von  1,38  spec.  Gew.  und  3  Yol. 
Wasser  zum  gelinden  Sieden,   so  schmilzt  es  zunächst  und  sammelt 
sich  als  ein  öliges  Liquidum  auf  der  Oberfläche  der  Säure  an,    um 
sich  alsdann   langsam   nnd   allmählich,    jedoch  vollständig  zu  einer 
gelb  ge&bten  Flüssigkeit  zu  lösen.      Die   hierbei  gebildeten  Oase 
enthalten,   abgesehen  von  Oxyden  des  Stickstoffs,  als  Hauptbestand- 
theil  Kohlensäureanhydrid  und  in  geringer  Menge   Cyanwasserstoff. 
Verdünnt  man    hierauf  die   erzielte   Lösung   stark   mit  Wasser,    so 
scheidet  sich  nur  eine  sehr  geringe  Menge  einer  bei  118  — 120^0. 
schmelzenden  Substanz  aus.     Entfernt  man  letztere,  anscheinend  aus 
nitnrtem  Laserpitin  bestehende  Verbindung  imd  verdunstet  alsdann 
'lie  Flüssigkeit  zunächst  im  Wasserbade,  schliesslich  im  Yacuum,  so 
scheiden  sich  aus  dem  restirenden,  syrupartigen  Liquidum  reichliche 
Mengen  fiurbloser  Kry stalle  aus,  welche  sich  diu:ch  den  Schmelzpunkt 
(100*  C),  das  qualitative  Verhalten  und  die  Analyse  des  in  Wasser 
und  Essigsäure  unlöslichen  Calciumsalzes  als  Oxalsäure  kennzeichnen. 
Eine  Bildung  von  Styphninsäure ,  wie  sie  unter  analogen  Bedingimgen 
bei  dem  Peucedanin  und  dem  Ostruthin  zu  beobachten  ist,  hat  sich 
bei  dem  Laserpitin  nicht  constatiren   lassen,   ebensowenig  wie  das 
Vorhandensein  irgend  einer  anderen,   charakterisirbaren  Verbindung. 
Verhalten   gegen  Kalihydrat.     Die  Einwirkung  von   Kali- 
hvdrat  auf  Laserpitin  ist  schon  von  Feldmann  studirt  und  hierbei 
'lie   Spaltung   dieses    Bitterstoffs    in   Laserol  tind    in   AngeUcasäure 
constatirt   worden.      Eine    Wiederholung    dieser   Versuche    erschien 
zTff  Bestätigung   der  im  Vorstehenden  aufgestellten,    von  den  An- 
^ben  Feldmann 's  abweichenden  Formel  des  Laserpitins  wünschens- 
verth.     Kocht  man  eine   verdünnte   alkoholische   Lösung  von   4  g. 
laserpitin  %  Stunde  lang  am  Rückflusskühler  mit  einer  concentrirten 
▼ässerigen  Auflösung  von    12  g.  Kalihydrat,   so  tritt,  entsprechend 
ien  Angaben  Feldmann's    eine   Spaltung    dieses   Bitterstoffes    in 
Angelicasäure  und  in  einen  braunen,  harzartigen  Körper  ein,  welcher 
jedenMls  identisch  ist  mit  der  von  Feldmann  als  Laserol  bezeich- 
neten Verbindung.     Die  gebildete  Angelicasäure  lässt  sich  aus  dem 
zoTor  von  Alkohol   befreiten,   dann   mit  Schwefelsäure  angesäuerten 
Beactionsproducte   leicht  in  beträchtlicher  Menge  nach  dem  im  Vor- 
stehenden angedeuteten  Verfahren  isoliren.    Der  Schmelzpunkt  dieser 
Säore  wurde  in  üebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  anderer 
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Chemiker  bei  45®  C.  gefunden,  ebenso  lieferte  die  Analyse  derselben 

Zahlen,    welche    mit   der  Zusammensetzung  der  Angelicasaure  gut 

übereinstimmen : 

0,190  g.  Substanz  ergab  0,4185  g.  CO*  und  0,141  g.  H»0. 

Berechnet  für 

C6H»0«  Gefunden 

C      60,0  60,06 

H       8,0  8,26. 

Wird  das  Laserpitin  kurze  Zeit  mit  festem  Kalihydrate  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  so  erleidet 
es  eine  ähnliche  Zerlegung  wie  beim  Kochen  mit  alkoholischer  Kali- 
lösung, nur  insofern  macht  sich  eine  Verschiedenheit  bemerkbar, 
als  hierbei  keine  AngeHcasäare,  sondern  die  damit  isomere  Methyl- 
crotonsäure  gebildet  wird.  Setzt  man  zu  diesem  Zwecke  das  Er- 
hitzen so  lange  fort,  bis  die  rothbraun  gefärbte  Masse  eben  an^gt 
stark  zu  schäumen,  so  resultirt  nach  dem  Erkalten  eine  vollständig 
homogene  Schmelze,  welche  sich  vollständig  in  heissem  Wasser  z\i 
einer  braunen  Flüssigkeit  lOst.  Auf  Zusatz  von  Schwefelsaure 
scheiden  sich  aus  letzterer  Lösung  reichliche  Mengen  von  braimen, 
aus  Laserol  bestehenden  Flocken  aus,  während  die  gleichzeitig 
gebildete  Methylcrotonsäure  in  Lösung  bleibt.  Nach  dem  im  Vor- 
stehenden erörterten  Verfahren  isolirt,  resultirte  dieselbe  in  farb- 
losen, nadel-  oder  tafelförmigen,  bei  64®  C.  schmelzenden  Krystallen, 
deren  Analyse  ebenfeUs  zu  der  Formel  C*H®0*  fahrte.  Die  Bildung 
von  Methylcrotonsäure  oder  von  AngeUcasäure ,  welche  je  nach  den 
bei  der  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf  Laserpitin  obwaltenden 
Bedingungen,  stattfindet,  kann  nicht  überraschen,  wenn  man  berück- 
sichtigt, wie  leicht  die  Angelicasaure  unter  dem  Einflüsse  von  Wärme 
und  von  gewissen  Agentien  in  die  beständigere  Methylcrotonsäure 
übergeht.  In  der  gleichen  Ursache  findet  auch  die  Erscheinung  eine 
Erklärung,  dass  durch  concentrirte  Schwefelsäure  aus  dem  Laserpitin 
Methylcrotonsäure,  diux^h  Salzsäure  in  alkoholischer  Lösung  dagegen 
Angelicasaure  abgespalten  wird. 

Trägt  man  in  schmelzendes  Kalihydrat  allmählich  fein  gepul- 
vertes Laserpitin  ein,  so  entwickeln  sich  unter  heftigem  Schäumen 
stark  riechende  Dämpfe,  und  nimmt  die  Schmelze  in  Folge  Aus- 
scheidung einer  kohhgen  Masse  eine  schwarze  Farbe  an.  Löst  man 
die  Masse,  nachdem  das  Schmelzen  unter  umrühren  noch  einige  Zeit 
fortgesetzt   ist,    in  Wasser   auf,    so    resultirt   eine  Flüssigkeit,    in 
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welcher  weder  Angelicasäiire  noch  Methylcrotonsäure  mehr  nach- 
geviesen  werden  kann.  Auch  das  anfänglich  gebildete  Laserol  hat 
iuerdnich  eine  tiefer  greifende  Zersetzung  erlitten,  ohne  jedoch 
Resordn  oder  eine  andere  aromatische  Verbindung  als  Spaltungs- 
product  zu  liefern.  Die  Versuche,  letztere  Verbindung,  welche  unter 
analogen  Bedingungen  als  Zersetzungsproduct  des  Peucedanins  und 
t^stnithins,  und  zwar  zum  Theil  in  beträchtlicher  Menge  auftritt,  zu 
isoiiren  oder  dessen  Bildung  wenigstens  durch  die  Weselsky'sche 
Beaction  darzuthun,  führten  nur  zu  negativen  Resultaten. 

In  ähnlicher  Weise  wie  durch  Kalihydrat  wird  das  Laserpitin 
auch  durch  Barythydrat  gespalten;  sowohl  in  wässeriger,  als  auch 
in  alkoholischer  LOsung  findet  durch  dieses  Agens  eine  Zerlegung  in 
Laserol  und  in  Angelicasäure  statt 

LaseroL  Als  Laserol  bezeichnet  Feldmann  die  braune,  harz- 
artige Substanz,  welche  neben  Angelicasäure,  bezüglich  Methylcroton- 
säure bei  der  Einwirkung  von  Ealihydrat  auf  Laserpitin  gebildet 
wird.  Die  Elementarzusammensetzung  dieser  Verbindung  ist  von 
Feldmann  nur  durch  eine  Analyse  ermittelt  worden,  aus  deren 
Daten  er  die  Formel  C^^H^^O*  berechnete.  Die  Erwartung,  dass 
es  gelingen  werde,  die  wenigen  Angaben,  welche  über  diesen 
Körper  bisher  vorliegen,  durch  eine  neue  Untersuchung  desselben 
zu  vervollständigen ,  haben  sich  nicht  realisirt,  da  es  trotz  zahlreicher 
Versuche  nicht  gelang,  das  Laserol  selbst,  oder  einen  seiner  Abkömm- 
linge in  den  krystallisirten  Zustand  überzuführen.  Obschon  die  Ein- 
wirkung von  Kalihydrat  oder  von  Barythydrat  auf  Laserpitin  bezüg- 
lich der  Mengenverhältnisse,  der  Versuchsbedingungen  und  der  Dauer 
des  Erhitzens  in  mannigfacher  Weise  variirt  wurde,  resultirte  das 
Laserol  jedoch  stets  nur  als  eine  braime  Harzmasse  von  wechselnder 
^'oQsistenz.  Zuweilen  erstarrte  dieselbe  schon  nach  einiger  Zeit  zu 
"iiier  zerreibüdien,  amorphen  Masse,  nicht  selten  aber  auch  beharrte 
>ie  in  einem  zähen,  dickflüssigen  Zustande.  Nur  einmal  konnte 
'^ine  Krystallbüdung  beobachtet  werden,  und  zwar  in  der  essigsauren 
Ueung  eines  durch  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  Laserpitin 
erhaltenen  Productes.  Da  die  geringe  Menge  der  hierbei  ausgeschie- 
ienen  Krystalle  jedoch  nicht  vollständig  von  der  anhaftenden  harz- 
artigen Mutterlauge  befreit  werden  konnte,  so  muss  es  dahin  gestellt 
Reiben,  ob  in  jenen  Erystallen  thatsächlich  die  als  Laserol  bezeichnete 
Verbindung  oder  nui^  noch  unzersetztes  Laserpitin  vorlag.  Das  bei 
ien  verschiedenen  Versuchen  isolirte  Laserol  erwies  sich  als  unlöslich  in 
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Wasser  und  in  verdünnten  Säuren,  als  löslich  dagegen  in  Aetz- 
alkalien,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Eisessig.  Ebenso  wie  in 
der  Consistenz  der  Verbindung,  je  nach  der  Art  ihrer  Darstellung, 
gewisse  Verschiedenheiten  auftraten,  machten  dieselben  sich  auch 
bezüglich  der  Löslichkeit  bemerkbar.  Im  Allgemeinen  erwies  sich 
das  durch  Einwirkung  von  Kalihydrat  erhaltene  Product  als  leichter 
löslich  als  das  durch  Einwirkung  von  Barythydrat  gewonnene.  Ver- 
dünnte Salzsaure  und  verdünnte  Schwefelsäure  wirken  nicht  auf  das 
Laserol  ein ;  concentrirte  Schwefelsaure  löst  es  zunächst  mit  purpur- 
rother,  rasch  jedoch  in  braunschwarz  übergehender  Farbe.  Von 
rauchender  Salpetersäure  wird  es  schwerer  angegriffen  als  das  Laser- 
pitin;* unter  den  Producten,  welche  unter  Anwendung  von  Wärme 
durch  Salpetersäure  gebildet  werden,  finden  sich  ebenso  wie  bei 
dem  Laserpitin  Kohlensäureanhydrid  und  Oxalsäure.  Das  zu  den 
nachstehenden  Analysen  verwendete  Material  war  in  der  Weise 
gereinigt  worden,  dass  die  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Thier- 
kohle  möglichst  enterbte,  alkoholische  Lösung  mit  viel  Wasser  gefallt 
und  die  ausgeschiedene  klebrige,  harzartige  Masse  alsdann  über 
Schwefelsäure  bis  zur  öewichtsconstanz  getrocknet  wurde. 

1)  0,3738  g.  dieses  Pi-oducts  üeferten  0,939    g.  CO«  u.  0,2975  g.  H«0. 

2)  0,2265  -       .  -  .        0,5687  -  CO«  -  0,182    -  H*0. 

Berechnet  für  Gefunden 

CioHwO«  1.                     2. 

C     68,57  68,51             68,48 

H       8,57  8,85               8,92. 

Feldmann  faiid  bei  der  Analyse  des  Laserols  nur  65,85 
Procent  C.  Nimmt  man  obige  Formel  als  die  richtige  an,  so  würde 
sich  die  Spaltung  des  Laserpitins  im  Sinne  folgender  Gleichung 
vollziehen : 

2C*'^H"0*  +  H«0  =  C»öH3oo5  4.  2C'*H80«. 

Die  Versuche,  das  Laserol  durch  Einwirkung  von  Brom,  von 
Acetylchlorid,  von  Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat  und  von 
Salpetersäure  in  krystallisirbare  Derivate  überzuführen  und  durch  die 
Analyse  derselben  einen  weiteren  Anhalt  für  die  Formel  desselben 
zu  gewinnen,  haben  nur  zu  negativen  Resultaten  geführt 

Vergleicht  man  die  Producte,  welche  bei  der  Einwirkung  der 
verschiedenen  Agentien  auf  Laserpitin  erzielt  worden  sind,  mit  denen, 
die  unter  entsprechenden  Bedingungen   von  dem  Penoedanin,   dem 
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Ostrathin  tmd  dem  Athamanthin  geliefert  werden,  so  lasst  sich, 
abgesehen  von  der  Spaltung,  welche  diese  Bitterstoffe  unter  dem 
Einflüsse  von  Aetzalkalien  und  zum  Theil  auch  von  Säuren  erleiden, 
keinerlei  Uebereinstimmug  constatiren,  die  die  Yermuthung  stützen 
könnte,  dass  botanisch  nahestehende  Pflanzen  auch  mehr  oder  minder 
chemisch  verwandte  Stoffe  enthalten. 


IV.   Ueber  das  Cofiein  und  seine  Salze.  ^ 

Nach  Versuchen  von  Dr.  H.  Biedermann. 

Als  Ausgangsmaterial  zu  nachstehenden  Untersuchimgen  diente 
käufliches,  aus  Thee  dargestelltes  Coffein,  welches  durch  ümkry- 
staUisiren  aus  Wasser  gereinigt  worden  war.  Die  Analysen  eines 
derartigen,  zuvor  bei  100®  C.  getrockneten  Productes  führten  in 
üebereinstimmimg  mit  den  Angaben  früherer  Forscher  zu  der  Formel 


1)  Im  Septemberhefte  dieses  Archivs  findet  sich  im  Auszage  eine  Mit- 
iheilung  von  Tanret  über  das  Coffein,  in  welcher  erörtert  wird,  dass  diese 
Pflanzenbase  mit  organischen  Säuren' keine  bestimmten  Salze  liefert;  dieselben 
sollen  zwar  die  Löslichkeit  des  Coffeins  in  Wasser  erhöhen,  ohne  sich  jedoch 
mit  letzterem  zu  verbinden.  Herr  Tanret  scheint  die  Mittheilungen  über- 
sehen zu  haben,  welche  ich  vor  einiger  Zeit  in  den  Berichten  der  deutsch, 
ehem.  Gesellschaft  B.  14,  S.  813  u.  f.  über  Versuche  gemacht  habe,  die  Herr 
Dr.  Biedermann  auf  meine  Veranlassung  über  diesen  Gegenstand  aus- 
geführt hat,  anderenfalls  würde  er  sich  haben  überzeugen  können,  dass  eine 
derartige  Behauptung  in  dieser  Allgemeinheit  auf  einem  Irrthum  beruht. 
Heir  Tanret  hat  vollständig  Recht,  wenn  er  angiebt,  das  citronensaure  und 
baldnansaure  Coffein  des  Handels  seien,  -wenn  sie  überhaupt  Citronensaure 
und  Baldriansäure  enthalten,  nur  Gemenge  dieser  Säuren  mit  Coffein,  nicht 
aber  wirkliche  Salze,  er  irrt  dagegen,  wenn  er  die  Möglichkeit  in  Abrede 
stellt,  dass  sich  das  Coffein  mit  Essigsäure  und  Baldriansäure  zu  wohl 
charakteiisirten,  wenn  auch  nur  sehr  wenig  beständigen  Salzen  überhaupt 
Teieinigen  könne.  Ich  kann  bezüglich  der  Salze  des  Coffeins  nur  das  wieder- 
holen, was  ich  über  diesen  Gegenstand  in  meinem  Lehrbuche  der  pharmac. 
Chemie  8.  1065  gesagt  habe:  i^Das  Coffein  verbindet  sich  mit  stärkeren 
Säuren  zu  wohlcharakterisirten,  meist  gut  krystallisirenden,  sauer  reagirenden 
Salzen.  Die  Beständigkeit  derselben  ist  jedoch  nur  eine  geringe ;  schon  beim 
ZusaDomenbringen  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  findet  eine  theilweise,  bis- 
weilen auch  eine  vollständige  Zersetzung  in  Säure  und  Basis  statt.  Die 
gleiche  Veränderung  erleiden  die  Salze  flüchtiger  Säuren  beim  £rhitzen  auf 
100®  C.  (alhnählich  auch  schon  beim  liegen  an  der  Luft).    Zur  Darstellung 
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1)  0,260    g.  Substanz  lieferte  0,4695    g.  CO»  und  0,12675  g.  H-0. 


2)  0,4595    - 

0,9345 

.     Pt. 

3)  0,37775- 

0,76525 

-     Pt 

Berechnet  für 

Gefanden 

C«H»oN*0* 

1. 

2. 

C     49,48 

49,23 

H       5,15 

5,41 

N     28,86 

28,83 

3. 


28,72. 

Das  aus  "Wasser  umkrystallisirte  Coffein  verwittert  im  luft- 
trocknen Zustande  ziemlich  rasch;  der  Krystallwassergehalt  pflegt 
daher  meist  gegen  die  Theorie  etwas  zu  niedrig  gefunden  zu  werden. 
In  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  Strecker's  wurde  ermittelt 
dass  das  Coffein  schon  bei  100^  C.  seinen  gesammten  Gehalt  aii 
Krystallwasser  verKert  —  Mulder  giebt  an,  dass  dies  erst  bei  150®  C. 
der  Fall  sei  — .  Bei  Temperaturen  über  100®  C.  tritt  bereits  eine 
merkliche  Yerflüchtigung  des  Coffeins  ein.  Der  Krystallwassergehalt 
wurde  zu  7,18  \md  7,12  Prooent  gefunden,  während  die  Formel 
CSHioN^O»  -f  H«0  8,49  Procent  verlangt.  Der  Schmelzpunkt  des 
reinen  Coffeins  Hegt  bei  230,5öC.;  nach  Mulder  bei  177,8H\, 
nach  Strecker  bei  234  — 235öC. 

Salzsaures  Coffein:    C8HioN*0»,HCl  +  2H^0. 

lieber  das  salzsaure  Coffein  finden  sich  in  der  Literatur  meist 
nur  Angaben,  die  sich  auf  Coffein,  nicht  aber  auf  dessen  Hydro- 
chlorat  beziehen.  So  giebt  z.  B.  Stickel  (Pharm.  CentralbL  1836,  827) 
an,  dass  das  Coffein  mit  Salzsäure  haarförmige,  mehr  einzeln  stehende, 
stechend  scharf  schmeckende,  Lackmus  kaum  röthende  Erystalle 
liefere,  wogegen  Qiese  (Schweig.  Joum.  31,  208)  das  CoffeYnhydro- 
chlorat  als  büschelförmige  Krystalle  beschreibt.  Ein  wirkliches  Hydro- 
chlorat   des  Coffeins   scheint  zuerst  Herzog   (AnnÄl.   d.   Chem.  26, 


dieser  Yerbindimgen  löst  man  das  Coffein  unter  Anwendung  von  massiger 
Wärme  in  den  betreffenden  concentrirten  Säuren  auf  und  überlässt  die  erzielten 
Lösungen  dann  der  Erystallisation.  Meist  scheiden  sich  die  gebildeten  Salze 
schon  beim  Abkühlen  ihrer  Lösungen  in  Erystallen  aus,  wenn  nicht,  so  tritt 
die  Erystallisation  ein  bei  der  Aufbewahrong  der  Lösungen  über  Chlorcalciuni 
und  Aetzkalk.  Aus  den  Lösungen  in  verdünnten  Säuren  scheidet  sich  das 
Coffein  unverändert  wieder  aus."  Die  vorstehende  kleine  Abhandlung  mag 
als  Ergänzung  meiner  früheren  kurzen  Mittheilungen  über  die  Salze  des 
Coffeins  dienen.  E.  Schmidt 


H.  Biedermazm,  Coffein  und  eeine  Salze.  177 

344  und  28,  171)  in  HSnden  gehabt  und  davon  Erystalle  in  grosser 
Schönheit  an  Liebig  gesandt  zu  haben.  Nach  den  Analysen  dieses 
Forschers  setzte  sich  dieses  Salz  zusammen  aus: 

86,02  Prooent  Coffein 
und  13,98  Procent  Chlorwasserstoff. 

Diese  Daten  erweisen  sich  als  richtig,  wenn  man  unter  Coffein 
die  Verbindung  C8H'<>N*0«  +  2H«0  versteht,  und  würden  dieselben 
alsdann  der  Formel  C«Hi"N*0*,HCl  +  2H«0,  welche  13,69  Proc.  HCl 
verlangt,  entsprechen. 

Zur  Darstellung  des  Coffeinhydrochlorats  löst  man  Coffein  bei 
massiger  Wärme  in  einer  entsprechenden  Menge  Salzsäure  von 
40  Piocent  auf,  und  überlässt  die  erzielte  Lösung  über  Aetzkalk  der 
Eiystallisation.  Schon  nach  kurzer  Zeit  scheiden  sich  alsdanu  farb- 
lose, durchsichtige,  wohlausgebildete,  bisweilen  centimeterlange  und 
•breite,  dem  monoklinen  Erystallsystem  angehörende  KrystaUe  aus. 
Durch  wiederholtes  Pressen  zwischen  Fliesspapier  lassen  sich  die- 
selben hierauf  leicht  in  vollständiger  Beinheit  erhalten.  Die  Analyse 
derselben  führte  zu  der  Formel  C»H»»N*0«,HC1  +  2H«0: 

1)  0,4383  g.  Substanz  üeferte  0,5827  g.  CO*  und  0,2288  g.  H«0. 

2)  0,4044  -  -             -        0,6310  -    CO«    -     0,1984  -   H«0. 

3)  0,2506  -  -            -       0,1334  -   AgCL 

4)  0,6003  .  - .           -        0,3270  -  AgCL 

Berechnet  für  Gfefonden 

0H"N*0VHa  +  2H«0  1.              2.              3.              4. 

C     36,02  36,25  35,80         —  — 

H      6,62  5,79         5,46  .        —  — 

HCl    13,69  —           —         13,53  13,85. 

Durch  Waschen  mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  wird  das  Coffeln- 
iiydiochlorat  in  seine  Componenten  zerlegt;  dasselbe  kann  daher  aus 
diesen  Lösungsmitteln  nicht  umkrystallisirt  werden.  Beim  Liegen 
tt  der  Luft  werden  die  Ery  stalle  leicht  undurchsichtig,  indem  sie 
sowohl  Wasser,  als  auch  Chlorwasserstoff  verlieren.  Beim  Trocknen 
bei  100®  findet  vollständige  Zersetzung  unter  Zurücklassung  von 
i^^nem  CofiFeln  statt: 

0,283  g.  Substanz  verlor  0,0765  g.  an  Gewicht,  entsprechend 
einem  Verluste  von  27,03  Pioc.;  das  der  Formel  C8H»<>N*0*,  HCl 
+  2H*0  entsprechende  Salz  enthält  13,69  Proc.  HCl  und  13,51  Proa 
H'O  -  27,20  Proc.  HCl  +  H«  0. 

^nb.  1  Fham.    XXL  Bds.  8.  Hft  12 
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Da  sowohl  Herzog,  als  auch  Mulder  eines  sauren,  beim 
Behandeln  von  trooknem  Coffein  mit  Chlorwasserstoffgaa  erhaLtenen 
Coffeinhydrochlorats  erwähnen,,  schien  es  Yon  Interesse  zu  sein, 
auch  die  Darstellung  dieser  Verbindung  zu  versuchen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  wasserfii^es  Coffein  wiederholt  der  Einwirkung  eines 
langsamen  Stromes  trocknen  Chlorwasserstoffgases  ausgesetzt,  bis 
sich  eine  Gewichtszunahme  nicht  mehr  constatiren  liess.  Das  Beao- 
tionsproduct  schmolz  bei  dieser  Operation,  erstarrte  jedoch,  nach 
Entfernung  des  im  Tiegel  befindlichen  überschüssigen  Chlorwasser- 
stoffgases, alsbald  zu  einer  festen  Masse. 

0,4417  g.  Coffein  erfuhren  hierdurch  eine  Gewichtszunahme 
von  0,1920  g.  entsprechend  einer  Au&ahme  von  43,46  Proa  HCl; 
eine  Verbindung  der  Formel  C»Hi^N*0«,  4HC1  würde  43,0  Proa 
HCl  erfordern.  Mulder  konnte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  nur 
eine  Gewichtszimahme  von  32 — 35  Proc.  HCl  erzielen.  Die  in  der 
angegebenen  Weise  dargestellte  Verbindung  zeichnete  sich  jedoch 
nur  durch  eine  sehr  geringe  Beständigkeit  aus;  beim  Stehen  im 
Exsiccator  verminderte  sich  der  Chlorwasserstoffgehalt  derselben  sehr 
rasch,  bis  er  nach  Verlauf  einiger  Tage  bei  dem  constant  bleibenden 
Gehalt  von  15,74  Proc.  HCl: 
0,5252  g.  desTiegeUnhaltes  lieferten  0,3255  g.AgCl »  15,7  4  Proc.  HCl, 
stehen  blieb.  Letzterer  Gehalt  an  Chlorwasserstoff  würde  einem 
wasserfreien  Hydrochlorate  der  Formel  C*H*^N*0*,  HCl,  welches 
15,83  Proc.  HCl  verlangt,  entsprechen. 

Bromwasserstoffsaures  Coffein:   C*H^®N*0«,HBr  +  2H«0. 

Das  bromwasserstoffeaure  Coffein,  über  welches  bisher  keine 
Angaben  in  der  Literatur  vorliegen,  lässt  sich  leicht  in  analoger 
Weise  wie  das  salzsaure  Salz  darstellen.  Es  bildet  &rblose,  durch- 
sichtige, wohl  ausgebildete,  anscheinend  dem  monoklinen  Erystall- 
systeme  angehörende  Erystalle,  welche  bei  der  Berührung  mit  Was- 
ser oder  Alkohol  eine  Zerlegung  erleiden.  Beim  Liegen  an  der 
Luft,  namentlich  im  zerriebenen  Zustande,  verliert  das  Hydrobromat 
des  Coffeins  einen  Theil  seines  EiystaUwassers;  bei  100®  C.  ent- 
weicht letzteres  vollständig,  gleichzeitig  geht  jedoch  auch  ein  Theil 
des  Bromwasserstoffs  verloren: 

0,3052  g.  lufttrockenen  Hydrobromats  verloren  bei  100®  C.  0,0398g. 
=  13,04  Proc.  an  Gewicht;  der  Wasserverlust  des  Salzes  würde  nur 
11,57  Proc.  betragen  dürfen;  der  Trockenrückstand  lieferte  0,1756  g. 
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AgBr  «=  25,01  Procent  HBr.  Da  das  Hydrobromat  der  Formel 
C«Hl«N*O^HBr  +  2H«0  26,04  PwJ.  HBr  enthält,  so  war  sondt 
doich  das  Trocknen  desselben  bei  100®  C.  nur  1,03  Proa  HBr  ver- 
loren gegangen,  wogegen  bei  dem  ungleich  weniger  bestandigen 
Goffeinhydrochlorat  unter  den  gleichen  Bedingungen  sich  der  ge- 
warnte Gehalt  an  Chlorwasserstoff  mit  dem  Edystallwasser  yer- 
flüchtigt 

Die  Analyse  des  lufttrocknen  Coffelnhydrobromats  führte  zu  der 
Fonnel  C»H"N*0»,  HBr  +  2H»0: 

1)  0,4973  g.  Substanz  ergab  0,5665  g.  CO*  und  0,240    g.  H«0. 

2)  0,3959  -  -  -       0,4510  -    CO«    -     0,1895  -       - 

3)  0,5962  .  -  -       0,35995-    AgBr 

4)  0,5225  -  -  -       0,3135  -   AgBr. 

Berechnet  for  Gefanden 

OH»«N*0«,HBr+ 2H*0           1.  2.  3.  4. 

C     30,86  31,06  31,06          —  — 

H       4,82  5,36  5,31          —  — 

Br    25,72                    —  —  25,68  25,72. 

Aus  der  Lösung  des  Coffeins  in  höchst  concentrirter  wSsseriger 
Broiawasserstoffsaure  scheiden  sich  zuweilen  Erystalle  eines  sau- 
ren Hydrobromats  aus;  die  Zusammensetzung  desselben  konnte  jedoch 
der  sehr  geringen  Beständigkeit  wegen  nicht  ermittelt  werden. 

Jodwasserstoffsaures  Coffein.  Die  Versuche,  ein  dem 
Hydrochlorate  und  Hydrobromate  entsprechendes  Coffeinhydrojodat 
klarzustellen,  waren  nur  von  negativem  Erfolge.  Löst  man  Coffein 
in  massig  concentrirter  Jodwasserstoffsaure  auf  und  überlasst  die 
Lösimg  bei  Abschluss  des  Lichtes  über  Aetzkalk  der  Krystallisation, 
so  scheiden  sich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  hellgelbe,  dicke 
Nadeln  eines  Hydrqjodats  neben  cantharidenglänzenden  Krystallen  eines 
Coffeinperjodids  aus.  Für  letzteres  hat  Tilden^  ermittelt,  dass  es 
in  seiaer  Zusammensetzung  der  Formel  2[C8Hi<>N*0*HJ,  J«]  +  3H«0 
entspricht.  Das  gleichzeitig  mit  diesem  Perjodid  ausgeschiedene 
Hydrojodat  scheint  ein  öemenge  der  Verbindimgen  C^H^^N^O*,  HJ 
und  C^H'®N*0',  2HJ  zu  sein;  der  Jodwasserstoffgehalt  desselben 
^^nide  gefunden  zu  60,09,  35,32,  46,33,  57,88,  48,81  und  59,92  Proc. 


1)  Joom.  f.  praci  Chem.  96,  373. 
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« 

Salpetersaures  Coffein:  C*H*0N^O*,  HNO*  +  H»0. 

Die  Angaben,  welche  über  das  Coffeinnitrat  in  der  Literatur 
vorliegen,  sind  ziemlich  widersprechender  Natur.  Nach  Günther 
(Joum.  f.  pr.  Ch.  X.  273)  liefert  das  Coffein  ein  fEurbloses ,  in  der 
Krystallfonn  von  der  feinen  Base  nicht  abweichendes  Nitrat  (?), 
wogegen  Pfaff  und  Mulder  überhaupt  kein  salpetersaures  Salz 
des  Coffeins  erhalten  konnten.  Im  Gegensätze  hierzu  theüt  Her- 
zog mit,  dass  er  das  Coffeinnitrat  durch  Eindampfen  das  Coffein 
mit  Salpetersäure  erhalten  habe,  ohne  jedoch  Angaben  über  dessen 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  zu  machen. 

Zur  Darstellung  des  Coffeinnitrats  bringt  man  das  Coffein  mit 
einer  zur  Lösung  genügenden  Menge  &rbloser  Salpetersäure  Yom 
spec.  Qtew.  1,4  zusammen  und  überlässt  alsdann  die  erzielte  Lösung, 
vor  Licht  geschützt,  über  Aetzkalk  der  KiystalHsation.  Aus  der 
allmählich  resultirenden  grünlich -gelben,  syrupösen  Flüssigkeit  schei- 
det sich  das  Nitrat  langsam  in  kleinen,  dicken,  säulenförmigen  Ery- 
staUen  aus,  welche  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  leicht  von 
der  anhaftenden  Mutterlauge  zu  befreien  sind.  Durch  Wasser^  und 
durch  Alkohol  wird  das  Coffeinnitrat  in  seine  Componenten  zerlegt. 
Bei  100^  C.  verliert  es  vollständig  seinen  Gehalt  an  Wasser  und 
Salpetersäure.    Die  Analyse  desselben  führte  zu  der  Formel 

C8HioN*0»,HNO»  +  H«0: 

1)  0,3049  g.  des  lufbtrocknen  Salzes  lieferte  0,3881  g.  CO*  und 
0,1329  g.  H*0. 

2)  0,2414  g.  Substanz  ergab  bei  +  12<>  C.  und   746,3  Mm.  Baro- 
meterstand 54  Cc  Stickstoff. 


Berechnet  für 

Gfefanden 

C8HioN*0«,HNO>  +  H«0 

1.                    2. 

C     34,90 

34,71                — 

H       4,72 

4,84               — 

N     25,45 

—               26,06. 

Schwefelsaures  Coffein:  C^H^^N^O«,  H*SO*. 

Das  CoffelnsulfjEit  ist  wiederholt  bereits  Gegenstand  von  Unter- 
suchungen gewesen,  ohne  jedoch  hierdurch  zu  einer  wohl  charakteri- 
sirten  Verbindung  erhoben  zu  sein.  Gudry*  beschreibt  das  Cof- 
feinsul&t   als  asbestartige  Nadeln,    ohne  jedoch  eine  Angabe  über 


1)  Geiger,  Mag.  d.  Pharm.  19,  49. 
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die  Art  der  Darstellxing  oder  über  die  Zusammensetzung  zu  machen ; 
(riese^  erhielt  dasselbe  in  Oestalt  yon  „undeutlichen  klaren  Pris- 
men*', indem  er  auf  essigsaures  Coffein  Schwefelsaure  eiawirken 
Hess;  Sticke!'  gelang  es  durch  directe  Vereinigung  von  Coffein 
imd  Schwefelsaure  ein  gelblich  gefärbtes,  sauer  reagirendes,  jedoch 
nicht  näher  characterisirtes  Product  zu  gewinnen;  G-ünther'  will 
sogar  ein  neutrales  und  ein  saures  Salz  isolirt  haben,  ohne  jedoch 
über  die  Art  der  Darstellung  oder  über  die  Natur  jener  Sul&te 
etwas  NSheres  mitzutheilen.  Ein  krystallisirtes  Salz  ist  femer  von 
Herzogt  dargestellt,  jedoch  aus  Hangel  an  Material  nicht  analysiit 
worden,  wogegen  Mulder ^  überhaupt  kein  krystaUinisches  Sul&t 
und  Tanret^  nur  ein  schwer  krystaUisirendes  Sulfat  erhalten 
konnten. 

Die  Darstellung  von  krystallisirtem  Coffeinsul£ät  gelingt  mit  über^ 
laschender  Leichtigkeit,  wenn  man  das  Coffein  in  etwa  der  lO&chen 
Menge  heiasen  Alkohols,  welcher  mit  Schwefelsaure  bis  zur  stark 
sauren  Beaction  versetzt  ist,  auflöst  und  die  Lösung  alsdann  der 
Kiystallifiation  überlfisst.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit,  noch  mehr 
bei  längerem  Stehen  derselben  an  einem  kühlen  Orte,  scheidet  sich 
das  Sul&t  in  wohlausgebildeten,  durchsichtigen,  kurzen,  zu  Bosetten 
gnippirten  Nadeln  aus.  Durch  Wasser  und  durch  Alkohol  erleidet  das 
Snlfiit  eine  Zersetzung,  dagegen  lässt  es  sich  unverändert  aus  schwefel- 
aäoiehaltigem  Alkohol  umkrystallisiren.  Bei  längerer  Aufbewahrung 
Terlieren  die  Erystalle  des  Coffelnsulfats  vermuthlich  in  Folge  einer 
eintretenden  Zersetzung,  vollständig  ihre  Durchsichtigkeit  Die  Ana- 
lysen dieses  Salzes  führten  zu  der  Formel  C^H'oj^^O«,  H^SO*: 

1)  0,6465  g.  Substanz  ergab  0,5152  g.  BaSOf 

2)  0,320    -  -  -      0,2522  - 

3)  0,2536  -  -  -     0,3073  -  CO«  und  0,1018  g.  H«0. 

4)  0,2375  -  -  -      0,2852  -     -       -     0,0957  -       -; 

bei  100®  C.  erleidet  das  Salz  keine  Gewichtsabnahme. 


1)  Schweig.  Joum.  31,  208. 

2)  Pharm.  Centralbl.  1836,  827. 

3)  Jonm.  f.  praci  Chem.  X,  273, 

4)  Ann.  d.  Chem.  26,  344. 

5)  Poggend.  Annal.  43,  162. 

6)  Dieses  Archiv  220,  713. 
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Berechnet  für 

Gefunden 

C«H"N*0«,H«SO* 

1. 

2. 

3. 

4. 

C            32,87 

33,04 

32,72 

— 

H             4,10 

4,46 

4,47 

H«SO*  33,56 

— 

33,50 

33,13. 

Aendert  man  das  MengenverhäLtniss  von  Coffein ,  Alkohol  und 
SchwefelBäure  deiartig  ab,  dass  auf  1  Tbl.  Coffein  1  ThL  Schwefel- 
saure und  3  Thle.  Alkohol  zur  Anwendung  gelangen,  so  resoltirt 
ein  der  obigen  Verbindung  in  dem  Aeusseren  sehr  ähnliches  Sul&t, 
welches  bei  gleicher  Zusammensetzung  jedoch  1  MoL  Eiystallwasser 
enlMlt: 

1)  0,2471  g.  dieses  Salzes  verlor  bei  100®  C.  0,0151  g.  an  Gewicht 

2)  0,2389 0,0139  -  - 

3)  0,3394 0,0204  -    - 

4)  0,2122 0,0130  -     - 

Berechnet  für  Gefonden 

C«H"N*0«,H«80*  +  H«0     1.  2.  3.  4. 

H«0         5,80  6,11  5,81  6,01  6,12 

1)  0,3190  g.  der  bei  100  •>  getrocknet  Substanz  ergab  0,2554  g.  BaSO*. 

2)  0,1992  g.   -     -      .  -  -  .      0,158     -  BaSO*. 

Berechnet  für  Gefanden 

C«H"N*0«,H«SO*  1.  2. 

H«SO*  33,56  33,66  33,30. 

Coffeingoldchlorid:  [C^H^N^O«,  HCl  +  AuCl»  +  2H*0]. 
Bringt  man  eine  heisse,  verdünnte  Löstmg  von  Coffein  in  verdünn- 
ter Salzsäure  mit  einer  entsprechenden  Menge  von  Gk)ldchlorid 
zusammen ,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  nahezu  die  ganze  Menge 
des  gebildeten  Doppelsalzes  in  Gtestalt  von  goldgelben,  glänzenden 
Blättchen  aus,  deren  Zusammensetzung  der  Formel  C^H^®N^0^HC1 
+  AuCl*+  2H*0  entspricht  Bisweilen  scheint  sich  das  Coffein- 
goldchlorid auch  im  wasserfreien  Zustande  aus  seiner  wässerigen 
Lösung  abzuscheiden,  wenigstens  beschreibt  Nicholson^  und  auch 
Biedermann^  dasselbe  als  frei  von  Krystallwasser.  Durch  Aus- 
waschen mit  Wasser  oder  mit  Alkohol  vrird  diese  Doppelverbindung 
theilweise  zersetzt 


1)  Annal.  d.  Chem.  62,  71. 

2)  XnaugnraldißBert    Halle  1881, 
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1)  0,4349  g.  des  lufttrocknen  Salzes  verloren  bei  100®  C.  0,0265  g. 
an  Gewicht »  6,43  Proc. 

2)  0,3732  g.  desselben  Salzes  verlor  bei  lOO^'  C.  0,0145  g.  an 
Gewicht  -  6,65  Proc;  die  Formel  C^H^ON^O«,  HCl  +  AuCl»  +  2H»0 
Terlangt  6,31  Ploa  H«0. 

0,288  g.  der  bei  100  «C.  getrockneten  Verbindung  üeferte  0,1798  g. 
CO»,  0,0566  g.  H«0  und  0,1065  g.  Au. 

Berechnet  für 
OH>«N*  0«,Ha  +  Ana«  Gefunden 

0  17,95  17,92 

H  2,06  2,14 

Au  36,85  36,97. 

Coffeinplatinchlorid:  (C^Hi^^N^O«,  HC1)«RC1*.  Dieses 
Doppelsalz  ist  bereits'  von  Stenhouse  1843  dargestellt,  jedoch  erst 
s]Ster  von  Nicholson^  analysirt  worden.  Die  Angaben  dieser 
Forscher  haben  sich  als  durchaus  richtig  herausgestellt,  nur  wurde 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Doppelverbindung  je  nach 
den  Bedingungen,  welche  bei  seiner  Abscheidung  obwalten,  bald 
wasserfrei,  bald  krystallwasserhaltig  resultirt.  Der  Erystallwas- 
sergehalt  sdieint  jedoch  mir  variabler  zu  sein,  wenigstens  wurde 
er  bei  den  Producten  verschiedener  Darstellungen  schwankend  von 
5—9  Proc.  gefunden. 

Ameisensaures  Coffein.  Löst  man  Coffein  in  reiner,  con- 
oentzirtester  Ameisensäure  auf  und  überlässt  die  erzielte  Lösung 
über  Aetzkalk  der  Erystallisation,  so  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit 
giinzende,  concentrisch  gruppirte,  säulenförmige  Krystalle  aus.  Letz- 
tere sind  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  als  ein  Coffelnformiat  anzu- 
sprechen,  ihre  Beständigkeit  ist  jedoch  eine  so  geringe,  dass  es  nicht 
mögjüch  ist,  ihre  Zusammensetzung  mit  Sicherheit  durch  die  Analyse 
festzustellen.  Der  Gehalt  an  Ameisensäure  wurde  in  den  möglichst 
rasch  zwischen  Fliesspapier  gepressten  Krystallen  zu  6,92,  11,88 
17,21,  17,49  und  14,62  Proc.  gefanden,  der  Kohlenstoffgehalt  zu 
46,29,  47,56,  46,97  und  48,29  Proa,  der  Wasserstoffgehalt  zu  5,21, 
5,39,  5,22  und  5,39,  wogegen  eine  Verbindung  von  dOT  Formel 
C«H^^N*0«,  H»CO»  19,16  Proc.  H«CO«,  45,83  Proc  C  und  5,0  Proc. 
H  erfordert 


1)  AimaL  d.  Chem.  62,  71. 
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Essigsaures  Coffein:  C»H"N*0«(C«H*0«)«. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  Coffelnaoetat  scheiiien  von 
StickeP  herzurühren,  welcher  Coffe![n  mit  Essigsäure  kiystallisireii 
Hess.  Es  fehlen  jedoch  die  analytischen  Belege  dafilr,  dass  die  hie^ 
bei  resultirenden  spitzigen,  büschelförmig  gruppirten  Nadeln  wirklich 
aus  Coffeinacetat  bestanden.  Tanret*  stellt  die  Existenz  eines 
essigsauren  Coffeins  überhaupt  in  Abreda 

Zur  Darstellung  von  CoffeXnaoetat  löst  man  Coffein  in  massig 
erwärmtem  Eisessig  auf  \md  überlässt  die  LGsung  über  Aetzkalk  der 
Erystallisation.  Schon  nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  alsdann  das 
Acetat  in  kleinen,  feinen,  weissen  Nadeln  aus,  welche  durch  Pres- 
sen zwischen  Fliesspapier  leicht  von  Mutterlauge  zu  befreien  sind. 
Beim  Liegen  an  der  Luft  erleidet  das  Salz  unter  Abgabe  von  Essig- 
säure leicht  eine  Zersetzung;  die  gleiche  Erscheinung  tritt  ein  beim 
Waschen  desselben  mit  Wasser,  Alkohol  oder  Aether.  Bei  100^  G. 
giebt  es  seinen  gesammten  Gehalt  an  Essigsäure  ab.  Die  Analysen 
des  Coffeinacetats  führten  zu  der  Formel  C8H*<>N*0«(C«H*0«)". 
Diese  Zusammensetzung  muss  überraschen,  da  sonst  das  Coffein  in  fast 
allen  seinen  Salzen  nur  als  eine  einsäurige,  schwache  Base  fimgirt 

Die  Bestimmungen  der  Essigsäure  sind  zum  Theil  durch  Ermitt- 
lung des  beim  Erhitzen  auf  100^  C.  stattfindenden  Oewichtsver- 
lustes,  zum  Theil  durch  Auskochen  des  Acetats  mit  Magnesiamilch 
und  Ermittlung  der  Menge  des  gebildeten  Magnesiumaoetats,  aus- 
geführt worden. 

1)  0,5175    g.  Acetat  verlor  bei  100®  Ö.  0,1981    g.  an  Gewicht 

2)  0,7497     -       -  -        -       -      -   0,2868     -    - 

3)  0,83525 0,32375  -    - 

4)  0,3221     .  Keferte  0,1145  g.  Mg«P» Ol 

5)  0,6020     -       .         0,2130  -  M;g«P«Ol 

6)  0,2771  -  -  0,4573  -  CO«  u.  0,1364  g.  H«0. 
7)0,2836  -  -  0,4722-  -  u.  0,1273  -  H«0. 
8)  0,3838     -       -         0,640    -      -     u.  0,2004  -  H«0. 

Berechnet  für  Gefanden 

C«H"N*0*(C«HH)»)*  1.          2.         3.          4.          5.  6.  7.          8. 

C             45,85       —        —       —        —       —  45,0  45,46  45,47 

H              5,73       _____  5,46  4,98    6,80 

C«HK)«  38,21     38,28  38,25  38,78  38,44  38,23  —  —       — 

1)  Pharm.  Centralbl.  1836,  827. 

2)  Dieses  Archiv  220,  712. 
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N.-Buttersaures  Coffein:  C8H»oN*0«,  C*H80»,  darge- 
stellt  irie  das  essigfiaiire  Coffein,  bildet  kurze,  weisse,  häufig  zu 
Büscheln  vereinigte  Nadeln.  Im  lufttrocknen  Zustande  besitzt  es 
den  intensiven  Gerach  der  Normal -Buttersäure.  In  seinen  Eigen- 
schaften Shnelt  es  dem  Coffelnaoetat,  jedoch  lässt  sich  durch  Trock- 
nen bei  100®  C.  die  gebundene  Buttersäure  nicht  vollständig  elimi- 
siren.  Die  Analysen  des  Coffeinbutyrats  fOhren  zu  der  Formel 
C«H»«N*0*,  C*H«0^ 

1)  0,2486  g.  Substanz  lieferte   nach   dem  Kochen  mit  Magnesia- 
milch 0,0489  g.  Mg« P«0'. 

2)  0,2208  g.  Substanz  ergab  0,4102  g.  CO«  u.  0,1282  g.  H«0. 

3)  0,2330  -         -  -       0,4340  -      -      -   0,1362  -      - 


Bereohnet  für 

Gefanden 

C«H»^N*OSC*H»0« 

1. 

2. 

3. 

C               51,06 

— 

50,66 

50,79 

H                 6,38 

6,45 

6,49 

C*H»0»    31,20 

31,19 

— 

Yaleriansaures  Coffein:  C^H^^N^O«,  C*H*«0«. 

Löst  man  Coffein  in  heisser,  reiner  Yalenansäure  (aus  käuf- 
licher daigwitellt)  und  lässt  die  Lösung  über  Aetzkalk  erkalten,  so 
doitshfletzt  sich  allmählich  die  ganze  Flüssigkeit  mit  einem  Hauf- 
werke von  feinen,  fettglänzenden  Nadeln,  welche  in  ihrem  Aeusseren 
dnrchaoa  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Nadeln  des  Coffeins  zeigen. 
^  Coffeinvalerianat  besitzt  nach  soi^faltigem  Fressen  zwischen 
Fliesspapier  noch  den  penetranten  Cteruch  der  Yalenansäure.  Bei 
liogerem  Liegen  an  der  Luft,  sowie  bei  Berührung  mit  Wasser,  Alkohol 
oderAether  erleidet  es  unter  Abgabe  von  Yalenansäure  eine  Zersetzung. 
Ba  100®  C.  hält  es  noch  etwas  Yaleriansäure  zurück.  Die  Analysen 
des  Coffeinvaleriaiiats  fahrten  zu  der  Formel  C»H"N*0«,C*HioO«: 

1)  0,2134  g.  Substanz  lieferte   nach  dem  Kochen  mit  Magnesia- 
nukjh  0,0403  g.  Mg«P«0^ 

2)  0,329  g.  Substanz  verlor  bei  100®  0,1005  g.  an  Gewicht;  der 
Blicbtand  lieferte  nach  dem  Kochen  mit  Magnesiamilch  noch  0,0043  g. 

3)  0,2236  $.  Substanz  ergab  0,4335  g.  G0>  und  0,1380  g.  H'O. 
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Berechnet  für 

Oefunden 

C«H"N*0«,C«H*<»0« 

1. 

2. 

3. 

C                   52,70 

— 

— 

52,86 

H                   6,75 

6,85 

C*H»«0«     34,45 

34,70 

34,27 

— 

Aus  den  Eigenschaften  der  im  Vorstehenden  beschiiebeneii 
Cofifeinsalze  dürfte  zur  Genüge  hervoi^ehen,  daes  dieselben,  in  Bück- 
sicht  auf  ihre  geringe  Beständigkeit,  welche  sich  bei  der  Aufbeirah- 
rung  und  in  dem  Yerhalten  gegen  Lösungsmittel  documentirt,  zur 
arzneilichen  Anwendung  nicht  geeignet  sind. 


Früfung  des  bromsauren  Kaliums. 

Von  Dr.  G.  Vulpius. 

Unter  den  von  der  neuen  deutschen  Pharmacopoe  aufgenommenen 
Yolumetrischen  Flüssigkeiten  befindet  sich  auch  eine  Lösung  von 
Ealiumbromat,  dazu  bestimmt,  zusammen  mit  einer  Ealiumbromid- 
lösung  den  richtigen  Gehalt  des  Acidum  carbolicum  liquefEMtum  an 
reiner  Carbolsäure  festzustellen.  Freilich  dürfte  der  Apotheker  selbst 
in  den  wenigsten  Fällen  in  die  Lage  konunen,  sich  erst  durch  einen 
besonderen  Versuch  von  dem  Procentgehalt  seiner  veiflüsaigten 
Carbolsäure  überzeugen  zu  müssen,  denn  er  wird  sie  wohl  meist 
selbst  zusammenmischen.  Uebrigens  mag  der  Bezug  der  flüssigen 
Saure  doch  ab  und  zu  vorkommen,  nachdem  Herr  Dr.  Brunnengräber 
in  einem  Geschäftsciicular  denselben  mit  Rücksicht  darauf  empfohlen 
hat,  dass  die  Farbe  der  reinen  Carbolsäure  durch  wiederholtes 
Schmelzen  leicht  verändert  wird  und  auch  durch  Springen  der 
Flaschen  beim  Schmelzen  der  festen  Säure  Verluste  entstehen  können. 
Ueberdies  wird  ja  bei  Revisionen  immerhin  die  verflüssigte  Sänre 
nach  der  von  der  Pharmacopoe  vorgezeichneten  Methode  untersucht 
werden.  Letztere  beruht  darauf,  dass  Brom  mit  Phenol  sich  umsetzt 
nach  der  Gleichung:  C^H«0  +  6Br  =  3HBr  +  C^H^Br'O.  Das 
entstandene  Tribromphenol  scheidet  sich  als  unlöslicher  Körper  ans 
und  es  wird  eine  bestimmte  Menge  Carbolsäure  also  im  Stande  sein, 
eine  gewisse  Menge  Brom  so  vollständig  aus  einer  Flüssigkeit  aus- 
zufällen, dass  letztere  auf  Jodkaliumstärkepapier  keinen  blauen  Fleck 
mehr   m   erzeugen  vennag.     Diese   bestimmte  Menge  Brom  niu^ 
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welche  von  51,6  bis  52,6  G.C.  einer  Lösung  von  1  g.  Acidum  car- 
bolicum  liqueüactum  in  1  Liter  Wasser  vollständig  zur  Büdiing  von 
Bromphenol  verbraucht  werden  soll,  lässt  die  Fharmaoopoe  frei 
machen  durch  Mischen  von  je  50  C.  C.  der  volumetrischen  Lösungen 
von  Ealiumbromat  und  Ealiumbromid  unter  Zusatz  von  5  G.G.  oon- 
centrirter  Schwefelsäure,  wobei  folgende  Zersetzung  vor  sich  geht: 
5KBr  +  KBiO»  +  3H«S0*  «  3K»S0*  +  3H«0  +  6Br.  Soll  der 
Versuch  ein  quantitativ  beweisender  sein,  so  muss  vorausgesetzt 
werden  können,  dass  beide  Bromverbindungen  reine  Präparate  sind. 
Tiült  diese  Annahme  nicht  zu,  so  wird  weniger  Brom  frei  werden, 
dasselbe  durch  eine  geringere  Menge  Carbolsäure  vollständig  sich 
binden  lassen,  letztere  also  stärker  scheinen  als  sie  ist.  Hinsichtlich 
des  Kalium  bromatum  hat  die  Sache  keine  Schwierigkeiten,  denn 
die  Anforderungen  schon  der  frOheren  Fharmaoopoe  haben  längst 
dafür  gesorgt,  dass  im  Handel  ein  hinlänglich  reines  Bromkalium 
überall  zu  erhalten  ist  Anders  liegen  die  Dinge  bei  Kalium  bromicum, 
welches,  fOr  therapeutische  Zwecke  wohl  kaum  je  gebraucht,  erst  jetzt 
für  den  Apotheker  Interesse  gewonnen,  damit  gleichzeitig  aber  auch 
die  Er&hrung  gebracht  hat,  dass  vieles,  was  als  Ealiumbromat  ver- 
kauft wurde,  kaum  diesen  Namen  verdient,  sondern  viel  eher  als 
ein  mit  bromsaurem  Kalium  stark  verunreinigtes  Bromkalium  hätte 
iKieichnet  werden  dürfen.  Enthielt  doch  ein  solches  sogenanntes 
Kaliom  bromicum  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  80  Froc.  Bromkalium  I 
Mit  solchem  Material  ausgeführt  musste  natOrlich  die  von  der  Fhaiv 
niacopoe  vorgeschriebene  Früfimg  des  Acidum  carbolicum  liquefactum 
ZQ  den  wunderlichsten  Resultaten  führen,  und  wenn  in  dieser  Be- 
ziehung noch  keine  Klagen  laut  geworden  sind,  so  ist  man  einiger- 
maassen  versucht,  an  eine  relative  Seltenheit  der  Yomahme  dieser 
Prüfung  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  zu  denken.  Haben,  wie 
immer  in  derartigen  Fällen  so  auch  hier,  Reklamationen  bei  den 
Fabriken  diese  neuerdings  zur  Herstellung  eines  Salzes  von  zufrieden- 
stellender Reinheit  veranlasst,  so  mag  sich  doch  bei  den  Zwischen- 
bindlem  noch  mancher  Festen  Kaliumbromat  von  hOchst  zweifel- 
bafier  Oüte  vorfinden  und  von  da  in  die  Hände  und  in  den  Reagentien- 
scfaiank  der  Apotheker  gelangen,  wenn  letzterer  es  unterlässt,  eine 
nihere  üntersudiung  vorzunehmen.  Eine  Gehaltsbestimmung  des 
känfHdien  bromsauren  Kaliums  an  reinem  Bromat  konnte  auf  den 
ersten  Blick  schwierig  sdieinen,  besonders  wenn  man  glaubt,  Bromat 
und  Bromid  mit  Hülfe  ihrer  Silbersalze,  trennen  und  unterscheiden 
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zu  sollen.  In  der  Tliat  ist  dieser  Wog  auch  nicht  gut  brauchbar, 
^  denn  schon  aus  massig  conoentrirten  Lösungen  von  Ealiumbromat 
fallt,  selbst  wenn  sie  mit  Salpetersäure  angesäuert  sind,  auf  Zusatz 
von  Silbemitrat  bromsaures  Silber  nieder,  welches  sich  nur  schwer 
und  unter  Beihülfe  von  Wärme  in  einem  grossen  Uebersdiusse  von 
Salpetersäure  wieder  lösen  lässt.  Schon  eher  erreicht  man  seinen 
Zweck  nut  einer  schwach  ammomakalisch  gemachten  Lösung  des 
Bromats,  aus  welcher  Silberbromat  nicht  ausfillt,  also  duich  Silber- 
nitrat nur  bei  Anwesenheit  von  Bromkalium  überhaupt  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  wobei  freilich  kleinere  Bromidmengen  übersehen 
werden  können,  da  ja  Bromsilber  in  Ammoniak  nicht  ganz  unlösüdi 
ist.  Auch  die  scheinbar  so  nahe  liegende  Methode,  durch  Glühen 
'  das  Ealiumbromat  in  Bromkalium  überzufahren  und  aus  dem  stattgefun- 
denen öewichtsverluste  durch  entweichenden  Sauerstoff  das  vorhanden 
gewesene  Bromat  zu  berechnen,  führt  nicht  zum  Ziele,  denn  der 
Punkt,  wo  alles  Bromat  in  Bromid  übergeführt  ist  und  die  Yer- 
flüchtigung  des  Bromkaliums  beginnt,  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit 
bestimmen,  da  schon  bei  der  Temperatur,  welche  sich  mit  einem 
Bunsen'schen  Gasbrenner  erreichen  lässt,  das  Bromkalium  vollständig 
verflüchtigt  werden  kann. 

Dagegen  liefert  uns  die  Methode  der  Bestimmung  der  Hyper- 
oxyde  auf  jodometrischem  Wege  ein  sehr  ein&ches  Mittel,  um  den 
gewünschten  Zweck  zu  erreichen.  Bromsaures  Kalium  wird  durch 
Salzsäure  zersetzt  in  nachstehender  Weise: 

KBr03  +  6 HCl  -  KBr  -f  3H»0  -f  6CL 
Lässt  man  nun  letzteres  auf  Jodkalium  in  Lösung  einwirken,  so  wiid 
eine  dem  Chlor  äquivalente  Menge  Jod  in  Freiheit  gesetzt,  denn 
6C1  +  6KJ  "==  6KC1  -t-  6  J,  sodass  also  schliesslich  durch  jedes 
Aequivalent  »  167,1  Ealiumbromat  6  Aequivalente  <-  6  x  127  Thle. 
Jod  freiwerden,  welche  man  mit  der  volumetnachen  Natriumttii08ul£fttp 
lösung  mit  Leichtigkeit  ütriren  kann.  Nach  dem  ursprünglichen  Bunsen'- 
schen  Yerfahren  hätte  die  praktische  Ausführung  dieser  Arbeit  darin  zu 
bestehen,  dass  eine  gewogene  Menge  des  Ealiumbromats  in  dem 
bekannten  Chlorentwicklungsapparate  mit  verdünnter  Salzsäure  durch 
Kochen  zersetzt,  das  sich  entwickelnde  Chlor  in  eine  vorgeschlagene 
Jodkaliumlöeung  geleitet  und  die  Menge  des  in  letzterer  freigewor- 
denen  Jods  mit  NatriumtMosul&flösung  bestimmt  wird.  Die  Me- 
thode ist  aber  einer  bedeutenden  Yerein&ohung  fähig  in  der  seiner 
Zeit  von  Hempel  in  Liebig's  Annalen  (1858)  für  techniscfaie  Zwecke 
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Torgeachlagenen  und  yor  wenigen  Monaten  duroh  Diehl  in  Ding- 
ler's  polyteofanischem  Journal  wieder  in  Erinnerung  gebrachten 
Weise,  indem  man  bei  Bestimmung  yon  Hyperoxyden  die  Destillar 
tion,  beziehungsweise  Einleitung  des  Chlors  in  eine  vorgeschlagene 
JodkaliumlOeung  wegMlen  und  das  Chlor  sich  innerhalb  der  letzte- 
ren selbst  entwickeln  lässt 

Hiernach  gestaltet  sich,  wenn  gleichzeitig  auf  Yerein&chung 
von  WSgong  und  Rechnung  Rücksicht  genommen  werden  soll,  der 
Versuch  folgendermaassen:  Man  wägt  sich  genan  0,10  g.  des  zu 
untersuchenden  bromsauren  Kaliums  ab,  bringt  dasselbe  nebst  2,0  g. 
Jodkalium  in  ein  tarirtes  Becherglas ,  bewerkstelligt  die  .Lösung  bei- 
der Salze  durch  5,0  g.  heisses  Wasser,  wägt  sodann  weitere  10,0  g. 
bdtes  destillirtes  Wasser  und  15,0  g.  25procentige  reine  Salzsäure 
bei  und  läset  aus  der  50  C.C.- Bürette  Zehntel-Normalnatriumthio- 
siüfiitlOenng  genau  bis  zur  yOlligen  Entßrbung  einlaufen,  wenn  man 
nicht  etwa  vorzieht,  aus  einer  YoUpipette  gleich  50  C.C.  d.  h.  einen 
Oeberachuss  von  Thiosulhtlösung  zuzugeben  und  nach  Zusatz  von 
etwas  Jodzinkstärkelösung  mit  der  volumetrisdhen  Jodlösung  rück- 
zatitriren.  Nimmt  man  das  Aequivalent  des  bromsauren  Kaliums  zu 
167,1  an,  so  wird,  da  laut  oben  angegebener  Gleichung  1  Aequiva- 
\akt  Kaliumbromat  6  Aequivalente  Jod  frei  macht,  jeder  Cubikcen- 

167  1 

timeter     verbrauchter    Zehntel  -  Nonnalthiosulfatlösung     g — ^Jq^q 

«"  0,002785  g.  reines  Kaliimibromat  indidren  imd  mit  letzterem 
Wertiie  daher  die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Thiosulfiftt- 
lösong  zu  multipliciren  sein.  Die  hierbei  erhaltenen  Milligramme 
diticken  direkt  den  Frooentgehalt  des  untersuchten  Salzes  an  reinem 
Eahombromat  aus.  Der  Durchschnitt  einer  grösseren  Anzahl  in 
beadiiiebener  Weise  ausgeführter  Versuche  ergab  einen  Yerbrauch 
von  35,6  C.C.  ThiosulÜEitlösung  entsprechend  einem  Qehalt  von 
99y42  Prooent  an  reinem  Bromat.  Berficksichtigt  man  die  unver- 
meidlichen kleinen  Verluste  besonders  durch  Verflüchtigung  geringer 
Jodmengen,  so  darf  ein  Präparat  dieser  Art  als  für  den  pharmaoo- 
pöifldien  Zweck  genügend  rein  betrachtet  werden. 

Will  man  aber  von  einer  quantitativen  Bestimmung  absehen 
und  sk^  nur  im  allgemeinen  vergewissem,  dass  eine  bedeutende 
Verunieinigung  mit  BromkaHum  nicht  vorHegt,  so  wird  man  sich 
letztere  Ueberzeugnng  verschafft* haben,  wenn  eine  mit  5  Tropfen 
AmmoiüakflQssigkeit  versetzte  Lösung  von  0,10  g.  des  Kaliumbro* 
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mats  in  2,0  g.  Wasser  durch  1  Tropfen  der  yolumetrisdien  Silber« 
nitxatLösnng  nicht  getrübt  wird  und  auch  eine  ammoniakf reie ,  aber 
^^^  '/loPi"^)^!^^^  Lösung  des  zu  prüfenden  Salzes  mit  der  Silber- 
lösung klar  bleibt 


Naohweisung  und  Bestixiunung  der  Fikrins&ure. 

Von  G.  Christel  in  Düsseldorf. 

Die  Pikrinsäure  oder  das  Trinitrophenol  wird  als  ein  Substita- 
tionsderivat  des  Phenols  (Monozybenzols  C^H^OH)  betrachtet,  und 
zwar,  wie  schon  der  Name  besagt,  als  das  TrinitroderiTat,  in  wei- 
chem 3  At.  H  durch  3  MoL  der  einwerthigen  Gruppe  NO'  ersetzt 
sind.  Es  hat  danach  die  Formel  C^H*(N0')3  0H.  Die  Pikrinsäure 
bildet  weissgelbüche  Blattchen,  die  sich  in  kaltem  Wasser  schwer, 
leichter  in  heissem  lösen.  Erhitzt  man  sie  auf  einem  Platinblech, 
so  schmelzen  sie  und  verbrennen  mit  rossender  flamme ;  wirft  man 
die  Blättchen  dagegen  auf  ein  glühendes  Blech,  so  verpuffen  sie 
schwach.  Lässt  man  Pikrinsäure  längere  Zeit  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung, so  färbt  sie  sich  tie^lb;  untersucht  man  eine  solche 
Säure,  so  findet  man  einen  schwachen  Ammoniakgehalt 

Die  Lösungen  des  Trinitrophenols  in  verdünnten  Säuren,  in 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  sind  farblos.  Sättigt  man  die 
Auflösung  in  einer  Säure  mit  Ammoniak,  so  nimmt  sie  eine  inten- 
sivgelbe  Färbung  an.  Verdunstet  man  die  Lösung  in  Chloroform 
zur  Trockne,  so  resultirt  ein  farbloser  Rückstand,  der  sich  durch 
einen  Tropfen  Wasser  tief  gelb  färbt 

Die  Pikrinsäure  ist  femer  löslich  in  Aethyl-  und  in  Amylalko- 
hol, sowie  in  Aethyläther.  Löst  man  eine  gelbgewoidene  (anuno- 
niakhaltige)  Pikrinsäure  in  wenig  Wasser,  setzt  das  2--3fiidie  Vo- 
lumen Aether  hinzu  und  schüttelt,  so  wird  nur  ein  Theil  der  Saure 
vom  Aether  aufgenommen,  und  neue  Aethermengen  lösen  fiist  kei- 
nen Farbstoff  mehr  auf.  Zusatz  von  Essigsäure  ändert  an  diesem 
Yerhalten  nichts.  Setzt  man  alsdann  aber  ein  Tröpfchen  Schwefel- 
säure zu,  so  förbt  sich  der  Aether  beim  Schütteln  sofort  gelb,  und 
das  Wasser  wird  fiEurblos.  Umgekehrt  wird  der  Aether  wieder  üsb- 
los  und  das  Wasser  gefärbt,  wenn  man  mit  einigen  Tropfen  Ammo- 
niak übersättigt    Der  Lösung  wird  danach  abwechselnd  durch  Was- 
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ser  oder  Aether  der  Farbstoff  entzogen,  je  nachdem  sich  das  Ammo« 
niumsalz  gebildet,  oder  aus  demselben  die  Säure  durch  Sohwefel- 
dore  frei  gemacht  wird.  In  der  That  ist  das  goldgelbe  pikrinsaure 
Ammonium  in  Aether  unlöslich. 

Versucht  man  einer  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure  die 
letztere  durch  Chloroform  zu  entziehen,  so  wird  nur  ein  Theil  der- 
selben Tom  Chloroform  aufgenommen,  selbst  dann,  wenn  man  die 
L56ung  durch  Schwefelsäure  angesäuert  hat  Es  eignet  sich  dem- 
nach der  Aethyläther  besser  als  die  übrigen  Lösungsmittel,  das  Tri- 
nitrophenol  aus  Lösungen  abzuscheiden;  um  die  Scheidung  ToUstän- 
dig  zu  machen,  sind  dieselben  stets  mit  Schwefelsäure  schwach 
aozasänem,  selbst  dann  auch,  wenn  sie,  wie  in  den  Yerdampfungs- 
rückständen  von  Bier  &eie  organische  Säuren  enthalten. 

Die  Pikrinsäure  hat  eine  ausserordentlich  tingirende  Kraft; 
^/,o  Miliig.  firbt  10  C.  G.  Wasser  noch  deutlich  gelb.  Die  Lösungen 
sdmiecken  bitter  und  sind  giftig.  Wegen  seiner  Bitterkeit  ist  kaum 
aozmiehmen,  dass  das  Trinitrophend  zum  Färben  von  Qenussmitteln 
verwendet  wird;  man  erkennt  indessen  seine  Anwesenheit  durch 
die  unten  angeführten  Beagentien.  Die  Pikrinsäure  wird  jedoch 
angädich  dem  Bier  zugesetzt  als  Ersatz  des  Hopfenbitters.  In  allen 
diesen   Fällen    hat   ihre  Nachweisung    ein    sanitätspolizeiUches  In- 


Wird  der  Hydroxylwasserstoff  der  Pikrinsäure  durch  Metalle 
oder  metallähnliche  Körper  ersetzt,  so  entstehen  die  pikrinsaiuren 
Salze.  Die  bekannten  neutralen  sind  wasserlöslich,  die  Lösungen 
▼ie  die  der  Säure  gelb  gefärbt,  und  eben£Edls  Ton  starker  Färbe- 
taaft.  Einige  basische  Verbindungen  der  Pikrinsäure  zeichnen  sich 
dagegen  durch  ihre  Unlöslichkeit  aus,  und  bieten  die  Mittel  zu  ihrer 
Erkennung.  Die  wässerige  Lösung  der  reinen  Säure  wird  weder 
dnrdi  Kalkwasser  noch  durch  Barytwasser  gefällt;  auch  mit  den 
Idshdisn  neutralen  Saigon  des  Kupfers  und  des  Bleies  giebt  sie 
keine  Beactionen.  Setzt  man  daher  zu  einer  Lösung  von  Pikrin- 
saore  in  Wasser,  oder  von  pikrinsaurem  Ammonium  eine  Auflösung 
von  neutralem  essigsaurem  Blei  oder  schwefelsaurem  Kupfer,  so 
entsteht  kein  Niedersdilag.  Fügt  man  aber  nur  eine  geringe  Menge 
Ton  Alkali  (wässerigem  Ammoniak)  hinzu,  so  entsteht  bei  Anwesen- 
heit von  Bleiaoetat  ein  röthlich  gelber,  von  Kupfersul&t  ein  gelb- 
gräner  in  yerdünnten  Lösungen,  in  concentrirten  dagegen  prächtig 
hellgrüner  Niederschlag.     Ist  die  Pikrinsäurelösung  sehr  verdünnt, 
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dann  ist  der  Niederschlag  des  Enpfersalzes  tmdeatHch.  1  Miliig. 
PikrinBäure  in  6  CG.  Wasser  gelOst,  gab  einen  ksom  sichtbaren 
Niederschlag,  der  sich  erst  nach  einiger  Zeit  deutlidi  abgelagert 
hatte.  Eine  Lösung,  die  nur  Vt  Miliig.  Pikrinsäure  enthidt,  blieb 
auf  Zusatz  Ton  einigen  Tropfen  gelösten  schwefelsauren  Eupferoxyd- 
Ammoniaks  anfangs  klar;  nach  24  Stunden  hatte  sidi  ein  deutlich 
wahrnehmbarer  Niederschlag  abgeschieden,  in  welchem  die  Pilmii- 
säure  noch  mit  Sicherheit  nachzuweisen  war.  Die  erwfihnte  Yer- 
dönnung  scheint  jedoch  die  Grenze  zu  sein,  tLber  welche  hinaus  die 
Erkennung  schwierig  wird.  Die  NiederschUge  sind  in  Ammoniak 
unlöslich;  durch  Behandeln  mit  Wasser  werden  sie  zerlegt 

Bei  weitem  charakteristischer  ist  das  Yerhalten  des  Tiinitro- 
phenols  zu  basisch  essigsaurem  Blei  (Bleiessig),  mit  welchem  es  hell- 
gelbe, oft  schön  krystallinische  Niederschläge  giebt  Die  Beaction 
ist  äusserst  empfindlich  und  tritt  noch  bei  grosser  Verdünnung  ein. 
Um  ihre  Grenze  zu  ermitteln  wurden  folgende  Versuche  gemadit: 

1  MiUig.  Pikrinsäure  in  5  G.G.  Wasser  gelöst,  gab  mit  wenigen 
Tropfen  Bleiessig  eine  gelbliche  Trübung;  nach  12  Stunden  reich- 
licher krystallinischer  gelber  Niederschlag. 

Vs  Miliig.  Pikrinsäure;  dieselbe  Erscheinung,  Niederschlag  nur 
quantitativ  geringer. 

Vio  Miliig.  Pikrinsäure;  schwach  gelbe  Trübung,  später  deutlich 
gelber  Niederschlag. 

Vso  Miliig.  Pikrinsäure;  starke  Opalisirung,  später  sehr  scbmr 
eher,  aber  noch  deutlich  gelber  Niedersdilag.  Derselbe  wurde  dmdi 
Decantiren  getrennt,  mit  einem  Tröpfchen  Schwefelsäure  zerlegt, 
die  Flüssigkeit  in  einem  Schäldhen  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
zur  Trockne  verdunstet  Wurde  der  Rückstand  mit  wenig  Wasser 
angenommen,  so  resultirte  eine  schwach  gelbe  Lösung,  die  auf 
einem  Uhrglase  oder  in  einem  Porzellan sohälöhen  durch  Zusatz  we- 
niger Tropfen  einer  Gyankaliumlösung  beim  Erwärmen  sehr  deutlich 
geröthet  wurde. 

Das  Trinitrophenol  ist  demnach  in  minimalen  Mengen  durdi 
basisch  essigsaures  Blei  nachzuweisen,  wenn  es  nicht  mit  andern 
organischen  Körpern  gemengt  ist,  die  eben&Us  durch  Bleiessig 
gefällt  werdezL  Die  Niederschläge  werden  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure leicht  zerlegt,  unter  Abscheidung  von  unlöslichem  Bleisnl&t, 
während  Pikrinsäure  gelöst  bleibt  Auch  durch  anhaltende  Behand- 
lung mit  Wasser  werden  sie  zersetzt;  während  ein  Theil  d^  Salzes 
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in  Ldsong  geht,  bleibt  eine  anscheinend  noch  mehr  basische  Yer- 
bindung  von  dunkel-  bis  pomeranzengelber  Farbe  zunick.  Ein  ähn- 
liches V^halten  gegen  Bleisalze  zeigt  auch  das  pikrinsaure  Ammo- 
nium und  wahrscheinlich  alle  löslichen  pikrinsauren  Salze. 

Den  neutralen  Blei-  und  Kupfersalzen  analog  giebt  die  Pi- 
krinsäure auch  mit  dem  Chlorcalcium  und  mit  dem  Chlorbaiyum 
keine  Beaction.  Auch  gegen  basisches  Chlorcalcium  verhalt  sie  sich 
indifferent  Setzt  man  aber  einer  Ghlorbaryumlösung  einige  Ery- 
staüe  von  Aetzbaryt  hinzu  und  zu  dieser  Lösung  eine  nicht  za 
verdünnte  Auflösung  von  Pikrinsäure)  so  entsteht  ein  rother  Nie- 
derschlag.  Mit  dem  basisch  salpetersauren  Wismuth  und  mit 
dem  Wismuthoxydchlorid  scheint  das  Trinitrophenol  sich  nicht  zu 
vereinigen  oder  zu  zersetzen.  Fällt  man  die  neutralen  Salze  mit 
wässeiiger  Pikrinsäurelösung,  so  erhält  man  zwei  weisse  Nieder- 
acblage. 

In  ihren  Beactionen  gegen  Bleisalze  verhalten  sich  einige  andere 
organische  Farbstoffe  dem  Trinitrophenol  ähnlich.  So  werden  die 
selben  Farbstoffe  aus  der  Binde  von  Quercus  tinctoria  L.  (Queroitron) 
und  aus  dem  Holze  der  Broussonetia  tinctoria  Kih.  (Gfelbholz)  durch 
Bleiacetat  als  gelbe  Niederschläge  gefallt.  Die  Yerbindungen  dieser 
oder  ähnlicher  Farbstoffe  mit  dem  Blei,  denen  man  bei  der  Unter- 
suchung gelber  und  grüner  Aquarellfisurben  nicht  selten  begegnet, 
^  jedodi  von  denen  der  Pikrinsäure  leicht  zu  unterscheiden.  Sie 
Verden  wie  diese  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt;  aber  die 
l/jSQugen  der  Farbstoffe  selbst  werden  weder  durch  Cyankalium 
reiindeiüty  noch  durch  Zinnoxydul- Kali  reducirt  Auch  sind  die 
Niederschläge  niemals  wie  in  der  Pikrinsäure  hell-  und  weingelb. 
Der  Farbstoff  der  Querdtronrinde  wird  vielmehr  durch  das  neutrale 
e^igsaure  Blei  als  dunkelgelber,  bei  künstlichem  Licht  braungelber, 
<ier  des  Gelbholzes  als  pomeranzen&rbener,  durch  basisches  Bleiacetat 
aber  als  bräunlicher  Niederschlag  gefällt. 

Auch  von  einem  wasserlöslichen  Anilingelb  des  Handels  sind 
<he  Pikrinsäurelösungen  nicht  schwer  zu  unterscheiden.  Jenes  löst 
^  zu  einer  roihgelben,  bei  sehr  bedeutender  Yeränderung  reingel- 
ben Flüssigkeit,  die  durch  Bleiessig  nur  sehr  unvollständig  gefallt, 
durch  Cyankalium  nicht  verändert,  durch  Salzsäure  aber  sofort  pur- 
pwn  gefärbt  wird. 

Versetzt  man  eine  nicht  zu  sehr  verdünnte  Lösung  des  Trini- 
trophenols  mit   einer  wässerigen  Auflösung  von  Anilingrün  (Methyl- 
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grün,  C*®H'*[CH']*N')  so  sondert  sich  ein  grOner  Niederschlag 
aus,  eine  Yerbindong  der  Pikrinsäure  mit  der  letz^nannten  Base. 
Der  Niederschlag  wird  durch  vieles  Wasser  zersetzt,  und  theilweise 
zu  einer  blaugrünen  Flüssigkeit  aufgelöst  Mit  sehr  verdünnter  Es- 
sigsäure bildet  er  eine  smaragdgrüne  Lösung;  Salzsäure  löst  ihn 
ebenfalls  mit  safrangelber  Farbe,  die  Lösung  wird  beim  Yerdünnen 
grün.  In  Ammoniak  ist  er  mit  tiefgelber  Farbe  löslich.  Verdunstet 
man  die  ammoniakalische  Lösung,  verdünnt  mit  Wasser,  setzt  Blei- 
essig hinzu,  so  entsteht  ein  grünlicher  Niederschlag,  der  später  rein- 
gelb  wird. 

Bei  dem  Mangel  an  Methoden,  das  Trinitrophenol  in  organischen 
Gemengen  in  fester  und  bestimmbarer  Form  abzuscheiden,  erschien 
das  Yerfahren  beachtenswerth.  Die  Prüfung  desselben  ergab  jedoch, 
dass  die  Reaction  weder  empfindlich  noch  sicher  ist.  G^en  Bier 
verhält  sich  der  Anilinfarbstoff  freilich  indifferent;  aber  auch  selbst 
0,005  g.  Pikrinsäure,  die  einem  Liter  Bier  zugesetzt  waren,  wurden 
durch  das  Beagens  nicht  angezeigt  Für  die  Untersuchung  des  Bie- 
res ist  demnach  die  Methode  werthlos. 

Auch    mit    einigen   organischen  Basen  (Alkaloiden)    giebt   das 

■  

Trinitrophenol  unlösliche  Yerbindungen.  Löst  man  neutrales  schwe- 
felsaures Chinin  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  so  dass  ein  Theil 
des  Chininsalzes  ungelöst  bleibt,  filtrirt  von  letzterm  die  Flüssigkeit 
ab  und  setzt  zu  derselben  eine  wässerige  Lösung  von  Pikrinsäure, 
so  entsteht  ein  lebhaft  gelber  Niederschlag.  Anwesenheit  einer 
geringen  Menge  freier  Schwefelsäure  scheint  seine  Entstehung  nicht 
zu  beeinträchtigen.  Aethylalkohol  löst  ihn  mit  Leichtigkeit  auf; 
Lösungen,  die  viel  Weingeist  enthalten,  werden  daher  nicht  gefallt 
In  Bier,  welches  Pikrinsäure  enthält,  entsteht  er  nicht,  auch  nicht 
nach  dem  Abstumpfen  der  freien  Säure. 

Das  Trinitrophenol  wird  leicht  durch  Reductionsmittel,  schwieri- 
ger durch  oxydirende  Körper  zersetzt  (Yen  Chamäleon,  mit  Pikrin- 
säurelösimg gekocht,  werden  jedoch  bedeutende  Mengen  redudrt) 
Fügt  man  zu  einer  wässerigen  Auflösung  von  Pikrinsäure  Zinnchlo- 
rür  hinzu,  so  scheidet  sich  ein  gelbbratmer  Niederschlag  aus.  Setzt 
man  aber  nur  sehr  wenig  Ammoniak  hinzu,  oder  hat  man  kalischo 
ZinnoxyduUösung  ^  zugesetzt,  so  wird  die  Flüssigkeit  roth.  Die 
Farbenveränderung  beruht   auf    der  Reduction    der   Pikrinsäure    zu 

1)  Zinnoxydul -Kali,  erhalten  durch  Fällung  von  Zinnchlorüiiösong  mit 
Kaliumhydroxyd,  bis  der  ontatandene  Niederschlag  sich  eben  gelöst  hat 
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Pitraminsaure  —  Dinitroamidophenol  C«H»(JSrO»)«  (NH«)OH  —  und 
ist  gleichfells  für  die  Erkennung  derselben  charakteristisch.  Eine 
ähnliche  Wirkung  hat  Schwefelwasserstoff  auf  eine  alkoholische  Lö- 
sung von  Pikrinsäure;  schnell  und  schön  wird  eine  Pikrinsäure- 
losimg  durch  Schwefelammonium  geröthet. 

Bringt  man  Pikrinsäure  oder  ein-  pikrinsaures  Salz  mit  verdünn- 
ter  Schwefelsäure  und  Zink  zusammen  und  lässt  den  nascirenden 
Wasserstoff  kurze  Zeit  einwirken,  so  erhält  man  eine  gelbröthliche 
trübe  Flüssigkeit.  Giesst  man  dieselbe  ab,  setzt  ihr  ein  vielfaches 
Volumen  Aethylalkohol  zu,  lässt  einige  Zeit  stehen  und  filtrirt,  so 
wird  die  Flüssigkeit  grünlich  und  geht  endlich  durch  Blauviolett  in 
Rf>thviolett  über. 

Erwärmt  man  eine  selbst  sehr  geringe  Menge  von  Pikrinsäure, 
viel  weniger  als  1  Miliig.,  oder  von  pikrinsaurem  Alkali  mit  Salz- 
säure und  Zinnchlorür,  lässt  erkalten,  setzt  eine  minimale  Menge 
chlorsaures  Kalium  hinzu,  und  erwärmt  schwach,  so  wird  die  Flüs- 
^gkeit  grüngelb,  zuletzt  schön  blau ;  ein  höchst  geringer  üeberschuss 
von  chlorsaurem  Kalium  reicht  hin,  die  Farbe  zu  zerstören,  die  sich 
'iurch  erneute  Reduction  mittels  Zinnsalz  meist  nur  unvollkommen 
wiederherstellen  lässt.  Die  Methode  erfordert  üebung  imd  ist  nur 
l-ei  reinem  Material  brauchbar;  sie  verliert  ihren  Werth,  wenn  organi- 
K?lie  Körper  wie  Zucker  u.  dergl.  zugegen  sind,  die  durch  Erhitzen 
mit  Säuren  zersetzt  und  gebräunt  werden. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  Pikrinsäure  oder  pikrinsaurem 
Alkali  mit  Cyankalium  und  erwärmt,  so  wird  dieselbe  nach  dem 
'irade  der  Verdünnung  heller  oder  dunkler  roth,  und  aus  concentrir- 
t^n  Lösungen  scheidet  sich  ein  braunrothes  Salz  aus.  Trocknet 
man  dasselbe  auf  einem  Stückchen  Papier,  nähert  es  dann  der  Lam- 
[«nflamme,  so  verpufft  es  lebhaft.  Bei  diesem  Farbenwechsel  ist  die 
Pikrinsäure  in  eine  neue  Säure  übergegangen,  die  Phenylpurpur- 
'äure  (C**H*N*0*)  und  die  erwähnte  explosive  Verbindung  ist  das 
Kalinmsalz'  derselben.  Auf  diesem  Verhalten  der  Pikrinsäure  beruht 
feines  ihrer  wesentlichsten  Erkennungsmittel.  (Eine  der  Phenyl- 
pnrpursäure  ähnliche  Verbindung ,  die  Kresylpurpursäure ,  ent- 
>teht  in  gleicher  Weise  wie  jene  durch  Einwirkung  von  Cyan- 
kalium auf  Trinitrokresol.)  Die  Reaction  ist  ebenso  empfind- 
li'-h  als  sicher.  Versuche  ergaben,  dass  eine  liösimg  von  Pikrin- 
Hiare,  die  nur  ^/,o  Miliig.  enthielt  imd  einen  schwach  gelben  Farl)en- 
ton  heaass,  durch   einen  Tropfen    einer  massig  verdünnten  Lösung 
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von  Cyankalium  beim  Erwärmen  in  ein  ziemlich  lebhaftes  fioth 
überging.  —  Umgekehrt  ist  daher  auch  die  Pikrinsäure  ein  empfind- 
liches Reagens  auf  die  Alkali -Cyanmetalle. 

Erwähnenswerth  ist  das  Verhalten  des  Trinitrophenols  zu  sulfo- 
cyansauren  Salzen.  Setzt  man  zu  einer  nicht  ganz  gesättigten  wäs- 
serigen Lösung  desselben  eine  Auflösung  von  Rhodankalium  (l  :  10) 
und  erwärmt,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  an&ngs  klar.  Bald  entstehen 
aber  zahlreiche  gelbliche  Erystalluadeln ,  die  das  auffallende  Licht 
prachtvoll  grün  und  roth  reflectiren.  Trennt  man  die  KrystaUe  von 
der  Flüssigkeit,  trocknet  sie  und  berührt  sie  mit  einem  glühenden 
Körper,  so  explodiren  sie  äusserst  heftig. 

In  Gemengen  mit  nicht  gefärbten  organischen  Körpern  wie 
Zucker  n.  dergl.  ist  es  nicht  schwierig,  die  Pikrinsäure  zu  ermitteb. 
Ein  solcher  Zucker  z.  B.  wird  durch  Salzsäure  faat  entfärbt,  Ammo- 
niak stellt  die  gelbe  Farbe  wieder  her,  Schwefelammonium  färbt  ihn 
rothgelb.  Trägt  man  einen  Tropfen  Cyankaliumlösung  auf.  Bonbons 
oder  anderes  mit  Pikrinsäure  gefärbtes  Gonfect,  so  wird  es  röthlieh 
bis  braunroth  und  mit  Wasser  zerfliesst  es  zu  einer  rosenrotlien 
Flüssigkeit.  Löst  man  mit  Pikrinsäure  gefärbten  Zucker  in  wenig 
Wasser,  setzt  Zinnchlorür  hinzu,  dann  Ammoniak,  so  erhält  man 
einen  schön  blassrothen  Niederschlag.  Um  zu  ermitteln,  ob  die 
Pikrinsäure  noch  bei  sehr  grosser  Verdünnung  in  Zucker  u.  s.  v. 
nachzuweisen  sei ,  wurden  2  g.  Zucker  mit  Vi  o  Miliig.  Fikrinsäore 
gemischt,  die  Mischung  mit  einem  Tropfen  Ammoniak  versetzt,  dann 
mit  Alkohol  befeuchtet,  und  alsdann  getrocknet.  Sie  besass  eine 
hellgelbe  Färbung  und  schwach  bitterlichen  Geschmack.  2  Decig. 
der  Mischung  enthaltend  Vioo  Miliig.  Pikrinsäure  wurden  durch  einen 
Tropfen  Cyankaliumlösung  schön  rosenroth  gefärbt.  Der  Rest  von 
1,8  g.  des  Zuckers  wurde  mit  absolutem  Alkohol  wiederholt  ausge- 
zogen, die  Lösung  verdunstet,  und  der  rein  gelbe  Rückstand  in 
wenig  Wasser  gelöst.  Aus  der  Auflösung  wurde  durch  Bleiessig 
ein  gelber  Niederschlag  gefällt  und  aus  der  Zersetzung  desselben 
mittelst  Schwefelsäure  resultirte  eine  Lösung,  die  nach  den  ange- 
führten Methoden  weiter  untersucht  werden  konnte. 

Besondere  Beachtimg  verdient  endlich  die  Eigenschaft  def^ 
Trinitrophenols  mit  stickstoffhaltigen  Geweben  direct  und  ohne  An- 
wendung eines  Beizmittels  sich  zu  vereinigen.  Wolle  und  Seide 
mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure  zusammengebracht, 
färben  sieh  dauernd  gelb,   während  reiner  Zellstoff   —   Cellulose  — 
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den  f arbstoff  zwar  auch  aufoimint,  aber  schon  durch  Behandhmg  mit 
Wasser  an  dieses  wieder  abgiebt.  Dieses  Verhalten  der  Pikrinsäure 
nur  allein  zu  ihrer  Erkennung  in  gefärbten  Flüssigkeiten  zu  benutzen 
ist  unzulässig,  da  auch  andere  Farbstoffe  ähnliche  Erscheinungen 
zeigen  k(Simen. 

Absoluter  Alkohol,  Salzsäure,  verdünnte  Aetzlaugen  entziehen  so 
geiirbten  Well-  oder  Seidenstoffen  die  Pikrinsäure  ganz  oder  theil- 
weise.  Bringt  man  in  die  salzsaure  Lösung  ein  Stückchen  Zink 
und  lässt  den  Wasserstoff  eine  Zeitlang  einwirken,  entfernt  das  Zink 
und  setzt  Aethylalkohol  zu,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  die  schon 
erwähnte  Erscheinung  ein. 

Digerirt  man  so  gefärbte  Stoffe  mit  wässerigem  Ammoniak,  ver- 
dunstet die  LOsimg,  so  bleibt  pikrinsaures  Ammonium  zurück,  wel- 
ches mit  Bleiessig  und  mit  Cyankalium  die  angeführten  Eeactionen 
giebt,  die  über  die  Anwesenheit  des  Trinitrophenols  keinen  Zweifel 
zulassen.  In  gelb  geförbter  Wolle  konnte  dasselbe  so  leicht  nach- 
gewiesen werden.  Legt  man  ein  Stückchen  derselben  in  ein  Schäl- 
chen,  betupft  es  mit  einer  Lösung  von  Cyankalium  oder  Schwefel- 
ammonium und*  erwärmt,  so  lässt  sich  durch  die  Farbenveränderung 
das  Trinitrophenol  ohne  Weiteres  entdecken. 

Auch  zu  gemischtem  Grün  wird  die  Pikrinsäure  in  Verbindung 
mit  blauen  Pigmenten  benutzt  Auf  die  Natur  der  letztem  ist  bei 
der  Untersuchung  besondere  Rücksicht  zu  nehmen,  und  da  die  blauen 
Farbstoffe  sehr  verschieden  sein  können,  ist  es  zweckmässig,  mit 
versdiiedenen  Reagentien  Yersuche  anzustellen.  Berlinerblau,  Indig- 
bUu  bleiben  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  zurück, 
wählend  das  Trinitrophenol  in  Lösung  geht.  Das  Grün  von  künst- 
lidien  Blättern,  womit  Conditorei-Waaren  verziert  zu  werden  pfle- 
gen, enthielt  nach  einer  Untersuchung  einen  bleihaltigen  gelben 
Farbstoff,  wahrscheinlich  durch  Pikrinsäure  nüancirt,  und  als  blauen 
Farbenkörper  Berlinerblau.  Grüne  Möbelstoffe  waren  mit  Pikrinsäure 
und  Indigblau  gefärbt. 

Um  die  Pikrinsäure  im  Bier  nachzuweisen,  sind  verschiedene 
Metiioden  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Mit  Bleiessig  ist  hier 
nichts  zu  erreichen,  da  eine  grosse  Anzahl  anderer  Stoffe  gleichzeitig 
niit  dem  Trinitrophenol  gefällt  werden. 

Thierische  Kohle,  in  geringer  Menge  einer  Pikrinsäurelösuiig 
zugesetzt,  entfärbt  diese  nicht  oder  nur  zum  Theil ;  wird  ihre  Menge 
iber  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  vermehrt,  dann  kann  alle  Pikrin- 
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säure  von  der  Kohle  gebunden  werden.  Bier,  dem  Pikrinsäure  zuge- 
setzt war,  wurde  mit  Msch  geglühter  Thierkohle  digeiirt,  darauf 
filtnrt.  Das  Filtrat  war  fast  gänzlich  farblos  und  enthielt  keine 
Spur  von  Pikrinsäure,  (cfr.  König,  die  menschlichen  Nahrungs- 
und Gtonussmittel.)  .  Zur  Nachweisung  des  Trinitrophenols  im  Bier 
muss  man  daher  andere  Methoden  anwenden,  imd  erreicht  den  Zweck 
nach  meinen  Erfahrungen  am  besten  auf  folgende  Weise: 

200  C.  C.  des  zu  untersuchenden  Bieres  (fOr  grossere  Mengen 
sind  selbstverständlich  die  folgenden  Zahlen  entsprechend  zu  erhö- 
hen) werden  im  Dampfbade  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet  Den 
Rückstand  bringt  man  in  ein  Kölbchen,  setzt  50  C.  C.  90  Proc.  Aethyl- 
alkohol  zu,  lässt  24  Stunden  stehen  unter  wiederholtem  starken 
Schütteln,  filtrirt  und  behandelt  den  Ruckstand  mit  etwa  30  C.C. 
Alkohol  in  derselben  Weise.  Die  gemischten  Filtrate  werden  zur 
Syrupsconsistenz  verdunstet,  dem  Rückstand  4  —  5  Tropfen  verdünnte 
Schwefelsäure  (1:3)  und  darauf  in  einem  mit  Kork  zu  verschliessen- 
den  Reagircylinder  das  5  —  6  fache  Volumen  Aether  zugesetzt  Nach 
starkem  imd  andauerndem  Schütteln  der  Mischung  wird  der  Aether 
decantirt,  und  das  YerÜEÜiren  mit  einer  neuen  A^thermenge  und 
unter  Zusatz  von  2  —  3  Tropfen  Schwefelsäure  wiederholt  Die 
gemischten  ätherischen  Lösungen  werden  in  einem  PorzeUanschälchen 
möglichst  ohne  Wärme  verdunstet,  der  Rückstand,  zu  etwa  5  — 10  C.  C 
mit  Wasser  verdünnt,  wird  event  filtnrt,  dann  mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt.  Die  Lösung  kann  jetzt  nach  den  angegebenen  Methoden 
auf  Pikrinsäure  untersucht  werden,  wobei  auf  die  Anwesenheit  von 
schwefelsaurem  Salz  natürlich  Rücksicht  zu  nehmen  ist 

Was  die  quantitative  Bestimmung  derselben  anlangt,  so  ist  vor- 
geschlagen, die  Pikrinsäure  in  ähnlicher  Weise  (ohne  vorherigen 
Zusatz  von  Schwefelsäure)  und  zuletzt  durch  Behandeln  mit  Chloro- 
form möglichst  rein  darzustellen,  und  sie  in  diesem  Zustande  zu 
wägen.  Das  Yerfahren  hat  mich  indess  nicht  vollständig  befriedigt, 
und  es  bleibt  stets  eine  missliche  Sache,  so  geringe  Quantitäten 
eines  Körpers  von  zweifelhafter  Reinheit  in  einer  Schaale,  worin 
man  seine  Lösung  verdunstet  hat,  durch  die  Waage  zu  bestimmen. 
Es  liegt  dagegen  nahe,  die  ausserordentliche  Färbekraft  des  Trini- 
trophenols zur  quantitativen  Schätzung  zu  verwerthen,  und  aus  der 
Intensität  der  Färbung  einer  Lösung  auf  ihren  Oehalt  zu  schliessen, 
was  schon  von  Trommsdorff  bei  der  Untersuchung  von  Trinkwässern 
*^  Principe   vorgeschlagen,    imd  bei  der  Bestimmimg   des  Ammo- 
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njaks  und  der  salpetrigen  Säure  praktisch  und  mit  Erfolg  durch- 
geführt ist  Meine  Yersuche  in  dieser  Richtung  führten  zu  befrie- 
digenden Resultaten. 

Zur  vergleichenden  Bestinunung  dient  eine  Lösung,  die  in 
100  CG.  genau  0,1  g.  reine  fast  ficirblose  Pikrinsäure  enthält;  jeder 
G.G.  enthält  also  1  Miliig.  Misst  man  mit  Hülfe  einer  in  Vioo  ^•^* 
getheilten  1  G.G. -Pipette  Quantitäten  von  ^/^o,  */j0,  ^/^o  oder  von 
Vioj  */ioj  */io  e.G.  ab,  setzt  zu  jeder  1  —  2  Tropfen  Ammoniak  und 
bringt  sie  in  verschiedene  Reagircylinder,  die  genau  gleiche  Grösse 
haben,  und  bis  zur  Marke  100  G.G.  fassen,  ^Ult  mit  sehr  schwach 
ammoniakalischem  Wasser  bis  zur  Marke  auf  und  betrachtet  die  Fär- 
bimg der  Lösung  von  oben,  indem  man  die  Gylinder  in  kurzer  £nt- 
fecnong  über  einem  Porzellanteller  hält,  sc  lassen  sich  Differenzen 
Ton  '/lo  Miliig.  noch  recht  wohl  unterscheiden.  Steigt  der  (behalt 
biB  über  ^/^o  bis  •/jo  Miliig.,  so  wird  die  Unterscheidung  schwieriger. 
Ein  fernerer  üebelstand  ist  es,  dass  die  Differenzen  bei  künstlicher 
Beleuchtung  nicht  wahrzunehmen  sind,  und  dass  sehr  geringe  Men- 
gen fremder  Körper  die  gelbe  Färbung  beeinflussen  können.  Diese 
Schwierigkeiten  werden  grösstentheils  beseitigt,  wenn  man  anstatt 
der  gelben  die  rothe  Färbung,  die  Pikrinsäurelösungen  durcb  Gyan- 
kdium  erleiden,  zu  diesen  Yersuchen  wählt  Das  YerfEihren  gestat- 
tet vergleichende  Bestimmungen  bis  zu  1  Miliig.  in  100  G.  G.  und 
da,  soviel  mir  bekannt,  andere  Stoffe  an  dieser  Rothfarbung  nicht 
thdlnehmen,  auch  eine  hinlänglich  genaue  Bestimmung.  Man  ver- 
fihrt  dabei  ganz  in  der  erwähnten  Weise,  indem  man  Probeflüssig- 
keiten von  genau  abgemessenen  Quantitäten  herstellt,  diese  zunächst 
mit  Ammoniak  schwach  übersättigt,  bis  auf  etwa  10  G.G.  verdünnt, 
zu  jeder  dieselbe  Tropfenzahl  einer  Gyankaliumlösung  (5  bis  10  Tro- 
pfen einer  lOprocentigen  Lösung  sind  mehr  als  ausreichend)  hinzu- 
fügt und  bis  auf  einen  bestimmten  Punkt  —  ca.  80^  G.  —  erwärmt 
Man  fOUt  dann  mit  schwach  ammoniakhaltigem  Wasser  bis  zur  Marke 
auf,  und  vei^leicht  damit  die  genau  in  derselben  Art  und  Yerdün- 
lumg  daigesteUte  Auflösung  des  Aetherrückstandes.  Ist  die  letztere 
zu  stark  gefärbt,  so  kann  man  durch  Verdünnung  eines  aliquoten 
Thdilee  leicht  die  üebereinstimmung  mit  der  Probeflüssigkeit  her- 
steilen. Dem  Roth  ist  zuweilen  ein  schwach  gelblicher  Ton  bei- 
gemengt, der  von  sehr  kleinen  Mengen  eines  harzigen  Körpers 
hetEorühren  scheint  Zur  möglichsten  Beseitigung  desselben  ist 
eine  sorgfiltige  Behandlung   des   Aetherrückstandes  durch  Verdün- 
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nirng  mit  Wasser,  Absetzenlassen,  wiederholtes  FUtriren  erforderlich. 
£ine  fernere  nothwendige  Bedingung  für  die  colorimetrische  Bestim- 
mung ist,  dass  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  sowohl,  als  auch  die 
Probeflüssigkeiten  möglichst  gleichzeitig  hergestellt  werden,  da  die 
Intensität  der  Färbung  bis  zu  einer  gewissen  Zeitdauer  zunehmen 
kann. 
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Strassburg. 

Ueber  das  Colocsrnthin. 

Von  Gustav  Henke. 

Meissner^  war  der  erste,  welcher  sich  mit  einer  genaueren 
Untersuchung  der  Koloquinten  (Citrullüs  Colocynthis)  befasste.  Er 
hat  auch  in  seiner  Schrift  das  wenige  bis  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  über  diesen  Gegenstand  Bekannte  au%ezeichnet.  Seine 
Arbeit  ist  aber  ohne  weiteren  wissenschaftlichen  Werth,  da  es  ihm 
nicht  gelungen  war,  die  den  Koloquinten  eigenthümlichen  Bestand- 
theile,  hauptsächlich  das  Colocynthin,  den  Hauptträger  des  Bitter- 
stoffes rein  zu  isoliren. 

Nach  ihm  haben  sich  Braconnot,  Yauquelin,  Lebourdais,  Her- 
berger, Bastick,  Hübschmann  und  Walz  mit  der  Untersuchung  dieser 
Droge  weiter  beschäftigt.  Nach  1861  ist  nichts  mehr  darüber  ver- 
öffentlicht worden. 

Yauquelin*  zog  das  von  den  Kernen  befreite  Fruchtfleisch  der 
Koloquinten  mit  Wasser  aus,  dampfte  es  zur  Extractdicke  ein  luid 
wollte  das  Colooynthin  als  auf  dem  Extracte  ausgeschiedene  ölartige 
Tropfen  erhalten  haben.  Dieselben  sind  allerdings  ziemlich  bitter, 
lösen  sich  aber  in  Aether,  was  reines  Colocynthin  nicht  thut 

Braconnot^  stellt  sich  ebenfalls  ein  wässriges  Extract  dar, 
behandelt  dies  mit  starkem  Alkohol,  verdampft  die  alkoholische  Lö- 
sung zur  Trockne,  wäscht  dann  abermals  mit  Wasser  aus  und  nennt 
das  Zurückbleibende:  Colocynthin. 


1)  Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie  1818,  22. 

2)  Dasselbe,  1818.    Band  2.    Abth.  1. 

^^  Magaz.  für  Pharmacie  9,  62  und  Journal  de  physique,  de  chimie  1819. 
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Da  wirkliches  Colocynthin  aber  im  Wasser  löslich  ist,  so  hat  er  es 
▼ahncheiiüidi  mit  diesem  selbst  nicht  zu  thnn  gehabt. 

Leboordais^  hat  zuerst  zur  reinen  Herstellung  des  BitterstofTes 
Thierkohle  angewendet.  Er  behandelt  den  wässrigen  Auszug  mit 
Bleiessig,  fSüt  dadurch  alle  organischen  Stoffe  mit  Ausnahme  des 
Colocynthins,  dunstet  die  Lösung  ein,  behandelt  das  so  erhaltene 
£xtract  mit  Alkohol  und  darauf  die  alkoholische  Lösung  mit  Thier- 
kohle. Dann  wäscht  er  die  Thierkohle  so  lange  mit  Wasser  bis 
aller  Bitterstoff  in  Lösung  gegangen  ist  und  lässt  verdunsten. 

Lebourdais  kann  auf  diese  Manier  Colocynthin  dargestellt  haben, 
doch  ist  seine  Art  und  Weise  der  Darstellung  nicht  empfehlenswerth, 
da  die  Thierkohle  den  gesammten  Bitterstoff  nicht  immer  ganz  voll- 
ständig bindet  und  dann  das  Waschen  mit  Wasser  längere  Zeit 
beansprucht.  Auch  scheint  sein  Präparat  nicht  die  nöthige  Reinheit 
besessen  zu  haben,  da  Thierkohle  ausser  dem  Colocynthin  auch  noch 
einen  Theil  des,  in  heissem  Wasser,  wenn  auch  nur  sehr  schwer 
löslichen  bitteren  Harzes  mit  aufnimmt.  Derselbe  giebt  auch  nicht 
einmal  an,  wie  er  den  mit  Blei  verunreinigten  Auszug  wieder  davon 
befreit  hat. 

Herberger'  schlägt  das  Yerfahren  Lebourdais  ein,  behandelt 
aber  die  mit  Bleiessig  versetzte  Lösung  zur  Entfernung  des  Bleies 
mit  Schwefelsaure ,  verdampft  zur  Syrupdicke  und  versetzt  mit  Am- 
Qumiak.  Die  entstehenden  Flocken  löst  er  in  Alkohol,  behandelt  die 
Losung  zur  Entfärbung  mit  Thierkohle  und  dunstet  zur  Trockne  ein. 
Herberger  hat  es  sicherlich  nicht  mit  Colocynthin,  sondern  mit 
irgend  einem  anderen  Körper  zu  thun  gehabt,  denn  reines  Colocyn- 
thin wird  aus  saurer  wässriger  Lösung  nicht  mit  Ammoniak  gefallt, 
sondern  es  löst  sich  sogar  in  einer  geringen  Menge  Ammoniak  schon 
in  der  Kälte  sehr  leicht  auf. 

Ein&cher  ist  das  Yerfehren  Basticks^  Er  fallt  den  wässrigen 
Auszug,  nachdem  er  ihn  bis  zum  Kochen  erhitzt  hat  mit  Bleicssig. 
Entfernt  darauf  das  Blei  aus  dem  Filtrate  mit  Schwefelsäiu^  und 
Todampft  zur  Trockne,  üeber  die  näheren  Eigenschaften  seines 
IHparats  sagt  er  gar  nichts  weiter,  auch  hat  er  es  keiner  genaue- 
ren chemischen  Untersuchung  unterworfen. 


1)  Annales  de  chimie  et  de  physiqae.   tom.  24,   sei.  3. 

2)  Buchner's  Repert.  19,  260  und  35,  363. 

3)  Pharm.  Joum.  and  Transact.  10,  239. 
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Hüb  schmann  ^  behandelte  das  von  den  Kernen  befreite  Frucht- 
fleisch zuerst  mit  Spiritus  von  90®  Tr.  und  zwar  durch  Auskodien, 
setzte  etwas  Wasser  hinzu  und  destiUirte  den  Alkohol  ab.  Der 
zurückgebliebene  Rückstand  bestand  aus  einem  Harze  imd  einer 
darüber  stehenden  wässrigen  Flüssigkeit  Dieselbe  wurde  vom  Qane 
getrennt,  filtrirt  und  mit  kohlensaurem  Kali  versetzt.  Der  entstan- 
dene Niederschlag  wurde  von  der  Flüssigkeit  geschieden,  getrocknet 
und  in  starkem  Alkohol  gelöst,  darauf  mit  dem  achtfisu^hen  Ydumen 
Aether  gemischt  und  stehen  gelassen.  Die  vom  entstandenen  Bo- 
densatze abfiltrirte  Lösung  wurde  mit  Knochenkohle  geschüttelt, 
filtrirt  und  zur  Trockne  verdunstet. 

Das  sehr  umständliche  Verfahren  Hübschmanns  hat  neben  der 
sehr  geringen  Ausbeute  noch  das  Nachtheilige,  dass  bei  zu  langem 
Schütteln  mit  Thierkohle  ein  Theil  des  Bitterstoffis  daran  gebunden 
wird.  Auch  dürfte  die  Eigenschaft  des  kohlensauren  Kalis  das  Colo- 
cynthin,  wenn  auch  nur  wenig  zu  lösen,  einer  rationellen  Darstellung 
im  Wege  stehen.  • 

Walz^  hat  sich  zuletzt  mit  der  genaueren  Untersuchung  der 
Eoloquinten  beschäftigt  und  seine  Er&hrungen  darüber  im  weit- 
schweifiger imd  unklarer  Weise  zusammengestellt. 

Da  es  nun  meine  Absicht  ist,  nur  über  das  Colocynthin  zu  spre- 
chen, 80  wül  ich  auf  die  Anzahl  aller  anderen  von  ihm  dargestell- 
ten und  zum  Theil  sehr  zweifelhaften  Körper  nicht  naher  eingehen. 

Walz  zog  die  Koloquinten  in  der  Kalte  4  —  5  Mal  mit  Alkohd 
von  8,40  spea  Oew.  aus,  destillirte  denselben  ab  und  verdampfte 
zur  Trockne. 

Hierauf  behandelte  er  den  Bückstand  mit  kaltem  Wasser,  fällte 
die  wässrige  Lösung  zuerst  mit  Bleizucker  und  nach  Abscheidung 
des  entstandenen  Niederschlags  mit  Bleiessig.  Aus  dem  Filtrate 
entfernte  er  das  Blei  durch  Schwefelsäure  und  versetzte  es  mit  einer 
wässrigen  Gerbsäurelösung.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde  mit 
der  Flüssigkeit  erwärmt,  der  zu  einer  harzigen  Hasse  zusammen- 
geballte Niederschlag  darauf  durch  Filtration  gesondert  und  so  lange 
mit  Wasser  behandelt,  als  dieses  noch  etwas  löste. 

Der  verbliebene  Rückstand  wurde  noch  feucht  in  Weingeist 
gelöst.     Diese  Lösung  behandelte  er  dann  mit  Bleiessig,  bis  keine 


1)  Schweiz.  Zeitschrift  für  Pharmacie  3.  Jahrg.  1858,  216. 
*>)  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm.  1858,  225, 
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Reaction  von  Gerbstoff  mehr  zu  finden  war,  entfernte  aus  dem  Fil- 

träte  das  vorhandene  Blei  und  digerirte  einige  Zeit  mit  Thierkohle. 

Das  erhaltene  Filtrat  verdunstete  er  zur  Trockne  und  behandelte  es 

so  lange  mit  Aether,  bis  nichts  mehr  gelöst  wurde.     Der  Rückstand 

ist  das  Goloqynthin. 

Wird  dieses  in  Alkohol  gelöst,  so  soll  es  beim  sehr  langsamen 

Verdunsten   in  weissgelben  Büscheln  krystaUisiren.     Die  Elementar- 

aualyse  eigab  ihm 

C  «  59,73 

H  =    8,64 
0  «  32,64 
wofür  er  die   Formel  C*^H**0**  aufisteilte.     Beim  Behandeln   mit 
Säuren  bildete   sich   aus   dem  Golocynthin  neben  Zucker,  unter  Ab- 
scheidung ein  neuer  in  Aether  löslicher  Körper,  das  ColocyntheYn. 
Für  das  Colocynthein  fand  er 

C  ==  65,99 
H«    8,01 
0  =  26,00 
so  dass  daraus  die  Formel  C**H^*0*'  resultirte.      Für  den  erhalte- 
nen Zucker  setzt  er  C^^H^^O*®,  so  dass 

C44H38013  Colocynthein 
+  C^^H^oQ^Q  Rohrzucker 
=  C^«H"0«8  Golocynthin  ist. 

Ich  suchte  mir  nun  das  Golocynthin  auf  folgende  Weise  darzu- 
stellen. Fünf  Kilo  von  den  Kernen  befreite  Koloquinten  des  Han- 
ilels  wurden  zerkleinert  und  mit  rectificirtem  Weingeist,  verdünnt  mit 
der  gleichen  Gewichtsmenge  Wassers,  4  Mal  in  der  Wärme  ausgezo- 
gen. Die  Filtrate  wurden  vereinigt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der 
R&ckstand  mit  Wasser  erschöpft  und  filtrirt.  Das  klare  hellgelbe 
Filtrat  wurde  darauf  mit  einer  concentrirten  wässrigen  Gerbsaure- 
löenng  versetzt  und  der  dadurch  entstandene  sehr  reichliche  weisse 
Niederschlag  absetzen  gelassen.  Da  dies  jedoch  längere  Zeit  währte, 
vurde  zur  Beschleunigung  etwas  Bimssteinpulver  hinzugefügt,  hier- 
an! der  Niederschlag  abfiltrirt,  gut  ausgewaschen  und  mit  Msch 
gefülltem  Bleicarbonat  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Mit 
kochendem  absolutem  Alkohol  behandelt  wird  das  Golocynthin  sofort 
gelöst,  wo  es  nach  dem  Verdunsten  und  Trocknen  über  Schwefel- 
^ore  eine  spröde,  colophoniumähnliche  Masse  darstellt.  Zerrieben 
bildet  es  ein  luftbeständiges,  lockeres  und  hellgelbes  Pulver. 
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Das  Colocynthin  ist  auf  Lackmuspapier  ohne  Reaction  und 
löst  sich  in  20  Theilen  kalten  und  16  Theilen  warmen  Wassers, 
Walz  giebt  fiQschlich  8  Theile  kaltes  und  6  Theile  warmes  an ;  ebenso 
mit  heller  klarer  Farbe  sehr  leicht  in  Weingeist,  doch  schwerer  in 
absolutem  Alkohol  Versetzt  man  die  alkoholische  LOsung  mit  einem 
Ueberschuss  von  Aether,  so  scheidet  sich  das  Colocynthin  in  Form 
von  weissen  Flocken  wieder  aus. 

Es  ist  unlöslich  in  Chloroform,  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff, Petroleumäther.  Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  es 
ohne  einen  Bückstand  zu  hinterlassen.  Gelöst  wird  das  ColocynÜiin 
ausser  von  Wasser  und  Weingeist  noch  sehr  leicht  von  Ammoniak 
und  wässriger  Chromsaurelösung. 

Concentrirte  Schwefelsaure  löst  es  schon  in  der  Kälte  zu  einer 
üefrothen  Flüssigkeit,  welche  beim  Erwärmen  das  Colocynthin  sofort 
zerstört;  verdünnte  Schwefelsäure  ist  ohne  jede  Einwirkung. 

Concentrirte  Salpetersäure  in  der  Kälte  löst  es  mit  hellrother, 
in  der  Wärme  mit  etwas  dunklerer  Farbe,  ebenso  verdünnte  Sal- 
petersäure, nur  geht  die  Einwirkung  viel  langsamer  vor  sich. 

Mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  bildet  es  schon  in  der 
Kälte  eine  hellgelbe  klare  Flüssigkeit,  welche  beim  Kochen  unter 
Abscheidung  eines  schwierigen  dunkelgrauen  Körpers  zersetzt  wird; 
verdünnte  Salzsäure  löst   es  nur  unter  Anwendung  von  Wärme. 

Von  frischem  Chlorwasser  wird  es  nur  sehr  langsam  gelöst 

Ebenso  geht  es,  mit  Natron-  oder  Kalilauge  längere  Zeit  gekocht, 
vollständig  mit  gelber  Farbe  in  Lösung. 

Gerbsäure  fallt  die  wässrige  Lösung  des  Colocynthins  vollstän- 
dig unter  Bildung  eines  sehr  reichlichen,  gross -flockigen  weissen 
Niederschlags;  Bleizuckerlösung  bringt  nur  eine  sehr  schwache 
weisse  Trübung  hervor. 

Ohne  Einwirkung  auf  die  Lösung  in  Wasser  sind:  Bleiessig, 
Eisenchlorid,  salpetersaures  Süber,  Kalkwasser,  Eisenvitriol,  Blutlau- 
gensalz, Sublimat,  Ammoniak  und  die  Alkalien. 

Mit  Aetzkali  erhitzt  entwickeln  sich  keine  Dämpfe  von  Ammo- 
niak, es  ist  also  stickstofEfrei. 

Mit  Fehling'scher  Lösung  behandelt,  bewirkt  die  Auflösung  des 
Colocynthins  in  Wasser  sehr  bald  Beduction,  während  Walz  diese 
wichtige  Thatsache  verschweigt..  Versetzt  man  die  wässrige  Lösung 
mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  so  entsteht  eine  schwache 
Trübung. 
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Trotzdem  Walz  das  Colocynthin  krystallinisch  erhalten  haben 
will,  so  scheiterten  alle  nur  möglichen,  im  Yerlaufe  eines  halben 
Jahres  angestellten  KrystaUisationsversnche  sowohl  mit  dem  Walz- 
wie  Bastick-  wie  Hübschmann'schen ,  wie  meinem  Coloc3mthin;  es 
blieben  stets  schmierige,  nach  dem  vollständigen  Austrocknen  spröde 
Xassen  zurück. 

Was  die  Spaltung  des  Colocynthins  beim  Kochen  mit  concen- 
trirter  Schwefelsaure  oder  concentrirter  Salzsäure  in  Bohrzucker  und 
Colocynthein  betrifft,  so  erscheint  diese  ganze  Sache  sehr  unwahr- 
peinlich. 

Nach  Walz  soll  mu:  die  mit  Säuren  behandelte  wässrige  Lösung 
alkalisches  Xupfertartrat  reduciren,  während  doch  schon  beim  ganz 
gelinden  Erwärmen  der  einfachen  Ijösung  ohne  jeden  Säurezusatz 
%hr  bald  Reduction  eintritt 

Ausserdem  wird  beim  Erwärmen ,  wenn  auch  nur  mit  sehr  we- 
nig concentrirter  Schwefelsäure,  das  Colocynthin  sofort  verkohlt. 
Beim  Behandeln  mit  concentrirter  Salzsäure  in  der  Wärme  wird 
allerdings  ein  schwarzgrauer  schmieriger  Körper  ausgeschieden,  wel- 
cher gewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet  sich  aber  nicht 
rollständig  wie  Walz  angiebt,  —  sondern  niur  zum  Theil  in  Aether 
löst  Die  von  diesem  schmierigen  Körper,  welchen  er  Colocynthein 
genannt  hat,  abgeschiedene  Flüssigkeit  reducirt  ebenMls  Fehling'sche 
Lösung y  doch  dürfte  die  Bildung  von  Rohrzucker,  wie  er  angiebt, 
%hr  sta:^  zu  bezweifeln  sein. 

Meine  ganze  Ausbeute  von  fünf  Kilog.  Koloquinten  betnig  an 
reinem  Colocynthin  kaum  30  g.  Die  Angaben  von  Walz ,  welcher 
gegen  2  ®/q  erhalten  haben  will,  werden  also  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  nicht  bestätigt. 

Während  meiner  ganzen  Arbeit  mit  den  gewöhnlichen  Kolo- 
•luinten  des  Handels  bin  ich  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  es 
sieh,  um  ein  wirklich  sicheres  und  zuverlässiges  Resultat  zu  errei- 
'hen,  nur  mit  frischer  Waare  zu  arbeiten  lohnt,  —  und  dies  möge 
Anderen  vorbehalten  sein! 
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B.    Monatsbericht. 


Nachwels  ron  Arsenik   in  GebrauehsgegenstSnden  von 

H.  Fleck.  In  einem  längeren,  den  Nachweis  von  Arsenik  behan- 
delnden Artikel  wendet  sich  Verf.  zunächst  gegen  die  zu  einer 
wirklichen  Manie  gewordene  Jagd  auf  arsenikhaltige  Gebrauchsgegen- 
stände (das  trifft  auch  auf  viele  pharmaceutisch  -  chemische  Artikel 
zu  [d.  Eef.])  und  weist  darauf  hin,  dass  die  blosse  Anwesenheit  von 
Arsenik  oder  anderen  Mineralgiften  die  Objecte  an  sich  noch  nicht 
gesundheitsschädlich  mache,  sondern  hierbei  vor  Allem  die  Menge 
des  Giftes,  die  Art  seiner  Befestigung  auf  dem  Objecte  und  die 
Terwendungsweise  des  letzteren  in  Betracht  zu  ziehen  seien.  Ar- 
senik ist  eines  der  weitverbreitetsten  Elemente,  es  findet  sich  im 
Mineral-  und  im  Pflanzenreiche  in  Spuren  fast  überall  vertreten  imd 
es  ist  viel  leichter  für  den  Chemiker,  Spuren  von  Ar- 
senik zu  finden,  als  die  Abwesenheit  desselben  sicher 
festzustellen.  Das  üntersuclnmgsverfehren  muss  jederzeit  dem 
vorliegenden  Objecte  angepasst,  es  darf  nicht  nach  Schablonen  gear- 
beitet werden;  jede  Methode  hat  nur  relativen  Werth. 

Die  Möglichkeit  des  richtigen  Nachweises  wächst  mit  der  Menge 
des  verbrauchten  Untersuchungsobjectes  und  die  Möglichkeit  des 
falschen  Nachweises  wachst  mit  der  Menge  der  verbrauchten  Reagentien ; 
so  kann  es  kommen,  dass  sich  die  Angaben  der  Chemiker  über  den 
Arsenikgehalt  von  Gebrauchsgegenständen  widersprechen  und  doch 
jeder  sicher  zu  sein  glaubt,  regelrecht  imd  nur  mit  arsenikfreien 
Reagentien  gearbeitet  zu  haben.  Zur  Prüfung  irgend  welcher  Objecte 
auf  Arsenikgehalt  müssen  nicht  nur  bestimmte  Mengen  derselben, 
sondern  auch  abgewogene  oder  abgemessene  Mengen  der  Reagentien 
verwendet  werden  und  zwar  von  letzteren  nicht  mehr,  als  vorher 
zur  Prüfung  auf  ihre  Reinheit  gedient  hatten. 

Verf.  empfiehlt  bei  der  Untersuchung  folgenden  Gang  einzu- 
halten: Die  zur  Prüfung  übersendeten  Objecte  (gefärbte  oder 
bedruckte  Gewebe,  Tapeten,  Rouleaux,  Papiere  u.  s.  w.)  werden  in 
kleinen  Abschnitten  mit  25procentiger,  selbstverständlich  reiner, 
Schwefelsäure  behandelt,  um  die  vorhandenen  Farben  in  Lösung  zu 
bringen.  Schwefelsäure  von  genannter  Stärke  reicht  völlig  hin, 
während  18  bis  24  stündiger  Einwirkung  auf  die  Objecte  bei  50  bis 
60®  C.  nicht  nur  die  meisten  Farben  und  Arsenikverbindungen  zu 
lösen,  sondern  auch  die  animalische  oder  vegetabilische  Fasersubstanz 
derartig  aufzuschliessen,  dass  ein  Yerbleiben  von  Arsenik  in  den- 
selben unmöglich  ist  und  in  keinem  Falle  bivsher  festgestellt  werden 


Nachweis  t.  Arsenik  in  Gebrauchsgegenständen.  207 

konnte.  Sollten  aber,  was  indess  nur  höchst  selten  der  Fall,  noch 
Faibemeste  auf  dem  Objecto  zu  erkennen  sein,  so  genügt  der  Zu- 
satz von  3 — 5  g.  reiner  Salpetersäure  von  1,24  spec.  Gew.  auf 
100  g.  25procentiger  Schwefelsaure,  um  bei  genannter  Temperatur 
und  Digestionsdauer  die  Zersetzung  und  Lösung  der  Farben,  sowie 
die  Aufachliessung  des  Fasemstoffes  vollständigst  durchzuführen  und 
die  Lösung  alles  Arseniks  sicher  zu  stellen. 

Denn  die  25procentige  Schwefelsaure  besitzt  die  schon  seit 
27  Jahren  bekannte,  unter  andern  bei  der  Darstellimg  des  Holz- 
spiritus praktisch  verwerthbare ,  aber  in  der  analytischen  Chemie 
noch  völlig  unberücksichtigt  gebliebene  Eigenschaft,  Pflanzenzellen, 
»wie  Wolle  oder  Seidenfitöem  zu  lösen  oder  wenigstens  bis  zur 
Hinterlassung  geringer  Formelemente  zu  zerstören.^ 

Vor  Ausführung  der  analytischen  Untersuchung  prüft  man  nun 
Zunächst  200  g.  der  26procentigen  Schwefelsäure  mit  10  g.  granu- 
lirtem  Zink,  unter  Beifügung  eines  Stückchens  Platinblech,  und  in 
pinem  andern  Versuche  20  g.  Salpetersäure,  nach  vorheriger  Yer- 
dnnstung  mittels  100  g.  reiner  Schwefelsäure,  im  Marsh'schen  Apparate 
and  hat  diese  Beagentien  als  relativ  rein  zu  beurtheilen,  wenn, 
bei  einem  Gasstrome  von  höchstens  200  C.C.  in  drei  Minuten  bei 
Zimmertemperatur  und  während  einer  halbstündigen  Qasentwickelung, 
in  einem  schwerschmelzbaren  Glasrohre  von  2  mm.  Durchmesser,  bei 
gleichlangem  Glühen  desselben  ein  Arsenikspiegel  nicht  zum  Yor- 
scheia  kommt 

Hat  man  sich  auf  diese  Weise  von  der  relativen  Reinheit  der 
anzuwendenden  Beagentien  überzeugt,  so  exponirt  man  nun  die 
Objecte  in  der  oben  geschilderten  Weise  dem  Einflüsse  von  50  bis 
100  g.  der  geprüften  Schwefelsäure,  filtrirt  nach  18  bis  24 stündiger 
Dig^on  von  dem  unlöslich  gebliebenen  Gewebeelementen  ab,  wäscht 
letztere  gut  aus  und  verdampft,  sobald  gleichzeitig  Salpetersäure  An- 
wendung er&hren  hatte,  sonst  nicht,  die  Lösungen  in  einer  Porcellan-' 
9chaale  bis  zur  völligen  Yerflüchtigung  der  letzteren  und  bringt  nun 
das  Ydumen  der  Flüssigkeit  auf  200  C.C. 

Gleichzeitig  bereitet  man  sich  den  Marsh'schen  Apparat  ent- 
sprechend vor,  indem  man  10  g.  Zink,  welches  wie  vorher  ge- 
schildert geprüft,  mit  20  C.C.  der  erkalteten  Farblösung  von  den 
Objecten  übergiesst  und  nun  das  Gas,  unter  Einhalttmg  von  Yor- 
^htsmassregeln  zur  Verhütung  von  EnaUgasentzündungen,  durch 
das  an  einer  Stelle  glühend  gemachte  Glasrohr  leitet.  Tritt  nach 
halbstündiger  Ckisentwickelung  (1  1.  Gas  in  15  Minuten)  ein  Arsenik- 
spiegel auf,  so  verwendet  man  von  der  sauren  Farbstofflösung  den 
Rest  von  180  C.C.  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Giftes. 

War  aber  ein  Arsenspiegel  nicht  zu  beobachten,  so  fügt  man 
weitere  20  C.C.  der  Flüssigkeit  zu  dem  Apparate  und  wiederholt 
dies  von  halber  zu  halber  Stunde,  bis  entweder  ein  Arsenspiegel 
achtbar  wird,    oder  bis  successive  alle  Flüssigkeit  verbraucht  und 
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hierdurch  deren  Heinheit  von  Arsenikgehalt  festgestellt  ist  Aus  den 
Ergebnissen  dieser  qualitativen  Prüfungsmethode  geht  voii  selbst 
hervor,  ob  es  dem  Chemiker  möglich  ist,  aus  den  verbleibenden 
Flüssigkeitsresten  noch  eine  quantitative  Arsenikbestimmung  durch- 
zuführen. In  der  Eegel  ¥drd  man,  nachdem  100  C.C.  der  Ver- 
suclisflüssigkeit  verbraucht  worden  und  hierbei  endlich  bei  eingehal- 
tener nahezu  gleicher  Stromstarke  ein  nur  sehr  schwacher  Arsenik- 
Spiegel  zum  Vorschein  kommt,  von  einer  Mengenbestimmung  des 
Arseniks  Abstand  nehmen  müssen,  denn  es  handelt  sich  dann  nur 
um  ^/i0  mg.  des  letztern,  deren  Feststellung  sehr  zweifelhaft,  fest 
unmöglich  wird.  Tritt  aber  nach  Zusatz  der  ersten  20  bis  30  C.C. 
ein  lebhafterer  Gusstrom  und  im  glühenden  Glasrohr  ein  deutlicher 
Arsenspiegel  innerhalb  der  ersten  10  Minuten  auf,  so  ist  man 
berechtigt,  auf  eine  Durchführung  der  Mengenbestimmung  des  Arseniks 
in  der  Restflüssigkeit  rechnen  zu  dürfen  und  man  verfahrt  dann  so, 
dass  man  dieselbe  mit  Schwefelwasserstoffgas  sattigt  und  den  nach 
wiederholter  Erwärmung  und  Gaseinleitung  entstehenden  Niederschlag 
auf  einem  FUter  sammelt 

Letzterer  wird  an  der  Luft  getrocknet,  sodann  mit  Alkohol 
befeuchtet  und  mit  Schwefelkohlenstoff  gut  ausgewaschen,  um  anhän- 
genden Schwefel  zu  entfernen,  hierauf  mit  Ammoniakflüssigkeit 
gelöst,  wiederum  mit  reiner  Schwefelsäure  ausgefaEt  und  auf  einem 
gewogenen  Filter  gesammelt  und  gewogen.  Es  resultirt  gewöhnlich 
ein  etwas  höherer  Werth,  als  er  dem  wirklichen  Arsengehalte  ent- 
spricht, aber  diese  Fehlerquelle  wird  um  so  geringer,  je  leichter  sich 
die  Farbstoffe  aus  den  Versuchsobjecten  lösten  und  je  weniger  von 
den  letzteren  dadurch  in  Lösung  gingen. 

Hat  man  grössere  Mengen,  also  mehr  als  5  mg.  Schwefelarsenik 
orhalten,  so  ist  es  thunlich,  dieselben  nochmals  mittels  Salpeter- 
säure zu  oxydiren  und  als  Arseniksaure  gewichts-  oder  maassanalytisch 
zu  bestimmen. 

Das  geschilderte  Prüfungs verfahren  ist,  wie  man  sieht,  ebenso 
wissenschaftlich  gerechtfertigt,  wie  sicher  und  wenig  oomplidrt,  und 
erst  nach  Einhaltung  desselben  oder  in  gleichem  Sinne  eingehaltener 
Yerfehrungsweisen  ist  der  Experte  berechtigt,  zu  constatiren,  ob 
Arsenik  in  den  Yersuchsobjecten  nachweisbar  war  oder  nicht  Er 
wolle  sich  aber  wohl  hüten,  sich  gutachtlich  dahin  auszusprechen, 
dass  überhaupt  kein  Arsenik  vorhanden  gewesen ,  wenn  es  ihm  nicht 
gelang,  in  der  zur  Prüfung  verwendeten  Menge  Arsenik  festzustellen. 
flUpertor.  anal  Chemie,     1888.     No,  2,J  O.  H. 

Trennung  ron  Strontian  und  Kalk.  —  Seitdem  der  west- 

])halische  Strontianit  eine  ausgedehnte  Anwendung  zur  Darstellung 
von  Strontianhydrat  (behufs  Entzuckenmg  der  Melasse)  gefunden  hat, 
ist  die  Trennung  von  Strontian  und  Kalk  bei  den  quantitativen  Be- 
stimmungen  von   Wichtigkeit  geworden.      D.   Sidersky  beschreibt 
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eine  neue  Methode  der  Trennung,  die  auf  folgende  Beobachtungen 
beruht:  a)  Setzt  man  zu  einer  neutralen  Strontianlösung  ein 
Qemisdi  von  schwefelsaurem  und  oxalsaurem  Ammon,  so  entsteht 
ein  Niederschlag  von  nur  schwefelsaurem  Strontian  und  keine  Spur 
von  oxalsaurem  Strontian.  b)  Setzt  man  zu  einer  neuti'alen  Kalk- 
losung das  Yorhergenannte  Gemisch,  so  fällt  immer  oxalsaurer  Kalk 
ans  imd  keine  Spur  von  schwefelsaurem  Kalk,  c)  Setzt  man  das 
(Temisch  zu  einer  kalkhaltigen  Strontianlösung,  so  entsteht  ein 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Strontian  und  oxalsaurem  Kalk,* 
welche  zwei  Verbindungen,  auf  das  Filter  gebracht  und  ausgewaschen, 
durch  verdünnte  Saure  von  einander  getrennt  werden  können.  Das 
genannte  Gemisch  wird  bereitet,  indem  man  200  g.  Ammoniumsul&t 
und  30  g.  Ammoniumoxalat  in  1  Liter  Wasser  auflöst. 

Die  Untersuchung  selbst  wird  in  der  Art  ausgeführt,  dass  man 
einige  Gramme  der  zu  untersuchenden  Substanz  (also  in  diesem  Falle 
fein  gepulverten  Strontianit)  in  möglichst  wenig  concentrirter  Salzsäure 
durch  Kochen  löst,  wobei  sich  Kieselsaure  gallertartig  ausscheidet, 
aus  der  filtrirten  Lösimg  durch  Ammoniak  Eisenoxyd  und  Thonerde 
fallt,  abermals  filtrirt  und  nun  der  erwärmten  concentrirten  Lösung 
das  erwähnte  Gemisch  von  schwefelsaurem  und  oxalsaurem  Ammoniak 
in  geringem  Ueberschusse  zusetzt.  Der  Mederschlag  wird  wie  oben 
angegeben  weiter  behandelt.  Die  Resultate  sind  sehr  befriedigend, 
wenn  schon  (was  aber  fQr  die  Technik  bedeutungslos  ist)  die  Strontian- 
bestinunung  um  ein  Minimum  zu  niedrige  Zahlen  giebt,  weil  das 
S^ntiumsulfat  wie  bekannt  in  verdünnter  Salzsäure  etwas  löslich 
i>l    (ZeiUchr,  f.  anal,  Chemie,  XXII,  l.J  Q.  H. 

Bestimmmig  des  Endpunktes  bei  Zackerbestimmongen 
nach  Fehling  in  selir  rerdflnnten  L6sung<ai.  —  Bei  sehr  ver- 
dünnten Zuckerlösungen,  namentlich  aber  bei  vielen  Weinen,  welche 
missferbige  und  schwer  sich  absetzende  Niederschläge  geben,  ist  es 
oft  nicht  leicht,  den  Endpunkt  der  Reduction  des  Kupferoxyds  genau 
zu  erkennen.  J.  Moritz  empfiehlt  deshalb,  ein  oder  zwei  Tropfen 
der  Flüssigkeit,  durch  ein  kleines  Filter  auf  eine  weisse  Porcellan- 
platte  zu  bringen  und  in  bekannter  Weise  mit  Essigsäiu'e  und  Ferro- 
cyankalium  auf  Kupfer  zu  prüfen.  Bei  der  geringsten  Spur  noch 
unzeraetzten  Kupferoxydsalzes  bildet  sich  ein  rothbrauner  Anflug  von 
Ferrocyankupfer,  der  auf  der  weissen  Unterlage  deutlich  hervortritt. 
rZeiUchr,  f.  anal.  Chemie,  XXII,  1,J  G.  K 

GlyeerlngeliBlt  des  Bieres.  —  Es  sind  zwar  schon  öfter  die 
Biere  auf  ihren  Glyceringehalt  imtersucht  worden,  den  erlangten 
Jtesoltaten  ist  aber  wenig  Werth  beizulegen,  weil  von  den  Analytikern 
verschiedene,  zum  Theil  auch  recht  ungenaue  Methoden  der  Glycerin- 
t-estimmung  befolgt  wurden.  Neuerdings  hat  Amthor  eine  grössere 
Anzahl  (36  Sorten)  Elsasser,  Strassburger  und  nach  Strassburg  impor- 

^*^  d.  Fhaim.    XXI.  Bds.  S.  Hft.  14 


210     Prüfung  des  Chlorofonns.  ~  Synthese  des  iVosins  n.  d.  fiarnsiord. 

tirter  Biere  nach  der  verbesserten  Clausniger' sehen  Methode 
(Archiv  Band  18,  Seite  291)  nntersucht  und  gefunden,  dass  der 
Olyceringehalt  der  Biere  nicht  über  0,3  %  steigt  und  nicht  unter 
0,05  %  fällt  Ein  Bier,  welches  zwischen  0,3  \  und  0,4  «/^  ölycerin 
enthält,  erscheint  verdachtig,  ein  solches  aber,  dessen  Ölyceringehait 
über  0,4  ^/o  hinausgeht,  ist  als  unbedingt  mit  Olyoerin  versetzt  zu 
betrachten. 

Im  üebrigen  zeigte  sich  die  auffollende  Erscheinung,  dass 
fiiere,  welche  im  Alkoholgehalt  nur  wenig  differiren,  dies  in  bedeu- 
tendem (hade  in  Bezug  auf  das  Glycerin  thun  können.  Nach  zwei 
zur  Aufklärung  dieses  ümstandes  angestellten  Versuchen  scheint  es, 
als  ob  die  mehr  oder  minder  rasch  verlaufende  Oährung  den  Aus- 
schlag giebt,  indem  ein  Bier,  dessen  G^ährung  innerhalb  4  Tagen 
vollendet  war,  nur  halb  so  viel  Glycerin  enthält,  wie  ein  solches, 
welches  8  Tage  zur  G^ährung  gebraucht  hat.  fZeünihrift  f.  anal, 
Chemie  XXI,  4.J 

Ueber  das  Yerhältniss  zwischen  Qlyoerin  und  Alkohol  im  Wein 
hat  K  Borgmann  neuerdings  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
die  im  nächsten  Hefte  des  Archivs  Besprechung  finden  werden. 

G,E. 

Die  Prttfting  des  Chloroforms  mit  Schwefelsaure  betreffend, 
weist  H.  Hager  in  einem  langereu  Artikel  auf  eine  Anzahl  Cautelen 
hin,  welche  bei  Anstellung  dieser,  wie  bekannt  auch  von  der  Phar- 
macopöe  geforderten  Früfimg  zu  beachten  sind.  Insbesondere  ist 
darauf  zu  sehen,  dass  die  kleinen  Schüttelcylinder  absolut  rein  sein 
müssen;  der  rauhen  Fläche  zwischen  Halswand  und  Stopfen  hangen 
leicht  mikroskopisch  kleine  Staubtheilchen  an  und  man  soll  deshalb 
die  vorgeschriebene  Ausschwenkung  mit  Schwefelsäure  lieber  zweimal 
machen.  Um  die  Farblosigkeit  der  Schwefelsäure  sicher  beurtheilen 
zu  können,  soll  man  die  Chloroformschicht  mit  einem  dunklen  Papiere 
bedecken  und  dem  Auge  nur  die  Durchsicht  durch  die  Säureschickt 
gestatten,  denn  jede  dieser  Flüssigkeiten  besitzt  eine  andere  Licht- 
brechungskraft und  man  würde  ohne  diese  Vorsicht  die  Schwefel- 
säure im  Vergleich  zum  Chloroform  leicht  für  blassgelblich  oder 
gelblich  gefärbt  halten,  während  sie  thatsächlich  farblos  ist  War 
das  Chloroform  in  einer  mit  einem  Korke  verschlossenen  Flasche 
aufbewahrt  worden,  so  können  die  unmerklichsten  Korkrudera  Ver- 
anlassung zur  Gelbfärbung  der  Schwefelsäure  werden;  man  soll  des- 
halb das  Chloroform  durch  ein  Bäuschchen  filtriren  oder  überhaupt 
das  Chloroform  nur  in  mit  Glasstöpsel  versehenen  Gefassen  auf- 
bewahren. —  Das  Chloroform,  was  dem  Verf.  zu  seinen  Versuchen 
diente,  trug  die  Marke  E.  H.  und  hielt  alle  Proben  vorzüglich  aus. 
(Pharm.  Centralh.,  1883,   No.  3J  O.  H. 

Synthese   des  Tyrosins   und   der  Hamsfture.    —  Das 

Tyrosin  hat  E.  Erlenmeyer  im  Verein  mit  Dr.  Lipp  auf  folgende 
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Weise  künstlioh  dargestellt:  Phenylalanin  wurde  durch  Behandeln 
mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  Paranitrophenylalanin  über- 
geführt, dieses  mittels  Zinn  und  Salzsäure  zu  Faraamidophenylalanin 
redacirt,  welches  bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  eine 
syraparlige  Säure  lieferte,  die  wahrscheinlich  Parahydroxyphenyl- 
milchsäure  ist  und  sich  in  Aether  löst.  Der  mit  Aether  erschöpfte 
Rückstand  wurde  mit  Ammoniak  übersättigt  und  eingedampft  Es 
wurde  dne  kiystallinische  Masse  als  Abdampfrückstand  erhalten, 
weiche  beim  Auswaschen  mit  Wasser  ein  weisses  Erystallmehl  zurück- 
liess,  das  unter  dem  Mikroskop  die  charakteristischen  Formen  des 
Tyrosins  zeigte  und  auch  bezüglich  der  Elementarzusammensetzung 
und  der  charakteristischen  Beactionen  mit  dem  aus  Eiweisskörpem 
daigestellten  Tyrosin  übereinstimmte. 

Die  Synthese  der  Harnsäure  gelang  dem  Dr.  Joh.  Horbaczewski 
nach  folgenden  Verfahren :  Glycocoll  wird  mit  der  zehnfachen  Menge 
Ton  Harnstoff  in  einem  Glaskölbchen  unter  Anwendung  eines  Metall- 
bades rasch  auf  200  bis  230^  C.  erhitzt  und  so  lange  bei  dieser 
Temperatur  erhalten,  bis  die  anfangs  farblose,  klare  Flüssigkeit 
braunllchgelb  und  trübe  wird.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Schmelze 
in  yerdünnter  Kalilauge  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlorammonium  über- 
sättigt und  durch  Zusatz  von  ammoniakalischer  Silberlösung  und 
Magnesiamixtur  gefallt.  Der  Niederschlag,  welcher  alle  entstandene 
Harnsäure  enthalt,  wird  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  gewaschen 
und  mit  Schwefelkalium  zerlegt.  Die  vom  Schwefelsüber  abfiltrirte 
Flüssigkeit  liefert  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  und  Eindampfen 
SiystaUe  von  Harnsäure,  welche  durch  entsprechendes  Yerfahren 
lacht  ganz  rein  erhalten  werden  können.  Die  auf  diesem  Wege 
gewonnene  Harnsäure  zeigt  dieselbe  charakteristische  EiyBtallform, 
dieselbe  Elementarzusammensetzung  und  alle  chemischen  Beactionen, 
▼eiche  der  im  TMerkörper  gebildeten  Hamsäure  eigenthümlich  sind. 
/PAm».  Ibd  d.  Pharm.  Centralh.    No.  2.J  G.  H, 

Sine  neue  KBltemlschling.  —  E.  Moritz  hat  beobachtet, 
dasB  beim  Mischen  von  Schnee  und  Alkohol  eine  so  bedeutende 
Temperatur, -Erniedrigung  eintritt,  dass  sich  diese  beiden  Substan- 
len  recht  wohl  zur  Herstellung  von  Kaltenüschungen  eignen  dürften. 
1.  Versuch:  73  g.  Schnee  und  77  g.  Alkohol  absolut  von  +  4®C. 
ergaben  beim  Zusammenmischen  eine  Temperatur  von  ca.  —  30®  C. 
(Das  Thermometer  reichte  leider  nicht  bis  zu  dieser  Temperatur.) 
'2.  Versuch:  77  g.  Schnee  und  77  g.  Alkohol  absolut,  von  +  2®  C. 
Die  Temperatur  sank  auf  —  24,2*^C.  3.  Versuch:  77  g.  Alkohol 
^on  +  1,5®  C-  und  77  g.  Schnee  von  —  1®  C.  Zimmertemperatur 
+  6,7<>  C.  Die  Temperatur  sank  auf  —  29,4®  C.  4.  Versuch:  Ge- 
wöhnlicher Brennspiritus  von  96®  Tralles  und  Schnee  gemischt 
Zimmertemperatur  —  17,5®  C.  Der  angewandte  Spiritus  hatte  den 
gansoi  Tag   in   einer  Blechkanne    im  Zimmer  gestanden.     Leider 
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wurde  es  TersSumt,  die  Temperatur  desselben  zu  beBÜmmen.  —  Beim 
Mischen  sank  die  Temperatur  auf  —  20"  C.  —  Durch  Änwendmig 
einiger  Yorsichtsmaassregeln,  vie  mSglichste  Verhütung  des  Wäme- 
zuflusses  von  aussen,  dOrfto  Bich  die  Temperatur- Emiediigung  noch 
weiter  treiben  lassen.  Die  kurze  Dauer  des  Schnee's  unterttnch 
diese  Versuche,  welche  Übri^ns  genügen  dfliften,  um  die  Anwend- 
barkeit von  Schnee  und  Alkohol  zur  Herstellung  von  Eältemischungen 
zu  zeigen.  Ein  Hauptvorzug  dieeer  Mischung  wäre  das  vollsOndige 
Fehlen  jeden  Salzes  und  jeder  Säure.  fChem.  ^.  1882.  No.78J    G.S. 

Spritzflasche  fflr  helsses  Wasser.  —  Die 

von  K  Borgmäiin  construirta  Spritzflascbe  hat 
einen  drei&ch  durchbohrten Gummistopfeu.  Inder 
einen  Oeffnung   befindet  sich  ein  gewöhnliches 
Steigrohr,  in  der  zweiten  das  £inblaserofar.  Letzte- 
res ist  an  seinem  im  Innern  der  Flasche  befindlichen 
Ende  etwas  erweitert  und  mit  einem  Bunsen- 
scben  Eautschukventil  versehen,  das  sich  nur  nach 
der  Flasche  zu  öffnet     In  der  dritten  Oefinung 
befindet  sich  ein  gläserner  Durchlasshahn,  dessen 
untere  bis  in  den  Flaschenhals  reichende  Ansatz- 
röhre schief  abgeschliffen  ist.  —  Beim  Erhitzen  des 
Wassers  bleibt  der  Glasbahn  geöffnet  und  entwei- 
chen durch  denselben  die  sich  bildenden  Wasser- 
dämpf^.    Beim  Benutzen  der  Spritzflasche  wird  der  Halm  geschlossen. 
Das  Einblaeerobr  bleibt  auf  diese  Art  immer  kalt  und  genflgt  ein  aucii 
nur  kurzes  Einblasen,  um  einen  längere  Zeit  anhaltenden  Wasseistrahl 
zu  erhalten.     Soll  letzterer  aufhören ,  so  hat  man  nur  den  Oksbahn 
wieder  zu  öffnen.     (ZeiUchr.  f.  anal.  Chemie,  XXII.  2J  G.  H. 

Alnmlnlnm-Palmltat.  —  Im  Januarheft  des  Archivs  (S.  47) 

wurde  Ober  die  Verwendung  des  Aluminium -Falmitats  berichtet  und 
dessen  Eigenschaft,  sich  in  Mineralölen  zu  lösen  und  dieselbe  zu 
verdicken,  wodurch  es  zur  Fabrikation  von  Schmierölen  sehr  geeignet 
erscheine,  besonders  hervorgehoben.  R.  Krause  hat  eine  Reihe 
hierauf  bezOglicher  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  sich  das 
Aluminium- Pabnitat  allerdings  leicht  in  den  verschiedenen  Gelen 
löst  und  dieselben  auch  verdickt,  daas  diese  verdickten  Oele  aber 
bald  fadenziehend  werden  und  allmählich  die  Dickflüssigkeit  ganz 
verlieren.  Es  sei  nicht  möglich,  mit  Hülfe  des  Aluminium -Falmi- 
tats gleichmässig  ausfallende,  gute,  brauchbare  Schmieröle  herzustel- 
len.    (Chem.  Zeug.,  1883.    No.  11.)  ff.  ff 

Hederleh-Oel.  —  In  Folge  schlechter  Oelsaat- Ernten  sah 
man  sich  in  Ungarn  nach  einem  Ersatz  für  den  Rflbölsamen  um  und 
fand  nach  vielen  Versuchen,  dass  sich  die  Samen  des  gemeinen 
Hederichs  {Kaphanus  raphanistrom  L.  oder  Saphanistrum  arvense 
Wall.),  auch  Heiden-  oder  Ackerrettig  genannt,  vorzüglioh  zur  Oel- 
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gewinnimg  eignen.  Das  Hederichöl  hat  eine  dunkel  olivengrüne 
Farbe,  ein  spec  Gewicht  von  0,913  bis  0,917,  ist  im  Geruch  und 
Geschmack,  wie  im  Verhalten  gegen  die  gebräuchlichsten  Beagentien 
dem  Rüböl  sehr  ähnlich,  wird  auch  bereits  vielfach  als  solches  ver- 
kauft Als  charakteristisch  für  das  Hederichöl  führt  E.  Walenta 
Folgendes  an:  Etwa  f)  g.  des  fraglichen  Oels  werden  mit  KaJilauge 
und  Weingeist  unter  Erwärmen  theilweise  verseift  imd  die  erhaltene 
Seife  darauf  von  dem  noch  unverseiften ,  goldgelb  gefärbten,  fast 
genich-  und  geschmacklosen  Oele  durch  Filtriren  getrennt  Das 
eingeengte  Fütrat  färbt  sich,  wenn  grossere  Mengen  von  Hederichöl 
vorhanden  sind,  beim  Versetzen  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren 
Reaction  deutlich  grün,     fBingkr^a  polyt.  Journal.  Band  247.  Heft  IJ 

G,H, 

Besehleunlj^nng:  des  Abdampfens  ron  Flflsslgkeiten.  — 

E  Vogel  hat  die  Saugapparate  nach  der  Arzberger'schen  Construc- 
tion,  wonach  über  die  betreffenden  Schalen  ein  entsprechend  grosser 
Trichter  aufgehängt  wird,  durch  welchen  die  Dämpfe  durch  einen 
Äspirator  abgesaugt  werden,  in  der  Weise  abgeändert,  dass  an 
SteDe  der  abgesprengten  Trichterröhre  mittels  eines  durchbohr- 
ten Korkes  ein  engeres  Eohr  befestigt  wird,  das  bis  zur  Randhöhe 
des  eigentlichen  Trichters  reicht  Dadurch  wird  der  Vortheil  erzielt, 
dass  die  eingesaugte  Luft  eine  grössere  Oberfläche  der  verdampfen- 
den Flüssigkeit  bestreicht     fRepertor.  anal  Chem.   1883.     No.  l.J 

G.  K 

Crayon-feu  nennt  Dr.  Moser  (Paris)  einen  Stift,  den  er  her- 
gestellt hat  zum  Zweck  der  Cauterisation  von  durch  den  Biss  toller 
Hunde  etc.  vergifteter  Wimden.  Dieser  Zündstift  ist  zusammenge- 
setzt aus  30  g.  Kohlenpulver,  4  g.  Salpeter,  5  g.  porphyrisirtem 
Eisen,  1  g.  Benzog  und  so  viel  constituirendem  Pulver,  um  daraus 
40  Stifte  herstellen  zu  können.  Die  conisch  auslaufenden  Cylinder 
werden  in  ein  kleines  Etui  gesteckt,  das  ausserdem  noch  Zündhölz- 
chen oder  Feuerschwamm  zum  Anzünden  des  Stiftes  enthält  {Durch 
Aüg.  fnedie.  C.  2%jr.  1882,     No,  103.J  G.  E. 

Gegen  Frostbeulen  empfiehlt  Prof.  Hoff  mann  in  Dorpat  als 
ansgezeichnetes  Mittel  die  Faradisation ;  ^2  —  3  maliges  Faradisiren 
beseitigt  die  Frostbeulen  nebst  allen  unangenehmen  Empfindungen 
in  einer  wunderbaren  Weise."  Faradisation,  wie  auch  Massage  der 
Frostbeulen  sind  schon  früher  empfohlen  worden,  diese  Mittel  erschei- 
nen aber  erneuter  Versuche  wohl  werth.  fD.  medic.  Ztg.  d.  Fharm. 
Q^Mrdk    No.  7.J  G,  K 

Agarieus    albus  g^en  Naelitseliweisse.   —  Dieses  von 

englisdien  Aerzten  empfohlene  Mittel  wurde  auch  von  Dr.  Kruszka 
siit  bestem  Erfolge  gegen  entkräftende  I^achtschweisse  angewandt. 
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Derselbe  giebt  es,  weil  es  aUein  von  den  Patienten  nidit  gat  ver- 
tragen wird,  sondern  verschiedene  ünterleibsbeschwerden  venirsacht, 
in  Verbindung  mit  Dower'schen  Polver;  0,1  bis  0,15  Agaric.  alb. 
bei  Kindern  und  bis  0,5  bei  Erwachsenen,  mit  0,03  resp.  0,06  Pulr. 
Doweri. 

Yerf.  ist  überzeugt,  dass  Agaiicus  albus  sehr  wohl  im  Stande 
ist,  übermassige  krankhafte  Schweissabsonderung  zu  beschränken 
resp.  gänzlich  und  dauernd  zu  beseitigen.  fJüg»  medie.  C.  Ztg,  1882. 
No.  103,)  G.  H. 

Jodoform  l^el  Phtllisis.  —  Die  von  vielen  Pathologen  ge- 
theilte  Ansicht,  dass  die  Tuberculose  eine  Infectionskrankheit  ist  und 
Tuberculose,  Phthisis  und  Scrophulose  verwandte,  wenn  nicht  iden- 
tische pathologische  Yorgange  sind,  bestimmten  Dr.  Dreschfeld, 
das  Jodoform,  das  bei  scrophulQsen  Erscheinungen  lokal  angewandt 
so  ausgezeichnete  Wirkungen  zeigt,  auch  bei  Phthisis  zu  versuchen. 
Nach  sechsmonatUcher  Er&hrung  kOnnen  die  mit  Jodoform  erzielten 
Erfolge  als  günstig  angesehen  werden;  angewandt  wurde  das  Jodo- 
form als  Inhalation  und  innerlich  in  Pillen  zu  0,06  g.  mit  Kreosot 
und  Dextrin.  Am  erfolgreichsten  zeigte  sich  der  Chebrauch  in  M- 
len  von  beginnender  und  acuter,  weniger  bei  chronischer  Phthisis. 
Auf  Orund  der  Yersuche  kommt  Dreschfeld  zu  folgenden  Schlüssen : 
1)  Jodoform  wird  von  den  Kranken  gut  vertragen,  ohne  üebelkeit 
oder  gastrische  Beizungen  zu  verursachen.  2)  Es  verringert  den 
Hustenreiz,  besonders  bei  b^innender  Phthisis.  3)  In  manchen 
Fällen  begünstigt  es  die  Yerdauung,  hebt  den  Appetit  und  erleichtert 
den  Auswurfl  4)  In  FäUen  von  höherer  Temperatur  bewirkt  es 
geringe  Temperatnremiedrigung.  5)  In  keinem  Falle  hatten  Jodo- 
forminhalationen böse  Folgen.  6)  Hämoptysis  bildet  keine  Gegen- 
indication  für  seinen  Gebrauch,  in  mandien  Fallen  verschwand  sogar 
die  Hämoptyse  völlig  bei  Anwendung  von  JodofornL  7)  Bei  begin- 
nender Phthisis  scheint  Jodoform  die  Krankheit  ganz  zu  unter- 
drücken.    fNem  Bemedtes.    Vol.  XI.  '  No.  11.    pag.  331J  M. 

Eine  fprobe  YerfUseliang  Yon  ehinesisehem  Campher 

wird  nach  einer  Mittheilung  von  F.  Newcome  auf  Formosa  vorge- 
nommen dxach  Zusatz  eines  aus  einer  Batanhia- artigen  T*engtsai 
genannten  Schlingpflanze  gewonnenen  Leimes.  Der  im  Innern  von 
Formosa  in  Massen  wachsende  Strauch,  dessen  systematische  Benen- 
nung Yerl  nicht  bekannt  ist,  enthüt  eine  leimartige  Substanz,  die 
durch  Auskochen  mit  Wasser  fsurblos  erhalten  wird. 

Unter  Zusatz  von  wenig  Wasser  lässt  sich  der  Fflanzenleim  mit 
dem  Gampher  vereinigen  und  wird  diese  I%lschung  von  den  Produ- 
oenten  damit  beschönigt,  dass  angeblich  ein  so  behandelter  Gampher 
weniger  leicht  verdunstet;  er  halt  die  Reise  nach  Europa  ohne  erheb- 
lichen Gewichtsverlust  aus,  dodi  lässt  sich  die  Fälschung,  die  gewöhn- 
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lidi  nach  dem  Yerhfiltniss  von  2  Theilen  Leim  zu  3  Theilen  Campher 
geschieht,  beim  Erwännen  leicht  entdecken.  Der  gefälschte  Campher 
ist  fiist  ausschliesslich  zum  Export  bestimmt,  während  die  Bewohner 
des  himmlischen  Heiches  zum  eigenen  Gebrauch  den  Campher  von 
Borneo  und  Sumatra  einführen. 

In  derselben  Abhandlung  erwähnt  Newcome  die  starke  Aus- 
rottong  der  Campherbäume  auf  Formosa,  die  durch  die  Theecultur 
auf  immer  kleinere  Bestände  reducirt  werden,  so  dass  in  nicht  zu 
langer  Zeit  der  Campher  von  Formosa  völlig  verschwunden  sein 
dürfte.  fMedieal  I^ess  and  Cireular.  —  The  Fharm.  Joum,  and  Tramaet, 
mrd  Ser.     No.  638.    pag.  223.J  M. 

Wolilscliiiieckender  Lel^erthran  mit  Elsen  lässt  sich  nach 

W.  A.  Henry  auf  folgende  Art  darstellen:  4  g.  Ferr.  sulf.  sioc. 
und  8  g.  Sapo  venet  werden  jedes  für  sich  in  heissem  Wasser 
gelöst,  der  durch  Mischen  der  beiden  Lösimgen  gebildete  Nieder- 
schlag von  öLsaurem  Eisen  nach  dem  Auswaschen  mit  500  g.  erwärmtem 
Leberthran  angerührt,  die  Mischung  mit  30  g.  gepulverter  Holzkohle 
xaA  15  g.  gerostetem  Caffee  oder  7,5  g.  Cacaopulver  eine  Stunde 
lang  im  Dampfbade  digerirt  und  noch  warm  durch  Papier  oder 
Flanell  filtrirt. 

Die  in  einem  EsslöfFel  des  Präparates  enthaltene  Menge  Ölsäuren 
Eisens  ist  ungefähr  0,06  g.  schwefelsauren  Eisenoxyduls  äquivalent; 
der  60  bereitete  Eisenthran  besitzt  eine  dunkelbraune  Farbe  und 
einen  nur  schwachen  Thrangeschmack,  der  durch  den  Zusatz  von 
Caffee  oder  Gacao  in  angenehmer  Weise  verdeckt  sein  solL  (New 
Bmed.     Vol.  XI.     iVo.  12.     pag.  360,J  M. 

Splritas  Aetheris  nitrosi  als  empflndllelieB  Keagens  aaf 

CarbolsBure.  —  Mischt  man  nach  Professor  Eykmann  in  Tokio 
1  —  1,5  C.C.  einer  verdünnten  Carbolsäurelösung  (etwa  1  :  10000) 
mit  1  —  3  Tropfen  Spir.  Aeth.  nitr.  und  lässt  in  das  Beagensglas 
vorsichtig  dasselbe  Volumen  Schwefelsäure  fliessen,  so  entsteht  an 
der  BerQhrungsfläche  der  beiden  Schichten  eine  rosenrothe  Zone,  die 
besonders  gegen  einen  weissen  Hintergrund  betrachtet  deutlich  ist; 
beim  Mischen  der  beiden  Schichten  geht  die  Färbung  in  die  ganze 
Masse  über.  Selbst  bei  einer  Yerdünnung  von  1  :  2  000  000  ist  die 
Beaction  noch  erkennbar,  doch  empfiehlt  sich  in  diesem  Falle  die 
Anwendung  eines  mindestens  2  cm.  weiten  Eeagensglases,  in  dem 
man  eine  3  cm.  hohe  Schicht  Schwefelsäure  mit  1  Tropfen  Salpeter- 
ätberweingeist  mischt  und  mit  2  C.C.  der  Carbolsäurelösung  über- 
sehiditet;  nach  behutsamen  Mischen  ist  bei  auffallendem  Licht  die 
Bothiarbung  noch  deutlich,  zu  erkennen,  es  ist  also  diese  Eeaction 
den  empfindlichsten  Eeactionen  auf  Carbolsäure  gleichwerthig. 

Da  salpetrige  und  Salpetersäure  eine  gelbe  Färbung  verur- 
sad&en,    ist    nur    ein    neutraler    Salpeterätherweingeist    zu   obiger 
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Beaction  brauchbar,  die  wahrscheinlich  auf  der  Bildung  einer  andern 
Verbindung  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  beruht  (New  Bernd. 
Vol.  XL     No.  11.    pag.  340.J  M. 

Cinclionacultiir  In  den  Vereinigten  Staaten.  —  Die  über- 
raschenden Erfolge,  -welche  sowohl  England  wie  Holland  mit  der 
Cultur  der  Cinchonabäume  in  Ostindien  erzielt  haben,  sind  auch  für 
die  nordamerikanische  Union  Veranlassung  geworden,  sich  aufe  Neue 
mit  der  Frage  zu  befassen,  ob  dann  innerhalb  des  weiten  Gebietes 
der  Vereinigten  Staaten  keine  für  die  Chinacultur  geeignete  Gegend 
sich  finden  lasse,  und  es  haben  sowohl  das  Beprasentantenhaus  in 
Washington,  als  auch  die  landwirthschaftliche  Abtheilung  des  Ministe- 
riums diese  Angelegenheit  allen  Ernstes  wieder  aufgegriffen,  nachdem 
dieselbe  hauptsächlich  in  Folge  eines  von  dem  Landwirthschafts- 
minister  Le  Duc  im  Jahre  1879  erstatteten  ungünstigen  Berichtes 
seither  geschlummert  hatte.  In  diesem  Berichte  war  ausgeführt  wdr- 
den,  dass,  weü  die  Cinchonabäume  imbedingt  keinen  Frost  ertragen, 
innerhalb  der  Union  überhaupt  nur  zwei  Landstriche  in  Frage  kommen 
können,  nämlich  Südflorida  imd  Südcalifomien,  allein  auch  hier  habe 
es  sich  gezeigt,  dass  Frostfreiheit  allein  das  Gedeihen  einer  tropischen 
Pflanze  nicht  verbürge,  sondern  noch  aUe  jene  Faktoren  der  Insolation, 
des  Feuchtigkeitsgrades  u.  s.  w.,  aus  denen  sich  der  Gesammtcharakter 
des  tropischen  Klimas  zusammensetzt,  dabei  sehr  in  Betracht  kommen. 
In  Südflorida  seien  denn  auch  alle  Bemühungen,  Cinchonaarten  zu 
cultiviren,  absolut  erfolglos  gewesen,  und  in  Süd(»difomien  erscheine 
der  Erfolg  so  sehr  zweifelhaft,  dass  fortgesetzte  Versuche  und  Ver- 
theüung  von  jungen  Pflanzen  nicht  gerechtfertigt  wären.  Viel  hoff- 
nungsvoller spricht  sich  heute  Loring,  der  Amtsnachfolger  von 
Le  Duc,  aus.  Südflorida  scheint  allerdings  auch  er  für  den  frag- 
lichen Zweck  aufgegeben  zu  haben,  dagegen  bezeichnet  er  San  Diego 
in  Südcalifomien  als  einen  Punkt,  welcher  günstigeren  Erfolg  ver- 
spreche, da  seine  Temperaturverhältnisse  grosse  Aehnlichkeit  haben 
mit  denen  von  St  Helena,  wo  in  einer  Höhe  von  etwa  500  Meter 
Cinchonapflanzungen  gut  gedeihen  bei  einer  Jahresmitteltemperatiir 
von  15,5*0.  Die  gleiche  Durchschnittstemperatur  besitzt  nun  aber 
auch  San  Diego,  wo  im  August  das  höchste  Monatsmittel  mit  20^ 
und  im  Febniar  das  niederste  mit  nicht  ganz  12*  erreicht  wird. 
Loring  befürwortet  auf  Grund  dieser  Thatsachen  die  Anlage  von 
Versuchspflanzungin  in  grösserem  Umfange  und  verlangt  einen  Credit 
zur  Ausführung.  Die  nächsten  Jahre  müssen  lehren,  welcher  der 
beiden  Beamten  richtig  geurtheilt  und  welcher  sich  und  seine  Auf- 
traggeber getauscht  hat  Ganz  gleichgültig  scheint  nachgerade  der 
Union  der  mangelnde  Besitz  eines  tropischen  Landstriches  überhaupt 
nicht  mehr  zu  sein  und  dürfte  eine  Aufsaugung  von  Mexico  nicht 
in  das  Bereich  der  Unmöglichkeiten  gehören.  (The  Qmnologüt.  Vol  VI- 
No.  1.     pag.  30,J  Dr.  Q.  V. 
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Chinin  gegen  profuse  Sehweissc  wendet  Dr.  Currie  schon 

seit  dreissig  Jahren  äusserlich  angeblich  mit  bestem  Erfolge  an.  Er 
benutzt  dazu  eine  Lösung  von  8  g.  Chininsul&t  in  einem  halben 
Liter  Weingeist  und  lasst  in  Zwischenräimien  Ton  mehreren  Stunden 
den  ganzen  Körper  mit  einem  in  die  bezeichnete  Lösung  getauchten 
Schwämme  waschen.  Man  wird  fireilich  bei  Beurtheilung  dieser  An- 
gabe weder  deren  Quelle  noch  die  etwaige  Wirkung  des  Alkohols 
allein  ausser  Acht  lassen  dürfen.  fThe  Quinoloffüt,  Vol.  6.  No.  1, 
W-  W  Dr.  G.  V. 

ftepnlyerte  Drognen  des  Handels.  —  Ueber  die  Zulässig- 

keit  oder  Nichtzulässigkeit  des  Einkaufs  von  Droguen  in  gepulvertem 
Zustand  ist  schon  viel  hin  und  wieder  gestritten  worden  imd 
wenigstens  in  einem  deutschen  Staate  ist  es  den  Apothekern 
schlechthin  verboten ,  ihre  Pulver  aus  Droguenhandlimgen  zu  beziehen. 
Es  ist  daher  recht  dankenswerth,  dass  ein  praktischer  Amerikaner 
C.  B.  Allaire  sich  die  Mühe  genommen  und  nicht  weniger  als 
416  solcher  Pulversorten  einer  genauen  mikroskopischen  Unter- 
sochmig  unterworfen  hat,  deren  Ergebniss  er  in  „The  Quinologist" 
mittheilt.  Letztere  in  Philadelphia  seit  fQnf  Jahren  erscheinende 
Monatsschrift  verfolgt  den  Hauptzweck  der  Verbreitung  einer  genauen 
Kenntniss  der  Chinarinden,  ihrer  Alkalolde  und  deren  medicinischen 
Verwendung,  bringt  daneben  aber  auch  sonst  manches  Interessante, 
80  in  No.  1  von  1883  die  oben  erwähnte  Untersuchung,  deren 
Resultate  in  tabellarischer  Form  sich  zusammengestellt  finden.  Es 
ist  allerdings  zu  bemerken ,  dass  es  sich  dabei  nur  um  amerikanische 
Droguen  handelt,  ein  direkter  Schluss  auf  die  Qualität  derjenigen 
Pulver,  welche  im  europäischen  Handel  vorkommen  und  speciell  von 
deutschen  Pulverisiranstalten  geliefert  werden,  somit  nicht  gestattet 
ist  Dies  vorausgeschickt,  sei  von  dem  Nachgewiesenen  Einiges  mit- 
getheflt  Als  ziemlich  allgemeine  Eegel  wurde  beobachtet,  dass 
solche  Pulver,  welche  nur  selten  und  in  kleinen  Mengen  verlangt 
▼erden  und  dabei  nieder  im  Werthe  stehen,  unverfälscht  bleiben, 
jeden£dls  deshalb,  weil  hier  die  Mischung  nicht  rentirt.  Femer 
bleiben  von  fremdartigen  Beimischungen  meist  auch  diejenigen  Pulver 
^er^hont,  deren  Rohmaterial  in  verschiedenen,  worunter  sehr  billigen 
Sorten  im  Handel  vorkommt  Als  Beispiel  der  beiden  Fälle  mag 
dienen  die  AloS,  deren  11  geprüfte  Pulverproben  nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  eine  Fälschung  zeigten,  femer  Cantharidenpulver,  wo 
alle  4  untersuchten  Proben  rein  waren  und  endlich  Mutterkorn, 
welches  in  allen  8  Proben  von  Beimischungen  frei  war,  wohl  des- 
halb, weil  in  den  billigen  wurmstichig  gewordenen  Posten  das  beste 
Mittel  gegen  Fälschungsneigungen  sich  präsentirt.  Dagegen  war 
Chinapolver  in  9  Fällen  unter  11  mit  Stärkemehl  gemischt  und  femer 
<ias  Palver  von  Wurzelrinden  regelmässig  durch  Pulvern  der  ganzen 
Viirzel  hergestellt  worden* 
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Gepulverter  Suocus  Liquiiiidae  zeigte  sich  in  simmtlicheii  unter- 
suchten 36  Fällen  mit  Stärkemehl  und  Zucker  vermischt,  jedenfalls 
in  der  Absicht  gleichzeitiger  Erzielung  eines  Oewichtsplus  und  des 
Trockenbleibens.  Ersterer  Orund  war  es  allein,  welcher  von 
45  Proben  Ipecacuanha  38  getischt  erscheinen  liess,  und  auch  die 
Fälschung  von  18  Rhabarberproben  unter  44  veranlasst  hatte,  wozu 
meist  Rhapontik  benutzt  war.  Dagegen  zeigten  sich  wieder  alle 
12  geprüften  SQssholzpulver  absolut  rein.  Alles  in  Allem  genommen 
bleibt  fQr  den  gewissenhaften  Apotheker  Grund  genug  übrig,  seine 
Pulver  selbst  herzustellen.  Da  dieses  aber  doch  nicht  überall  streng 
durchführbar  ist,  auch  beim  besten  Willen  nicht,  so  würde  sich  für 
gar  manches  Land  die  Schaffung  eines  der  Pariser  Pharmacie  Centrale 
nachgebildeten  Institutes  nach  verschiedenen  Seiten  hin  empfehlen. 
Vor  Allem  wäre  den  amerikanischen  Apothekern  und  deren  Publikum 
damit  ein  entschiedener  Dienst  erwiesen,  denn  die  Abhängigkeit  von 
den  „PulvermüUem"  wäre  damit  beseitigt     (The  QuiiwloffütJ 

Dr.  G,  r. 

ünentflamnibare  Stoffe.  —  Die  Frage,  welches  der  verschie- 
denen zur  Imprägnirung  leicht  entzündlicher  Gegenstände  behufs 
Sicherung  gegen  Flammfeuer  empfohlenen  Salze  den  Vorzug  ver- 
diene, hat  eine  Commission  in  Monaco  auf  experimentellem  Wege 
zu  lösen  versucht  und  ist  dabei  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass 
AmmoniumsulfEtt  allen  Anforderungen  entspreche.  Seine  Anwendungs- 
weise ist  die  denkbar  einfachste,  denn  es  genügt  ein  einfaches  Ein- 
tauchen der  zu  imprägnirenden  Stoffe  in  die  auf  etwa  50^  erwärmte 
Lösung,  deren  Concentration  eine  um  so  stärkere  sein  muss,  je  feiner 
imd  entflammbarer  das  betreffende  Gewebe  ist  Für  gewöhnliche 
Leinwand  genügt  eine  zehnprocentige  Lösung.  Handelt  es  sich  um 
Imprägnirung  von  Holzconstructionen,  so  werden  die  einzelnen  Holz- 
theile  unter  Druck  mit  der  Lösung  gesättigt  und  nach  stattgehabter 
Austrocknung  die  Procodur  ein  zweites  Mal  wiederholt  Sollen  die 
betreffenden  Gewebe  eine  gewisse  Appretur  erhalten,  so  wird  der 
Lösung  des  Ammoniumsulfats  Stärkekleister  zugesetzt,  nur  muss  dann 
darauf  geachtet  werden,  dass  die  Plätteisen  nicht  so  heiss  in  Ge- 
brauch genommen  werden,  imi  eine  Zersetzung  des  Salzes  herror- 
zurufen.  Auch  von  der  ökonomischen  Seite  betrachtet  empfiehlt  sich 
für  den  gedachten  Zweck  das  Ammoniumsulfat  an  erster  Stelle. 
f Annali  dt  Chim,  appi,  alla  Farm,  ed  aüa  Med.     IHoembre  1882.J 

Dr.  G.  F. 

BierfSIschuni^^*  —  Die  Anforderungen  der  Italiener  an  den 

Geschmack  des  Bieres  scheinen  ganz  andere  zu  sein,  als  man  sie  in 

Deutschland  zu  finden  gewohnt  ist     Es  wird  nämlich  von  dort  und 

— ^1*  aus  Monaco  berichtet,  dass  ein  Bierbrauer  in  Strafe  genommen 

,   weü  er  dem  Biere  Schwefelsäure  zusetzte  in  der  Absicht^ 
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me  raschere  Elänmg  herbeizufOhren,  und  auch  um  dem  Biere 
.jenen  schwach  säuerlichen  Geschmack  zu  geben,  welchen  man  sonst 
durch  etwas  Weinsäure  hervorzurufen  pflege ".  Die  chemische  Unter- 
suchung der  Bierasche  constatirte  einen  Schwefelsäuregehalt  von 
0,33  g.  per  Liter  Bier,  während  bei  normalem  Bier  dieser  die  Zahl 
0,13  nicht  überschreiten  sollte  und  es  erfolgte  daraufhin  eine  Yer- 
urtheilung  zu  6  Monaten  Gefängniss,  deren  Berechtigung  durch  den 
dnrch  die  Gerichtsverhandlungen  auch  anderweitig  erbrachten  Beweis 
des  Schwefelsäurezusatzes  unzweifelhaft  wurde.  fJMnali  di  Ckimiea 
tppi,  aOa  Farm,  ed.  Med.     Düembre  1882.J  Dr.  G.  F. 

üeber  Snlfocarbonste,  —  Wenn  es  auch  feststeht,  dass 
durch  eine  durchdachte  und  zweckmässig  ausgeführte  Anwendungs- 
velse  des  XaUumsulfocarbonats,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  die 
Vertilgung  der  Phylloxera  erreicht  und  dabei  eine  Yemichtung  des 
Stockes  selbst  vermieden  werden  kann,  so  hat  doch  eben  die  Noth- 
▼endigkeit  sorgfältiger  Benutzungsart  auf  der  einen  und  der  relativ 
hohe  Preis  auf  der  anderen  Seite  es  zu  einem  ganz  allgemeinen  Ge- 
brauch dieses  Mittels  seitens  der  Weinbergbesitzer  auch  in  Frank- 
reich nicht  kommen  lassen.  Fausto  Sestini  empfiehlt  daher  ein 
anderes  Sulfocarbonat  oder  vielmehr  eine  Mischung  zweier  Sulfo- 
carbonate,  welche  im  Yerhältniss  des  activen  darin  enthaltenen 
SchwefelkohlenstofiTes  nur  halb  so  theuer  zu  stehen  kommt,  zu  dem 
genannten  Zwecke  zu  verwenden.  Dieses  Präparat  wird  erhalten 
durch  zehnstündiges  massiges  Erwärmen  einer  Mischung  von  200  Th. 
Kaliumcarbonat  in  1000  Th.  Wasser  gelöst  mit  200  Th.  Aetzkalk, 
▼elcher  zuvor  mit  1 00  Th.  Wasser  imd  200  Th.  Schwefelkohlenstoff 
besprengt  war.  Der  Apparat  muss  so  construirt  sein,  dass  durch 
fortwährende  Mischung  des  Inhaltes  eine  ausschliessliche  Heaction 
des  Kalkes  auf  den  Schwefelkohlenstoff  vermieden  und  eine  gleich- 
zeitige zwischen  Kaliumcarbonat  und  Schwefelkohlenstoff  herbei- 
geführt wird.  Nach  dem  Erkalten  und  Absetzen  hat  man  in  einer 
wth  geerbten,  obenauf  befindlichen  Flüssigkeit  etwa  8  Procent  Kalium- 
snlfocarbonat  in  Lösung,  darunter  aber  einen  gelben  Teig  bestehend 
aus  Kalkhydrat,  Calciumcarbonat  und  Calciumsulfocarbonat  Yon 
diesem  Teig  werden  unter  Einhaltung  der  oben  angegebenen  Yer- 
hältnißse  650  Th.  mit  einem  Gehalte  von  11  Procent  verbundenen 
Schvefelkohlenstoffs  erhalten.  Derselbe  lässt  sich  mit  der  oben  auf- 
stehenden Lösung  gut  gemischt  leicht  in  Petroleumfassem  versenden, 
wenn  man  nicht  vorzieht,  die  klare  KaliumsulfocarbonaÜösimg  fQr 
sich  abzuziehen  und  gesondert  zu  verschicken.  Der  Kostenpunkt 
gestaltet  sich  für  das  neue  Präparat  durchaus  günstig,  denn  100  Kilo 
der  8  Procent  gebundenen  Schwefelkohlenstoff  enthaltenden  Kalium- 
snlfocaibonaüösung  und  65  Kalo  des  teigförmigen  Calciumsulfocarbonates 
kommen  zusammen  auf  nur  20  Mk.  zu  stehen,  während  eine  gleiche 
Menge  Schwefelkohlenstoff  in  form  der  nach  der  Dumas'schen  Vor- 
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Schrift  bereiteten  EaJiumsiQfocarboiiatlösuiig  36  Mk.  kostet  Es  bedarf 
kaum  besonderer  Erwähnung,  dass  das  beschriebene  Präpaiat  mit 
seiner  Phylloxera  tödtenden  Wirkung  auch  noch  diejenige  eüies 
kraftigen  Kalidüngers  verbindet,  also  geeignet  erscheint,  den  von 
den  Parasiten  befreiten  Eebstock  rasch  wieder  zu  kraftigen  und 
ertragsfahig  zu  machen.  (Gasa.  CMm.  Ital.  p.  Annali  di  Chimica  applio, 
alla  Farm,  ed.  Med.     Dicembre  1882J  Dr.  G.  F. 

Zar  Welmmtersachlini^^.  —  In  weinproducirenden  Ländern 
nimmt  wohl  heutzutage  kein  anderer  Gegenstand  das  technische 
können  und  die  wissenschaftliche  Deductionsgabe  der  forensischen 
Chemiker  in  höherem  Grade  in  Anspruch  als  eben  die  Weinunter- 
suchungen. Auch  die  chemischen  Fachblatter  Italiens  strotzen  von 
darauf  bezüglichen  Mittheilungen.  So  veröffentlicht  Vitali  jetzt 
wieder  eine  grössere  derartige  Abhandlung,  in  welcher  die  Bemer- 
kungen hinsichtlich  des  Nachweises  von  Schwefelsäurezusatz  Erwäh- 
nung verdienen  und  dahin  lauten,  dass  die  verhaltnissmässig  noch 
wenig  zahlreichen,  bekannt  gewordenen,  quantitativen  Bestimmungen 
der  unorganischen  Bestandtheile  italienischer  Weine  es  nicht  gestatten, 
einen  Maximalgehalt  derselben  an  Schwefelsaure  mit  der  nothwen- 
digen  Sicherheit  anzugeben,  um  auf  Grund  desselben  die  Frage  mit 
Bestimmtheit  zu  beantworten,  ob  einem  verdächtigen  Weine  Schwefel- 
säure zugesetzt  worden  sei  oder  nicht.  Aber  noch  mehr,  oder  viel- 
mehr noch  weniger!  Selbst  wenn  eine  Nonnativzahl  für  Schwefel- 
säure vorhanden  und  diese  in  einem  bestimmten  Falle  überschritten 
wäre,  so  könne  dieses  Plus  auch  anderen  umständen  als  dem  absicht- 
lichen Zusatz  von  Schwefelsäure  zugeschrieben  werden  und  sei  es 
daher  Sache  der  klägerischen  Beweisführung,  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  jene  möglichen  anderen  Umstände  unbedingt  ausgeschlossen 
gewesen  seien.  Die  italienischen  Gelehrten  leisten,  wie  man  sieht, 
auf  diesem  Gebiete  sehr  Erhebliches  nach  der  negativen  Seite  hin 
imd  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  unsere  Herren  Wein- 
verbesserer ab  und  zu  einen  Sachverständigen  von  dort  zu  einer 
Gerichtsverhandlung  verschrieben.  fL^Oron,   VI,  No.l.  Gennajo  18SB.) 

Dr.  G,  V. 

Kohlenelectroden«  —  Es  wäre  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die 
bei  clectrolytischen  Zersetzungen  als  Polenden  benutzten  Kohlen  nur 
einer  mechanischen  Abnutzung  anheimfallen,  dieselben  unterliegen 
vielmehr  unter  dem  Einflüsse  des  Stromes  auch  intensivem  chemischem 
Angriffe,  über  dessen  Natur  imd  Bedingungen  Bartoli  und  Papasogli 
eingehende  Studien  gemacht  haben.  Hiemach  werden  Electroden 
aus  Holzkohle,  Retortenkohle  und  Graphit  in  allen  denjenigen  Fällen 
nicht  in  bemerkbarer  Weise  angegriffen,  in  welchen  an  der  Anode 
ir^i«  Sauerstoff  frei  wird.  Ist  dagegen  letzteres  der  FaU,  so  findet 
"iiregation  sämmtlicher  genannten  Eohlenelectroden  statt  und 
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es  bilden  sich  neben  einigen  anderen  von  der  Art  der  verwendeten 
Sohle  abhangigen  Producten  stets  Kohlensaure  und  Eohlenoxyd,  deren 
rel&tiTes  Verhältniss  von  der  Stromintensität  und  von  der  Oberfläche 
des  positiven  Kohlenpoles  bestimmt  wird.  Wendet  man  als  positive 
Electrode  Graphit  an,  so  tritt  keine  Färbung  d6r  Flüssigkeit  ein,  in 
welcher  die  electrolytische  Zersetzung  vor  sich  geht,  während  Betorten- 
kohle  oder  bei  hoher  Temperatur  durch  Behandlung  mit  Chlor 
gereinigte  Holzkohle  unter  gleichen  Yerhältnissen  eine  intensive 
Schwarzfirbung  des  Wassers  in  alkalischen,  sowie  in  einigen  sauren 
Lesungen  hervorrufen.  Als  Ursache  dieser  Färbiuig  ist  eine  von 
den  Autoren  Mellogen  (Melagen?)  genannte  Verbindung  zu  betrachten, 
welche  als  fester  schwarzer  Körper  erhalten  werden  kann,  für  dessen 
Zusammensetzung  C^^H'O^  der  einfachste  Ausdruck  ist.  (L^Oroii. 
VI.    No.  1.    pug.  12J  Dr.  Q.  F. 

Phosphorplilen  bereitet  Alonzo  Robbins  nach  folgender 
Vorschrift:  Phosphor  0,06  wird  in  Chloroform  4  C.C.  gelöst,  Bals. 
Tolatan.  2,0  mit  fEirin.  Tritici  4,5  fein  zerrieben  und  mit  der  Phos- 
phorlösung  zu  einer  Masse  angestossen,  aus  der  100  Pillen  formirt 
werden,  die  entweder  mit  concentrirter  ätherischer  Tolubalsamlösung 
befeuchtet  und  dann  in  Süssholzpulver  gerollt  oder  mit  Gelatine 
überzogen  werden.  Die  Gheiatine  kann  kalt  oder  warm  aufgetragen 
weiden;  ersteres  gestattet  das  Yorräthighalten  einer  (Jelatinelösung, 
dodi  trocknen  die  Pillen  langsam,  während  bei  Anwendung  der 
heissen  Lösung  das  Trocknen  rasch  geschieht.  Die  kalt  anzuwendende 
Gelatinelöeung  besteht  aus  30  g.  Gelatine  und  75  g.  Essigsäure  mit 
einem  Zusatz  von  45  g.  Spir.  nitri  dulc.  und  0,5  Ol.  Gaultheriae. 
Die  heiss  anzuwendende  Lösung  bereitet  man  durch  Auflösen  von 
30  g.  Gelatine  und  15  g.  Zucker  in  60  g.  Wasser;  dabei  muss 
während  der  Arbeit  das  verdampfende  Wasser  entsprechend  ersetzt 
werden.  fThe  Pharm.  Jaum.  and  Tranaact.  Third  8er.  No.  650. 
m.  468.J  M. 

Bt8  Aloln  ans  der  Jafferabad-AloS,  einer  auf  dem  Markt 

zu  Bombay  erscheinenden  Handelssorte,  fand  W.  A.  Shenstone  als 
identisch  mit  Zemalom  und  Barbaloln,  indem  es  wie  diese  beim 
Behandeln  mit  Salpetersäure  Chrysammin-,'Pikrin-  und  Oxalsäure 
fiefert  Die  Nomenclatur  der  Alolne  von  verschiedenem  Herkommen 
zu  vereinfiu^hen,  macht  Shenstone  ferner  den  Vorschlag,  die  Aloine 
mit  gleichen  Eigenschaften  unter  eine  einheitliche  Benennung 
zusammenzu&ssen,  während  das  von  allen  übrigen  wesentlich  ab- 
dachende Nataloln  seine  Bezeichnung  beibehält.  Zemaloin,  Socaloln 
und  JafiSerabad- Aloln  stimmen  andererseits  in  den  meisten  Punkten 
mit  Baibaloin  so  überein,  dass  sie  alle  unter  die  Bezeichnung  des 
letzteren,  als  des  zuerst  dargestellten  fallen  können.  Auf  dieser 
Orundlage  ist  die  Eintheüung  folgende: 


322        Odika.  —  Apparat  z.  fiestimmtig  d.  AmmoniakB  in  Trinkwassei*. 

1)  Nataloin  von  Natal-Alo3,  liefert  bei  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure nur  Pikrinsäure  und  Oxalsäure,  ohne  dass,  selbst  beim  Erhitzen, 
B5thung  eintritt; 

2)  Barbaloin  liefert  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  Chrysanmun-, 
Pikrin-  und  Oxalsäure,  lässt  sich  aber  durch  verschiedenes  Verhalten 
gegen  Salpetersäure  unterscheiden  in: 

a)  a-BarbaloIn  von  Barbados -AloS  wird  durch  Salpetersaure  in 
der  Kälte  geröthet  und 

b)  /^-Barbaloin  von  Soccotra-,  Zanzibar-  und  Jafferabad  -  Aloe 
wird  durch  Salpetersäure  nur  beim  Erhitzen  orangeroth  gefärbt,  in 
der  Kälte  ebenso  durch  rauchende  Salpetersäure.  (The  Fharm,  Jwm. 
and  Transaot.     TJUrd  Ser.     No.  650.    pag.  461.J  Jf. 

Ueber  Odika ,  das  Fett  aus  den  Samenkemen  eines  im  äqua- 
torialen WestaMka  einheimischen,  ahomähnlichen  Waldbaumes,  und 
dessen  Gewinnung  macht  H.  W.  Bacheler  von  einer  Missionsstation 
am  Ogowe-Fluss  aus  interessante  Mittheilungen,  die  freilich  insofern 
unvollkommen  sind,  als  das  sumpfige  Terrain,  in  dem  der  die  Odik 
liefernde,  Aba  genannte  Baum  wächst,  das  Sammeln  von  Blüthen 
und  damit  die  Olassificirung  der  Pflanze  nicht  gestattete.  Die  in 
reifem  Zustande  goldgelben,  abgeflacht  eiförmigen  Abapflaumen  be- 
sitzen die  GhrGsse  eines  Qänseeies  und  enthalten  dem  Eruchtfleiseh 
eingebettet  einen  nierenförmigen,  doppeltgeflügelten  Kern,  der  zwei 
Drittel  des  Fleisches  einnimmt  und  einen  Samen  enthält,  der  zwei 
Drittel  der  Grösse  des  Kernes  besitzt  Die  von  dem  werthloeen 
Fruchtfleisch  befreiten  Samen  werden  durch  Bauch  und  Hitze  erweicht, 
in  grossen  TrOgen  zerstampft  und  in  mit  Bananenblättem  ausgelegten 
Körben  zusammengepresst,  dann  einen  Tag  lang  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt  und  schliesslich  über  Nacht  abgekühlt  So  vorbereitet 
bildet  die  Odika  bei  den  Eingeborenen  ein  wichtiges  Nahrungsmittel^ 
das  als  dicker  Brei  mit  gekochtem  Pisang  genossen  wird. 

Yon  Bacheler  angestellte  Yersuche,  aus  der  Odika  mittelst 
Aschenlauge  Seife  herzustellen,  misslangen;  dagegen  bildete  das 
Kochen  der  Masse  mit  der  Lauge  ein  Mittel,  das  Fett  oben  schwimmend 
zu  erhalten,  was  auf  andere  Art  sich  schwer  erreichen  lässt  Das 
gereinigte  Fett  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  weicher  Gacaobutter  und 
eignet  sich  zu  Salben  und  Suppositorien.  (Ifew  BmneÜM,  Fol.  XI. 
No,  11.    pag.  322J  M. 

Apparat  zur  Bestlmmang  des  Ammoniaks  in  Trink- 
wasser. —  Bei  der  ausserordentlich  geringen,  iu  Trinkwässern 
enthaltenen  Ammoniakmenge  ist  es  bei  deren  Bestimmung  wichtig, 
den  Zutritt  der  besonders  in  Laboratorien  stets  ammoniakhaltigen 
Atmosphäre  völlig  auszuschliessen,  um  so  mehr,  als  gerade  der 
Wasserdampf  im  Stadium  der  Yerdichtung  Ammoniak  begierig  auf- 
nimmt.    Die  Möglichkeit  des  Luftzutrittes  auszuschliessen,  ist  der 
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Zweck  eines  von  Tichborne  oonstroirten  eiü^hen  Apparates; 
bei  diesem  mündet  die  Retorte ,  aus  der  das  Wasser  für  sich  oder 
mit  AUoli  destüürt  wird,  luftdicht  in  die  langhaltige  Vorlage,  deren 
zweite  Oe&ung  mittelst  Oummischlauches  mit  zwei  aufeinander 
fol^nden  Kugelröhren  verbunden  ist.  Die  Kugelsysteme  sind  ähn^ 
lieh  dem  Liebig'schen  Kaliapparat  mit  dem  Unterschied,  dass  die 
beiden  aufwärts  steigenden  mit  je  einer  grossen  Kugel  versehenen 
R5hrea  einen  rechten  Winkel  bilden  mit  der  horizontalen  aus  drei 
kleineren  Kugeln  bestehenden  Bohre,  deren  mittlere  Kugel  mit 
einem  Olashahn  zxmi  Füllen  und  Leeren  des  Apparates  versehen  ist 
Die  beiden  durch  Qummischlauch  mit  einander  verbundenen  Kugel- 
röhren sind  zur  Verhütung  einer  Verwechslung  äusserlich  zu  kenn- 
zeichnen. Die  Betorte  wird  mit  circa  250  C.  C.  des  zu  untersuchen- 
den Wassers  beschickt,  die  beiden  KugelrOhren  mit  absolut  ammon- 
freiem,  gut  ausgekochtem  Wasser,  das  mit  Nessler's  Beagens  keine 
Beaction  giebt 

Nach  Beendigung  der  Destillation  ist  beinahe  sämmüiches  Am- 
moniak in  der  Vorlage,  ein  kleinerer  Theil  von  hier  in  die  erste 
Eugelr5hie  entwichen,  zugleich  aber  beim  Bückwärtssteigen  des 
KugelrOhreninhaltes  etwas  atmosphärisches  Ammoniak  in  die  zweite 
Kngelrühre  eingedrungen;  der  Inhalt  des  letzteren  wird  nicht  wei- 
ter berücksichtigt,  der  der  ersteren  in  die  Vorlage  gegossen.  Ent- 
hält die  Luft,  in  der  gearbeitet  wird,  nicht  ungewöhnlich  viel  Am- 
nion, so  kann  der  Lihalt  der  zweiten  KugelrOhre  zu  mehreren  De- 
stillationen dienen  ohne  Erneuerung. 

In  verschiedenen  Gontrolversuchen  bestimmte  Tichborne  die 
Aamoniakmenge  in  der  Vorlage  und  den  beiden  Kugelsystemen  und 
fvid  bei  einem  Wasser  auf  je  100,000  Theile  in  der  Vorlage  0,003, 
in  der  ersten  Kugelröhie  0,001  und  in  der  zweiten  so  wenig  Am- 
moniak, dass  es  wohl  qualitativ,  aber  nicht  mehr  quantitativ  sich 
bestinunen  liess.  fTke  I^arm.  Jaum.  and  Tramaet.  Third  Ser. 
Ao.  649.    pag.  4Ä6.J  M. 

Zur  CoDstttation  des  Bruclns.  —  Wie  schon  Strecker, 

Liebig  u.  A.  constatirt  haben,  tritt  bei  der  Behandlung  von  Brucin 
mit  verdünnter  Salpetersäure  neben  andern  Producten  Methyl-  oder 
Aetiiylnitnit  oder  Nitrit  auf  und  legt  die  Formel  des  Brucins  die 
Veimuthung  nahe,  dass  wir  in  demselben  ein  Dimethoxylderivat  des 
Strycbnins  haben.  Ebenso  ergeben  neuere  von  Shenstone  angestellte 
Versndie,  dass  beim  Erhitzen  von  Brucin  mit  seinem  fünfzehnfachen 
Oewicht  Salzsäure  unter  gewissen  Bedingungen  Methylchlorid  sich 
bildet;  es  scheint  demnach  zweifellos,  dass  das  Brucin  als  Stiychnin 
ungesehen  werden  kann,  in  dem  2  Atome  Wasserstoff  durch  2  Meth- 
oxylgmppen  ersetzt  sind,  die  Formel  des  Brucins  demnach  wäre: 
C«»H"(CH»0)«N«0«.  (The  Pharm.  Jaum.  and  Tramact.  Third  Ser. 
AY  653.    p.  S36,J  M, 
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Yerhalten  Ton  Schwefelkohlenstoff  ^a  Eallamperman- 

ganat.   —   Eine  ausführliche  Arbeit  von  E.  Ob  ach  führte  im  we- 
sentlichen zu  folgenden  Resultaten. 

1)  Weder  festes  KMnO*,  noch  dessen  neutrale  oder  angesäuerte 
wässerige  Lösung  wirken  direct  auf  reinen  CS*;  ebenso  wenig  auf 
die  in  käuflichem  Material  vorhandenen  übelriechenden,  senfölartigen 
Körper  oder  den  freien  Schwefel.  Nur  der  etwa  vorhandene  Schwe- 
felwasserstoff wird  hierbei  zerstört,  wobei  häufig  freier  Schwefel 
daför  in  Lösung  geht. 

2)  Die  durch  reinen  CS*  bewirkte  langsame  Reduction  der 
Permanganatlösung  erfolgt  secundär  durch  den  H*S,  welcher  nament- 
lich bei  Einwirkung  des  Lichtes  durch  Umsetzung  mit  dem  Lösungs- 
wasser gebildet  wird. 

3)  Als  Beinigungsmittel  des  käuflichen  CS*  gab  pulverformiges 
Quecksilbersulfat  hinsichtlich  der  Entfernung  der  senfölartigen  Korper 
die  besten  Resultate. 

4)  Die  Metalle  Silber,  Quecksilber  und  Kupfer  wirken  auf  Schwe- 
fel wasserstoffhaltigen,  sonst  aber  reinen  CS*  bei  Luftzutritt  nach 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  ein  unter  Bildung  der  entsprechenden 
Schwefelmetalle.  Bei  Luftausschluss  hingegen  wird  Süber  gar 
nicht,  Quecksilber  kaum  merkbar,  jedoch  Kupfer  immer  noch  deut- 
lich gefärbt.     (Jaum,  pract.  Chem,  26,  281.J  C.  J. 

Chinone  nnd  Hydroehlnone.  —  Nach  R.  Nietzki  erhält 

man  das  Chinon  am  besten  durch  Oxydation  einer  Lösung  von  Ani- 
lin in  verdünnter  Schwefelsäure  mittelst  Kaliiunbichromat  imd  Aus- 
schütteln des  gebildeten  Chinons  mit  Aether.  Beim  Abdestilliren 
desselben  bleibt  das  Chinon  in  grossen  goldgelben  Kiystallen  ziu^ck. 
Arbeitet  man  auf  Hydrochinon,  so  leitet  man  so  lange  schwef- 
lige Säiure  in  die  Flüssigkeit,  bis  nach  längerem  Stehen  ein  deut- 
licher üeberschuss  davon  wahrzunehmen  ist.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die  Umwandlung  des  Chinons 
in  Hydrochinon  durch  schweflige  Säure  verläuft  glatt  nach  dem 
Schema: 

C«H*0*  +  IPSO»  +  H*0  =  C«H«0*  -f  H*SO*. 

Bei  seinen  Yersuchen,  das  Chinon  direct  zu  nitriren,  fand  der 
Verfasser,  dass  dasselbe  in  der  Kälte  selbst  von  der  stärksten  HNO' 
unverändert  gelöst  wird,  so  dass  man  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  es  mit  Aether  wieder  ausschütteln  kann. 

Beim  Erwärmen  tritt  unter  Bildung  von  Oxalsäure  und  Blau- 
säure völlige  Zersetzung  ein.  Hydrochinon  zersetzt  sich  dagegen 
schon  in  der  Kälte  unter  Bildung  ähnlicher  Producte.  Sehr  leicht 
gelingt  die  Nitrirung  des  Hydrochinons  jedoch,  wenn  man  seine 
Hydroxylwasserstoffe  vorher  durch  Alkohol  oder  Säureradikale  ersetzt. 

Leitet  man  in  eine  ätherische  Hydrochinonlösung  so  lange  sal- 
Säure,  bis  die  Lösung  dunkelgrün  geworden  ist,  so  scheidet 
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sich  bei  lingeiem  Stehen  in  der  Eältemischung  ein  goldgelber  kry- 

stallinisclier  Körper  aus  von  der  Zusammensetzung    C®^  >TTQx-i  0*. 

Derselbe  ist  analog  der  Brom-  und  Chloranilsäure  zusammengesetzt, 
nur  dass  er  anstatt  der  Brom-  resp.  Ghloratome  Nitrogruppen  ent- 
hält, also  Nitranilsäure. 

Die  Salze  derselben  lassen  sich  leicht  darstellen  und  alle  sind 
secimdäre  von  der  allgemeinen  Formel  C*N*0®M*.  Mono-,  Di- 
and  TiinitrodiathylhydrocMnon  wurden  ebenfsdls  dargestellt.  Das 
eisteie  krystallisirt  in  zolllangen  gelben  Nadeln;  das  zweite  lässt  sich 
durch  partielle  Krystallisation  aus  Alkohol  in  2  Körper  scheiden,  von 
denen  der  eine  bei  130^,  der  schwieriger  lösliche  bei  176^  schmilzt. 
Beide  bilden  schwefelgelbe  Nadeln  der  Formel  C«H»(NO»)»(OC«H*)«, 
welche  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Eisessig  löslich,  in  Wasser 
imlöfllich  sind. 

Das  Trinidroderivat  krystallisirt  in  langen  schwefelgelben  Nadeln, 
weldie  sich  am  Lichte  schnell  orangegelb  färben  und  bei  1 30^  schmelzen. 

Das  Toluchinon  G^H^O'  lässt  sich  nach  obigem  Yer&hren  direct 
ans  dem  Orthotoluidin  erhalten  und  analog  auch  das  Hydrotoluchinon 
C^H^O*,  welches  fiarblose  perlmutterglanzende  Blättchen  bildet 
(LMg'i  Ann.  Oum.  215,  125.)  C.  J, 

Yolumgewleht  des  Schwefelsänremonohydrates,  —  Be- 

kaonthch  erhält  man  weder  durch  Eindampfen  der  concentrirten 
Schwefelsäure,  noch  durch  Destillation  derselben  das  reine  Monohydrat, 
^dem  stets  eine  schwächere  Säure  von  nur  etwa  98,5  ^/q  Monohydrat. 

Das  reine  Monohydrat,  von  Marignac  durch  starke  Abkühlung 
der  möglichst  concentrirten  Säure  und  wiederholtes  ümkrystallisiren 
der  ausgeschiedenen  festen  Verbindung  dargestellt,  giebt  bereits  bei 
30  —  40®  Anhydrid  ab. 

Eine  nicht  concentrirte  Säure  wurde  auf  etwa  ihr  halbes  Yolu- 
mea  eingekocht,  der  Backstand  enthielt  89  .  50  7o  H'  SO^  und  hatte 
^  spec.  Gew.  1,857  bei  0^  Wurde  dieselbe  Säure  destillirt  und 
die  mit  gleichbleibender  Zusammensetzung  übergehenden  letzten.  Aj^- 
tbeile  gesondert  au%e&ngen,  so  enthielten  sie  98,66  ®/o  H'SO^  und 
batten  das  spec.  Qew.  1,8575  bei  0^  Für  das  reine  Monohydrat 
<iag^ii  bestimmte  Schestel,  übereinstimmend  mit  Marignac,  das 
spec.  Qew.  zu  1,854.  Die  bei  der  Destillation  mit  constanter  Zu- 
sammensetzung zuletzt  übergehende,  concentrirteste  Säure  ist  auch 
zugleich  die  Säure  vom  höchsten  Yolumgewichte.  fJotdm.  praet. 
(3*m.  26,  246.J  C.  /. 

üeber  ^die  Yolnmeiilnderimgen  wasserhaltiger  Salze 
beim  ErwSrmen  und  Aber  die  dabei  erfolgenden  ehenü- 
sehen  Umlagemngen  berichtet  E.  Wie  de  mann. 

1)  ir<ilitntt<i1iiTnitiinnifln1fia.t  (Alaun).  Bis  ctwa  50^  tritt  eine  regel- 
ttiäasige  Ausdehnung  ein,  auf  welche  dann  eine   Contraction  folgt 

InL  l,  Flum.    XXI.  Bds.  9.  Hft.  15 
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Bei  weiterem  Erhitzen  schmolz  der  Alaun  bei  ca.  90^  unter  starker 
Ausdehnung.  Beim  Abkühlen  bleibt  der  Alaun,  indem  er  sich 
zusammenzieht,  im  überschmolzenen  Zustande  flüssig,  dann  erstarrt 
er  plötzlich  unter  starker  Contraction.  Die  sich  ausscheidenden 
ErystaUe  sind  theils  spiessfSrmig,  theils  Würfel.  Letztere  ent^ 
sprechen  dem  gewöhnlichen  Alaun,  erstere  sind  noch  näher  zu  unter- 
suchen. 

2)  Eisenammoniumsul&t  (Eisenalaun).  Bei  ca.  34^  schmilzt  das 
Salz  unter  starker  Ausdehnung  zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  aus 
der  sich  nach  einem  weiteren  Erhitzen  und  darauf  folgender  Abküh- 
lung einzelne  ErystaUe  ausscheiden,  die  aber  nicht  wieder  vollkom- 
men erstarrt. 

Die  braune  Farbe  des  geschmolzenen  Alauns  zeigt,  dass  sich 
das  Eisenoxyd  in  ihm  im  coUoIden  Zustande  befindet 

3)  Ammoniumaluminiumalaun  dehnt  sich  von  20,6^  an  bis  73^ 
aus  ohne  irgend  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  bei  73^  trübt 
er  sich  und  schmilzt  bei  ca.  92®.  Beim  Abkühlen  erstarrt  er  wie- 
der bei  62®  und  nimmt  bei  22®  wieder  nahezu  dasselbe  Yolumen 
wie  vor  dem  Erwärmen  ein. 

4)  Ealiumchromalaun  verhält  sich  beim  Erwärmen  dem  vorigen 
analog,  bei  ca.  75®  trübt  er  sich  ohne  Contraction  und  schmilzt 
bei  92®;  beün  Abkühlen  scheiden  sich  bei  68®  einige  Eiystalle  aus^ 
während  der  grössere  Theil  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüs- 
sig bleibt  und  die  grüne  Farbe  zeigt 

Analoge  Versuche  mit  Magnesiumsulfat  und  Zinksnlfet  lehrten 
zwei  neue  Modificationen  derselben  kennen,  nämlich  MgSO^  +  6H'0 
und  ZnSO*  +  6H*0,  welche  sich  bei  93®  und  resp.  69®  ausschie- 
den.    fJnn.  Fkys.  Chm.  N.  F.  17^  561.J  C.  J. 

Bestlmmmig  des  HBmogloblns  tan  Blat  auf  optlsehem 

Wege.  —  E.  Branly  sagt:  Hämoglobin  übe  sein  Absorptionsver- 
mögen hauptsächlich  auf  eine  engbegrenzte,  sehr  sichtbare  Region 
des  Spectrums  aus;  die  Spectrophotometer  sind  den  Photometem 
überlegen  bei  der  Bestimmung  des  Farbstoffs  im  Blute.  Eine  belie- 
bige Region  des  Spectrums  kann  zum  Studium  der  quantitativen 
Veränderungen  des  färbenden  Bestandtheüs  vom  Blute  ausgewählt 
werden,  aber  die  Absorption  in  den  zwei  schwarzen  Streifen  zwi- 
schen den  Linien  D  und  E  zeigt  die  meiste  Beständigkeit  und  lässt 
sich  mit  der  grössten  Gfenauigkeit  messen;  auf  den  breitesten 
schwarzen  Streifen  in  der  Nähe  von  Grün  beziehen  sich  die  Mes- 
sungen Branly's.  Ein  Nichtübereinstimmen  zwischen  den  Bestim- 
mungen^ die  in  den  verschiedenen  Regionen  des  Spectrums  gemacht 
werden,  verräth  eine  Aenderung  des  Farbstoffs.  Ist  der  Apparat 
einmal  geregelt,  so  betragen  die  Beobachtungsfehler  weniger  als  V5o> 
ausserdem  genügt  es,  wegen  der  Yerhältnissmässigkeit  zwischen  der 
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Absorption  und  der  Menge  des  HämoglobinB,  ein  für  allemal  das 
AbsorptLonsvermögen  eines  reinen  titrirten  Hämoglobins  zu  messen; 
dann  giebt  eine  einfache  Berechnung  die  Zahl  der  Gramme  reinen 
Hämoglobins  in  1  Liter  Blut.  Ist  die  Identität  von  verschiedenem 
Blut  und  Hämoglobin  bestimmt,  so  kann  irgend  ein  Hämoglobin  zur 
Yergleichung  ausgewählt  werden.  Das  Blut  soU  frisch  angewandt 
werden  d.  h.  höchstens  einige  Stunden  nach  seiner  Erlangung  imd 
lun  so  früher,  je  höher  die  Temperatur  ist 

» 

Das  Bestimmen  des  Hämoglobins  mit  dem  Spectrophotometer 
empfiehlt  sich  für  physiologische  und  pathologische  Untersuchungen. 
1  G.G.  fibiinbefreites  Blut  genügt;  femer  macht  die  grosse  Verdün- 
nung der  angewandten  Lösung  den  Einfluss  fremder  Elemente  des 
Blutes  auf  den  Erbenden  Bestandtheil,  wogen  seiner  Geringfügig- 
keit, unbestimmbar. 

Verf.  beabsichtigt,  die  durch  photometrische  Bestimmung  der 
Intensität  des  durchgelassenen  Lichtes  erhaltenen  Resultate  mit  den 
durch  Zählen  der  Blutkörperchen  erlangten  Resultaten  zu  verglei- 
chen.    fJbmales  de  Chmie  et  de  Phynque.    8Me  5.  Tome  27,  p,  238 J 

C.Kr, 

Ueber  Zlnnmonoxyd  und  einige  seiner  Yerbindiingen 

stellte  A.  Ditte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  die  ihn  zu  folgen- 
den Schlussfolgerungen  führten: 

Das  Zinnmonoxydhydrat  kann  sich  in  wasserfreies  Oxyd  um- 
wandeln unter  dem  Einflüsse  von  Spuren  einer  Säure,  die  &hig  ist 
mit  ihm  Salze  zu  büden,  die  sich  mit  siedendem  Wasser  in  freie 
SäuiB  und  Oxyd  zerlegen,  das  sich  dann  in  ErystaUen  aussdieidet. 
Dieselbe  Umwandlung  erfolgt  unter  dem  Einflüsse  von  Salzen  wie 
Ghlorzinn  oder  Ghlorammonium,  die  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser 
zerlegen  und  eine  kleine  Menge  Säure  in  Freiheit  setzen,  die  wie 
oben  beschrieben  wirkt  Die  Umwandlung  erfolgt  nicht  unter  dem 
Einflüsse  von  Säuren,  die  Salze  bilden,  die  durch  Wasser  unzerleg- 
bar sind  (Salpetersäure) ;  sie  findet  auch  nicht  bei  Einwirkung  jener 
statt,  die  Salze  geben,  welche  das  Wasser  zerstört,  indem  es  ein 
basisches  unter  den  Versuchsbedingungen  unzersetzliches  Salz  büdet 
(Schwefelsäure). 

So  theüen  sich  die  Säuren  nach  ihrem  Verhalten  gegen  Zinnmon- 
oxyd  in  2  Gruppen:  1)  die  einen  (Salzsäiu^e,  Bromwasserstoffisäure, 
Essigsäure  etc.)  geben  mit  diesem  Oxyde  durch  siedendes  Wasser 
vollständig  zersetzbare  Salze,  die  ihre  Umwandlung  in  krystallisirtes 
wasserfreies  Oxyd  durch  aufeüianderfolgende  Beactionen  zu  Wege 
bringen.  Ihre  Salze,  die  sich  mit  Wasser  zersetzen,  indem  sie  freie 
Säure  bilden  (Chlorzinn,  Chlorantimon,  Bromammonium,  Chlorammo- 
nium, Biaoetate  etc.)  verhalten  sich  wie  die  Säuren  und  bewirken, 
wie  sie  die  KiystalUsation  des  Zinnoxydes.  2)  Die  anderen  Säuren 
geben  mit  diesem  Oxyd  durch  Wasser  unzerlegbare  Salze  (Salpeter- 

15* 
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säure)  oder  zersetzbar  durch  dasselbe ,  indem  sie  ein  basisches  Salz 
bilden ,  welches  das  Wasser  nicht  zerstört  (Schwefelsäure),  die  die  auf 
einander  folgenden  Beactionen  nicht  geben ,  und  niemals  wird  das 
Zinnhydrat   unter    ihrem  Einflüsse   zu  wasserfreiem  krystaUisirtem 

Die  Bildung  von  wasserfreiem  krystaUisirtem  Oxyd  auf  Kosten 
des  Hydrates  wird  durch  die  Alkalien  (Kali,  Natron)  veranlasst  in 
der  Kälte  und  Wärme,  doch  ist  hierbei  die  Beaction  verwickelter 
und  hängen  die  Resultate  zugleich  von  der  Temperatur  des  Ver- 
suches und  von  der  Concentration  der  Flüssigkeit  ab.  Je  nach  den 
umständen  kann  man  Kaliumstannat  und  kiystaUisirtes  Zinnmonoxvd 
erhalten,  oder  letzteres  verschwindet  gänzlich  und  lässt  an  seiner 
Stelle  Alkalistannat  und  metallisches  Zinn.  Ammoniak  wirkt  ganz 
verschieden:  es  bewirkt  nicht  allein  keine  Umwandlung  des  Hydra- 
tes in  krystallisirtes  Oxyd,  sondern  es  verhindert  dies  unter  den 
Umständen,  bei  denen  dies  stattgefunden  haben  würde,  wenn  kein 
Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  wäre.  Das  wasserfreie 
krystallisirte  Oxyd  kann  sehr  verschiedenes  Aussehen  haben,  das 
jedoch  nicht  gestattet,  von  bestimmten  isomerischen  Zuständen  zu 
sprechen. 

Durch  Einwirkung  von  Bothglühhitze  zerlegt  sich  wasserfreies 
Zinnmonoxyd  theüweise  in  metallisches  Zinn  und  Dioxyd,  das  sich 
mit  dem  nichtzersetzten  Theile  des  Monoxyds  vereinigt  und  eine 
Yerbindung  nach  der  Formel  SnO',  2SnO  bildet 

Die  Silber- Palladium-  und  Platinsalze  geben  mit  den  Salzen 
des  Zinnmonoxydes  bald  Metastannate ,  bald  Stannate,  je  nach  den 
Yerhältnissen  der  vorhandenen  Reagentien.  Die  Metastannate  und 
Stannate  besitzen  im  allgemeinen  gleiche  Eigenschaften  und  da  sie 
sehr  stark  gefärbt  sind,  bilden  sie  sehr  empfindliche  Reagentien,  die 
ermöglichen,  die  Salze  des  Zinnmonoxydes  zu  charakteiisiren  und 
sie  von  jenen  zu  unterscheiden,  welche  das  Dioxyd  dieses  Hetalles 
bildet.  fJntuUe»  de  Chmü .  0t  de  Fhyeifue.  S^rie  5.  T(me  27. 
pag,  145  J  C.  Kr. 

Yorsichtsmaassregel  beim  0ebraach  ron  Chrysopban- 

sBnre«  —  Dr.  Fox,  der  die  Anwendung  der  Chrysophansäure  bei 
Behandlung  von  Psoriasis  sehr  rühmt,  macht  darauf  aufrnerksam. 
dass  diese  Yerwendung  mit  2  üebelständen  behaftet  ist  Denn 
erstens  wird  auf  der  gesimden  Haut  eine  Entzündung  erzeugt  und 
zweitens  werden  Wäsche  und  Kleidung,  da  wo  sie  mit  der  Chryso- 
phansäiu^e  in  Berührung  kommen,  befleckt.  Beides  vermeidet  man, 
indem  man  die  Säure  mit  ein  wenig  Wasser  zu  einem  Teige 
anrührt. 

Diesen  trägt  man  sodann  auf  die  psoriasischen  Stellen  auf,  von 
^enen  man  vorher  durch  ein  oder  mehrere  warme  Bäder  die  Schup- 
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pen  entfernt  hat.  Sobald  die  aufgetragene  Säure  trocken  ist,  was 
in  2  Minuten  geschieht,  bedeckt  man  sie  mit  einer  CoUodiumschicht, 
die  sie  hart  macht  und  schützt  Das  Ganze  bleibt  einige  Tage  an 
seiner  Stelle  und  wiederholt  man,  wenn  es  abfällt  oder  man  es 
durch  Waschen  wegnimmt,  das  Yer&hren.  Durch  diese  Methode 
wird  die  Ghiysophansfture  in  ihrer  wirksamsten  Form  in  permanen- 
tem Contact  mit  den  kranken  Stellen  gehalten  und  werden  weder 
die  angrenzenden  gesunden  Theile  entzündet,  noch  die  Kleidung 
renmieinigt.  Das  CoUodium  Hesse  sich  durch  Gutta  Percha  ersetzen, 
▼enn  man  die  Ränder  mit  Chloroform  bestreicht,  die  nur  so  an  der 
Haut  haften.  fVTJnim  pharmaeetOique.  Fbl.  23,  pag.  411.  New- 
Tarl  Meüeai  NewiJ  C,  Kr, 

Veber  die  unmittelbaren  Ornndstoffe  des  Copalrabal- 
suns  und   Aber  die  Copalra-   und  MetacopatrasSure  des 

lindels  berichtet  Brix.  Er  destillirte  Copaivabalsam  in  einem 
Wasserdampfetrom,  wobei  das  Wasser  eine  ölige  Flüssigkeit  mit 
Qberfthrte,  die  über  Ghlorcalcium  getrocknet  und  über  Natrium  recti- 
fidrt  bei  250  bis  260^  siedet;  es  ist  dies  eine  fiarblose  Flüssigkeit, 
ihre  Formel  C"H"  und  ihr  specifisches  Gewicht  bei  17®  —  0,892. 
Dnrch  ein  Gemenge  von  Ealiumbichromat  und  Schwefelsäure  oxydirt, 
giebt  sie  Elssigsäure  und  Terephtalsäure.  Sie  bildet  mit  Wasser  ein 
Hydrat  3(C«®H")  +  H«0,  das  bei  252  — 260<>  siedet  und  eine 
9ch5ne  blaue  Farbe  besitzt;  dieses  Hydrat  ist  löslich  in  Alkohol  und 
Aether;  es  wird  nicht  zerlegt  durch  Kochen  über  Natrium  und 
debt  sein  Wasser  nur  an  Phosphorsäureanhydrid  ab.  Ausser  dem 
Kohlenwasserstoff  C'^H'*  enthält  der  Copaivabalsam  eine  kleine 
Menge  harTdger  Stoffe. 

Die  im  Handel  unter  der  Bezeichnung  Copaivasäure  und  Meta- 
copaivasäure  sich  findenden  Körper  bilden  einen  und  denselben 
Stoff,  der  bei  126  — 129^  schmilzt,  keine  Eigenschaften  einer  Säure 
besitzt  und  in  Kall  und  Ammoniak  iinlöslich  ist  Er  löst  sich  in 
Aether  und  in  Alkohol,  woraus  hinzugegossenes  Wasser  ihn  in 
glanzenden  Nadeln  fallt,  welche  die  Formel  G*®H*®0*  besitzen. 
Dieser  Körper  Hefert  ein  Diacetylderivat  C"H"0«(C«H»0)«,  das 
^i  74— 75*  schmilzt  ^Z' Union  pharmaeeuti^ue,  Vol  23,  p.  400. 
Cmpte9  renduB.J  C.  Kr. 

VnTorSnderUchefl  Lelnsamenpnlrer.  —  Die  Forderung  des 
Codex,  dass  das  zu  Heilzwecken  verwandte  Leinsamenpulver  immer 
frisch  bereitet  werden  soll,  wird  wie  Lailler  mittheilt,  nicht  immer 
^^treng  eingehalten.  Die  bekannten  üebelstände,  die  durch  Anwen- 
dung von  altem  Leinsamenpulver  hervorgebracht  werden,  rühren, 
wie  auch  der  Codex  es  sagt,  von  dem  darin  enthaltenen,  durch  die 
Länge  der  Aufbewahrung,  ranzig  gewordenen  Gele  her.  Dieses  in 
dem  Samen   enthaltene   Gel   vor   dem  Ranzigwerden   zu   schützen 
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erscheint  unmöglich.  Dagegen  gelang  es  Lailler  nach  vielen  Ye^ 
Sachen,  dem  Leinsamen  pulveidas  Oel,  die  Ursache  seines  Yerderbens, 
zu  entziehen,  ohne  dadurch  dessen  heilsamen  Eügensohaften  zu 
schaden.  Die  Frage,  ob  Leinsamenpulver,  das  gSnzlich  von  seinem 
Oel  befireit  ist,  doch  noch  alle  seine  ursprünglichen  erweichenden 
Eigenschaften  besitzt,  beantwortete  schon  1868  Deschamps  (d'Avallon) 
in  seinem  Gompend^um  der  Pharmade  bejahend.  Vergleichende 
Versuche  zeigten  Lailler,  dass  von  dem  nach  seiner  Methode  ent- 
ölten Leinsamenpulver  ein  gleiches  Gewicht  mehr  Schleim  gab  als 
frisch  bereitetes.  Zu  einem  Umschlag  von  passender  Gonsistenz 
waren  25  %  weniger  von  dem  entölten  Leinsamenpulver  erforderlich 
wie  von  dem  gewöhnlichen.  Die  Umschlage  mit  ersterem  Pulver 
sind  weniger  schwer  imd  bleiben  langer  warm,  wie  die  mit  dem 
zweiten.  Bei  Bereitung  von  Umschlägen  mit  entöltem  Leinsamen- 
pulver entwickelt  sich  kein  unangenelimer  Fettgeruch,  wie  dies  bei 
gewöhnlichem  Leinsamenpulver  der  FaU  ist  Der  Hauptvorzug  d^ 
entölten  Pulvers  besteht  darin,  dass  es  wegen  seiner  Befreiung  von 
Oel  nicht  ranzig  werden  kann.  Verf.  fügt  noch  bei:  die  Unver- 
änderlichkeit  des  Pulvers  beziehe  sich  nur  auf  sein  Banzigwerden, 
im  übrigen  erleide  es  wie  alle  vegetabilischen  Pulver  mit  der  Zeit 
Veränderungen,  die  einen  Theü  seiner  erweichenden  Eigenschaften 
vernichten,  aber  ihm  nicht  die  reizenden  Eigenschaften  mittheilen, 
welche  die  Oxydation  des  Oeles  veranlasst  Das  Entfernen  des 
Oeles  aus  Leiusamenpulver  ist  nichts  neues,  alles  im  Handel  ver- 
breitete Leinöl  hat  keinen  anderen  Ursprung;  aber  das  Oel  vom 
Leinsamenpulver  zu  trennen,  ohne  irgendwie  seinen  Schleimgehalt 
zu  verringern,  ohne  ihm  eine  schädliche  Eigenschaft  mitzutheilen, 
ohne  die  Art  seiner  Verwendung  zu  ändern  und  ohne  seinen  Preis 
merklich  zu  erhöhen,  hält  Lailler  für  einen  Fortschritt  Alle  diese 
Vorzüge  wurden  von  ihm,  unter  Beobachtung  gewisser  Bedingungen 
bei  der  Ausführung,  durch  Behandeln  des  Leinsamenpulvers  mit 
Schwefelkohlenstoff  erlangt.  (Bipwioire  de  I%armae%e,  Tome  X 
pag.  439  J  C,  Er. 

Ueber  Einwirkung  der  EBlte  auf  die  LebensIShigkeit 

der  Trichinen  bringen  Bouley  und  Gibier  folgende  Mittheüungen. 
Von  einem  als  trichinenhaltig  erkannten  Schinken  wurden  2  Stücke 
Fleisch,  das  eine  950  g.  und^  das  andere  1120  g.  schwer  in  zwei 
ESiteapparaten  einer  Temperatür  von  — 22^  bis  — 27^  ausgesetzt; 
nach  2Vt  Stunden  wurden  sie  herausgenommen  und  constatirt,  dass 
sie  in  ihrem  Innern  eine  Temperatur  von  —  20^  erlangt  hatten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  liess  in  dem  der  Eilte  nicht 
ausgesetzten  Fleische  die  lebenden  Trichinen  leicht  erkennen,  von 
denen  bei  einer  Wärme  von  35  bis  40^  die  aus  ihren  Kapseln  aas- 
getretenen  sich  lebhaft  aufrollten,  während  jene,  die  noch  eingekapselt 
lf9xeu^  sich  zusammenrollten.     Wurde  weiter  erhitzt,   so  bewegte 
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sich  die  Trichine  ungestüm,  wurde  dann  unbeweglich:  sie  war  von 
dff  Hitze  getOdtet  Die  Trichine  des  gefrorenen  Fleisches  blieb  der- 
selben Frohe  ausgesetzt  unbeweglich.  Sie  verior  erst  ihre  Oestalt, 
als  durch  den  iCinfliifl«  der  Hitze,  die  Kapsel  sich  zusammenzog. 

Todte  Trichinen  &rben  sich  mit  Methylanilinviolett  ebenso 
intensiv,  wie  die  Muskel£EU3em.  Lebende  Trichinen  widerstehen 
dieser  FIrbung  langer  als  8  Tage.  Wenn  man  sie  durch  Hitze  tOdtet, 
so  färben  sich  die  Trichinen  fast  augenblicklich.  Man  kann  auf 
diese  Weise  leicht  die  Lebensfthigkeit  in  gefrorenem  und  anderem 
fleische  constatiren.  Die  in  dem  ersteren  &ben  sich  sofort,  während 
die  in  dem  anderen  ihre  Durchsichtigkeit  behalten.  Ein  gleiches 
Resultat  geben  Ammoniumpicrocarminat  und  Anilinblau.  Nährt  man 
V^ögel  mit  trichinenhaltigem  Fleische,  so  werden  ihre  Muskeln  nicht 
Yon  den  Embryonen  der  Trichinen  erfüllt,  wie  dies  bei  den  Menschen 
und  Sdhweinen  der  Fall  ist  Die  lebend  verschlungenen  Trichinen 
rJag^n  fEuagen  im  Innern  der  Ydgel  an  sich  zu  entwickeln  und 
weil  sie  der  Einwirkung  der  YerdauungssSHte  widerstehen,  so  findet 
Dian  sie  lebendig  im  Darmkanal  und  den  Exorementen.  Die  todte 
Trichine  dag^en  wird  verdaut  und  findet  man  von  ihr  keine 
Spur  mehr. 

Die  Yerf.  gaben  fOnf  Vögeln  von  dem  gefrx)men  Fleische  und 
fimf  andern  von  dem  nicht  gefromen  und  ^den  im  Darm  und  den 
ExGiementen  der  mit  gefrorenem  Fleische  gefutterten  Yögel  keine 
Trichine,  dagegen  sehr  viele  bei  den  YOgeln  die  mit  Fleisch  ge- 
füttert worden  waren,  das  man  nicht  hatte  gefrieren  lassen.  Das 
gefrorene  Fleisch  zeigt  keine  Yerändemng  nach  dem  Aufthauen,  so 
dass  man  zwischen  den  Stücken,  die  gefroren,  und  jenen,  die  nicht 
ze&oren  waren,  keinen  Unterschied  auffinden  kann.  Ein  von  den 
Vei&sseni  neuerdings  mit  einem  trichinenhältigen  Schinken  von 
7  Eilog.  (Gewicht  vorgenonmiener  Yersuch  zeigte,  dass  eine  Tem- 
peratur von  — 12«  bis  — 15«  genügt,  um  die  in  ihm  enthaltenen 
Trichinen  zu  vernichten.  Durch  diese  Yersuche  scheint  also  der 
Beweis  geliefert,  dass  es  um  Trichinen  zu  tfidten  genügt,  wenn 
man  das  verdächtige  Fleisch  einer  Temperatur  von  —  15«  bis  —  20« 
aussetzt    (RSfmiwre  de  Fharmaeü.    Tome  X    pag.  419  J  C.  Kr, 

üeber  die  Eigenseliaften  der  antiseptischen  Mittel  and 
der  Hflehtlgeii  Producte  der  FSulnlss  bringt  Dr.  ö.  Le  Bon 

^ne  Bexhe  von  Beobachtungen.  Das  DesinfidrungsvermOgen  irgend 
eines  antiseptischen  Mittels  ist  um  so  schwächer,  je  älter  die  Fäulniss 
ist  Nimmt  man  als  NormaMüssigkeit  eine  wässerige  Lösung,  die 
Vio  ihres  Gewichtes  zerhacktes  Fleisch  enthält,  so  haucht  diese 
Lösung  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Fäulniss  einen  schlechten  Geruch 
&QS,  der  jedoch  leicht  durch  eine  relativ  kleine  Menge  des  antisep- 
tiachen  Mittels  zerstört  wird.  Nach  Yerkuf  von  etwa  2  Monaten 
werden  aoh  neue  £Orper  mit  einem  speciellen  Gerüche  entwickelt 
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haben,  der  im  Gegensätze  zu  dem,  was  man  annehmen  könnte, 
nur  durch  öine  mindestens  zehn&che  Menge  des  Antisepticmns  zer- 
stört werden  kann.  Will  man  die  Wirksamkeit  der  antiseptischen 
Mittel  messen  imd  nimmt  als  Basis  ihre  desinfidrende  Eig^ischaft 
auf  ein  gegebenes  Qewicht  der  vorerwähnten  LOsung,  so  sieht  man, 
dass  die  kräftigsten  Desinfectionsmittel  das  Kaliumpermanganat,  Chlor- 
kalk, mit  Essigsäure  angesäuerter  Eisenvitriol,  Garbolsäure  und 
Natriumglyceroborat  sind.  Um  z.  B.  10  CO.  der  vorstehenden  Nor- 
mallösung zu  desinfidren,  braucht  man  500  C.C.  einer  gesättigten 
SalicylsäurelOsung,  80  C.C.  einer  gesättigten  Carbolsäurelösung,  80  O.G. 
einer  lOprocentigen  Lösung  von  Natriumglyceroborat  und  nur  einige 
Tropfen  einer  hundertstel  EaliumpermanganatlOsung. 

Es  besteht  kein  ParaUelismus  zwischen  der  desinfidrenden  Wir- 
kung eines  antiseptischen  Mittels  und  seiner  Einwirkung  auf  Microbe. 
Kaliumpermanganat,  das  eines  der  kräftigst  wirkenden  Desinfections- 
mittel ist,  übt  keine  beachtenswerthe  Einwirkung  auf  die  Microbe 
aus.  Alkohol,  der  ihre  Entwicklung  auf  die  Dauer  hindert,  desinfidrt 
die  i^ulnissproducte  nur  sehr  schwach. 

Es  besteht  keine  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Yermögen, 
die  Erzeugung  der  Fäulniss  zu  verhindern  und  jenem  dieselbe  anzu- 
halten, wenn  sie  einmal  begonnen  hat. 

Alkohol  und  Carbolsäure,  die  Hauptpräservativmittel  sind,  haben 
nur  eine  sehr  schwache  Einwirkung  auf  begonnene  Fäulniss;  die 
Carbolsäure  ist  in  der  Chirurgie  einzig  imd  allein  als  Schutzmittel 
so  nützlich. 

Mit  Ausnahme  einer  sehr  kleinen  Zahl  von  Körpern,  die  wie 
das  Quecksilberchlorid  furchtbare  Gifte  sind,  wirkt  die  Mehrzahl  der 
antiseptischen  Mittel  und  besonders  die  Carbolsäure,  auf  die  Bacterien 
nur  sehr  schwach.  Mischt  man  10  C.  C.  vorstehender  Normallösong 
mit  50  oder  selbst  100  C.C.  gesättigtem  Carbolwasser,  so  werden 
die  grössten  Bacterien  unbeweglich,  die  kleinsten  jedoch  bleiben 
lebhaft  und  erzeugen  sich  vollkommen  in  CiQturen  wieder. 

Yerf .  besitzt  4  Monate  alte  Carbolsäurelösungen ,  die  reidilich 
Bacterien  enthalten ;  er  sieht  Carbolsäure  fOr  eine  der  besten  Flüssig- 
keiten an,  die  man  beim  Conserviren  von  lebenden  Bacterien  während 
langer  Zeit  verwenden  könne. 

Die  Versuche  über  Cadaveralkaloide  können  die  Frage  nicht 
lösen,  ob  die  flüchtigen  Alkaloide  die  der  S^ulniss  ihren  Oeruch 
geben,  giftig  sind,  weü  diese  Yersuche  im  Allgemeinen  gemacht 
wurden,  indem  man  in  den  Organismus  Producte  der  Fäulniss  ein- 
führte, die  Bacterien  enthielten,  denen  man  die  beobachteten  Zufalle 
zusdireiben  könnte.  Verf.  brachte,  nadidem  er  mehrere  Verfehnmgs- 
wdsen  versucht  hatte,  einfach  Frösche  in  ein  Deckelglas,  auf  dessen 
Boden  sich  eine  sehr  dünne  Schicht  der  vorerwähnten  Normalflüssig- 
keit befand.  Man  beobachtet,  dass  von  Beginn  der  Fäulniss  an  die 
Flüssigkeit  zwar  reich  an  Schwefelwasserstoff  ist,  einen  äusserst  üblen 


Bolle  des  Steinkohlenstaubes  bei  Grubenunglücken.  233 

Genich  besitzt  und  von  Bacterien  wimmelt,  auch,  wie  man  weiss,  sehr 
gifÜg  wirkt,  wenn  man  sie  unter  die  Haut  einspritzt,  dennoch  keine 
merkUche  Einwirkung  auf  die  Thiere  ausübt,  die  sie  einathmen. 
Wenn  dagegen  diese  Flüssigkeit  2  Monate  alt  ist,  und  dann,  wie 
man  weiss,  keine  giftigen  Eigenschaften  mehr  besitzt,  so  tödtet  sie 
in  einigen  Minuten  die  Thiere,  welche  die  Gase  einathmen.  Es  giebt 
also  hier  keine  Wechselwirkung  zwischen  der  giftigen  Kraft  eines 
fralenden  KQrpers  und  der  giftigen  Kraft  der  flüchtigen  Körper,  die 
sich  daraus  entwickeln.  Diese  beiden  Eigenschaften  erscheinen  selbst 
in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Die  kleine  Menge  der  Producte  der 
vorgeschrittenen  Fäulniss,  die  nöthig  ist,  um  ein  Thier  durch  ein- 
£u:!hes  Mischen  mit  der  Luft,  die  es  einathmet,  zu  tödten,  zeigt,  dass 
diese  flüchtigen  Alkaloide  äusserst  giftig  sind.  Die  Beobachtungen, 
die  der  Verf.  während  seiner  Versuche,  gegen  seinen  Wunsch  an 
Personen,  die  sein  Laboratorium  betraten,  sowie  an  seiner  eigenen 
Person  machen  musste,  zeigten  ihm,  dass  diese  Alkaloide  auch  auf 
den  Menschen  giftig  einwirken.  Verf.  kennt  nur  sehr  wenige  Körper, 
so  das  Nicotin,  die  Blausaure  und  das  neue  AlkaloYd,  das  er  aus  dem 
Tabak  gewann  und  der  Academie  vorwies,  die  ebenso  giftig  sind. 

Vorstehende  Versuche  erklären  die  Unglücksfalle,  welche  das 
Wiedeiausgraben  von  seit  längerer  Zeit  beerdigten  Körpern  begleitet 
haben  und  zeigen,  dass  die  Luft  der  Friedhöfe  gegenüber  der  gegen- 
theiligen  Behauptung,  die  sich  auf  ihren  geringen  Gehalt  an  Microben 
stfitete,  sehr  gefährlich  sein  kann.  Diese  Versuche  erklären  die  so 
oft  constatirten  Typhusepidemien  und  ähnlichen  Leiden,  indem  sie 
»igen,  dass  sie  von  flüchtigen  Körpern  ausgehen,  die  von  in  Fäul- 
niss sich  befindenden  Stoffen  herrühren.  Die  flüchtigen  Alkaloide, 
erzeugt  durch  die  Einwirkung  von  Microben  auf  gewisse  organische 
Substanzen,  spielen  zweifellos  bei  vielen  Leiden  eine  sehr  wichtige 
Rolle.    fRipertoire  de  Fharmacie,     Tome  X     pag.  415.J  C.  Kr. 

Heber  die  Bolle  des  Steinkohlenstaubes  bei  Oruben- 

nnglSeken  machen  die  Ingenieure  Mallard  und  Le  Chatelier 
folgende  Mittheilungen.  Die  durch  Steinkohlenstaub  verursachten 
UnÄlle  sind  sehr  selten  und  von  geringer  Bedeutung.  Die  bedeuten- 
deren Unfälle,  welche  man  diesem  Staube  zugeschrieben  hat,  haben 
immer  in  Gruben  stattgefunden,  in  denen  schlagende  Wetter  vor- 
kommen. Die  häufigen  Entzündungen  von  Staub  durch  frei  brennende 
Lampen  lassen  sich  vermeiden,  wenn  man  sie  durch  Sicherheits- 
lampen oder  ein&che  Laternen  ersetzt.  Diese  leicht  ausfiihrbare 
Vorsichtsmassregel  ist  sicher  wirksam  und  sollte  in  allen  Fallen 
angewandt  werden,  in  denen  Staub  sich  vorfindet,  der  mit  Luft 
leiditaatzündliche  Mischungen  geben  kann,  um  der  Entzündung  des 
Staobes  vorzubeugen,  der  durch  das  Abfeuern  von  Sprengschüssen 
verorfiadit  wird,  ist  es  gut,  besonders  bei  Bohrlöchern,  die  auf 
gleicher  Höhe  mit  dem  Boden  sich  befinden,   besondere  Vorsichts- 
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maassregeln  zu  treffen.  Man  kann  immer  den  Staub  auf  eine 
gewisse  Entfernung  wegfegen  und  fortschaffen.  Diese  YorsidiLtB- 
maassregeln  sind  besonders  wichtig  in  Gruben,  die  schlagende  Wetter 
enthalten,  wo  die  Entzündung  einer  kleinen  Staubmenge  die  Anhäu- 
fungen von  Qrubengas  entzünden  und  in  Folge  dessen  einen  grossen 
ünglücks&U  herbeiführen  kann.  In  den  Gruben,  in  denen  kein 
Grubengas  vorhanden  ist,  genügt  es  vielleicht,  wenn  die  Arbeiter 
in  den  Fällen  sich  ein  wenig  weiter  entfernen,  wo  man  es  mit 
leicht  entzündlichem  Staube  zu  thun  hat.  Man  hat  keine  bekannten 
Beispiele  von  Flammen  und  Staub,  die  50  Meter  überschritten 
hätten.  Die  Seltenheit  von  Unwillen  dieser  Art  und  ihre  geringe 
Bedeutung  lassen  Anstand  nehmen,  grossere  Yorsüditsmaassregeki 
anzuempfehlen,  die  sicher  um  so  weniger  Aussicht  haben  befolgt  zu 
werden,  als  sie  complicirter  sein  würden.  Um  der  Erschwerung 
der  Unglücksfalle  mit  schlagenden  Wettern,  herbeigeführt  durch 
Kohlenstaub,  der  einzigen  wirklich  ernsten  Gefiahr,  die  er  bildet, 
zuvorzukommen,  ist  es  nöthig,  eine  Methode  des  Grubenbaus  zu 
befolgen,  die  sowenig  wie  möglich  leere  Bäume  zurücklasst  und  zu 
gleicher  Zeit  am  wenigsten  Staub  erzeugt,  indem  die  Körbe  der 
Kohlenkarren,  die  die  Kohlen  zu  Tage  fördern,  so  nahe  als  möghch 
zu  den  Arbeitsplätzen  gebracht  werden,  um  direct  beladen  zu  wer- 
den; auch  muss  das  Zufüllen  der  entstandenen  Höhlungen  mit  tau- 
bem Gestein  sehr  nahe  der  Abbaustelle  folgen. 

Als  untergeordnete  Yorsichtsmaassregel  kann  man  nodi  suchen, 
aus  der  BoUbahn  und  den  Aus&hrschachten  den  Staub  fortzuschaf- 
fen; man  darf  sich  indess  nicht  verhehlen,  dass  dieses  Fortschaffen 
nur  auf  einem  kleinen  Theil  der  leeren  Bäume  ausführbar  ist,  die 
von  der  Flamme  der  schlagenden  Wetter  durchlaufen  werden  kön- 
nen. In  einer  Grube,  in  der  das  Ausfüllen  mit  Schutt  nicht  sorg- 
fältig geschieht,  würde  diese  Yorsichtsmaassregel  unnütz  sein. 

Statt  den  Staub  fortzuschaffen,  kann  man  es  auch  mit  Begiessen 
versuchen,  aber  offenbar  wäre  ein  Binden  des  Staubes,  wenn  auch 
noch  80  vollständig  ausgefOhrt,  niemals  eben  so  gut,  wie  eine  gänz- 
liche Unterdrückung  desselben.  (Jowmal  de  Pharmaeie  et  de  Ckmie. 
SMe  5,     Tarne  VI.    pag.  396.     JnnaleB  des  mines^  1882)         C,  Er, 

Einige  Anwendungen  des  BanmwollsamenSIs  in  der 
Tharmacle  nnd  seine  Entdeckung  in  Mischnngen  mit 
OllvenSl.  —  Zur  Darstellung  des  Bleipflasters  wandte  Bradford 
statt  des  Olivenöls  mit  guten  Besultaten  das  billigere  Baumwoll- 
samenöl  an ,  wobei  sich  die  bisweilen  ausgesprochene  Ansicht  nicht 
bestätigte,  dass  solches  Pflaster  keine  gute  Consistenz  habe,  weidi, 
kleberig  und  dunkel  gefärbt  sei  Er  arbeitete  nach  der  Yereinigten 
Staaten -Pharmacopöe,  ersetzte  jedoch  das  Olivenöl  durch  BaumwoU- 
samenöl,  setzte  statt  Vs  ^^^  siedenden  Wassers  iVt  I^t  zu  und 
erhielt  ein  eben  so  gutes  Pflaster  wie  mit  Olivenöl.  Dieser  gelun- 
gene  Yersucb  führte  zu  andern  bezüglich  einiger  Linimente. 
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Linimentum  Ammonii  hat  mit  BaumwoIlBamenöl  eine  viel 
bessere  Consistenz  als  mit  Olivenöl.  Es  ist  nicht  so  dick,  fliesst 
leicht  aus  der  Flasche  und  bildet  mit  hinreichend  starkem  Ammo- 
niak ein  vollkommenes  Liniment. 

Linimentum  Calcis  lässt  sich  mit  BaumwoUsamenöl  nicht 
bereiten.  Es  verseift  nicht  leicht,  scheidet  sich  schnell  ab,  und  es 
ist  fast  unmöglich,  nach  dem  Abscheiden  es  wieder  gleichmässig  zu 
mischen. 

Linimentum  Camphorae  gerath  mit  BaumwollsamenSl  viel 
besser,  weil  dieses  den  Campher  leichter  löst,  auch  hat  ein  so 
bereitetes  Liniment  nicht  den  sonstigen  unangenehmen  Qeruch. 

Linimentum  Chlor oformii  lässt  mit  BaumwoUsamenöl  nichts 
zu  wünschen  übrig,  da  es  in  Chloroform  sehr  leicht  löslich  ist. 

Linimentum  Flumbi  subacetatis  nimmt  mit  BaumwoU- 
samenöl bereitet  nach  einiger  Zeit  eine  röthüche  Farbe  an,  etwa 
wie  frische  Myirhentinctur.  Bei  reinem  Olivenöl  ist  dies  nicht 
der  FaU. 

Dies  Yerhalten  benutzte  Bradford  als  eine  einfache  Methode, 
um  BaumwoUsamenöl  in  Mischung  mit  Olivenöl  zu  entdecken.  Die 
Farbong  tritt  gewöhnUch  nach  12  bis  24stündigem  Stehen  ein. 
Sie  ist  leicht  in  Mischungen  wahrzunehmen ,  die  5  ®/o  ,  auch  weni- 
ger BaumwoUsamenöl  enthalten,  und  scheint,  nach  zahlreichen  Yer- 
sachen  mit  anderen  Oelen,  diesem  Oele,  mit  Liquor  Flumbi  subacetatis 
rereinigt,  eigenthümUch  zu  sein.  (American  Journal  of  Pharmaey» 
Vol,  L2K     4.  Ser.    Vol.  XIL    pag.  481  seqj  R, 

&eam  albnm  ist  nach  Spurgeon  (Therapeutic  Gazette)  als 
Anti-Emeticum  sehr  wirksam,  hebt  Magen- Irritationen  jeder  Art  und 
andi  Kopfschmerz.  Ein  Theelöffel  voU  der  Tinctur,  die  im  Ver- 
hältnisse von  234  g.  im  halben  Liter  bereitet  ist,  büdet  die  gewöhn- 
liche Dosis,  die  jedoch  verstärkt  werden  kann.  fVirgima  Medical 
Mufrihlff,  —  Atneriean  Jowmal  of  Tka/rmaoy,  Vol,  ZIV.  4,  S&r, 
M  XII    pag,  47 2  J  R. 

Benzol -Inhalationen   gegen  Eenehhnsten  empfiehlt   ein 

ungenannter  im  „London  Lancet^  Statt  der  in  der  Nähe  von  Oas- 
reinigem  ausströmenden  Luftarten  lässt  er  die  Patienten  Benzol- 
•iämpfe  einathmen,  die  durch  das  Zimmer  mit  Hülfe  eines  Zerstäu- 
bongBappaiats  vertheüt  sind.  Die  Eifolge  soUen  höchst  beMedigend 
seiiL,  die  Krämpfe  werden  gehindert,  der  Husten  schwächer.  (The 
Oi^cinnaU  Laneet  and  Clinic.  —  American  Journal  of  Pharmacy, 
^d  UV,    4,  Ser,     Vol  XII.    pag.  518  J  R. 


'S^ü  Bücheraoliatt. 


C.    Bficherschau. 


ilaüdbuoh  der  Pharmaceutischen  Praxis.  Für  Apotheker, 
Aerzte,  Droguisten  und  Medicinalbeainte.  Bearbeitet  von  Dr.  Her- 
mann Hager.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  gednicskten  Holz- 
schnitten. Ergänzungsband.  Zwölfte  (Schluss-)  Lieferung. 
Berlin  1883.     Verlag  von  J.  Springer. 

Mit  der  vorliegenden  liefemng  ist  der  Ergänzungsband  zum  Handbuch 
vollendet;  der  letzte  Artikel  in  derselben  ist  „Zingiber"  mit  zwei  hübschen 
auf  die  Verfälschung  des  gepulverten  Ingwer  bezüglichen  mikroskopischen 
Abbildungen.  Dann  folgt  noch  als  An^mg:  „Ezcerptom  Pharmacopoeae 
Germanicae,  editionis  alterae",  welches  die  gegenüber  der  ersten  Auseabe 
eingetretenen  Veränderungen  in  den  Vorschriften  zur  Darstellung  von  Medi- 
cLDstoffen  und  Galenischen  Arzneien  aufzählt,  und  zum  Schluss  ein  ausfuhr- 
liches, sehr  sorgfältig  gearbeitetes  Eegister  zum  Ergänzungsbande. 

Es  erscheint  unnöthig,  noch  etwas  zur  Eznpfehlung  des  Werkes  ru 
sagen;  wie  das  Handbuch  selbst,  wird  auch  der  Ergänzungsband  bereits  in 
den  Händen  von  Tausenden  von  Apothekern  sein  und  seines  Amtes  als  zu- 
verlässigster Freund  und  Bathgeber  in  allen  Fragen  der  pharmaoeutischen 
Praxis  getreulich  warten. 

Dresden.  G,  HoflnanM. 


Commentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica. Nebst  üebersetzung  des  Textes  iL  s.  w.  Von  0. 
Schlickum,  Apotheker.  2.  Lieferung.  Leipzig  1883.  Emst 
Günther'B  Verlag. 

Der  ersten  Lieferung  des  recht  empfehlenswerthen  und  im  Januarheft 
des  Archivs  besprochenen  Werkes  ist  rasch  die  zweite  Lieferung  gefolgt 
Dieselbe  reicht  bis  Hydrargyrum  jodatum  und  ist  mit  Holzschnitten  reichlich 
ausgestattet,  wozu  die  Artikel  Mores,  Folia  und  Herbae  Gelegenheit  geben. 
Die  Abbildungen  selbst  sind  leider  zum  grössten  Theile  höch^  dürftig  aus- 
gefallen. 

Dresden.  O.  Hofinann, 


Vergleichende  Uebersioht  zwischen  der  ersten  und  zwei- 
ten Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica  von  Dr.  B. 
Hirsch.     Berlin  1883.     K.  v.  Decker's  Verlag. 

Nichts  ist  im  Stande,  zu  einer  so  genauen  EenntnisB  und  Beherrschung 
eines  Stoffes  zu  führen,  als  seine  genaue  unter  feststehenden  Gesichtspunkten 
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dnrchgefahrte  Veoreleichnng  mit  Aehnlichem.  Datiren  dooh  die  bedeutend- 
sten Fortschritte  der  Anatomie ,  der  Sprachenknnde  von  dem  Augenblicke, 
wo  sich  ihnen  die  vergleichende  Anatomie ,  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft zugesellt  hat 

Diesen  Weg  zum  Yerständniss  und  zur  gründlichen  Eenntniss  auch  der 
Pharmacopoen  benutzt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Hirsch 's,  welcher  die 
erste  denfftige  Zusammenstellung  zunächst  für  seinen  Privatgebrauch  damals 
schuf,  als  die  Pharmacopoea  Borussica  VI  der  fünften  Auflage  nachfolgte. 
Inzwischen  ist  nicht  nur  jene ,  sondern  noch  manche  andere  tüchtige  Arbeit 
des  genannten  Autors  im  Druck  erschienen  und  dem  heute  vorliegenden 
Werke  kommt  schon  die  feste  Zuversicht  entgegen,  in  ihm  eine  schätzens- 
werthe  und  werthvolle  Bereicherung  unserer  neuesten  Pbarmacopoelitteratur 
za  empfangen.  Diese  Erwartung  wird  nicht  getäuscht ,  denn  diese  sich  be- 
scheiden so  nennende  vergleichende  üebersicht  ist  in  Wirklichkeit  viel  mehr, 
Qämlich  ein  kritischer  Gommentar  zur  neuen  Pharmacopoe  mit  besonderer 
Hervorhebung  alles  Dessen,  was  eine  Aenderung  erfahren  hat. 

Schon  der  erste  Blick  in  das  Buch  zeigt  nicht  nur  das  Bestreben,  son- 
dern die  Heisterschaft  des  Verfassers,  den  behandelten  Gegenstand  auch 
iosseriich,  typographisch  in  einer  Gestalt  vorzuführen,  welche  das  Studium, 
wie  die  häufige  practische  Benutzung  ^eich  sehr  erleichtert 

Die  einzelnen  Kapitel  sind  nämlich  nicht  etwa  in  einen  übersetzt  wie- 
dergebenden, weiterhin  beschreibenden,  erklärenden  und  kritischen  Ab- 
sdmitt  getheilt,  sondern  durchweg  als  fortlaufendes  Ganzes  behandelt,  dabei 
aber  die  Aogaben  und  Torderungen  der  Pharmacopoe  in  Cursivschrift,  die 
eigenen  Beiträge  des  Verfassers  in  Antiqua  gedeckt  und  die  wichtigsten 
Piikte  darin  noch  besonders  durch  Fettschrift  hervorgehoben.  Hierdurch 
liest  sich  das  Ganze  sehr  leicht  und  bequem  und  alles  Wesentliche  springt 
sofort  in  die  Augen. 

Damit  dieses  bezüglich  der  galenischen  Präparate  noch  in  besonderem 
^»lade  der  Fall  sei,  so  sind  hier  im  Falle  der  Nichtübereinstimmung  stets 
■üe  Vorschriften  der  alten  und  neuen  Pharmacopoe  unmittelbar  nebeneinan- 
der gedruckt.  Grosseren  Gruppen  derselben  gehen  allgomeine  und  bei  aller 
Pricision  und  Knappheit  im  Ausdruck  erschöpfende  Besprechungen  voraus, 
so  bei  den  Tincturen,  Extracten,  Syrupen.  Nicht  nur  bei  den  Extracten, 
sondern  auch  bei  den  meisten  Chemiealien,  deren  Darstellung  für  das  phar- 
maceutische  Laboratorium  heute  überhaupt  noch  in  Betracht  kommt  und 
dann  naher  erläutert  wird,  finden  sich  Notizen  über  die  Ausbeute.  Die 
Cbaiakteristik  der  Droguen  und  Vegetabilien  hat  überall,  wo  es  wünschens- 
verth  erschien,  Zusätze  und  Erweiterungen  erfahren ,  und  nicht  nur  hat  auf 
allen  Gebieten,  besonders  auch  auf  dem  der  Prüfungen  das  Warum  eine 
gründliche  Beantwortung  erhalten,  sondern  auch  dem  Bedauern,  dass  man- 
ches in  der  neuen  Pharmacopoe  so  und  nicht  anders  ausgefallen  ist,  wird 
onverhohlen  Ausdruck  verliehen-  von  der  Wahl  der  ungeeigneten  lateinischen 
Sprache  bis  zur  Verbannung  des  von  der  Grossindustrie  in  vortrefilicher 
Qnahtit  gelieferten  Vaselins  zu  Gunsten  einer  misslungenen  Nachahmung, 
fiem  Titel  der  chemischen  Verbindungen  sind  die  Formeln  in  alter  und 
neuer  Schreibweise  nebst  ganzen  und  aufgelösten  AequivalentzaMen  bei- 
gednckt,  den  Abschnitten  über  Reagentien  und  volumetrische  Lösungen 
allgemeine  Erläuterungen  und  Bemerkungen  vorausgeschickt  Auch  auf  die 
^üudnuJdosentabelle  erstreckt  sich  die  Vergleichung ,  da  auch  hier  die  An- 
gaben beider  Pharmacopoeausgaben  neben  einander  gestellt  sind.  Tabellen 
der  Tenena,  Separanda,  der  vor  lichtzutritt  zu  schützenden  Mittel,  derjenigen, 
welche  nicht  über  ein  Jahr  lang  aufbewahrt,  nicht  vorräthig  gehalten  wer- 
den sollen,  sowie  eine  Zusammenstellung  der  neu  aufgenommenen  Mittel 
■«cMiessen  sich  an,  worauf  sich  ein  Verzeichniss  solcher  anreiht,  welche 
erheUichme,  für  den  Geschäftsbetrieb  bedeutsamere  Veränderungen  erfahren 
haben. 
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Es  folgen  nun  Tabellen  über  die  specifischen  G^wiohte  bei  yeTSchiedeneo 
Temperaturen,  über  Löslichkeitsyerhältnisse ,  sowie  zwei  fär  bestimmte 
Zwecke  des  Aufsuchens  besonders  geeigoete  Zusammenstellungen  der  Syno- 
nyme, Merauf  die  preussische  Series.  Die  Formeln  und  Wertae  der  für  die 
Benutzung  der  Pharmacopoe  wichtigen  Chemiealien  in  tabellanscher  Form 
angeordnei  und  in  beiden  Schreibweisen  wiedergegeben  nebst  Angabe  der 
procentischen  Zusammensetzung  nehmen  die  letzten  40  von  den  500  Seiten 
des,  wie  aus  vorstehenden  Notizen  zur  Genüge  hervorgehen  dürfte,  reichhal- 
tigen und  vielseitig  anregenden  Buches  ein,  dessen  Verfasser  es  so  gut  Ter- 
steht,  sich  auch  heute  noch  der  Pharmacie  nützlich  zu  machen. 

Heidelberg,  im  Februar  1883.  Dr.  Vtdpius. 


Ausführliches  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie. 
Bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Schmidt,  Professor  der  Chemie  und 
Phannacie  an  der  Universität  Halle.  Zweiter  Band.  Ozganische 
Chemie.  Dritte  Abtheilung.  Braunschweig.  Druck  und  Verlag 
von  Friedr.  Vieweg  und  Sohn  1882. 

Mit  der  vorliegenden  Lieferung  —  der  dritten  Abtheilung  des  zweiten 
Bandes  —  hat  das  vorzügliche  Schmidt'sche  Lehrbuch  der  pharm.  Chemie, 
welches  wir  schon  mehrmals  ausführlicher  besprochen  haben,  seinen  Ab^ 
schluss  gefunden.  Die  dritte  Abtheilung  umfasst  die  ätherischen  Oele,  die 
Camphorarten,  die  Harze  und  harzhaltigen  Pflanzensäffce,  die  Gerbstoffe,  Flecli- 
tensäuren,  Pyridin-  und  Chinolinbasen.  Dann  geht  der  Verfasser  zu  dem- 
jen^n  Theile  der  organischen  Chemie  über,  welcher  für  den  Pharmacenten 
vielleicht  der  wichtigste  imd  interessanteste  ist,  zu  den  Pflanzenbasen  oder 
Alkaloiden,  denen  ca.  anderthalbhundert  Seiten  gewidmet  sind,  wobei  der 
Nachweis  der  Alkaloide  in  toxikologischen  Fällen  gebührend  berücksich- 
tigt ist 

Es  folgen  die  Bitterstoffe,  die  Glykoside,  die  Pflanzen-  und  Thierfarb- 
Stoffe,  sodann  das  interessante  Kapitel  der  Eiweissstoffe,  welches  unter 
anderen  durch  den  Nachweis  von  Blut  im  Harn,  die  Erkennung  der  Blut- 
flecken und  durch  eine  abgekürzte  Milchanalyse  mit  verschiedenen  Tabellen 
sich  auszeichnet.  Die  Leiioarten,  Gallenbestandtheile  und  Humussubstanzeo 
bilden  den  Schluss  des  Werkes,  welches  den  Erwartungen,  welche  an  seio 
Erscheinen  geknüpft  wurden,  völlig  entsprochen  hat 

G e  s  ek  e.  Dr.  Carl  Jehn, 


Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie.  Von  Dr.  Hugo 
Schwanert,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Greifswald. 
In  drei  Bänden.  Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  in 
Braunschweig.    1883. 

Wir  hatten  schon  früher  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  (Archiv 
216,  76)  des  vorliegenden  Werkes,  von  dem  jetzt  der  zweite  Band  die  Presse 
verlassen  hat,  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  dass  unter  der  nicht  unbe- 
deutenden Fachlitteratur,  welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen  ist,  Schwa- 
nert's  Lehrbuch  wahrlich  nicht  die  letzte  Stelle  einnimmt  Dieses  günstige 
TJrÜieil  bleibt  auch  nach  der  Durchsicht  des  zweiten  Bandes  bestehen.    Letz- 
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terer  behandelt  die  electropositiyen  Elemente,  die  Metalle,  soweit  sie  fär  die 
Phumacie  von  Wichtigkeit  sind. 

Schwanert  theilt  sämmtliche  Metalle  in  die  bekannten  4  Gruppen:  Alkali- 
metalle, Erdalkalimetalle,  Erdmetalle,  Metalle;  letztere  femer  in  die  Magne- 
sinmgruppe,  Bleigruppe,  Silbergmppe ,  Wismnthgmppe ,  Zinngruppe,  Eisen- 
grappe,  ^rom^mppe  und  Goldemppe  und  giebt  bei  jeder  Gruppe  kurz  und 
exact  die  gemeinsamen  Eigenscnaften  der  Gruppenglieder  an.  Als  pharma- 
ceatisch  wichtig  finden  eingehende  Behandlung  Kalium,  Natrium,  Lithium, 
Ammonium,  Barium,  Strontium,  Calcium,  Muminium,  Magnesium,  Zink, 
Cadmium,  Blei,  Thallinm,  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  Wismuth,  Zinn,  Eisen, 
Mangan,  Chrom,  Gold  und  Platin. 

Bei  jedem  Metalle  wird  zunächst  das  natürliche  Vorkommen  desselben 
besprochen,  seine  Gewinnung  klargelegt  und  seine  Geschichte  ausführlich 
b^umdeli  Dann  werden  die  einzdnen  Verbindungen  und  chemisch -phm:- 
maoeutischen  Präparate  abgehandelt,  die  zweckentsprechendsten  DarsteUungs- 
methoden  werden  angegeben  und  es  wird  den  Prüfungen  auf  Beinheit,  sowie 
überhaupt  dem  anal^rtisohen  Theile,  eventuell  auch  nach  der  forensisch -che- 
mischen Bichtung  die  grösste  Sor^£alt  geschenkt.  Bei  der  Auswahl  der  ana- 
lytischen Methoden  ist,  soweit  wir  uns  durch  Stichproben  überzeugt  haben, 
stets  darauf  gesehen,  solche  zu  geben,  die  sichere  Resultate  bei  —  wenn 
möglich  —  relativ  nicht  schwieriger  Ausführbarkeit  darbieten. 

Bei  den  vom  Verfasser  gleichfalls  herangezogenen  galenischen  Präpara- 
ten hat  er  sich  noch  an  die  erste  Auflage  der  Pharmacopoe  angelehnt,  was 
sehr  gut  hätte  vermieden  werden  können,  da  doch  spätestens  oei  der  Cor- 
rector  des  Werkes  die  neue  Pharmacopoe' in  seinem  ]^itze  sein  konnte. 

Oeseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Beiträge    zur    gerichtlichen   Chemie   von    &.  Dragendorff. 
St  Petersburg  bei  E.  Wienecke.     1882. 

Der  berühmte  Verfasser  fasst  hier  in  einem  Bändchen  seine  in  der  Phar- 
oacexttischen  Zeitschrift  für  Kussland  bereits  veröffentlichten  Untersuchun- 
ren  zusammen,  über  Eäulniss  und  Leichenalkaloide ,  über  die  Alkaloido  der 
Qnehracho-  und  Pereirarinde,  sowie  das  Gelsemin  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  Strychnosalkaloiden,  über  Solaninvergiftung  und  über  Vergiftung  mit 
Anemonol,  Anemonin,  Cardol  und  deren  Beziehungen  zur  Cantharidmver- 
giftimg.  Da  die  einzelnen  Arbeiten  seiner  Zeit  bereits  im  Monatsberichte 
des  Archivs  berücksichtigt  sind,  so  genüge  für  die  Interessenten  der  Hin- 
weis auf  vorliegende  Sammlung  der  Untersuchungen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Leitfaden  für  die  qualitative  chemische  Analyse  anorga- 
nischer Körper  von  Dr.  G.  Stadeler,  weil.  ProfesBor  der 
Chemie  an  der  Universität  und  am  eidgenössischen  Polytechnicam 
in  Zürich.  Achte  Auflage  neu  durchgesehen  und  ergänzt  von 
Dr.  Hermann  Eolbe,  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
Leipzig.    Zürich,  Verlag  von  Orell,  Füssli  &  Co.  1882. 

Wenn  ein  chemisches  Werk  die  achte  Aufläge  erlebt,  so  ist  schon  da- 
durch bewiesen,  dass  es  seinen  Platz  glänzend  ausgefüllt  hat  Dies  gilt  im 
vollen  Maasse  von  dem  burzen  Kolbe-Städeler'schen  Leitfaden,  der  in  durch- 
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ans  übersichtlicher  nnd  practischer  Weise  in  die  qnal.  Analyse  anorga- 
nischer Körper  einführt.  Verfasser  behandelt  zunächst  die  Yorprüfmig 
und  zwar: 

1)  Prüfung  im  Glasrohr,  2)  Löthrohrprobej  dann  werden  3  verschiedene 
Methoden  der  Auflösung  resp.  Aufschliessung  besprochen  für  1)  Schwere 
Metalle  und  deren  Schwefelverbindungen ,  2)  Oxyde,  Salze  und  alluilische 
Schwefelmetalle  und  3)  Silikate.  Die  Untersuchung  der  Lösungen  wird  dann 
getrennt  in  die  Untersuchung  auf  Basen  und  auf  Säuren;  die  ersteren  wer- 
den in  6  Gruppen  getheilt  nach  ihrem  Verhalten  gegen  1)  Salzsäure,  2)  Schwe- 
felwasserstoff, 3)  Ammoniak  mit  Salmiak,  4)  Schwefelammonium  und  5)  koh- 
lensaures Ammon,  während  als  6.  Gruppe  diejenigen  Basen  übrigbleiben 
(Mg,  E,  Na,  NH^) ,  die  nach  der  Behandlung  der  Lösungen  mit  obigen  Bea- 
gentien  noch  darin  enthalten  sein  köimen. 

Die  Trennung  der  einzelnen  Gruppenglieder  ist  sehr  klar  und  ezact  aus- 
geführt, so  dass  jeder  sich  zurechtfinden  muss.  Dasselbe  gilt  von  der  Un- 
tersuchung auf  die  Säuren. 

Nicht  unerwähnt  möge  die  äusserst  gediegene  Ausstattung  des  Werk- 
chens  bleiben,  dessen  schweres,  festes  Papier  der  nicht  immer  subtilen 
Behandlung  in  den  Laboratorien  zu  trotzen  vermag. 

G e s e ke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Die  chemische  Kraftquelle  im  lebenden  Protoplasma. 
Theoretisch  begründet  und  experimentell  nachgewiesen  von  Os- 
car Loew  und  Thomas  Bokorny  in  München.  In  Commission 
bei  Jos.  Ant.  Mnsterlin.     München  1882. 

Obiges  Werk  ist  zugleich  die  zweite  Auflage  von  „  Die  chemische  Ursache 
des  Lebens",  und  wurde  diese  Titeländerung  gewählt,  um  den  Inhalt  des  Bu- 
ches schärfer  zu  präcisiren,  bezüglich  dessen  wir  einfach  verweisen  wollen 
auf  die  sehr  eingehende  Besprechung,^  welche  der  ersten  Auflage  zu  Tlieil 
wurde  und  die  auch  jetzt  zur  Orientirung  vöUig  ausreicht. 

Die  Verfasser  halten  ausdrücklich  daran  fest,  dass  nur  der  organisirtp. 
wässerige  Eiweissstoff  unter  dem  Ausdruck  Protoplasma  zu  verstehen  ist 
und  daä  alle  anderen  darin  vorkommenden  Stoffe  lediglich  als  Beimengun- 
gen von  grösserer  oder  geringerer  Bedeutung  betrachtet  werden  müssen. 

G  e  8  e  k  e.  Dr.  Carl  Jehn, 


1)  Archiv  1882.  220,  159. 


Halle  a.  S.,  Bnohdnickerei  des  "Walacntumai. 


AßCfflV  DER  PHARMACIE. 


21.  Band,    4.  Heft. 


A.    Originalmittheilungeii. 


litthellnngen  aus  dem  pharmaeeatlschen  Institute  und 
Laborat4>rlnni  fOr  angewandte  Chemie  der  ünlyersltSt 

Erlangen. 

Von  A.  Hilger. 

I.    Ueber  Minjak -Lagam. 

Von  Georg  Haussner. 

Wenn  wir  die  Balsame  der  Gattung  Dipterocarpus,  die  aus  den 
Tropen  zu  uns  gelangen  und  in  der  Medicin  vielbch  Anwendung 
finden,  in  ihrem  physikalischen  Verhalten  mit  einander  vergleichen, 
so  scheinen  dieselben  übereinstimmend  zu  sein,  mit  Ausnahme  ganz 
geringer  Farbenunterschiede,  die  jedoch  meistens  durch  das  längere 
i^ler  kürzere  Stehen  an  der  Luft  bedingt  sind,  oder  von  mechanischen 
Verunreinigungen  herrühren. 

Ebenso  ändert  sich  auch  mit  der  Zeit  der  Zustand  in  Beziehimg 
auf  die  Consistenz:  Alter  Balsam  ist  dick  und  zähflüssig,  frisch  gewon- 
nen dagegen  fliesst  derselbe  leicht  und  klar  aus  den  Geissen. 

Wird  jedoch  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  bis  jetzt 
Viekannt  gewordenen  Vertreter  dieser  Balsame  Rücksicht  genommen, 
M)  zeigen  sich  Verschiedenl^ten. 

Von  der  Gattung  Dipterocarpus  ist  bis  jetzt  nur  ein  Balsam 
näher  bekannt,  es  ist  dies  der  sogenannte  Gurgun-  oder  Gurjun- 
Balsanu 

Der  Cruijunbalsam  wird  zuerst  (1811)  von  Franklin  als  eines 
•ier  Erzeugnisse  von  Ava  erwähnt  Ebenso  finden  sich  kurze  Noti- 
zen über  ihn  aus  dem  Jahre  1813  von  Ainslie.  ^     Sein  botanischer 


1)  Catalogae  des  produits  des  coloniees  fran^aises;  Exposition  üniver- 
^vUe  1878. 

Knh,  a.  FhanD.    XXI.  3ds.  4.  Hft.  1 6 


242  G.  Baussner,  Minjak-Lagam. 

Ursprung  wurde  zuerst  bekannt  gemacht  durch  Boxbar gh,  der  auch 
die  Methode  beschrieb,  nach  welcher  derselbe  zu  gewinnen  ist. 
üeber  die  medicinischen  Eigenschaften  des  Onijun- Balsams  ertheilte 
O'Shaugnessy  Au&chluss,  der  dieselben  als  vollständig  analog  denen 
des  Copaivabalsam  erkannte  und  dessen  Beobachtungen  durch  viele 
Practiker  bestätigt  wurden. 

C.  Werner^  hat  die  dem  Copaivabalsam  verwandte,  balsam- 
artige Flüssigkeit  untersucht,  welche  in  England  „Woodöl^,  in  Indien 
und  China  „  Gurjim- Balsam  *^  genannt  wird.  Das  Woodöl  kommt 
von  Calcutta  aus  in  den  Handel,  woselbst  es  aus  verschiedenen 
Dipterocarpus- Arten,  hauptsächlich  aber  aus  Dipterocarpus  laevis 
gewonnen  wird. 

Wemer's  Balsam  besass  eine  rothbraune  Farbe  mit  grünem  Re- 
flex: er  war  schwerer  wie  Wasser  und  darin  unlöslich,  löste  sich 
jedoch  mit  Leichtigkeit  in  Benzol,  Alkohol,  Aether  und  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Die  Lösimgen  zeigten  dieselben  Fluoresoenzerscheinungen  wie 
der  Balsam  selbst  und  hinterliessen  beim  Verdampfen  einen  spröden, 
häutigen  Bückstand.  Durch  Destillation  mit  Wasser  erhielt  Werner 
etwa  15  7o  eines  ätherischen  Oeles  von  der  Zusammensetzung  C'®H^^ 
welches  mit  dem  ätherischen  Oel  des  Copaivabalsam  isomer  ist.  Das 
spec.  Gew.  derselben  war  0,9044  bei  15^  C,  sein  Siedepunkt  lag 
bei  255^  und  das  Drehungsvermögen  betrug  — 10^  des  Mitscher- 
lich'schen  Apparates.  Das  vom  ätherischen  Oel  befreite  HJarz  gab 
an  heisse  EaUlauge  eine,  auch  in  Anunoniak  lösliche,  der  Sylvin- 
sänre  analog  sich  verhaltende  Harzsäure  ab,  die  Gnrjunsäure  ge- 
nannt wird. 

Die  Säure  kiystallisirt  aus  Alkohol  in  farblosen,  durchachtigen^ 
krümlichen  Massen,  deren  Schmelzpunkt  bei  220^  ^^gt,  erstarrt  bei 
180^  krystallinisch  imd  destillirt  bei  260^  unter  Verlust  ihres  Kiy- 
stallisationsvermögens.  Die  Salze,  die  durch  Fällen  mit  Metallsalzen 
entstanden,  waren  denen  der  Sylvinsäure  sehr  aViTilmb  Das  Baryum-. 
Calcium-  und  Silbersalz  war  amorph,  nur  das  Ealiumsalz  krystaUi- 
sirte  aus  Alkohol  in  Blättchen  und  war  sehr  hygroskopisch.  Die 
Analyse  der  Säure,  sowie  die  des  Silber-,  Baiynm-,  Calcium-  und 
Ealiumsalzes  führten  zu  der  Formel:  CH^^Of     Man  erhält  sonach 


1)  Chem.  Centralbl.  1863,  202. 
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die  Formel  der  Same,  wean  maa  zu  der  des  ätherischen  Oeles 
Ozalsiore  addirt 

Flückiger^  untersuchte  ein  indifferentes  krystallinisches  Harz, 
das  er  aus  dem  vom  ätherischen  Oel  befreiten  Gurjun- Balsam  erhielt 
Es  gelang  ihm,  gute  ferblose  und  durchsichtige  Krystalle  durdi 
Kiystallisiren  aus  warmem  Ldgroin  bei  Winterkälte  zu  erhalten ;  und 
zwar  waren  die  Krystalle  blos  in  Folge  der  Abkühlung  der  Lösung 
in  Ligroin  zu  bekommen.  Beim  Yerdunsten  des  Ligroins  oder  aus 
anderen  Lösungsmitteln  schied  sich  das  Harz  nicht  in  krystallinischer 
Fonn  ab.  Dieses  von  FlücMger  rein  dargestellte  Gurjunharz  schmolz 
bei  126^,  wahrend  Wemer's  Gurjunsäure  erst  bei  220^  schmilzt 
Die  beim  Erkalten  nach  dem  Schmelzen  amorphe  Masse  krystalli- 
sirte  wieder  bei  der  BerOhrung  mit  Alkohol,  worin  das  Harz  nicht 
leichter  lösüch  war,  als  in  Ligroin.  Aus  offener  Platinschale  konn- 
ten kleinere  Mengen  ohne  Yerkohlung  unter  Entwicklung  eines  Harz- 
geruches verflüchtigt  werden. 

Während  Wemer's  Gurjunsäure  schwach,  aber  bestimmt  sauer 
reagirte,  war  dies  bei  Flückiger's  Gurjunharz  durchaus  nicht  der 
Fall;  es  war  voUkommen  indifferent  und  liess  sich  in  keiner  Weise 
mit  Basen  yerbinden.  Seine  gesättigte  Ligroinlösung  bewirkte  keine 
Ablenkung  der  Polarisationsebene.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
l56te  es  sich  mit  rothgelber  Farbe  und  war  durch  Wasser  wieder 
tous  fällbar;  bei  der  trockenen  Destillation  des  krystalHsirten  Har? 
zes  ging  ein  saures,  nicht  unangenehm  riechendes  Oel  über,  das  auf 
Zosatz  Ton  Eisenchlorid  nicht  verändert  wurde.  Yon  schmelzendem 
Kali  wurde  Flückiger's  Guijunharz  nicht  im  Mindesten  angegriffen, 
auch  lieferte  es  weder  eine  Acetylverbindung  noch  ein  Nitroderivat 
in  byataUinischer  Form. 

Flückiger  giebt  seinem  Harz,  das  vor  der  Yerbrennung  durch 
wiederholte  Kiystallisation  rein  dargestellt  und  bei  100^  getrocknet 
wurde,  die  Formel  C"H*«0«. 

Wie  aus  den  Resultaten,  zu  denen  Werner  und  Flückiger  bei 
der  Untersuchung  des  Gurjun -Balsams  gelangten,  ersichtlich,  hat  es 
den  Anschein,  als  ob  alle  Balsame  dieser  Gattung  mehr  oder  minder  von 
einander  verschieden  seien.  Es  scheint,  dass  dieselben  je  nach  der  Spe- 
des,  je  nach  dem  Alter  der  Bäume,  welche  sie  liefern,  oder  vielleicht 
auch  aus  andern  Ursachen  nicht  immer  die   nämlichen  Bestandtheile 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1878,  59. 
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enthalten,  sondern  dass  sie  jedenMls  Gemische  in  sehr  veränderlichen 
Gewichtsverhältnissen  von  ätherischem  Oel,  krystallisirbaren  and 
amorphen  Harzsauren  und  theilweise  auch  indifferenten  Harzen  sind. 

Nach  dieser  allgemeinen  üebersicht  über  die  bis  jetzt  vorlie- 
gende chemische  Eenntniss  der  Balsame  von  Dipterocarpus  theile  ich 
in  Nachstehendem  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  eines 
Baisames  mit,  der  unter  dem  Namen  Minjak-Lagam- Balsam  vorlag. 

Herr  Dr.  de  Yrij,  dessen  Güte  ich  das  Untersuchungsmaterial 
verdanke,  theilte  Nachstehendes  über  diesen  Balsam  mit: 

„Lagamöl  oder  -Balsam  wurde  im  Jahre  1854  von  einem  Hand- 
lungshause in  Rotterdam  aus  Fadang  in  Sumatra  eingeführt  und  nur 
zur  Untersuchung  übergeben.  Der  Balsam  hat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  Copaivabalsam.  Mit  Wasser  destillirt,  liefert  er  eine  beträcht- 
liche Menge  linksdrehendes  ätherisches  OeL  Dieses  Oel  ist  fast 
farblos  und  kocht  bei  245 »  bis  252^0.  Dieser  Kochpunkt  bleibt 
ziemlich  constant  und  erhöht  sich  erst  am  Ende  der  Destillation 
bis  290» 

Das  durch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  soviel  wie  mög- 
lich vom  ätherischen  Oel  befreite  Harz  ist  rechtsdrehend  und  liefert 
durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  eine  unkrystallisirbare,  stark  bitr 
ter  schmeckende,  harzähnliche  Substanz.  Die  Stammpfianze  dieses 
Balsams  ist  mir  unbekannt.  Es  scheint  aber,  dass  unter  dem  Na- 
men von  Minjak-Lagam  verschiedene  Producte  vorkommen,  denn 
die  Beschreibung  von  P.  J.  Mai  er,  4.  März  1852^  stinunt  nicht 
mit  den  Eigenschaften  des  von  mir  untersuchten  Balsams.^ 

So  weit  Herr  Dr.  de  Vrij. 

Der  Balsam,  der  mir  vorlag,  war  von  bernsteingelber  Farbe, 
etwas  dickflüssig  und  hatte  äusserüch  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
Copaivabalsam.  Er  besass  wie  dieser  einen  eigenthümlichen  gewürz- 
liaften  Geruch  und  einen  bitterlich  scharfen,  lange  auf  der  Zunge 
haftenden  Geschmack.  In  Alkohol,  Aether  und  Benzol  war  er  leicht 
löslich;  auch  mit  Chloroform  und  SchwefelkohlenstofT  gab  er  voll- 
kommen klare  Lösungen. 

Wie  in  der  Regel  bei  den  Balsamen,  so  Hessen  sich  auch  an 
ihm  Fluorescenzerscheinungen  beobachten:  bei  reflectirtem  Lichte 
schien  er  schmutzig  grün  gefärbt  zu  sein^  bei  auffallendem  Lichte 
dagegen  war  er  vollkommen  durchsichtig  und  von  gelblicher  Farbe. 


1)  Naturkiuidifc  tydschrift  van  Ked.  In  die.     Peel  III.    1852.     bladz  487. 
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Wie  der  Balsam  selbst,  so  besassen  auch  seine  Lösungen  in  den 
verschiedensten  Lösungsmitteln  stärkere  oder  geringere  Fluorescenz. 
Conoentrirte  Schwefelsaure  wirkte  rasch  auf  den  Balsam  ein,  mischte 
sich  damit  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  imd  färbte  sich 
bnon  bis  purpurroth  und  schliesslich  schwarz. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Balsams  musste  es  die  erste  Ar- 
beit sein,  das  ätherische  Oel  vollständig  abzuscheiden. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Balsam  der  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  wiederholt  unterworfen  bis  nur  noch  geringe  Spuren 
ätherischen  Oels  übergingen  und  das  im  Destillationskolben  enthaltene 
Harz  nach  dem  Erkalten  vollständig  erstarrte. 

Zur  Probe  behandelte  ich  auch  eine  kleine  Menge  Balsam  nach 
dem  Yer&hren  von  Strauss/  welches  dieser  zur  Gewinnung  des 
ätherisdien  Oels  aus  Copaivabalsam  anwandte. 

Strauss  erhitzte  zu  diesem  Zwecke  den  Balsam  mit  verdünnter 
Ealüauge  bis  zum  Kochen,  wodurch  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  das  ätherische  Oel  abschied,  welches  er  diurch  einen 
Heber  von  der  unterstehenden,  alkalischen  Lösung  der  Harze  trennte. 
Ich  gelangte  jedoch  zur  üeberzeugung,  dass  diese  Art  der  Abschei- 
dung des  ätherischen  Oels  der  Trennung  durch  Destillation  mit  Was- 
serdämpfen  nicht  vorzuziehen  sei,  da  man  auf  diese  Weise,  nämlich 
l)ei  der  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gegenüber  der  Methode  des 
Anskochens  mit  Kalilauge,  vollständig  sicher  ist,  alles  ätherische  Oel 
abgeschieden  zu  haben,  und  dass  dies  vollständig  geschehe,  muss 
im  Interesse  des  Arbeitenden  liegen,  da  ein  Gehalt  an  ätherischem 
<  lel  bei  der  Untersuchung  des  Harzes  störend  wirken  und  als  Feh- 
lerquelle dienen  könnte.  Auch  ist  das  Arbeiten  mit  Wasserdämpfen 
ein  viel  reinlicheres  und  nicht  zeitraubenderes,  als  das  Arbeiten 
nach  dem  Strauss'schen  Yer&hren. 

« 

Aetherisches  Oel. 

So  unterzog  ich  denn  den  ganzen  Vorrath  an  Minjak- Lagam- 
Balsam,  der  mir  zur  VerfügUDg  stand,  der  Destillation  mit  Wasser- 
dampfen. Es  deetillirte  mit  dem  Wasser  eine  emulsionsartige  Flüs- 
sigkeit über,  die  ich  mit  dem  ScKeidetrichter  vom  Wasser  trennte 
und  längere  Zeit  stehen  liess.  Das  ätherische  Oel  schied  sich  bald 
als  klare  Schicht  über  dem  Wasser  ab  und  konnte  vermittelst  eines 


1)  Ann.  (ier  Chemie  u.  Pharm,  LXXIl,  150. 
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Hebers  davon  getrennt  werden.  Den  emulsionsartigen  R&ckstand 
unterwarf  ich  wiederum  der  Destillation  und  erhielt  so  noch  eine 
neue  Menge  Oels.  Die  Ausbeute  betrug  ca.  Vs  ^^^  angewendeten 
Balsams.  Das  Oel  ist  von  gelber  Farbe  und  noch  stark  wasserhaltig, 
um  es  möglichst  davon  zu  befreien,  bewahrte  ich  es  längere  Zeit 
über  Chlorcaldum  auf  und  unterwarf  es  darauf  cfer  Destillation;  und 
zwar  nahm  ich  diese  zur  Vermeidung  von  Oxydation  im  Kohlen- 
saurestrom  vor.  Zu  diesem  Zwecke  benutzte  ich  einen  Kolben,  des- 
sen Stopfen  doppelt  durchbohrt  war.  Die  eine  Durchbohrung  diente 
zur  Aufiiahme  des  Thermometers,  durch  die  andere  ragte  eine  Glas- 
röhre bis  nahe  zum  Niveau  des  Oels  herab.  Die  Glasröhre  war 
mit  einem  Kohlensäureentwicklungs- Apparat  verbunden,  vermittelst 
dessen  ich  bei  der  Destillation  einen  starken  Strom  von  Kohlensäure 
in  den  Kolben  leitete.  Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  alles  äthe- 
rische Oel  bei  einer  Temperatur  von  249  —  251^  überzudestilliren, 
während  die  Temperatur  ohne  Anwendung  von  Kohlensäure  bis  265^ 
stieg,  viel  ätherisches  Oel  durch  Zersetzung  verloren  ging  und  das 
Destillat  viel  weniger  klar  war.  Das  so  durch  wiederholte  Destilla- 
tion im  Kohlensäurestrom  gewonnene  imd  durch  öfteres  Schütteln  mit 
Chlorcalcium  entwässerte  Oel  war  vollständig  klar  imd  iarblos  und 
hatte  einen  nicht  unangenehmen  aromatischen  Geruch  und  brennen- 
den Geschmack.  Doch  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  es  bei  län- 
gerem Stehen  durch  Oxydation  mehr  tmd  mehr  eine  gelbe  Earbe 
annahm.  Diese  Oxydation  suchte  ich  jedoch  möglichst  dadurch  zu 
henmien,  dass  ich  das  Oel  nur  in  vollständig  gefQllten  und  gut  vei^ 
schlossenen  Gefässen  aufbewahrte.  Uebrigens  tmterwarf  ich  die 
Menge  des  Oels,  die  ich  zu  meinen  Untersuchungen  benutzte,  immer 
vorher  erst  der  Destillation  im  Kohlensäurestrom  und  konnte  so  sidier 
sein ,  nur  ganz  reines  und  unoxydirtes  Oel  zu  verwenden.  Das  spec 
Gew.  dieses  Oels  betrug  0,923  bei  15*  C.  (Die  spec.  Q«w.  des 
ätherischen  Oeles  von  Guijun-Balsam  sind  0,944  nach  Werner,  0,931 
nach  O'Shaughnessy,  0,928  nach  de  Yrij,  0,947  nach  Flückiger.) 

Das  ätherische  Oel  lenkt  die  Folarisationsebene  nach  links  ab 
und  zwar  um  9,9*.  (Diese  Bestimmung  geschah  mittelst  eines 
grossen  Pokristrobometers  von  Wild  aus  der  Werkstätte  von  Pfister 
in  Zürich.) 

Die  Elementaranalyse  des,  wie  vorhin  erwähnt,  immer  kurz 
vor  der  Operation  frisch  destillirten  ätherischen  Oels  ergab  folgende 
Besultate : 
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Substanz  CO«  H«0 

I.     0,1765  0,5613  0,189 

n.     0,339  1,0755  0,3566. 

In  Procenten: 
C  H 

I.         86,71  11,81 

n.         86,51  11,68. 

Die  Zahlen  zeigten  mir,  dass  das  ätherische  Oel  nicht  vollstän- 
dig wasserfrei  war.  Ich  fand,  dass  dasselbe  noch  2  ®/o  Wasser 
gebunden  hielt,  imd  zwar  so  fest,  dass  es  mir  durchaus  nicht  gelang, 
dasselbe  vollkommen  wasserfrei  herzustellen. 

Auf  wasserfreies  ätherisches  Oel  berechnet  ^  ergaben  sich  aus 
den  Verbrennungen  folgende  Zahlen: 

C  H 

I.         88,4  12,1 

n.         88,2  11,9. 

Berechnet  C»H« 
C  88,2 

H 11,8 

10Ö,Ö. 

Ghmz  ähnliche  Resultate  erhielt  Strauss^  bei  der  Untersuchung 
des  ätherischen  Oels  eines  Copaivabalsams ;  auch  ihm  war  es  nicht 
gelungen,  das  Oel  wasseifrei  zu  erhalten,  es  enthielt  ebenfalls  2% 
davon.    Die  Resultate  seiner  Verbrennungen  sind  in  Procenten: 

C  H 

I.         86,2  12,0 

H         86,1  12,2 

m.         86,3  12,8. 

Auf  wasseifreies  ätherisches  Oel  berechnet  ergiebt  sich: 

C  H 

I.         87,9  12,0 

n.         87,7  12,2 

m.         88,1  1 1,8. 

Behufe  Aufstellung  der  Molecuhurformel  des  ätherischen  Oels 
bestimmte  ich  die  Dampfdichte  desselben. 

Anfang«  ftlhrte  ioh  dieselbe  nach  der  Methode  von  Hofmann 
mit  Anwendung  von  Diphenylamindampf  aus,  welche  Versuche  jedoch 


1)  Ann,  d,  Chem.  u.  Pharm.  LXXII,  152, 
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nicht  zur  Befriedigung  ausfielen,  da  die  Vergasung  des  hochsieden- 
den Oeles  nicht  rasch  vor  sich  geht,  veranlasst  durch  die  räch  erfol- 
gende Abkühlung  des  Dampfes  im  Umhüllungsrohre  des  Apparates, 
abgesehen  von  anderer  Unannehmlichkeit,  die  die  Anwendung  des 
Diphenylamins  mit  sich  bringt. 

Ich    führte    daher   die    Dampfdichte -Bestimmung   nach   Viktor 
Meyer's  Methode  im  Diphenylamindampf  aus. 

Die  Dampfdichte -Bestimmung  ergab: 

Angewandte  Substanz  =      0,0538  g. 

Barometerstand  =  735,5  mm. 

Temperatur  =    19,5<'  C. 

Höhe  der  Quecksilbersäule  =    66,5  mm. 

Vergasungstemperatur  =*  290<»  C. 

Gewicht  der  ausgeflossenen 

Menge  Quecksilbers  =  235,8  g. 

Tension  des  Quecksilberdampfes  =  198,7  mm. 

Ist  nun: 
G  =  Gewicht  der  Substanz. 
B  =  Barometerstand. 
H  ==  Höhe  der  Quecksilbersäule, 
t'  =  Temperatur  des  Dampfes. 
t    =  Temperatur  der  Luft. 
p  =*  Gewicht  des  ausgeflossenen  Quecksilbers. 
<f  ==  Tension  des  Quecksilberdampfes 


so  «rgiebt  sich: 
D  = 


760  (1  +  0,00366  .  t'>  G 
^~^  H 


0,001293  .  j-g-g-Q-  .  (^^___._- -- ._^^  ,r 

D== 760  (1  +  0,00366  .  290)  0,0538        

0,001293  .  '^^^^-  .  L ^735,5 J 66,5 — r 

13,59  \l  +  0,00018  .  290   1  +  0,00018  .  19,5    ^^'^' 

• §4,2865 

0,0224348  (699,011  -  66^33  — 198,7) 
84,^65 

"~  9,7363 

D  =  8,7. 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  berechnet  sich  aus  obigen  Daten 
zu  8,7.  Die  fOr  die  Formel  C^m^^  berechnete  Dampfdichte  be- 
trägt 4,7,  fOr  C«oH"  das  Doppelte  also  9,4.  Wir  haben  daher  aUen 
Grund  anzunehmen,  dass  die  Moleculaxformel  des  ätherischen  Oels, 
dessen  gefundene  Dampfdichte  ziemlich  nahe  bei  der  berechneten 
liegt,  zu  C*®H3'  anzunehmen  ist 

Das  ätherische  Oel  des  Minjak -Lagam- Balsams  hat  somit  die 
gleiche  Zusammensetzung  wie  dae  des  Gurjun-  und  Copaivabaleams. 
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Flückiger'  theilt  mit,  dass  weitaus  der  grCsste  Theil  des 
ätherischen  Oeles  vom  Gurjunbalsam  bei  255  —  256®  übergehe,  fer- 
ner nach  von  Dr.  Kohlrausch  ausgefOhrten  Dämpfdichtbestimmungen 
dieses   Oeles  die  Dampfdichte  zu  6,86  und  7,11  gefunden  wurde. 

Einiw-irkung   von  Salzsäure  auf   das   ätherische  OeL 

Nachdem  ich  nunmehr  die  Zusammensetzung  des  Oels  erkannt 
hatte,  unterwarf  ich  es  der  Einwirkung  von  trockenem  Salzsäuregas; 
und   z^war  ging. ich  dabei  folgendermaassen  zu  Werke: 

Ich  brachte  ca.  10  g.  des  Oels  zu  gleichen  Theilen  in  zwei 
ziemlidi  grosse  ü- förmig  gebogene  Glasröhren  und  verband  beide 
duTt3h  durchbohrte  und  mit  gebogenen  Glasröhren  versehene  Stopfen 
miteinander  und  mit  einem  öasentwicklungskolben  nebst  Trocken- 
apparat. Die  Verbindung  der  beiden  Röhren  war  derart  hergestellt, 
dass  das  aus  dem  ersten  Rohre  entweichende  Salzsäuregas,  nachdem 
es  die  erste  Portion  des  ätherischen  Oels  durchdrungen  hatte,  auch 
durch  das  zweite  Rohr  und  somit  auch  durch  den  andern  Theil  des 
r>els  streichen  musste.  Beide  ü- förmig  gebogene  Röhren  standen 
hei  der  Operation  zur  Hälfte  in  einer  Kältemischung.  Nach  länge- 
rem Einleiten  von  Salzsäuregas  nahm  das  Oel  eine  immer  dunklere 
Farbe  an,  bis  es  schliesslich  ganz  dunkelviolett  erschien.  Bei  noch 
längerer  Einwirkung  von  Salzsäuregas  wurde  es  immer  dickflüssiger, 
bis  es  zuletzt  Syrupconsistenz  annahm.  Jetzt  konnte  man  auch  an 
den  Olas'wänden  der  Röhren  einige  KrystaUchen  wahrnehmen.  Doch 
musste  ich ,  um  bis  zu  diesem  Punkte  zu  gelangen ,  das  Einleiten 
^inen  ganzen  Tag  lang  fortsetzen.  Nach  längerem  Stehen  in  einer 
Kältemischung  erschien  das  Oel  ganz  dickflüssig  und  war  vollständig 
mit  Krystallen  durchsetzt.  Nunmehr  brachte  ich  zur  Trennung  des 
imzersetzten  Oels  von  den  Krystallen  die  Masse,  die  starke  Salz- 
-äuredämpfe  ausstiess,  auf  Fütrirpapier.  Das  von  demselben  aufge- 
i^yQene  Oel  gewann  ich  wieder  durch  Auskochen  des  Papiers  mit 
Alkohol  und  nachherigem  Verdampfen  des  Lösungsmittels. 

Dasselbe  wurde  wiederum  solange  der  Einwirkung  von  Salzsäiu-e- 
sas  unterworfen,  bis  es  Synipconsistenz  angenommen  hatte,  darauf 
von  den  ausgeschiedenen  Krystallen  getrennt  imd  wieder  mit  Salz- 
saure  behandelt     Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  alles  angewandte 


1)  Pharmacognosie.    21.  Aufl.   1888. 
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ätherische  Oel   bis  auf  einen  ganz  minimalen  Best  in  die  Salzsäure 
Verbindung  überzuführen. 

Die  Erystalle,  die  ich  bei  dem  beschriebenen  Yerfahren  erhalten 
hatte,  wurden  durch  Fiessen  zwischen  filtrirpapier  voU^tändig  tob 
dem  noch  anhaftenden  ätherischen  Oel  befreit  Darauf  wurden  sie 
wiederholt  aus  Alkohol  umkrystallisirt  und  bildeten  in  reiner  Foim 
lange,  glänzend  weisse  Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  114®  C.  lag. 
Sie  sind  ausser  in  Alkohol  auch  löslich  in  Aether,  Benzol  und  Schwe- 
felkohlenstoff. Aus  einer  heissen  alkoholischen  Lösung  scheiden  sie 
sich  beim  Erkalten  in  kleinen  Erystallchen  aus,  die  zu  einer  filzigen 
Masse  vereinigt  sind.  Aus  verdünnten  Lösungen,  und  wenn  man 
die  Lösung  längere  Zeit  sich  selbst  überlässt,  schiessen  sie  in  Na- 
deln an,  die  eine  Länge  bis  zu  3  Cm.  besitzen  und  von  glänzender 
weisser  Farbe  sind. 

Die  Chlorbestimmungen  aus  dieser  Verbindung,  die  ich  durch 
Verbrennen  der  Substanz  mit  Aetzkalk,  Lösen  in  Salpetersäure  und 
Fällen   mit  salpetersaurem  Silber  ausführte,    ergaben   folgende  Ke- 

sultate: 

angew.  Substanz  gef.  Chlorsilber  Gl  in  Proc. 

L       0,0341                  0,0466  33,75 

n.       0,026                    0,0352  33,46. 

Eine  Verbrennimg  mit  chromsaurem  Blei  gab  folgende  Zalilen: 
Substanz  ^  CO* 0,2384  ==  C  57,2  % 
0,1135      ■"  H«0  0,095    -H    9,2%- 

Die  Resultate  der  Chlorbestimmung  und  der  Verbrennung  las- 
sen eine  Formel  zu:  C"®H**4HC1;  für  diese  Formel  ergiebt  sich: 

Berechnet:  C  «p  57,41,  H  =  8,62,  Cl  =  33,97 
gefunden :  C  «■  57,2,  H  «  9,2,  Cl  =  33,75. 

Es  scheint  also,  dass  ein  Molecül  des  ätherischen  Oels  von  der 
Zusammensetzung  C*®H**,  entsprechend  dieser  Zusammensetzimg 
für  je  eine  Gruppe  C*H^  je  ein  Molecül  Salzsäure  aufilimmt 

Um  das  Verhalten  des  ätherischen  Oels  zu  Salpetersäure  zu 
prüfen,  Hess  ich  eine  solche  von  hohem  spec.  Gew.  auf  dasselbe 
einwirken.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  war  kerne  Beaction  w 
beobachten.  Auf  dem  Wasserbad  dagegen  trat  bald  heftige  Einwir- 
kung ein;  das  Oel  wurde  mit  prasselndem  Geräusch  unter  Entwick- 
lung starker  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  zersetzt.  Bei  länger 
fortgesetzter  Einwirkung  und  wiederholtem  Zusatz  von  Salpetersaure 
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Idste  sich  das  gebildete   Froduct  in  derselben  und  eB   blieb  nach 

dem  Abdampfen  der  Säure  unter  mehrmaligem  Zusatz  von  Wasser 

eine  harte   sprOde  Masse  zurück.     Diese  extrahirte  ich  mit  Wasser, 

wobei  der  grösste  Theil  derselben  mit  braunrother  Farbe  in  Lösung 

ging.     Ich  behandelte  dieselbe  wiederholt  mit  Aether,  welcher,  wie 

an  der  fUrbung    desselben   erkannt  werden   konnte,    viel  aufnahm. 

Nach  dem  Trennen  der  ätherischen  Schicht  vom  Wasser  und  dem 

Verdunsten    des  Aethers  bHeb    eine    dunkelbraune,   leicht   flüssige 

Masse  zurück,  aus  welcher  sich  bei  längerem  Stehen  unter  der  Lufb- 

pumpe  feine,  weisse  Kryställchen  abschieden.     Die  Menge  derselben 

war  jedoch  zu  gering,  als  dass  ich   sie  einer  nähern  Untersuchung 

hätte  unterziehen  können. 

Die  weiteren  Versuche,  Einwirkung  von  Chlor,  Brom  oder  Jod 
auf  das  ätherische  Oel  waren  erfolglos.  —  Wogen  Mangels  an  Mate- 
rial mnsste  ein  weiteres  Studium  des  ätherischen  Oels  aufgegeben 
werden. 

Der  Destillationsrückstand  des  Balsams: 

Das  Harz. 

Das  nach  dem  AbdestiUiren  des  ätherischen  Oels  im  Kolben 
zurückgebliebene  Harz  war  hart,  von  gelber  Farbe  und  vollständig 
geruchlos.  In  Alkohol  und  Aether  war  es  lösHch.  In  der  Kalte 
Idcht  zerreibbar,  wurde  es  schon  bei  gelinder  Wärme  weich  imd 
f  üssig.  Die  ganze  Menge  des  Harzes  erhitzte  ich  zum  Zweck  der 
Verseif  ung  mit  verdünnter  Kalilauge  imd  wiederholte  diese  Opera- 
tion so  oft,  als  auf  Zusatz  von  Säuren  zur  alkalischen  Lösung  noch 
Ausscheidung  erfolgte. 

Das  Harz  vertheilt  sich  beim  Verseifen  gleichmässig  im  Lösungs- 
mittel und  nimmt  eine  dunklere  Farbe  an:  Die  Kalilauge  wird  mil- 
chig und  trübe.  Nachdem  sich  das  ungelöste  Harz  möglichst  voll- 
ständig am  Boden  des  Gtefässes  wieder  angesammelt  hatte  und  die 
überstellende  Flüssigkeit  klar  geworden  war,  flltrirte  ich  diese,  indem 
ich  es  sorgMtigst  zu  vermeiden  suchte,  dass  etwas  von  dem  noch 
imm^r  in  der  Flüssigkeit  fein  vertheilten  Harztheilchen  ins  Filtrat 
hereinkam.  Das  Filtrat  versetzte  ich  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
im  üeberschuss,  wobei  sich  dicke,  schmutzig  graue  Flocken  abschie- 
den. Durch  Abgiessen  der  überstehenden  Flüssigkeit  und  wieder- 
holtes Auswaschen  durch  Decantiren  reinigte  ich  dieselben  von  der 
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überschüssigen  Schwefelsäure.  Um  die  jedenfells  hier  vorliegende 
Harzsäiire  möglichst  rein  zu  erhalten,  verseifte  ich  dasselbe  zu  wie- 
derholten Malen  mit  Kalilauge  und  föUte  mit  Schwefelsaure,  komite 
aber  keine  merkliche  Veränderung  der  schmutzig  grauen  Farbe  wahr- 
nehmen. Durch  diesen  Misserfolg  gelangte  ich  zur  Ueberzeugung, 
dass  es  nicht  möglich  war,  auf  diesem  Wege,  nämlich  durch  Versei- 
fen mit  wässriger  Kalilauge,  die  Säure  in  etwas  reinerer  Form  zu 
erhalten.  Ich  verwandte  daher  von  jetzt  an  zum  Verseifen  alkoho- 
lische Kalilauge.  Beim  Zusatz  von  Säure  nach  dem  erstmaligen 
Behandeln  mit  alkoholischer  Kalilauge  war  die  sich  abscheidende 
Masse  schon  weniger  dunkel  geförbt.  Ich  filtrirte  von  derselben  ab 
imd  versetzte  die  saure  Flüssigkeit  mit  viel  Wasser,  wobei  sich  die 
Säure  mit  gelber  Farbe  abschied.  Lange  wollte  es  mir  nicht  gelin- 
gen, dieselben  in  noch  reinerer  Form  zu  erhalten,  doch  nach  tage- 
lang fortgesetztem  Verseifen  und  wieder  FäUen,  bekam  ich  sie  end- 
Hch  als  weisse,  mit  einem  geringen  Stich  ins  Gelbliche  behaftete 
Flocken,  die  auf  der  Flüssigkeit  schwammen,  sich  aber  nach  mehr- 
tägigem Stehen  zu  Boden  setzten.  Nach  vorsichtigem  Abgiessen  der 
überstehenden  Flüssigkeit  und  öfterem  Decantiren  mit  Wasser  brachte 
ich  sie  zum  Trocknen  auf  poröse  Thonplatten.  Beim  Trocknen  ver- 
lor sie  ihre  weisse  Farbe  immer  mehr  imd  war  zuletzt  ganz  braun- 
gelb gefärbt  Trotz  aller  angewandten  Mühe  und  Sorgfalt  gelang  es 
mir  nicht,  die  Säure  im  trocknen  Zustande  ferblos  zu  erhalten; 
ebensowenig  konnte  ich  dieselbe  in  krystallinischer  Form  bekommen. 
Die  Ausbeute  an  reiner  Säure  war  sehr  gering;  sie  betrug  nicht 
einmal  den  zehnten  Theü  der  nach  dem  erstmaligen  Verseifen  aus- 
gefällten Menge.  Da .  die  Säure  für  eine  Elementaranalyse  nicht 
geeignet  war,  da  sie  ja  beim  Trocknen  eine  Veränderung  erlitten 
hatte,  so  musste  ich  mich,  um  ihre  Zusammensetzung  kennen  zu 
lernen,  mit  der  Darstellung  und  Analyse  von  Salzen  derselben  begnü- 
gen. Ich  stellte  mir  zu  diesem  Behufe  mit  kohlensaurem  Kali  das 
Kalisalz  der  Säure  dar  und  aus  diesem  andere  Salze:  Das  Baryum- 
salz  durch  Fällen  mit  essigsaurem  Baryt,  das  Kupfersalz  durch  lal- 
len mit  essigsaurem  Kupfer,  das  Zinksalz  durch  FäUen  mit  essig- 
saurem Zink,  das  Bleisalz  mit  essigsaurem  Blei  und  das  Silbersalz 
mit  essigsaurem  Silber;  letzteres  erlitt  aber  schon  beim  Filtriren 
eine  Zersetzung,  so  dass  ich  es  bei  der  Bestimmung  der  Salze  ausser 
Acht  lassen  musste.  Alle  Salze  waren  wie  dje  Säure  amorph  und 
fielen  als  flockige,  fein  vertheüte  Masse  aus.     Das  Kupfexsalz,  bei 
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60*  getrocknet,  diente  zunächst  zur  Yerbrennung;   es  ergaben  sich 
dabei  folgende  Zahlen: 

Substanz  _  CO»  .  0,1481  =  C  39,63  % 
0,1019     ""  H»0.  0,0595  =  H    6,4    - 

Die  Bestimmung  des  Kupfers  in  der  Yerbindung  ergaben: 

Kupfer  =  30,27  »/o- 
Diese  Zahlen  stimmen  fQr  die  Formel  C'H**O^Cu. 

Berechnet:  Gefunden: 

C     «=  40,52  C     «=  39,63 

H     =-    5,8  H     «    6,4 

0     =  23,15  0     «=  23 

Cu  =  30,53  Cu  «  30,27 

100,00. 

Die  übrigen  Salze  hatten  sich,  wie  die  Analyse  derselben  erken- 
nen Hess,  während  des  Trocknens  mehr  oder  weniger  zersetzt. 

Die  quantitativen  Bestimmungen  lieferten  folgende  Zahlen: 
Berechnet:  Gefunden: 

•  Pb     58,9  ö/o  Pb     57,13  "/o 

Zn     31,1  -  Zn     28,75  - 

Ba     48,7  -  Ba     46,27  - 

Das  nach  dem  Verseifen  mit  verdünnter  Kalilauge  zurückblei- 
bende Harz  wurde  jetzt  im  weiteren  (Jang  der  Untersuchung  der 
ßnvirkung  von  schmelzendem  Kali  unterworfen. 

In  eine  geraumige  Süberschale  wurde  festes  Kalihydrat  gebracht, 
mit  einigen  Tropfen  Wasser  angefeuchtet  und  darauf  geschmolzen. 
Als  die  ganze  Masse  des  Kalis  gleichmässig  geschmolzen  und  die 
Temperatur  der  Schmelze  schon  ziemlich  hoch  gestiegen  war,  wurde 
'las  Harz  portionenweise  zugegeben.  Anfangs  schwimmt  dasselbe 
als  zähe,  klebrige  Masse  obenauf,  doch  bald  beginnt  beim  Umrühren 
mit  einem  Silberspatel  die  ganze  Masse  zu  schäumen  und  aroma- 
tische durchdringend  riechende  Dampfe  auszustossen.  Ich  liess  das 
Kali  auf  die  ganze  Masse  des  Harzes  so  lange  einwirken,  als  das 
Schäumen  andauerte. 

Sobald  die  Schmelze  ruhig  floss,  unterbrach  ich  den  Process 
nnd  gces  den  ganzen  Inhalt  der  Silberschale  auf  eiserne  Platten  aus. 
Nach  dem  Erkalten  und  Erstarren  der  ganzen  Masse  wurde  dieselbe 
in  Wasser  gelöst  und  von  dem  unzersetzten  Harz ,   das  sich  auf  der 
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Schmelze  als  schwarze  zerreibUche   Masse  angesammelt  hatte,  ab- 
filtrirt. 

Das  Filtrat  wiurde  darauf  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwe- 
felsaure  versetzt,    bei    welcher  Operation    ein    süsslich    wideiücher 
facesartiger  Geruch  auftrat,  der  an  den  Geruch  erinnerte,   der  beim 
Schmelzen  von  Protemsubstanzen  mit  Eali   und  nachhehgem  Satti- 
gen mit  Säure  wahrzunehmen  ist.     Nach  mehrtägigem  Stehen  ver- 
schwand dieser  widerliche  Geruch  wieder  und  machte  einem  mehr 
buttersäureartigen  Platz.     Ich  filtrirte  nim  vom  schwefelsauren  Kali, 
das  sich  ziemlich  reichlich  ausgeschieden  hatte,  ab  und   schüttelte 
das  schwach  gelbgefarbte  Fütrat  wiederholt  mit  Aether.     Nach  dem 
Trennen  des  Aethers  von  der  unterstehenden  Flüssigkeit   und  dem 
Verdunsten  desselben  wurde   die  zurückbleibende  Masse   der  Destil- 
lation   mit  überhitztem   Wasserdampf  unterworfen.     Es   destQlirten 
dabei  flüchtige  Fettsäuren  über,   die  sich  als  ölige  Tropfen  auf  dem 
destülirten  Wasser    ansammelten.      Nachdem    die    letzte   Spur  der 
Fettsäure  übergegangen  war,   unterbrach  idi  den  Process  und  ver- 
setzte  die    im  Destillationskolben  zurückgebliebene    Flüssigkeit  mit 
basisch   essigsaurem  Blei.     Es  entstand   ein  voluminöser,  gelblicher 
Niederschlag.     Nach  dem  Zersetzen  desselben  durch  Schwefelwasser- 
stofT  und  Abfiltriren  vom  Schwefelblei   wurde  das  Filtrat  verdampft. 
Nach  wiederholtem  Losen   des  Rückstandes  in  Wasser,   IIQlen  mit 
Blei  imd  Yerdampfen  des  vom  Schwefelblei  abfiltrirten  Filtrats  büe- 
ben   schliesslich  in  der  Schale   ölige  Tropfen  von  saurer  Reaction 
zurück,    deren   wässrige  Lösung  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine 
tiefdunkel  violette  Färbung  annahm.     So  war  denn  meine  Yermu- 
thung,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Ealiumhydroxyd  auf  das  Han 
nicht  nur  flüchtige  Fettsäuren,  sondern  auch  Phenole,  phenolahn- 
liche  Körper,  oder  aromatische  Säuren  entstehen,  bestätigt.     Leider 
war  die  mir  zur  Verfügung  stehende  Menge  des  Körpers  so  gering, 
dass  es  nicht  möglich  war,  auf  die  nähere  Untersuchung  desselben 
einzugehen. 

Die  Fettsäuren,  deren  Menge  eine  beträchtliche  war,  konnte  ich 
einer  nähern  Untersuchung  unterziehen.  Zu  diesem  Zwecke  stellte 
ich  mir  durch  Behandeln  derselben  mit  kohlensaurem  Baryt  ihre 
Barytsalze  her,  die  ich  durch  vorsichtiges  Verdampfen  ihrer  Lösun- 
gen zu  trennen  suchta  Zuerst  schied  sich  auf  der  concentrirteo 
Lösung  eine  Haut  ab,  die  ich  vorsichtig  von  der  unterstehenden 
Flüssigkeit  trennte  und  für  sich  imtersuchte.      Ich  brachte   sie  in 
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einen  Pktintiegel  und  trocknete  bei  ca.  50^  bis  zum  constanten 
Gewicht  Darauf  verbiannte  ich  den  organischen  Theil  der  Yerbin- 
dimg  über  der  Lampe,  befeuchtete  mit  verdünnter  Schwefelsaure  und 
wog  nach  dem  Yerdampfen  derselben  den  gebildeten  schwefelsauren 
Baryt 

Durch  diese  Bestimmung  war  Buttersäure  nachgewiesen: 
Angew.  Menge  des  Ba- Salzes  »  0,023 
Gefundenes  BaSO*  —  0,017 

=  43,434  %  Ba 

Buttersaurer  Baryt  verlangt: 

44,05  «/o  Ba. 
Ausser  Buttersaure   waren  noch  Ameisensäure  und  Essigsäiu*e 
vorbanden.    Jene  wurde  mit  salpetersaurem  QuecksUberoxydul  nach- 
geinesen,  diese  durch  Erhitzen  mit  arseniger  Säure. 

Beim  Vergleiche  der  Resultate,  zu  denen  ich  bei  der  Unter- 
SQchmig  des  Minjak -Lagambalsams  gelangte,  mit  denen,  die  durch 
die  Untersuchungen  von  Guijun-  imd  Copaivabalsam  gewonnen  wur- 
den, findet  man  mannig&che  üebereinstimmung  und  Analogien. 

1.  Betrachtet  man  das  ätherische  Od,  das  der  Balsam  liefert,  so 
eigiebt  sich,  dass  es  von  ganz  gleicher  Zusammensetzung  ist,  wie 
das  von  Werner  (s.  oben)  aus  dem  Woodöl  (Guijunbalsam)  gewon- 
nene. Es  besitzt  einen  dem  Siedepunkt  des  Minjak -Lagambalsams 
ganz  nahe  liegenden  Siedepunkt,  das  Drehungsvermögen  ist  bei  bei- 
den das  gleiche,  und  bei  beiden  gelangt  man  bei  der  Analyse  zu 
einem  der  Formel  C^H^  polymeren  Kohlenwasserstoff,  dem  der 
DiunpfäiG{Lte  nach  der  Ausdruck  C'^H^'  zukommt,  welche  Zusam- 
mensetzung übrigens  auch  das  Gopaivaöl  besitzt  Beide  ätherischen 
Oele  scheinen  Wasser  nicht  nur  als  mechanische  Beimengung,  son- 
dern in  festerer  Bindung  zu  besitzen,  da  es  nicht  leicht  möglich 
ist,  dieselben  vollständig  wasserfrei  zu  erhalten. 

2.  Vom  Ouijunbalsam  unterscheidet  sich  der  Minjak -Lagambalsam 
also  nur  durch  die  Harzsäure.  Während  Wemer's  Säure  von  kry- 
stallimacber  Structur  war,  konnte  ich  aus  meinem  Balsam  nur  eine 
äore  gewinnen,  die  nicht  die  mindeste  Anlage  zur  Erystallisation 
erk^men  Hess  und  deren  Studium  nur  durch  die  Herstellung  der 
entsprechenden  Salze  möglich  war.  Wemer's  Säure  ist  viel  höher 
oonstitoirt  und  lässt  sich  leicht  auf  das  ätherische  Oel  zurückfüh- 
ren, während  dies  bei  der  Säure  aus  dem  Minjak -Lagambalsam 
nicht  gelingt. 
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3.  üeber  die  Producte  aus  dem  Harze  durch  schmelzendes  Kali  lie- 
gen, wenigstens  für  Harze  aus  der  Gattung  Dipterocarpus  und  Copai- 
fera,  keine  näheren  Angaben  vor.  Doch  lässt  sich  aus  der  sonstigen 
Uebereinstimmung  der  Balsame  mit  einander  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  auch  diese,  wie  der  Minjak  -  Lagambalsam  neben  flüchtigen 
Fettsauren  Säuren  der  aromatischen  Reihe  liefern  dürften. 

Der  sogenannte  Minjak- Lagambalsam  muss  daher  nach  vorlie- 
genden Resultaten  jedenfalls  auf  denselben  Ursprung  zurückgeführt 
werden,  der  uns  von  dem  Gurjunbalsam  bekannt  ist 


Ueber  Aoetum  pyrolignosum  rectiflcatom. 

Von   G.  Vulpius. 

Obgleich  nach  ganz  allgemeiner  Ansicht  die  Wirksamkeit  des 
Acetum  pyrolignosum  rectificatum  in  erster  Linie  nicht  auf  seine 
Essigsaure,  sondern  auf  seinen  Gehalt  an  Epyreuma  zurückzuführen 
ist,  so  lässt  doch  die  Pharmacopoe  nur  auf  den  Gehalt  an  ersterer 
Säure,  nicht  aber  auf  eine  bestimmte  Empyreumamenge  prüfen,  indem 
sie  einen  Minimalgehalt  von  6  Procent  Essigsäure  vorschreibt  und 
im  üebrigen  sich  mit  einem  brenzlich  sauren  Gerüche  begnügt  Der 
Gehalt  an  Essigsäure  ist  aber  aus  einer  Reihe  von  Gründen  kein 
Maassstab  für  die  Menge  der  vorhandenen  empyreumatischen  Stoffe 
und  in  Wirklichkeit  kommen  denn  auch  im  Handel  als  Acetum 
pyrolignosum  rectificatum  Flüssigkeiten  vor,  welche  wohl^  auch  im 
Essigsäuregehalte ,  aber  noch  viel  mehr  in  ihren  übrigen  Eigenschaften 
von  einander  abweichen  und  zwar  letzteres  oft  gerade  dann,  wenn 
der  Gehalt  an  Essigsäure  in  zwei  miteinander  verglichenen  Präparaten 
derselbe  ist.  Die  Selbstbereitung  des  Acetum  pjnrolignosum  rectifi- 
catum gehört  nicht  zu  den  angenehmen  Arbeiten,  sie  ergiebt  aber 
ein  Präparat,  welches  von  dem  käuflichen  sehr  bedeutend  abweicht 
und  schon  am  Gerüche  von  letzterem  leicht  zu  imterscheiden  ist; 
denn  während  beim  eigenen  Destillate  der  empyreumatLsche  Geruch 
denjenigen  der  Essigsäure  vollständig  deckt,  machen  sich  bei  der 
Handelswaare  beide  nebeneinander  bemerklich  oder  es  ist  sogar  der 
Säuregeruch  prävalirend.  Die  Beschreibimg  der  Pharmacopoe  passt 
also  weniger  auf  selbstrectificirten,  als  auf  den  Aoetum  pyrolignosum 
des  Handels. 
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Die  chemische  Orossindustrie  hat  fOr  einen  rectificirten  Holz- 
essig, wie  ihn  die  Pharmacopoe  vorschreibt,  keine  Verwendung,  der- 
selbe müsste  spedell  fOr  den  geringen  Apothekenbedarf  hergestellt 
werden  nnd  da  scheint  denn  bei  seiner  Bereitung  in  recht  verschie- 
dener willkürlicher  Weise  verfahren  zu  werden.  Wenigstens  ver- 
hielten sich  acht  untersuchte  Proben  hinsichtlich  ihres  Empyreuma- 
gehaltes  so  verschieden,  dass  weder  die  Verschiedenheit  des  Boh- 
materiales,  noch  die  Grösse  des  bei  der  Bectification  zurückgebliebenen 
Brachtheils  hierfür  eine  ausreichende  Erklärung  abgeben. 

Zur  Bestimmung  der  Aciditat  wurden  jeweils  10  g.  des  rectifi- 
cirten Holzessigs  mit  100  bis  200  g.  Wasser  verdünnt,  um  eine 
kaum  ge&'bte  und  zur  Beobachtung  der  Farbenreaction  wohl  geeignete 
Flüssigkeit  zu  erhalten,  hierauf  einige  Tropfen  Phenolphtaleinlösung 
zugesetzt  und  dann  mit  Normalkalilösung  bis  zur  eintretenden  Eoth- 
farbung  versetzt.  Zur  relativen  Bestimmung  des  Empyreumagehalts 
wurden  je  10  g.  des  Acetum  pyrolignosum  rectiücatum  mit  400  CO. 
Wasser  verdünnt,  mit  Salzsäure  angesäuert,  und  dann  der  Verbrauch 
Ton  Liquor  Ealii  permanganici  volumetricus  notirt,  welcher  erforder- 
lich war,  bis  die  Permanganatfarbe  eine  Minute  lang  stehen  blieb. 
Selbstverständlich  muss  vor  jedem  neuen  Zusatz  das  Verschwinden 
der  rothen  Farbe  abgewartet  werden.  Die  nachsiehende  tabellarische 
Tebersicht  giebt    die   verbrauchten  Mengen   Normalkali,   sowie  die- 


log. 

verbrauchen 

enthalten  also 

verbrauchen 

die  Flüssigkeit  färbt 
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C.C  Kalinm- 
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procente 
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1 

der  Reihe  nach  hell- 

1 

15,0. 

9,0 

630,0 

gelb,  dnnkelgelb,  hell- 
gelb, bräonhch 

9 

18,8 

11,2 

320,0 

ebenso 

3 

12,2 

7,3 

22,4 

rosa,  blassgelb 

4 

9,2 

.      5,52 

60,0 

hellgelb,  dunklergelb, 
bräunlich 

0 

14,0 

8,4 

21,2 

rosa,  bräunüch 

6 

10,8 

6,48 

23,2 

ebenso 

1^ 

10,2 

6,1 

24,7 

ebenso 
hellgelb,  tief  bern- 

8 

12,0 

7,2 

199,0 

steingelb,  hellgelb, 
oräunlich 

9 

9,2 

5,52 

232,0 

ebenso 
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jenigen  des  Pennanganates  an.     Bei  ersteren  ist  jeweils  der  daraus 
berechnete  Gehalt  an  Essigsanrehydrat  angegeben. 

No.  1  war  roher  Holzessig,  No.  2  ein  von  einer  Droguenhand- 
lung  als  Acetum  pyrolignosum  rectificatum  geliefertes  Präparat 
welches  sich  im  Aussehen  nur  sehr  wenig  von  rohem  Holzessig 
unterschied,  No.  3  und  6  von  Droguengeschaften  bezogene  Proben 
von  blassgelber  Farbe,  No.  4  und  5  anderweitig  erhaltene  Pröbdien 
von  gleichem  Aussehen,  No.  7  eine  selbsthergestellte  blassweiagelbe 
Mischung  von  6  Theilen  Essigsäure,  4  Th.  Acetum  pyrolignosum 
crudum  und  90  Th.  Wasser,  No.  8  ein  selbst  rectificirter  Holzessig 
mit  80  Prooent  und  No.  9  ein  ebensolcher  mit  50  Prooent  Ausbeute. 
Wie  vorauszusehen  war,  zeigte  sich  der  Empyreumagehalt  am  stärksten 
beim  rohen  Holzessig.  No.  2  ist  wahrscheinlich  nichts  Anderes,  als 
ein  zur  Erzielung  einer  etwas  helleren  Farbe  mit  etwa  der  gleichen 
Menge  Wasser  verdünnter  Acetnm  pyiQolignosum  crudum,  welchem 
von  unkundiger  Hand  dann  noch  eine  gehörige  Portion  Essigsaure 
zugesetzt  wurde,  denn  der  Empyreumagehalt  ist  auf  die  Hälfte 
gesunken,  derjenige  an  Essigsaure  aber  gestiegen.  No.  3,  5  und  6 
zeigen  bei  massigen  Schwankungen  im  Essigsäuregehalt  eine  so  auf- 
fidlende  üebereinstimmung  in  der  Empyreumamenge  sowohl  unter- 
einander, als  auch  mit  der  selbsthergestellten  künstlichen  Mischung 
No.  7,  dass  wir  sie  unbedenklich  als  auf  dem  gleichen  Wege  her- 
gestellte Artefacte  ansehen  dürfen,  besonders  wenn  wir  dabei  auch 
noch  die  vollständige  üebereinstimmung  in  der  Art  und  Reihenfolge 
der  Färbungen  in  Betracht  ziehen,  welche  bei  dem  Zusätze  des  Per- 
manganates  auftreten  imd  in  der  letzten  Vertikalreihe  obiger  Tabelle 
aufgefdhrt  sind.  No.  4  nähert  sich  unter  sämmtlichen  gekauften 
Sorten  hinsichtlich  des  Empyreumagehaltes  noch  am  meisten  dem 
selbstrectificirten  Holzessig,  ohne  denselben  jedoch  hierin  auch  nur 
annähernd  zu  erreichen,  denn  letzterer  enthält  davon  mindestens  die 
dreifache  Menge.  Mit  einem  starken  Empyreumagehalte  Hand  in 
Hand  geht  eine  tief  bernsteingelbe,  ins  Bothe  stechende  fbbung,  in 
welche  die  ursprünglich  blassgelbe  beim  Zr&atze  von  Permanganat 
allmählich  übergeht,  um  später  jedoch  aufs  Neue  zu  erscheinen. 

Der  Umstand,  dass  eine  Mehrzahl  der  Proben  von  unter  sieb 
ähnlichem  und  zwar  recht  geringem  Empyreumagehalte  doch  eine 
Essigsäuremenge  enthält,  welche  den  Anforderungen  der  Pharmacopoe 
ziemlich  genau  entspricht  oder  noch  über  dieselben  hinausgeht, 
scheint   ganz   besonders   geeignet,    ein  gewisses  Misstrauen  hervor- 
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zorufen,  denn  nichts  ist  ja  leichter  als  die  Begulirung  dieses  Säure- 
gehaltes. Auch  beim  käuflichen  Bittennandel-  oder  Eirschlorbeer- 
wasser  findet  man  bekanntlich  den  Blausäuregehalt  in  der  Begel 
sdir  genau  richtig,  ohne  dadurch  im  Glauben  an  die  Aechtheit  des 
Destillates  besonders  bestärkt  zu  werden. 

Es  ergiebt  sich  aber  femer  aus  der  Tabelle  noch  ein  auf&dlen- 
der  Unterschied   zwischen  den  beiden  selbstrectificirten  Sorten  und 

m 

zwar  theilweise  in  einem  nicht  erwarteten  Sinne.  Dass  diejenige 
Destillation,  bei  welcher  nur  50  Procent  überdestillirt  wurden,  ein 
an  Essigsäure  ärmeres  Destillat  ergiebt,  als  jene,  bei  der  nur 
20  Procent  Bückstand  in  der  Betorte  bleiben,  entspricht  der  Voraus- 
sicht, dagegen  ist  es  einigermaassen  unerwartet,  dass  im  letzteren 
YbH.  ein  Destillat  gewonnen  wird,  welches  verhältnissmässig  weniger 
reich  an  solchen  Stoffen  ist,  die  auf  Chamäleon  redudrend  wirken. 
Unter  den  empyreumatischen,  d.  h.  Permanganat  redudrenden,  Stoffen 
des  Holzessigs  befinden  sich  also  solche,  welche  vorwiegend  im  AnfiEmge 
der  Bectification  übergehen.  Gewöhnlich  werden  80  Procent  des 
Retorteninhaltes  überdestillirt  und  von  einem  ^solchen  Destillate 
sättigen  10  g.  stets  mehr  als  die  verlangten  10  C.C.  Normalkalilösung 
xmd  sie  entförben  etwa  200  C.  C.  der  pharmacopoeischen  Permanganat- 
lösong.  Da  jedoch  der  rohe  Holzessig  kern  sich  gleichbleibendes 
Product,  sondern  von  wechselnder  Beschaffenheit  ist,  so  würde  man 
dne  bestimmte  Forderung  hinsichtlich  des  Empyreumagehaltes  nicht 
so  hoch  normiren,  jedenfalls  aber  behaupten  dürfen,  dass  ein  Acetum 
pyrolignosum  rectificatum,  von  welchem  10  C.  G.  nicht  mindestens 
100  CG.  PermanganaÜösimg  entfärben,  ungenügend  seL  Damit 
wären  dann  jene  puren  ArtefGu^te,  welche  nur  20  bis  25  G.G.  Per- 
manganat zu  entfärben  vermögen,  ausgeschlossen. 

Es  giebt  jedoch  auch  noch  ein  anderes  Mittel,  um  einen  wirk- 
lichen rectificirten  Holzessig  von  einer  blass  weingelben  Mischung 
ans  rohem  Holzessig,  Essigsäure  und  Wasser  zu  imterscheiden,  ganz 
abgesehen  von  dem  ausgesprochen  und  überwiegend  sauren  Gerüche 
der  letzteren.  Ein  rectifidrter,  in  der  Begel  auch  bei  sorgfaltiger 
Aufbewahrung  wenigstens  blassgelb  getärbter  Holzessig  dunkelt  näm- 
lich im  directen  Sonnenlichte  so  schnell,  dass  man  die  Yeränderung 
der  Eorbe  von  Stunde  zu  Stunde  verfolgen  kann,  einer  mit  rohem 
Holzessig  auf  die  richtige  Farbe  gestellten  verdünnten  Essigsäure 
aber  fehlt  diese  Eigenschaft  und  erst  nach  tagelanger  Belichtimg 
macht  sich  noch  ein  gewisses  geringes  Nachdunkeln  bemerklich. 
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Die  Anforderungen  an  einen  ächten  rectificirten  Holzessig,  wenn 
auf  einen  solchen  überhaupt  Werth  gelegt  wird,  müssten  also  dahin 
nonnirt  werden ,  dass  er  mindestens  6  Prooent  Essigsäure  enthalten, 
wenigstens  sein  zehn&ches  Yolumen  des  Liquor  Ealii  peimanganici 
volumetricus  entfärben  und  in  einer  kleinen  Probe  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  sich  innerhalb  weniger  Stunden  merklich  dunkler 
färben  soU. 


Zur  Kenntniss  der  Agaxioinsaure. 

Von  E.  Jahns  in  Göttingen. 

Nach  den  älteren  Untersuchimgen  über  die  Bestendtheile  des 
Lärchenschwammes  enthalt  der  Pilz  neben  rothem,  bitterschmecken- 
den Harze  einen  weissen,  in  Weingeist  schwerer  löslichen  Körper, 
der  von  den  Autoren  verschieden  benannt  wird.  Trommsdorff^ 
bezeichnet  ihn  als  Pseudowachs,  Martins'  als  Laiicin,  Schoon- 
broodt^  als  Agaricin,  und  später  Fleury^  als  Agaridnaäure.  Ob 
diese  Körper,  im  wesentlichen  wenigstens,  identisch  sind,  wie  aus 
mehreren  Gründen  zu  vermuthen  ist,  bleibt  zweifelhaft,  da  die 
Eigenschaften  verschieden  angegeben  werden  und  keiner  der  Autoren 
die  Resultate  der  früheren  Untersuchungen  berücksichtigt  und  zur 
Yergleichung  herangezogen  hat. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntniss  der  harzigen  Bestand- 
theile  des  Lärchenschwammes  lieferte  die  vor  einigen  Jahren  ver- 
öffentlichte Untersuchung  von  Masing^  welcher  nachwies,  dass  bei 
der  Extraction  mit  9öproc.  Alkohol  ein  Gemenge  von  mindestens 
vier  verschiedenen  Harzen  erhalten  weide.  Zwei  derselben  waren 
weiss,  schwerlöslich  in  Alkohol  und  Hessen  sich  durcli  Digestion  nut 
Chloroform  von  einander  trennen.  Der  in  Alkohol  leichtlösliche,  rothe. 
bitterschmeckende  Antheil  konnte  durch  partielle  fUlung  mit  Wasser 


1)  Berzelins,  Lehrb.  d.  Chemie.    Bd.  7,  443. 

2)  Bnchner's  Report  f.  Pharm.    2.  Reihe  41  (1845),  92. 

3)  Vierteljahresschr.  pr.  Pharm.  13  (1863),  227. 

4)  Jonm.  de  Pharm.    Ser.  4.    T.  11  (1870),  202  und  Repert  dePhann.  31 
(1873)  261. 

0)  Archiv  d.  Pharm.  206  (1875),  111. 
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eben&lls  in  zwei  differente  Bestandtheile  zerlegt  werden.  Masing 
gJaubt  ans  seinen  Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  als 
Laricin,  Agaricin  etc.  bezeichnete  Substanz  kein  einheitUcher  Körper, 
»ondem  ein  Gemenge  seiner  beiden  weissen  Harze  gewesen  sei. 
Dass  jenen  Körpern  zum  Theil  ganz  andere  Eigenschaften  zuge- 
schrieben werden,  als  er  bei  den  seinigen  fand,  bleibt  unerörtert 
Ueber  Fleury's  Agaricinsäure  spricht  er  sich  weniger  bestimmt 
aus,  da  er  durch  Behandlung  des  in  Chloroform  unlöslichen  Har- 
zes mit  Eisessig  ein  Product  erhielt,  welches  nach  Zusammen- 
setzung und  Eigenschaften  muthmaasslich  identisch  mit  dieser 
Säure  war. 

Auch  Masing 's  Arbeit  hat  die  Unklarheiten,  welche  bis  dahin 
über  die  Bestandtheile  des  Lärchenschwammes  herrschten,  nicht 
völhg  zu  beseitigen  vermocht.  Seine  Resultate  stehen  zum  Theil 
im  Widerspruch  mit  denen  der  früheren  Untersuchungen,  ohne  dass 
»?s  ihm  gelungen  ist,  eine  befriedigende  Erklärung  für  diese  DifFe- 
renzen  zu  geben. 

Gegründete  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  erwähnten  Ansicht 
Masing's  bezüglich  des  Laricins  und  Agaricins  waren  die  Veran- 
lassung zu  den  nachfolgend  mitgetheilten  Versuchen,  welche  zugleich 
erae  Revision  der  älteren  Angaben  bezweckten.  Als  wesentlichstes 
Resultat  hat  sich  hierbei  die  Identität  des  Laricins  und  Agaricins 
mit  Fleury's  Agaricinsäure  ergeben.  Denselben  Körper  hat  Ma- 
sing zwar  auch  unter  Händen  gehabt,  aber  in  geringerer  Menge 
und  in  unreinem  Zustande.  In  der  irrthümlichen  Voraussetzung, 
dass  derselbe  in  Wasser  unlöslich  sei,  kochte  er  den  Lärchenschwamm 
vor  der  Extraction  mit  Alkohol  wiederholt  mit  Wasser  aus  und 
beseitigte  damit  den  grössten  Theil  der  in  siedendem  Wasser  lös- 
lichen Agaricinsäure.  Die  Nichtbeachtung  dieses  ümstandes  hatte 
die  erklärliche  Folge,  dass  seine  Ergebnisse  mit  denen  seiner  Vor- 
gänger theilweise  nicht  übereinstimmten. 

Fleury  extrahirte  den  Lärchenschwamm  mit  Aether,  der 
•^7,8  Proa  des  Pilzes  löste.  Auf  welche  Weise  die  18  Proc.  betra- 
gende Agaricinsäure  von  den  Harzen  getrennt  und  wie  sie  gereinigt 
'vtffde,  theilt  er  nicht  mit.  Er  bemerkt  nur,  dass  sich  trotz  viel- 
^er  Versuche  kein  Lösungsmittel  habe  finden  lassen,  welches  eine 
befriedigende  Trennung  ermöglicht  hätte,  Aether  sei  noch  am  geeig- 
netsten gewesen.  Nach  den  Er&hrungen,  die  bei  einigen  Vorver- 
SQcben  gemacht  wurden,  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall     Zweck- 
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massiger  erwies  sich  folgendes  Yerfahren  zur  Darstellung  der  Agari- 
dnsäure. 

Der  zerkleinerte  Lärclienscliwamm  wurde  zweimal  mit  der 
genügenden  Menge  90proc.  Alkohol  durch  mehrstündiges  Erhitzen 
auf  dem  Wasserbade  ausgezogen.  Yon  den  heiss  oolirten  und  filtrir- 
ten  Tincturen  wurde  der  Weingeist  soweit  abdestilürt,  dass  das 
Gewicht  der  rückstandigen  Flüssigkeit  dem  des  angewandten  Pilzes 
ungefähr  gleich  war,  worauf  sich  beim  Erkalten  die  Agaridnsaure, 
gemengt  mit  den  sogen,  weissen  Harzen,  in  undeutlichen  Erystallen 
ausschied.  Das  leicht  lösliche  rothe,  bitterschmeckende  Harz  blieb 
in  Lösung.  Der  Brei  wurde  auf  ein  Colatorium  gebracht  und  mich. 
dem  Ablaufen  des  Flüssigen  scharf  ausgepresst  Der  fein  zerriebene 
Presskuchen  ward  mit  der  mindestens  zehnfachen  Menge  GOproa 
Weingeist  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  sich  die  kömigen 
KrystaUe  der  Agaridnsäure  gelöst  hatten,  dann  die  Flüssigkeit  noch 
heiss  von  den  grösstentheils  ungelöst  gebliebenen  „weissen  Harzen" 
A  und  B  abfiltrirt.  Die  Lösung  wurde  zur  Trockne  verdampft  (oder 
mit  Wasser  gefallt  und  der  abfiltrirte  Niederschlag  völlig  getrocknet) 
und  nun  diese  rohe  Agaricinsaure  so  oft  aus  absdutem  Alkohol 
zuletzt  unter  Beihülfe  von  gereinigter  Thierkohle,  umkrystaUisirt, 
bis  sie  sich  vollkommen  farblos  löste  imd  frei  von  Harzen  war. 
Als  Merkmal  hierfür  konnte  die  Elarlöslichkeit  in  kaltem  wissrigen 
Ammoniak  dienen;  so  lange  sie  noch  Spuren  des  am  schwersten  zn 
beseitigenden  weissen  Harzes  A  enthielt,  war  diese  Lösung  trübe 
oder  opalisirend. 

Obwohl  jetzt  die  Agaricinsaure  ihren  äusseren  Eigenschaften 
und  ihrem  constanten  Schmelzpunkt  nach  rein  zu  sein  schien,  lehrte 
doch  eine  nähere  Prüfung,  dass  sie  noch  eine  amorphe  Substanz  in 
geringer  Menge  enthielt,  auch  kalk-  und  magnesiahaltig  war.  Znr 
Beseitigung  der  imorgamschen  Yerunreinigungen  genügte  ein  zwei- 
maliges Umkrystallisiren  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure.  Die 
Elntfemung  jenes  amorphen  Körpers  gelang  auf  folgende  Weise.  Die 
Agaridnsäure  wurde  in  siedendem  30proc.  Weingeist  gelöst,  dann 
diese  Lösimg  unter  ümschütteln  auf  etwa  50^  erkalten  gelassen. 
Die  Säure  hatte  sieh  jetzt  nahezu  vollständig  in  silberglänzenden 
zarten  Blättchen  abgeschieden,  von  denen  die  Flüssigkeit  zu  trennen 
war,  bevor  sie  weiter  erkaltete.  Es  geschah  dies  am  besten  mittekt 
eines  leinenen  Colatoriums,  da  ein  Filter  sich  bald  verstopfte.  Aus 
dem  Ablaufenden  aetzte   sieb  dann  bei  weiterer  Abkühlung  jene 
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andere  Substanz  in  amorphen  Körnern  und  Flocken  ab.  Die  eben 
beschriebene  Operation  musste  mehrere  Male  wiederholt  werden,  bis 
ein  Präparat  erlangt  wurde,  welches  sich  bei  den  weiteren  Yer- 
suchen  als  einheitlicher  Körper  erwies. 

Die  Ausbeute  an  reiner  Säure  betrug  14 — 16  Proc.  des  Pilzes, 
mit  Hinzurechnung  d^s  unvermeidlichen  Verlustes  dürfte  ihre  Ge- 
sammtmenge  etwa  18  Proc.  betragen.  Wie  aus  der  Darstellungs- 
weise hervorgeht,  findet  sie  sich  im  Lärchenschwamm  in  freiem 
Zustande,  nur  ein  kleiner  Theil  scheint  an  Kalk  und  Magnesia  (als 
saure  Salze)  gebunden  zu  sein. 

Die  Agaricinsäure,  C^®H**0*  +  H*0,  besitzt  im  wesent- 
lichen die  von  Fleury  angegebenen  Eigenschaften.  Sie  krystallisirt 
aas  starkem  Alkohol  in  büschelig  vereinigten  Prismen,  die  aber  meist 
ondeutlich  ausgebildet  sind.  Aus  30proc.  Weingeist  scheidet  sie 
sich,  wenn  bei  50 —  60®  krystaUisirend,  in  zarten  vierseitigen  Blätt- 
dien  ab,  die  einen  prächtigen  Silberglanz  besitzen,  bei  niederer 
Temperatur  in  flachen  Prismen.  Sie  ist  geruch-  und  geschmacklos, 
schmilzt  bei  138  — 139®  (uncorr.),  färbt  sich  dann  gelb  und  ent- 
wickelt stärker  erhitzt  Dämpfe,  die  denen  ähnlich  riechen,  welche 
köhere  Fettsäuren  unter  gleichen  Umständen  ausgeben.  Schliesslich 
verbrennt  sie  ohne  Bückstand.  Bei  15®  erfordert  ein  Theil  der 
Säure  126  Thle.  90  proc.  Alkohol  zur  Lösung.  In  der  Wärme  wird 
ae  von  Alkohol ,  Eisessig  und  Terpenthinöl  leicht  gelöst ,  in  Aether 
ist  sie  weniger  und  in  Chloroform,  Benzol  und  kaltem  Wasser  nur 
spurenweise  löslich.  Wird  die  Säure  mit  Wasser  gekocht,  so  quillt 
sie  zuerst  gallertartig  auf  und  es  entsteht  eine  dickschleimige,  sei- 
feiüeimähnliche  Masse,  dann  löst  sie  sich  zu  einer  klaren,  wie  die 
übrigen  Lösungen  stark  sauer  reagirenden,  etwas  schleimigen  Flüs- 
sigkeit Beim  Erkalten  krystallisirt  die  Agaricinsäure  nahezu  voll- 
ständig in  feinen,  1  Mol.  Erystallwasser  haltenden  Nadeln  wieder 
ans.  Wild  die  heisse  wässrige  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Schwe- 
fe]säiire  oder  einer  anderen  stärkeren  Säure  versetzt  und  gekocht, 
so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  durch  Abscheidung  öliger  Tropfen,  die 
zu  Boden  sinken  und  beim  Erkalten  strahlig  krystallinisch  erstar- 
ren. Die  festgewordene  Substanz  erweist  sich  als  unveränderte 
Agaricinsäure. 

Einen  Theü  ihres  Erystallwassers  enüässt  die  Agaricinsäure  schon 
im  Schwefelsäure -Exsiocator,  bei  100®  im  Luftstrom  getrocknet  wird 
sie  waaserfrei 
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I.     0,9927  aus  Weingeist  krystallisirter  Säure  verloren  bei  100* 

getrocknet  0,055  H*  0  =-  5,54  Proc. 
II.     0,3245  aus  Wasser  krystallisirt  verloren  bei    100®   0,019 
H»0  —  5,85  Proc. 

Gefunden  Berechnet 

L  n.  ftir  C"H»"O«  +  H*0 

H«0  5,54  5,85  5,62  Proc. 

Die  Analyse  der  bei  100^  getrockneten  Säure  gab  folgende 
Eesultate : 

I.  0,3182  Substanz  gaben  0,7403  CO*  und  0,2822  H«0. 
n.  0,3243    -     -   0,755   -   -   0,291   - 
m.  0,4575    -     -   1,0707  -   -   0,4073  - 

Gefunden  Berechnet 

I.  n.  II.  für  C"H«ö0* 

C      63,45  63,49  63,82  63,57  Proc, 

H       9,83  9,93  9,88  9,93     - 

Dieselben  Zahlen  feuid  auch  Fleury,  nämlich  63,44  Proc.  C 
und  9,75  Proc.  H  und  berechnet  aus  ihnen  ^  die  Formel  C**H*^0^ 
welche  64  Proc.  C  und  9,33  Proc.  H  verlangt  Ein  so  niedriger 
Wasserstoffgehalt  war  trotz  tagelangen  Trocknens  nicht  zu  erreichen, 
deshalb  glaube  ich  die  oben  aufgestellte  Formel  für  richtiger  halten 
zu  müssen.  Bei  welcher  Temperatur  die  von  Fleury  analysirte 
Säure  getrocknet  war,  giebt  er  nicht  an.  Sein  Präparat  scheint 
übrigens,  dem  gefundenen  Schmelzpunkt  (143,7®)  nach,  nicht  ganz 
rein  gewesen  zu  sein,  wahrscheinlich  enthielt  es  noch  Spuren  des 
bei  271  —  272®  schmelzenden  indifferenten  Körpers  (vergl.  unten). 

Ueber  100®  hinaus  erhitzt  verliert  die  Agaridnsäure  abermals 
Wasser  unter  theilweiser  Anhydridbildung.  Bei  130®  betragt  der 
Wasserverlust  V«  ^oL,  bei  138  — 139®  schmilzt  dann  die  Säure  ohne 
weiteren  Gewichtsverlust. 

0,3413  lufttrockne  Säure  verloren  beim  Schmelzen  0,0268  fl*0 
-=  7,85  Proc. 

0,533    verloren  0,0445  H^O  =  8,34  Proc. 

Der  für  Ci»H»®0*  +  H»0  berechnete  Verlust  von  Vj^E^O 
beträgt  «=  8,43  Proc. 


1)  Nach  einer  Mittheilung  von  Fried el,  Ber.  ehem.  Ges.  3  (1870),  37. 
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Die  Analyse  der  geschmolzenen  Säure  ergab  65,31  Proc.  C  und 
9,98  Proc.  H  (berechnet  für  Ci«H»«0*—  V2  H*0  :  C  «-  65,52  Proc. 
und  H  —  9,89  Proc.) 

Die  nach  dem  Schmelzen  wieder  erstarrte  Substanz  besass  jetzt 
einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  als  zuvor,  der  sich  aber  bei  verschie- 
denen Versuchen  als  nicht  oonstant  erwies.  Es  ist  dies  ein  Zei- 
chen, dass  man  es  nicht  mehr  mit  einer  einheitlichen  Substanz  zu 
than  hatte,  sondern  dass  ein  Gemenge  von  Säure  und  Anhydrid 
vorlag,  üeber  140®  schreitet  die  Anhydridbüdung  fort,  doch  gelang 
es  nicht,  bei  irgend  einer  höheren  Temperatur  Gewichtsconstanz  zu 
erreichen,  weil  zugleich  Verdampfung  der  Substanz  selbst,  wohl 
nicht  ohne  Zersetzung,  stattfand.  Der  Schmelzpunkt  rückte  dabei 
stetig  herab. 

Die  Agaricinsäure  ist  eine  zweibasische,  dreiatomige  Säure  und 
demnach  homolog  der  Aepfelsäure.  Ihre  neutralen  Alkalisalze  sind 
leicht  löslich  in  Wasser,  die  der  anderen  Metalle  meist  unlös- 
lich und  werden  durch  Fällung  als  amorphe  Niederschläge  erhalten. 
Saure  Salze  scheinen  beim  Fällen  einer  heissen  wässrigen  Lösung 
der  freien  Säure  mit  den  betreffenden  Metallsalzen  zu  entstehen, 
sind  aber  schwierig  rein  zu  erhalten.  Auch  die  sauren  Alkalisalze 
sind  schwerlöslich  in  Wasser.  Leichter  noch  als  die  freie  Säure 
verlieren  die  neutralen  Salze  bei  einer  120^  überschreitenden  Tem- 
f-eratur  1  MoL  Wasser  und  gehen  in  Verbindungen  der  Formel 
C'*H*'0*  .  M*  über,  die  zum  Theil  auch  direct  erhalten  werden, 
wenn  die  heisse  alkoholische  Lösung  der  Säure  mit  den  betreffenden 
Metallsalzen  gefällt  wird 

Das  neutrale  Silbersalz,  C^^H^^O*  .  Ag*,  wird  durch 
I^ung  des  neutralen  agaricinsauren  Ammons  mit  Silbernitrat  als 
gelatinöser  weisser  Niederschlag  erhalten,  der  gummiartig  eintrocknet. 
Bei  90  — 100®  verändert  sich  das  Salz  nicht,  bei  höherer  Tempera- 
tur verliert  es  Wasser,  bräunt  sich  aber  zugleich  imter  beginnender 
Zersetzung.  Die  Analyse  der  bei  90®  getrockneten  Substanz  lieferte 
foigende  Zahlen: 

0,684  Substanz  gaben  0,9267  CO«  und  0,329  H»0. 

0,409 


- 

-       0,172 

Ag. 

Gefondcn 

Berechnet 
für  C"Hä«0» .  Ag« 

c 

36,94 

37,25  Proc. 

H 

5,33 

5,42     - 

Ag 

42,06 

41,86     - 
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Ein  saures  Silbersalz  scheint  zu  entstehen,  wenn  dieheisse 
wässrige  Lösung  der  freien  Säure  mit  Silbemitrat  geföllt  wird. 
Wie  einige  Süberbestimmungen  lehrten,  besitzt  der  (krystallinische) 
Niederschlag  jedoch  nicht  immer  eine  oonstante  Zusammensetzung, 
scheint  vielmehr  je  nach  Umständen  auch  freie  Säure  oder  neutrales 
Salz  beigemengt  zu  enthalten.  Gefunden  wurden  25  —  30  Proc. 
Silber  (berechnet  27,6  Proa) 

Ein  Silbersalz  von  der  Zusammensetzung  C^^H'^0* .  Ag*, 
also  1  Mol.  Wasser  weniger  enthaltend  als  das  normale  Salz,  wird 
beim  Fällen  einer  siedend  heissen  alkoholischen  Lösung  der  Agar!- 
cinsäure  mit  alkoholischer  Silbemitratlösung  erhalten.  Die  Verbin- 
dung unterscheidet  sich  schon  im  Aeusseren  von  dem  normalen  Salze 
durch  die  undeutlich  krystallinische  Beschaffenheit  und  durch  die 
unangenehme  Eigenschaft,  beim  Beiben  stark  elektrisch  zu  werden. 
Unter  lebhaftem  Umhersprühen  verstäubt  hierbei  ein  erheblicher 
Theil  und  der  Best  haftet  hartnäckig  am  Mörser.  Nach  dem  Trock- 
nen bei  100®  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 

0,4434  Substanz  gaben  0,6175  CO«  und  0,2105  H^O. 
0,5657         -  -      0,2465  Ag. 

Qefunden  Berechnet 

für  C"H*«0*.  Ag*. 

C     37,95  38,55  Proc. 

H      5,27  5,22  - 

Ag    43,57  43,37  - 

Aus  dem  Filtrat  von  diesem  Niederschlage  scheidet  sich  beim 
Erkalten  normales  Salz  ab. 

Agaricinsaures  Kalium,  C**H*®0*  .  K*,  scheidet  sich  beim 
Vermischen  einer  alkoholischen  Lösung  von  Agaricinsäure  mit  alko- 
holischer Kalilauge  in  amorphen,  klebrigen  Flocken  aus.  Die  Ver- 
bindung ist  hygroskopisch,  leicht  löslich  in  Wasser,  bei  120^  geht 
sie  in  Ci«H««0*.K«  über. 

0,7742  Salz  bei  120®  getrocknet  gaben  0,3727  K«SO*. 

Gefanden  Berechnet 

für  C»«H"0*.K« 

K  21,57  21,66  Proc. 

Agaricinsaures  Natrium  wurde  auf  die  gleiche  Weise  wie 
das  Kaliumsalz  erhalten.  Frisch  gefällt  ist  es  amorph,  tetpenthin- 
artig,  erhärtet  aber  allmählich  zu  einer  strahlig -krystaUimsdieii 
Masse.    Bei  höherer  Temperatur  giebt  es  Wasser  ab. 
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0,4567  Salz  bei  120<>  getrocknet  gaben  0,201  Na«  SO*. 

Gefanden  Berechnet 

für  C"H*«0* .  Na« 
Na  13,93  14,25  Proc. 

Agaricinsaures  Ammonium.  Das  neutrale  Salz,  durch 
Vermischen  einer  Lösung  von  Agaricinsaure  in  absolutem  Alkohol 
mit  alkoholischem  Ammoniak  als  amorphe,  terpenthinartige  Masse 
erhalten,  ist  wenig  bestandig.  Mit  Alkohol  Übergossen,  verliert  es 
allmählich  Ammoniak  und  geht  in  saures  Salz  über,  das  in  vier- 
seitigen Tafeln  krystaUisirt.  Dieses  letztere  ist  im  Gegensatz  zum 
neutralen  Salze  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser,  aus  der  heissen 
Lösung  scheidet  es  sich  gallertartig  aus. 

0,3787  saures  Salz  gaben  0,291  Platinsalmiak. 

Gefanden  Berechnet 

für  C»«H*»0» .  NH* 

NH^  5,83  5,32  Proc. 

Agaricinsaures  Baryum.  Das  neutrale,  saure  und  anhy- 
drische  Salz  wurde  in  derselben  Weise  dargestellt,  wie  bei  den  Sil- 
berverbindungen angegeben.  Alle  drei  sind  amorph,  unlöslich  in 
Wasser. 

0,6513   neutrales  Baryumsalz  (aus  agaricinsaurem  Ammon  mit 

Baa«  gefäUt)  gaben  0,346  BaSO*. 

Gefanden  Berechnet 

für  C»«HwO» .  Ba 

Ba  31,22  31,3  Proc. 

0,6824    anhydrisches    Baryimisalz     (aus    heisser    alkoholischer 

Saurelösung  mit  Baryumaoetat  gefallt)  gaben  0,3797  BaSO^ 

Gefanden  Berechnet 

für  C»«H"0*.Ba 

Ba  32,71  32,69  Proc. 

Gegen  (hQrdationsmittel  ist  die  Agaridnsäure  ziemlich  wider- 
gtandsföhig.  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew.  greift  sie  kaum  an, 
erst  bei  anhaltendem  Kochen  mit  rauchender  Salpetersäure  wird 
sie  oxydirt.  Es  entstehen  hierbei  Bernsteinsäure  und  flüch- 
tige Fettsäuren,  wie  es  scheint  vorwiegend  Buttersäure. 

Auf  die  übrigen  Bestandtheile  des  Lärchenschwammes  naher 
einzugehen ,  lag  nicht  in  der  Absicht  Für  den  vorliegenden  Zweck 
genügte  es,  im  allgemeinen  ihre  Eigenschaften  festzustellen. 
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Das  Gemenge  der  „weissen  Harze"  A  und  B,  welches  sich 
zugleich  nüt  der  Agaricinsäure  ausgeschieden  hatte  und  wie  oben 
angegeben  von  ihr  getrennt  war,  wurde  in  der  eben  genügenden 
Menge  siedenden  absoluten  Alkohols  gelöst.  Zuerst  kr3rsta]lisirte  der 
schwerlösliche  Körper  A  in  feinen  Nadeln  aus,  der  leichter  lösliche 
amorphe  Körper  B  blieb  in  Lösung  und  schied  sich  aus  der  con- 
centrirten  Mutterlauge  gallertartig  aus. 

Der  krystallisirbare  Körper  A  (3  —  5  Proc.  des  Pilzes)  bildet 
nach  mehrmaligem  ümkrystallisiren  feine  weisse  Nadeln,  ist  unl^ 
lieh  in  Wasser,  wird  auch  von  Aether,  Chloroform  und  Alkohol  in 
der  Kälte  nur  spurenweise  aufgenommen.  *  Selbst  in  siedendem 
Alkohol  ist  er  schwerlöslich,  leichter  bei  Gegenwart  anderer  Bestand- 
theile  des  Lärchenschwamms.  Es  schmilzt  bei  271  —  272*^  (uncorr.) 
und  sublimirt  dann  unzersetzt  in  feinen  Nadeln.  Er  ist  völlig  indif- 
ferent und  in  reinem  Zustande  unlöslich  in  Kalilauge,  wird  jedoch 
bei  Gegenwart  der  Säuren  des  Lärchenschwamms  zugleich  mit  die- 
sen in  geringer  Menge  von  Kalilauge  aufgenommen.  In  mandier 
Beziehung  ist  er  dem  Betulin  vergleichbar  und  vielleicht  wie  dieses 
ein  alkoholartiger  Körper. 

Der  amorphe  weisse  Körper  B  ist  leichtlöslich  in  starkem  Alko- 
hol, weniger  in  verdünntem.  Von  erwärmtem  Chloroform  wird  er 
ebenfELlls  gelöst,  beim  Erkalten  erstarren  die  gesättigten  Lösungen 
zu  einer  Oallerte.  Die  Substanz  besitzt  den  Charakter  einer  Same. 
Ihre  Menge  betrug  3  —  4  Proc.  des  Pilzes. 

üeber  das  rothe,  amorphe  Harz,  den  Träger  des  bitteren  Ge- 
schmacks des  Lärchenschwamms  und  wohl  auch  seiner  purgirenden 
Wirkung,  sind  neue  Beobachtungen  nicht  anzuführen.  Es  macht 
25  —  30  Proc.  der  Droge  aus. 

Vergleicht  man  die  Angaben  von  Martins  über  das  Laricin 
mit  den  im  Vorhergehenden  mitgetheüten  Beobachtungen  über  die 
Agaricinsäure,  so  ergiebt  «ich  die  unzweifelhafte  Identität  beider 
Körper,  üeber  die  Darstellung  des  Laricins  findet  sich  in  der  kur- 
zen Mittheilung  in  Buchner's  Eep.  t  Pharm.  ^  nichts  angegeben.  Be- 
züglich seiner  Eigenschaften  heisst  es:  der  Körper  sei  ein  amorphes 
weisses  Pulver,  habe   einen  bitteren  (Geschmack,   werde  von  Alko- 


1)  Buchner  referirt  a.  a.  0.    über    einen   von  Martins   gehaltenen 
Vortrag.     Eine  Originalmittheilung  von  M-  habe    ich  nirgends   aufzufinden 
Tnocht 
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hol  und  Terpenthinöl  leicht  gelöst  und  bilde  mit  kochendem 
Wasser  einen  Kleister.  Diese  charakteristische  Eigenschaft 
kommt  unter  den  Bestandtheilen  des  Lärchenschwamms  allein  der 
Agaricinsäure  zu.  Auf  die  amorphe  Beschaffenheit  ist,  wie  ich 
glaube,  nicht  viel  Gewicht  zu  legen,  ebensowenig  auf  den  bitteren 
Geschmack,  denn  nach  dem  Zeugniss  von  Kromayer^  fand  Lud- 
wig ein  von  Martins  herrührendes  Originalpräparat  vollkommen 
geschmacklos.  Nach  der  Analyse  von  Will  entspricht  die  Zusam- 
mensetzung des  Laricins  der  Formel  C**H**0*,  welche  65,5  Proc. 
C  und  9,3  Proc.  H  verlangt.  Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  dass 
die  analysirte  Substanz  vorher  bei  130®  getrocknet  war.  Sie  stim- 
men unter  dieser  Yoraussetzung  recht  gut  für  die  Agaricinsäure,  wie 
aus  den  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  hervorgeht 

Auch  Schoonbroodt's  Agaricin,  von  dem  er  20  Proc.  des 
Pikes  (neben  40  Proc.  Harz)  erhielt,  muss  im  wesentlichen  Agari- 
cinsäure gewesen  sein.  Es  soll  ein  weisser,  in  mikroskopischen 
Prismen  krystallisirender  Körper  sein,  löslich  in  Alkohol,  nicht  in 
Aether,  sehr  wenig  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Alkalien.  Analy- 
^n  sind  nicht  ausgeführt.  Der  angeblich  bittere  Geschmack  des 
Ägaricins  dürfte  auf  eine  Yerunreinigung  mit  dem  bitteren  Harze 
znruckzufOhren  sein,  da  aus  der  Mittheilung  nicht  ersichtlich  ist,  dass 
eine  sorg^tige  Beinigung  stattgefunden  habe.  Schoonbroodt's 
Angaben  sind  in  mancher  Beziehung  unklar  und  den  thatsächlichen 
Verhaltnissen  nicht  entsprechend.  So  soU  das  Harz,  welches  dem 
Läichenschwamm  durch  Aether  entzogen  wird,  geschmacklos  sein, 
während  grade  diesem  der  bittere  Geschmack  zukommt,  wie  ein 
einfadier  "Versuch  lehrt  Unverständlich  ist  auch,  wie  das  von  Seh. 
beschriebene  Yerfahren  ihm  20  Proc.  Agaricin  geliefert  haben  kann. 
Bei  genauer  Befolgung  der  gegebenen  Yorschrift  erhalt  man  nur 
wenige  Procente  unreiner  Agaricinsäure,  während  der  grösste  Theil 
derselben  als  ein  ^Harz*^  unberücksichtigt  bleibt.  Es  war  augen- 
scheinlich Schoonbroodt's  Absicht,  dieses  geschmacklose  „Harz^ 
(Agaridnsäure)  zu  beseitigen,  doch  gelang  dies  nicht  ganz.  In 
Folge  dessen  schied  sich  nachträglich  aus  der  bitterschmeckenden 
Harzlösung  noch  eine  Kleinigkeit  Agaricinsäure  ab,  die  nun  als 
Agaridn  aufgeführt  wird.     In  ungereinigtem   Zustande   mochte   sie 


1)  Die  Bitterstoffe  etc.    Krlangen  1861.    S.  109. 
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immerhin  „anüangs  fade,  dami  süss,  bitter  und  scharf^  schmecken, 
ist  aber,  wenn  rein,  geschmacklos. 

Neuerdings  kommt  unter  dem  Namen  Agaricin  ein  Präparat  in 
den  Handel,  das  als  Mittel  gegen  hektische  Nachtschweiase  empfoh- 
len -wird.  Nach  dem  vorhergehenden  muss  unter  dieser  Bezeichnung 
Agaridnsäure  verstanden  werden.  Zwei  Proben  Agaricin ,  die  ich  von 
zwei  angesehenen  deutschen  Firmen  erhielt,  erwiesen  sich  in  der 
That  als  Agaricinsäure  in  nicht  ganz  reinem  Zustande.  Beide  Prä- 
parate waren  zwar  frei  von  Harzen,  enthielten  aber  einige  Procente 
des  oben  erwähnten  indifferenten,  bei  272®  schmelzenden  Körpers  und 
hinterliessen  beim  Verbrennen  einen  anorganisclien  Rückstand.  An- 
gesichts der  bisherigen  mangelhaften  Eenntniss  des  „Agaricins'' 
scheint  es  mir  übrigens  noch  zweifelhaft,  ob  zu  den  therapeutischen 
Versuchen  stets  identische  Präparate  verwandt  wurden. 

Dass  der  von  Masing  untersuchte  Lärchenschwamm  durch 
vorheriges  Auskochen  mit  Wasser  eines  Theiles  der  Agaricinsäure 
beraubt  sein  musste,  ist  bereits  erwähnt.  Sein  „weisses  in 
Chloroform  unlösliches  Harz"  war  ein  Gemenge  von  Agari- 
cinsäure und  dem  bei  271  —  272®  schmelzenden,  indifferenten  Kor- 
per (oben  mit  A  bezeichnet).  Es  geht  dies  aus  seinen  eignen  An- 
gaben hervor.  Durch  Krystallisation  dieses  weissen  Harzes  aus 
Eisessig  erhielt  er  eine  Substanz,  die  er  selbst  fOr  identisch  mit 
der  Agaricinsäure  hält  (gef.  im  Mittel  63,74  Proc.  C  und  9,85  Proc  H). 
Ursprünglich  dagegen  waren  70,48  Proc.  C  und  11,03  Proa  H  (im 
Mittel)  gefunden,  denmach  lag  offenbar  ein  Gemenge  vor.  Auch  die 
Darstellungsweise  und  die  angegebenen  Eigenschaften  stehen  mit 
dieser  Annahme  in  Einklang.  Das  „weisse  in  Chloroform  lös- 
liche Harz"  von  Masing  ist  identisch  mit  dem  oben  angeführten 
amorphen  Körper  B. 

Fasst  man  die  Kesultate  der  vorliegenden  und  der  früheren 
Untersuchungen  des  Lärchenschwamms  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dass  dem  Pilze  durch  heissen  Alkohol  folgende  Stoffe  entzogen 
werden  : 

1)  16— 18  Proc.  Agaricinsäure,  Ci«H»«0'^  +  H«0,  einer  zwei- 
basischen, dreiatomigen  Säure,  Schmp.  138  — 139^  Die  zuerst  von 
Fleury  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Säure  ist  identisch  mit  dem 
Laricin  von  Martins,  im  wesentlichen  auch  mit  dem  Agaricin  von 
Schoonbroodt,   wohl  auch  mit   dem  Pseudowachs  von  Tromms- 
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dorft     Sie   bildet  einen  Theil  des  weissen,  in  Chloroform  unlös- 
lichen Harzes  von  Masing. 

2)  3 — 5  Proc.  eines  indifferenten,  wie  es  scheint  alkoholartigen 
Körpers,  der  in  Nadeln  krystallisirt,  bei  271—272®  schmilzt  und 
snUimirbar  ist  Er  bildet  einen  Theil  des  weissen,  in  Chloroform 
unlöslichen  Harzes  von  Masing.  Yen  den  übrigen  Autoren  wird 
er  nicht  erwähnt 

3)  3  —  4  Proc.  eines  amorphen  weissen  Körpers,  der  sich  aus 
den  Lösungen  gallertartig  ausscheidet,  von  Masing  als  weisses,  in 
Chloroform  lösliches  Harz  bezeichnet  Er  ist  in  den  übrigen  Arbei- 
ten nicht  berücksichtigt.  Ob  es  eine  einheitliche  Substanz  ist,  steht 
nicht  fest 

4)  25 —  30  Proc,  eines  amorphen  rothen  Harzgemenges  von  sau- 
rem Charakter,  leichÜöslich  in  Alkohol  und  Aether,  bitterschmeckend, 
den  purgirend  wirkenden  Bestandtheil  des  Lärchenschwamms  ein- 
schlieasend.  Es  wird  in  allen  Arbeiten  übereinstimmend  als  Lärchen- 
schwammharz  oder  als  rothes  Harz  bezeichnet. 


Schädlichkeit  und  Prüfimg  arsenhaltiger  Tapeten 

und  Farben. 

Von  E.  Reichardt  in  Jena. 

Die  Untersuchungen  der  arsenhaltigen  Tapeten  und  Farben  hat 
zu  sehr  verschiedenen  Vorschlägen  geführt,  welche  sich  theilweise 
jetzt  schon  als  zu  weit  gehend  erwiesen  haben  und  erst  ein  weit 
grosseres  Beweismaterial  der  Schädlichkeit  voraussetzen  sollten,  ehe 
man  mit  so  scharf  einschneidenden  Ermittelungen  die  gesammte 
F^zbenindnstrie  belästigt 

Es  ist  zweifellos,  dass  sich  eine  grosse  Beihe  schädlicher,  ja 
iMtlicher  Wirkungen  in  Folge  der  Anwendung  arsenhaltiger  Farben 
agfeghlen  lässt  und  dass  es  ebenso  Angabe  der  Gesundheitspflege 
ist,  dieser  Erfahrung  Bechnung  zu  tragen.  Die  ursprünglich  allein 
dastehende  Verwendung  des  Scheele'schen  Ghrüns  zum  Anstrich  der 
Wand  oder  Färbung  der  Tapeten  wurde  schon  frühzeitig  als  schäd- 
lich erwiesen  und  dennoch  ist  es  zweifellos,  wie  auch  schon  ülex 
hervorgehoben,  dass  dasselbe  in  trockenen  Bäumen  ohne  Gefahr  ge- 
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braucht  werden  kann.  Mir  selbst  ist  ein  Fall  genau  bekannt,  wo 
in  einem  nach  Süden  gelegenen  Hochparterre  die  Schlaf  kammer  mit 
diesem  Giftgnm  nicht  nur  völlig  gefärbt  war,  sondern  auch,  aus 
Liebhaberei  zu  der  dem  Auge  angenehmen  grünen  Farbe,  die 
Rouleaux  mit  derselben  Farbe  versehen  waren.  Hierin  lebten  iind 
schliefen  ein  Paar  Eheleute  gegen  30  Jahre  ohne  jede  Belästigung 
und  Erkrankung,  so  dass  ich  nach  dem  erwiesenen  Befunde  nur 
den  Rath  geben  konnte,  ohne  Anstand  hier  weiter  zu  schlafen!  Die 
sehr  ordentliche  Familie  hielt  allerdings  äusserst  auf  Heinhaltung  und 
hatte  den  Tag  über  stets  die  Fenster  geöffnet,  um  die  Luft  des 
Zimmers  durch  die  reine  des  Gartens  zu  erneuern. 

Mehrfache  ähnliche,  unschädliche  Fälle  habe  ich  weiter  beob- 
achtet, jedoch  nicht  mit  der  oben  möglichen  Genauigkeit  verfolgen 
können. 

Umgekehrt  war  ich  axich  in  der  Lage ,  Falle  von  Arsenvergiftimg 
untersuchen  zu  können,  genau  überwacht  von  ärztlicher  Seite,  welche 
durch  einen  sehr  geringen  Gehalt  von  Arsenik  in  Tapeten  her- 
rührten. Die  mit  Giftgrün  nur  sehr  schwach  versehene  Tapete 
liatte  in  einem  Zimmer  schon  über  20  Jahre  ohne  jegliche  gesund- 
heitsnachtheilige  Wirkung  die  Wände  bedeckt,  als  der  Besitzer  nach 
neuer  Mode  die  Stube  mit  einfachem  —  arsenfreien  —  Grau,  aus 
Kalk  und  Kohle  gemischt,  bestreichen  Hess.  Es  geschah  dies  im 
feuchten  Herbste  und  der  Eaum  selbst  diente  bis  spät  in  die  Nacht 
als  Arbeitsstube.  Bei  der  spätem  Besichtigung  war  der  dumpfe, 
etwas  knoblauchartige  Geruch  derartiger  Räume  sehr  gut  bemerkbar: 
der  betreffende  Herr  erkrankte  langsam,  es  traten  Lähmungserschei- 
nungen auf,  deren  Ursprung  ganz  undeutbar  schien  und  sehr  spat 
kam  man  auf  den  Argwohn,  welchen  die  Symptome  der  Krankheit 
vollständig  bestätigten. 

Auf  meine  Yeranlassung  wurde  endlich  der  ünn  zur  Unter- 
suchung gebracht  und  auf  Arsen  geprüft,  wie  ich  es  Bd.  217.  S.  292 
(1880)  d.  Zeitschr.  angegeben  habe. 

Die  Nachweisung  des  Arsens  kam  leider  zu  spät,  der  Kranke 
erlag  einem  plötzlich  hinzutretenden  Herzschlage ;  die  Section  brachte 
durchaus  keinen  weiteren  Anhalt  und  bestätigte  nur  die  schon  erkannte 
Krankheitslirsache. 

Die  betreffende  Tapete  war  von  weisslicher  Farbe  und  hatte 
sehr  entfernt  weiss  und  grüne  Blumen,  wie  Blätter;  das  GrQn  war 
Arsengrün. 
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Das  Bedenkliohste  bei  dieser  Art  von  Yergiftungen  ist  die 
i$ch]eichende  Wirkung  und  die  oft  deshalb  unerkannt  bleibende  Ur- 
sache. Kopfschmerzen,  betäubender  Schlaf  in  derartig  angegriffenen  . 
Räumen,  üebelkeit  und  dergleichen  vielseitig  zu  deutende  Erschein 
Dungen  treten  auf  und  werden  durch  Ortswechsel  bekämpft,  aber 
die  Ursache  bleibt  dunkel,  namentlich  häufig  auch  deshalb, 
weil  man  später  die  untere  gifthaltende  Farbe  wieder 
übertüncht  hat  oder  mit  neuer,  anderer  Tapete  überzogen! 

In  Folge  der  erwiesenen  giftigen  Wirkung  dieses  Arsenikgrüns 
unter  so  leicht  eintretenden  Verhältnissen  können  die  Fälle  der  Un- 
schädlichkeit nicht  in  Betracht  kommen,  sondern  dieses  leicht  zer- 
setzbare, wenn  auch  noch  so  schöne  Grün  ist  eben  als  giftig  zu 
be-  und  hier  zu  verurtheilen. 

Ebenso  ist  es  nothwendig,  alle  diejenigen  Farben  zu  verbieten, 
welche  mit  Hülfe  von  Arsenik  bereitet  und  nicht  vollständig 
davon  befreit  werden.  Schon  früher  (S.  d.  Zeitschr.  1875.  Bd.  206. 
S.  533)  habe  ich  auf  eine  rothe  Farbe  aufmerksam  gemacht  und 
weitere  Erkundigungen  ergaben,  dass  man  bei  der  Farbenbereitung 
wiederholt  beobachtet  habe,  dass  die,  wenn  auch  nur  vorübergehende 
Einwirkung  von  Arsenik  eine  besonders  erwünschte  Erhöhung  der 
Lebhaftigkeit  der  Farbe  bewirke. 

Der  Entwurf  des  Qesetzes  „betreffend  den  Verkehr  mit  Nah- 
rungsmitteln, Oenussmitteln  und  Gebrauchsgegenständen"  umfasst  in 
§12  die  Strafbestimmungen: 

^Mit  Oefangniss,  neben  welchem  auf  Verlust  der  bürgerlichen 
EIhrenrechte  erkannt  werden  kann,  wird  bestraft: 

a)  (Nahrungs-  und  Genussmittel) 

b)  »wer  vorsätzlich  Bekleidungsgegenstände,  Spielwaaren,  Tapeten, 
Ebb*,  Trink-  oder  Kochgeschirr  oder  Petroleum  derart  herstellt,  dass 
der  bestimmungsgemässe  oder  vorauszusehende  Gebrauch  dieser  Gegen- 
stände die  menschliche  Gesundheit  zu  beschädigen  geeignet  ist, 
ingleichen  wer  wissentlich  solche  Gegenstände  verkauft,  feilhält  oder 
sonst  in  Verkehr  bringt." 

„Der  Versuch  ist  strafbar." 

^Ist  durch  die  Handlung  eine  schwere  Körperverletzung  oder 
der  Tod  eines  Menschen  verursacht  worden,  so  tritt  Zuchthausstrafe 
bis  zu  fünf  Jahren  ein." 

Dieser  Entwurf  verbietet  sehr  richtig  Bereitung  und  Verkauf 
und  mildert  nur  bei  letzterem  durch  den  Zusatz,    ^^wer  wissentlich 

Aldi.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  4.  Hft.  Ib 
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verkauft."  So  wenig  über  die  Schädlichkeit  der  arseiihaltigen  Farben 
eine  Meinungsverschiedenheit  auftreten  wird,  so  ist  doch  in  den 
jüngst  gepflogenen  Verhandlungen  des  Reichstags  hinsichtlich  der 
Spielwaaren  eingewendet  worden,  dass  man  Bleifarben,  namentlich 
in  Weiss,  kaum  entbehren  könne  und  in  den  Reden,  allerdmgs 
nicht  von  Fachmännern,  sondern  den  Yertretem  der  Industriebezirke, 
sogar  eine  gewisse  Unschädlichkeit  derartiger  Metallfsu^ben  angedeutet 
worden. 

Die  Schönheit  \md  gewisse  Eleganz  einer  Farbe  können  aber 
sicherlich  nicht  als  Einwand  betreffe  der  Nothwendigkeit  des  Zu- 
lasses  Geltung  erhalten,  denn  hier  ist  das  Gebiet  und  Gebot  der 
Gesundheitspflege  allein  maassgebend  und  wird  bei  Einführung  solcher 
Bestimmxmgen  gewiss  auch  alsbald  Anlass  sein,  in  anderen  liLndem 
gleiche  Yerbote  zu  erlassen.  Die  chemische  Industrie  hat  aber  fe^ 
ner  ein  so  reichhaltiges  Material  an  gänzlich  unschädlichen  Farb- 
stoffen, dass  es  in  kurzer  Zeit  gelingen  wird,  Ersatz  zu  bieten. 

Hinsichtlich  der  arsenhaltigen  Farben  ist  von  Seiten  der  Chemiker 
versucht  worden  und  theilweise  schon  mit  behördlicher  Verfügung 
unterstützt,  bestimmten  Anhalt  bezüglich  der  Yerurtheilung  der 
Tapeten  zu  geben,  welche  sich  nach  der  Fläche  derselben  richten 
soU.  Diese  Art  der  Ausführung  würde  möglicherweise  zu  einer 
Umgehung  der  gesetzlichen  Bestimmung  führen.  Nicht  die  Tapete 
ist  an  sich  zu  verurtheilen ,  sondern  die  arsenhaltige  Farbe;  denn, 
soweit  bekannt,  ist  die  Unterlage  der  Tapete  in  den  meisten  Fällen 
arsenfrei,  oder  würde  sie  arsenhaltig  sein,  so  würde  ein  sehr  klei- 
nes Stückchen  genügen,  um  den  Beweis  des  Vorhandenseins  zu 
erbringen. 

Das  schwedische  Gesetz  von  1880  schreibt  vor,  dass  eine  Waare 
als  arsenhaltig  angesehen  werden  soU,  wenn  aus  einer  Probe  von 
440  Quadratcentimetem  Grösse  von  gedruckten  Zeugen,  Tapeten, 
Rouleaux  und  aus  einer  Probe  von  220  Quadratcentimetem  Grösse 
von  gefärbten  Zeugen  ein  schwarzer  oder  schwarzbrauner  Arsenspie- 
gel in  einem  Rohre  von  einem  inneren  Durchmesser  von  1,5  — 2  nun. 
dargestellt  werden  kann. 

Prof.  Thoms  ^  an  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation 
zu  Riga  hat  mit  dem  technischen  Verein  daselbst  festgestellt,  ^dass 
als  arsenhaltig  eine  Tapete  zu  bezeichnen  sei,  die  aus  200  Quadrat- 


1)  Borinht  dor  Versuchsstation.    S.  176.    Riga  1882. 
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centimetem  einen  Tindurchsiclitigen  Arsenspiegel  liefert,  wenn  die 
EntwickelungsrGhre  im  Minimum  bis  auf  3  mm.  verengt  ist.  Als 
unschädlich  sind  alle  diejenigen  Tapeten  zuzulassen,  welche  entwe- 
der keinen  oder  einen  mehr  oder  weniger  durchscheinenden  Arsen- 
spiegel aus  200  Quadratcentimetem  liefern.  Mit  anderen  Worten, 
ein  Gehalt  von  5  g.  arseniger  Säure  pro  100  Quadratmeter  Wand- 
fläche  wird  als  äusserste  zulässige  Grenze  erklärt.^ 

„Die  Qasentwickelungsflasche  soll  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten paraffinirten  Eorkstopfen  oder  einem  Kautschuk -Pfropfen, 
um  möglichst  gasdichten  Schluss  zu  liefern,  versehen  sein." 

Die  Tapeten  sollen  mit  reiner  Salzsäure  behandelt  werden  und 
diese  dann  zur  Entwickelung  des  Gases  mit  reinem  Zink  dienen, 
wobei  Dragendorf f  jnit  Becht  einwendet,  dass  es  richtiger  sei, 
Salzsäure  überhaupt  zu  meiden. 

H.  Fleck  hat  im  Eepertofium  für  analytische  Chemie  No.  2.  1883 
eine  Abhandlung  über  gleichen  Gegenstand  geliefert  (siehe  diese 
Zeitschr.  1883.  S.  206),  in  welcher  namentlich  betont  wird,  dass 
bei  genauen  Arbeiten  mit  dem  Apparate  von  Marsh  es  vor  Allem 
darauf  ankommt,  die  in  Verwendung  kommenden  Beagentien  stets 
voraof  zu  prüfen  und  zwar  in  derselben  zimi  Yersuche  später  die- 
nenden Menge,  dass  es  femer  nöthig  sei,  nicht  nur  die  Dauer  des 
Versuches  zu  begrenzen,  sondern  auch  den  Gasstrom  zu  reguliren. 
D^^lbe  verlangt  vor  der  Ausführung  der  analytischen  Untersuchung 
znnachst  zu  prüfen  „  200  g.  der  25procentigen  Schwefelsäure  mit 
10  g.  granulirtem  Zink^  unter  Beifügung  eines  Stückchens  Platin- 
blech, und  in  einem  anderen  Versuche  20  g.  Salpetersäure,  nach 
vorheriger  Verdunstung  mit  100  g.  reiner  Schwefelsäure  im  Marsh'- 
schen  Apparate  und  hat  diese  Beagentien  als  relativ  rein  zu  beur- 
theilen,  wenn  bei  einem  Gasstrome  von  höchstens  200  CG.  in 
3  Minuten  bei  Zimmertemperatur  und  während  einer  halbstündigen 
Oas^twickelung  in  einem  schwerschmelzbaren  Glasrohre  von  2  mm. 
Doichmesser  bei  gleichlangem  Glühen  desselben  ein  Arsenspiegel 
nicht  zum  Vorschein  kommt.  ^ 

„Hat  man  sich  auf  diese  Weise  von  der  relativen  Beinheit  der 
anzuwendenden  Beagentien  überzeugt,  so  exponirt  man  nun  die 
Objecte  in  der  eben  geschilderten  Weise  dem  Einflüsse  von  50  bis 
100  g.  der  geprüften  Schwefelsäure,  filtrirt  nach  18  —  24stündiger 
Digestion  von  den  unlöslich  gebliebenen  Gewebselementen  ab,  wäscht 
letztere   gut   aus  und  verdampft;,    sobald   gleichzeitig   Salpetersäure 

•   18» 
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Anwendung  erfaliren  hatte,  sonst  nicht,  die  Lösungen  in  einer  Por- 
zellanseliaale  bis  zur  völligen  Verflüchtigung  der  letzteren  und  bringt 
nun  das  Volumen  der  Flüssigkeit  auf  20  C.  C.** 

„Gleichzeitig  bereitet  man  sich  den  Marsh'schen  Apparat  ent- 
sprechend vor,  indem  man  10  g.  Zink,  welches  wie  vorher  geschil- 
dert geprüft,  mit  20  C.  C.  der  erkalteten  Farblösung  von  den  Objecten 
übergiesst  und  nun  das  Gas,  unter  Einhaltung  von  Vorsichtsmaass- 
regeln  zur  Verhütung  ,von  Knallgasentzündungen,  durch  das  an  einer 
Stelle  glühend  gemachte  Glasrohr  leitet  Tritt  nach  halbstündiger 
Gasentwickelung  (IL.  Gas  in  15  Minuten)  ein  Arsenikspiegel  auf, 
go  verwendet  man  von  der  sauren  Farbstofflösung  den  Best  von 
180  CG.  zur  quantitativen  Bestimmxmg  des  Giftes." 

„Wai-  ein  Arsenspiegel  nicht  zu  beobachten,  so  fügt  man  wei- 
tere 20  CG.  der  Flüssigkeit  zu  dem  Apparate  und  wiederholt  dies 
von  halber  zu  halber  Stunde,  bis  entweder  ein  Arsenspiegel  sicht- 
bar wird,  oder  bis  succesive  alle  Flüssigkeit  verbraucht  und  hier- 
durch deren  Reinheit  von  Arsenikgehalt  festgestellt  ist." 

Fleck  macht  ferner  darauf  aufnierksam,  dass  in  den  meisten 
Fällen  eine  25pixx5ent.  Schwefelsaure  genügen  würde,  die  arsen- 
haltige Farbe  zu  lösen,  weil  dieselbe  während  18  —  24stündiger 
Einwirkung  bei  50  -  60''  C.  (auf  gefärbte  oder  bedruckte  Gewebe. 
Tapeten ,  Rouleaux ,  Papiere  u.  s.  w.)  nicht  nur  die  meisten  Farben 
und  Arsenikverbindungen  löst,  sondern  auch  die  animalische  oder 
vegetabilische  Fasersubstanz  derartig  aufschliesst,  dass  ein  Verbleiben 
von  Arsenik  in  denselben  unmöglich  ist  und  in  keinem  Falle  fest- 
gestellt werden  konnte.  Sollten  aber,  was  indessen  nur  höchst  sel- 
ten der  Fall,  noch  Farbenreste  auf  dem  Objecto  zu  erkennen  sein, 
so  genügt  der  Zusatz  von  3  —  5  g.  reiner  Salpetersäure  von  1,24  spec 
Gew.  auf  100  g.  25procent.  Schwefelsäure,  um  bei  genannter  Tem- 
])eratur  und  Digestionsdauer  die  Zersetzung  und  Lösung  der  Farben, 
sowie  die  Aufschliessung  des  Faserstoffes  vollständigst  durchzufuhren 
und  die  Lösung  alles  Arseniks  sicher  zu  stellen." 

Dieser  Empfehlung  stimme  auch  ich  gern  bei  und  bestätige  die 
meist  völlig  ausreichende  Anwendimg  der  Schwefelsäure  von  25%. 
Noch  leichter  löst  in  den  meisten  FäUen  5 — 6&ch  verdünnte 
Salzsäure  die  Farbstoffe  auf  und  kann  ohne  jedes  Bedenken  Ver- 
wendung finden,  sobald  man  statt  des  Apparates  von  Marsh  die  von 
mir  empfohlene  Einleitung  in  stark  salpetersaure  Silberlösung  vor- 
nimmt (s.  d.  Zeitschr.  1880.    Bd.  217.    S.  1  u.  f.). 
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Thoms  stellt  sich  als  ausführenden  Chemiker  einen  Vorstand 
eines  technisch  -  chemischen  Laboratoriums  vor  oder  einer  Versuchs- 
.^tation,  d.  h.  also  einen  ausgebildeten  und  geübten  Chemiker  und  in 
ler  That  halte  ich  dafür,  dass  diese  Verschärfung  und  genauere 
Feststellung  der  Prüfung  auf  Arsen  sich  mehr  auf  etwaige  Spuren 
bezieht,  sonst  würden  alle  diese  Vorsichtsmaassregeln  die  einzel- 
nen Versuche  nur  erschweren  und  in  den  meisten  Fällen  zur  Un- 
terlassung der  sonst  so  leichten  und  sicheren  Prüfung  auf  Arsen 
fähren. 

Es  handelt  sich,  wie  das  Gesetz  ausdrücklich  sagt,  um  arsen- 
haltige Farben  oder  mit  Arsen  bereitete  und  kann  demnach  weder 
ein  gemessenes  Stück  Zeug  oder  Tapete  genügen,  sondern  nur  eine 
sachverständige  Aufsuchung  und  Untersuchung  der  Farben,  welche 
dann  stets  mehr  als  solche  Spiu*en  Arsen  ergeben  werden!  In  dem 
einen  schon  oben  besprochenen  Falle  von  giftig  wirkender  Tapete 
war  die  arsenhaltige  Farbe  nur  in  ganz  vereinzelten  Punkten,  weit 
aus  einander  liegend,  als  feuriger  und  belebender  Farbenschmuck 
angebracht  und  gerade  jetzt  werden  derartig  nur  stellenweise  ange- 
brachte, sehr  hervorstechende  Farben  beliebt. 

Die  ein&che  Feststellimg  des  Arsengehaltes  genügt  mir  jedoch 
iuch  nicht  und  namentlich  nicht  eine  so  beliebte  dictatorische  Aus- 
^[•rache  stark  arsenhaltig,  arsenhaltig,  schon  deshalb  nicht,  weU  die 
gesetzlich  fesl^estellten  hohen  Strafen  es  unbedingt  verlangen,  moti- 
^rte,  ausführliche  Gutachten  zu  geben,  wie  sie  namentlich  auch 
Fleck  wiederholt  als  dringend  nothwendig  bezeichnet  hat. 

Ueber  die  giftige  Wirkung  der  arsenhaltigen  natürlich  vorkom- 
menden Ocker&rben  ist  noch  nichts  bekannt.  Man  weiss,  dass  hier 
die  Arsensaure  gleich  der  Phosphorsaure  gebunden  vorkommt  und 
in  sehr  inniger,  chemischer  Verbindung,  man  weiss,  dass  man  Eisen- 
oxyd als  Gegenmittel  gegen  arsenige  Säure  verwendet,  um  dieselbe 
nnlöslich  abzuscheiden.  Nun  ist  wiederholt  vorgekommen,  dass  man 
2.  B.  in  Schweden  diese  natürlichen  Ockerfarben  mit  Spuren  von 
Arsengehalt  verworfen  hat,  mit  welchem  Rechte  wissenschaftlich  zu 
i^gründen,  dürfte  sehr  fraglich  sein  und  dennoch  schliesst  ein  der- 
artiges Urtheil  die  bei  Weitem  grösstö  Menge  der  natürlich  vorkom- 
menden ockerigen  Erdfiarben  aus;  es  kommt  nur  darauf  an,  grössere 
Mengen  dieser  Eisenoxydhydrate  zu  prüfen  und  man  wird  stets 
Arsenik  finden  oder,  wie  Ulex  gethan,  auch  in  den  schwedischen 
ZünclhÖlzchen  nachweisen. 
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In  erster  Linie  tritt  an  jeden ,  practischen  Chemiker  die  Auf- 
gabe heran,  dem  Yorkommen  des  Arsens  in  allen  Farben  grössere 
Aufcnerksamkeit  zuzuwenden  und  namentlich  die  üntersuohTingeii 
dahin  auszudehnen,  womöglich  festzustellen,  ob  arsenige  oder  Arsen- 
saure vorhanden  ist,  ob  die  Bindung  eine  sehr  innige  oder  lockere 
u.  8.  w.  Derartige  aufmerksame  Untersuchungen  sind  in  dieser  noch 
dunklen  Lage  und  Frage  sehr  erwünscht. 

Sodann  ist  zu  unterscheiden,  die  Nachweisung  arsenhaltiger 
Farben  in  bekannter  und  leichter  Weise,  wo  der  Enoblauchsgeruch,  die 
Abscheidung  durch  Analyse,  Nachweisung  nacb  Marsh  jedem  Apo- 
theker so  geläufig  sein  müssen,  dass  Streitigkeiten  kaum  yorkommen 
können,  sobald  man  eben  die  Farben  sucht  und  findet  Sollten  strei- 
tige Fälle  dennoch  auftauchen,  so  entscheidet  die  Mengenbestimmimg 
des  Arsens  nach  ebenMls  bekannter  Weise. 

Die  schwierigeren  Fälle  werden  demnach  erst  bei  der  Unter- 
suchung auf  kleinste  Mengen  Arsen  eintreten,  für  welche  ich  schon 
früher  die  besondere  Methode  mit  stark  salpetersäurehaltiger  Silber- 
lösung veröffentlichte  (s.  oben)  und  mit  zahlreichen  Belegen  versah. 
Hierbei  ist  jedoch  nochmals  darauf  hinzuweisen,  dass  durch  Abschei- 
dung und  Au&uchung  der  bestimmten  arsenhaltigen  Farben  oft 
wesentliche  Erleichterung  der  Untersuchung  erlangt  werden  kann. 

Gerade  für  diese  Bestimmungen  in  kleinster  Menge  hat  die 
Prüfung  nach  Marsh  mancherlei  Bedenken,  welche  Fleck  durch  Be- 
gulirung  des  (Jasstromes,  vorherige  Untersuchung  von  grösseren  Men- 
gen der  Reagentien,  bekannte  Yorsicht  wegen  Auftreten  von  Knall- 
gas zu  ermässigen  sucht,  aber  die  AusfQhrung  auch  wesenüich 
erschwert.  So  leicht  eine  Regulirung  des  Gasstromes  dem  Geübten 
sein  kann,  so  schwer  faUt  sie  vielleicht  den  Ungeübteren,  nur  hier 
und  da  einmal  mit  derartigen  Untersuchimgen  Beschäftigten  und 
wie  manche  gewissenhafteste  Prüfung  auf  Arsen  endete  mit  der 
geräuscbvoUen  Zertrümmerung  des  Marsh'schen  Apparates  durch 
Knallgas? 

Die  Einleitung  des  Wasserstoffgases  in  Silberlösung  ist  aber 
nicht  nur  qualitativ  gleich  genau,  wie  die  Probe  nach  Marsh,  son- 
dern kann  sofort  zur  quantitatixen  Bestimmung  dienen  und  gestattet 
hierbei  selbst  noch  die  Ermittelimg  von  0,001  g.  As*0*.  Die  Vor- 
theile  dieser  Art  Prüfung  sind  für  die  vorliegenden  Zwecke  noch 
mannigfaltiger.  Während  bei  der  Probe  nach  Marsh  Salzsäure  zu 
vermeidea  ist,  da  wiederholt  Zinkanflüge  fdr  Arsenspiegel  angesehen 
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wuideii,  stOrt  sie  die  Beaction  mit  Silberlösimg  in  keiner  Weise,  da 
die  überschüssige  Salpetersäure  in  letzterer  eine  derartige  Abschei- 
dung imm($glich  macht,  ebensowenig  -würde  mitübergerissene  Salz- 
saure  hindernd  eintreten,  da  diese  sofort  sichtbar  als  Chlorsilber 
abgesdiieden  wird.  Endlich  wird  aber  weit  weniger  von  Zink  ver- 
braucht und  ebenso  von  Säure,  wodurch  die  Bestimmung  abermals 
an  Genauigkeit  gewinnt,  der  Verbrauch  der  Säure  ist  allerdings 
meist  von  der  zu  behandelnden  Farbe  abhängig.  Man  könnte  bei- 
spielsweise sofort  die  ganze  Menge  der  zur  Lösung  verwendeten 
Salz-  oder  Schwefelsäure  in  ein  Entwickelungsge^LBS  geben,  wenige 
Stöckchen  Zink  zufügen  und  nun  das  Gas  durch  die  am  betreffenden 
Orte  beschriebene  Silberlösung  streichen  lassen.  Fast  übereinstim- 
mend in  Farbe  und  Art  des  Arsenspiegels  tritt  bei  Spuren  von 
Arsen  eine  spiegelnde  Ablagerung  von  Silber  an  der  Einmündung 
der  Oasleitungsröhre  in  die  erste  Silberlösung  auf,  aber  Mengen 
von  ^/lo  Miliig  As*0*  geben  schon  reichliche  Abscheidung  und 
0,001  g.  und  weniger  können  sehr  leicht  durch  Brom  oxydirt  und 
als  Magnesiumpyroarseniat  bestimmt  werden. 

Diese  Art  qualitative  und  quantitative  Bestimmung  des  Arsen 
macht  die  Ausdrücke  stark  arsenhaltig  u.  s.  w.  völlig  überflüssig; 
man  kann  jetzt  mit  grösster  Genauigkeit  auch  kleinste  Mengen  Ar- 
sen der  Menge  nach  ermitteln  und  in  Zahlenwerthen  vorführen, 
ohne  jede  grössere  Mühe;  im  Weiteren  verweise  ich  auf  meine 
Veröffentlichung  in  dieser  Zeitschrift  1880.    Bd.  217.    S.  1. 

Für  die  Aufklärung  des  Yorkommens  des  Arsens  in  den  Farben 
and  die  Art  der  Bindung  desselben  sind  noch  zaMreiche  Unter- 
suchungen nothwendig  und  ein  reiches  Feld  dankbarer  und  wichti- 
ger Arbeiten  ist  auch  hier  dem  Suchenden  geboten. 


Ueber  Cincliocerotin. 

Von  A.  Helms  aus  Horsens  in  Dänemark. 
Mittheilimg  aus  dem  phannaceatische^  Institute  der  Universität  Strassburg. 

Unter  dem  Namen  Cinchocerotin  hatte  Eerner  1859  und 
1862  bei  den  Weltausstellungen  in  Fans  und  London  einen  von  ihm 
aufgefundenen  Bestandtbeil  der  Chinarinden  vorgeführt.     Die  Probe 
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desselben,  welche  mir  Herr  Prof.  Flückiger  zur  Untersuchung 
übergab,  war  in  der  Zimmer 'sehen  Chininfabrik  in  Frankfurt  a/V. 
gewonnen  und  demselben  durch  Herrn  Dr.  Kern  er  gütigst  über- 
lassen worden. 

üeber  die  Darstellung  des  Cinchocerotins  theilte  der  Letztere 
Folgendes  mit: 

„Flache  südamerikanische  Calisayarinde  wurde  mit  Ealkmüch 
getrocknet,  mit  Alkohol  ausgekocht  und  abgekühlt  Die  Abkühliuig 
erfolgte  in  kupfernen  Röhren,  durch  welche  die  Auflösung  langsam 
geführt  wurde.  Nach  6  bis  9  Monaten  waren  dieselben  mit  dem 
rohen  Cinchocerotin  incrustirt." 

Das  rohe  Cinchocerotin  ist  eine  braune  Masse,  aus  welcher 
zwei  verschiedene  Bestandtheile  dargestellt  werden  können,  nämlich 
ein  in  Alkohol  leicht  löslicher,  krystallinischer ,  weisser  Körper  und 
in  weit  geringerer  Menge,  eine  in  Alkohol  schwer  lösliche,  weiss- 
gelbe  Substanz. 

Die  letztere  löst  sich  gleichfalls  schwer  in  Aether,  Chloroform, 
Benzol  und  leicht  flüchtigem  Petroleum,  löst  sich  dagegen  leichter 
in  kochendem  Amylalkohol  und  Xylol,  aus  welchen  Lösungen  sie 
sich  beim  Erkalten  amorph  ausscheidet.  Sie  wird  bei  230®  zersetzt, 
ohne  zu  schmelzen  und  bildet  beim  Erhitzen  mit  Eisessig  eine  in 
Alkohol,  Aether  und  Petroleum  (60®  Siedepunkt)  leicht  lösliche^ 
weisse,  krystallinische  Säure,  welche  bei  54®  schmilzt.  Diese  Säure 
bildet  schwerlösliche  Baryt-,  Blei-  und  Kalksalze,  lösliche  Alkalisalze. 
Weitere  Versuche  konnten  damit  nicht  angestellt  werden,  weil  das 
Material  nur  in  kleinen  Mengen  vorhanden  war,  und  das  Cinchocerotin 
überhaupt  bei  dem  jetzigen  Fabrikbetriebe  nicht  mehr  erhalten  wird. 

Die  zuerst  erwähnte  krystallisirende  Substanz,  welcher  der 
Name  Cinchocerotin  verbleiben  mag,  bildet  weisse,  sehr  leichte^ 
krystallinische  Schuppen,  die,  auf  Platinbleoh  erhitzt,  ohne  besonders 
auffallenden  Geruch  verbrennen. 

Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  130®.  Stärker  erhitzt  sublimirt  es 
theilweise  unter  Zersetzung.  Erhitzt  man  das  Cinchocerotin  jedodi 
im  Eohlensäurestrome  vorsichtig,  so  sublimirt  es  imzersetzt 

Es  löst  sich  leicht  in  Aether,  Chloroform  und  Alkohol,  löst  sich 
nicht  beim  Kochen  mit  Wasser,  Salzsäure,  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Eisessig.  Beim  Kochen  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
I^atrium  oder  mit  Natronlauge  wird  es  nicht  angegriffen,  auch  nicht 
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von  alkoholischem  Natron.     Mit  conoentrirter  Schwefelsäure  gibt  das 
Cinchocerotin  eine  rothbraune  LOsung. 

Es  wird  von  Salpetersäure  beim  Erwärmen  angegriffen,  indem 
sich  ein  imter  100^  schmelzender,  gelber,  harzähnlicher  Körper  aus- 
scheidet In  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  das  Cinchocerotin 
und  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  niedergeschlagen. 
Der  aosgefaüte  gelbe  Körper  löst  sich  in  einer  heissen  Lösung  von 
Natriiuncarbonat  imd  wird  durch  Säure  wieder  grösstentheils  aus- 
gefallt Der  Niederschlag  ist  gelb,  enthält  Stickstoff,  löst  sich  leicht 
in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  krystallisirt  aber  aus  diesen 
Lösungen  nicht 

Das  Cinchocerotin  wird,  in  Chloroform  gelöst,  von  Brom  ange- 
griffen. Es  bildet  sich  ein  bromhaltiger,  brauner,  schmieriger  Kör- 
per, der  sich  in  Alkohol  und  Aether  löst,  aus  diesen  Lösungen  aber 
nicht  krystallisirt. 

Mit  Essigsäureanhydrid  gekocht,  löst  sich  das  Cinchocerotin 
lind  scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  unverändert  aus. 

Mit  Essigsäureanhydrid  und  wasserfreiem  Natriumacetat  4  Stun- 
den in  einem  geschlossenen  Rohre  auf  150®  erhitzt,  verändert 
es  sich  nur  sehr  wenig.  Das  muthmaassliche  Eeactionsproduct 
^urde  mit  Wasser  ausgeschieden,  ausgewaschen,  in  Alkohol  gelöst 
und  krystallisirt  Die  vier  ersten  Fractionen  waren  weiss,  der 
Schmelzpunkt  lag  zwischen  128  und  130^.  Die  Mutterlauge  war 
felb  und  hinterliess  nach  dem  Yerdimsten  eine  kleine  Menge 
einer  gelben  schmierigen  Substanz.  Die  weissen  Krystalle  wurden 
mit  Magnesia  gekocht,  das  Filtrat  enthielt  kein  Magnesiumacetat 
Das  Cinchocerotin  war  also  fest  völlig  unverändert  und  nicht 
acetylirt 

Mit  schmelzendem  Kalihydrat  wird  das  Cinchocerotin  gelb, 
mischt  sich  aber  nicht  damit  Stärker  erhitzt  verdampft  es  theil- 
▼eise  unter  Zersetzung.  Wird  die  gelbe  Schmelze  in  Wasser  gelöst 
und  mit  Schwefelsäure  neutralisirt ,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar; 
die  Lösung  ist  schwach  gelb.  Mit  Aether  geschüttelt  wird  sie  farb- 
los, indem  der  Aether  die  Farbe  aufnimmt  Nach  dem  freiwilligen 
Verdunsten  des  Aethers  schied  sich  eine  sehr  kleine  Menge  gelber 
Kiystalle  aus.  Diese  gaben  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
Eisenchlorid  eine  schwach  violette  Färbung.  Hiemach  ist  anzuneh- 
men, dass  sich  eine  Spur  eines  aromatischen  Zersetzungsproductes 
gebildet  habe. 
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Die  Yerbrennug  des  CinchoceiotiiLS  gab  folgende  Resultate: 

(jefunden. 
1.  2. 

C         80,15  79,99  °/o. 

H         11,90  12,17  - 

0  7,95  7,84  - 

Berechnet  für  die  Formel  C"H"0*: 

C         80,20  <>/o. 
H         11,88  - 
0  7,92  . 

Als  die  Substanz  mit  chromsaurem  Ealium  und  Schwefelsaure 
gemischt  wurde,  trat  sofort  eine  starke  Einwirkung  ein.  Das  Gemisdi 
wurde  zwei  Tage  am  Bückflussktlhler  gekocht;  es  bildete  sich  eine 
grüne  Flüssigkeit  und  ein  grüner  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit 
wurde  abfiltrirt  und  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  rea- 
girte  sauer  und  hatte  einen  deutlichen  Geruch  nach  flüchtigen  fetten 
Säuren,  von  welchen  auch  Essigsaure  und  Buttersaure  nachgewiesen 
wurden. 

Der  grüne  Niederschlag  gab  mit  Natronlauge  eine  gelbe  Lösung 
und  einen  Bückstand  von  Chromoxyd.  Die  erstere  lieferte  nach 
dem  Ansäuern  einen  gelblichen  Niederschlag,  welcher,  ausgewaschen 
und  in  Alkohol  gelöst,  sauer  reagirte.  Beim  Verdunsten  der  Lösung 
bildeten  sich  kleine  warzenförmige  Erystalle,  welche  als  Gin  oho- 
cerotinsäure  bezeichnet  werden  mögen.  Nach  zweimaliger  Um- 
krystallisation  schmolzen  dieselben  bei  72 ^    Die  Yerbrennung  ergab 

folgende  Zahlen: 

Gefanden. 
C         68,75  %. 
H         12,84  - 
0         18,41  - 

Berechnet  für  die  Formel  Ci<>H"0«: 

C         68,96^0. 
H         12,64  - 

0         18,39  - 

Die  Säure,  mit  Natronlauge  genau  neutralisirt,  lieÜBrte  mit  Blei- 
acetat  und  Caldudiacetat  amorphe  Niederschlage.  Der  CSaldumnie- 
derschlag,  welcher  nur  aus  einer  nicht  völlig  reinen,  etwas  gelblichen 
Säure    dargestellt  werden   konnte,    da   das  Material    niciit  weiter 


/ 
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reichte,  gab   10,76%  CaO.      Das  Salz  wird   danach  vielleicht   als 
G^^fl"0«^QQ>  Ca  aufzufassen  sein. 

Aus  den  obigen  Eesultaten  geht  hervor,  dass  das  Cinchocerotin 
kein  Wachs  oder  Fett  ist.  Es  besitzt  jedenfalls  ein  sehr  hohes 
Moleculargewicht,  wie  man  aus  dem  Yerhalten  der  Cinchocerotin- 
säure  schliessen  kann,  so  dass  wohl  die  einüache  Formel  C^^H**0* 
bum  der  MoleculargrGsse  des  Cinchocerotins  entsprechen  dürfte. 
Seinen  Eigenschaften  und  seinem  Vorkommen  nach  zu  schliessen, 
gehört  es  wahrscheinlich  in  die  Nähe  des  Betulins  und  Cenns. 

Zuletzt  fQhle  ich  mich  verpflichtet,  Herrn  Professor  Flückiger 
für  die  Freundlichkeit  zu  danken ,  mit  welcher  er  mich  bei  AusfQh- 
ning  dieser  Untersuchung  unterstützt  hat. 


Ueber  Canrol. 

Ton  A.  Beyer  aus  Gopenhagen. 
Mittheilong  aus  dem  pharmaceutischen  Institut  der  Universität  Strassburg. 

• 

Wir  kennen  bis  jetzt  nur  drei  Pflanzen,  welche  Carvol  enthal- 
ten: diejenige  des  Kümmels,  den  Dill  und  die  Krauseminze. 

Aus  Gladstone's  Untersuchungen^  hatte  sich  ergeben,  dass 
(üe  physikalischen,  hauptsächlich  die  optischen  Eigenschaften  des 
Dillcarvols  mit  denen  des  Eümmelcarvols  beinahe  übereinstimmen. 
Femer  zeigte  Prol  Flückiger,*  dass  das  Carvol  des  Oeles  von 
Mentha  crispa,  der  deutschen  Krauseminze,  die  Polarisationsebene  des 
lichte  nach  links  ablenkt  und  zwar  vermuthüch  eben  so  stark,  wie 
^  in  entgegengesetztem  Sinne  drehende  Kümmelcarvol,  da  Q-lad- 
stone  für  das  Carvol  von  Mentha  viridis  eine  ähnliche  Beobachtung 
gemacht  hatte.  Es  schien  deshalb  nicht  überflüssig,  die  drei  Carvole 
nochmals  sorgfältig  in  optischer  Hinsicht  zu  vergleichen. 

Da  die  Schwefelwasserstoffverbindungen  derselben  bisher  nicht 
optisdi  geprüft  waren,  so  wurden  diese  eben&Us  mit  in  das  Bereich 
(ier  ünteiBUchung  gezogen.  Zugleich  seien  einige  Versuche  mit- 
getheilt,  welche  angestellt  wurden,  um  die  völlige  chemische  Iden^ 


1)  JoQinal  of  the  chemical.  Soc.  X.  (1872)  1. 

2)  Berichte  d.  Deutschen  ehem.  Gesellsch.  1876,  468. 
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titat  des  Krauseminzcarvols   mit  den  rechts  drehenden  Carvolen  dar- 
zuthun. 

Das  Material,  welches  zur  Verwendung  stand,  war  theilweise 
schon  durch  fractionirte  Destillation  möglichst  an  Carvol  bereichertes 
Oel,  welches  in  zuverlässigster  Weise  nach  Angabe  von  Prof.  Flücki- 
ger  in  der  Fabrik  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  dai^stellt 
worden  war. 

Wir  benutzten  von: 

Kümmelöl  eine  Fraction,  die  bei  223° 
deutschem  Krauseminzöl     -      -    215 — 230° 
und  eine  -  -      -    200—215°  siedete 

Dillöl,  das  rohe  Oel. 

Zuerst  wurde  aus  allen  Oelen  die  Schwefelwasserstoffverbin- 
dung (C*°Hi*0)»SH»  dargesteUt,  indem  die  Oele  mit  Vi  Vol.  Wein- 
geist verdünnt,  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  und  mit  einer  nicht 
allzu  kleinen  Menge  wässrigen  Ammoniaks  versetzt  wurde.  Man 
braucht  etwa  1 5  bis  20  g.  Ammoniakflüssigkeit  von  0,96  8x>ec.  Gew. 
auf  400  g.  Oel ,  um  die  ganze  Menge  der  Verbindung  zum  Auskry- 
stallisiren  zu  bringen.  Wenn  man  zu  wenig  Ammon  angewandt 
hat,  so  verwandelt  sich  nicht  alles  Carvol  in  die  Schwefelwasser- 
stoffverbindung. 

Die  ausgeschiedenen  Krystalle  wurden  mit  kaltem  Alkohol  gut 
gewaschen  Und  aus  einer  Mischung  von  3  Theilen  Chloroform  und 
1  Theil  Alkohol  umkrystallisirt,  da  wir  die  von  anderen  Autoren 
benutzte  Methode  des  Umkrystaüisirens  aus  Alkohol  wegen  der 
Schwerlöslichkeit  der  Verbindung  in  kaltem  Alkohol  unzweckmässig 
fanden. 

Die  Ausbeute  an  Schwefelwasserstoffsaure  betrug  aus  dem 

Kümmelöl  88%. 

DiUöl  40  - 

Krauseminzöl,  Fraction  215—230:50%. 

200  —  215:30  - 

Es  verdient  hier  erwähnt  zu  werden,  dass  deutsches  Krause- 
minzöl mehr  Carvol  enthält  als  das  amerikanische  SpearmintöL  Wie 
Flückiger  &nd,  gab  von  Schimmel  &  Co.  dargestelltes  rohes 
deutsches  Krauseminzöl,  welches  bei  50  mm.  Eohrlänge  einen  Ablen- 
kungswinkel von  —  21,4°  zeigte,  eine  Ausbeute  von  56  %,  wahrend 
das  amerikanische  Spearmintöl,  welches  bei  50  mm.  eine  Ablenkung 
von  — 18,2°  zeigte,  nur  35,5 °/q  lieferte. 
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Die  Eiystalle  der  verschiedenen  Schwefelwasserstoffearvole  zeig- 
ten nun  folgende  Eigenschaften: 

Schmelzpunkt:  187®  C.  für  alle  drei  Carvolverbindungen. 
Die  spec.  Drehung:  Es  wurde  eine  lO^/ohaltige  Lösung  der 
KiTstalle  in  Chlorofonn  untersucht;  die  Ablenlomg  und  das  spec. 
Gewicht  wurde  bei  20®  bestimmt,  das  spec.  Gewicht  war  auf  Was- 
ser von  4®  bezogen  und  die  Wägung  auf  dem  luftleeren  Raum 
reducirt: 

(a)D  betrug   so  für  das  SchwefelwasserstofTcarvol  des 

Kümmelöls  +  5,53 

DiUöls  +  5,44 

Krauseminzöls      —  5,55. 

Bezüglich  der  krystallographischen  Verhältnisse  sind 
wir  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Arzruni  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Resultate  der  von  Herrn  Bärwald  ausgeführten  Mes- 
sungen^ anzuführen: 

Schwefelwasserstoffcarvol   des  Kümmelöls. 

ErystaUsystem :  monosymmetrisch 

a  :  b  :  c  —  0,9654  :  1  :  1,0530 
ß  -  85<>  1. 

Beobachtete  Formen:  100  :  010;  001,  110,  101. 
Tafelförmig  nach  001. 

Beobachtet.  Berechnet. 

100.110  =  43^  53  — 

001.100  «  85M  — 

001.101  -=  50<>  12  — 
110.010  -=  46<>  9  46«  7 
101.100  «44M6  44M7 
110.001  •-86<»21  86<»24. 

Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  001  und  nach  100.  Optische 
Aieebene,  Symmetrieebene:  Durch  001  eine  Axe  sichtbar. 

Schwefelwasserstoffcarvol  des  Krauseminzöles. 

ErystaUsystem:  monosymmetrisch 

a  :  b  :  c  «  0,9654  :  1  :  1,0423 

/J«=850  3. 

* 

1)  Derselbe  wird  die  Messungen  in  Oroth's  Zeitschrift  für  Krystallogra- 
pbie  ausführlicher  mittheilen. 
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Beobachtete  Formen   100,  010,  001,  110,   101.     Wasserhelle, 
glasglanzende,  nach  001  tafelfonnige  Eiytalle. 

Beobachtet  Berechnet 

100.110  «  43<»  63  - 

001.100  =-  85<»  3  — 

001.101  ^  49<>  52  — 
101.100  =  45®  5  45<>  5 
110.110  =  92«  18  92<>  14 
110.010  =  46«  9  46°  7 
001.110  «86<>  12  86^26 
101.110  «59<>  23  59«  24V,. 

Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  001  und  nach  110.  Optische 
Axeebene  Symmetrieebene.  In  physikalischer  Beziehung  voUkommeii 
identisch  mit  dem  Schwefelwasserstoffcarvol  aus  Rechts -CairoL  Audi 
in  krystallogiaphischer  Hinsicht  sind  keine  unterschiede  wahr- 
nehmbar. 

Die  Krystalle  lösen  sich  in: 

kaltem  Alkohol  140  Th. 

•  siedendem  -  32    - 

-  Benzol       9  —  10    - 

-  Chloroform  3  —  4    - 

Durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  die  weingeistige 
Lösimg  der  Krystalle  erhielten  wir  von  allen  drei  Verbindungen 
amorphes  Thiocarvol  (C»«H»*S)*SH«. 

Aus  den  Schwefelwasserstoffverbindimgen  wurden  die  Carvole 
hergestellt ,  indem  wir  3  Theüe  Krystalle  in  einer  kalten  Lösung 
von  1  Theil  Kalihydrat  und  20  Theilen  Alkohol  lösten,  3  bis 
4  Stunden  kalt  stehen  Hessen  und  das  Carvol  durch  Zusatz  der  lOfachen 
Menge  des  Alkohols  an  kaltem  Wasser  ausschieden.  Die  Ausbeute 
betrug  so  nur  60  —  70%. 

Durch  Eindampfen  der  Mutterlauge  liess  sich  kein  Carvol  wei- 
ter gewinnen. 

Die  ausgeschiedenen  Carvole  wurden  mit  Chlorcalcium  sorgfältig 
getrocknet  und  zeigten  dann  folgende  Eigenschaften: 

Siedepunkt. 

Kümmel -Carvol  224<» 

Dill  .  2240 

Krauseminz  -       223—224®. 
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Spec.  Gew.  bei  20^  bezogen  auf  Wasser  von  4^  Vägung  redn- 
dit  auf  lufÜeeren  Baum: 

Eümmel  -  Carvol  0,9598 

Dfll  -  0,959 

Kiauseminz  -  0,9593. 

Die  spec.  Drehung  der  Flüssigkeiten  bei  2®  (a)D  für: 

Kümmel  -  Cavol         +  62,07 
Diu  -  +  62,32 

Erauseminz  -  —  62,46. 

Wir  finden  also  hier  wie  bei  den  SchwefelwasserstofFverbindun- 
gen  die  erwartete  üebereinstimmung  der  physikalischen  Eigen- 
schaften, mit  Ausnahme  des  Sinnes  der  Drehung  des  Erauseminz- 
carrols. 

Schliesslich  wurden  aus  dem  Erauseminzöl  nach  der  Methode 
Ton  Schweizer  *  mittelst  Metaphosphorsäure  das  Carvacrol  darge- 
stellt Da  dieselbe  auf  die  Fraction  des  Oeles  von  215  bis  230^ 
ziemlich  energisch  einwirkte,  so  wurde  nur  ^/^g  des  Gewichtes  des 
Oeles  an  Metaphosphorsäure  zugesetzt,  zu  dem  abdestillirten  Pro- 
ducte  nach  und  nach  mehr  Phosphorsäure  und  Oel  zugegeben,  und 
das  Zurückgiessen  und  Erhitzen  wiederholt,  bis  das  Oel  grössten- 
theils  in  Carvacrol  verwandelt  war.  Das  rohe  Carvacrol  wurde  in 
SO'/^tiger  wILssiiger  Ealüauge  gelöst,  die  Lösung  filtrirt,  mit  Schwe- 
felsäure zersetzt  und  das  Carvacrol  mit  Chlorcalcium  getrocknet. 
Es  zeigte  folgende  Eigenschaften: 

Erstarrungspunkt  — 20^  (deutlich  krystallisirt!) 

Siedepunkt    230  — 231  ^ 

Spea  Gew.  (bei  20^  auf  4®  in  luftleeren  Raum  reducirt)  0,9757 

Drehung :  0. 
Bei  der  Verbrennung  des  mit  gepulvertem  Eupferoxyd  gemisch- 
ten Canracrols  im  Sauerstofbtrom  (es  ist  ziemlich  schwer  verbrenn- 
^)  erhielten  wir  folgende  Zahlen: 

Berechnet  nach  der  Formel  C'"H"0 

C  80,1%  C         80,00%. 

H  9,5  -  H  9,33  - 

Femer  wurde  eine  Carvacrolsulfonsäure  in  der  Weise  dargestellt, 
dasB  gleiche  Yohimina  Carvacrol  und  englische  Schwefelsäure  in  einem 


1)  Schweizer,  Joum.  f.  pr.  Chemie.    Bd.  24.    S.  267. 
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geschlossenen  Glase  einen  Tag  über  verweilten.  Die  mit  wenig  Was- 
ser verdünnte  Lösung  wurde  mit  Barythydrat  gesättigt  und  hierauf  durch 
Einleiten  von  Kohlensäure  von  überschüssigem  Baryum  befreit. 
Aus  der  eingedampften  und  über  Schwefelsäure  gestellten  Lösung 
krystallisirte  das  carvacrolsulfonsaure  Baryiun  in  schönen  Nadeln. 
Nach  diesen  Erfahrungen  ist  es  sicher,  dass  das  Carvacrol  aus  dem 
Links -Carvol  identisch  ist,  mit  dem  aus  den  rechts  drehenden  Car- 
vacrolen  dargestellten. 

Yon  dem  Krauseminzöl  haben  wir  als  Nebenproduct  einen 
Kohlenwasserstoff  gewonnen,  dessen  Siedepunkt  zwischen  168®  und 
171®  liegt  Weü  wir  zu  wenig  Substanz  hatten,  konnten  "wir  den 
Kohlenwasserstoff  nicht  völlig  rein  bekommen;  dass  diese  Fraction 
aber  ein  Terpen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  wir  schon  von  einer 
Fraction  des  rohen  Oeles  zwischen  180®  und  200®,  welcher  weni- 
ger Terpen  enthalten  musste,  Terpinkrystalle  erhielten.  Die  Frac- 
tion 168®— 171®  drehte  bei  25  mm.  6,9  links  und  gab  bei  Yei- 
brennung  die  Zahlen 

C         82,9  ®/o 
H         10,9  - 

woraus  hervorgeht,  dass  dieselbe  noch  einen  sauerstoffhaltigen  An- 
theil  enthalten  müsste. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Profes- 
sor Flückiger,  welcher  mich  zu  dieser  Arbeit  angeregt  hat,  mei- 
nen besten  Dank  für  die  liebenswürdige  Unterstützung  desselben 
auszusprechen. 


B.    Monatsbericht. 


lieber  das  Verhältnlss  zwischen  Olycerin  und  Alkohol 

im  Weine.  —  Aus  den  Analysen  einer  grossen  Anzahl  von  reinen 
Naturweinen  gewann  E.  Borg  mann  die  üeberzeugimg,  dass  der 
Glyceringehalt  der  Weine  dem  Alkoholgehalt  gegenüber  (wie  es  sich 
in  dieser  Beziehung  beim  Bier  verhält,  vergl.  Archiv,  Mfirzheft)  nur 
in  gewissen  Grenzen  schwankt,  und  da  die  Frage,  in  welchen  Grenzen 
solche  Schwankungen  stattfinden,  bei  Beurtheilung  von  Weinen  von 
Wichtigkeit  ist,  unternahm  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen,  um  fest- 
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zustellen,  welchen  Einfluss  die  verschiedene  Zusammensetzung  der 
•1er  (Währung  unterworfenen  Moste  auf  das  Yerhaltniss  zwischen 
Alkohol  und  Glycerin  in  den  Weinen  hat 

Zu  diesem  Zwecke  Hess  er  einerseits  reinen  Most  ohne  jeden 
Zusatz  vergahren  und  versetzte  anderseits  denselben  Most  mit  wech- 
selnden Mengen  von  Bohrzucker  allein  und  mit  Bohrzucker  und 
Wasser.  Nach  beendigter  Gahrung  untersuchte  er  die  so  erhaltenen 
Weine  und  es  ergab  sich,  dass  der  Glyceringehalt  auf  100  Thle. 
.Ukohol  berechnet  nie  weniger  als  7,81  Thle.  beträgt.  Wenn  auch 
«ItT  Verlauf  der  (Jährung  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  sich  bil- 
dende Glyceiinmenge  ist,  so  bewegt  sich  die  Schwankung  doch  in 
sehr  engen  Grenzen  und  die  Annahme  erscheint  völlig  berechtigt, 
ilass  ein  Wein,  dessen  Analyse  einen  geringeren  Gehalt  an 
Glycerin  dem  Alkoholgehalt  gegenüber  als  7  :  100  auf- 
weist, als  mit  Alkohol  versetzt  zu  betrachten  ist  fZeiUehr, 
anal.  Owm.   XXIL  Ij  G.  E, 

Heber    die  Dauer   der   spektralanaljrtlsehen    Keaetlon 

Ton  Kohlenoxyd  hatte  E.  Salfeld  in  Folge  einer  sehr  schweren 
Vergühing  durch  Kohlenoxydgas  Gelegenheit,  sehr  interessante  Yer- 
Miche  anzustellen.  In  dem  Aderlassblute  eines  der  vermeinthchen 
Todten  vrar  das  Kohlenoxyd  sowohl  auf  chemischem  Wege,  wie  auch 
mittels  Sx>ektralapparat  nachzuweisen;  nach  14  Tagen  und  nach 
4  Wochen  ^wurden  nach  der  Beduction  des  Blutes  mit  Schwefelam- 
monium  noch  immer  zwei  Linien  vor  dem  Apparate  wahrgenommen, 
tmd  erst  nach  2  Monaten  war  es  nicht  mehr  möglich,  das  Kohlen- 
ixvd  nachzuweisen.     fReperiar.  anal,  Chem,  1883,    No,  3.J      0,  H. 

Zur  Prfifimg  des  CopaiTabalsams.  —  Der  dickflüssige,  in 

Deutschland  offidneUe  Maracaibobalsam  zeigt  gegen  SOprocent.  Wein- 
^Ist  ein  besonderes  Verhalten,  durch  welches  nicht  nur  seine  gute 
BesehafTenheit,  sondern  auch  fast  jede  der  möglichen  Yerl^lschungen 
erkannt  -werden  kann. 

Der  genannte  Balsam  giebt  mit  1  imd  oft  mit  2  Yol.  des  90proc. 
Weingeistes  eine  klare  Mischung.  Setzt  man  derselben  zwei  oder 
'Irei  -weitere  Vol.  desselben  Weingeistes  hinzu,  so  erscheint  nach 
•lern  Untschfitteln  die  Mischung  sehr  trübe,  bis  £äst  milchig  trübe. 
Wird  nun  ein  zu  prüfender  Balsam  mit  l^/g  Yol.  Weingeist  von 
i^O  Proc  gemischt,  so  muss  eine  klare  Lösung  resultiren.  Ist  sie 
trübe,  so  können  als  Verfälschungen  vorhegen :  Harzöl,  Colophon, 
Gurjanbalsam,  fettes  QeL  FäUt  die  Mischung  klar  aus,  so 
verdünnt  man  sie  mit  ihrem  gleichen  oder  anderthalbfEichen  VoL 
l^Uproc.  Weingeist  Echter  Balsam  muss  sehr  trübe  dadurch  werden, 
wild  er  aber  nicht  trübe  oder  nur  so  weit  trübe,  dass  die  Durch- 
sichtigkeit in  der  1  Ctm.  dicken  Schicht  nicht  gehindert  ist,  die 
Mischung  also  unbedeutend  trübe  erscheint,  so  liegen  Verunreinigun- 

Arclu  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  4.  Hft.  19 
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gen  mit  Ricinusöl,  Terpenthin  oder  Terpenthinöl  vor.  Nur 
Sassafrasöl  stört  das  Yerhalten  des  Copaivabalsams  gegen  90proc. 
Weingeist  in  keiner  Weise,     r^^rm.  Cerdralh,,  1883,  No.  10  J    6,  H. 

Ist  AmelsensBure  ein  Bestandthell  des  Bums?  —  Ein 

nachweislich  ächter  Jamaika -Rum  war  vom  Käufer  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden,  well  ein  Chemiker  in  demselben  Ameisensaure  gefun- 
den und  er  ihn  deshalb  fOr  ein  Eunstproduct  erklärt  hatte.  E.  List 
nahm  hieraus  Yeranlassimg ,  eine  Anzahl  Rums,  von  vertrauenswer- 
then  Häusern  herstammend,  zu  untersuchen  und  konnte  in  sämmt- 
lichen  Sorten  Ameisensäure  z.  Th.  in  ziemlich  grossen  Mengen  nach- 
weisen. Man  muss  sonach  annehmen,  dass  Ameisensaure,  als  Product 
der  Gährung  der  Rohrzuckermelasse,  einen  normalen  Bestandtheil 
des  Rums  bildet. 

Der  Nachweis  derselben  geschah  in  der  Weise,  dass  der  Rum 
mit  Natronlauge  vorsichtig  neutralisirt,  die  Flüssigkeit  auf  dem  Was- 
serbade zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenom- 
men \md  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  verdünnter  Schwefelsäure  im 
luffcverdünnten  Räume  destillirt  wurde;  die  übergehende  Flüssigkeit 
war  wasserhell  und  reducirte  Silberlösung  sehr  stark.  fBeperi.  and. 
Chem,,  1883,  No.  3.)  O.  K 

Zur  Belngewlnnnng  des  Morphiums  bei  gerlehtliehc» 

üntersachangen  schlägt  E.  Scheibe  für  alle  solche  Fälle j'^n  denen 
es  sich  um  die  Abscheidung  geringer  Mengen  und  so  weit  von 
färbenden  Stoflfen  be&eiten  Morphiums  handelt,  dass  die  nöthigen 
Reactionen  angestellt  werden  können,  folgenden  Weg  vor: 

Die  zerkleinerten  Leichentheile  werden  wiederholt  mit  säure- 
haltigem Wasser  extrahirt  (Harn  und  andere  Flüssigkeiten  vorher 
durch  Eindampfen  concentrirt) ,  die  vereinigten  Auszüge  filtrirt,  bis 
zur  beginnenden  Syrupsconsistenz  im  Wasserbade  eingedampft,  mit 
dem  4  —  5&chen  Volumen  Alkohol  von  95  Proa  extrahirt  und  filtrirt. 
Das  Filtrat  wird  durch  Destillation  von  Alkohol  befreit,  der  Betör* 
tenrückstand  wiederum  filtrirt  und  mit  Amylalkohol  so  lange  geschüt« 
telt,  als  noch  Farbstoffe  entzogen  werden.  Hierauf  erwärmt  maa 
die  saure  Flüssigkeit  auf  50 — 60^,  setzt  das  gleiche  Volumen  Amyl« 
alkohol  hinzu,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt  langers 
Zeit.  Der  Amylalkohol  wird  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  ge-* 
trennt  und  das  Ausschütteln  mit  neuen  Mengen  Amylalkohols  wie« 
derholt. 

Die  vereinigten  Ausschüttelungen  werden  abdestillirt,  d^  HGck« 
stand  zur  Trockene  eingedunstet  und  unter  gelindem  ErwSrmei^ 
wiederholt  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  extrahirt  Das  saui«! 
Filtrat  wird  mit  einem  Gemische  aus  10  Thln.  wasserfreiem  AetheJ 
und  1  Thl.  Alkohol  von  95^  überschichtet,  mit  Ammoniak  alkaüscH 
gemacht  und  geschüttelt.     Dieses  Ausschütteln   mit  Aether- Alkohol 


Areenfreie  Salzsänre.  —  Glycerin-Phosphorsäure. — Raffiniren  d.  Schellacks.    291 

ist  noch  mehrmals  zu  wiederholen.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
dann  nach  dem  Yerdunsten  des  Aether  -  Alkohols  das  Morphin  so 
weit  Yon  Farbstoffen  befireit,  dass  man  sofort  sämmtliche  Reactionen 
auf  das  Alkaloid  anstellen  kann.  fJPharm.  Zntachr.  f.  Rusih  1883, 
Xo.  4.J  O.  K 

Anenftreie  Salzslnre.  —  Die  im  Handel  vorkommende  che- 
misch reine  Salzsaure  enthält  meistens  noch  Spuren,  wenn  auch 
äusserst  geringe,  von  Arsen.  Eine  absolut  arsenfreie  Salzsäure  erhält 
man  nach  E.  Bensem ann,  wenn  man  reine  Salzsäure  mit  Wasser 
verdünnt,  dann  mit  etwas  chlorsaurem  Kali  erwärmt  und  der  Destil- 
lation unterwirft  Selbstverständlich  enthält  eine  so  behandelte 
Salzsäure  stets  freies  Chlor,  was  aber  bei  der  Zerstörung  organi- 
scher Substanzen  nicht  nachtheüig  ist.  fRepertwr,  anal,  Chem.  1883, 
Ao.  3J  O,  Ä 

Olyeerlll-PllOspllorsBare.  —  Wenn  man  nach  H.  Flem- 
ming  glasige  Phosphorsäure  in  wasserfreiem  Glycerin  auflöst,  so 
•^rhalt  man  eine  ausserordentlich  hygroskopische  Substanz  von  Sy- 
rupsconsisteiLz.  Bei  einem  vergleichenden  Versuche  zogen  in  der 
aamlichen  Zeit  und  im  nämlichen  Baume  66gräd.  Schwefelsäure 
:{,7  Procent  und  Glycerin- Phosphorsäure  4,4  Procent  Wasser  an. 
Die  Lösung  dürfte  deshalb  für  analytische  und  andere  Zwecke  Beach- 
tung verdienen.  Uebrigens  ist  das  Lösungsvermögen  des  wasser- 
freien Glyoerins  für  die  glasige  Phosphorsäure  nicht  gross.  Nach 
QjehrstOndigem  Digeriren  im  Wasserbade  hatten  sich  im  Durchschnitt 
isehrerer  Versuche  nur  2^/^  Phosphorsäure  im  Glycerin  gelöst. 
'Ditreh  Ind,  Bläu.  1883.    No.  10.)  G,  H. 

Das  Bafüniren  des  Sehellaeks  wird  nach  E.  L.  And 6s  in 

Wien  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

In  einen  passenden  Kessel  werden  45  kg.  Wasser  gebracht, 
I  *  '^  kg.  Soda  hinzugegeben  und  nach  erfolgter  Auflösung  derselben 
.)  kg.  Schellack  zugesetzt  Das  Hinzufügen  des  Schellacks  darf  nur 
nach  und  nach  geschehen,  und  man  muss  stets  so  lange  warten, 
Nis  sich  die  früher  eingeführte  Partie  vollkommen  gelöst  hat.  Das 
«ianze  erteilt  dann  eine  Flüssigkeit  von  violettrother  Farbe  dar,  welche 
den  bekannten  angenehmen  Geruch  des  Schellacks  hat  und  in  Folge 
•ies  darin  fein  vertheilten  Fettes  etwas  trübe  ist  Sobald  aller 
Schellack  gelöst  und  die  Lösung  noch  einige  Minuten  gekocht  hat, 
Tird  der  Kessel  mit  einem  gut  passenden  Holzdeckel  verschlossen, 
'1er  Kesaelrand  überdies  noch  mit  Lehm  verschmiert,  so  dass  keine 
Luft  zutreten  kann.  Nun  lässt  man  langsam  erkalten  und  findet 
nach  dem  Abnehmen  des  Deckels  das  Fett  als  dünnen  Kuchen  auf 
•1er  Flüssigkeit  schwimmend.  Derselbe  wird  abgenommen  und  die 
Flüssigkeit  vorsichtshalber  noch  durch  Leinwand  filtrirt     Dann  fällt 

19* 


!^92    Behandiong  cL  Keuchhustens.  -^  Rogg.  -  u.  WeizenmehL  •-  ParAgtiaythee. 

man  den  Schellack  mittelst  verdünnter  SchwefelBäuie ,  welche  tro- 
pfenweise zugesetzt  wird,  aus  und  wäscht  den  sich  in  Gestalt  gelb- 
licher Riesel  ausscheidenden  Schellack  gut  mit  Wasser  aus,  bis  keine 
saure  Beaction  mehr  wahrgenommen  wird.  Die  gut  ausgedrflckteii 
Riesel  werden  dann  in  kochendes  Wasser  gegeben ,  hierin  flüssig 
und  können  nun  mit  den  Händen  in  Zöpfe  oder  Stangen  ausgedreht 
werden,  welche  man  in  kaltes,  mit  etwas  ölycerin  versetztes  Wasser 
legt,  um  sie  rasch  zu  erhSrten,  und  dann  trocknet  Es  ist  hierbei 
wohl  zu  beachten,  dass  der  heisse,  flüssige  Schellack  sehr  gut  aus- 
gedrückt und  ausgewunden  werde,  um  alles  Wasser  aus  demselben 
zu  entfernen. 

Der  raffinirte  Schellack  bildet  silber-  bis  gelb  weisse  glanzende 
Zöpfe  oder  Stangen,  welche  innen  gelbbraun  und  vollkommen  trocken 
sein  müssen  und  sich  voUstäudig  ohne  jeden  Rückstand  in  Alkohol 
lösen.     fDureh  Pharm.  Centralh.  1882.    No.  6J  G.  K 

Behandlnng  des  Keuchhastens   mit  TerpenthlnSL  — 

Nachdem  schon  früher  von  verschiedenen  Seiten  das  Terpenthinöl  als 
sehr  wirksam  gegen  Keuchhusten  empfohlen  worden  war,  beriehu?! 
Ringk  über  einen  Fall,  wo  dasselbe  (OL  Terebinth.  10,0  Syr.  AJ- 
thaeae  80,0  M.  3stündlich  einen  Theelöffel  voll),  nachdem  alle 
gebrauchlichen  Mittel  im  Stiche  gelassen  hatten  und  Yerf.  schon  auf 
den  Exitus  letalis  gefasst  war,  in  nicht  einmal  48  Stunden  eine  voll- 
standige  Heilung  herbeigeführt  hatte.  Baaz  bestätigt  die  gute  Wir- 
kung des  Terpenthinöls  gegen  Keuchhusten,  macht  aber  gleichzeitig 
darauf  aufmerksam,  dass  dasselbe,  in  so  grossen  Dosen  gegeben,  unter 
Umstanden  sehr  heftige  Anfälle  von  Nierenreizimg  (Uebelkeit,  Stran- 
gurie,  Bluthamen  etc.)  hervorrufe,  worauf  wohl  zu  achten  sei  fMed. 
Cent/r.  ZeU.  1883.    No.  15.J  G,  R 

Um  Boggen-  und  Welzenmebl  in  einer  Mischung  beider 
zu  unterscheiden,  empfiehlt  Kjärske,  das  Mehl  mit  der  von  Ritt- 
hausen empfohlenen  Viooo  Kalilösung  zu  behandeln,  und  24  Stunden  j 
stehen  zu  lassen.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  abgehoben,  das  Mehl 
mit  Wasser  geschüttelt  und  ztun  Absetzen  bei  Seite  gestellt  Zu 
Unterst  finden  sich  dann  die  grösseren  Stärkekömer,  darüber  ä» 
Schalentheile  und  kleine  Stärkekömer,  ganz  zu  oberst  eine  Schicht 
kleinster  Stärkekömer.  Durch  fortgesetztes  sorgfUtiges  Schwemmen 
lassen  sich  dann  die  Schalentheile  fast  ganz  isoliren,  auf  deren  Widn 
tigkeit  für  die  Unterscheidung  der  beiden  Mehlsorten  schon  früh« 
(Referat   über  die   Arbeit  v.  Wittmack  1882)   aufmerksam  gemach 


wurde.      fMeddeUser  fra  dm  Bot,  Forening   i.   Ejobenhafm.     No.  1 
1882.     Septhr.  p.  9  —  18.;  durch  Botan.  CmtrMlatt.    No.  6.   1883^ 

Paragnaythee   empfiehlt   A.  W.  Seilin  als  ein  sehr  wohl 
schmeckendes,  weit  gesunderes  und  viel  billigeres  Gtenuasmittel  all 
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den  chineeischen   Thee,  der  bisher  in  Deutschland  viel  zu  wenig 
geschätzt  wird. 

Dax  paraguayensis  wächst  in  den  Hochlandswaldem  des  süd- 
lichen Brasilien,  der  argentinischen  Missiones  und  Paraguays.  Der 
immergrOne  Baum  erreicht  eine  erhebliche  Höhe  und  Starke  und 
gleicht  an  Öestalt  und  Wuchs  dem  Orangenbaum.  Seine  ovalen 
Blatter  mit  stark  vortretenden  Bippen  haben  metallischen  Glanz. 
Früher  von  den  Jesuiten  cultivirt,  stammt  jetzt  der  sämmtliche  Thee 
des  Handels  aus  den  Theewäldem  (portug.  herraes,  span.  yerbales). 
Die  beste  Zeit  des  Einsammelns  ist  April,  Mai  imd  Juni. 

Um  diese  Zeit  ziehen  die  Theemacher  (port.  herreiros)  in  die 
Wälder,  brechen  die  Zweige  von  den  Bäumen,  ziehen  diese  durch 
ein  Feuer,  worauf  die  Blätter  und  feinsten  Zweige  abgestreift  und  in 
ihrem  halbtrockenen  Zustand  auf  HCLrden  gebracht  werden.  Hier 
beginnt  nun  eine  drei-  bis  viertägige  Trocknung  über  einem  sorg- 
faltig überwachten  Feuer,  das  weder  zu  viel  Flamme  noch  zu  viel 
Bauch  erzeugen  darf.  Darauf  wird  der  Platz  unter  den  aus  Flecht- 
werk bestehenden  Hürden  sorgfältig  gereinigt  und  der  Thee  durch 
letztere  hindurch  auf  den  Boden  getrieben,  wo  er  mit  einem  schwert- 
artigen Holze  zerkleinert  wird,  um  in  diesem  Zustande  verpackt 
und  in  den  Handel  gebracht  zu  werden. 

Als  Emballage  wählt  man  entweder  EohrkOrbe  oder  Bindshäute, 
welche  50  — 100  Kilo  fassen.  Neuerdings  hat  man  zum  Zerklei- 
nem des  Thees  besondere  Mühlen  (engenhos)  errichtet;  eine  solche 
mit  Dampfbetrieb  besteht  in  Porto  Alegre,  diese  liefert  den  Thee 
auch  in  handlicherer  Verpackung  zu  Vi  ^^  (Gewicht 

Häufig  findet  sich  ein  Mat6  im  Handel,  der  wegen  seines  bit- 
tem  rauchigen  Geschmacks  kaum  geniessbar  ist,  das  ist  aber  nicht 
eine  Eigenthümlichkeit  mancher  Yarietäten  der  Pflanze,  sondern  Hegt 
nur  an  der  Nachlässigkeit  der  Producenten,  kann  also  durch  Zurück- 
weisen solcher  Waare  leicht  geändert  werden. 

Ein  Baum  liefert  alle  3  Jahre  35  Kilo,  der  Werth  der  Oesammt- 
production  ist  für  Paraguay  und  Brasilien  1880  auf  1300000  Mark 
zu  veranschlagen.  Konsumländer  sind  gegenwärtig  das  südliche  Bra- 
sflien,  Paraguay,  Uruguay,  Argentinien,  Chile  und  im  beschränk- 
ten Haasse  Bolivia  und  Peru. 

Die  Südamerikaner  gemessen  den  Mat6  in  der  Weise,  dass 
sie  etwas  davon  in  eine  hohle  Kalebasse  (cuya)  geben,  in  diese  eine 
^Idne,  sübeme  oder  blecherne  mit  einer  siebartigen  Kugel  ver- 
sehene Saugröhre,  die  sogenannte  Bomba,  einfahren  und  nachdem 
die  cuya  mit  kochendem  Wasser  gefüllt  und  etwas  Zucker  hinzu- 
gefügt, die  graugelbe  Infusion  aufsaugen.  Die  Deutschen  in  Brasi- 
lien gemessen  ihn  in  gewöhnlicher  Weise  aus  einer  Schaale.      Hch, 

PfkrinsBiure  als  Beagens  auf  Eiweiss  Im  Urin.  —  An 

SteQe  der  Salpetersäure  empfiehlt  Q^.  j^ohnson  zum  Nachweis  von 


294       Nachweis  y.  Harnzucker.  —  Quautit  Bestimmung  d.  Borsäure. 

Eiweiss  im  ünn  Pikrinsäure  in  gepulvertem  oder  kiystallisirtem 
Zustand  oder  in  gesättigter  Lösung;  in  neutralem  «der  schwach 
saurem  Harn  soll  die  durch  Pikrinsäure  hervorgerufene  Coagulatioii 
von  Eiweiss  bei  weitem  deutlicher  sein,  als  bei  Anwendung  von 
Salpetersä^jre,  gegen  welche  die  Pikrinsäure  den  Vortheil  gewährt, 
dass  sie  der  Arzt  bequemer  mit  sich  führen  kann.  Ein  Gläschen 
mit  pulverisirter  Pikrinsäure,  ein  zweites  mit  trocknem  Fehling- 
sehen  Heagens  und  eine  kleine  Weingeistlampe  büden  somit  den 
ganzen  Apparat  fOr  die  Prüfungen  des  Harns  auf  Zucker  und  Eiweiss 
in  der  ärztlichen  Praxis.  fLancet,  November  4.  —  Chemüt  and  Iku^ 
ffüt.     Vol.  XXIV,    No.  11,    pag,  494 J  M. 

Nachweis  TOn  Harnzucker  durch  pikrlnsaures  Kali.  - 

Beim  Yermischen  gleicher  Yolumina  Kalilauge  und  einer  gesättigten 
Pikrinsäurelösung  entsteht  ein  Niederschlag  von  pikrinsaurem  Kali 
der  beim  Kochen  sich  zu  einer  orangerothen ,  durchscheinenden 
Flüssigkeit  auflöst.  Setzt  man  nach  Dr.  George  Johnson  dieser 
Lösung  etwas  Traubenzucker  zu,  so  geht  die  orangerothe  Färbung 
in  purpurroth  bis  schwarz  über,  während  Eohrzucker  auf  die  Farbe 
keinen  Einfluss  übt,  wohl  aber  nach  dem  Invertiren  durch  Kochen 
mit  Salzsäure.  Eine  einfache  Lösung  von  krystallisirtem  pikrinsau- 
rem Kall  ruft  die  Beaction  nicht  hervor,  es  ist  deshalb  überschüssi- 
ges Aetzkali  ein  wesentlicher  Factor  bei  der  Eleaction.  Was  deren 
Empfindlichkeit  betrifft,  so  soU  ein  Gehalt  von  1,5  Thle.  Trauben- 
zucker in  10000  Thln.  Flüssigkeit  sich  noch  deutlich  erkennen  las- 
sen. (Lanoet,  Novetriber  18,  —  Chemüt  and  DruggüL  Vol,  XXIV. 
No.  12.    pag.  530 J  M, 

QuantitatlTc  Bestimmung  der  BorsSure  durch  schwe- 
felsaures Manganoxydul.  —  Wird  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Manganoxydul  mit  der  eines  borsauren  Salzes  gemischt  und 
ein  gleiches  Volum  Weingeist  zugesetzt,  so  entsteht  sofort  ein  weisser, 
flockiger,  in  der  weingeistigen  Flüssigkeit  unlöslicher  Niederschlag 
von  MnB*0^,  der  sämmtliche  Borsäure  enthält,  während  der  Ueber- 
schuss  von  MnSO*  in  Lösung  bleibt;  auf  dieses  Verhalten  der  bei- 
den Salze  gründet  Edgar  F.  Smith  eine  Methode  der  Borsäure- 
bestimmung unter  Verwendung  einer  Lösung  von  MnSO*,  von  der 
je  10  C.C.  0,6  g.  MnSO*  enthalten  und  eine  Permanganatlösung  von 
solcher  Stärke,  dass  je  18,5  C.C.  davon  10  C.C.  der  ersteren  Man- 
ganlösung äquivalent  sind,  oder  je  1  C.C.  Permanganatlösung  0,0324  g. 
MnSO*  entspricht 

Zur  Untersuchung  werden  10  C.C.  der  etwa  Iprocentigen  Lö- 
sung der  Borsäureverbindung  mit  10  C.C.  der  Lösung  von  MnSO* 
und  20  C.C.  Weingeist  gemischt,  nach  halbstündigem  Stehen  in 
bedecktem  Geföss  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  Weingeist  aus- 
gewaschen; Filtrat  und  Waschwasser  werden  zur  Trockne  verdampft 
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und  das  zurückbleibende  Mangansalz  nach  der  Yolhard^schen  Methode 
bestimmt  durch  Versetzen  der  wässrigen  Lösung  mit  ZnSO^,  Erhitzen 
und  Titriren  mittelst  der  erwähnten  Permanganatlösung  bis  zur  blei- 
benden Gelb&bung.  Die  Differenz  zwischen  der  so  gefundenen  und 
der  angewandten  Menge  Mangansulfat  ergiebt  die  Menge  des  mit 
der  Borsäure  in  Verbindung  getretenen  Mangansalzes ,  das  auf  MnO 
beredmet  wird.  Es  verhält  sich  dann  MnO  :  2B'0^  »  die  gebun- 
dene Menge  MnO:  Gewicht  der  gesuchten  Borsäure. 

Zur  Borsäurebestimmung  in  unlöslichen  Boraten,  wie  Turmalin, 
sind  diese  erst  mit  einer  gewogenen  Menge  Soda  aufzuschüessen, 
die  filtiirte  Lösung  der  Schmelze  mit  einer  der  angewandten  Soda- 
menge äquivalenten  Menge  Ammon  zu  versetzen,  nach  Austreibung 
des  überschüssigen  Ammons  durch  Digestion  die  Flüssigkeit  auf  ein 
kleines  Volum  einzuengen,  worauf  wie  bei  löslichen  Boraten  mit 
ilnSO*  und  Weingeist  versetzt  und  weiter  ebenso  behandelt  wird. 

Bei  dem  Mangel  an  genauen  Borsäurebestimmungen  ist  obige 
Methode  um  so  mehr  beachtenswerth,  als  die  vom  Verf.  aus  einer 
grösseren  Reihe  von  Versuchen  zusammengestellten  Zahlenergebnisse 
für  die  Genauigkeit  der  Methode  sprechen.  (Am,  Chem,  Joum,  — 
Pharm.  Joum.  Transaet.     Tkird  8er,     No.  667.    pag.  608.J  li. 

Ih»  Stheriselie  Oel  Ton  Eacalyptus  Bumosa  besteht  nach 

Bosisto  wie  das  von  Eucalyptus  globulus  im  Wesentlichen  aus 
Eocalyptol,  zeigt  denselben  starken,  andauernden  Geruch  und  löst 
ohne  Anwendung  von  Wärme  leicht  Gummiharze  und  £autschouk. 
Anwendung  findet  es  ausser  zu  medidnischen  Zwecken  besonders 
\^\  der  Herstellung  von  Maler&rben.  (Tha  ChmUst  and  Druggüt 
Fol.  XXIV,    No.  12.   pag,  519,J  M, 

üeber  OewinniinK,  Eigenschaften  und  Anwendung  Ton 

Citronensaft  handelt  eine  eingehende  Arbeit  von  Michael  Con- 
roy,  die  sich  besonders  mit  der  Schilderung  der  auf  Montserrat  in 
grossem  Maassstabe  betriebenen  Cultur  der  Bergamotte,  Citnis  Limetta, 
ond  der  Herstellungsart  des  Saftes  aus  den  Früchten  beschäftigt. 

Zur  Saftgewinnung  werden  während  der  Hauptemte,  die  von 
September  bis  Januar  dauert,  nur  ausgewählte  Früchte  verwandt,  nur 
%  des  Saftes  abgepresst  und  dieser  in  Fässern  gesammelt,  die  sofort 
verspundet  werden,  während  das  Letztgepresste  mit  dem  Safte  der 
ungesunden  Früchte  zum  Syrup  eingedampft  und  auf  Gitronensäure 
v^aibeitet  wird.  Der  bei  der  Fabrikation  beobachteten  sorgfaltigen 
Behandlung  ist  es  zu  verdanken,  dass  der  Bergamottensaft  von  Mont- 
serrat geschätzter  ist,  als  der  von  Jamaica  und  bei  Scorbut  zuver- 
ÜBsiger,  als  letzterer.  Gonroy,  der  sämmtlichen  aus  Montserrat  aus- 
geführten Saft  untersucht  und  zwar  in  wenigen  Jahren  über  400  Pro- 
ben, £amd  einen  Säuregehalt  von  6,7  — 10,05  Proc.,  durchschnittlich 
7,84  Proc.     Die   grösser^  Haltbarkeit    dem  Ldmonensaft   gegenüber 
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scheint  der   Bergamottensaft  dem  bedeutend    geringeren  Gehalt  an 
Zucker,    Gummi  und  Eiweiss  zu  verdanken,    sorgfältige  Fütration 
dagegen  zur  besseren  Conservirung  nicht  nöthig  zu  sein,  da  gerade 
in  IVoben  von  filtrirtem  Saft  nach  6  — 12  monatlicher  Aufbewahrung 
eine  Verminderung  des  Säuregehaltes  um  0,2  Proo.  beobachtet  wurde, 
dagegen   eine    unfiltrirte,    unter   sonst  gleichen  -YerhSltnissen  auf- 
bewahrte Probe  den  ganzen  Säuregehalt  belüelt,  eine  Erscheinung, 
die  Yerf.  auf  die  conservirende  Eigenschaft  des   beim  Pressen  mit 
in  den  Saft  gelangenden  ätherischen  Oels  der  Binde   zurückfohit 
das  mit  Schleim   imd  Gummi  eine   Emulsion   bildet  und  den  Saft 
trübe  erscheinen  lässt     Bei  Anwendung  der  nöthigen  Cautelen  bei 
Herstellung  und  Aufbewahrung  des  Saftes  ist  auch  ein  Weingeist- 
zusatz   zur  Erzielung   besserer  Haltbarkeit  nicht  erforderlicL     (The 
Fharm,  Joum.  and  Transact.    TMrd  Ser.    No,  657.   pag,  606 J      M. 

Als  yeKetabilischer  Ersatz  fOr  KIselab  dient  nach  Hoo- 
ker in  Afghanistan  und  Belutschistan  die  Frucht  einer  dort  einhei- 
mischen, von  den  Eingeborenen  Puneer-bund  (Käsemacher)  genann- 
ten Solanee  Puneeria  coagulans,  die  von  manchen  Botanikern  ak 
Gattung  Withania  aufgeführt  wird.  Nach  Versuchen  in  Kew  bildet 
eine  Abkochung  von  30  g.  zerstossener  Früchte  mit  500  g.  Wasser 
eine  Labflüssigkeit,  von  der  ein  TheelöfPel  voU  gegen  4  Liter  warme 
Milch  in  einer  halben  Stunde  coagulirt  Von  den  charakteristischen 
giftigen  Principien  der  Atropeae  und  Hyoscyameae  scheint  die  Pu- 
neeria nichts  zu  besitzen.  (Report  on  the  Royal  Garden»  at  Kew.  — 
The  Pharm,  Joum,  and  Transaet.     Third  Ser.     No.  656.    pag.  588j 

G^laelalln,  das  in  England  und  andern  Ländern  so  viel  Bei£all 
gefunden  hat  als  Antisepticum  und  namentlioh  Conservirungsmittel 
für  Milch,  Fleisch  und  andere  Nahrungsmittel,  besteht  nach  Dr.  Be- 
sana  aus:  Borsäure  18,  Borax  9,  Zucker  9  und  Glycerin  6  Theilo. 
Ein  römisches  Präparat  ähnlicher  Art  enthielt  nichts  weiter  als  reine 
Borsäure,  wird  „  Gladalinsalz  ^  genannt  und  kostet  das  Eilog.  4  Mark, 
während  der  Marktpreis  der  Borsäure  gerade  die  Hälfte  beträgt. 
(Boeton  Journal  of  Chemütry.  —  American  Journal  of  Fharmacy. 
Vol.  LW.    4.  Ser.     Vol.  XIL    pag.  629 J  R. 

Der   Nachwels  von   SalieylsBare  in   Nahrnngsinitteln 

geschieht  gewöhnlich  durch  Schütteln  der  zu  prüfenden  Substanz 
mit  Aether,  Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff.  Diese  Methode  ist 
jedoch  umständlich  und  bei  Gegenwart  von  Fett  nicht  anwendbar. 
Die  folgende  einfache  und  zuverlässige  Prüfung  („Chemiker-Zeitung^, 
No.  32.  1882)  basirt  auf  der  Flüchtigkeit  der  Salicylsäure  mit  Was- 
serdämpfen. Ist  eine  Flüssigkeit,  Bier,  Wein,  Milch  u.  dgl.  zu  prü- 
fen,  SQ  werden  etwa  100  C.C.  derselben  in  eine  Flasche  gebracht 
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•lie  mit  einem  Liebig'schen  Kühler  versehen  ist,  und  möglichst 
•^hneU  destillirt  Yen  dem  Destillate  werden  von  Zeit  zu  Zeit 
einige  Tropfen  aufgefangen  und  mit  reinem,  neutralen  Eisenchlorid 
geprüft;  entsteht  eine  violette  Färbung,  so  ist  Salicylsäure  vorhanden. 
Aus  verdünnten  Losungen  destillirt  die  Salicylsäure  nicht  so  rasch  als 
ans  concentriiten.  Eine  Flüssigkeit  z.  B.,  die  0,005  7o  Salicylsäure 
enthielt,  gab  in  der  ersten  Hälfte  des  Destillats  eine  nur  sehr  schwache 
Reaetion,  während  2  Tropfen  der  spätem  Portion  mit  Eisenchlorid 
eine  intensiv  violette  Färbung  annahmen.  Salicylsäure  ist  nicht 
flQchtig  mit  Alkoholdämpfen  und  auch  nicht  in  Gegenwart  von  Tan- 
nin; im  letztem  Falle,  z.  B.  bei  Rothwein,  genügt  eine  Ansäuerung 
mit  Schwefelsaure,  um  wahrnehmbare  Mengen  Salicylsäure  im  De- 
stillate zu  erhalten. 

Sind  nicht  flüchtige  Substanzen,  z.  B.  Butter,  zu  prüfen,  so  wird 
eine  ausreichende  Menge  in  eine  Flasche  gethan,  ein  rascher  Dampf- 
'«lron[\  durchgeleitet  und  wie  oben  geprüft.  Sind  in  dem  Destillate 
mittelst  Eisenchlorid  Spuren  von  Salicylsäure  nicht  mehr  aufzufinden 
lin  100  C.  C.  Wasser  gelöste  0,0005  g.  geben  noch  eine  intensive 
Färbung),  so  wird  eine  grössere  Menge  des  Destillats  mit  Ammoniak 
übersättigt  und  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft.  Der 
Rückstand  wird  in  ein  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  Eisenchlorid 
^pruft;  tritt  jetzt  auch  keine  violette  Färbung  ein,  so  ist  keine 
S^ylsäuie  zugegen. 

Zu  beachten  ist,  dass  die  violette  Färbung  nicht  erhalten  wird, 
wenn  freie  Säuren,  Alkalien  oder  grosse  Mengen  von  Salzen  zuge- 
gen sind*  /'.American  Journal  of  Tharmaey,  Fol,  UV.  4.  Ser, 
ra.  XII.    pag.  443.J  .      R. 

Rorax  In  Californlen.  —  In  sehr  vielen  Salzquellen  des 
':alifomischen  Xüstengebirges  findet  sich  Borax,  aber  in  grossem 
Mengen  kommt  er  nur  an  zwei  Stellen  vor:  in  Borax -Lake  und 
Hachinhama,  beide  in  unmittelbarer  Nähe  von  Clear  Lake,  etwa 
HO  (engl)  Meilen  nördlich  von  San  Francisco. 

Borax -Lake  ist  ein  seichter,  stark  alkalischer  Teich  ohne  Zufluss 
oder  Abfluss,  dessen  Ausdehnung  natürlich  nur  vom  Regenfalle  ab- 
liängt  Nach  ausnahmsweise  sehr  nasser  Witterung  hat  er  etwa 
iVf  (engl)  Meilen  Länge  und  8  bis  10  Fuss  Tiefe;  nach  ausser- 
odentlich  trocknem  Wetter  enthält  er  bisweilen  gar  kein  Wasser, 
und  der  schlammige  Boden  ist  von  Salzkrusten  bedeckt  Im  Durch- 
«hnitt  hat  er  eine  Länge  von  */4  (engl)  Meüe  und  4  Fuss  Tiefe 
'uid  dann  enthält  sein  Wasser  10,77  Decig.  feste  Bestandtheile  in 
'^E-f  0,039  seines  Gewichts.  Diese  bestehen  aus  kohlensaurem 
Natron  0,618;  Chlomatrium  0,204;  Borax  0,178. 

So  reich  dieses  alkalische  Wasser  auch  an  Borax  ist,  hat  man  es 
•iennoch  noch  nicht  zur  Fabrication  desselben  benutzt,  während  es 
liazu  ganz  geeignet  wäre.     In  dem  morastigen  Boden  des  Sees  &nd 
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man  gleich  bei  seiner  Entdeckung  im  Jahre  1856  in  erstamüicher 
Menge  Borax  in  Krystallen. 

Diese  in  verschiedenen  Eisen-  und  Stahlwerken  geprüften 
Krystalle  kommen  dem  besten  raffinirten  Borax  gleich.  Sie  sind 
thatsachlich  reines  doppeltborsaures  Natron  mit  keiner  andern  Ver- 
unreinigung als  beim  Erystallisiren  mechanisch  eingeschlossenem 
Schlamm.  Sie  entsprechen  dem  als  Tinkal  bezeichneten  natOrhchen 
Borax  anderer  Localitäten,  sind  aber  von  diesem  ganz  verschieden. 
Denn  solche  Krystalle  wie  die  vom  Borax -Lake  sind  noch  nirgend 
gefunden  worden;  ihre  Bntstehungsart  und  selbst  ihr  Vorhandensein 
sind  noch  dimkle  Punkte.  fAyres^  Poptdar  Seience  Monihfy.  — 
American  Journal  of  Pharmacy.    Vol.  LIV.    4.  8er.    Vol.  XII.  p,  472.J 

R. 

Apomorphin   als  Expectorans    wandte  Beck   (Le  Jounial 

Thörapeutique)  in  63  Fällen  von  Bronchial -Catarrh  und  in  31  Fäl- 
len von  Broncho  -  Pneumonie  an.  Die  Bronchial  -  Ausscheidungen 
werden  flüssiger  und  die  eigenthümlichen  dicken  Secretionen  bei 
Broncho -Pneumonie  werden  leichter  ausgeworfen.  Die  Vorschrift 
för  einen  Erwachsenen  ist:  Salzsaures  Apomorphin  4,567  Centig., 
verdünnte  Salzsaure  15  Tropfen,  Syr.  simpl.  30  g.,  Wasser  120  g. 
Alle  2,  3  oder  4  Stunden  einen  Esslöffel  voll.  Für  Kinder  von  3 
bis  10  Jahren  ist  ein  Theelöffel  voll  die  geeignete  Dosis.  ^Med.  and 
Swg.  Rep.  —  American  Journal  of  Pharmacy,  Vol,  LTV,  4.  Ar. 
Vol  XII.    pag.  518.J  R. 

Chlninsulphophenat ,  das  zuerst  von  Porta  Giurleo  darge- 
stellt wurde,  analysirte  im  Jahre  1870  Zinno.  Es  entMlt  52% 
Chinin,  20%  Sulphophenylsäure  und  28  7o  Kiystallwasser.  Das 
Salz  wird  direct  dargestellt  durch  Vereinigung  des  Alkaloldes  mit  der 
Säure ,  oder  durch  Zersetzung  einer  Lösung  von  Blei  (oder  Baryum-) 
Sulphophenat  durch  Chininsulphat.  Da  das  Salz  nur  schwer  krystal- 
lisirt,  so  ist  es  am  besten,  dasselbe  in  genau  titrirter  Lösung  zu  dis- 
pensiren.  f Annali  di  Ckimica.  —  American  Journal  of  Pharmaey, 
Vol.  LIV.     4.  Ser.     Vol  XII.    pag.  515  aeqj  R, 

Nitroglycerin  ist  neuerdings  mit  Erfolg  von  Hurrell  im 
königlichen  Hospital  für  Brustkranke  in  London  angewandt  worden 
in  Dosen  von  0,609  bis  1,218  Miliig.  Es  brachte  Milderung  bei 
Angina  pectoris  imd  bei  Neuialgieen  in  andern  Körpertheilen«  Hur- 
rell begann  die  Anwendung  mit  1  Tropfen  einer  dreiprooentigeiL 
Lösung  alle  4  Stunden  und  vermehrte  allmählich  die  Dosis,  bis  der 
Patient  alle  4  Stunden  8  Tropfen  erhielt.  Jetzt  wird  das  Mittel  in 
mit  Zucker  und  Gelatme  überzogenen  Pillen  angewandt,  von  wel-^ 
chen  jede  0,609  Millig.  enthält,  von  ihn^ii  wird  je  nach  Bedüi&iss 
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1  bis  2  Stück  genommen.  (Ätkinson^  Transactüms  Ma/ryland  Me- 
dieal  Society;  American  Journal  of  Pharmacy,  Fol,  LIV.  4,  Ser, 
rol.  Xn.    pag,  A73.)  Ä 

Der  Lupinensamen  enthält  nach  H.  Ritthausen  die  beiden 
Protelnkörper  Conglutin  und  Legumin,  ersteres  in  viel  grösserer 
Menge  als  letzteres.  Sie  werden  am  besten  dadurch  von  einander 
^^rennt,  dass  man  sie  zusammen  in  kalihaltigem  Wasser  löst,  die 
L5snng  einige  Zeit  in  der  Kälte  stehen  lässt,  darauf  mit  Salzsaure 
oder  Essigsaure  fällt  imd  den  gereinigten,  mit  Alkohol  entwässerten, 
dann  über  Schwefelsäure  getrockneten  Niederschlag  mit  einer  h\ 
Kodisalzlösung  behandelt,  wodurch  Conglutin  gelöst  wird,  während 
Legomin  zurückbleibt     fJoum.  pract.  Chem,  26^  422J  C,  J, 

Die  Trinltroderlyate  des  Benzols  und  Toluols  studirte 

Paul  Eepp. 

1)  TrinitrobenzoL  In  einen  Halbliterkolben,  mit  angeschmolze- 
ner weiter  Bohre  und  passendem  Kühler  versehen,  werden  40  g. 
Hetadinitrobenzol,  120  g.  rauchende  Salpetersäure  und  300  g.  rauchende 
Schwefelsaure  gebracht,  einen  Tag  lang  auf  80^  und  dann  2  Tage 
auf  120^  erwärmt  Man  giesst  dann  das  Beactionsproduct  in  Wasser, 
filthrt,  wäscht  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  verdünnter  Natriumcar- 
bonatlösong,  um  kleine  Mengen  Nitrosäuren  zu  entfernen,  und  kry- 
stallisirt  aus  Alkohol;  nach  einmaligem  UmkrystaUisiren  ist  es  ganz 
reines  C*H^(NO*)*  in  weissen  seideglänzenden  Blättchen  oder  fiarrn- 
bautartlg  verzweigten  Nadeln;  beim  langsamen  Abdunsten  der  kalt 
ge^ttigtan  Lösung  schiessen  kleine  Tafeln  an.  Es  schmilzt  bei 
121  — 122^ 

Durch  Erwärmen  mit  Ferricyankalium  in  schwach  alkalischer 
Lösnng  (Natriumcarbonat,  da  NaOH  das  Trinitrobenzol  angreift)  vnrcl 
'üeses  zu  Trinitrophenol  oxydirt. 

2)  TrinitrotoluoL  Nadi  der  Theorie  lässt  sich  beim  Nitriren  von 
Metanitrotoluol  die  Bildung  von  nicht  weniger  als  5  Trinitrotoluolen 
erwarten. 

Hepp  erhielt  ein  schwerlösliches  vom  Schmelzpunkte  104®  und 
ein  isomeres  vom  Schmelzpunkte  112®.  Das  erstere  bildet  beim 
Erkalten  der  heissgesättigten  alkoholischen  Lösung  gelblich  weisse 
sehr  harte,  glänzende  Krystalle  von  rautenförmiger  Gestalt. 

Das  leichter  lösliche  vom  Schmelzpunkte  112®  büdet  wasser- 
helle dicke  Prismen.     (LieUgB  Ann.  Chem.  215,  344.J  C.  J. 

EohlensSorehydrat*  —  M.  Ballo  ist  es  gelungen,  einen 
ä<:hlagenden  Beweis  dafür  zu  finden,  dass  eine  Auflösung  von  CO^ 
in  Wasser  H*CO^  enthält,  und  zwar  durch  Auffindung  eines  Metalls, 
welches    sich    in    einer    Kohlensäiurelösimg    unter    Wasserstoff-» 
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entwicklung  löst.  Dies  ist  Magnesinm,  welches  für  sich  allem 
selbst  bei  der  Siedhitze  nicht  auf  Wasser  einwirkt. 

Beim  Zusammenbringen  des  Magnesiums  mit  gewöhnlichem^ 
käuflichem  Sodawasser  und  ebenso  mit  einer  Kohlensäurelösung 
in  destillirtem  Wasser  erfolgt  zunächst  eine  stürmische  Entwicklung 
von  CO*,  später  dann  eine  langsame  aber  stetige  von  beinahe  rei- 
nem Wasserstoff. 

Die  anfangliche  schreibt  B.  der  auf  der  Oberfläche  des  käuflichen 
Magnesiums  befindlichen  rauhen  Rostschicht  zu,  welche  erst  gelöst 
werden  müss,  bevor  das  Metall  zur  Wirkung  gelangen  kann.  Ein 
Atomgewicht  Mg  machte  2  Atomgewichte  H  frei. 

In  einer  Lösung  von  KHCO*  löst  sich  Mg,  zimial  in  der  Wärme, 
unter  starker  Kohlensäureentwicklung.  Nach  längerer  Zeit  scheidet 
sich  dann  MgCO»  +  3H*0  aus. 

Yiel  energischer  ist  die  Einwirkung  des  Magnesiums  auf  Na- 
triumbicarbonat ;  dagegen  wirkt  Mg  auf  die  normalen  Carbonate  des 
Kaliums  und  Natriums  nicht  ein.     (Ber.  d,  d,  ehern,  Ges.  15,  3003.J 

C.J, 

Heber  Saecharln  und  Saccharlnslare.  —  Man  stellt  nach 

H.  Kiliani  das  Saccharin  dar,  indem  man  eine  kalte  Auflösung  von 
1  kg.  invertirtem  Rohrzucker  in  9L.  H*0  mit  100  g.  gepulvertem 
Kalkhydrat  versetzt  und  in  einer  verschliessbaren  Flasche  unter 
öfterem  Umschütteln  stehen  lässt.  Nach  14  Tagen  fügt  man  noch 
400  g.  Ca  (OH)*  hinzu  und  nach  1  —  2  Monaten,  wenn  die  über 
dem  entstajidenen  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  alkalische  Xu- 
pferlösung  nur  mehr  schwach  reducirt,  wird  die  Lösung  filtrirt,  mit 
CO*  gesättigt,  der  Best  des  Kalks  durch  Oxalsäure  genau  ausgeMt 
und  das  Filtrat  bis  ÜEist  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft  Nach 
mehrtägigem  Stehen  ist  dann  eine  reichliche  Eiystallisation  von 
Saccharin  ausgeschieden,  welches  aus  kochendem  Wasser  mnkiystal- 
lisirt  wird. 

Nach  Scheibler  ist  die  freie  Saccharinsäure  nicht  existenzfähig; 
sie  soll  sofort  in  ihr  Anhydrid,  das  Saccharin,  übergehen.  Nach 
Kiliani  geht  umgekehrt  das  Saccharin  leicht  in  die  Säure  über. 
Erhitzt  man  eine  wässerige  Saccharinlösung  kurze  Zeit  zum  Kochen 
oder  lässt  man  sie  einige  Tage  stehen,  so  vrird  sie  stark  sauer; 
neutralisirt  man  sie  dann  und  behandelt  sie  wie  vorher,  so  wird  sie 
wieder  sauer,  welches  Experiment  man  wiederholen  kann,  bis  aUes 
Saccharin  in  saccharinsaures  Salz  übergeführt  ist 

Saccharinsaures  Kalium  C^H^^O^K  wird  erhalten  durch  Erhitzen 
einer  Saccharinlösung  mit  Kaliumcarbonat ,  wobei  es  sich  aus  der 
concentrirten  Lösung  in  grossen  luftbeständigen  Krystallen  ab- 
scheidet. 

Analog  wurden  das  Calcium-,  Baiyum-,  Zink»  und  Kupfersalz 
dargestellt. 
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Bei  der  Oxydation  des  Saccharins  mit  oonc.  HNO'  erhielt  K. 
eine  im  Gteschmacke  von  der  Citronensäure  kaum  zu  unterscheidende 
Säure  Ton  der  Formel  C^H^^O^  deren  Ealksalz  die  Zusammensetzung 
C*H^GaO^  zeigta  Eine  nähere  Untersuchung  soll  noch  vorgenom- 
men werden.     (Ber,  d.  d,  Chem,  Ges.  15  ^  2953. J  C.  J. 

üeber  die  Aluminate  des  Baryams  berichtet  E.  Beck- 
mann. 

1)  Thonerdedibaryt  Man  übersättigt  verdünnte  heisse  Alaun- 
Ifisung  mit  Ammon,  befreit  das  abgeschiedene  Thonerdehydrat  durch 
Auswaschen  mit  heissem  Wasser  von  der  grössten  Menge  Schwefel- 
säure, mischt  es  in  noch  feuchtem  Zustande  mit  etwas  mehr  als 
der  berechneten  Menge  Barytwasser,  erhitzt  zum  Sieden ,  iiltrirt  heiss 
in  einen  Kolben  und  kodit  in  diesem  das  Filtrat  über  lebhaftem 
Feuer  ein.  Sobald  die  Lösung  bis  auf  etwa  das  Achtfache  des  darin 
enthaltenen  Thonerdedibar3rts  concentrirt  ist,  beginnt  die  Abschei- 
dung desselben  in  isolirten  wasserhellen  Krystallen  der  Formel 
AI*0',  2BaO -|- 5H*0.  Aus  seinen  Lösimgen  wird  Thonerdediba- 
ryt in  der  Hitze  durch  Zusatz  von  Alkohol  mit  unveränderter 
Zusammensetzung  wieder  abgeschieden  imd  zwar  in  der  Form  eines 
aus  mikroskopischen,  kurzen  Stabchen  bestehenden  Niederschlages. 

2)  Thonerdemonobaryt  wurde  auf  verschiedene  Weise  dargestellt, 
enthielt  abOT  stets  auf  je  1  MoL  A1*0*  etwas  mehr  oder  etwas  we- 
niger als  1  Mol.  BaO.  Diejenigen  Präparate,  welche  auf  1  Mol. 
A1*0*  etwas  mehr  als  1  Mol.  BaO  enthalten,  zeichnen  sich  von  den 
baiytarmeren  diux)h  kiystaUinische  Beschaffenheit  aus.  Das  reine 
Thonerdemonobaryt  entspricht  wahrscheinlich  der  Formel  Al*0^,BaO 
+  6H»0. 

3)  Thonerdetribaryt  Durch  Behandlung  von  Thonerdehydrat  mit 
einem  grossen  Ueberschusse  von  Baryt  gelingt  die  Gewinnung  eines 
wasserhaltigen  Thonerdetribaryt  A1*0^,  3  BaO,  dessen  Wassergehalt 
variirend  T*/,  bis  11  Mol.  beträgt     f^Jaum.  pract.  Chem.  26,  385  J 

a  j. 

Neue  Untersachnngen  Aber  die  Dissociation  ron  Chlor 

und  Brom  stellten  C.  Langer  und  V.  Meyer  an.  Die  Unter- 
suchungen über  die  Dissociation  der  Halogene  haben  bisher  nur  fOr 
das  Jod  zu  einem  abschliessenden  Ergebnisse  geführt  Es  kann  als 
festgestellt  betrachtet  werden,  dass  die  Dichteverminderung  ihre  Ur- 
sache hat  in  einer  nach  der  Gleichung  :  J*  ««  J*  +  J*  verlaufenden, 
langsam  fortschreitenden  Dissociation  des  Jodmolecüls. 

Für  die  beiden  anderen  Halogene  ist  ein  solcher  Beweis 
noch  nicht  erbracht.  Die  Verfasser  haben  deshalb  eine  neue  Ver- 
sachsreihe begonnen,  ob  auch  die  Dichten  des  Chlors  und 
Broms  bis  auf  die  Hälfte  reducirt  werden  können  und  ob  mit 
einer  solchen  Dichte  die  Grenze  der  Verringerung  erzielt  ist 
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Statt  Steigerung  der  Temperatur  benutzten  sie  die  Verdün- 
nung des  erhitzten  Halogens  mit  einem  indifferenten 
Gase  und  zwar  mit  Luft 

Sie  feinden  die  Dichte  des  unveränderten  Chlors  bei  100®  =  2,50. 
verdünnt  mit  dem  1 5fachen  Volumen  Luft  =  2,46,  ferner  des  unver- 
dünnten Chlors  bei  1200<>  =  2,41. 

Alle  diese  Zahlen  stimmen  mit  dem  normalen  Werthe  von 
Cl*  =  2,45  gut  überein. 

Von  Interesse  sind  auch  einige  Versuche  über  die  Dichte  des 
Broms  bei  niederer  Temperatur  und  starker  Verdünnung.  Das 
Brom  zeigt  bei  Temperaturen,  die  nicht  sehr  hoch  über  seinem 
Siedepunkte  (63^)  liegen,  eine  viel  grössere  Dichte  als  die  berech- 
nete und  erst  gegen  230®  sinkt  seine  Dichte  auf  den  nor- 
malen Werth  von  Br*  herab. 

Brom  mit  dem  lOfachen  Volumen  Luft  verdünnt  zeigte 
dagegen  schon  bei  Zimmertemperatur,  also  ca.  50®  unter- 
halb seines  Siedepunktes,  genau  die  für  Br*  berechnete 
Dichte. 

Die  Verfasser  werden  denmächst  über  die  Fortsetzung  ihrer 
Versuche  bei  starker  Verdünnung  und  hohen  Temperaturen 
berichten.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  !^69.J  C,  J. 

Aetherisehes  MaJoranOl.   —  F.  Beilstein   und  E.  Wie- 

gand  isolirten  aus  den  bei  der  Destillation  zunächst  übergehenden 
Antheilen  des  Oeles  ein  Terpen  C^®H**,  welches  bei  178®  siedete 
und  bei  18,5  ein  spec.  Gewicht  von  0,8463  hatte. 

Der  bei  200  —  220®  siedende  Theil  des  Oeles  entsprach  der 
Formel  C^^^H'^O  =  C^'^H^H^O,  also  einem  Sesquiterpenhydrat 
fBer.  d.  d.  ehem.  Ges.  15,  2855  J  C.  J. 

Ueber  Modlflcationen  der  Hilcli  unter  dem  Einflüsse 

gewisser  Arzneimittel  berichtet  Dr.  Strumpf.  —  Man  wusste 
schon,  dass  eine  gewisse  Zahl  von  Arzneimitteln,  auf  gewohntem 
Wege  eingenommen,  theilweise  durch  die  Milch  eliminirt  wird;  man 
besass  jedoch  bis  jetzt  keine  bestimmte  Angaben  über  den  Einfluss, 
den  die  Arzneimittel  auf  Qualität  und  Quantität  der  abgesonderten 
Milch  ausüben.  Die  von  Dr.  Strumpf  gemachten  Beobachtungen  bei 
einer  gut  melkenden  Ziege  und  bei  stillenden  Frauen  haben  diese 
Lücke  einigermaassen  ausgefüllt. 

So  hat  Verf.  constatirt,  dass  das  Einnehmen  von  Jodkaliiun 
eine  beträchtliche  Verminderung  der  Milchabsonderung  herbeiführt. 
Zu  gleicher  Zeit  vermehren  sich  die  in  der  Milch  suspendirten 
eiweisshaltigen  Stoffe  ebenso  wie  der  Müchzucker,  während  die  fet- 
ten Bestandtheüe  abnehmen.  Die  in  der  Müch  eliminirten  Jodkalium- 
mengen waren  sehr  gering  und  machen  die  Beobachtungen  des  Verf. 
es  unwalirscheinlich ,  dass  man  Kindern  im  ersten  Lebensalter  Jod- 
kalium durch  Vermittelung  der  Milch,   welche   sie  aus   der  Bnist 
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ihrer  Amme  erhalten ,  geben  kann.     Der  Gebrauch  von  Alkohol  ver- 
mehrt den  Fettgehalt  der  Milch;  das  YerhaltnisB  der  eiweisshaltigen 
Körper  tmd  des  Milchzuckers  wird  nicht  verändert.      Die  Milch  ent- 
halt keine  Spur  von  Alkohol     Der  Alkohol  beeinflusst  ebenso  wenig 
▼ie  Morphium  und  die  Bleipraparate  die  Milchabsonderung  quantitativ. 
Die  Salicylsaure  scheint  die  Absonderung  ein  wenig  anzuregen, 
Pilocarpin  jedoch  giebt   dieses  Resultat  nicht.     Salicylsaure  scheint 
ausserdem  den  Zuckergehalt  der  Müch  zu  vermehren  und  geht  bei 
den  Frauen  in  viel  grösserer  Menge  in  die  Müch  über,  wie  bei  den 
pflanzenfressenden    Thieren.      In   gleicher  Weise  zeigen   sich   beim 
Gebrauch  von  Bleipräparaten  Spuren  von  Blei  in  der  Milch.     (Jov/r- 
nal  ds  Pharmacie  et  de  Chtmü,     S^ie  5,    Tome  VL    pag.  495.     Revtie 
hM,  de  thSrapJ  C.  Er. 

Die  Bestlmninng  Yon  SallcylsSare  in  Milch  and  Butter 

fuhrt  A.  B^mont  nach  dem  von  ihm  veröffentlichten  schnellen  Ver- 
fahren der  Salicylsäurebestimmung  in  geistigen  Getränken  und  Syru- 
pen  in  folgender  Weise  aus :  20  C.  C.  Milch  werden  mit  2  bis 
3  Tropfen  Schwefelsäure  in  einem  Messcylinder  so  kräftig  geschüt- 
telt, dass  sich  eine  homogene  Mischung  bildet;  dann  giebt  man 
langsam  20  C.  C.  Aether  in  der  Weise  zu ,  dass  der  Schaum  föllt, 
und  schüttelt  hierauf,  bis  der  Aether  theüweise  eine  Emulsion  bildet. 
Xach  einiger  Zeit  der  Ruhe  decantirt  man  10  C.  C.  der  ätherischen 
Lösung,  die  man  in  einem  gewöhnlichen  Probirrohre  verdampft,  das 
auf  der  Mitte  seiner  Höhe  einen  Strich  trägt,  der  einem  Yolum  von 
10  C.  C.  entspricht 

Der  AeÜier  destillirt  und  lässt  einen  Bückstand  von  Butter, 
den  man  mit  10  O.G.  Alkohol  von  40^  zum  Sieden  erhitzt  und 
dann  erkalten  lässt.  Man  hat  so  10  C.C.  einer  Lösung,  die  sämmt- 
liche  Salicylsaure  eines  gleichen  Yolums  Milch  enthält;  man  giesst 
sie  auf  ein  Filter  und  sammelt  davon  5  C.C.  in  einem  graduirten 
Cylinder  von  0,015  m.  Durchmesser,  fügt  2  bis  3  Tropfen  einpro- 
centige  Eisenchloridlösung  zu  und  vergleicht  dann  die  Intensität  der 
Kletten  f^bung  mit  einer  analogen  Flüssigkeit,  die  mit  Hülfe 
einer  reinen  Milch  bereitet  wurde,  in  der  man  0,1  g.  oder  0,2  g. 
Natriumsalicylat  per  Liter  gelöst  hatte.  Immerhin  dürfte  Natriimi- 
'»licylat  zum  Conserviren  von  Milch  nur  selten  verwendet  werden, 
<ia  das  zu  diesem  Zweck  ebenMls  angewandte  Natriumbicarbonat 
viel  billiger  ist  als  das  Salicylat. 

Die  Untersuchung  von  Butter  erfolgt  in  derselben  vorbeschrie- 
benen Weise ;  man  nimmt  davon  10  g.,  die  man  mit  Alkohol  von 
40*  zum  Sieden  erhitzt  imd  die  erhaltene  Flüssigkeit  der  colorime- 
tnschen  Probe  unterwirft.  fBuUetin  de  la  SociSU  ehinnque  de  Paris. 
No.  11.     Tarne  38.    pag.  547. J  C.  Er. 

Ein  sehnelles  Yerfahren  zur  Sallcylsäarebestinunang 

in  Getrfalkeil   veröffentlicht  A.  Bemont   zum  eventuellen  Ersatz 
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der  von  ihm  fiüher  ^  mitgetheilten  langwierigeren  empfindlichen 
Methode. 

Er  nimmt  hierbei  an,  dass  analog  wie  Wein  2  g.  Eaüumsul&t 
im  Liter  enthalten  darf,  von  Salicylsäure  auch  ein  Maximalgehalt 
von  0,15  g.  im  Liter  gesetzlich  geduldet  wird.  Er  löst  in  salicyl- 
saurefreiem,  dem  zu  untersuchenden  analogen  Getränke,  z.  B.  Wein. 
0,15  g.  Salicylsäure  per  Liter  auf,  schüttelt  hiervon  50  C.C.  mit 
gleichviel  Aether  und  überlässt  der  Ruhe. 

Hierbei  nimmt  der  Aether  alle  Salicylsäure  auf.  25  C.C.  der 
ätherischen  Losung  enthalten  dieselbe  SaUcykäuremenge ,  wie  eiL 
gleiches  Volum  des  ausgeschüttelten  Getränkes.  Diese  25  C.  C.  wer- 
den bei  einer  Temperatur,  die  den  Siedepunkt  nicht  erreichen  darf. 
in  einer  flachen  10  C.  C.  Wasser  enthaltenden  Porzellanschaale  ver- 
dampft. Das  Wasser  löst  die  Salicylsäure  in  dem  Maasse,  in  dem 
der  Aether  entweicht;  ist  derselbe  ganz  verschwunden,  so  giesst  man 
die  wässrige  Lösung  in  einen  Messcyünder,  ergänzt  auf  25  C.C.  und 
erhält  so  eine  NormaUösimg. 

Verf.  nimmt  zur  Untersuchung  irgend  eines  Weines  10  C.  C. 
desselben,  behandelt  sie  mit  gleichviel  Aether  in  angegebener  Weise, 
verdampft  5  C.  C.  der  ätherischen  Lösung  über  1  C.  C.  Wasser,  ergänzt 
nach  Verschwinden  des  Aethers  auf  5  C.C.  imd  bringt  die  Flüssig- 
keit in  einen  graduirten  CyUnder ,  der  30  C.  C.  zu  &88en  vermag 
und  einen  Durchmesser  von  0,015  m.  hat. 

In  einen  ganz  gleichen  Cylinder  werden  5  C.C.  vorbeschriebe- 
ner Normallösung  gegossen  und  hierauf  tropfenweise  in  beide  Flüs- 
sigkeiten so  lange  von  einer  verdünnten  Eisenchloridlösung  zuge- 
setzt, die  im  Liter  10  g.  des  Chlorides  enthält,  als  noch  die  Inten- 
sität der  Färbung  zunimmt,  wobei  ein  üeberschuss,  welcher  schadhch 
wirkt,  zu  vermeiden  ist  (3  bis  4  Tropfen  werden  meist  hinreichen). 
Ein  Vergleich  der  Färbungen  kann  für  den  Experten  genügen,  da. 
wenn  die  erhaltene  Färbung  des  untersuchten  Getränkes  gleich  oder 
schwächer  ist  als  die  der  Normallösung,  dem  Getränk  ein  Zusatz 
von  Salicylsäure  gegeben  wurde,  der  innerhalb  der  geduldeten  Grenze 
geblieben  ist,  dasselbe  also  nicht  zu  beanstanden  ist  Wünscht  man 
eine  vollständigere  Schätzung,  so  verdünnt  man  die  dunklere  Flfis- 
sigkeit  mit  Wasser  bis  die  Intensität  dieselbe,  wie  in  der  andern 
Flüssigkeit  geworden  ist;  aus  der  Verschiedenheit  beider  Volumina 
lässt  sich  dann  auf  den  unterschied  des  Salicylsäuregehaltes  schUessen. 
Dieses  Verfahren  lässt  sich  ohne  Abänderungen  auch  bei  Fruchtsäf- 
ten und  Syrupen  anwenden.  fJcumal  de  Pharmaeü  et  de  Chime. 
8Srü  5.     T<nM  VI.     pag,  464J  C.  Kr. 

Einen  Nachtrag  zn  seinem  Verfahren,  Bordeanxroth  in 

Wein  aofzasuchen  bringt  Ch.  Thomas  als  Ergänzung  seiner  im 
1)  Vergleiche  Archiv  der  Pharmacie.    Bd.  219.    Seite  231. 
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Repertoire  ^  gemachten  Mittheilimg.  Nachdem  man  die  Seide  wie 
angegeben  gefärbt  hat,  wird  dieselbe  sorgfaltig  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  dann  mit  kochendem  Wasser  behandelt;  man  erhält 
so  eioe  Lösung  des  fremden  Farbstoffes,  die  beide  charakteristischen 
Reactionen  giebt: 

1)  Schwefelsaure    tropfenweise    imd    in    grossem    üebersohusse 
zugesetzt,  bewirkt  einen  üebergang  der  Farbe  in  violett 

2)  Ammoniakzusatz  bewirkt  einen  üebergang  in  Kastanienbraun. 
Mit  Naturwein  färbt  die  Seide  das  siedende  Wasser  unmerklich; 

aber  nichtsdestoweniger  lässt  ein  Zusatz  von  Ammoniak  die  grüne 
Färbung  erscheinen;  dies  würde  natürlich  durch  Spuren  der  Kunst- 
larbe  verdeckt  werden.  Ist  Wein  gänzlich  mit  Bordeauxroth  gefärbt, 
so  gestattet  die  Abwesenheit  der  natürlichen  Farbe,  beide  Beactionen 
mit  dem  Weine  selbst  vorzunehmen;  dieser  Fall  ist  nicht  so  selten, 
wie  man  glauben  sollte,  da  Yerf.  ihn  bei  2  Proben  zu  verschiedenen 
Zeiten  beobachtete. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  man  Kaliumsulfat  in  mit 
Bordeauxroth  ge&rbtem  Weine  bestimmt,  es  immöglich  ist,  den  Ba- 
rvuinsulEatmederschlag  völlig  auszuwaschen;  derselbe  halt  den  Farbstoff 
hartnackig  zurück.  Wenn  man  ihn  ausglüht  und  dafür  sorgt,  die 
Temperatur  nur  allmählich  zu  erhöhen,  so  entwickelt  der  verbren- 
nende Stoff  einen  aromatischen,  zugleich  an  Naphtalin  und  Nitroben- 
ön  erinnemden  (Geruch;  schliesslich  erhält  man  einen  ganz  weissen 
Rückstand. 

Macht  man  mit  gleichem  Weine  die  Reihe  der  gewöhnlich  zur 
Untersuchung  auf  vegetabilische  Farbstoffe  angewandten  Eeactionen, 
so  bemerkt  man,  wie  zu  erwarten  war ,  dass  die  Mehrzahl  derselben 
verändert  erscheint;  so  geben  Aluminiumsul&t  imd  Ammoniumcar- 
bonat  einen  schön  violetten  Lack.  Eine  der  wichtigeren  Reactionen, 
'lie  von  Tannin  und  Gelatine,  bleibt  normal ;  der  Versuch  giebt  eine 
entfärbte  Flüssigkeit  wie  mit  einem  Naturwein,  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  eine  ausreichende  Menge  Gelatine  angewandt  wird. 
fR^perMre  de  Fhmrmaoie,     Tarne  X     pag.  497.J  C.  Er. 

üeber  die  physiolo^sclie  und  therapeutisehe  Wirkung 

Ton  Besorcin  theilt  Br.  P6rardon  Folgendes  mit:  Bei  dem  Men- 
schen bewirkt  nach  seinen  Beobachtungen  Resorcin  in  Gaben  von 
'l  g.  an  immer  ein  Sinken  der  Temperatur,  das  eine  Yiertelstunde 
nach  Einnahme  des  Medicamentes  sich  zeigt  und  noch  mehrere  Stun- 
den lang  dauern  kann.  Resorcin  kann  schon  bei  Gaben  von  3,50  g. 
üble  Zufalle  hervorrufen,  aber  es  führt  sie  selbst  bei  Gaben  von  7 
bis  10  g.  noch  nicht  sicher  herbei. 

Die  Thiere  sind  widerstandsfähiger  gegen  die  Einwirkung  von 
Kesordn.     Resorcin  hat  unstreitig  die  Eigenschaft,  die  Temperatur 


1)  Vergl.  Archiv  der  Pharmacie,    XX.  Bds.    5,  Heft.    Seite  384. 
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im  Nenrenfieber  zu  erniedrigen.  Diese  Temperatarabnahme  variirt 
zwischen  0,2^  und  3^.  fJaumud  de  Fharmaeü  et  de  (Mnü.  8&ie5. 
Tome  VI.    pag,  487,     Joum,  de  tMrap.)  C.  Kr. 

Yorkommen  TOn  Mangan  auf  der  OberfUehe  Ton  Fel- 
sen. —  Boussingault  fand  in  Eüstenflüssen  Venezuelas  im  Ge- 
rolle Quarzstücke,   die   auf  ihrer  Oberflache  durch  rothes  Eisenoxyd 
oder  eine  schwarze  graphitähnliche  Substanz  gefärbt  waren.     Dieser 
festhaftende  Ueberzug  war  höchstens   ^/^q  Millimeter  dicL    Eine  in 
Laboratorium  von  Santa -F6- de -Bogota  vorgenommene  Untersuchung 
zeigte  dem  Verf.,  dass  diese  schwarze  Farbe  nicht,  wie  er  vermuthet 
hatte,  von  Kohle  herrührte,   sondern  aus  Manganhyperozyd  bestand. 
Diese  schwarze  Färbung  zeigt  sich  auch  an  Granitfelsen,  wie  dies 
A.  V.  Himiboldt  bei  seinen  Reisen  auf   den  StrOmen  Südamerikas, 
besonders  an  den  Fällen  des  Orlnoco  beobachtete.    Die  gleiche  Erschei- 
nung findet  sich  an  den  Syenitfelsen  bei  Syene  am  Nil  und  ebenso 
an  Felsen  am  Congo  in  Centralafrika.     Nach  Analysen  von  Childien 
besteht  dieser  schwarze  Ueberzug  auf  Qranit  vom  Orinooo,  ebenso 
wie  der  auf  den  Syenitfelsen  am  Congo,  aus  Eisen-  und  Mangan- 
Oxyden.    Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  Färbungen  von  Felsen  los 
jetzt  nur  bei  Flüssen  von  periodischem  Wachsen  sich  finden,  deren 
gewöhnliche  Temperatur  24  —  28®  ist,  und  die  nicht  über  Kalk-  oder 
Sandstein,  sondern  über  Ghranit,  Oneiss  oder  Homblendeschiefer  lau- 
fen.    Berzelius  imtersuchte  den  schwarzen  Ueberzug  der  Felsen  von 
Syene  und  constatirte  darin  ebenso  wie  in  dem  des  Qranites  vom 
Orinooo  und  Congo  die  Vereinigung  von  Eisen  und  MATigan     Ber- 
zelius meint,  die  Flüsse  nehmen  diese  Oxyde  nicht  aus  ihrem  Fluss- 
bette, sondern  unterirdische  Mineralquellen  führten  sie  ihnen  zu.  In 
vielen  Thermalquellen  ist  Mangan    aufgefunden   worden.     So  i^d 
Berzelius  in  1000  Theilen  der  heissen  Quellen  Karlsbads  0,003  bis 
0,007  Mangaucarbonat     Die  Ablagerungen  dieser  Quellen  enthalten 
gleichMls  Mangan. 

Verf.  fiind,  dass  die  in  den  Anden  entspringende  Quelle  von 
Cooonuoo  eine  relativ  grosse  Menge  Mangan  enthält  und  einen  Nie- 
derschlag bildet,  welchen  derselbe  schwarze  Ueberzug  bedeckt,  wie 
ihn  die  Felsen  des  Orinoco  zeigen.  Das  Wasser  dieser  Quelle  besitzt 
eine  Temperatur  von  73®  und  enthalt  eine  grosse  Menge  Kohlen- 
säure. Die  an  den  von  der  QueUe  bespülten  Felsen  gebildete  Abla- 
gerung ist  im  Inneren  weiss  und  auf  der  Oberfläche  schwarz.  Wird 
ein  Stückchen  dieser  Ablagerung  vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  so  ver- 
ändert sich  seine  weisse  Farbe  in  schwarz.  Die  Analyse  ergab  für 
diese  Ablagerung  folgende  Zusammensetzung: 

Calciumcarbonat 74,2 

Mangancarbonat 21,0 

Magnesiumcarbonat      ....       4,0 
Natriumsulfat  und  Chlomatrium       1,0 

100,27" 
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Die  schwarze  Färbung  der  Ablagerung  an  ihrer  Oberfläche  rührt 
zweifellos  von  einer  üeberoxydirung  vom  Oxydule  des  Mangancar- 
bonates  bei  seinem  Gontact  mit  der  Luft  her.  Flusswasser  enthalt 
oft  Sporen  von  Mangan  und  ebenso  Quellwasser,  das  aus  rothem 
oder  buntem  Sandsteine  entspringt ,  sowie  das  Rheinwasser.  Meer- 
wasser enthalt,  wie  Dieulafait  nachwies,  gleichMls  Mangan.  Die 
(jelehrten  der  Challengerexpedition  fanden  oft  ganze  Eegionen  des 
Meeresbodens  von  manganhaltigen  Ablagerungen  bedeckt,  sowie  Ko- 
rallen und  Muscheln  damit  überzogen.  Ghümbel  schreibt  dieses  Yor- 
kommen  des  Mangans  dem  Hervorquellen  von  submarinen  Thermal- 
quellen auf  vulcanischem  Meeresboden  zu,  die  durch  ihre  Kohlen- 
säure Mangancarbonat  gelöst  enthielten. 

Das  Meer  und  die  Flüsse  enthalten  somit  Kohlensäure,  welche 
<lie  Auflösung  von  unlöslichen  Carbonaten  befördert.  Wenn  nun  durch 
i^nd  einen  umstand  dieses  Gas  entweicht,  so  schlagen  sich  die 
Salze  nieder;  die  Carbonate  des  Eisenoxyduls  und  Manganoxyduls, 
einmal  in  Contact  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  oder  mit  dem  im 
Wasser  gelösten  Sauerstoff,  werden  in  ihrer  Zusammensetzung  durch 
Ueberoxydation  ihrer  Basen  verändert:  das  Eisencarbouat  giebt  ein 
rothes  Sesquioxyd,  das  Mangancarbonat  ein  schwarzes  Dioxyd  oder 
ein  Sesquioxyd.  fJnnalea  de  Chimie  et  de  Fhyiiqiie,  Serie  5.  Tome 
IXril    pag,  289.J  C.  Kr, 

üeber  yerschledene  Eigenschaften  der  BiausSare  berich- 
tet Ch.  Brame:  Gasförmige  Blausaure  bewirkt  in  Eiweiss  und  in 
einer  Albuminlösung  eine  kaum  bemerkbare  Trübung.  In  Wasser 
gelöste  Blausäure  veranlasst  in  reinem  Albumin  oder  dessen  wäss- 
nger  Lösung  einen  reichen  Niederschlag.  Die  Conservirung  der 
Cadaver  von  durch  Blausätire  vergifteten  Thieren  dauert  ein  Jahr. 
Nach  Verlauf  mehrerer  Monate  verlieren  Cadaver  von  mit  Blausäure 
eingespritzten  oder  vergifteten  Thieren,  in  Deckelgläsern  aufbewahrt, 
allen  Qeruch  nach  dieser  Säure  und  nehmen  jenen  des  Ammonium- 
formiates  an,  das  sich  in  der  serösen  Flüssigkeit  findet  Das  Ammo- 
mnmformiat  bildet  direct  aus  Ameisensäure  und  Ammoniak  be- 
bereitet ein  krystallinisches  zerfliessbares  Salz,  zu  dessen  Erlangung 
•iie  Lösung  bei  Luftabschluss  über  Schwefelsäure  abdampfen  muss. 
Bei  den  Einbalsamirungen  mit  Blausäure  wird  es  nöthig  sein,  nach 
^^lieser  Säure  eine  kleine  Menge  eines  Wasser  absorbirenden  und 
iich  verhärtenden  Körpers  (Chlorzink)  in  den  Cadaver  einzuführen. 
fR^perMre  de  Fharmaeü.     Tarne  X    poff,  498,J  C.  Er. 

Physiologische  Wirkung  des  CoUldlns.  —  Marcus  und 

Oechsner  de  Coningk  theilen  mit,  dass  in  der  Mher  (vergL 
S.  59)  von  ihnen  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Yeröifent- 
üdiiing  Folgendes  zu  berichtigen  ist. 

20* 
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Das  von  ihnen  verwandte  CoUidin  besitzt  wohl  die  angegebenen 
Eigenschaften.  Diese  Eigenschaften  imterscheiden  es  von  dem  durch 
Anderson  im  Oleum  animale  Dippelii  entdeckten  CoUidin  eben  so 
gut  wie  von  dem  CoUidin,  das  Or6viUe  -  WiUiams  in  ungereinigtem, 
von  Cinchonin  herrührendem  ChinoUn  aufhnd.  Die  Base,  welche 
den  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet,  um  die  es  sich  handelt 
ist  das  j9- CoUidin,  welches  durch  Oechsner  de  Coningk  in  dem  von 
Cinchonin  herrührenden  ungereinigten  Chinolin  entdeckt  wurde  und 
das  folgUch  die  Base  von  Gr6viUe -Williams  begleitet.  (Journal  de 
Pharmacü  et  de  OUmie,     Sirie  5.     Tarne  VII.    pag.  72j        C.  Er. 

Die  Rednctlon  Ton  Nitraten  in  der  Ackererde  betreffend 

kamen  Dehörain  und  Maquenne  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Ni- 
trate entbinden,  wenn  sie  sich  in  Ackererde  reduciren,  Stickstoff, 
büden  Kohlensäure  und  imter  gewissen,  bis  jetzt  noch  nicht  bestimm- 
ten Bedingungen,  Stickoxydul.  Die  Eeduction  der  Nitrate  erfolgt 
nur  in  Ackererde,  welche  in  grossem  Yerh&ltniss  oigamsche  Stoffe 
enthalt 

Die  Yerf.  beobachteten  diese  Beduction  nur  wenn  die  Luft  in 
dem  Boden  ganzHch  ihres  Sauerstoffes  beraubt  war.  Schlöaing  und 
Muntz  haben  festgesteUt:  Dass  Erde,  die  fähig  ist  Nitrate  zu  bilden, 
diese  Eigenschaft  verHert,  wenn  man  sie  über  100^  erhitzt;  dass 
die  Salpeterbüdung  in  einer  Erde  aufhört,  die  der  Einwirkung  von 
Chloroformdampfen  ausgesetzt  ist,  und  dass  eine  durch  Wärmeeinwir- 
kung unfruchtbar  gemachte  Erde  die  Eigenschaft,  Salpeter  zu  bilden, 
durch  Mischung  mit  kleinen  Mengen  salpeterbüdender  Erde  wieder- 
erhält. Die  Yerf.  ahmten  diese  Yerfahrungsweise  nach,  erkannten 
jeweils  die  An-  oder  Abwesenheit  von  Nitraten  mit  Hülfe  einer 
schwefelsauren  Ferrosul£Eitlösung  und  £Buiden  so,  dass  Erde*  durch 
Erhitzen  die  Eigenschaft,  Nitrate  zu  reduciren,  verUert  Man  darf 
aber  keine  zu  grosse  Menge  Erde  nehmen,  da  man  eine  solche  nur 
schwer  in  aUen  Theilen  erhitzen  kann.  Wird  Erde  dem  Einflüsse 
von  .Chloroformdämpfen  ausgesetzt,  so  hört  sie  auf^  Nitrate  reduciren 
zu  können.  Hat  Erde  durch  Einwirkung  von  Wärme  ihre  redu- 
cirende  Eigenschaft  verloren,  so  gewinnt  sie  dieselbe  wieder,  wenn 
man  sie  mit  normaler  Erde  mischt  ^Journal  de  Pharmade  et  df 
OiinUe.  86rü  5.  Tome  FL  pag.  508,  Ae.  d.  Sc.,  95,  691,  732, 
82 J  a  Fr. 

Kednction  ron  Nitraten  In  Ackererde«   —   Deh^rain 

und  Maquenne  brachten,  um  die  Natur  des  Fermentes  zu  bestim- 
men, das,  in  der  Ackererde  enthalten,  die  Nitrate  reducirt,  in  eine 
250  C.  C.  fassende  Flasche  Gartenerde  mit  einer  etwa  einprooentigen 
Zuckerlösimg  und  2  g.  EaUumnitrat;  die  sorgfiltig  mit  Flüssigkeit 
gefüUte  Flasche  wurde  mit  einem  Ableitungsrohr  versehen  und  auf 
etwa  35^  erwärmt.     Die  Gährung  zeigte  sich  nach  10  Tagen;  zahl- 
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reiche,  anfiatngs  in  der  Erde  gebundene  Gasblasen,  wurden  frei  und 
konnten  gesammelt  werden.  Die  Oährung  liefert  in  voller  Thätig- 
keit  in  einem  Tage  beinahe  V4  Liter  Gas;  die  erste  gesammelte 
Probe  ergab  eudiometrisch  analysirt  folgende  Zusammensetzung: 

Kohlensäure  .  .  80,5 
Stickoxydul  .  .  8,2 
Stickstoff  .     .     .     11,3 

Das  Gas  enthielt,  nachdem  es  seiner  Kohlensäure  beraubt  wor- 
den war,  42,3  Prooent  Stickoxydul.  Dieses  Gas  rührte  von  einer 
ziemlich  langsamen  C^ährung  her,  bei  welcher  die  2  g.  Nitrat  ver- 
schwunden waren.  Man  füllte  in  dieselbe  Flasche  von  neuem  Zucker 
nnd  Nitrat,  die  Gährung  wurde  sofort  wieder  erregt  und  am  folgen- 
den Tage  lieferte  sie  in  voUer  Thätigkeit  ein  Gas  von  folgender 
Zusammensetzung : 

Kohlensäure  .  .  67,3 
Wasserstoff  .  .  31,5 
Stickstoff  ...       1,2. 

Die  Natur  der  erhaltenen  Qnae  wechselt  mit  der  Energie  der 
Gährung  und  dem  Momente  des  Probenehmens.  Das  aus  der  Flasche 
durch  die  Gasentwicklung  ausgetriebene  Wasser  bedeckt  die  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  der  Wanne  imd  zeigt  den  charakteristischen 
Geruch  der  Buttersäure.  Diese  Thatsache,  sowie  der  Umstand,  dass 
sich  Wasserstoff  in  dem  entwickelten  Gase  findet,  machten  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  Ferment  das  Buttersäureferment  von  Pasteur  ist, 
welches  Yan  Tieghem  unter  dem  Namen  Bacillus  amylobacter  be- 
sduieben  hat 

Eme  mikroskopische  Untersuchung  der  gährenden  Flüssigkeit 
Hess  die  Yerf.  eine  Menge  von  Vibrionen  erkennen,  die  alle  charak- 
teristischen Merkmale  des  Bacillus  amylobacter  und  besonders  das 
Blauwerden  durch  Jod  zeigen.  (Jcunud  de  Pharmacie  et  de  Chimie, 
Serie  5.     Tome  VII,    p.  62.     Ae.  d,  sc,  95,  854,  1882J        a  Kr. 

Ueber  die  Clthnuig  ron  Nitraten  berichten  Gayon  und 

Dupetit:  Abflusswasser,  dem  0,020  g.  Ealiumnitrat  zugesetzt  war, 
wurde  mit  in  Zersetzimg  begriffenem  Harn  eingesät;  das  Nitrat  ver- 
schwand nacb  und  nach  und  die  Flüssigkeit  füUte  sich  mit  mikro- 
skopischen Organismen.  Fortgesetzte  Culturen  bewirkten  die  Reduc* 
tion  von  0,100  g.  und  selbst  von  0,200  g.  Saliimmitrat  pr.  Liter. 
Ueber  diese  Grenze  hinaus  hOrt  das  Abflusswasser  auf  zu  genügen; 
ersetzt  man  dasselbe  jedoch  durch  eine  Hühnerbrühe,  die  mit  einer 
verdünnten  EaliLGsung  neutralisirt  war,  so  kann  man  bis  zu  5% 
ü^trat  vollständig  zersetzen  imd  die  Zersetzung  von  10\  beginnen. 
Die  Microben,  welche  sich  hierbei  entwickeln,  sind  wohl  die  Ursache 
der  Salpeterzersetzung,  denn  weim  man  durch  Hitze  die  Aussaat 
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unfruchtbar  macht,  oder  wenn  man  der  Flüssigkeit  Chloroform  oder 
Kupfersulf&t  zusetzt,  bleibt  das  EaUumnitrat  unverändert  Weiden 
die  Organismen  an  einer  grossen  Oberfläche  und  in  Berührung  mit 
der  atmosphärischen  Luft  culüvirt,  so  ist  ihre  Wirkung  wenn  nicht 
ganz  aufgehoben,  so  doch  wenigstens  beträchtlich  verringert  Die 
günstigste  Temperatur  ist  zwischen  35°  und  40°.  Die  Gegenwart 
organischer  Stoffe  ist  nöthig,  auch  ist  Hühnerbrühe  besser  als  Ab- 
flusswasser. Es  sind  jedoch  nicht  alle  organischen  Stoffe  gleich  gut 
geeignet  Unter  denen,  die  versucht  wurden:  Olivenöl,  Mandelöl, 
Glycerin,  Olycol,  Zucker,  Alkohole  der  Fettreihe,  Tartrate  etc.  gaben 
Zucker,  gewöhnlicher  Alkohol  und  besonders  Propylalkohol  die  besten 
Resultate. 

Die  Oele  werden  rasch  verseift.  Carbolsäure  und  SalicylsäiuH3 
in  der  gewöhnUchen  antiseptischen  Menge  oder  auch  in  grösseren 
Mengen  angewandt,  hinderten  das  Leben  des  desoxydirenden  Micro- 
bes  nicht,  sondern  sie  verschwanden  sogar  vollständig  mit  dem  Ki- 
trate, gerade  wie  Zucker  und  Propylalkohol.  Bei  günstigen  Bedin- 
gungen der  Temperatur  und  des  Mittels  zeigt,  selbst  mit  künsüidien 
Flüssigkeiten,  die  Zersetzung  der  Nitrate  den  ganzen  Verlauf  einer 
energischen  Gährung;  es  begleitet  sie  eine  rasche  Entwicklung  voc 
Microben,  vielen  Gasblasen  und  dickem  Schaum.  Man  verwandelt 
so  etwa  1  g.  Kaliumnitrat  pr.  Liter  im  Tage.  Das  Gas,  welches  sich 
entwickelt,  ist  reiner  Stickstoff:  übrig  bleiben  Ammoniak  und  mög- 
licherweise Amidderivate  des  angewandten  organischen  Stoffes. 

Der  Sauerstoff  bildet  Kohlensäure,  die  in  der  Flüssigkeit  als 
neutrales  Carbonat  oder  Bicarbonat  zurückbleibt.  Der  organische 
Stoff  lässt  demnach  die  Froducte  der  Gährung  des  Nitrates  neue 
Verbindungen  eingehen,  f  Journal  de  Fharmacie  et  de  Chimü,  SArie  5. 
Tome  VI,    pag,  506.     Ao.  d,  m.,  95,  6M,  1882J  C.  Kr, 

Ueber    die    atmosphSrIsche    Salpeterblldung   berichten 

Muntz  und  Aubin,  die  während  einem  Monate  auf  dem  Pic  du 
Midi  das  in  der  Luft  enthaltene  Wasser  auf  seinen  Gehalt  an  Sal- 
petersäure untersuchten.  In  allen  ihren  Beobachtungen,  die  6  Begen, 
3  Nebel  und  4  Schneefalle  um&ssen ,  constatirten  sie  eine  fsist  voll- 
ständige Abwesenheit  von  Nitraten;  nur  in  2  Fällen  &nden  sidi 
Spuren  von  Nitraten  in  Mengen  unter  0,1  mg.  in  10  Litern. 

Die  Yerf.  nehmen  an,  dass  die  atmosphärische  Salpeterbildimg 
in  den  niedrigeren  Regionen  der  Atmosphäre  erfolgt,  in  der  Zone, 
die  zwischen  dem  Niveau  des  Erdbodens ,  des  Meeres  und  der  mitt- 
leren Höhe  der  Wolken  liegt,  in  der  Zone,  die  der  Aufenthaltsort 
der  Gewitter  ist. 

Das  Ammoniumnitrat,  das  sich  dort  bildet,  bewegt  sich  in  Form 
von  Staub  nicht  höher,  als  der  organisirte  Staub,  den  Pastenr  in 
den  niederen  Theilen  der  Atmosphäre  fand  und  der  mit  ihm  wegen 
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seiner  ausserordentlicheiL  Feinheit  verglichen  werden  kann.  (Journal 
de  I%armaeü  $t  de  Chmü.  Sirie  5.  Totne  VIL  pag,  52.  Ao,  d, 
«f.,  95,  919.  1882.J  C.  Kr. 

üeber  eine  TergBngUclie  EntfBrbung  ron  gelben  Dia- 
manten berichten  Chatrian  und  Jacobs.  Südafrika  liefert  eine 
grosse  Menge  gelber  Diamanten,  die  ohne  diese  Färbung  einen  fünf 
bis  sechsfachen  Werth  besitzen  würden.  Neuerdings  verbreitete  sich 
das  QerQcht,  es  sei  gelungen,  diese  Diamanten  zu  entförben. 

Die  Verf.  kennen  mehrere  Eaufleute,  die  eine  Parthie  weisser 
Diamanten  zu  hohem  Preise  an  sich  brachten,  aber  nach  einem  kur- 
zen Waschen  fimden,  dass  es  gelbe  Diamanten  waren,  die  man  in 
Losungen  von  der  Complementär&rbe  der  Steine  getaucht  hatte, 
wodurch  sie,  nachdem  man  sie  herausgenommen  hatte,  weiss 
erschienen. 

Der  Erfolg  dieser  Anwendung  des  Gesetzes  der  Complemen- 
tär&rfoen  ist  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  ein  einfaches  Waschen 
genügt,  den  Steinen  die  natürliche  gelbe  Farbe  wieder  zurückzuge- 
ben. Sine  dünne  Schicht  von  blau  reicht  hin,  dem  gelbsten  Dia- 
mant eine  reine  weisse  Farbe  zu  geben,  ohne  dass  er  hierdurch  von 
seiner  Dnrchsichtigkeit  und  seinem  Glänze  einbüsst.  (Journal  de 
Fharmaeü  et  CkmUe.  Sirie  5.  Tome  VL  pag,  509.  Ae.  d.  So.^  95, 
759,  1882.J  C.  Kr. 

ChJapfluizen  (s.  Aich.  d.  Pharm.  1882.  Bd.  XX.  S.  792  ff.) 
hat  John  M.  Maisch  zu  weiteren  Untersuchungen  gezogen.  Ohne 
Zweifel  ist  es  eine  Salvia,  aber  weder  S.  hispanica  noch  S.  Colum- 
baria,  sondern  viel  eher  S.  polystachya,  jedoch  in  mehreren  Punk- 
ten von  den  Beschreibungen  Xunth's  und  De  Candolle's  abwei- 
chend. In  manchen  (hegenden  von  Texas  wird  der  Samen  von 
Plantago  Psyllium  als  Chiasamen  verkauft  (American  Journal  of 
Pkarmacg.     Vol.  LIV.     4.  8er.     Vol.  XII.    pag.  585.J  R. 

Wirkungen  des  Jodpentabromids  auf  Stherische  Oele. 

M^cClellan  Forney  stellte  sich  zu  diesen  Yersuchen  das  Jod- 
pentabromid  (JBr^)  dar  durch  Lösen  von  7,734  g.  Jod  in  24,360  g. 
Rroni.  Die  angewandten  Oele  waren  beste  Handelswaare  und  rein. 
Das  Ver&hien  bestand  darin,  dass  5  bis  6  Tropfen  des  ätheri- 
schen Oels  auf  ein  Uhiglas  gebracht  und  1  Tropfen  Pentabromid 
zag^^ügt  wurde.  Correspondirende  Versuche  wurden  in  der  Weise 
angestellt,  dass  dasselbe  Oel  vorher  mit  25%  Terpenthinöl  und 
mit  25  %  95procentigem  Alkohol  gemischt  wurde.  Folgende  Tabelle 
ergiebt  die  Besoltate: 
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Den  CoIoradokSfer  (Doryphoia  deoemüneata)  benutzte  John 
D.  Forbes  zu  etlichen  Versuchen. 

1)  Mit  lebendigen  Käfern.  Die  Thiere  wurden  in  einem 
Mörser  zerstampft  und  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  behandelt 
Alkohol  gab  ein  dunkles  öliges  Extract  mit  dem  charakteristifichen 
Geruch  des  Käfers,  das  mit  einer  gleichen  Menge  Harzcerat  gemischt 
auf  der  Haut  keinen  Reiz  bewirkte.  Das  in  Alkohol  wieder  gelöste 
Extract,  mit  Schwefelkohlenstoff  gemischt,  trennte  sich  in  drei 
Schichten,  deren  unterste  dunkelbraun  und  in  Wasser  löslich  war. 
Weder  diese,  noch  die  beiden  hellgelben  Schichten  irritirten  die 
Haut. 

Essigäther  gab  eine  Tinctur,  die  mit  Schwefelkohlenstoff  behan- 
delt sich  ebenÜEdls  in  drei  Schichten  trennte,  deren  keine  Canthah- 
din  aufwies. 

Benzin  als  Menstruum  und  das  Product  mit  Schwefelkohlen- 
stoff gemischt,  ergab  ein  dunkles  Oel  und  ExtFactivstoff,  aber  keine 
Spur  von  Cantharidin. 

Die  Käfer  wurden  mit  Kalilösung  erschöpft,  die  Flüssigkeit  mit 
Säure  neutralisirt,  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt 
das  Ungelöste  mit  Alkohol  aufgenommen.  Nach  dem  Verdunsten 
hinterblieb  eine  dunkle,  kömige  Masse,  die  mit  dem  gleichen  Ge- 
wicht Harzcerat  gemischt,  nach  3  Stunden  leichten  Reiz  und  Röthe 
der  Haut  be¥drkte. 

2)  Mit  getrockneten  Käfern.  Die  Thiere  wurden  duidi 
Aether  getödtet,  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Chloroform  erschöpft. 
Bei  Behandeln  des  Products  mit  Schwefelkohlenstoff  wurde  eine 
oben  schwimmende  dunkle  ölige  Schicht  und  eine  schwerere,  hell- 
braune Flüssigkeit  erhalten,  von  welchen  die  Erstere,  auf  die  Haut 
zweier  Personen  gebracht,  eine  brennende,  prickelnde  Empfindung 
bewirkte,  worauf  sich  nach  zwölf  Stunden  unter  der  gereizten 
Fläche  Blasen  bildeten.  Die  zur  Trockne  verdampfte  restirende 
Flüssigkeit  bewirkte  mit  Harzcerat  gemischt  nur  geringe  Imtation. 

Es  folgt  daraus,  dass  der  Kartoffelkäfer  eine  blasenziehende 
Substanz  enthält,  es  ist  aber  noch  nicht  ermittelt,  ob  dieselbe  mit 
Cantharidin  identisch  ist.  f American  Journal  of  Fharmaoy,  Vol.  LIV, 
4.  8er,    Vol.  XIL    pag,  550J  E. 

Yersnche  mit  glycerinborsaorem  Natrium  und  Calcliuii 

fOhrten  Le  Bon  zu  folgenden  Schlüssen  über  die  flüchtigen  Producte 
der  Fäulniss: 

1)  Die  desinfidrende  Kraft  eines  Antisepticums  steht  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zum  Alter  der  faulenden  Substanz  Eine  6  Tage 
alte  Lösung  von  zerkleinertem  Fleisch  wird  viel  weniger  des  anti- 
septischen Mittels  erfordern,  als  wenn  sie  z.  B.  2  Monate  aufbewahrt 
wurde,  zu  welcher  Zeit  sie  die  zehn&che  Men^  verkn^ 
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2)  Wollen  ^wir  die  antiseptLSche  Kraft  eines  Mittels  dadurch 
abschätzen,  indem  wir  es  zur  Normallösung  zerkleinerten  Fleisches 
(1  :  10)  zusetzen,  so  zeigen  sich  als  die  wirksamsten  Mittel:  über- 
mangansaures Kali,  Kalkhypochlorit,  mit  Essigsäure  angesäuerter 
Eisenvitriol,  Carbolsäure  und  Kali-  und  Natron -Glyceroborat  Um  z.  B. 
10  Cubikcentimeter  obiger  Fleisehlösung  zu  desinficiren,  sind  erfor- 
derlich: 500  Cubikcentimeter  gesättigter  Salicylsäurelösung,  80  gesät- 
tigter Carbolsäurelösung,  80  einer  lOprocentigen  Lösung  von  Natron- 
Olyoeroborat  und  nur  wenige  Tropfen  einer  Iprocentigen  Lösung 
Ton  übermangansaurem  Kali. 

3)  Zwischen  der  desinficirenden  Wirkung  eines  Anüsepticums 
und  seiner  Wirkung  auf  Microben  besteht  kein  PaxallelismuB ,  so 
ist  z.  B.  übermangansaures  Kali  ein  mächtiges  Desinfectionsmittel, 
hat  jedoch  auf  diese  Organismen  keine  Wirkung.  Andrerseits  hin- 
dert Alkohol  lange  Zeit  ihre  Entwickelung ,  ist  aber  ein  nur  sehr 
^schwaches  Desinfectionsmittel. 

4)  Zwischen  der  Kraft  eines  Antisepticums,  Fäulniss  zu  verhüten, 
and  seiner  Kraft,  eingetretene  Fäulniss  zu  hemmen,  besteht  eben- 
falls kein  Paralldismus.  Alkohol  und  Carbolsäure  sind  zwar  kräf- 
tige Schutzmittel  gegen  Fäulniss,  haben  aber  der  einmal  eingetre- 
tenen Fäulniss  gegenüber  nur  schwache  Wirkung.  Deshalb  wirkt 
die  in  der  Chirurgie  angewandte  Carbolsäure  mehr  als  Präservativ 
denn  als  Antisepticum. 

5)  Mit  Ausnahme  einer  sehr  geringen  Zahl  von  Substanzen,  wie 
Quecksilbersublimat  und  andere  starke  Gifte,  hat  der  grössere  Theil 
der  jetzt  benutzten  Antiseptica,  besonders  die  Carbolsäure ,  eine  nur 
sehr  schwache  Wirkung  auf  Bacterien.  Werden  20  Cubikcentimeter 
der  obigen  Normalfleischlösung  mit  50  oder  selbst  100  Cubikcenti- 
meter gesättigter  Carbolsaurelösung  gemischt,  so  verlieren  die  grossem 
Bacterien  ihre  Beweglichkeit,  während  die  kleineren  ihre  Lebens - 
nnd  Beproductionskraft  beibehalten.  Le  Bon  hat  4  Monate  alte 
carbolisirte  Lösungen,  die  an  Bacterien  reich  sind.  Statt  ein  Ver- 
nichter der  Bacterien  zu  sein,  scheint  die  Carbolsäure  das  beste  Con- 
servirungsmittel  ihres  Lebens  zu  bilden. 

6)  Die  bisherigen  Versuche  mit  den  Leichenalkaloiden  (Ptomai- 
nen)  haben  die  Frage  nicht  gelöst,  ob  die  während  der  Fäulniss 
entwickelten  riechenden  flüchtigen  Alkalose  giftig  sind  oder  nicht, 
da  ja  diese  bei  den  Versuchen  in  die  Versuchsthiere  eingefOhrten 
Fäubissproducte  Bacterien  enthalten,  welchen  die  giftigen  Wirkun- 
gen zugeschrieben  werden  können  oder  auch  nicht  Nach  mancher- 
lei Experimenten  brachte  Le  Bon  eine  Anzahl  Frösche  in  ein  Ge- 
&s,  dessen  Boden  mit  einer  Schicht  Normalfleischlösung  bedeckt 
▼ar.  Bei  Beginn  der  Fäulniss,  als  sich  grosse  Mengen  Schwefel- 
wasserstoff und  andere  fötide  Producte  entwickelten  und  die  Flüs- 
sigkeit von  Bacterien  wimmelte,  schienen  die  Frösche  dabei  nicht 
im  Geringsten  zu  leiden;    hätte  man   jedoch    den  kleinsten  Theil 
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« 

dieser  Flüssigkeit  einem  Elephanten  injicirt,  so  würde  das  Riesen- 
thier  unfehlbar  vergiftet  worden  sein.  Diese  2  Monate  lang  auf- 
bewahrte Flüssigkeit  war  bei  subcutaner  Injection  für  die  Frösche 
unschädlich,  tödtete  sie  jedoch  in  wenigen  Minuten,  wenn  sie  ge- 
zwungen wurden,  ihre  Ausdünstung  einzuathmen.  Es  besteht  folg- 
lich auch  kein  ParaUelismus  zwischen  den  giftigen  Eigenschaften 
einer  faulenden  Flüssigkeit  und  ihrer  Ausdünstung.  Es  scheint  im 
Gegentheil  ein  umgekehrtes  Yerhältniss  stattzufinden,  d.  h.  je  frisdier 
die  Flüssigkeit  ist,  desto  giftiger  ist  diese,  je  alter  sie  ist,  desto  gif- 
tiger sind  ihre  Exhalationen. 

7)  Die  kleine  Menge  dieser  giftigen  flüchtigen  Alkaloide,  welche 
eingeathmet  das  thierische  Leben  endet,  stellt  dieselben  in  ihrer 
Giftigkeit  neben  Nicotin,  Blausaure  und  andere  starke  Gifte. 

8)  Le  Bon 's  Versuche  zeigen,  wie  Unfälle  beim  Exhumiren 
lange  begrabener  Leichen  entstehen  konnten.  Die  Luft  alter  Kirch- 
höfe ist  zwar  £ast  frei  von  Microben,  aber  trotzdem  äusserst  giftig. 
Die  durch  Microben  entstehenden  flüchtigen  Fäulnissproducte  schei- 
nen also  eine  wichtige  Holle  in  contagiGsen  und  Infectionskrankhei- 
ten  zu  spielen.  fComptes  rendus.  —  American  Journal  of  Fharmaey. 
Vol  Lir.     4,  Ser,    Vol.  XII.     pa^.  581  — 583 J  R. 

Die  Yorzttge  der  Oleate  vor  gewöhnlichen  Salben  bei  Be- 
handlung von  Hautkrankheiten  sind  nach  Shoemaker  ihr  tiefes 
Eindringen.  Die  Oelsäure  begünstigt  die  Fähigkeit,  schnell  in  den 
animalischen  Organismus  einzutreten,  und  madit  jedes  mit  ihr  ver- 
einigte Salz  thätiger  und  wirksamer.  Oleate  sind  frei  von  Hanzig- 
keit,  reinlicher  in  der  Anwendung,  ökonomischer  und  antiseptisch 
wirksam.  Zinkoleat  ist  von  grossem  Werthe  gegen  Hyperidrosi& 
Osmedrosis  und  Eczema  vesiculosum,  Eupferoleat  gegen  Tinea;  Thon- 
erdeoleat  hindert  muco-purulente  Abscheidungen,  Eisenoleat  besitzt 
eine  mild  adstringirende  Wirkung,  Arsenoleat  ist  sehr  wirksam  ge- 
gen Lupus  und  die  geschwürige  Form  von  Epithelioma  und  wird 
besser  vertragen  als  andere  Arsenikpräparate.  Um  Wirkang  zu 
erhalten,  muss  die  leidende  Fläche  vorerst  durch  Abrasiren  gereinigt 
werden.  Silberoleat  ist  eine  gute  örtliche  Application  gegen  Eiy- 
sipelas  und  bewirkt  über  alte  chronische  Geschwüre  gestreut  einen 
gesunderen  Status;  es  ist  nützlich  gegen  Carbimkel  und  Schwären 
und  verhindert  in  den  ersten  Stadien  angewandt  oftmals  die  Ent- 
stehung von  Pusteln,  f  Chicago  Medioal  Review.  —  Jmeriean  Journal 
of  Fhfvrmacy.     Vol  LIV.     4.  Ser.     Vol.  XIL    pag,  584.)  K 
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C.    Bttchersehau. 


Commentar  zur  Pharmacopoea  Germanica  editio  altera. 
Herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  2.  und  3.  Lieferung.  Berlin 
1883.    Verlag  von  J.  Springer. 

In  den  Yorliegenden  zwei  liefenmgen  werden  29  Artikel  der  Pharma- 
kopoe, Add.  hydrochlor.  crudum  bis  Amylium  nitrosum,  commentirt  „Com- 
fflentiit*'  ist  aber  eigentlich  nicht  der  richtige  Ausdruck,  denn  was  Verf.  in 
seinem  Commentar  bietet,  ist  nicht  eine  Besprechung,  Erläuterung  und  Er- 
^nzung  des  Textes  der  Pharmakopoe,  die  meisten  Artikel  sind  vielmehr 
eingehende  Abhandlungen  imd  Monographieen.  16  Seiten  über  Acid.  lacü- 
com,  21  Seiten  über  Acid.  phosphoricum,  und  über  Acid.  pyrogallicum,  von 
dem  Niemand  recht  weiss,  zu  welchem  Zweck  es  überhaupt  in  die  Pharma- 
kopoe au^enommen  wurde,  7  Seiten!  Diese  Weitläufigkeit  wird  zu  einem 
Vorwurfe,  den  man  dem  neuesten  hoch  schätzenswerthen  Werke  Hageres 
nicht  ersparen  kann;  das  Buch  wird  zu  theuer,  denn,  so  ungemessen  aus- 
gedehnt es  auch  sein  mag,  die  Anschaffung  einer  Anzahl  anderer  Bücher 
wird  dem  Apotheker  dadurch  doch  nicht  erspart.  Wer  im  Besitz  des  Hand- 
buches der  Pharmac.  Praxis  mit  dem  Ergänzungsbande  ist,  und  welcher 
Apotheker  wäre  das  nicht,  wird  überdies  recht  viele  Wiederholungen  im 
Commentar  antreffen. 

Die  in  den  vorliegenden  beiden  Lieferungen  behandelten  Artikel  bieten 
dem  Verf.  wieder  reichlich  Gelegenheit  zur  SSitik;  in  Bezug  auf  den  latei- 
nischen Text  geht  fast  kein  Artikel  leer  aus,  leider  mit  Recnt.  Wenn  man 
die  Fehler  b^enkt,  die  MyUus  (Pharmac.  Centralhalle)  in  seinem  vortreff- 
lichen Beferate  über  die  Pharmakopoe,  Hirsch  in  seiner,  nebenbei  gesagt 
ZOT  Anschaffung  höchst  empfehlenswerthen  „Vergleichende  üebersicht  u.s.  w.", 
und  nun  Hager  in  seinem  Commentar  aufdeckt,  so  möchte  man  wohl  wun- 
den, dass  der  deutschen  Pharmacie  die  Lächerlichkeit  der  Herausgabe 
einer  lateinisch  geschriebenen  Pharmakopoe  erspart  geblieben  wäre.  Die 
sonstige  Kritik  Hagers  betrifft  meist  den  von  der  Phannakopöe  vorgeschrie- 
benen Gang  der  Imifung^  der  Arzneistoffe;  seine  reiche  practische  Erfah- 
rung, seine  umfassende  Kenntniss  der  einschlägigen  pharmaceutischen  Lite- 
ratur lassen  ihn  fast  immer  das  Richtige  treffen.  Die  Anwendung  des  Fliess- 
papieres  zum  Benetzen  mit  Silberlösung  bei  der  Prüfung  der  Salzsäure  auf 
Araen  bezeichnet  er  als  eine  sehr  veriehlte  Verbesserung  seiner  Methode; 
Qnr  die  Verwendung  von  Pergamentpapier  schütze  vor  Täuschung.  Gegen 
den  Gebrauch  des  «widerlich  riechenden,  sogar  scheusslich  stinkenden  Schwe- 
felwasserstoffs '^  eifert  Veri.  zu  wiederholten  Malen;  bei  der  Prüfung  der 
Weinsäure  und  mancher  anderer  Präparate  ist  der  Schwefelwasserstoff  aller- 
dings sehr  leicht  zu  entbehren. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  der  Commentar  sehr  zur  Weitläufigkeit 
neigt,  80  mag  noch  zu  bemerken  gestattet  sein,  dass  auch  Manches  im  Com- 
mentar steht,  was  überflüssig  ist;  es  scheint  doch  in  der  That  nicht  nöthig, 
dass  uns  der  Commentar  lel^,  dass  wir  Civita  Vecchia  „tschiwita  wekkia" 
und  Williamson  „  uiiyämsn "  aussprechen  sollen.  Bei  Ammonium  chloratum 
bemerkt  Verf.,  dass  er  wie  viele  andere  Chemiker  den  Ausdruck  Ammon 
gbivihlt  habe  für  Ammoniak,  weil  dieses  Wort  bei  öfterer  Wiederholung 
dem  Ohre  zuwider  sei ;  er  hätte  dann  aber  auch  nicht  an  anderer  Stelle  das 
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monströse  saponificabel  aa  Stelle  des  gut  deutseben  Wortes  verseifbar 
gebrauchen  sollen. 

Die  beiden  Lieferungen  sind  wieder  mit  sehr  vielen  schönen  Abbildun- 
gen ausgestattet 

Dresden.  O.  Hofnumn. 


Correspondenzblatt   des  Vereins   deutscher   Mineralwas- 
serfabrikanten. 

Unter  der  Bezeichnung  „Verein  deutscher  MineralwasserfabribmteD" 
ist  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  eine  Anzahl  der  bekannteren  grösseren 
Firmen,  unter  principiellem  Ausschluss  aller  ungebildeten  Elemente,  zu  einem 
Verbände  zusammengetreten.  Als  Zweck  desselben  wird  die  Wahnmf  ge- 
meinsamer Standesinteressen,  Förderung  der  Fabrikation  auf  wissensdialt- 
licher  Grundlage  bezeichnet  und  als  Organ  des  Vereins  ist  imter  obigem 
Titel  ein  Blatt  gßgrimdet,  das  in  zwanglosen  Heften  erscheinen  und  die  I^r 
von  alle  dem  in  Kenntniss  setzen  soll,  was  die  Fortschritte  in  der  Fabrika- 
tion betrifft. 

Das  vorliegende  erste  Heft  giebt  die  Entstehungsgeschichte  des  Vereins, 
enthält  femer  die  festgestellten  Statuten  und  ein  Mi^liederverzeichniss ,  in 
dem  eine  Beihe  von  Namen,  die  dem  Verein  Erfolg  sichern  dürften.  Un- 
ter B  folgen  Originalmittheilungen  und  als  solche  ein  spec.  Bericht  über  die 
Verhandlungen  der  in  Wiesbiäen  stattgehabten  Bäder  -  Versammlung  nnd 
femer  eine  Abhandlung  von  Dr.  Raspe  über  Mineralquellen -Analysen,  ihre 
Berechnung  und  Umrechnung  zur  Fabrikation  künstlicher  Mineralwasser  etc. 
Unter  C  und  D  finden  wir  Auszüge  aus  den  Journalen  —  Karlsbader  Salz 
und  Anlage  von  Eishäusem  betreffend  —  und  eine  Patentliste;  den  Schlass 
bildet  eine  Besprechung  der  auf  das  Fach  bezüglichen  neuen  Bücher. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Blattes  ist  ohne  Zweifel  eine  wesentliche  Lücke 
ausgefüllt  und  einem  Bedürfnisse  entsprochen.  Dr.  Bertram. 


Das    Vorschreiben.      Anleitung     zur    Herstellung    der 
Schilder  in  den  Apotheken  von  0.  Bothe. 

Unter  diesem  Titel  ist  (bei  0.  Schmidt  in  Bemscheid)  ein  16  Seiteo 
füllendes  Heft  erschienen,  in  dem  Verfasser  eine  ausführliche  Anweisung 
zur  Herstellung  der  verschieden  gebräuchlichen  Schilder  ^ebt.  In  der  Ein- 
leitung bezeiclmet  derselbe  als  Hauptbedingung  Deutlichkeit,  Gleichförmigkeit 
und  Dauerhaftigkeit.  Kap.  1  handelt  von  den  hierbei  in  Anwendung  kom- 
menden Materitdien  als  Farben,  Lacke  etc.  und  werden  die  geeignetsten  her- 
vorgehoben ;  in  Kap.  2  giebt  Verfasser  bewährte  Vorschriften  zu  den  ver- 
schiedenen Farbenmischungen  und  in  Kap.  3  wird  das  Streichen  der  Schil- 
der besprochen  und  was  dabei  zu  beobachten.  In  Kap.  4  werden  die  ver- 
schiedenen Manipulationen  beim  Malen  der  Buchstaben  ausführlich  erörtert 
und  dabei  die  Form  und  Art  der  Gefösse  mit  in  Betracht  gezogen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  werden  auch  die  Papierschilder,  die  Art  ihitr 
Anfertigung,  Anheftung  und  Lackirung  besprochen. 

Den  Sohluss  bilden  Vorschläge  zur  Darstellung  modemer  Schilder  für 
die  verschiedenen  in  den  Apotheken  zur  Verwendung  kommenden  Gelasse, 
denen  Zeichnungen  und  die  gebräuchlichsten  Schriftsätze  beiffedruckt  sind. 
Der  Inhalt  des  Schriftchens  zeigt,  dass  der  Verfasser  sich  eingehend  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt,  dass  seine  Rathschläge  das  Resultat  vielfacher  prak- 
tischer Versuche,  und  kann  dasselbe  allen  denen  empfohlen  werden ,  che  in 
die  Lage  kommen,  Schilder  zu  ergänzen  oder  zu  emeuom.        Dr.  Bertram. 
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Lippia  Mexicana,  eine  neue  Heilpflanze.  Chem.  und 
physiolog.  Untersuchung  der  Bestandtheile  und  des  therapeutischen 
Werthesetc.,  von  Dr.  med.  V.  Podwissotzki-Dorpat 

In  der  20  Seiten  starken  Abhandlung  beschreibt  Verfasser  zunächst  diese 
zur  Famihe  der  Yerbenaceen  gehörige,  in  den  feuchten  Gegenden  Südameri- 
kas wildwachsende,  strauchartige  Pflanze.  Während  wir  in  den  alten  phar- 
oakologischen  Handbüchern  noch  eine  grosse  Zahl  von  Gewächsen,  die  dieser 
Familie  angehören,  als  Heilpflanzen  aufgeführt  finden:  Yitex  Agnus  Castus, 
Verbena  jamaicens.  u.  officin.,  Lantana  etc.,  sind  diese  aus  den  neuem  voll- 
ständig  Terschwunden.  Nachdem  Verfasser  die  Eigenschaften  und  Wirkun» 
;<eo  derselben  besprochen,  folgt  das  Besultat  seiner  Untersuchungen  der  Blät- 
ter und  Blüthen  von  Lippia  mexicana ;  er  unterscheidet  4  verschiedene  der 
aromatischen  Gruppe  nahestehende  Körper,  von  denen  als  die  wirksamsten  ein 
als  lippienöl  bezeichnetes  sauerstoffhaltiges  ätherisches  Oel  und  ein  leicht 
üücht^r  Campher  aufgeführt  werden.  Als  geeignetste  Form  wird  die  Tino- 
tur  (1 : 9)  empfohlen ;  in  ihrer  Wirkung  soll  sie  der  Angelica,  Valeriana  etc. 
nahe  stehen.  Dr.  Bertram. 


.Pharmaceutische  Rundschau  und  Zeitung  für  wissen- 
schaftliche und  gewerbliche  Interessen  der  Pharmacie 
in  den  vereinigten  Staaten  von  Dr.  Fr.  Hoffmann.  New- 
York. 

Nach  No.  1  des  im  Januar  d.  J.  ausgegebenen  ersten  Bandes  hat  sich 
die  Bedaction  die  Aufgabe  gestellt,  in  geordneter  üebersicht  und  sachver- 
^tlDdiger,  aorgfiütiger  Auswahl  die  Leser  mit  den  werth vollsten  praktischen 
und  wissenschaftlichen  Ergebnissen  und  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der 
Phannacie  bekannt  zu  machen.  Die  Rundschau  erscheint  in  deutscher 
SpFKhe  und  will  gleichzeitig  die  Interessen  der  in  Amerika  lebenden  deut- 
f^hea  Pharmaoeuten  berücksichtigen  und  in  Gemeinschaft  mit  den  europäi- 
schen Beru£sgeno68en  für  wünschenswerthe  Reformen,  Entwickelung  und 
ffedeihhchen  soliden  Fortschritt  der  Pharmacie  wirken.  Der  Inhalt  des  1.  Hef- 
tes ist  ein  reichhaltiger;  er  betrifft  ein  Referat  über  die  neue  Ver.  Staaten- 
Phannaoopoe,  die  pharmaceutische  Erziehungsfrage,  wie  auch  die  Zeitfragen 
der  Pharmacie  überhaupt.  Als  Originalbeiti^e  folgt  dann  eine  Abhandlung 
über  Rhus  colonoides  Nuti  von  Prof.  C.  Mohr,  eine  weitere  über  Pi-üfung 
des  Petroleums,  eine  Besprechung  der  für  die  maass- analytischen  Prüfungen 
von  der  Pharmaoopoe  verlangten  Apparate  und  von  Prof.  Maisch  ein  Auf- 
*^tz,  die  Stellung  der  Pharmacie  zu  den  Geheimmitteln  in  Nordamerika  be- 
tnfffimd. 

Unter  der  Rubrik  „ monatliche  Rundschau"  folgen  dann  eine  Reihe  von 
Ä.Q8ZQgen  aus  den  versdiiedenen  Journalen  über  PhArmacognosie,  pharmaceu- 
tibche  Technik ,  chemische  und  pharmaceutische  Präparate  u.  s.  w.  nebst 
praktischen  Mittheilungen. 

Den  Schluss  des  Blattes  bilden  Preislisten  und  Ankündigungen  ver- 
^hiadener  Art.  Der  Herausgeber  hat  sich  ein  grosses  Ziel  gesteckt,  wir 
vunschen  seinen  Bestrebungen  reichen  Erfolg.  Dr.  Bertram. 


Disinfezione   e  Hezzi  Disinfettanti  pel  Dr.  E.  Reichardt. 

Prima  Tiadozione  Italiana  con    note  ed    aggiunte   siüla  seconda 

edizione  tedesca  dal  Dott  Dario  Gibertini.   Parma,  Luigi  Battei  1883. 

Besser  als  die  günstigste  Kritik  sprechen  für  ein  Buch  wiederholte  Auf- 
lagen und  in  noch  höherem  Grade  Uebertragungon  in  fremde  Sprachen,  denn 


320  Bücherschao. 

gerade  letztere  pflegen  nur  dann  zu  erfolgen,  wenn  etwas  gleich  Gutes  in 
der  Muttersprache  dos  betreffenden  Landes  nicht  existirt  So  ist  denn  die 
zweite,  vor  bald  zwei  Jahren  an  dieser  SteUe  besprochene  Auflage  der  EeU 
chard tischen  Schrift  über  „ Desinfection  und  desinficirende  Mittel*"  jetzt 
auch  ins  Italienische  übersetzt  worden  und  zwar  offenbar  von  vorzugsweise 
berufener  Hand ;  denn  sowohl  die  ziemlich  umfangreiche  Vorrede  des  IJeber- 
setzers  als  auch  seine  sehr  zahlreichen  den  Text  begleitenden  Anmerbingen 
zeigen  aufs  Deutlichste,  dass  derselbe  auf  dem  bäiandelten  Qebiete  voll- 
kommen zu  Hause  und  allen  Bestrebungen  der  öffentlichen  Gesundheits^egc 
im  In-  und  Auslande  gewissenhaft  gefolgt  ist.  üebrigens  zeigt  ein  blick 
in  die  italienischen  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften,  dass  in  jenem  Landt 
seit  den  letzten  Jahren  den  Fäuinissvorgängen  und  ihren  Gefahren  für  Lebeii 
und  Gesundheit  eine  ganz  besondere  Aumierksamkeit  zugewendet  und  der 
ernstliche  Versuch  gemacht  wird,  manches  hierin  Versäumte  nach  Kräftpc 
nachzuholen,  und  kann  es  für  uns  nur  erfreulich  sein,  wenn  hierzu  die  Ar- 
beiten unserer  deutschen  Gelehrten  beitragen  und  benutzt  werden  können. 

Heidelberg.  Dr.  Vülpms. 

Die  deutschen  Volksnamen  der  Pflanzen.  Neuer  Beitrag 
zum  deutschen  Sprachschätze.  Aus  allen  Mundarten  und  Zeiten 
zusammengestellt  von  Dr.  G^.  Pritzel  und  Dr.  C.  Jessen.  Han- 
nover, Verlag  v.  Philipp  Cohen.     1882. 

Das  vorliegende  Buch,  von  dem  bis  jetzt  nur  der  erste  Theil,  von  Abie> 
bis  Vitis  reichend,  erschienen  ist,  während  der  zweite  ausser  dem  SchloA^ 
ausführliche  lateinische  und  deutsche  Begister  bringen  wird,  fuhrt  nach  dm 
lateinischen  Namen  der  Pflanzen  alphabetisch  geoiraLnet  den  ganzen  Beich- 
tlium  xmsrer  deutschen  Pflanzennamen  (24000)  vor,  (aber  nicht  nur  der 
deutschen  Pflanzen,  sondern  es  finden  sich  auch  alle  Handelspflanzen  und 
Drogen  mit  gleicher  Vollständigkeit  behandelt).  Jedem  Namen  fliidet  sich 
die  Gegend,  in  der  er  gebräuchlich,  oder  der  Schriftsteller,  dem  er  entlehnt 
ist,  beigesetzt;  kurze  Erläuterungen  am  Kopfe  der  einzelnen  Abschnitte  he- 
ben häufig  die  Eigenschaften  hervor,  denen  die  Namen  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Niemand  wird  sein  Erstaxmen  über  den  hier  aufgespeicherten  Keicb- 
thum  unterdrücken  und  dem  Sanmielfleisse  der  Verfasrar  seine  Bewunde- 
rung versagen  können.  Freilich  war  auch  zur  Abfassung  eines  solchec 
Werkes  Niemand  geeigneter  als  der  inzwischen  verstorbene  Pritzel,  der  Ver- 
fasser des  bekannten  thesaurus  litteratorae  botanicae,  und  sein  Hitarbeiter, 
der  schliesslich  das  Werk  zu  Ende  führte,  Jessen,  Herausgeber  einer  bekaim- 
ten  Geschichte  der  Botanik. 

Ich  möchte  das  Werk  gerade  meinen  Herren  (3olle^en  recht  angelegent- 
lich empfehlen,  es  kommt  so  oft  vor,  dass  Vegetabilien  in  der  Apotheke  ver- 
langt werden  unter  Namen,  die  dem  häufig  aus  einer  andern  Gegend  stam- 
menden Handverkäufer  durchaus  fremd  sind  und  widerwillig  wird  dann  au^ 
einem  Allerweltskasten  dispensirt;  unser  Buch  dürfte  in  einem  solchen  Fallt* 
kaum  jemals  im  Stiche  lassen;  ferner  aber  macht  der  Verfasser  darauf  auf* 
morksam,  dass  sich  das  Neubilden  und  Umbilden  von  Pflanzennamen  gerade 
in  der  Apotheke  beobachten  lässt,  hebt  er  doch  auch  mit  besonderer  Befrie- 
digung hervor,  dass  ihm  das  von  Herrn  Senator  Lehmann  in  der  Rendsbnr- 
ger  Apotheke  sorgfälti^j  geführte  Verzeichniss  zugänglich  gewesen.  Ich  elaube 
nun,  dass  so  volbtän<ug  scheinbar  das  Werk  ist,  viele  der  Herren  Collegen 
noch  reichlich  Gelegenheit  finden  werden,  ihr  Scherflein  zur  weiteren  Ver- 
vollständigung beizutragen  und  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  auf  diese 
Weise  noch  viel  des  Interessanten  zu  Tage  kommen  kann.        C,  Hartteich, 
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A.    Originalmittheilungen. 


Utthellimgen  ans  dem  phänuaceutischen  Institute  and 
Laboratorium  fDr  angewandte  Chemie  der  UniyersltSt 

Erlangen. 

Von  A,  Hilger. 

IL   üeber  Bestandtheile  der  Filze,  Laotaiius  pipe- 
ratus  und  Elaphomyces  granulatus. 

Von  Theodor  Bissinger. 

Die  charakteristiflchen  Formen,  nicht  minder  die  auffidlenden 
Farben  der  Pilze,  sowie  ihre  schon  frühe  beobachteten  spedfischen, 
riel&ch  schädlichen  Wirkungen  auf  den  thierisohen  Organismus 
haben  die  Aufinerksamkeit  der  Chemiker  verhältmssmfissig  frühe  auf 
'  diese  Pflanzenklasse  geleokt  Man  war  bestrebt,  die  organischen  und 
anorganischen  Bestandtheile  der  Pilze  zu  erforschen,  um  einerseits 
deren  Bedeutung  als  Nahrungsmittel,  andererseits  jene  Stoffe  bestimmt 
kennen  zu  lernen,  welche  die  giftigen  Wirkungen  auf  den  thieri- 
sehen  Organismus  yeranlassen. 

Zunächst  sei  yersucht,  in  gedrängter  Schilderung  an  die  ver- 
schiedenen bis  jetzt  in  den  Pilzen  beobachteten  chemischen  Bestand- 
theile zu  erinnern. 

Braconnot,  ^  der  sich  zuerst  mit  dem  Studium  der  chemischen 
Constitution  der  Schwämme  be&sste,  glaubte  in  dem  Zellgewebe  der 
Pflze  einp  eigenthümliche  chemische,  der  gewöhnlichen  Cellulose 
ähnliche  Substanz  gefunden  zu  haben,  die  er  Fungin  nannte. 


1)  Ann.  de  chimie  79,  267.  80,  273.  84,  257. 
Anh.  d.  Pham.    XXI.  Bds.  5.  Hft.  21 
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Payen*  wies  jedoch  im  Jahre  1839  und  1830  mit  Bestimmt- 
heit nach,  dass  das  Zellgewebe  der  Pilze  nach  gehöriger  Entfemnng 
der  fremden  Beimengungen  in  seiner  Zusammensetzung  mit  der 
gewöhnlichen  Cellulose  übereinstimme.  Soweit  die  chemischen  Un- 
tersuchungen bis  jetzt  gediehen  sind,  konnte  in  den  Pilzen  keine 
Stärke  constatirt  werden.  Es  wurde  wohl  ein  dem  Amylum  ähn- 
licher Körper  entdeckt,  der  Amylomucin  genannt  wurda'  Einen 
der  Stärke  ähnlichen  Körper  fimd  Biltz^  in  der  Hirschtrüffel  Ela- 
phomyces  granulatus;  er  führt  ihn  unter  dem  Namen  Inulin  auf. 

Ludwig  und  Busse,  die  ebenfalls  die  Hirschtrüffel  imtersuch- 
ten,  nennen  diese  Verbindung  Mykoinulin. 

Aus  der  Gruppe  der  Zuckeiarten  ergaben  sich  als  Bestandtheile 
Inosit  (nachgewiesen  von  Marm6  in  Lactarius  piperatas  und  Clava- 
ria  crocea),  Mycose  und  Trehalose,  die  Ludwig  und  Busse^ 
eben&lls  im  Elaphomyces  granulatus  au£Ganden.  Spätere  Arbei- 
ten von  Knop,  Schnedermann,  Pelouze  und  Liebig  erga- 
ben, dass  diese  Mykose  oder  Schwammzuoker  identisch  mit  Han- 
nit  ist,  dem  auch  sonst  im  Pilzreich  weit  verbreiteten  und  oft 
in  beträchtlichen  Mengen  sich  vorfindenden  6werthigen  Alkohol 
So  erhielten  ihn  Ludwig  und  Busse^  bei  der  Untersuchung 
von  Elaphomyces  granulatus.  Sie  weichten  700  g.  des  Pilzes  mit 
Wasser  auf  und  leiteten,  nachdem  sie  den  mit  Thierkohle  enterbten 
wässerigen  Auszug  zur  Abscheidung  der  etwa  vorhandenen  Säuren 
mit  Bleizucker  versetzt  hatten,  in  das  Filtrat  von  dem  Bleinied6^ 
schlag  Schwefelwasserstoffgas.  Nachdem  das  Schwefelblei  entfernt 
war,  dampften  sie  das  Filtrat  zur  Syrupconsistenz  ein.  Es  schieden 
sich  Krytalle  aus,  welche  ausgewaschen  und  mit  Weingeist  gekocht 
sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  lösten.  Die  Lösung  lieferte 
beim  Erkalten  fast  reinen  Mannit.  Auch  Böttger^  erkannte  den 
krystalUsirbaren  Süssstoff  der  Hirschtrüffel  als  Mannit.  W.  Thörner' 
wies  Mannit  nach  in  Agaricus  integer.  Als  er  nämlich  in  Folge 
einer  Untersuchung  über  Agaricusarten ,   bei  der  er  es  zunächst  auf 


1)  Ann.  de  chimie  85,  5. 

2)  Compi  rend.  88,  759  xl  984. 

3)  Tronunsdorff,  neues  Journal  der  Pharm.    11.  Bd. 

4)  Arch.  Phann.  189.  24. 

5)  Ebend. 

6)  Beiträge  zur  Chemie  u.  Physik  44.  123. 

7)  Berl.  Ber.  XL  533. 
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Erkennmig  der  die  Earbe  bedingenden  Substanz  abgesehen  hatte, 
auch  Agaricus  integer  nach  dieser  Richtong  untersuchte,  machte  er 
die  Entdeckung,  dass  dieser  Pilz  neben  einem  nicht,  erkannten  basi- 
schen Körper  grosse  Mengen  von  Mannit  enthalt  Müntz  fand 
laiani  in  Penidlium  glaucum. 

Man  sieht  aus  diesen  Thatsachen,  vrie  verbreitet  Mannit  in  die- 
ser Pflanzenklasse  vorkommt,  so  dass  schon  darauf  aufinerksam  gemacht 
wurde,  die  so  leicht  zu  beschaffenden  Pilze  als  Quelle  zur  Ghewin- 
nong  von  Mannit  zu  benutzen. 

Bexfiglich  der  in  den  Pilzen  vorkommenden  Säuren  giebt  Bra- 
connot  in  seinen  in  den  Jahren  1811  — 1813  veröffentlichten  Unter- 
sadumgen  über  die  chemische  Constitution  der  Pilze  folgende  Notiz. 

Er  constatirte  ausser  dem  oben  erwähnten,  irrthümlich  für 
einen  der  Gellulose  verwandten  Körper  gehaltenen  Fungin  das  Vor- 
handensein zweier  organischen  Säuren,  die  er  Boletsäure  und  Pilz- 
oder Schwammsäure  nannte.  Die  letztere  Säure  ist  nach  seinen 
Unteisnohungen  fE^blos,  sehr  sauer  und  bildet  leicht  zerfliessliche, 
nicht  krystallisirbaie  Massen;  sie  wurde  von  ihm  aus  dem  aus- 
gepressten  Saft  des  Schwammes  nach  dem  Erwärmen  zur  Ausschei- 
dung des  Eiweisses,  Einkochen  zur  Syrupconsistenz ,  Behandeln  mit 
Alkohol,  Lösen  des  Rückstandes  in  Wasser,  Fällen  mit  salpetersau- 
rem Bleioxyd,  Zersetzen  mit  zehnfach  verdünnter  Schwefelsäure, 
mehrmaligem  ümkrystallisiren  mit  Ammoniak  und  abermaligem  YH- 
len  ndt  salpetersaurem  Bleioxyd  und  Zersetzen  des  zuletzt  erhalte- 
nen Bleiniederschlages  mit  Schwefelwasserstoff  gewonnen.  Dieser 
einige  Jahre  unter  den  organischen  Säuren  aufgeföhrte  Körper 
vuide  wieder  fallen  gelassen.  Denn  im  Jahre  1854  fiEind  Des- 
^aignes^  in  Boletus  pseudoignaxius  2  Säuren  Gitronensäure 
tind  Apfel  säure  und  stellte  die  Identität  der  letzteren  mit  der 
Pilzsftare  Braconnots  als  festbewiesen  hin.  Qobley'  und  Lefort' 
konnten  diese  Behauptung  nur  bestätigen;  beide  Forscher  fanden 
neben  den  beiden  Säuren  Braconnots  in  Agaricus  campestris  auch 
noch  Fumarsäure. 

Auch  die  zweite  vonBraconnot  behauptete  Säure,  seine  Bolet- 
^äare,  konnte   ihre  Berechtigung  nicht  behaupten.     Zu  ihrer  Dar- 


1)  Compi  rend.  37.  782. 

2)  Gaz.  med.  de  Paris  1856.    No.  6. 

3)  Joum.  Pharm,  et  chim.  19.  190. 
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Stellung  fSllte  Braoonnot  dea  beissen  Auszug  des  Schwammes  niit 
Bleizucker,  filtrirte  den  Niederschlag  ab,  wuscb  kalt  aus  und  kochte 
ihn  mit  Wasser.  Darauf  wurde  wieder  beiss  filtrirt  und  das  Fütrat 
in  die  Kalte  gestellt  Es  schieden  sich  Ktystalle  aus,  die  unter 
Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurden.  Das  Filtrat  von 
dem  Schwefelwasserstofihiederschlag  wurde  verdunsten  lassen.  Die 
Säure  löst  sich  nach  seinen  Angaben  in  200  ThL  kaltem  und  180  Th. 
heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether;  sie  krystallisiit  in 
Nadeln,  ist  geruchlos  und  reagirt  sauer. 

Auch  Bolley,^  der  die  Pilze  Clayaria  flava  und  Agaricus 
piperatus  imtersudite,  gewann  aus  letzterem  eine  woblkrystallisute 
Säure,  die  nach  der  Elementaranalyse  mit  Fumarsäure  überein- 
stimmte. Auf  Orund  der  in  seinen  „Beiträgen  zur  Eenntniss  der 
in  den  Schwämmen  enthaltenen  Säuren  **  zusammengestellten  An- 
gaben der  Eigenschaften  der  Boletsäure  und  Fumarsäure  glaubt  Bo- 
ley  auch  diese  beiden  Säuren  fOr  identisch  halten  zu  mflssen.  In  ' 
Ciavaria  flava  hat  er  Oxalsäure  nachgewiesen.  Lefort'  fimd 
Aepfelsäure  und  Gitronensäure  in  Tuber  cibarium.  Des- 
saignes'  hatte,  wie  schon  oben  erwähnt,  diese  Säuren  in  Boletus 
pseudoignarius  constatirt 

Aus  der  Reihe  der  Fettsäuren  sind  bis  jetzt  folgende  Säuren 
als  Bestandtheile  der  Pilze  entdeckt  worden: 

Mannassewitz  ^  wies  die  bis  jetzt  in  keiner  grossen  Anzahl 
von  Pflanzen  aufgefundene  Ameisensäure  im  Mutterkorn  nadt 

Bornträger^  giebt  als  einen  Bestandtheil  des  FUegenschwammes 
(Agaricus  muscarius)  Propionsäure  an«  Auch  Leucin  ist  in 
gewissen  Pilzen  au%efunden  worden.  Bur gemeistert  und  Buch- 
heim haben  Leudir  im  Mutterkorn  nachgewiesen. 

W.  ThGrner,  ^  der  im  Jahre  1878  in  einer  Agaricns-Art  Mannit 
in  so  beträchtlicher  Menge  vorfand,  dass  ihm  dieser  Pilz  für  Gewin- 
nung von  Mannit  eine  gute  Quelle  zu  sein  scheint,  hat  bei  einer 
späteren  Untersuchung  desselben  Pilzes  im  Jahre  1879   eine  Säure 


1)  Ann.  d.  Chemie  u.  Physik  86.  44. 

2)  Joum.  d.  Pharm,  u.  Chem.  .31.  440. 

3)  Compt  rend.  37.  782. 

4)  Joum.  f.  Pharm.  1867.  20. 

5)  N.  Jahresb.  d.  Pharm.  8.  222. 

6)  Flückiger ,  Pharmacognosie.    2.  Anfl.    2.  Bd. 

7)  Berl.  Bor.  XL  533  u.  Berl.  Ber.  XII.  1634. 
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entdeckt,  für  die  er  die  Formel  C**H*®0*  angiebt,  und  welcher  er 
ia  die  Beilie  der  Fettsäuren  stellt.  Er  gewann  die  Säure  aus  dem 
filtiat  Yom  abgeschiedenen  Mannit,  indem  er  die  dunkelbraune  Lö- 
simg, nachdem  sie  mit  Thierkohle  entfärbt  war,  zur  Trockene  ver- 
dampfte und  darauf  den  noch  vorhandenen  Mannit  mit  Wasser  aus- 
zog. Nach  Auskochen  mit  Salzsäure  wurde  der  weisse  Filterrück- 
ätmd  in  Natronlauge,  der  etwas  Alkohol  zugesetzt  war,  gelöst  und 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  die  freie  Säure  als  schwach  gelblich 
gefärbtes,  beim  Erkalten  erstarrendes  Oel  erhalten.  Nach  Heinigen 
uod  ümktystallisiren  schmolz  die  Fettsäure  bei  69,5*^ — 70^0.  Sie 
krystallisirt  aus  Alkohol  in  weissen,  büschelförmig  gruppirten  Nädel- 
cfaen,  die  leicht  in  Aether,  Benzol,  Toluol,  Schwefelkohlenstoff, 
kocheDden  Alkohol  und  Eisessig  löslich  sind.  Aus  diesen  Lösungs- 
mitteln fallt  sie  wieder  mehr  6Qer  minder  krystaUisirt  aus. 

Auch  Säuren  mit  noch  höherem  Eohlenstoffgehalt  wurden  als 
Bestandtheile  des  in  manchen  Filzen  vorhandenen  Fettes  nach- 
gewiesen. 

Herrmann^  verseifte  das  fette  Oel,  das  er  durch  Extrahiren 
des  Mutterkorns  mit  Aether  gewonnen  hatte  und  erhielt  so  nach 
Zersetzen  der  Seife  mit  Schwefelsäure  imd  Trennung  der  fetten 
Säuren  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  im  Fütrat  von  dem  in  dieser 
vässrigen  Lösung  sich  absetzenden  Bodensatz,  den  er  für  die  fär- 
bende Materie  hielt,  bei  der  freiwüHgen  Verdunstung  deü  Geruch 
von  Essigsäure  und  Buttersäure.  Die  butterartigen  Fettsäu- 
ren selbst  ergaben  Palmitin-  und  Elainsäure  in  der  Mischung 
3  MoL  Elaln  auf  1  MoL  Palmitin.  Nach  Yerjagen  der  flüchtigen 
Säuren,  Essigsäure  und  Buttersäure  fand  sich  das  von  den  fetten 
Sanren  gebunden  gewesene  Olycenn.  Yon  den  bis  jetzt  in  den 
Pilzen  aufgefundenen  Säuren  ist  übrigens  keine  als  einer  besondem 
Species  eigenthümliche  erkannt  worden. 

Noch  kurz  will  ich  die  manche  Pilze  charakterisirenden,  gesund- 
heitsschädlichen organischen  Stoffe  berühren,  die  theils  mit  aller 
Bestimmtheit  zu  den  wahren  Alkaloiden  gerechnet  werden  müssen, 
theils  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  noch  nicht  klar  erkannt 
sind.  Besonders  grosses  Yerdienst  in  dieser  Hinsicht  erwarben  sich 
Dragendorff  und  v.  Podwissotzky.  Sie  erkannten  als  den  wirksa- 
men Bestandtheil  im  Mutterkorn  eine  Säure,  die  sie  Scelerotinsäure 


1)  Wittstein,  Vierteljahresbericht  VW.  481  -  497, 
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nannten.     Ebenso  haben  Schmiedeberg  &  Harnack  einen  wesent- 
liohen  Bestandtheil  des  Fliegenpilzes  in  dem  Muscarin  erkannt 

WenzelP  femer  giebt  in  seiner  Abhandlung  über  die  wirk- 
samen Bestandtheile  des  Mutterkorns  als  solche  die  beiden  Alkaloide 
Ergotin  und  Ecbolin  an;  indess  scheinen  beide  ein.  und  dieselbe 
Substanz '  zu  sein.  Bezüglich  der  Farbstoffe  sind  viele  Untersachun- 
gen  geliefert  worden,  die  mehr  oder  minder  nur  Namen  gebracht, 
ohne  die  Natur  und  Zusammensetzung  der  färbenden  Substanzen 
aufzuklären. 

Endlich  möge  noch  ein  im  Mutterkorn  aufgefundener,  in  man- 
chen Samen  anderer  Pflanzen  vorkommender  und  in  Bezug  auf  seine 
pflanzenphysiologische  Bedeutung  noch  nicht  aufgeklärter  Körper  vi 
erwähnen,  das  Cholesterin,  das  von  Stahl  und  Höhn'  nach- 
gewiesen  wurde. 

Meine  Untersuchxmgen  beschäftigen  sich  zunächst  mit  einer  in 
Lactarius  piperatus  Fr.,  dem  Pfefferschwamm,  vorkommenden  Fett- 
Substanz.  Daran  reihen  sich  die  Eesultate  einer  Aschenanalyse  des 
nämlichen  Püzes.  Das  mir  zur  Yerfögimg  gestandene  Material 
stammt  aus  der  Umgegend  von  Wunsiedel;  ich  habe  es  durch  die 
Oüte  des  Herrn  Dr.  Eellermann  daselbst  erhalten,  der  mir  auch 
eine  Probe  Rohfett  dieses  Püzes  zur  Verfügung  stellte.  Zu  gleicher 
Zeit  stand  mir  eine  Quantität  Hirschtrüffel,  Elaphomyces  granulatus, 
zu  Gfebote,  die  auf  ihren  Gehalt  an  Mannit  untersucht  wurde.  Hen 
Prof.  Dr.  Heess  hatte  die  Freundlichkeit  mir  solche  zu  überlas- 
sen. Ich  ergreife  mit  Freude  die  Gelegenheit  beiden  Herren  mei- 
nem Dank  auszusprechen. 

Das  Fett  von  Laotarius  piperatus. 

Die  Extraction  des  Fettes  aus  dem  Pilze  erfolgte  mit  Aether 
in  dem  Drechsel'schen  Apparate,  der  hier  gute  Dienste  (leistete. 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  blieb  in  der  Retorte  eine  braune 
fettige  Masse,  die  sich  grösstentheüs  in  Alkohol  löste.  Der  hierbei 
verbleibende  Rückstand  bildete  eine  braune,  zähe,  harzige  Masse,  die 


1)  Vierte^ahresschrift  f.  prakt.  Pharm.  1865.    Bd.  14.  18. 

2)  Blnmberg,   Dissertation  über  'die  Alkaloide  des  Mutterkorns.    Dor- 
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3)  Axch.  f.  Pharm.  187,  36. 
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sich  in  AeÜier  löste,  aber  nach  Yeidunsten  desselben  dieselbe  Be- 
schaffenlieit  wie  vorher  behielt  Die  braune  Fettmasse,  die  in  der 
Betorte  nach  AbdestiUiien  des  Aethers  blieb,  wurde,,  nachdem  die- 
selbe in  Alkohol  gelöst  und,  nachdem  diese  Lösung  von  der  eben 
erwähnt»!  unlöslichen  Masse  abgegossen  war,  mit  AetzkaU  ver- 
seift Nachdem  der  Alkohol  zum  grössten  Theil  durch  Erwärmen 
beseitigt  war,  schied  sich  beim  Zersetzen  der  Seife  mit  Schwefel- 
saure, wobei  ein  zu  grosser  üeberschuss  vermieden  wurde,  ein  in 
dunkelbraunen  Tropfen  auf  der  Oberflache  der  Lösung  schwimmen- 
des Oel  aus,  das  in  der  Kalte  zu  festem,  sprödem  Kuchen  erstarrte. 
Die  erstarrten  Massen  wurden  weggenommen  und  nochmals  mit 
Aetzkali  verseift  Die  wässrige  Lösung  der  Seife  wurde  mit  Was- 
ser stark  verdünnt  Nach  einiger  Zeit  zeigte  sich  in  der  dunkel- 
braunen Lösung  eine  silberglänzende  schleimige  Ausscheidung,  die 
sich  erst  nach  mehrtägigem  Stehen  absetzte.  Die  überstehende  Flüs- 
sigkeit wurde  abgegossen  und  die  letzten  Antheüe  derselben  durch 
Absaugen  entfernt  Das  Filtrat  und  die  abfiltrirten  KrystaUmassen 
wurden  getrennt  von  einander  verarbeitet  Zu  besserer  üebersicht 
bezeichne  ich  die  letztgenannten  Erystallmassen ,  die  sich  aus  der 
Ealiseife  nach  Zersetzen  mit  Schwefelsäure  imd  Yerdünnen  mit  Was- 
ser ausgeschieden  haben,  mit  I,  das  Fütrat  davon  mit  IL 

Die  krystallinische  Ausscheidung  L 

Wir  haben  es  bei  dieser  Substanz  jedenfialls  mit  einem  in  kal- 
tem Wasser  schwer  löslichen  Kalisalz  zu  thun.  Dasselbe  löste  sich 
in  heissem  Wasser,  fiel  beim  Erkalten  allmählich  wieder  aus, 
löste  sich  femer  in  heissem  Alkohol ,  in  Chloroform  und  in  heissem 
Eisessig.  Die  Lösung  in  Eisessig  wurde  mit  Wasser  verdünnt  und 
erwannt  Es  schieden  sich  auf  der  Flüssigkeit  gelbe  durchsichtige 
Fetttropfen  ab.  Sie  wurden  auf  dem  Filter  durch  Waschen  mit 
beissem  Wasser  von  der  Essigsäure  befreit  und  aus  Alkohol  umkry- 
stallisirt     Ich  erhielt  weisse,  glänzende  Schüppchen,  die  bei  68^  C. 

schmolzen. 

Ein  Theil  davon  wurde  zur  Yomahme  einiger  Yorversuche 
abermals  in  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  kochenden  Lösung  von 
koUensaorem  Natron  versetzt  In  der  Kälte  erstarrte  die  ganze 
LOeong  zu  einer  weissen  Gallerte.  Nachdem  nun  auf  dem  Wasser- 
bad zur  Trockne  verdampft  war,  wurde  die  trockne  Masse  mit  Alko- 
iud  fistrahirt,   vom  ungelösten  kohlensauren  Natron   abfiltrirt  und, 
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damit  beim  Erstarren  der  Lösung  das  etwa  noch  vorhandene  Na- 
tronsalz in  Lösung  bleibe,  mit  etwas  Wasser  verdünnt  Aas  dem 
durch  Abpressen  von  anhaftendem  Alkohol  befreiten  NatronsaU 
wurden  zunächst  verschiedene  Metallsalze  der  hier  jedenjEalls  vor- 
liegenden Fettsäure  dargestellt  So  stellte  ich  ein  Kupfer-,  Blei-, 
Silber-  und  Barytsalz  dar,  indem  die  heisse,  alkoholische  LOsung 
des  Natriumsalzes  mit  Lösungen  von  Kupfervitriol,  salpetersaorem 
Bleioxyd,  salpetersaurem  Silberoxyd  und  essigsaurem  Baiyt  versetzt 
wurde.  Die  Niederschläge  wurden  mit  destülirtem  Wasser  gut  ge- 
waschen. Alle  diese  Salze  bildeten  voluminöse  Niederschläge,  von 
denen  das  Kupfersalz  hellblau,  die  übrigen  weiss  waren,  sämmtliche 
amorph.     Die  Analysen  dieser  Salze  ergaben: 

Kupfersalz: 
L     8,59  %  Cu  n.     8,74  %  Cu 

Bleisalz : 
L     26,37  %  Pb  n.     26,91  %  Pb 

m.     27,70  -  Pb  IV.     28,17  -    Pb 

Silbersalz: 
L     28,04  7oAg  n.     27,65  o/o  Ag 

Barytsalz: 
L     19,66  o/o  Ba  H.     20,07  «/o  Ba. 

Die  vorliegenden  Resultate  der  Untersuchung  dieser  Salze  las- 
sen zunächst  keinen  directen  Schluss  über  die  Natur  der  hier  vor- 
liegenden Fettsäure  zu,  weshalb  ein  eingehendes  Studium  nach  den 
Vorschlägen  von  Heintz  durch  partielle  Fällung  mittelst  der  Aoe- 
tate  von  Baryimi  imd  Magnesium  nothwendig  wurde.  Die  dazu  ver- 
wandte Substanz  (I.)  wog  3  g.  Da  wegen  ihrer  festen  krystallini- 
schen  Beschaffenheit  Oelsäure  als  Bestandtheil  ausgeschlossen  war, 
wurde  sie  direct  in  soviel  Alkohol  gelöst,  dass  sich  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  nichts  mehr  ausschied.  Die  so  bereitete  Lösung 
wurde  nun  heiss  mit  dem  dreissigsten  Theil  des  Gfewichtes  an  essig- 
saurer Magnesia  in  alkoholischer  Lösung  versetzt  Es  trafen  hie- 
bei  auf  3  g.  Fettsäuren  0,01  g.  essigsaure  Magnesia.  Der  dadurch 
entstandene  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  zwischen  Filtzirpapier 
getrocknet.  Das  Filtrat  wurde  nun  nach  jedesmaligem  Abstumpfen 
der  entstandenen  freien  Essigsäure  mit  Ammoniak  abermals  mit 
3Cagne8iumacetat  versetzt  und  diese  Operation  9nial  wiederholt 
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Nachdem  der  letzte  Niedersohlag  abfiltrirt  war  und  essigsaure 
Magnesia  keinen  Niedersohlag  mehr  gab,  wurde  Baryumaoetat  als  wei- 
teres Fällungsmittel  angewandt.  Ich  nahm  den  zwanzigsten  Theil 
des  Gewichts  der  an£Euigs  in  Alkohol  gelösten  Säure  an  Baryum- 
aoetat, in  diesem  Falle  waren  0,15  g.  Mit  dieser  Menge  von  Bar 
mimaoetat  in  conc.  wässriger  Lösung  erhielt  ich  noch  zwei  Fäl- 
langen. 

'Eb  resultirten  im  Ganzen  10  Fällungen  mit  Magnesiumacetat 
und  2  mit  Baryumacetat,  welche  ich  mit  den  Nummern  I  —  Xn. 
bezeichne. 

Fällung  L 

Diese  Fällung  ergab  nur  einen  geringen  Niederschlag,  der  eben 
ausreichte,  um  zwei  Magnesiabestimmungen  und  eine  Schmelzpunkt- 
bestinunung  der  aus  dem  Salz  durch  Salzsäure  freigemachten  Säure 
zu  machen. 

L     8,04  «/o  MgO  \  Mitte 
n.     8,09  -  MgO  J  8,Ö6. 

Berechnet  man  nun  aus  der  von  W.  Thörner  in  Agaricus  inte- 
ger aufgefundenen  Säure  C^^H^^O^  dasselbe  Yerhältniss,  so  erga- 
ben sich  fOr  das  Magnesiumsalz  dieser  Säure  7,90^0  MgO.  Ich 
erlaube  danach  behaupten  zu  dürfen,  dass  ich  hier  dieselbe  Säure 
toi:  mir  habe,  da  auch  der  Schmelzpunkt  in  der  für  die  von  Thörner 
gefundenen  Säure  verlangten  Orenze  liegt 

Die  aus  dem  Salz  freigemachte  Säure  schmolz  bei  69  —  70^0. 

Fällung  n. 
Die  Magnesiabestimmungen  der  2.  Fällung  ergaben : 

I     8,03  %  MgO  \  Mittel 
n.     8,10  -  MgO  J  8,06  MgO. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  lag  zwischen  69®  und 
70*  C. 

Fällung  m. 
L     7,98  %  MgO  \  Mittel 
n.     7,69  -    MgO  I   7,88  «/o  MgO. 

Schmelzpunkt  der  freien  Säure  =  69<»  — 70®  C.  Die  Resultate 
dieser  dritten  Fällung  nähern  sich  der  theoretischen  Berechnung 
von  MgO  für  die  Säure  C"H»<>0*,  ebenso  wie  1  und  2. 

Bei  den  folgenden  Fällungen  ergaben  sieh  nachstehende  Re- 
sultate : 
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Fällung  IV. 
L     6,91  %  MgO  \  Mittel 
n.     6,79  -  MgO  J   6,86  %. 

Fällung  V. 
I.     6,92  %  MgO  \  Mittel 
n.     6,95  -  MgO  J  6,98  %  MgO. 

Fällung  VI. 
I.     6,39  %  MgO  \  Mittel 
n.     6,26  -   MgO  j   6,33. 

Fällung  Vn. 
ergab  zu  wenig  Niederschlag,   um  eine  Bestimmung  davon  machen 
zu  können. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säuren  lag  stets  bei  69®— 70^C. 

Diese  Abweigung  von  den  für  C"H*®0*  geforderten  Procent- 
zahlen gerade  in  den  letzten  Fällungen  mag  ihren  Grund  in  der 
Bildung  von  öemengen  sauerer  und  basischer  Salze  haben,  da  die 
Bildung  neutraler  Salze  der  organischen  Säuren  der  Fettreihe,  wie 
die  ErfiEÜirung  gelehrt  hat,  zuweilen  nicht  glatt  verläuft,  sondern 
sich  gerne  Gemenge  verschiedener  Sättigungsstufen  bilden. 

Fällung  Vm. 
Die  Besultate  dieser  achten  Fällung  dürften  wieder  die  Resul- 
tate, die  die  ersten  3  Fällungen  gaben,  unterstützen.     Ich  erhielt: 

I.     7,97  %  MgO  \  Mittel 
n.     7,70  .  MgO  j  7,88  \  MgO. 
Nach  dem   Zersetzen  des   Magnesiumsalzes  mit  Salzsäure  und 
Umkrystallisiren  der  freien  Säure  aus  Alkohol  schmolz  diese  wie  die 
übrigen  Portionen  bei  69<^  — 70®  0. 

Fällung  rX. 

Da3  erhaltene  Salz  entspricht,   wie  die  Bestimmungen    zeigen, 

den    Anforderungen,    welche    die    15  Eohlenstofhtome    enthaUende 

Säure  stellt. 

I.     7,82  %  MgO  \  Mittel 

n.     7,75  -  MgO  j   7,78  %  MgO. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  ist  69®  — 70®  C. 

Fällung  X. 
Die  letzte  Fällung  mit  Magnesiumacetat  ergab  folgende  Besultate; 

I.     8,10  %  MgO  1  Mittel 
n.     8,50  -  MgO  J  8,30  %  MgO, 
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Der  Schmelzpiinkt  der  freien  Säure  stimmt  mit  dem  der  Säure 
CiSHsoQa  übereiiL 

Fällung  XI. 
Die  erste  Fällung  mit  Baryumacetat  ergab  folgende  Zahlen: 

I.     28,07  %  BaO  \  Mittel 
IL     27,82  -  BaO  J  27,94  %  BaO. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  lag  zwischen  69®  und  70 <^  C. 

Fällung  Xn. 
L     27,85  %  BaO  \  Mittel 
n.     27,90  -  BaO  J  27,82  %  BaO. 

Nach  Zersetzen  des  Sabses  mit  Salzsäure  &nd  ich  den  Schmelz- 
punkt der  freien  Säure  bei  69®— 70®  C. 

Berechnet  man  für  die  Formel  (Ci*H"0^)*Ba  die  Procentver- 
haltnifise  an  BaO  und  Ba,  so  verlangt  (C^«^H"0«)«Ba:  24,71%  BaO 
und  22,15  %  Ba.  Die  Differenz  der  zwischen  den  von  mir  gefun- 
denen Zahlen  der  Procente  an  BaO  und  der  theoretischen  Menge 
seheint  auch  hier  auf  Rechnung  von  Gfemischen  saurer  und  basischer 
Salze  zu  setzen  sein.  Auch  Thor n er  schiebt  das  Schwanken  seiner 
Barytbestimmungen  auf  die  Bildung  solcher  basischen  oder  sauren 
Salze.  Obwohl  er  nämlich  die  Darstellung  von  Salzen  aus  seiner 
gefundenen  Säure  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  mehrmals  vor- 
nahm, erhielt  er  doch  ganz  schwankende  Hesultate  bei  der  An^yse 
dieser  Salze.  So  giebt  er  als  Resultat  der  Analysen  seiner  dar- 
gestellten Salze  folgende  Procentzahlen  an:  25,5%  Ba,  25,8 %Ba, 
24,1  %  Ba  und  27,7  %  Ba.  —  Auch  für  das  Bleisalz  erhielt  er 
ein  mit  der  theoretischen  Menge  nicht  übereinstimmendes  Resultat. 
Wahrend  das  C"H«»0»pb  30,04 %Pb  verlangt,  erhielt  er  nur 
27,73  %  Pb. 

Diese  Differenzen  scheinen  ebenfEÜIs  ihren  Grund  in  der  Bil- 
dung von  Salzen  mit  nicht  constanter  Zusammensetzung  zu  haben. 
Denn  auch  ich  erhielt  bei  den  Analysen  gesondert  von  einander 
dargestellter  Bleisalze  ebenso  wenig  übereinstimmende  Zahlen. 

So  erhielt  ich,  wie  schon  oben  angegeben,  bei  der  Untersuchung 
der  Bleisalze: 

L     26,37  7o  Pb  n.     26,91  %  Pb 

HL     27,70  -  Pb  lY.     28,17  -  Pb. 

Den  Schmelzpunkt  des  Bleisalzes  fand  ich  übereinstimmend  mit 
den  Angaben  Thömers  zwischen  113^  und  114^  C. 
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Auch  für  die  übrigen  von  mir  dargestellten  Salze,  die  wie  oben 
angegeben  folgende  Zahlen  lieferten: 

L  8,59  %  Cu  n.  8,74  %  Cu 
I.  28,04  -  Ag  n.  27,66  -  Ag 
I.  19,66  -  Ba      n.  20,07  -  Ba 

scheint  die  Yermuthung  Thömers  giltig  zu  sein,  dass  wir  es  auch 
hier  nicht  mit  Verbindungen  von  constanter  Zusammensetzung  zu 
thun  haben.  Es  mOgen  auch  hier  Gepienge  verschieden  oonstituirter 
Salze  vorliegen.  Zum  Vergleich  gebe  ich  die  noch  fehlenden,  für 
die  Säure  C^*^H«0O*  berechneten  Zahlen  an: 

(Ci*H"0«)«Cu  «  11,07%  Cu 
(C"H"0*)Ag  -  30,97  -  Ag 
(Ci6H"0»)«Ba«  22,13  -  Ba. 

Ich  glaube  auf  Grund  dieser  Besultate  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Saure,  die  in  dem  Ealiumsalze  enthalten  ist,  welches  ans 
der  stark  mit  Wasser  verdünnten  Seife  ausfiel,  identisch  mit  der  von 
Thömer  entdeckten  Säure  C^*H**^0*  ist  und  dass  femer  nur  diese 
einzige  Fettsäure  als  Bestandtheil  vorliegt  Ich  gehe  nun  zu  dem 
in  Lösung  gebliebenen  Theil  der  lu^prünglichen  Seife,  zu  n.  über, 
der  von  der  ausgeschiedenen  krystallinischen  Masse  (I.)  getrennt 
worden  war. 

«Dieses  Filtrat  wurde  zunächst  mit  Schwefelsäure  zersetzt  Es 
schieden  sich  auf  der  Oberfläche  schwimmende,  dunkelbraune  Fett- 
massen ab,  die  in  der  Kalte  erstarrten.  Nachdem  sie  abgehoben 
waren,  wurden  sie  in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit  Thierkohle 
entfärbt  Durch  Abkühlen  der  entfärbten  Lösung  schied  sich  der 
grösste  Theü  der  gelösten  Fettsubstanz  als  noch  ganz  blass  bräun- 
lich gefärbte,  krümlige  Massen  ab. 

Diese  Erystallmassen  wurden  nun  zunächst  aus  Alkohol  um- 
kiystallisirt  Sie  schmolzen  bei  67®  C;  nach  mehrmaligem  Umkiy- 
stallisiren  stieg  ihr  Schmelzpunkt  auf  69®  G. 

Für  die  weitere  Verarbeitung  wurde  derselbe  Weg  wie  bei  I. 
eingeschlagen.  Es  wurden  2,5  g.  der  zu  untersuchenden  Substanz 
wiederum  in  soviel  Alkohol  gelöst,   dass  sich  nach  längerem  Stehen 

i  nichts  ausschied,  und  diese  Lösung  dann  mit  ^/^q  Theile  des  Gewich- 

tes  der   gelösten   Fettsäuren  an   Magnesiumaoetat  in   alkoholischer 

j  Lösung  versetzt    Ich  erhielt  so  6  Fällungen.    Nachdem  Magnesium- 

aoetat keine  Fällung  mehr  gab,   versuchte  ich,    mit  Baiyuinaoetat 


Hl  Bissinger,  Bestandtheile  der  Pilze,  Lactarixis  piperatos  etc..      333 

aoBznfillen,  konnte  aber  nur  eine  und  zwar  ganz  schwache  Fällung 
erhalten.  Die  Magnesiiun-  respect.  Barjumbestimmungen  der  ein- 
zelnen FSllungen  ergaben  nachstehende  Besultate: 

Fällung  I. 

L     8,89  Vo  MgO  \  Mittel 
n.     8,95  -  MgO  I  8,92. 

Die  durch  Salzsäure  abgeschiedene  Säure,  auf  ihren  Schmelz- 
punkt untersucht,  ergab  ihn  bei  69^  —  70^0. 

Fällung  n. 

I.     9,39  % -MgO  )  Mittel 
n.     9,46  -  MgO  J   9,42  %  MgO. 

Auch  diese  Fällung  ergab  für  die  freie  Säure  den  Schmelz- 
punkt 69®  bis  70«  C, 

Fällung  HL 

L     7,36%  MgO»  Mittel 
n.     7,40  -  MgO  J  7,37  7o  MgO. 

Während  Fällung  1  und  2  mit  den  für  die  Säure  C"H»0O* 
berechneten  Procentzahlen  nicht  übereinstimmen,  ergaben  die  aus 
Fallung  3  erhaltenen  Besultate  Zahlen,  welche  mit  dem  für  C^^H'^^0^ 
berechneten  Magnesiumoxyd»  7,90%  ziemlieh  übereinstimmen. 

Der  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  lag  zwischen  69^ — 70^0. 

Fällung  IV. 

I     7,61  %  MgO  1  Mittel 
n.     7,89  -  MgO  j  7,76  %  MgO. 

690 — 70^0.  ergab  sich  als  Schmelzpunkt  der  zugehörigen 
freien  Säure. 

Fällung  V. 

I.     7,73%  MgO»  Mittel 
n.     7,65  r  MgO  J   7,69  %  MgO. 

Der  Schmelzpunkt  da:  freien  Säure  lag  bei  69^  G. 

Fällung  TL 

Bei  dieser  Fällung  war  der  Niederschlag  so  gering;  dass  die 
AnaljTse  auf  ihre  Richtigkeit  keinen  Anspruch  machen  darf.  Ich 
führe  sie  indess  an: 

9,27  %  MgO. 
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Fällung  Vn. 

Diese  FäUung  gab  24,64  ®/o  BaO,  welches  Resultat  mit  den  aiis 
(CißH2»0*)*Ba  berechneten  Procenten  BaO,  nämlich  mit  24,71% 
BaO,  übereinstimmt 

Den  Schmelzpunkt  der  freien  Säure  &nd  ich  zwischen  69^ 
und  70^  C. 

Die  vorliegenden  Eesultate  berechtigen  eben&lls  zum  Aussprudle, 
dass  die  Fettsaure,  welche  als  Bestandtheile  des  Filtrates  IL  vor- 
banden  war,  die  Formel  C**H*®0*  besitzt,  d.h.  4ie  Säure  Thor- 
ner's  ist 

Die  weitere  Bestätigung  dieser  Thatsache  geben  die  von  mir 
ausgefOhrten  Elementaranalysen  der  reinen  Säure,  welche  folgendes 
Resultat  ergaben: 

1)  0,134  g.  Substanz  gaben  0,366  Kohlensäure  und  0,1536  Wasser. 
2)( 
Wasser. 


ntspricht  dies: 

m^AMä         Qwviw»«           x/ 

Gefunden 

Berechnet. 

1. 

2. 

QlBQaoQt 

Kohlenstoff  . 

.     74,48 

74,66 

74,38 

Wafiserstofif  . 

.     12,73 

12,51 

12,39 

Sauerstoff    . 

.     12,79 

12,83 

13,24. 

Nach  diesen  Untersuchungen  ist  wohl  anzunehmen,  dass  das 
Fett  der  Gattung  Lactarius  hauptsächlich  dieses  Qlied  der  Fett- 
säurenreihe, nämlich  C^^^H'^O«  enthält 

Flüchtige  Fettsäuren. 

Es  blieb  nun  noch  übrig,  das  Filtrat  von  der  abgeschiedenen, 
festen  Fettsäure  zu  untersuchen. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  das  die  flüchtigen,  in  Wasser  löslichen 
Säuren  enthaltende  Filtrat  bis  auf  Vs  ^^  ursprünglichen  Volumens 
abdestillirt.  Das  Destillat  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  verseM 
und  auf  die  Hälfte  concentnrt  Die  so  erhaltene  Lösung,  die  die 
flüchtigen  Fettsäuren  in  Form  der  Kalisalze  enthalten  musste,  zer- 
setzte ich,  da  sich  beim  Erhitzen  einer  Probe  mit  Alkohol  und 
Schwefelsäure  ein  esterartiger  Geruch  zu  erkennen  gab,  mit  Schwe- 
feisäure  in  einer  Retorte  und  destillirte  ab.  Das  Destillat,  welches 
schwachsauer  reagirte  und  ganz  deutlich  nach  Buttersäure  roch,  neu* 
tralisirte  ich  mit  kohlensaurem  Baryt,  um  ein  Barytsalz  der  flüchtigen 
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Same  zu  erhalten.  Das  Filtrat  von  dem  überschüssigea  kohlensau- 
ren Baiyt  wurde  conoentrirt  und  verdunsten  lassen.  Es  schieden 
sich  undeutliche  Erystallmassen  aus,  die  jedoch  zu  gering  waren, 
mn  eine  Barytbestimmung  machen  zu  können.  Eine  Probe  des 
Baiytsalzes  gab  mit  Schwefelsaure  erhitzt  einen  so  intensiven  Qe- 
nich  nach  Buttersaure,  dass  ich  mit  Bestimmtheit  das  Vorhanden- 
sein dieser  Säure  constatiren  koimte.  Andere  flüchtige  Säuren,  wie 
Ameisensäure  und  Essigsäure,  auf  die  ich  nach  den  von  Prof.  Dr. 
V.  Gorup-Besanez  in  seiner  „Anleitung  zu  qualitativen  und  quanti- 
tativen zoochemischen  Analyse^  angegebenen  Methoden  prüfte,  konnte 
ich  nicht  finden. 

Glycerin. 

Der  Rückstand,  der  in  der  Retorte  nach  Abdestilliren  der  flüch- 
tigen Säuren  blieb,  wurde  aus  der  Retorte  genommen  und  auf  dem 
Wasseibad  bis  auf  ^/j  des  ursprünglichen  Volums  eiogedampft. 
Wenn  Glycain  vorhanden  war,  so  musste  es  sich  in  diesem  Theil 
des  FUtrates  von  der  festen  Fettsäure  finden  lassen.  Zum  Nach- 
weis desselben  behandelte  ich  die  Lösung  auf  folgende  Weise: 

Jdb.  neutndisirte  zunächst  möglichst  genau  mit  kohlensaurem 
Baryt  Darauf  dampfte  ich  tmter  Zusatz  von  gekörntem  kohlensaurem 
Kalk  bis  zu  starker  Concentration  auf  dem  Wasserbad  ein.  Die 
weitere  Concentration  bis  zur  Syrupconsistenz  geschah  bei  40^  C. 
im  Luftbad.  Völlige  Trockenheit  stellte  ich  durch  mehrtägiges 
Stehenlassen  unter  dem  Redpienten  der  Luftpumpe  her. 

Nadidem  nun  so  der  Rückstand  ganz  wasserfrei  geworden,  zog 
ich  ihn  mit  einem  Gemisch  von  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether 
ans.  Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohol  und  Aether  hinterblieb  eine 
dickßüssige,  braungefarbte  Masse,  um  das  Olycerin  daraus  lein  zu 
erhalten,  setzte  ich,  nachdem  ich  mit  etwas  Wasser  verdünnt  hatte, 
solange  essigsaures  Blei  zu,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand. 
Das  in  Wasser  suspendirte  Bleisalz  wurde  mit  SchwefelwasserstofiF 
zersetzt,  das  Schwefelblei  abfiltrirt  und  das  Filtrat  stark  ooncentrirt 
um  es  v^älig  von  Wasser  zu  befreien,  liess  ich  es  längere  Zeit  über 
Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  stehen.  Es  hinterblieb  wiederum 
eine  bräunliche,  zähe  Flüssigkeit. 

Zum  bestimmten  Nachweis  des  Glycerin  wurde  ein  Theil  in 
einem  engen  Röhrchen  mit  Phosphorpentoxyd  erhitzt.  Ich  konnte 
90  ganz  deutlich  den  charakteristischen  Geruch  des  Acrolelns  wahr- 
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nehmen.  Setzte  ich  femer  zu  Phenol,  dem  ich  einen  Theil,  der  auf 
ölycerin  zu  prQf enden  Flüssigkeit  zugesetzt  hatte,  eine  gewisse 
Menge  Eisenoxydsalzlösung,  so  trat  die  fOr  alle  Phenole  chankte- 
ristische  Yiolettfarbung  nicht  ein.  Ich  habe  so  mit  Bestimmtheit  das 
G^lyceiin  nachgewiesen. 

AuffiJlend  ist,  in  welch  geringer  Menge  sich  dasselbe  voi&nd, 
und  es  zwingt  diese  Thatsache  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  gefundene 
feste  Fettsaure  nicht  ausschliesslich  als  ölycerid,  sondern  zum  grössten 
TheU  in  freiem  Zustand  vorhanden  sein  musste. 

Bei  Aufarbeitung  der  Mutterlaugen  der  aus  Alkohol  umkiystalli- 
sirten,  festen  Fettsäure  und  der  Reste  der  dargestellten  Salze  erhielt 
ich  einen  Körper,  der  sich  ganz  anders  verhielt  als  die  untersuchte 
Fettsäure.  Es  krystallisirte  aus  der  alkoholischen  Lösung  der  durdi 
Zersetzen  mit  Salzsäure  erhaltenen,  in  Wasser  unlöslichen  Abschei- 
dung in  der  Ehalte  nach  einigem  Stehen  aus.  Die  Eiystalle  erwiesen 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  rhombische  Tafeln,  die  denen  des 
Cholesterin  ganz  ähnlich  waren.  Es  lag  also  die  Yermutfanng  nahe, 
dass  ich  es  vielleicht  mit  dieser  Verbindung  zu  thun  hätte.  Allein 
schon  die  Schmelzpunktbestimmung  stellte  diese  Yermuthung  als  sehr 
unwahrscheinlich  hin«  Die  Erystalle  schmolzen  nämlich  schon  bei 
360  —  370  0,^  während  Cholesterin  erst  bei  145^  C.  schmilzt  Eine 
Herabminderung  des  Schmelzpunktes  durch  Verunreinigungen  lag 
auch  nicht  vor,  da  die  durch  wiederholtes  ümkrystalliren  erhaltenen 
Krystalle  jedesmal  den  Schmelzpunkt  36^  —  37®  G.  zeigten.  Audi 
angestellte  Beactionen  ergaben  ein  negatives  Resultat  So  zeigten 
die  Krystalle  nach  dem  Erwärmen  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
selbst  nicht  unter  dem  Mikroskope  die  geringste  Spur  einer  Färbung, 
welche  sie  hätten  geben  müssen,  wenn  ich  Cholesterin  vor  mir 
gehabt  hätte.  Auch  auf  Zusetzen  von  JodlOsung  trat  keine  Verän- 
derung ein. 

Ich  krystallisirte  nun  einen  Theil  nochmals  aus  Alkohol  um, 
trocknete  die  bei  entsprechender  Conoentration  abgeschiedenen  Ery- 
Stallmassen  sorgföltig  über  Schwefelsäure. 

Der  Schmelzpunkt  lag  wiederum  zwischen  36^—37^0.;  aof 
dem  Platinbleoh  hinterliessen  die  Krystalle  keinen  Rückstand.  Die 
Verbrennung  dieses  Körpers  ergab  folgendes  Resultat: 

1)  0,116  g.  angew.  Sulwtanz  gaben  0,337  g.  Kohlensäure;  die 
Wasserbestimmung  dieser  Analyse  war  durch  einen  unglücklichen 
Zu£Edl  nicht  zu  gebrauchen. 
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2)  0,1295  g.  Substanz  gaben  0,374  g.  Kohlensäure  und  0,1565  g. 
Wasser. 

3)  0,1254  g.  Substanz  gaben  0,3632  g.  Kohlensaure  und  0,1547  g. 
Wasser. 

Es  entspricht  dies: 

Gefunden. 

].  2.  3. 

Kohlenstoff  .     .     79,22  78,76  78,98 

Wasserstoff.     .        —  13,42  13,70 

Sauerstoff    .     .        —  7,82  7,32 

100,00  100,00. 

Zum  weiteren  Studium  dieses  KCrpers  versuchte  ich  einige 
Salze  darzustellen,  da  ich  zunächst  an  das  Vorhandensein  einer  Säure 
dachte.  Ich  löste  ihn  zu  diesem  Zweck  in  soviel  Alkohol^  dass  sich 
in  der  Kälte  nichts  ausschied,  und  setzte  eine  concentrirte  Lösung 
von  essigsaurem  Baryt  hinzu.  Ich  erhielt  einen  Niederschlag.  Yer- 
muthend,  dass  ich  ein  Salz  erhalten  habe,  filtrirte  ich  und  wollte 
doich  Waschen  mit  Wasser  den  überschüssigen,  essigsauren  Baryt 
entfernen.  Es  löste  sich  jedoch  der  grösste  Theil  des  Niederschlags. 
Auf  dem  Filter  blieb  eine  fettige,  anklebende  Masse  zurück.  Im 
Fütrat,  das  ich  vorsichtig  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  zur 
Trockene  verdampft  habe,  konnte  ich  durch  Ausziehen  mit  absolutem 
Alkohol  nichts  gelöst  erhalten.  Den  auf  dem  Füter  zurückgebliebe- 
nen Rest  löste  ich  in  Alkohol  Nach  dem  Auskrystallisiren  erhielt 
ich  die  bei  36®  — 37°C.  schmelzende  Substanz  wieder. 

Ebenso  resultaüos  waren  die  Versuche,  mittelst  alkoholischer 
Blelacetatlösung  ein  Salz  herzustellen. 

Die  Frage,  ob  wir  in  dem  eben  beschriebenen  unbekannten 
Körper  eine  Säure  zu  vermuthen  haben,  dürfte  demnach  durch  die 
Constatirung  seiner  Unfähigkeit,  Salze  zu  bilden,  hinlänglich  ent- 
schieden sein.  Welche  Zummensetzung  aber  dem  fraglichen  Körper 
zukommt,  darüber  kann  ich  bis  jetzt  nur  Yermuthungen  aus- 
sprechen. Da  die  Identität  mit  irgend  einer  Säure  ausgeschlos- 
sen war,  lag  die  Yermuthung  nah,  der  unbekannte  Körper  säi 
entweder  ein  Alkohol  oder  ein  Ester,  vielleicht  der  gefundenen 
Säure  C^^H'^0'  selbst  Es  wäre  denkbar,  dass  vielleicht  der  Alko- 
hol mit  derselben  Anzahl  Kohlenstoffatome  anzunehmen  wäre.  Die 
Berechnung  der  Procente  von  Kohlenstoff,  Was^rstoff  und  Sauer- 

Aith.  d.  Fharm.    XXI.  Bds.  5.  Hft,  *  22 
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Stoff  für  den  entsprechenden  Alkohol  Ci*H"(OH)  liefert  aUer- 
dings  den  gefundenen  Werthen  sich  nähernde  Besultate.  Sie 
ergiebt: 


C                   H 

0 

78,96             14,03 

7,02 

während  ich: 

Mittel: 

78,98              13,70 

7,32] 

C  78,87 

lind 

1 

H  13,56 

78,76              13,42 

7,82  . 

0   7,57 

erhielt.  Versucht  man  aber  aus  dem  Mittel  der  gefundenen  Pro- 
centzahlen das  einfachste  Yerhaltniss  der  einzelnen  Elemente  zu 
berechnen,  indem  man  die  gefundenen  Procente  mit  den  Atom- 
gewichten dividirt  und  den  niedrigsten  Quotienten  als  1  setzt,  so 
erhalt  man  in  ganzen  Zahlen: 

C  H  0 

14  29  1 

Denn  die  Berechnung  ergiebt: 

C  H  0  . 

78,87  13,56  7,57 

6,56  13,56  0,47 

13,95  28,85  1. 

Ich  fände  also  1  Atom  C  und  3  Atome  H  zu  wenig,  um 
C»&H"0  zu  erhalten. 

Würde  ich  aber  den  Wasserstoff  als  ein  wenig  zu  niedrig 
gefunden  betrachten  und  statt  der  29  Atome  H  30  Atome  annehmen, 
so  würde  die  Atomenzahl  zu  einem  Alkohol  C'*H'®0  führen.  Nehme 
ich  die  erste  Analyse  als  richtig  an,  so  erhalte  ich  in  Wirklichkeit 
die  obige  Formel;   denn  bei  der  Berechnung  wie  oben  finde  ich: 

C  H  0 

78,98  13,70  7,32 

r>,58  13,70  0,45 

14,62  30,44  1 

oder 

14  30  1. 

Die  theoretische  Berechnung  für  C**H*®0  verlangt: 

C  H  0 

78,50  14,03  7,47 

während  meine  Analyse  folgende  Zahlen  lieferte: 
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C  H  0 

78,98  13,70  7,32. 

Es  hatte  also  ein  Alkohol  C**H'®0  mehr  Berechtigung. 
Für    den    normalen  Alkohol   gleicher    Zusammensetzung    wäre 
allerdings  ein  höherer  Schmelzpunki;  zu  erwarten  gewesen  als  36^  C. 
Die  Frage   nun,  ob  ich  aus  der  Thatsache,  dass  die  Isomeren  des 
aonnalen   Alkohols,    besonders  die   secundären  und  tertiären   einen 
niedrigeren  Schmelzpunkt  besitzen  als  diese  selbst,   schliessen  darf, 
OS  läge  auch  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor,  wir  hätten  in  Folge  des 
niedrigeren  Schmelzpunktes,   welche  für  den  bis  jetzt  nicht  bekann- 
ten, normalen  Alkohol  mit  C^^  vielleicht  ungeföhr  bei  50^  C.  läge, 
einen  Isomeren  von  derselben  Zusammensetzung  zu  erwarten,   kann 
man  wohl  bejahend  beantworten.     Es  wäre  dann  das  Verhalten  des 
angenommenen  Alkohols,    um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  analog 
mit  dem  des  Isocerylalkohols.     Während  nämlich  der  normale  Ceryl- 
alkohol   bei   79^  schmilzt,   schmilzt  sein  Isomerer  bei  62^  C,   also 
lim  17®  C.  niedriger  als  der  normale  Alkohol. 

Eine  weitere  Annahme  wäre  noch  zulässig ,  ob  nämlich  nicht 
vielleicht  ein  Ester  der  gefundenen  Säure  C**H*®0*  und  der  bei- 
den Alkoliole  C>»H"0  oder  C^^H'^O  vorläge. 

Die  bei  der  Elementaranalyse  gefundenen  Zahlen  können  jedoch 
keine  solche  Annahme  zulassen. 

Zieht  man  alle  diese  Speculationen  in  Erwägung,  so  kann  man 
mit  grOsster  Wahrscheinlichkeit  das  Vorhandensein  des  Alkohol 
rugsoQ  annehmen;  denn  erstens  lässt  sich  diese  Formel  aus 
meinen  Analysen  mit  grösserer  Ungezwungenheit  entwickeln  als 
irgend  eine  andere,  und  zweitens  unterstützen  diese  Vermuthung  die 
ziemlich  übereinstimmenden  Resultate  der  Analyse  mit  den  berechneten 
Procentverhältnissen.  Leider  war  zur  weiteren  Aufklärung  der  Con- 
stitution des  betreffenden  Körpers  kein  Material  mehr  zur  Verfügung. 

üeber   das  Vorkommen   von  Mannit  in  Elaphomyces   gra- 

nulatus,  der  Hirschtrüffel. 

Nachdem  Biltz^  1825  eine  Arbeit  über  die  Bestandtheile  der 
Elaphomyces  granulatus   bekannt  gegeben  hatte,  kamen  in  den  fol- 


1)  TrommsdorfTs  neues  Jonm.  d.  Pharmacie.    11.  Bd.    2.  Hft    Seit^l 
bis  89. 
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genden  Jahren  wenige  Beitrage  zur  Kenntniss  dieses  Pilzes  hinzu. 
B5ttger  ^  constatirte  den  süssen  Stoff,  den  er  aus  der  HirschtrQffel 
krystallisirt  erhalten  hatte,  als  Mannii  Erst  im  Jahre  1869  be- 
schäftigten sich  Ludwig  und  Busse'  wieder  mit  dem  Studium  die- 
ses Pilzes.  Ihre  eigentliche  Absicht  ging  dahin,  Dextrin  darin  nach- 
zuweisen, was  ihnen  aber  nicht  gelang.  Als  Bestandtheile  erhielten 
sie  neben  Mykose,  Metapektinsäure,  Mykogummi  und  Mykoinulin, 
auch  Mannit 

Da  ich  nun  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Reess 
eine  Partie  Hirschtrüffel,  und  zwar  jugendliche  Entwicklungszustände, 
in  Alkohol  aufbewahrt,  erhalten  hatte,  untersuchte  ich  diese  auf 
ihren  Gehalt  an  Mannit.  Beim  Liegen  der  durchschnittenen  Exem- 
plare in  Weingeist  wurde  schon  von  Herrn  Prof.  Beess  nach  kur- 
zer Zeit  das  Auftreten  von  Krystallnadeln  auf  den  Schnittflächen 
bemerkt. 

Der  Gang  der  Untersuchung  war  folgender: 

Das  zerkleinerte  Material  wurde,  nachdem  es  zuvor  mit  Aether 
ausgezogen  war,  mit  Alkohol  extrahirt;  ich  erhielt  so  ein  dun- 
kelbraun gefärbtes  Extract.  Nach  dem  Entfärben  mit  Thierkohle 
schieden  sich  aus  der  etwas  concentrirten  Lösung  weisse,  glänzende 
Nadeln  aus.  Sie  wurden  abfiltnrt  und  besassen  den  dem  Mannit 
eigenen  Schmelzpunkt  166^  C.  Sie  lösten  sich  leicht  in  Alkohol, 
nicht  in  Aether  und  besassen  den  süssen  (Geschmack  des  Mannit 
Im  Yerhältniss  zu  der  Menge  des  extrahirten  Materials  war  die 
Ausbeute  eine  reichliche. 

Die  Elementaranalyse  ergab  die  Formel  C^H**0*: 

0,0581  g.  Substanz  gaben  0,0838  Kohlensaure  und  0,0403  g. 
Wasser. 

Es  entspricht  dies: 


Gefanden. 

Berechnet  für 
C«H»(0H)«. 

Kohlenstoff 

.     39,33 

39,56 

Wasserstoff 

.       7,70 

7,69 

Sauerstoff  . 

.     52,97 

52,75 

100,00  100,00. 


^  1)  Beitrüge  zur  Physik  und  Chemie  44  und  123. 
2)  Arch.  d.  Pharm.  189,  24. 
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£b  ist  somit  das  Yorkommeii  you  Mannit  in  Elaphomyoes  gra- 
BulatoB  bestätigt 

Wie  Thflrner^  in  Agaricus  integer  eine  verhältnissmässig  grosse 
Ausbeute  an  Mannit  constatirte,  erhielt  auch  ich  aus  dem  unter- 
sachten Eilz,  von  dem  mir  gerade  nicht  sehr  viel  zur  Verfügung 
stand,  doch  eine  reichliche  Abscheidung  von  Mannit.  Die  Bemer- 
bng  Th5mer's,  dass  die  Pilze  überhaupt  zur  Darstellung  von  Man- 
nit ein  wegen  ihrer  Billigkeit  geeignetes  Material  sein  dürften,  findet 
auch  hiernach  ihre  vollständige  Berechtigung. 

Mineralbestandtheile  des  Lactarius   piperatus. 

Wenn  auch  zahlreiche  Aschenanalysen  von  niederen  Pflanzen 
in  der  Literatur  vorhanden  sind ,  so  ist  doch  gerade  die  Klasse  der 
Pilze  vernachlässigt  worden;  es  liegen  bis  jetzt  keine  sicheren  Anhalts- 
punkte über  die  QuantitätsverhSltnisse  der  normalen  Aschenbestand- 
theile  vor.  Wohl  sind  Bestimmungen  einzelner  Bestandtheile  gemacht 
worden,  jedoch  fehlen  vollständige  Aschenanalysen.  Die  einzigen 
Arbeiten,  welche  in  dieser  Hinsicht  hier  erwähnt  werden  müs- 
sen, sind  von  O.Siegel*  und  0.  Kohlrausch*  gemacht  wor- 
den. Sie  untersuchten  mehrere  essbare  Pilze,  so  Tuber  ciba- 
rium,  Helvella  esculenta,  Morchella  esculenta,  Boletus  edulis  etc.  auf 
ihre  Bestandtheile  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Nahrungs- 
verthes. 

Es  schien  daher  von  Interesse  bei  dem  vorliegenden  Pilze, 
Lactarius  piperatus,  den  Mineralbestandtheilen  in  ihren  Mengenver- 
hältnissen eine  eingehende  Beachtung  zuzuwenden,  weshalb  ich 
grossere  Mengen  Asche  herstellte  und  dieselbe  quantitativ  unter- 
SQchte. 

Die  Yeraschung  wurde  in  Porzellanschalen  in  einem  geeigneten 
Thonofen  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  vorgenommen.  Im 
Gange  der  Analyse  benutzte  ich  die  von  Bunsen  in  seiner  Schrift 
7, Anleitung  zur  Analyse  der  Aschen-  und  Mineralwasser^  angegebene 
Methode,  jedoch  mit  einiger  Abänderung.  In  Kurzem  war  der  Gang 
der  Untersuchung  folgender: 


1)  BerL  Ber.  XI.  533. 

2)  0.  Siegel,  Dissertation  über  essbare  Pilze.    Göttingen  1870. 

3)  0.  Kohlransch,  Dissertation  über  einige  essbare  Pilze  und  ihren  Nah« 
rungswerth. 
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Die  abgewogene  Asche  wurde  in  einen  mit  QlasstOpsel  Terse- 
henen  Cylinder  gebracht  und  mit  c.  20  C.C.  Wasser  übergössen. 
Darauf  leitete  ich  in  den  oberhalb  der  Flüssigkeit  befindlichen  Baum 
Kohlensaure,  bis  durch  ümschütteln  nichts  mehr  davon  absorbirt 
wurde.  Nun  wurde  der  ganze  Inhalt  in  eine  Foroellanschale  ge- 
schüttet und  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockene  verdampft  Nadi 
längerem  Erhitzen  der  eingedampften  Lösung  auf  160^  wurde  die 
trockene  Masse  mit  Wasser  ausgezogen  und  diese  Lösung  nochnuüs 
zur  Trockne  verdampft.  Es  hinterblieb  beim  Aufoehmen  mit  Was- 
ser ein  geringer  Bückstand,  der  auf  ein  kleines  Filter  gebracht  und 
zu  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theil  gefügt  wurde.  Die  wässrige 
Lösung  war  in  ein  gewogenes  Tropfglas  filtrirt  wonien.  Aus  dieser 
wässrigen  Lösung  wurden  zur  Bestimmung  der  gelösten  Bestand- 
theile einzelne  Portionen  abgewogen.  Die  Bestimmungen  der  Be- 
standtheile in  der  wässrigen  Lösung:  des  Chlor,  der  Schwefelsäure, 
Alkalien,  Phosphor-  und  Kohlensaure  wurden  genau  nach  Bunsen 
ausgeführt  Bei  der  Analyse  des  in  Wasser  imlöslichen  Theils,  der 
zunächst  mit  Salzsäure  ausgekocht  wurde,  schlug  ich  einen  etwa^ 
anderen  Weg  ein. 

Ich  fällte  nämlich  die  oxydirte,  salzsaure  Lösung  heiss  mit 
Ammoniak  und  erhielt  so  sämmtliche  Phosphate  in  den  Niederschlag. 
Durch  Schmelzen  mit  Soda  zersetzte  ich  nun  diese  unlöslichen  Yer- 
bindungen.  Nach  Auskochem  der  Sodaschmelze  mit  Wasser  fallt« 
ich  die  in  Lösung  befindliche  Phosphorsäure  nach  dem  Ansäuern 
mit  Salpetersäure  zunächst  mit  molybdänsaurem  Ammoniak.  Nadi- 
dem  sich  bei  weiterer  Concentration  des  Fütrats  von  dem  erhalte- 
nen Niederschlag  nichts  mehr  ausschied,  löste  ich  den  gesammten 
Niederschlag  in  Ammoniak,  faUte  mit  der  Magnesiamischung  und 
wog  den  Niederschlag  als  Pyrophosphat  Den  in  Wasser  unlöslichen 
Theil  der  Schmelze,  welcher  Mn,  Fe,  Ca  und  Mg  enthielt,  löste  ich 
in  Salzsäure  und  fällte  das  Eisen  heiss  mit  einer  eben  genügenden 
Menge  Ammoniak  aus.  Nach  dem  ChlÜhen  wurde  es  als  Eisenoxyd 
gewogen. 

Zum  concentnrten  Filtrat  setzte  ich  Schwefelammonium  und 
filtrirte  das  ausgeschiedene  Schwefelmangan  ab,  das  in  Salzsäure 
wieder  gelöst  und  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  als  Man- 
ganoxyduloxyd ausgeschieden  und  als  solches  bestimmt  wurde.  Ca 
und  Mg  bestimmte  ich  nach  Verjagen  des  Schwefelammonium  und 
Abfiltriren  des  abgeschiedenen  Schwefel  nach  Fällung  mit  oxabau- 
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rem  Ammonium  imd  phosphorsaurem  Natron  als  Calciumoxyd  und 
pyrophosphorsaure  Magnesia.  Im  Filtrat  von  dem  zuerst  erhaltenen 
Ammoniakniederschlag,  der  die  Phosphate  eta  enthielt,  verfuhr  ich 
bei  der  Bestimmung  des  Kalkes  und  Magnesia  gerade  so  wie  oben. 

Der  in  Salzsaure  unlösliche  Theil  wurde,  nachdem  er  getrock- 
net und  gewogen ,  mit  einer  Lösung  von  Aetznatron  und  kohlensau- 
rem Natron  ausgekocht  Durch  Differenz  im  Gewicht  des  wieder- 
gewogenen Rückstandes  erhielt  ich  die  enthaltene  Kieselsaure,  deren 
so  gefundenes  Gewicht  mit  der  durch  Zersetzen  der  alkalischen 
Lösung  durch  Salzsäure  und  Eindampfen  erhaltenen  Kieselsaure  über- 
einstimmte. 

Die  Kohlensäurebestimmung  in  der  wässrigen  Lösung  war  mit 
dem  von  Bunsen  in  der  oben  erwähnten  Schrift  beschriebenen  Ap- 
parat voi^enommen  worden. 

Die  Resultate  meiner  Analyse  sind  in  nachstehender  Tabelle 
zusammengestellt 

Diese  Analyse  liefert  wiederum  einen  Beleg  für  die  Thatsache, 
dass  den  Pilzen  eine  auffallend  grosse  Menge  Phosphorsäure  und 
Alkali  zukommt  Dieser  hohe  Oehalt  an  diesen  Bestandtheilen  ist 
eine  für  die  Pilze  charakteristische  Erscheinung.  Vergleicht  man  in 
dieser  Hinsicht  einige  der  Analysen  von  0.  Siegel  und  0.  Kohl- 
rausch, die  im  Yerhältniss  zu  den  früher  gemachten  weit  zuver- 
lässiger sind,  so  findet  man  diese  Thatsache  ebenfalls  bestätigt. 
0.  Siegel  fiemd  in  der  Asche  von  Boletus  edulis  20,12  ®/o  Phosphor- 
säure und  50,95  7o  ^^^  so  dass  diesen  Mengen  gegenüber  die 
anderen  Bestandtheile  verschwindend  gering  sind.  Agaricus  Can- 
tfaarellus  enthält  nach  seinen  Angaben  31,32  ^/o  Phosphorsäure  und 
48,75%  S^-  Auch  in  Morchella  esculenta,  die  sowohl  von  Siegel 
wie  von  Kohlrausch  untersucht  wurde,  ist  ein  bedeutender  Gehalt 
an  Phosphorsäure  imd  Kali  zu  verzeichnen.  Die  Angaben  beider 
geben  ziemlich  dieselben  Resultate.  Kohlrausch  fand  39,03  % 
Phosphoraäure  und  49,51  Kali;  Siegel  giebt  37,75  %  Phosphorsäure 
und  50,04  %  Kali  an.  Auch  bleibt  es  eine  erwähnenswerthe  That- 
sache, dass  der  Gehalt  an  in  Wasser  unlöslichen  Phosphaten  des 
Calcimns  ,  Eisens ,  Mangans  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer  ist, 
dagegen  die  Kieselsäuremengen  sehr  in  den  Yordergrund  treten. 


3i4       Th.  Bissinger,  Bestaudtheile  der  Filze,  Lactarius  piperahis  etc. 
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Apparat  zur  Maassanalyse. 

Von  B.  Eohlmann  in  Bendnitz- Leipzig. 

Die  Anwendung  der  Maassanalyse  zur  Prüfung  der  Präparate, 
wie  sie  die  neue  Pharmaoopoe  vorschreibt,  ist  zwar  als  ein  grosser 
Fortschritt  zu  betrachten,  allein  ehe  sie  mehr  in  Fleisch  und  Blut 
übergeht,  muss  ihre  Handhabung  noch  vereinfecht  werden.  Die 
bisherige  Eünrichtung  der  in  einem  Halter  befindlichen  Quetsch- 
hahnbüiette  ist  für  diejenigen,  welche  nicht  fortwährend  zu  titriren 
haben,  immer  noch  zu  complicirt  und  ihre  Verwendung  erfordert 
fnr  Beinigung  und  andere  nebensachliche  Arbeiten  einen  viel  grösse- 
ren Zeitaufwand,  als  die  Arbeit  des  Titrirens.  Ist  schon  das  Ein- 
füllen der  Normallösung  in  die  Bürette  vermittelst  eines  kleinen 
Trichters,  das  Entfernen  der  Luft  aus  dem  Gummischlauche  und 
das  genaue  Einstellen  der  Lösung  auf  den  Nullpunkt  umständlich, 
so  ninunt  das  nach  beendigtem  Versuche  erforderliche  Zurückfüllen 
der  nicht  verbrauchten  NormaUösung  und  das  Keinigen  von  Trichter 
und  Bürette  geraume  Zeit  in  Anspruch;  wird  dann  die  Bürette, 
^he  sie  vollständig  getrocknet  ist,  wieder  gebraucht,  so  hat  man 
sie  vorher  wieder  mit  Nonnallösung  auszuspülen,  wodurch  natür- 
lich Verluste  der  doch  immer  in  Bechnung  zu  stellenden  Normal- 
lösongen  eintreten ;  dabei  kommen  letztere  fortwährend  mit  der  Luft 
in  Berührung,  was  bei  empfindlichen  Lösungen,  z.B.  Chamäleon, 
Kahlauge  u.  a.  wohl  zu  beachten  ist. 

Berücksichtigt  man  femer  die  Umständlichkeit  der  Instandhal- 
tung der  einzelnen  Theile  der  Büretten,  also  des  Gummischlauches,  der 
Glajsspitze  und  des  Quetschhahns,  sowie, auch  der  Einfülltrichterchen, 
bei  denen  fortwährend  Neuergänzungen  erforderlich  sind,  so  wird 
Niemand  verkennen,  dass,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Vor-  und 
Nacharbeiten  einer  einzelnen  Titrirung  viel  zeitraubender  sind,  als 
diese  letztere  selbst 

Mit  Recht  wird  für  pharmaceutische  Zwecke  die  Binks'sche 
Bürette  empfohlen,  deren  Handhabung  sich  schon  viel  einfacher 
gestaltet,  als  die  Eingangs  erwähnte;  aber  auch  hier  ist  das  jedes- 
inaUge  Füllen  und  Beinigen  nicht  zu  umgehen;  dabei  erschwert  die 
linge  der  Eöhie  das  gleichmässige  Zufliessenlassen  und  wenn  man 
die  Menge  der  ausgeflossenen  Lösung  beurtheilen  will,  muss  der 
Versuch  unterbrochen  und  die  Bohre  in  die  vertikale  Lage  zurück- 
gebracht werden;  sehr  leicht  bleibt  auch  in  der  Ausflussspitze  ein 
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Thcil  der   Losung  häDgcn    und    dies   verzSgert  wieder    das  rasdie 
Ablesen  an  der  Skala. 

Um  alle  diese  üebelstände  zu  beBeiti^en  wurde  die  Flaschen- 
bftrettc  conatmirt;  ihre  Einrichtung  ergiebt  sich  aus  beistehender 
Zeichnung.  Die  Flasche  Ä,  beiläufig  etwa  3  —  400  C,  C.  enthalten! 
trägt  statt  des  Glasstöpsels  eine  eingeschliffene ,  genau  schliessendt 
Bürette  B,  welche  unten  in  eine  feine  Spitze  ausläuft;  an  der  obe- 
ren OefFnung  ist  sie  mit  einem  Ournmiballon  C  vei^chlossen. 

Die  Handhabung  dieser  Bürette  iet 
sehr  einfach:  Die  Flasche  A  enthält  die 
Normallösung  und  dient  zugleich  als  Stand- 
gefäss  für  letztere;  hebt  man  nun  die 
Bürette  aus  der  Klüssigkeit,  oomprimlrt  den 
Ournmiballon  C,  taucht  die  untare  Spitic 
wieder  in  die  NonnallOsung  und  läSBt  als- 
dann den  Druck  auf  den  Ballon  allmählich 
geringer  werden)  so  kann  man  die  Ljteunf 
in  der  Bürette  bis  zu  einem  beliebigen  Funki 
aufsteigen  lassen;  mit  der  auf  diese  Weise 
gefüllten  Bürette  lässt  sich,  während  mac 
in  der  linken  Hand  das  Geföse  mit  der 
^  zu  titrireuden  sehr  leicht  mit  der  recktcD 

Hand  manipuliren  und  die  üormalQsung  in 
einem  dünnen  Strahle  oder  tropfenweise, 
je  nachdem  man  den  Ballon  mehr  oder 
weniger  comprimirt,  so  lange  zusetzen,  bi? 
die  verlangte  Bcaotion  eintritt 

Nach  beendetem  Versuche  veracfalieast  man  rermittelä  der 
Bürette  die  die  Nonnallöaung  enthaltende  Flasche  und  die  ganze 
Arbeit  ist  hiermit  beendigt 

Die  Vortheile  dieses  Yerfahrens  liegen  auf  der  Hand;  eine  Vo^ 
bereitung  zum  Titriren  oder  ein  nachheriges  Auswaschen  von  BChren. 
Trichtern  etc.  ist  hierbei  nicht  nSthig,  sobald  man  fOr  jede  der 
gebräuchlichen  10  NormallSsungen  eine  Flaschenbflrette  besitzt 

Wenn  man  femer  berechtet,  dass  eine  gute  Quetschhahnbüretit 
etwa  ebensoviel  kostet,  als  eine  Flaschenbflrette ,  bei  letzterer  aber 
die  Ausgaben  für  Gestell  und  Reparatur  wegMlen,  ao  verdient  auch 
in  pecuniärer  Beziehung   die  Flaschenbürette  den  Yoizog;  aosset 
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der  grossen  Erleichterung,  welche  die  letztere. dadurch  bietet,  dass 
sie  zugleich  als  Standgefass '  für  die  Normallösung  dient,  lasst  sich 
mit  ihr  auch  weit  genauer  arbeiten,  als  mit  den  bisher  gebräuch- 
lichen Büretten. 

Bekanntlich  sind  bei  letzteren  die  Cubikcentimeter  in  höchstens 
\q  getheilt  und  zwar  entspricht  nur  in  den  seltensten  Fällen 
'lo  C.C.  einer  bestimmten  Anzahl  Tropfen;  will  man  nun  eine 
Reaction  ausführen,  bei  welcher  ein  einzelner  Tropfen  ausschlag- 
gebend ist,  80  muss  man  die  Bruchzehntel  an  der  Skala  abschätzen, 
was  natürlich  zu  üngenauigkeiten  führt  Die  Flaschenbürette  giebt 
aber  ein  genaues  Besultat,  denn  sie  ist  so  construirt,  dass  alle  aus- 
fliessenden Tropfen  gleiches  Gewicht  besitzen  und  man  kann  durch 
eine  einmalige  Feststellung  genau  ermitteln,  wieviel  Tropfen  der 
Normallöeung  zu  einem  Cubikcentimeter  derselben  gehören ;  hat  man 
nun  z.  B.  durch  den  Vorversuch  festgestellt,  dass  zur  Beendigung 
der  Reaction  5  —  6  C.C.  der  Normallösung  gehören,  so  lässt  man 
zunächst  aus  der  Bürette  5  C.  C.  auslaufen  und  zählt  dann  die  bis 
zum  Eintritte  der  Endreaction  verbrauchten  Tropfen.  Man  erhält 
hierdurch  so  genaue  Resultate,  als  es  mit  der  Maassanalyse  über- 
haupt möglich  ist 

Die  Flaschenbüretten  lassen  sich  auch  mit  eingebrannter  Schrift 
versehen,  so  dass  man  dieselben  sowohl  in  der  Officin,  als  in  dem 
Laboratorium  als  Standgefasse  benutzen  kann. 


der  Hagen -Bucholz'schen  Stiftung. 

Von  Joh.  Seh  mied  er  d.  Z.  stud.  pharm,  in  Breslau.' 

„üeber  die  ver8.chiedenenPräparate  desExtract  secalis 
comuti,  die  unter  dem  Namen,  wie  als  purum,  bisdepu- 
ratum,  depurat  pro  injectione,  dialysat  Bonjeau,  Wernich, 
Bombelon,  Ergotin  Wiggers  vorkommen,  herrscht  unter 
den  Aerzten  sowohl,  wie  unter  den  Apothekern  eine  heil- 
lose Confusion.     Es  wird  eine  kritische  Bearbeitung  der 


1)  Bei  dem  Interesse  einer   derartigen  Uebersicht   ist   die  "Wiedergabe 
ziemlich  vollständig  erfolgt  Bdt 
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verschiedenen  Yorschriften,  soweit  sie  bekannt  oder 
zu  erfahren  sind,  sowie  die  Angabe  einer  Yorschrift  zu 
einem  möglichst  guten,  ergotinreichen  Extract  secalis  ge- 
wünscht 

Das  allen  Präparaten  als  Grundlage  dienende  officuxelle  Hlltfce^ 
kom  des  Koggens  —  denn  nur  dieses  kann  hier  in  Betracht  ge- 
zogen werden  —  ist  bekanntlich  ein  Pilzgewebe,  welches  sich  all- 
mählich auf  dem  erkrankten  Fruchtboden  dieser  Oetreideart  bildet 
und  mit  der  Helfe  des  Kornes  auch  zugleich  seine  giGsste  Wirksam- 
keit erhalt.  Näheres  über  Einsammlung  imd  Conservirung  glaube 
ich  hier,  als  bekannt  voraussetzend,  übergehen  zu  können.  Dieser 
ziemlich  häufige  Pilzkörper  der  Seeale -Arten  ist  es,  welcher  zu 
medicinischen  Zwecken  gebraucht  wird,  und  zwar  dient  er  in  ver- 
schiedener Weise  zubereitet  seinem  Zweck,  theüs  als  Pulver,  theils 
zu  Infusionen  und  Decocten  oder  auch  als  Extract  verarbeitet  zu 
direct  innerlichem  Gebrauch  oder  zu  hypodermatischen  Ii\jectioneiL. 
Immer  und  in  allen  Fällen  wegen  seiner  spedfischen  Contraction  der 
Lymphgefasse  angewandt,  sei  es  nun  um  innerliche  Blutungen  zu 
stillen,  sei  es  bei  Geburten  durch  Zusammenziehung  der  Geßsse  der 
üteruswände  zu  wirken,  um  den  Auswurf  des  Fötus  zu  beschleunigen. 

Jedenfalls  dem  Ansehen  nach  lange  bekannt  war  dieses  soge- 
nannte Mutterkorn  doch  hinsichtlich  seiner  Wirksamkeit  hst  bis  in 
die  neueste  Zeit  unbeachtet  geblieben.  Es  war  im  Jahre  1688,  als 
durch  Crameiius  zum  ersten  Male  der  Ruf  hinaus  in  die  Welt  drang, 
dass  sich  in  Deutschland  die  Hebeammen  desselben  mit  grossem 
Erfolge  bedienten ;  trotz  alledem  aber  hatte  sich  dieses  Gerücht  nicht 
über  die  vaterländischen  Grenzen  ausgedehnt  Die  Ersten,  weldie 
das  Mutterkorn  näher  studirten,  waren  Yauquelin  und  Maas,  die 
dann  ein  Gebilde  von  alkalischer  Eeaction  zu  erblicken  glaubten. 
Ihnen  folgte  im  Jahre  1831  Wiggers  mit  der  Darstellung  eines 
Präparates  „Ergotin'^  genannt,  dem  sich  dann  nadi  und  nach  ver- 
schiedene , Präparate  anreihten,  deren  Darstellungsweise  und  in  Folge 
dessen  natürlich  auch  deren  Wirkung  je  nach  den  verschiedenen 
Ansichten  der  einzelnen  Autoren  bedeutend  von  einander  abwichen. 

Endlich  in  der  neuesten  Zeit  wurden  durch  die  Arbeiten  über 
die  chemische  Constitution  des  Mutterkorns  von  Dragendorff,  welche 
er  im  Verein  mit  Podwissotzki  ausgefOhrt  hatte,  die  Augen  aUer 
Aerzte  und  Chemiker  auf  diesen  so  unscheinbaren  Körper  gelenk 
Das  Besultat  dieser  Arbeiten  war,  dass  zweien  Körpern,  der  Sderotin- 
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säure  nnd  dem  Sderomncin  die  so  grossartigen  Wirkungen  zugeschrie- 
ben Würden,  welche  Ansiditen  noch  heute  unangetastet  dastehen. 
Theils  durch  Suchen  nach  Isolirung  des  wirksamen  Princips,  theils 
durch  die  furchtbare  Verwirrung  der  Ansichten,  über  die  Zusammen- 
setzung eines  so  complicirten  Körpers  entstanden  eine  Menge  Mutter- 
kompräparate,  indem  der  eine  immer  noch  ein  besseres  und  wirk- 
sameres Präparat  der  leidenden  Menschheit  zu  liefern  glaubte,  als 
'1er  and^e.  So  kreuzten  sich  die  Ansichten  bald  derartig,  dass  in 
der  That  von  der  einen  Seite  das  als  wirksam  angesehen  wurde, 
was  die  andere  als  geradezu  schädlich  verwarf.  Die  Beihe  der 
Mpaiate,  unter  dem  Namen  Ergotin  oder  Extract.  secal.  bekannt, 
und  der  verschiedensten  Vorschläge  erfuhr  bald  eine  enorme  Aus- 
dehnung; jede  Ansicht  fand  natürlich  auch  seine  Anhänger,  von  wie 
langer  Dauer  allerdings  dies  war,  ist  eine  andere  Frage,  häufig  nur 
eine  vorübergehende.  JedenMls  aber  verfehlte  das  häufige  Auftreten 
eines  neuen  Extractes  nicht,  dazu  beizutragen,  dass  sowohl  unter 
dem  bereitenden  pharmaoeutischen,  wie  unter  dem  ordinirenden  ärzt- 
lichen Personal  bald  eine  allgemeine  Gonfusion  entstand,  welche  so 
ziemlich  noch  besteht,  zweifelnd,  welchem  von  diesen  zahlreichen, 
theüweise  sogar  durch  hohe  Autoritäten  empfohlenen  Mitteln  der  Vor- 
zTig  zu  geben  ist.  Eine  sehr  erwünschte  Kritik  über  die  physio- 
logische Wirkung  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Mutterkorns 
kann  aber  nur  von  ärztlicher  Seite  Erledigung  finden,  imi  so  end- 
Kch  den  Wirrwarr  zu  lösen.  Diese  Arbeit  folgt  den  Ansichten 
DragendorfTs  und  beginnt  mit  Kritik  der  verschiedenen,  im  Laufe 
der  Jahre  entstandenen  Extracte,  welche  theils  unter  dem  Namen 
Ergotin  oder  Extract  secalis  bekannt  sind.  Das  erste,  was  anfallt, 
wenn  wir  die  verschiedenen  Extractiv- Stoffe  betrachten,  ist  die 
Consistenz  und  in  Hinsicht  der  Darstellungsweise  „das  Extractions- 
mittel''.  Nach  beiden  Punkten  hin  könnte  man  die  Extracte  folgender- 
maasaen  sondern: 

a)  trockene  Extracte, 

b)  von  dicker  Extract -Consistenz, 

c)  Fluid-Extracte, 

d)  alkoholische  Extracte, 

e)  dialysirte  Extracte. 

Unter  den  trockenen  Extracten  der  ersten  Gnippe  finden  wir 
zwei,  namentlich  das  Ergotin  Wigger's  und  das  Extract.  dialysat. 
Wemicbii. 
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Ersteres  zunächst,  das  älteste  von  allen  Präparaten,  ist,  wie  die 
Benennung  „Ergotin''  andeuten  könnte,  kein  Alkalold,  sondern  ent- 
hält, wie  aus  der  folgenden  Darstellungsweise  ersichtlich,  nur  die 
toxisch  wirkenden,  in  absolutem  Alkohol  löslichen  Stoffe  des  Hntt»- 
koms.  Seine  Darstellung  ist  folgende.  Nachdem  das  ölreiche,  vorher 
in  Pulver  verwandelte  Pilzgewebe  mittelst  Aether  oder  Schwefel- 
kohlenstoff von  dem  30  —  35^/o  betragenden  fetten  Oele  befreit  ist, 
wird  das  rückstandige,  getrocknete  Pulver  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt.  Diese  alkoholischen  Auszüge  werden  im  Wasserbade 
abgedampft,  und  der  trockene  Rückstand  mit  kaltem  destülirtem 
Wasser  erschöpft;.  Die  alsdann  nach  der  Behandlung  mit  Wasser 
rückständige  und  in  Pulverform  gebrachte  Masse  steUt  das  Ergotin 
Wigger's  dar,  deren  Ausbeute  ungefiüu*  1,0  —  1,25%  des  Komes 
betragen  solL  Es  stellt  ein  rothbraunes  Pulver  dar  von  scharf 
bitterem  Oeschmack,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  welche 
Bestandtheile  ihm  ja  durch  den  Gang  der  Darstellung  entzogen  sind. 
Es  bleiben  also  als  alkoholische  Bestandtheile,  aus  denen  das  Ergotin 
Wigger's  zusammengesetzt  ist,  das  Harz,  der  Farbstoff  FusooBderotin 
undPicrosderotinsaure,  gerade  die  Stoffe,  welche  die  giftigen  Eigen- 
schaften des  Seeale  comutum  reprasentiren,  lahmend  auf  das  Nerv^- 
system  einwirken,  Paralyse  der  Extremitäten  hervorrufen  imd  desshalb 
überall  als  untauglich  verworfen  werden.  Das  Wigger'sche  Ergotin 
zeigt  sich,  dadurch  ganz  unbrauchbar,  sowohl  in  Hinsidit  seiner 
Bereitungsweise,  wie  der  therapeutischen  Wirkung,  weshalb  es  auch 
fast  nie  in  der  Praxis  angewendet  worden  ist,  sondern  nur  als 
erstes  einen  Platz  in  der  Geschichte  behält. 

Die  Behandlung  mit  Aether  entfernt,  wie  schon  gesagt,  das  fette 
Oel,  welches  auch  rein  wässerigen  Extracten  völlig  fehlt,  aber  äusserst 
giftige  Eigenschaften  besitzen  soll  und  daher  gar  nicht  zu  verwenden 
ist.  Ausserdem  fehlt  noch  das  ebenfalls  in  Aether  löslidie,  von 
Tanret,  einem  Franzosen,  empfohlene  Alkaloid  Eigotinin,  welches 
nur  in  minimaler  Menge  im  Mutterkorn  enthalten  und  sehr  leicht 
der  Zersetzung  durch  die  Luft  unterworfen  ist  Jedenfalls  ein  ganz 
überflüssiger  Körper,  da  ja  auch  die  wässerigen  Extracte  ohne  dieses 
die  gewünschte  Wirkung  äussern.  Die  in  Wasser  löslichen,  wirk- 
samen Bestandtheile  sind  thdls  gar  nicht  in  Lösung  gegangen,  theils 
nachher  noch«sorgMtig  durch  Behandlung  mit  Wasser  entfernt  wor- 
den. Dadurch  fehlen  gänzlich  die  beiden,  von  Dragendorff  als  activ 
erkannten,   in  Wasser  löslichen  Körper,   die  Sclerotinsaure  und  das 
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SderomadiL    Die  eoratere  ist,  wie  der  Name  schon  sagt,  eine  Säure, 
welche,  wie  therapeutische  Versuche  ergeben  haben,  die  Eigenschaft, 
Uterus-  und  Dannblutungen   in  kurzer  Zeit  zu   stillen,   in  hohem 
Maasse  besitzt.    Man  hat  den  Körper  isolirt  und  unter  grossem  Lobe 
in  die  Praxis  einführen  wollen,    ist  aber  dabei  leider  auf  grosse 
Schwierigkeiten  gestossen.    Die  äusserst  leichte  Zersetzbarkeit  dieser 
Säure  durch  Luft  und  angezogene  Feuchtigkeit  tritt  der  Anwendung 
entgegen,  vielleicht  trägt  auch  der  hohe  Preis   dazu  bei.     Später 
angestellte  Versuche  fielen  auch  negativ  aus,  so  ist  selbige  jetzt  fast 
Toüstandig  ausser  Anwendung  gekommen.    Das  zweite  ist  das  Sdero- 
fflucm,  eine  stickstofEhaltige  Materie  von  gummiger  Natur  und  nach 
Dragendorfif  betragend  2 — 3%  des  Kornes.    Von  anderer  Seite  wird 
behauptet,   dass    die  Sderotinsäure   sich  allmählich  in   Sderomucin 
umwandele,   so  dass  also  frisches  Seeale  mehr  Säure,    älteres  mehr 
Sderomucin  enthalte.     Sind  Dragendorffs  Behauptungen  richtig,   so 
müsste  das  Sderomucin  im  Extract  verbleiben  und  nur  darauf  ge- 
zielt weiden,  die  gummigen  Bestandtheile  imd  EiweissstofPe  zu  ent- 
fernen.    Man   hat  auch  versucht,    diesen   Körper,   Sderomucin,  zu 
isoliien,  aber  mit  noch  weniger  Erfolg,  als  bei  der  Säure.     Nach 
meinen  viel&chen  Versudien  dürfte  es  wohl  vergeblich  sein,  aus  dem 
Hntterkom   einen,  alle  Eigenschaften  des  Ganzen   repräsentirenden 
Körper  jemals  ausscheiden  zu  können;   nur  ein  auf  rationelle  Weise 
daiigestelltes  wässeriges  Extract  kann  diesen  Anforderungen  genügen, 
iL  ein  wässeiiger  Auszug  als  Grundlage,  aus  dem  dann  indifferente 
Stoffe  zu  -entfernen  sind.    Ein  wässeriger  Auszug,  ein  infusum  secal. 
oomnt.,  wird,  vorausgesetzt  dass  das  vorhandene  Mutterkorn  gut  ist, 
bei  innerlichen  Blutungen  von  guter,  wenn  auch  nicht  exacter  Wir- 
^vnng  sein;    exact  deshalb  nicht,    weil   die   chemische   Zusammen- 
setzung  bei  allen   Naturproducten   grosse    Schwankungen    aufweist, 
vie  der  wechselnde  Oehalt  der  Chinarinde  an  Chinin,  der  des  Opiums 
an  Morphin  vl  deigl.     Da  aber  der  am  Krankenbett  thätige  Arzt  ein 
sicher  wirkendes,  ein  in  seiner  Zusammensetzung  sich  immer  gleich 
bleibendes  Medicament  an  der  Hand  haben  muss,  so  gebührt  unstreitig 
üem  aas  frischem,    durch  die  Einflüsse   der  atmosphärischen  Luft 
unberührt  gebliebenen  Mutterkorn  dargestellten,  in  seiner  Zusammen- 
setzung sich  fEMSt  gleich  bleibenden  unzersetzten  Extract  der  Vorzug. 
Somit   gehe   ich    zu  den    dicken  Extracten   über;    das  zweit- 
genannte  Wemich'sche   soll  zwar  trocken  sein,  ist  aber  gewöhnlich 
extract  spiss.  sowohl  in  den  Apotheken,    wie  in  dem  Handel,   wes- 
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halb  es  später  unter  den  dialysirten  naher  betrachtet  werden  mrd. 
Die  zahlreichen  Modificationen  des  extract  Bonjeau  sind  wirkliche 
Extractiv-Producte,  obwohl  Bonjeau  es  mit  den  Namen  Ei^gotin  be- 
legte. Diesem  Manne  gehört  das  Verdienst .  das  bis  dahin  (1B43) 
gebrauchliche,  wässerige  Extract,  ein  einfach  eingedickter  wässeriger 
Auszug,  in  sofern  verbessert  und  haltbarer  gemacht  zu  haben,  als 
er  durch  Zusatz  von  Alkohol  zu  den  bis  zu  einer  gewissen  Consisteii2 
eingedickten  Auszügen  die  Oumnlistoffe  und  einen  Theil  der  Salze 
fällte.  Der  Oang  der  Darstellung  ist  nach  der  Originalarbeit  Bonjeau's 
(Comptes  rendus,  juillet  17,  1843)  ungefähr  folgender.  Es  wird  das 
i^utterkom  mit  Wasser  erschöpft  und  zu  dem  bis  zur  Gonsisteni 
eines  dünnen  Syrups  abgedampften  Auszuge  Alkohol  in  grossem  Ueber- 
Schüsse  zugesetzt,  um  die  gesammten  gummösen  Stoffe  zu  fallen.  Es 
wird  weiter  gesagt,  dass  das  nach  dem  Verdunsten  der  alkoholischen 
Flüssigkeit  restirende  Extract  die  wehentreibende,  mehr  aber  noch 
die  blutstillende  Eigenschaft  des  Eomes,  dagegen  keinerlei  giftige 
Eigenschaften  besässe. 

Obgleich  diese  Vorschrift  viel  imgewisses  birgt,  so  ist  es  doch 
leicht,  nach  der  Ausbeute  auf  den  Procentgehalt  an  Weingeist,  wenn 
auch  Bonjeau  sagt  „im  üeberschuss^,  schliessen  zu  können.  Es 
findet  sich  angegeben  14  —  16^/o  Ausbeute,  was  ungeßlhr  dem  Ver- 
ehren der  PIl  Germ,  entsprechen  würde,  derzufolge  nach  Zusatz 
von  Alkohol  eine  ca.  51%  Alkohol  enthaltende  Flüssigkeit  ent- 
steht. Da  aber  Sderomucin  in  50  %  Alkobol  nicht  mehr  löslidi  ist, 
so  müsste  dies  vollständig  gefallt  sein  und  es  gleichgültig. sein,  ob 
ich  soviel  Alkohol  zusetze,  um  eine  50  oder  soviel  um  eine  70%ige 
Lösung  zu  erhalten,  da  die  Sclerotinsäure  noch  in  80  7o  Alkohol 
löslich  ist.  Ich  habe  aber  bei  einer  70%  alkoholischen  Lösung 
ca.  8  —  9%  Extract -Ausbeute  erhalten,  während  die  Vorschrift  der 
Ph.  Oterm.  14  — 18,  also  das  doppelte  ausgiebt  Entweder  sind  nach 
dem  VerMiren  der  Ph.  Gterm.  nicht  die  gesammten  gummösen  Be- 
standtheile  gefallt  mit  Einschluss  des  Scleromudn,  da  dieses  schon 
durch  einen  Oehalt  von  45  —  50%  beseitigt  werden  soll,  was  nach 
der  Ausbeute  von  8 — 9  7o  ^^  "^^^lo  Alkohol  angenommen  werden 
muss,  oder  es  sind  die  Angaben  über  die  Fällung  des  Scl»t)mucin 
nicht  richtig.  Wahrscheinlich  ist  aber  in  allen  Eztracten  nur  die 
wirksame  Sclerotinsäure  enthalten,  vermischt  mit  mehr  oder  weniger 
indifferenten  Extractiv-Stoffen.  Femer  soll  das  Extr.  Boi^eau  ^zur 
Syrupsconsistenz "   abgedampft  werden,  wobei  es  sehr  schwer  wird. 
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eine  ächere  Grenze  zu  ziehen,  und  leicht  Differenzen  von  5 — 10 
Prooent  und  mehr  eintreten  können.  Daher  würde  es  unbedingt 
Torzuziehen  sein,  die  Auszüge  bis  zu  einer  steiferen  Consistenz  ein- 
zaengen,  an  einer  entnommenen  Probe  den  Wassergehalt  zu  bestimmen 
and  dann  darnach  die  ganze  Masse  auf  ein  bestimmtes  vielfaches, 
vielleicht  auf  das  doppelte  Gewicht  an  trockenem  Extracte  zu  stellen, 
nm  ganz  sicher  zu  sein,  dass  bei  Zusatz  von  5  Theilen  Alkohol  eine 
solche  Lösung  mit  69,15  oder  bei  Zusatz  von  6  Theilen  eine  mit 
72,85  %  Alkohol  entstehe  und  sonach  die  Extracte  wenigstens  immer 
gleichmässig  aus&llen.  Immerhin  war  gegen  die  früheren  gegebenen 
Vorschriften  durch  die  Veröffentlichung  der  Bonjeau'schen  Arbeit 
viel  gewonnen,  man  wusste  wenigstens,  worauf  es  ankam;  daher 
fcum  man  auf  diesem  Wege  fortarbeiten,  indem  man  die  anhaftenden 
Mängel  zu  beseitigen  sucht  Ausserdem  ist  es  ein  einfacher,  in  jeder 
kleinen  Apotheke  ausführbarer  Gang  der  Darstellung,  was  durchaus 
nidit  zu  unterschätzen  ist.  Ob,  wie  viel&ch  ausgesprochen,  das 
ächte  Bonjeau'sche  Extract  seine  Güte  ausser  dem  ein&chen,  aber 
sinnreichen  Modus  auch  einem  äusserst  wirksamen  Rohmaterial  ver- 
dankt, indem  angeführt  wurde,  dass  das  südliche  Frankreich  (leider 
komite  ich  den  Bezirk  nicht  ei&hren,  in  dem  Bonjeau  seinen  all- 
jähriichen  Bedarf  sammeln  lässt)  ein  bedeutend  wirksameres  Mutter^ 
kern  produdrt,  wie  Deutschland,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  mög- 
lich wäre  es,  wie  z.  B.  bei  foL  Digitalis  und  Belladonnae,  rad. 
Aconit  etc.,  deren  Gehalt  an  wirksamem  Princip  je  nach  der  Gegend 
verschiedenen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Es  könnte  jedoch 
auch  davon  herkommen,  dass  das  Mutterkorn  direct  von  den  Aehren 
gesammelt  war,  anstatt  auf  der  Tenne  der  Scheune  aui^lesen,  wie 
häufig  geschehen  soll. 

AehnUch  dem  Ergotin  Bonjeau  ist  die  sogenannte  methode  de 
Cadet,  welche  von  der  soci6t6  des  pharmaciens  de  Bordeaux  acceptirt 
ist  1000,0  in  grobes  Pulver  verwandeltes  und  getrocknetes  secale 
comut  werden  mit  7s  ibres  Gewichtes  kalten  "Wassers  angerührt 
nnd  zwölf  Stunden  damit  in  Berührung  gelassen,  aldann  mit  4  bis 
6000,0  "Wasser  deplacirt.  Soweit  die  Abänderung  obengenannter 
Gresellflchaft,  der  alsdann  die  Cadet'sche  Methode  folgt. 

Oder  man  acceptirt  dieselbe  ganz  und  verfährt  folgendermaassen. 
1000,0  frisches,  nicht  getrocknetes  secale  wird  grob  pulverisirt  und 
in  dne  Flasche  von  5  Liter  Rauminhalt  geschüttet  und  diese  mit 
destillirtem  Wasser  angefüllt.     Nach  Verlauf  von  24  Stunden  wird 
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mittelst  Heber  die  klare  Flüssigkeit  abgessogen  und  im  Wasaeibade 
eingeengt.  Das  in  der  Flasche  Bestirende  wird  nochmals  mit  Wasser 
sechs  Stunden  maoerirt,  dann  ebenso  wie  vorher  verfiibren  und  mit 
der  ersten  Flüssigkeit  vermischt.  Nach  Filtration  des  Ganzen  wiid 
abgedampft,  bis  die  heisse  Flüssigkeit  18®  am  Beaum^'schen  Ario- 
meter  anzeigt,  worauf  man  erkalten  läast  und  mit  dem  sechs&cheii 
Volum  92  %  Alkohol  vermisdit  Nach  24  Stunden  sondert  man  den 
Niederschlag  durch  Filtration  und  dampft  zur  Extraot-Gonsistenz  ab. 
Es  wird  eine  Ausbeute  von  8  %y  ein  braunrothes  Eztract  von  speci- 
fischem  Geruch  und  Geschmack  erhalten,  das  sich  vollständig  in 
50  %  Alkohol  lösen  solL     Soweit  die  Angaben. 

Dass  die  soci6t6  de  Bordeaux  ein  vorheriges  Erweichen  vor- 
nehmen lasst,  ist  in  Hinsicht  der  darauf  folgenden  Depladrung 
ganz  angemessen,  dürfte  auch  insofern  seinen  Vortheil  haben,  als 
man  nicht  so  grosse  Mengen  Flüssigkeit  abzudampfen  hat.  Sodann 
wird  der  Extractionsprocess  rascher  zu  Ende  geführt,  was  haupt- 
sächlich bei  Darstellung  des  Extractes  im  Sommer  hinsichtlich  der 
leicht  eintretenden  Fermentation  und  der  daraus  folgenden  Zer- 
setzung der  Bestandtheile  einer  2  bis  3  Mal  wiederholten  Extnir 
hirung  vorzuziehen  ist  Die  Anwendung  eines  Aräometers  hat  manche 
Bedenken,  und  schliesst  ein  exactes  Arbeiten  aus,  weil  wir  es  mit 
keinem  Körper  von  gleicher  Zusammensetzung  zu  tliun  haben,  wes- 
halb auch  der  Stand  des  Aräometers  in  Folge  des  bald  grösseren, 
bald  geringeren  Gehalts  an  Salzen  und  des  wechselnden  Ctohaltes  an 
Sderomucin  und  Gummistoffen  nichts  Bestimmtes  ergeben  kann,  und 
der  darauf  folgende  Zusatz  von  allerdings  hochprocentigem  Wein- 
geiste bald  ein  mit  mehr  oder  weniger  Gummistoffen  bekdenes 
Extract  geben  wird.  So  lobenswerth  die  Anwendung  eines  92% 
Alkohols  im  Gegensatz  zu  verdünntem  ist,  so  kann  doch  der  Gehah 
des  wässerigen  Auszuges  sehr  wechselnd  sein  und  das  Extract  ebenso 
werden.  Diese  Yorschrift  verordnet  ebenso,  wie  die  Bonjeau'sche, 
Eindampfen  zur  dicken  Extract -Consistenz  an,  was  jeden&Us  wieder 
grosse  Schwankungen  gestattet  So  wenig  Bedeutung  es  haben  wiri 
ob  unwirksames  Extract  6  — lO^o  Wasser  mehr  enthält,  kann  dies 
bei  einem  so  energisch  wirkenden  Arzneimittel,  wie  extract  secalis, 
keineswegs  gleichgültig  seüi.  Die  Ansichten  über  die  Gonaistenz  der 
Extracte  sind  sehr  mannigfach;  will  man  genau  arbeiten,  so  würde 
die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  nöthig  sein,  um  nicht  Präparate 
mit  10 — 15  —  20  %  Wasser  u.  s.  w.  zu  erhalten,  wie  es  in  der  That 
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von  mir  gefanden  wurde.  Die  Angabe  der  Ausbeute  von  8  % 
bestätige  ich,  sobald  man  die  erhaltenen  Auszüge  von  allen  Qununi- 
stoffen  und  von  den  Salzen,  so  Tiel  als  möglich,  befreit,  dagegen 
dfirfte  die  Forderung,  -dass  sich  das  Exüract  in  50%  Alkc^ol  klar 
Idsen  soll,  bei  einem  irirklich  biaudibaren  Extract  auf  „löslich  in 
70%  Alkohol*^  zu  erhöhen  sein,  weil  Sderotinsäure,  das  wirksamste 
Princip,  noch  nicht  eimnal  durch  80  %  "W^eingeist  ausgeschieden 
wird.  Natflrlich  haben  wir  dann  nur  ein  Präparat,  welches  alle 
Sderotins&ure  vermischt  mit  Extractivstoffen  und  Salzen  und  Mycose 
enthält. 

Von  genannter  pharmaceutischer  Oesellsdiaft  in  Bordeaux  ist 
auch  zu  gleicher  Zeit  die  methode  de  Gatillon  einer  Prüfung  unter- 
zogen worden,  deren  Bereitungsart  darin  besteht,  den  Qang  der  Dar- 
stellung umzukehren,  also  direct  das  Pulver  mit  75  %  Weingeist  zu 
depladren,  die  Auszüge  abzudampfen  und  den  Bückstand  mit  Wasser 
wieder  zu  lösen.  Der  weitere  Yerlauf  ist  dann,  wie  bei  dem  vorigen 
Ertract  Die  Gründe,  welche  die  soci6t6  angiebt,  dass  diese  Methode 
der  vorigen  nachstände,  als  da  sind:  nur  gleiche  Ausbeute,  wie  nach 
der  metbode  de  Gadet,  ferner,  es  resultire  ein  ungleichförmigeres 
£xtract  und  weniger  dem  in  den  Apotheken  vorhandenen  entsprechend, 
besagen  eigentlich  nidits.  Zunächst  ist  man  durch  die  directe  An- 
wendung von  Alkohol  dem  Fällen  der  Gummistoffe  überhoben,  und 
wa!d6n  die  Präparate  aller  Apotheken  immer  gleich  gut  aus&Uen, 
weil  die  Methode  bestimmter  ist  und  die  Extraction  viel  gleich- 
massiger  verläuft,  und  an  eine  Fermentation  gar  nicht  zu  denken 
ist.  Allerdings  werden  auch  Harzstoffe  gelöst,  aber  durch  das  Ab- 
dampfen des  Alkohols  wieder  unlöslich  und  können  durch  Filtration 
leicht  getrennt  werden.  In  Folge  dessen  ziehe  ich  jedenfalls  diese 
Methode  vor,  zumal  die  Ausbeute  dieselbe  ist  und  ein  ausgezeichnetes 
Präparat  liefert,  welches  sich  auch  vorzüglich  in  Extract -Consistenz 
ftaaearvht  und  in  75  %  Alkohol  löslich  ist 

Fast  ^eich  oder  gleich  mit  dem  Bonjeau'schen  Yerfahren,  wie 
ich  schon  bei  Besprechung  der  Original -Vorschrift  erwähnte,  lautet 
die  VorBchrift  der  Pharmaoop.  Germ,  und  ebenso  diejenige  der  Pharm. 
Mvetic.  und  fast  wörtlidi  mit  der  Angabe  Bonjeau's,  die  des  Code 
fruiQais.  Die  deutsche  Pharmaoopoe  lässt  die  Auszüge  zur  Syrups- 
coosistenz  eindampfen  imd  mit  einem  dem  angewandten  Mutterkorn 
gleichen  Gewicht  verdünnten  ALkohols  (69—70%)  versetzen;  die 
Ph.  helvet  das  3  fache  Gewicht  des  zur  Syrupsconsistenz  eingeengten 

23* 
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Extractes  ebenfalls  an  verdünntem  Alkohol.  Schlieaalich  der  Code, 
imd  zwar  hierin  von  dem  Wortlaut  der  Bonjean'schen  Originalarbeit 
abweichend,  giebt  an:  86  7o  Alkohol  im  Ueberschuss.  So  verschie- 
den alle  drei  Angaben  sind,  so  liefern  sie  «doch  alle  dieselbe  Aus- 
beute und  scheint  es,  darnach  zu  urtheilen,  ganz  gleichgültig  zu 
sein,  welchem  modus  praeparandi  man  folgt.  Jeden&lls  enthalten 
sie  alle  drei  noch  Gummistoffe  und  die  so  verderblidie  Mycose,  wes^ 
halb  sie  wohl  von  guter  Wirkung  sdn  können,  aber  immerhin  einer 
allmählichen  Zersetzung  unterworfen  sind,  welche  natürlich  je  nach 
dem  Yerdünnungsgrade  schneller  oder  langsamer, '  aber  unaufhörlidi 
fortschreitet.  Man  kann  dies  leicht  beobachten,  indem  man  Extracte 
verschiedenen  Alters  in  Wasser  löst,  wobei  man  je  nach  dem  Alter 
mehr  oder  weniger  trübe  Lösungen  erhält  Es  sind  also  an  allen 
dreien  dieselben  Fehler  aus  denselben  Gründen  zu  tadeln,  wie  bei 
dem  Original.  Das  Extract  der  Ph.  Geim.  findet  sich  gewöhnlich 
unter  der  Bezeichnung  aquosum  Ph.  Germ,  oder  von  der  Anwendung 
des  Spiritus  abgeleitet  spirituosum  Ph.  Germ,  in  den  Preislisten  der 
Droguisten,  im  Gegensatz  zu  einem  rein  wässerigen  —  aquosum  — ^ 
welches  nur  den  durch  Erhitzen  vom  Eiweiss  befreiten,  eingedampften 
wässerigen  Auszug  darstellt,  dessen  Nichthaltbarkeit  und  Unglach- 
förmigkeit  natürlich  in  Folge  der  nicht  herausgefillten  Gunmiistoffe 
ganz  ausser  Frage  ist  Es  dürfte  auch  wohl  schwerlich  jetzt  noch 
eine  Verwendung  finden.  Da  gerade  bei  diesem  aquos.  ein  Erhitzen 
vorgeschrieben  ist  zum  Fällen  der  Eiweissstoffe,  so  muss  ich  doch 
hinzufdgen,  dass  ein  Erhitzen  bis  zum  Kochpunkte,  überhaupt  hohe 
Temperaturen  ganz  zu  vermeiden  sind,  wenn  man  so  wenig  wie 
möglich  die  Zersetzung  befördern  will. 

Ausser  dem  ofßcinellen  Extract  findet  man  noch  ein  nach  Art 
unserer  trockenen  Extracte  mit  Dextrin  dargestelltes  Extr.  seoal.  sicc. 
im  Handel,  sicherlich  ein  ganz  überflüssiges  Präparat 

In  die  Heihe  der  dicken  Extracte  gehört  femer  ein  Extr.  secaL 
depurat.,  dargestellt  durch  nochmaliges  Lösen  des  Extractes  der  PL 
Germ,  in  einem  gleichen  Volum  Wasser  imd  Weingeist,  Filtriren  und 
Abdampfen.  Obgleich  natürlich  diesem  depuiirten  Präparat  dieselben 
Fehler  anhaften  wie  dem,  aus  dem  es  gewonnen  wird,  so  verdient 
es  doch  insofern  den  'Vorzug,  da  die  während  des  Abdampfens 
coagulirten  Eiweiss-  und  andere  in  concentrirter  Form  unlöslich 
gewordenen  Stoffe  oder  Zersetztmgsproducte  abgeschieden  werden. 
Dieses   sowohl  wie  das    folgende    bisdepurat.   sind    sehr   wirksame. 
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aber  keine  Dauer-Präparate.  Wollte  man  nur  ein  wirksames  Mittel, 
ohne  auf  die  Haltbarkeit  Rücksicht  zu  nehmen,  so  könnte  man  sich 
rnhig  mit  dem  der  Ph.  Oerm.  begnügen,  dessen  gute  Wirkung  man 
aus  Erüüirung  kennt    • 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  dem  folgenden,  dem  jetzigen 
Wemidiii  oder  bisdepuratum  pro  injeddone.  Sein  Urheber  giebt  dazu 
folgende  Vorschrift  an,  die  noch  bis  vor  kurzem  geheim  gehalten 
▼ar.  Das  Extract  der  Ph.  Germ.,  welches  auch  diesem  als  Gfrund- 
lage  dient,  wird  zweimal  mit  einem  gleichen  Gewicht  Spiritus  von 
0,830  p.  spec.  durchgeknetet,  um  die  durch  starken  Alkohol  extra- 
hirbaren  sogenannten  Acria,  die  Schmerzen  erregenden  Stoffe  bei 
bubcutsmen  Injectionen,  zu  entfernen.  Es  ist  dies  jedenfialls  eine  sehr 
zu  empfehlende  Methode,  nur  müsste  ein  anderes  Extract  als  das  der 
PL  zur  Bereitung  genommen  werden.  Dieses  jetzige  Wemich'sche 
Extract,  war  erst  ein  dialysirtes;  jedoch  da  die  Ausbeute  (nach 
Angabe  1  %)  so  gering  war,  um  auf  die  Kosten  zu  kommen  und 
dahfir  in  der  Praxis  zu  täglichem  Gebrauch  wenig  geeignet,  so  stand 
sein  Urheber  —  nach  seinen  eigenen  Angaben  —  später  davon  ab 
and  schlug  oben  geschilderten  Modus  ein  mit  Zugrundlage  des 
ofBcmellen.  Bis  auf  kurze  Zeit  noch  waren  alle  Pharmaceuten  über- 
zeugt in  dem  Wemich'schen  ein  dialysirtes  Extract  zu  erblicken,  und 
man  war  sehr  erstaunt,  von  Wemich  selbst  offen  das  * Gtegenthell 
aussprechen  zu  hOren. 

Ein  anderes,  nur  zu  subcutanen  Injectionen  bestimmtes  Extract 
ist  das  von  Madsen  in  Kopenhagen  in  Anwendung  gebrachte  und 
empfohlene.  Yer&sser  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  freie 
Säure  der  schmerzerregende  Theil  sei  und  verfährt  demnach,  indem 
er  diese  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt.  Bekanntlich  enthalten 
alle  Extracte  eine  ziemlich  constante  Menge  freier  Sderotinsäure, 
leicht  durch  Lacmuspapier  nachweisbar,  in  Folge  derer  je  nach  ihrem 
giQsseren  oder  kleineren  Gehalt  die  subcutanen  Injectionen  bald  von 
grossem,  bald  von  weniger  Schmerz  begleitet  sein  werden.  Es  muss 
^r  auch  ausserdem  noch  das  in  Betracht  gezogen  werden,  dass 
audi  etwaige,  in  dem  betreffenden  Extract  enthaltene  acria  und 
Myoose  durch  Umsetzung  in  Milchsäure  dieselben  schmerzhaften,  ent- 
zündhdien  Erscheinungen  hervorrufen  können. 

Wir  kommen  sodann  endlich  zu  dem  letzten  der  dicken,  nicht 
dialysirten  Ergotine,  dem  Wenzerschen.  Indessen  haben  wir  es 
diesmal  nicht  mit  einem  Extract,  sondern  mit  einem  Alkaloid  zu 
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thun,  entdeckt  im  Jahre  1864  durch  fleiasigeB  Studium  des  wässe- 
ngßn  Extraotes.    Wenzel  schied  zwei  naoih  ihm  differente  Alkalolde 
ab,  das  Ergotin  und  Eobdin,   welche  Dragendorff  spater  beide  für 
identisch   erklärte  und  deren  ersterem  Wenzel  die  dem  Hutteikom 
eigenthümliche,  zusammenziehende  Eigenschaft  zuschreibt     Er  ver- 
fuhr, um  dies  Ergotin  zu  isoliren,   folgendermaassen.    Nachdem  die 
wässerige  Lösung  des  Extractes  mit  Bleiacetat  ausgefiUt  und  das 
Filtrat  von  überschüssigem  Blei  befreit  ist,  wird  zunächst  das  Ecboiin 
mit  SublimatlOsung  gefSUt     Von  diesem  getrennt,  fällt  auf  ZusaU 
von  Phosphormolybdänsäure  das  Ergotin  und  wird  nach  vollzogener 
Trennung    durch   kohlensauren   Baryt,   in   Gegenwart    von   Waaser 
abgeschieden.     Alsdaun    wird    filtnrt   und  das  Ergotin  enthalteDde 
Filtrat   abgedampft     Dies   war  die  erste  ursprüngliche  Yorschrift, 
welche  er  später  noch  dahin  abänderte,   dass   das  Mutterkcxn  mit 
60  %  Alkohol  extrahirt  und  das  Fütrat  mit  Weinsteinsäure  versetzt 
wurde,  wiederum  filtrirt  und  mit  Kalkhydrat  und  Kohle  genüsdit 
zur    Trockne    abgedampft,    der   Rückstand    alsdann    mit   absolutem 
Alkohol  extrahirt  und  diese  Lösung  eingeengt  und  nach  24  Standen 
filtrirt.    Schüttelt  man  dies  Filtrat  dann  mit  Aether,  so  fiUt  Ecboiin 
heraus,   während  die  von  diesem  befreite  Flüssigkeit  nadi  weiterem 
Abdampfen  auf  Zusatz  von  Aether  das  Ergotin  in  halbflflssiger  Form 
ausscheidet 

Gleichgültig  nach  welchem  Modus  bereitet,  immer  findet  es  sidi 
als  ein  dickes,  schwarzbraunes  und  glänzendes  Präparat,  welches  iii 
Wasser  und  Alkohol  löslich  ist.  Die  negativen  therapeutischen  Ver- 
suche erwiesen  jedoch  abermals,  dass  es  nicht  gelungen  war,  aus 
dem  Mutterkorn  einen  dessen  Eigenschaften  ganz  und  völlig  repräsen- 
tirenden  Körper  auszuscheiden,  weshalb  das  Ergotin  Wenzel  nie  über 
das  Yersuchsstadium  hinaus  in  die  Praxis  gedrungen  ist 

Somit  folgen  nun  die  flüssigen,  sogenannten  Fluid-Extracte. 
Ein  solches  Fluid-Extract  hat  zunächst  die  British  Pharmaoopoeia, 
welche  mit  Wasser  gewaschenen  Aether  zur  Extraction  des  groben 
Seeale- Pulvers  vorschreibt,  um  dann  das  vom  Oele  befreite  und 
wieder  getrocknete  Pulver  mit  Wasser  von  160^  F.  digeriren  zu 
lassen.  Die  erhaltenen  Auszüge  werden  nadi  der  Filtration  bis  zu 
einem  Gewichte,  das  die  Hälfte  des  in  Arbeit  genonmienen  Seoale  aus- 
macht, abgedampft  und  das  gleiche  Oewicht  90  7o  Weingeist  hinzu- 
gefügt Den  entstandenen  Niederschlag  lässt  man  abeetaen,  worauf 
man  filtrirt  und  das  erbaltene  Filtrat  zum  flüssigen  Extnict  eindampft 
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Hierbei  dürfte  die  Erage  berechtigt  sein,  ob  es  überhaupt  unbe- 
dingt nöthig  sei,  das  Mutterkorn  behufis  Extrahirung  mit  Wasser 
vorher  mittelst  Aether  vom  fetten  Oele  zu  befreien?  Ich  glaube 
diese  Frage  YoQständig  yemeinen  zu  können,  da  mehrere  vergleichende 
Versuche,  mit  nicht  (flfreiem  und  mit  mittelst  Aether  erschöpftem 
Seeale  ▼Öllig  gleidie  Ergebnisse  lieferten,  namentlich  auch  in  der 
Menge  des  Extractes.  Weder  in  den  wässerigen  nodi  alkoholischen 
Auszug,  da  75^/0  irohl  der  höchstprocentige  Spiritus  ist,  der  zur 
Extraction  Verwendung  finden  darf,  geht  das  Oel  bei  kalter  Extrsr 
hinmg  über;  bei  Digestionstemperatur  mögen  wohl  geringe  Spuren 
in  den  Auszügen  vorhanden  sein,  jedoch  werden  diese  leicht  durch 
Filtration  mit  den  übrigen  Substanzen  getrennt,  nachdem  man  vorher 
hat  erkalten  lassen.  Ebenso  überflüssig  ist  die  Digestionstemperatur, 
da  die  wirksamen  Bestandtheile  leicht  durch  kaltes  Wasser  gelöst 
Verden  und  ein  warm  bereiteter  Auszug  leichter  zur  Zersetzimg 
neigt,  wie  ein  auf  kaltem  Wege  bereiteter.  Sodann  halte  ich  die 
Dichte  des  Extractes  für  nicht  genügend,  denn  es  resultirt  nach 
Zusatz  von  90  \  Alkohol  ungeßhr  ein  Fluidum  von  ebenso  hohem 
(circa  55  %)  Alkoholgehalt,  wie  nach  der  Yorschrift  der  Ph.  Qerm. 
Es  gelten  also  hier  dieselben  Bedenken,  welche  ich  dort  angeführt 
habe.  Schliesslich  dürfte  jedes  flüssige  Eztract  zu  verwerfen  sein, 
da  es  weit  eher  zersetzenden  Einflüssen  unterworfen  ist  als  ein 
dickes  Bxtract,  wenigstens  bis  zur  Gonsistenz  des  Honigs. 

Demfolgend  ist  zu  erwähnen  und  eben&lls  englischen  Ursprunges 
das  Ergoän  Portaus,  in  welchem  der  Erfinder  alle  Bestandtheile  des 
Seeale  verbimden  wissen  wollte  und  welches  auch  mit  vielem  Erfolg 
in  England  ^gewandt  worden  sein  soll,  bei  uns  in  Deutschland 
aber  fiast  gar  nicht  oder  überhaupt  nicht  in  Anwendung  gezogen 
wnrde.  Seine  Darstellung  besteht  kurz  in  folgenden  Hiaupt-Puncten. 
Eine  gewisse  Quantität  Mutterkorn -Pulver  wird  mit  einem  (Gemisch, 
bestehend  aus  gleidien  Theilen  Spiritus,  Wasser  und  Glycerin 
macenrt,  nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  die  Colatur 
v<Hn  Alkohol  durch  Abdampfen  befreit  Andererseits  wird  der  Press- 
rttekstand  von  neuem  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Wasser  völlig 
depbdrt  und  eingedampft  Alsdann  wird  dieses  so  erhaltene  Extract 
in  der  ersten  vom  Alkohol  befreiten  Colatur  gelöst,  filtrirt  und 
soweit  das  Oanze  eingedampft,  bis  die  (}ewichtsmenge  des  Extractes 
der  des  in  Arbeit  genommenen  Mutterkorns  gleich  ist  Zunächst 
gehl  ans  der  Art  der  Extraction  hervor,  dass  in  der  Tbat  die  Absicht, 
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in  dem  Extract  alle  Bestandtheild  des  Seeale  yereinigt  zu  wissen, 
erfüllt  sein  dürfte,  denn  es  finden  sich  beide  von  DragendorfiT  als 
die  wirksamen  Körper  erkannte,  das  Sderomucin  wie  die  Sclerotin- 
saure,  in  demselben  vor,  nicht  verringert  durch  Prädpitation  mit 
Weingeist,  jedoch  zu  gleicher  Zeit  auch  in  Folge  der  nachfolgenden 
Deplacirung  alle  Gummistoffe,  Eiweiss  und  Salze.  Es  mag  daher 
wohl  das  Msoh  bereitete  Extract  ein  ganz  wirksames  Product  sein, 
aber  es  wird  diese  Eigenschaft  nicht  dauernd  bewahren,  sondern 
leider  nur  zu  bald  dem  Schicksale  der  Zersetzung  anheimfallen. 
Schon  deswegen  dürfte  es  zu  hypodermatischen  Injectionen  untaug- 
lich sein. 

Beschleunigt  wird  die  Zersetzung  noch  durch  die  dünne  Con- 
sistenz  des  Extractes,  denn  schon  an  und  für  sich  sind  solche  Ex- 
tracte  wenig  haltbar,  um  wie  viel  mehr  aber  noch  ein  Extract 
secalis,  der  Auszug  so  leicht  zersetzbarer  Füzformen.  Schliesslieh 
ist  auch  die  schwankende  Zusammensetzung  des  Mutterkorns  zu 
erwähnen,  dessen  Qehalt  an  wirksamen  Extractiv- Stoffen  ein  sehr 
schwankender  ist  und  hier  die  Quantität  der  Ausbeute  dem  in  Ar- 
beit genommenen  Eohmaterial  gleichgestellt  wird. 

Ein  anderes  flüssiges  Extract,  dessen  Urheber  ein  Franzose,  ist 
das  Ergotine  dTvon.  Ich  wiU  hier  nur  erwähnen,  dass  wir  es  hier 
mit  keinem  wirklichen  Extract,  vielmehr  gewissermaassen  mit  einer 
titrirten  Alkaloid  -  Lösung  zu  thun  haben.  Diesem  Präparat  liegen 
die  Arbeiten  von  Wiggers,  Wenzell  und  diej.  über  das  Alkaloid  Ergo- 
tinin  von  Tanret  zu  Grunde.  Diese  Angaben  würden  schon  genü- 
gen, denn  erinnern  wir  uns  der  beiden  ersten  Methoden  von  Wig- 
gers und  Wenzell,  so  genügt  dies,  sich  ein  Urtheil  zu  bilden  über 
ein  Product,  welches  aus  Yereinigung  dieser  beiden  und  dem  Eigc^ 
tinin  Tauret  entstanden  ist,  obgleich  Yvon  selbst  nur  Lob  darüber 
zu  sagen  weiss.  Die  Menge  der  Ausbeute  soll  ebenfedls  der  des 
Kornes  gleich  kommen. 

Den  Schluss  dieser  Gruppe  macht  ein  deutsches  Extract  und 
zwar  von  Hager  in  seinem  Handbuch  der  pharmaceutischen  Ptaxis 
angegeben.  Hager  lässt  zu  diesem  Zwecke  das  Mutterkorn  eiofach 
mit  Wasser  erschöpfend  behandeln,  die  Auszüge  zum  halben  Kom- 
gewicht  eindampfen,  filtnren.  und  ein  gleiches  Gewicht  Glyoerin 
zusetzen,  um  so  das  Ganze  auf  das  Gewicht  des  angewandten 
Seeale  zu  stellen.  Dieses  Extract,  dem  Portaus'schen  &8t  gleich, 
sowohl  in  Be;reitung  wIq  Wirksamkeit,    schwankt   ebenso   in   der 
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Zusammensetzung,  ist  leicht  zersetzbar  in  Folge  der  noch  vorhande- 
nen Gähningseireger  u.  s.  w.  Es  dürfte  wohl  zu  innerlichem  Qe- 
bnuche  angewandt  werden  können,  nicht  aber  zu  hypodennatischen 
Injectionen  wegen  seines  Glyceringehaltes  und  hat  wohl  wenig  Bei- 
bR  gefunden. 

Es  folgt  sodann  ein  alkoholisches  Extract  oder  besser  gesagt, 
das  Harz  des  Mutterkorns,  dessen  Vorschrift  von  einem  italienischen 
Apotheker  Salli  herrührt,  der  in  Verbindung  mit  einem  Arzte  damit 
Versuche  angestellt  hat,  und  die  nach  seinen  Angaben  sohr  gut  aus- 
gefallen sind.  Die  Darstellung  besteht  darin,  das  Mutterkorn  mit 
Spiritus  zu  extrahiren,  abzudampfen  und  den  Bückstand  mit  Wasser 
auszuwaschen,  so  dass  nur  das  Harz,  der  in  Wasser  unlösliche  Theil, 
hinterbleibt  Es  sind  also  gerade  die  toxisch  wirkenden,  von  Ande- 
ren gänzlich  verworfenen  Bestandtheile  xmd  beweist  dies,  wie  sich 
die  Ansiditen  kreuzen,  indem  der  eine  sorgfältig  das  sammelt,  was 
der  andere  dem  Feuer  übergiebt.  Bei  uns  im  deutschen  Lande  ist 
wohl  nie  etwas  zu  Gunsten  dieses  Präparats  laut  geworden. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


Spectralanalsrtisclie  Reactionen. 

Von  C.  H.  Wolff-Blankenese. 

Im  Januarheft  des  Archiv  der  Pharmacie  1883.  pag.  17  u.  f. 
Men  sich  Mittheilungen  von  Karl  Hock  über  von  ihm  gefundene 
interessante  Absorptionsverhaltnisse  des  Oleum  Chamomillae  aether., 
yt  Abfiinthii  und  Millefolii,  die  obwohl  verschieden  gefärbt,  gleiche 
Abeorptionsspectra  geben.  Diesen  Beobachtungen  gegenüber  möchte 
ich  mir  doch  an  dieser  Stelle   die  Mittheilung   erlauben,  dass  ich 


1)  Zur  VervoUständigong  der  sehr  dankonswerthen  Mittheilung  des  Herrn 
^'olff  ißt  noch  zu  bemerken,  dass  auch  A.  Meyer  in  dieser  Zeitschrift  1878. 
Bd.  213.  S.  413  Beobachtungen  über  die  Absorptionsspectra  von  Brucin, 
MorphiD,  Strychnin,  Veratrin  und  Santonin  in  Losungen  der  ooncentrirten 
^oren  gab.  Jede  derartige  Arbeit  ist  äusserst  wünschenswerth ,  um  bald- 
ajödichst  eine  practische  Verwerthung  feststellen  zu  können,  die  bei  ätheri- 
schen Oolen,  wie  Alkaloiden  von  Wichtigkeit  sein  wird.  Rät, 
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bereits  im  Jahre  1878  das  betreifende  spectroskopiflche  Yeriialten 
des  blauen  Kamillenöls  beobachtet  und  nebst  anderen  spectroskopi- 
sehen  Notizen  in  der  Pharmaceut.  Zeitung  No.  82.  1878  veröffent- 
licht habe. 

Die  genauen  Messungen  ergaben  für  die  alkoholische  Lösung 
des  Eamillenöls  fOr  die  drei  Absorptionsmaxima  im  prismatisdieii 
Spectrum:  a  31  B,  B  23  C  — C  8  D,  C  60  D— D. 

Desgleichen  hat  Karl  Hock  im  Archiv  der  Pharmacie  1881.  IS. 
pag.  358  Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  der  Staatsapotheke 
zu  Bern  über  Alkaloidreactionen  im  Spectralapparate  gemacht. 
Auch  dieses  Thema  ist  bereits  früher  in  erschöpfender  Weise  von 
Alexander  Poehl  behandelt  imd  ziun  Gegenstände  seiner  Liauguial- 
Dissertation  über  „Die  Anwendung  optischer  Hülfismittel  bei  der 
gerichtlich -chemischen  Ermittelung  von  Pflanzengiften.  St  Peters- 
burg 1876  gemacht.  Es  finden  sich  daselbst  pag.  10  —  31  das 
spectroskopische  Verhalten  sämmtlicher  Alkaloide,  theilvreise  mit 
graphischer  Darstellung  der  charakteristischen  Absorptionscurven,  in 
soweit  dieselben  mit  Reagentien  farbige  Beactionen  geben. 


Ziegenbutter;  wasseninlösliche  Fettsäuren. 

Von  Dr.  Carl  Jahn  in  Geseke. 

Seit  dem  Bekanntwerden  der  Hehner'schen  Methode  der  But* 
teruntersuchimg,  welche  bekanntUch  darauf  beruht,  dass  das  reine 
Butterfett  bedeutend  weniger  wasserunlöslicher  Fettsäuren  enüüit 
als  alle  anderen  Fette,  die  etwa  zur  Verfälschung  der  Butter  dienen 
könnten,  ist  eine  ganze  Reihe  von  entsprechenden  Untersuchungen 
veröffentlicht  worden,  die  sich  aber  alle  nur  auf  Euhbutter  bezo- 
gen, üeber  Ziegenbutter  dagegen  habe  ich  keine  Angaben  aufOn- 
den  können. 

Da  es  nicht  unmöglich  war,  dass  dieselbe  im  Gehalte  an  frag- 
lichen Fettsäuren  von  der  Kuhbutter  differirte,  habe  ich  ein  paar 
Bestimmungen  gemacht  Die  Ziegenbutter  wurde  selbst  dargestellt 
und  das  reine  Butterfett  auf  die  übliche  Weise  gewonnen. 

Zur  Untersuchung  wurden  je  5  g.  reines  Butterfett  mit  2  g. 
KHO  und  50  C.  C.  Alkohol  verseift,  die  Lösung  zur  Syrupkonästeoz 
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Terdampft,  mit  100  G.C.  H'O  wieder  aufgenommen  und  dann  mit 
10  CG.  HCl  die  Fettsäuren  abgeschieden.  Dieselben  wurden  mit 
heissem  H*0  sorgfaltigst  ausgewaschen  und  im  Wasserbade  zum 
konstanten  Qewiclite  getrocknet. 

5  g.  Butterfett  gaben : 

Wasseronlösl  Fettsäuren : 
No.  1.  4,378  g.  =  87,56  <>/o. 

-  2.  4,340  -   «  86,80  - 

-  3.  4,365  -   «  87,30  - 

Es  scheint  demnach,  wenn  man  berechtigt  ist,  aus  nur  3  Un- 
tersuchungen einen  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Ziegenbutter  mit 
der  Euhbutter  hinsichtlich  des  öehaltes  an  wasserunlöslichen  Fett- 
sänren  übereinstimmt 


B.    Monatsbericht. 


Zmn  Nachweis  der  AloS.  —  Neue  Alolnreaetionen.  — 

Zum  Nachweis  der  Aloe  empfiehlt  A.  Klunge  als  Resultat  einer 
Reihe  mit  verschiedenen  Sorten  Aloe  und  mit  Aloin  angestellter 
Versuche  eine  Beaction,  die  er  die  „Cupralo][nreaction^  nannte. 

Verdünnt  man  nämlich  eine  wässrige  Aloäösung  resp.  Alöin- 
Idsang  soweit,  bis  dieselbe  nahezu  &rblos  erscheint  und  setzt  man 
eine  geringe  Menge  £upfersul&t  oder  Eupferchlorid  hinzu,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  ziemlich  intensiv  gelbe  Färbung  an;  nachdem 
hierdurch  die  Bildung  von  Cupraloin  angezeigt  worden,  giebt  man 
ein  wenig  Ghlomatrium  oder  Bromkalium  und  etwas  Alkohol  hinzu, 
worauf  sich  die  Probe  intensiv  roth,  oder,  wenn  sehr  verdünnte 
Lösungen  vorliegen,  rosaviolett  förbt.  Statt  Alkohol  zuzusetzen, 
kann  man  die  Probe  auch  schwach  erwärmen,  wobei  dieselbe  Farben 
reaction  eintritt. 

Die  Gupraloinreaction  wird  mit  allen  Aloesorten,  sowohl  mit 
deren  ursprünglichen  wSssrigen  Lösungen,  als  auch  mit  den  Lösun- 
gen, welche  aus  dem  Eückstande  der  Amylalkoholausschüttelung 
bereitet  waren,  erhalten;  von  Alo&  barbados  genügt  V5000)  ^^^  AloIn 
Vio»oo*  Solche  höchst  verdünnte  Lösungen  sind  vollständig  ÜGurblos, 
weiden  aber  sofort  gelblich  auf  Zusatz  einer  Spur  eines  löslichen 
Kapfersalzes. 
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Eine  weitere  vom  Verf.  aufgefundene  Beaction,  die  Erhitzung 
der  Aloin.  resp.  Aloesolution  mit  einem  Körnchen  Jodsäure,  wodurch 
sich  die  FlüBsigkeit,  je  nach  ihrer  Conentration ,  intensiv  loth  oder 
rosaviolett  färbt,  hat  weniger  "Werth,  weil  sie  nicht  mit  allen  Sorten 
Aloe  erhalten  wird.     /"Schweiz,  Woeheruehr,  /.  i%«rw,    Nb.  2.J     G.  H, 

Zum  Nachweis  ron  Belsmehl  in  Bnehweizenmelil  be- 
nutzte A.  Lehn  die  Behandlung  des  fraglichen  Mehles  mit  Kali- 
lauge mit  gutem  Eesultat. 

Etwa  1,0  Mehl  wurde  mit  2,0  conc.  Kalilauge  und  Wasser  auf 
dem  Wasserbade  bis  zur  Kleisterbildung  erwärmt,  und  dann  mit 
Salzsäure  versetzt  Bei  Beismehl  wurde  der  Kleister  gelblich  und 
mit  Salzsaure  weiss.  Bei  Buchweizen  wurde  der  Kleister  dun- 
kelgrün und  mit  Salzsäure  behandelt  entstand  eine  rothe  Eäibimg. 
Bei  der  Mischung  wurde  der  Kleister  stellenweise  grün  und 
gab  mit  Salzsäure  fleischfarbige  (rothe)  Färbung. 

unter  dem  Mikroskop  konnte  ein  Unterschied  der  betreffenden 
Stärkekömer  nicht  gefunden  werden.     (Pharm,  Centralh,     No,  12.) 

Znr  Prttfang  des  Wlsrnntsabnitrats.   —  Nach  Hager 

lässt  sich  die  Prüfung  des  Wismutsubnitrats  auf  eine  Verunreinigung 
mit  Arsen  sehr  schön  noch  durch  den  optischen  Nachweis  der  Ar- 
sensäure ergänzen.  Das  Experiment  beruht  darauf,  dass  Ammonium- 
arseniat  durch  Hitze  nicht  in  seine  beiden  Componenten  zerlegt 
wird,  dass  es  vielmehr  eine  elementare  Zersetzung  und  eine  Bräu- 
nung erfahrt.  Man  übergiesst  1  g.  des  Wismutsubnitrats  mit  drca 
3  bis  4  g.  Aetzammon,  erwärmt  unter  Schütteln  bis  auf  30  bis  40^  C. 
und  filtnrt;  Anunoniumarsemat  ist  in  kaltem  Aetzammon  sdiwer 
löslich,  leicht  aber  in  warmem.  Von  dem  Eiltrat  giebt  man  1  bis 
2  Tropfen  auf  das  äussere  Drittel  eines  dünnen  Objeotglases  und 
erhitzt  unter  Hinimdherbewegen  über  einer  kleinen  Flamme,  so  lange 
Dampfe  sichtbar  sind,  also  bis  das  vorhandene  Ammoniunmitrat  ver- 
dampft ist.  Betrachtet  man  jetzt  den  Rückstand  im  durdi&llenden 
Lichte,  so  ist  bei  Gegenwart  von  Arseniat  eine  bräunliche  Farbe  zu 
erkennen ,  welche  nach  starkem  Erhitzen  mitunter  in  den  Rändern 
des  Fleckes  dunkelbraun  erscheint  unter  dem  Mikroskop  findet 
man  hier  und  da  dimkle  graue  oder  braune  Massen  ausgeechiedeiL 
Es  genügt  schon  die  mit  blossem  Auge  erkennbare  Färbung  des 
Verdampfungsrückstandes,  um  auf  Anwesenheit  von  Arseniat  in  ent- 
fernten Spuren  sclüiessen  zu  können.     (Fharm,  Cm^ralh,    No.  I2j 

Ö.  Ä 

Ueber  scheinbar  fremde  Farbe  beim  grflnen  Kaffee.  — 

Aus  dem  Umstände,  dass  grüner  Kaffee  oftmals  Wasser  intensiv 
grün  färbt,  wird  gewöhnlich  auf  eine  künstliche  Färbung  desselben 
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geschlossen.  Es  ist  dies  indess  in  vielen  Fällen  nicht  richtig,  wie 
J.  Nessle r  beobachtet  hat 

Ton  sechs  verschiedenen  Proben  wenig  grünen  und  sechs  Pro- 
ben gelben  Kaffees  wurde  je  ein  Theil  mit  destillirtem  und  ein 
anderer  Theü  mit  Brunnenwasser  übergössen  und  24  Stunden  ste- 
hen gelassen.  Die  Auszüge  mit  destillirtem  Wasser  waren  alle 
braun,  die  jxdt  Brunnenwasser  waren  bei  allen  grünen  und  bei 
zwei  Proben  gelben  Kaffees  intensiv  grün.  Durch  üebergiessen  der 
Kaffeeproben  mit  verdünntem  Kalkwasser  erhielt  man  bei  allen  Sor- 
ten, den  grünen  wie  den  gelben,  schön  grüne  Flüssigkeiten.  Es 
bildet  sich  offenbar  Viridinsaure ,  wenn  ein  Wasser  kalkhaltig  ist 
(während  dies  bei  destillirtem  Wasser  nicht  der  Fall  ist),  und  man 
darf  deshalb  die  grünen  Kaffeesorten  nicht  ohne  Weiteres  für  gefärbt 
ansehen.  Bekanntlich  werden  ausser  Wasser,  welches  gelösten  koh- 
lensauren Kalk  enthält,  auch  noch  viele  andere  schwach  alkalisch 
reagirende  Flüssigkeiten  (verdünnte  Natron-,  Strontian-,  Barytiösun- 
gen,  auch  Eiweiss)  durch  ganz  hellgrüne  Kaffeebohnen  intensiv  grün 
gefärbt     (Chemiker -Zeit.     No.  25 J  Q.  Ä 

Amerikanischer  kftnstlicher  FettkSse.  —  In  Nord -Ame- 
rika wird,  wie  früher  schon  im  Archiv  berichtet  wurde,  seit  ein 
paar  Jahren  ein  Kunstfettkase  bereitet  aus  einem  Gemisch  von  ganz 
abgerahmter  Milch  und  Buttermüch  und  nachherigem  Zusatz  von 
^Kunstrahm^  (eine  in  einer  eigenartig  construirten  Maschine  her- 
gestellte Emulsion  von  Magermilch  imd  Oleomargarin)  und  in  neue- 
rer Zeit  auch  nach  Deutschland  importirt. 

A.Langfurth  untersuchte  einen  solchen  Kunstkase  imd  fand, 
dass  sich  durch  den  sehr  geringen  Gehalt  an  flüchtigen  Fett- 
säuren der  amerikanische  Käse  von  allen  anderen  Käsesorten  auffallend 
unterscheidet  Eine  grössere  Probe  Käse  wurde  mit  Aether  extrahirt,  der 
Aether  abdeetiUirt  und  das  filtrirte  Fett  24  Stunden  im  Luftbade  bei  110  ^ 
getrocknet.  2,5  g.  dieses  Fettes  gaben  nach  dem  Verseifen  mit 
Alkohol  und  Kali  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  ein  Destil- 
lat, welches  genau  4,6  C.C.  Vio  Normalnatron  zur  Neutralisation 
erforderte.  Dagegen  ergaben  die  in  gleicher  Weise  behandelten 
Fette  einer  Anzahl  guter  Käse  holländischen,  englischen,  franzosi- 
schen und  schweizerischen  Ursprungs  ein  Destillat,  welches  auf 
2,5  g.  Fett  14,4  bis  15,6  C.C.  Vio  Normalnatron  erforderte.  Die 
Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  im  Käsefett  ist  ziemlich  constant, 
etwas  geringer  zeigt  sie  sich  nur  im  Fett  der  Rindenschicht  eines 
Kises.     (Repertor.  anal.  Chem.    No.  6J  G,  H. 

HSehster  znllssiger  behalt  der  anttseptisehen  Gaze  an 

Carbolslnre«  —  Dr.  Rupprecht  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  meisten  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Carbolgaze  so  viel 
Carbolsäure  enthalten,  dass  nicht  selten,  durch  Carbolresorption  von 
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der  Haut  aus,  bei  Operirten  sehr  unangenehme  Yergiftongserschei- 
uungen  (Erbrechen,  Gollaps)  eintreten.  Bei  einem  fOnigährigen  Kinde 
trat  bei  Verwendung  von  öprocentiger  Carbolgaze  der  Tod  ein. 
Eine  3procentige  (für  Kinder  Iprooentige)  Carbolgaze  reioht  voll- 
ständig aus,  den  aseptischen  Wundverlauf  zu  sichem.  (F%am, 
Cmtralh.    No.  12.J  G.  E 

YerfSlschnng  des  Pfeifers.  —  Eine  neue  Verfälschung  des 
gemahlenen  Pfeffers  findet  nach  Ch.  Oirard  mittels  gepulverter 
Olivenkeme  statt  Streut  man  so  verfälschten  Pfeffer  auf  ein  Gemisch 
aus  gleichen  Theilen  Qlycerin  und  Wasser,  so  sinken  Olivenkeme 
unter,  Pfeffer  bleibt  an  der  Oberflache.     /"Durc/i  Chm.  Zeit,    No,  19.J 

ff.  Ä 

Ueber  die  Prflfang  des  OliyenSls«  —  Von  Dr.  0.  Bach. 

Wie  alle  bisher  vorgeschlagenen  Methoden  zur  Unterscheidung  und 
Erkennung  der  einzelnen  fetten  Oele  sowohl  fOr  sich,  als  auch 
namentlich  in  Mischungen  unter  einander,  den  Stempel  der  Unsicher- 
heit an  sich  tragen,  so  hat  auch  die  von  J.  König  beobachtete  Tbat- 
Sache,  „dass  die  in  den  Pflanzenfetten  vorhandene  Menge  ölyoerin 
eine  viel  geringere,  als  zur  Bindung  der  Fetts&uren  eribrderlidi  ist 
und  dass  der  Gehalt  an  Oelsäure  in  den  Pflanzenfetten  wesentliche 
Verschiedenheiten  zeigt  ^  zur  Aufstellung  eines  sicheren  Ptfliongsver- 
fiihrens  nicht  geführt  Die  von  B.  ausgeführten  Bestimmungen  des 
Glyceringehaltes  in  verschiedenen  Olivenölen  haben  ergeben,  dass 
der  Gehalt  an  letzterem  je  nach  der  Art  der  Abstammung,  sowie 
der  Qualität  des  Oeles  von  1,6  bis  4,68  Proc.  schwanken  kann.  In 
gleicher  Weise  ergab  auch  die  Bestimmung  der  Oelsäure,  dass  der 
Gehalt  derselben  in  den  verschiedenen  Olivenölen  von  45  bis  54  Proa 
schwanken  kann.  Da  andererseits  aber  z.  B.  das  Baumwollensameiinl 
welches  wohl  am  meisten  zur  FSlschung  des  Olivenöls  benutzt  wird, 
5  Proc.  Glycerin  und  59,5  Proc.  Oelsäure  enthält,  so  geht  herror, 
dass  Beimengungen  des  letzteren  zum  Olivenöle  mit  Hilfe  dieser 
scheinbar  so  exacten  Methode  nicht  zu  entdecken  sind. 

Der  in  Nachstehendem  beschriebene  Gang  zur  Untersuchung 
des  Olivenöls  gründet  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes  der  in  dem  Oele  enthaltenen  Fettsäuren  und 
auf  deren  Löslichkeit  in  einem  Gemische  von  Alkoholessigsäure. 

Die  zur  VerfiOschung  des  Olivenöls  verwendeten  Oele,  auf 
deren  Gegenwart  bei  der  Prfifüng  des  ersteren  Rücksicht  zu  neh- 
men ist,  sind  folgende:  Baumwollensamenöl  (Cottonöl),  Sesam^A,  Erd- 
nussöl  (Arachisöl),  Sonnenblumenöl,  Rüböl  und  Bidnusöl.  Der  NacJi- 
weis  der  letztgenannten  beiden  Oele  bot  bisher  keine  Schwierigkei- 
ten, da  Rüböl  leicht  durch  seinen  Schwefelgebalt  beim  Verseifen  in 
der  Silberschale  zu  entdecken  war  und  Ricinusöl  sich  durch  seine 
Löslichkeit  in  Alkohol  zu  erkennen  gab.  In  neuerer  Zeit  konunt 
jedoch  ein  aus  den  Pressrückständen  des  Olivenöls  vermittels  Schwefel- 
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koUenstoff  gewonnenes  Piodact  (Sulfor5l,  Pulpa5l)  in  dem  Handel 
TOT,  weiches  ebensowohl  beim  Verseifen  die  Sohwefelieaction  giebt, 
als  auch  mit  dem  Ridnusöle  die  Eigenschaft  der  Löslichkeit  in 
Alkohol  theilt  Eine  Beimischung  dieses  Oels  zu  gewöhnlichem 
Olivenöle  kann  deshalb  bei  der  Prüfong  nach  der  gewöhnlichen 
)[ethode  leidit  Veranlassung  zu  Täuschung  geben. 

Bei  der  Prüfung  eines  Olivenöls  verfährt  man  folgender- 
maassen: 

Behuüs  allgemeiner  Orientirung  wird  zunächst  die  sogenannte 
Elaldinprobe  vorgenommen.  An  diese  schliesst  sich  die  PrOfung 
mit  Salpetersäure.  Das  zu  untersuchende  Oel  (circa  5  CO.)  wird  in 
einem  Probirgläschen  mit  seinem  gleichen  Volumen  Salpetersäure 
vom  spea  Oew.  1,30  eine  Minute  lang  tüchtig  geschüttelt,  nach 
dieser  Zeit  hat  das  Oel  folgende  Earbe  angenommen:  Olivenöl  blass- 
g;rün,  Baumwollensamenöl  gelbbraun,  Sesamöl  weiss,  Sonnenblumenöl 
schmutzig  weiss,  Erdnussöl,  Büböl  und  Bidnusöl  blassrosa.  Sofort 
nach  Beobachtung  der  Färbung  wird  das  Probirglas  in  ein  im  vol- 
len Sieden  befindliches  Wasserbad  eingestellt  und  darin  während 
5  Minuten  belassen.  Hierbei  zeigt  sich,  dass  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Cottonöl  und  Sesamöl  am  heftigsten,  bisweilen  so 
heftig  ist,  dass  ein  Herausschleudern  des  Oeles  aus  dem  Glase  statt- 
findet Nach  Verlauf  von  5  Minuten,  nachdem  das  Probirglas  aus 
dem  Wasserbade  genommen  worden  ist,  zeigen  sich  folgende  Far- 
ben: Olivenöl  und  Rüböl  orangegelb,  Ricinusöl  goldgelb,  Sonnen- 
blumenöl rothgelb,  Sesamöl  und  Erdnussöl  braungelb,  Cottonöl  roth- 
braun. 

Nach  12-  bis  18stündigem  Stehen  bei  circa  15^  sind  Olivenöl, 
Rüböl  und  Erdnussöl  fest  erstarrt,  Sonnenblumenöl,  Ridnusöl  imd 
Cottonöl  salbenartig  (schmierig)  geworden,  Sesamöl  vollkonunen  flüs- 
sig geblieben.  Mischungen  von  Olivenöl  mit  geringen  Mengen  von 
Cottonöl  und  Sesamöl  kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  anfänglich 
zwar  die  ganze  Masse,  obschon  dunkler  gefärbt,  als  reines  Olivenöl 
erstarrt,  dass  sich  aber  nach  24  beziehungsweise  36  Stunden  auf 
der  Oberfläche  der  fest  erstarrten  Masse  ein  braunes  Oel  abscheidet, 
während  die  untere  Schicht  nunmehr  die  gelbe  Farbe  des  reinen 
Olivenöls  zeigt  Die  Gegenwart  von  Eosmannöl,  wie  solches  in 
denatuiirten  Oelen  gewöhnlich  vorkommt,  übt  bei  der  Schüttlung 
mit  kalter  Salpetersäure  keinen  Einfiuss  aus.  Nach  dem  Erhitzen 
ertfaeilt  sie  aber  dem  Oele  eine  allerdings  nur  geringe  dunklere 
firbung.  Mit  Lauge  denaturirte  Oele  verhalten  sich  ganz  so,  wie 
reine. 

Behu&  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Fettsäuren  werden 
10  g.  Oel  mit  5  g.  Ealihydrat  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  und 
Alkohol  auf  dem  Wasserbade  verseift.  Nach  vollständiger  Ver- 
jagong  des  Alkohols  wird  die  verbliebene  Seife  in  heissem  Wasser 
gelöst  und  aus  der  klaren  Lösung  durch  Zusatz   von  Salzsäure  die 
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Fettsäuren  abgeschieden.     Wenn  letztere  nach  fortgesetztem  Erhitzen 
auf  der  Salzlösung  als  voUkonunen  klares  Oel  schwimmen,  wird  ein 
Theil  der    Oelschicht   in    ein    enges,    dünnwandiges   Probirglfischen 
gebracht  und  darin  erstarren  gelassen.     Die  Bestimmung  des  Sdimelz- 
beziehentlich  Erstarrungspunktes  geschieht,  indem  man  das  die  Fett- 
masse enthaltende  Probirgläschen  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becher- 
glas, welches  vermittelst  einer  kleinen  Flamme  erwärmt  wird,  ein- 
stellt und  mit  Hilfe  eines    in   die   Fettsäuren  eingetauchten  Ther- 
mometers,   welches  während   der  Beobachtung   sanft  hin  und  her 
bewegt  wird,  genau  den  Punkt  beobachtet,  wo  die  ganze  Masse  voll- 
kommen klar  wird,    und  den,    wo   sich  um  das  Quecksilberge^ 
an&ngen  Wolken  zu  bilden.     Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  ans 
reinem  Olivenöle  entstammenden  Säuren,  unbeschadet   der  Abstam- 
mung des  ersteren,  zwischen  26,5®  und  28,5®  schmelzen  und  nicht 
niedriger  als   22®   erstarren.     Die   zur  YerfaLschung   des  Olivenöls 
angewendeten  Oele  zeigen  bezüglich  des  Schmelzpunktes  ihrer  Fett- 
säuren ganz  wesentliche  Abweichungen  von  ersterem.     Die  Schmelz- 
beziehentlich  Erstarrungspunkte  der   Säuren  von  Cottonöl,    Sesamöl 
und  Erdnussol  liegen  bedeutend  höher,  und  die  von  Sonnenblumenöl 
Büböl  und  Ricinusöl  liegen  wesentlich  niedriger,  als  die  der  Säuren 
des  Olivenöls.     Die  Fettsäuren  von 

Cottonöl    .     .     schmelzen  bei  38,0®  und  erstarren  bei  35®, 
Sesamöl     .     .             -          -     35,0®,    -          -  -    32,5®, 

Erdnussol  .     .  -  -     33,0®     -  -  -    31,0®, 

Sonnenblumenöl         -  -     23,0®     -  ^  -    17,0®, 

Rüböl   ...  -  -     20,7®     -  -  -    15,0®, 

Ricinusöl  .     .  -  -     13,0®      -  -  -      2,0®. 

Obige  Zahlen  weichen  von  den  bei  Olivenöl  erhaltenen  Daten 
80  weit  ab,  dass  sich  mit  Hilfe  der  Schmelzpunktbestimmung  sehr 
gut  Yerfälschungen  von  dem  Umfange,  wie  solche  im  Hiandel  vor- 
kommen, nachweisen  lassen,  denn  ein  GaUipoli- Olivenöl,  mit  20  Proc. 
Sonnenblumenöl  versetzt,  schmilzt  schon  bei  24®  und  erstarrt  erst 
bei  18®.*  Ein  Nizzaöl,  mit  20  Proc.  Cottonöl  vermengt,  schmilzt 
erst  bei  31,5®  und  erstarrt  schon  bei  28®.  Ein  QallipoHöl,  mit 
33 Vs  Proc.  Rüböl  versetzt,  schmilzt  schon  bei  23,5®  und  erstarrt 
erst  bei  16,5®.  Mit  50  Proa  Rüböl  versetzt,  findet  schon  bei  20^ 
Schmelzung  und  erst  bei  13,5®  Erstarrung  statt  etc. 

Zur  Prüfung  der  Löslichkeit  der  Fettsäuren  in  Alkohol -Essig- 
säure benutzt  man'  die  von  David  zur  Bestimmung  der  Stearinsäure 
vorgeschlagene  Methode. 

Das  Princip  der  letzteren  beruht  darauf,  dass,  wenn  man  in 
eine  alkoholische  Lösung  von  Oleinsäure  tropfenweise  Essigsam^ 
giesst,  ein  Moment  kommt,  in  welchem  sich  die  Oelsäure  vollkom- 
men ausscheidet,  dass  aber  Stearinsäure,  welche  in  einem  (Gemenge 


1)  Es  sind  stets  die  Fettsfiuron  zu  verstehen. 


Prüfimg  von  GhininpilleiL  360 

Ton  Alkohol  und  Eesigsauie  unlöslich  ist,  auch  unlöslich  bleibt,  wenn 
das  Gemenge  Oleinsäure  enthalt  Man  hat  deshalb,  um  die  beregte 
]iethode  zur  Prüfung  der  OUvenöls  anwenden  zu  können,  folgende 
^Lanipuktionen  vorzunehmen:  In  einer  Flasche  mischt  man  gleiche 
Theile  Eisessig  und  Wasser  zusammen.  Femer  bringt  man  in  eine 
kleine,  in  Vio  C*^-  getheilte  Eöhre:  1  CG.  reine  Oelsäure,  3  G.G. 
Alkohol  von  95  Froc.  und  2  G.G.  Essigsäure.  Hierbei  darf  sich 
nichts  ausscheiden;  setzt  man  aber  noch  ^^o  ^-^-  Essigsäure  zu, 
so  beginnt^  die  Trübung,  und  wenn  auf  dem  Qemenge  von  Alkohol 
imd  Essigsäure  1  G.G.  Oleinsäure  (oder  an&iglich  mehr)  schwimmt, 
ist  die  Flüssigkeit  zur  Anwendung  fertig.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
90  vanirt  man  die  Yerhältnisse ,  bis  man  dahin  gelangt,  dass  durch 
Zusatz  von  Vio  ^•^*  Essigsäure  vollständige  Ausscheidung  stattfindet 
Ist  dies  erreicht,  so  mengt  man  Alkohol  imd  Essigsäure  in  den 
durch  diesen  vorläufigen  Versuch  festgestellten  YerhäLtnissen,  z.  B. 
300  Alkohol  imd  225  Essigsäure.  Zur  Alkohol -Essigsäure  setzt 
man  dann  1  bis  2  g.  Stearinsäure  imd  benutzt  zum  Yersuche  die 
überstehende  klare  Lösung.  Yen  dem  zu  prüfenden  Ode  (Säuren) 
giebt  man  nun  zunächst  1  G.G.  in  die  Bohre,  fügt  15  G.G.  Alkohol- 
Essigsäure  hinzu,  schüttelt  tüchtig  um  und  lässt  das  Ganze  bei  15^ 
ruhig  stehen.  Ist  das  Olivenöl  rein,  so  löst  sich  dasselbe  vollkom- 
men klar  auf  und  die  Lösung  behält  diese  Eigenschaft  auch  bei. 
HaumwoUensamenöl  ist  unlöslich.  Die  durch  gelindes  Erwärmen 
erhaltene  Lösung  erstarrt  bei  15^  zu  einer  weissen  Gallerte.  Aehn- 
lich  verhält  sich  Sesamöl  und  ErdnussöL  Sonnenblumenöl  löst  sich, 
scheidet  aber  bei  15^  einen  kömigen  Niederschlag  aus.  Büböl  ist 
ToUkommen  unlöslich  und  schwimmt  als  Oelschicht  auf  der  Ober- 
fläche. Ridnusöl  ist  dagegen  genau  wie  Olivenöl  klar  löslich  und 
kann  deshalb  mittels  dieser  Methode  im  Olivenöle  nicht  nachgewie- 
sen werden.  Zur  Erkennung  desselben  dient  neben  der  directen 
Prüfung  des  Oels  mit  Alkohol  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes 
«les  Säuren.  Olivenöl  mit  25  Proc.  Gottonöl  scheidet  kömigen 
^ederschlag  ab,  ebenso  bei  einem  Zusätze  von  25  Proc.  Se- 
äamöL  Geringere  Zusätze  lassen  sich  mit  Hilfe  dieser  Methode 
aber  nicht  erkennen.  Bei  Rübölzumischung  ist  die  Grenze  der  Er- 
kennbarkeit erst  50  Proc.,  dann  erst  scheidet  sich  auf  der  Aikohol- 
lOsnng  das  Oel  vollkommen  aus.  Die  erhebliche  Erniedrigung  des 
Schmelzpunktes  der  Fettsäuren  im  Yereine  mit  der  Schwefelreaction 
und  der  ünlöslichkeit  des  Oels  in  Alkohol  bietet  aber  auch  hier  ein 
Hittel  zur  Erkennung  geringerer  Quantitäten  in  einem  Olivenöle. 
fC^mibr-2eä.     No.  24  J  G.  E. 

Zur  Prflftmg  von  Chlnlnpllleii  empfiehlt  Henry  B.  Parsons 
im  Märzheft  der  „Amerikanisch-Pharmaceutischen  Bundschau  und 
Zeitung^  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ghinins  in 
gelatinirten,  übetrzuckerten  oder  comprimirten  Ghininpillen,  mit  wel- 
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eher  er  stets  sehr  befriedigende  Besultate  erzielt  haben  will  imd 
welche  darin  besteht,  dass  er  eine  Quantität  von  je  10  PüIool  in 
einem  Porzellanmörser  mit  3  bis  5  cm.  kaltem  destillirtem  Wasser 
aufweicht  und  zu  der  mit  dem  Pistill  gleJchmfiflsig  zerriebenen  Masse 
2  Gframm  frisch  dargestelltes  pulverfönniges  Calciumhydiat  mischt 
und  auf  dem  Wasserbade  austrocknet.  Die  trockene  zu  Pulver  zer- 
riebene Masse  soll  dann  in  einem  Tollens'schen  Extractionsapparat 
(Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1878,  S.  320)  oder  einem  kleinen 
flachbodigen  Eölbchen  mit  Aether  vollständig  erschöpft,  di^  erbetene 
Lösung  in  kleiner  tarirter  Schaale  abgedunstet  und  etwa  1  Stande 
bei  +  125^  C.  getrocknet  werden.  Das  erhaltene  Gewicht  repräaentirt 
dann  die  in  den  zur  Untersuchung  gezogenen  Pillen  enthaltene 
Quantität  wasserfreien  Chinins  (C"H«*N«0«). 

Die  vorstehend  empfohlene  Methode  kann  nur  als  eine  Modiü- 
cation  des  bekannten  alteren  Yer&hrens  zur  Bestimmung  des  Chinins 
in  Chininpräparaten  angesehen  werden.  Beide  haben  die  Behand- 
lung mit  Aetzkalk  gemeinsam  und  während  die  ältere  die  Extraction 
des  Chinins  mit  Chloroform  vorschreibt,  empfiehlt  die  obige,  Aether 
zu  verwenden.  Der  Yerfiasser  betont  jedoch,  dass  bei  solchen  Pillen, 
zu  deren  Herstellung  Glyoose  verwendet  worden  sei,  welche  letztere 
bei  Behandlung  mit  Kalkhydrat  in  Chloroform  theüweise  löslidie 
Producte  ergäbe,  die  Chloroform -Extraction  nicht  geeignet  sei,  wäh- 
rend Aether  nur  das  Chinin  löse.  P. 

Zar  Eenntniss  der  FBnlnissalkaloTde«  —  Professor  Dr.  L 
Brieger  theilt  in  der  Zeitschrift  fOr  physiologische  Chemie  Vll.,  3 
mit,  dass  er,  da  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Fänlnissalkaloide 
(Ptomaine)  ein  allgemeines  Interesse  für  die  Pathologie  besitze,  seit 
langer  Zeit  bemfOit  sei,  die  Ursache  der  Entstehung  der  so  vielfach 
beobachteten  giftigen  Alkaloide  aus  Eiweiss  oder  anderen  Bestand- 
theilen  des  Protoplasmas  zu  ermitteln«  Auch  er  habe  in  dem  Neurin 
und  dem  Eiweiss  Substanzen  gefanden,  welche  unter  gewissen  Be- 
dingungen, die  auch  für  die  Yerhältnisse  des  Thierkörpers  zuträfen, 
giftige  Producte  bilden.  Er  habe  femer  auch  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  giftige  Substanzen  nur  im  ersten 
Stadium  der  Fäulniss  sich  vorfänden  und  mit  dem  Weiterfortschreiten 
derselben  wieder  verschwänden.  Er  sei  bei  diesen  seinen  Versuchen 
sehr  bald  auf  die  ümwandlungsproducte  der  Eiweisskörper,  auf  die 
Peptone,  aufmerksam  geworden  und  habe  gefunden,  dass  Pepton, 
welches  er  aus  200  g.  nassem  Fibrin  durch  24  Stunden  lange  Ein- 
wirkung von  Magensaft  bei  Bluttemperatur  hergestellt  und  welches 
faulnissfrei  gewesen  und  weder  Indol,  noch  Phenole  oder  aromatische 
Oxysäuren  enthalten  habe,  nachdem  er  es  rasch  bis  zur  Syrups- 
consistenz  eingedampft  und  nun  mit  Aethylalkohol  gekocht,  dann  den 
nach  dem  Verdunsten  desselben  verbleibenden  Bückstand  mit  Amyl- 
{ylkohol  länger^  Zeit  digerirt  habe,  —  an  diesen  letzteren  eine  beim 
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Abdampfen  amorphe,  braune  Substanz  abgegeben  hätte,  welche  auf 
Frösche  schon  in  sehr  geringen  Mengen  giftige  Wirkung  zeige.  Er 
•empfiehlt  zur  Reinigung  dieses  giftigen  Extractes  die  Behandlung 
mit  neutraler  Bleiacetaüösung,  Filtration,  Entfernung  des  Blei  aus 
•lern  Fütrat  mittelst  Schwefelwasserstoff,  wiederholtes  Ausschütteln 
mitAether,  Eindampfen,  nochmaliges  Ausziehen  mit  Amylalkohol,  Ein- 
•iampfen  und  Aufiaehmen  des  Rückstandes  mit  Wasser  und  Filtriren, 
Die  entßrfate  wässerige  Lösung  enthalte  nun  die  giftige  Substanz. 
Sie  gehe  sowohl  aus  saurer,  wie  aus  aLkaUscher  Lösung  in  Amyl- 
alkohol über,  jedoch  in  der  Kalte  schwieriger  als  beim  Erwärmen; 
sie  sei  leicht  löslich  in  Wasser,  aber  absolut  unlöslich  in  Aether, 
Denzol,  Chloroform.  Sie  zeige  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit,  denn 
weder  Kochen,  noch  langes  Durchleiten  von  Schwefelwasserstoff, 
noch  starke  Alkallen  yermögen  sie  zu  verändern. 

Gegen  die  gebräuchlichsten  Alkaloidreagentien  verhalte  sie  sich 
folgend:  mit  Phosphormolybdänsäure  imd  Phosphorwol£ramsäure  ent- 
stehe ein  voluminöser  weisser  Niederschlag,  mit  Tanninlösung  eine 
«lonkle  Färbung;  Kalium -Cadmiumjodid,  sowie  Kalium -Quecksilber- 
jodid  gäben  einen  compakten  gelben,  Cadmium-Wismuthjodid  einen 
rothen  Niederschlag.  Qoldchlorid  und  Quecksilberchlorid  gäben  eben- 
falls Niederschläge,  Platinchlorid  aber  nicht  Jodhaltige  Jodwasser- 
^offsäore,  sowie  Jodlösungen,  ^ben  braune  Niederschläge.  Mit 
Femdcyankalium  und  Eisenchlorid  entstehe  blaue  Färbung.  Sehr 
charakteristisch  sei  das  Verhalten  der  giftigen  Substanz  gegen  das 
lülon'sc^e  Reagens  (1  Tbl.  Quecksüber,  1  Thl.  kalte  rauchende 
SalpetersSnie ;  zur  Lösung  2  Thl.  destill.  Wasser);  es  entstehe  damit 
ein  weisser  Niederschlag,  der  beim  Kochen  intensiv  roth  werde  und 
dadurch  beweise,  dass  die  Lösung  ein  hydroxylirtes  oder  amidirtes 
Benzolderivat  enthalte. 

Wenige  Tropfen  dieser  verdünnten  wässerigen  Lösung  hätten 
genügt,  Frösche  innerhalb  15  Minuten,  eine  subcutane  Injection  von 
2  g.  kräftige  Kaninchen  innerhalb  kürzester  Zeit  zu  tödten.  —  Die- 
^Ibe  toxisdie  Substanz  werde  auch  aus  gefaultem  Fibrin,  Gasein, 
Gehimsubetanz,  Leber,  Muskelüeisch  gebildet.  P, 

Prflfimg  von  Sueeus  Liquirltlae  für  pharmacentlsehe 
und  teehnlsehe  Zwecke.  —  Die  Untersuchung  des  Succus  Liqui- 
ritiae  richtet  sich  nach  Prof.  C.  L.  Die  hl  in  Louisville  bekanntlich 
mf  die  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes,  auf  die  Quantität  und 
Alt  der  in  Wasser  löslichen  Substanzen,  sowie  auf  die  Menge  des 
in  Wasser  unlöslichen  Rückstandes.  Die  Bestimmung  des  Feuchtig- 
keitsgehaltes und  die  Lösung  des  Extractes  in  kaltem  Wasser  bieten 
keine  Schwierigkeiten,  dieselben  treten  erst  ein  bei  der  nöthig  wer- 
tenden FOtration  der  Lösung.  Dieselbe  geht  in  der  Begel  so  lang- 
sam von  statten,  dass  inzwischen  Qahrung  und  Schimmelbildung 
eintritt,  so  dass  das  Früfungsresultat  offenbar  an  Zuverlässigkeit  ver- 
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liert.  Der  Verfasser  hatte  Mher,  theils  nm  das  GKiinmi  zu  ent- 
fernen, theils  um  durch  eine  einzelne  Fällung  sogleich  ein  machst 
reines  Qlycyrrhizin  zu  erhalten,  das  Filtrat  mit  Alkohol  behandelt 
und  dabei  gefanden,  dass  diese  alkoholische  Lösung  sehr  leidit 
filtrirte.  Er  kam  nun  auf  den  Gedanken,  da  ein  verdtknnter  Alkohol 
(2  :  1  Wasser),  die  löslichen  Bestandtheile  des  Succus  liquiritue 
zweifellos  in  Lösung  nimmt,  den  Alkohol  nicht  nach,  sondern  schon 
vor  der  Filtration  dem  wässerigen  Extractauszug  zuzusetzen  und 
empfiehlt  nun  auf  Grund  der  erhaltenen  befriedigenden  Resultate, 
die  Prüfung  in  folgender  "Weise  zu  unternehmen: 

L  lg.  Succus  Liquiritiae  wird  bei  wässeriger  Wärme  so  lange 
getrocknet,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  stattfindet  Der  Gewicht»- 
verlust  ist  gleich  dem  Feuchtigkeitsgehalt 

n.  10  g.  des  Succus  werden  in  1  Flasche  mit  100  g.  destillirtem 
Wasser  bis  zum  vollständigen  Zer&Uen  der  Probe  digerirt,  nach  dem 
Erkalten  werden  200  g.  Alkohol  vorsichtig  darauf  gegossen  und  die 
Flasche  gut  geschlossen  und  tüchtig  geschüttelt  Diese  Manipulation 
bezweckt  die  gleichförmige  Abscheidung  des  Niederschlages,  welche 
sich  sonst  leicht  an  die  Seiten  der  Flasche  setzt  Nach  mehistfiü' 
digem  Stehen  unter  gelegentlichem  ümschütteln  wird  die  Mixtur 
durch  ein  genügend  grosses,  doppeltes  Filter  filtnrt  und  der  Nieder- 
schlag, nachdem  alle  Flüssigkeit  abgetropft  ist,  auf  dem  Filter  mit- 
telst einer  Mischung  von  2  Theilen  Alkohol  und  einem  Theil  Was- 
ser so  lange  gewaschen,  bis  das  Filtrat  farblos  ist 

m.  Man  lässt  sodann  den  auf  dem  Filter  befindlichen  Rückstand 
an  der  Luft  trocknen  und  erschöpft  denselben  alsdaim  solange  mit 
destillirtem  Wasser,  bis  das  Filtrat  ÜEirblos  ist  Das  erhaltene  wäß- 
rige Filtrat  wird  sodann  bis  auf  ein  geringes  Maass  eingedampft  und 
dieses  in  eine  kleine  tarirte  Porzellanschale  übertragen.  Die  grössere 
Schale  mag  mit  möglichst  wenig  warmem  destUlirten  Wasser  ge- 
waschen  und  die  erhaltene  Lösung  zum  Inhalte  der  kleinen  Schale 
gethan  werden,  deren  Inhalt  wird  sodann  bei  massiger  Wärme  zur 
Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  als  gummöse  Substanz  in 
Rechnung  gestellt 

lY.  Der  unter  HE.  auf  dem  Filter  hinterbliebene  Rückstand  wird 
eben&Us  bei  massiger  Wärme  so  lange  getrocknet,  bis  kein  Ge- 
wichtsverlust mehr  stattfindet,  «nd  wird  sodann  unter  Benutzung 
des  äusseren  Filters  als  G^gentara  fOr  das  innere  gewogen  und  als 
unlösliche  Substanz  in  Rechnung  gestellt 

Y.  Das  unter  n.  erhaltene  alkoholische  Filtrat  wird  bei 
massiger  Wärme  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft,  der  Rückstand 
sodann  in  Wasser  gelöst,  mit  dem  er  stets  eine  vollkommen  klar? 
Lösung  giebt  Sodann  wird  verdünnte  Schwefelsäure  so  lange  zuge- 
setzt, als  noch  ein  Niederschlag  entsteht  Dieser,  bestehend  au» 
Glycyrrhizin,  wird  mit  Wasser  gewaschen  tmd  an  der  Luft  trocknen 
gelassen  und  sodann  in   starkem  Alkohol  gelöst;  dabei  hinteibleibt 
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ein  schwarzer,  ungefihr  15  Prooent  des  Glyoyrrhizins  betragender 
Rflcksiand,  welchem  jeder  süsse  Geschmack  abgeht,  welcher  aber 
in  Ammoniak- Flfissigkeit  lösbar  ist.  Die  alkoholische  LGsung  des 
61y<7rrfaiziii8  wird  nimmehr  filtrirt  und  das  Filter  mit  starkem 
Alkohol  gewaschen.  Das  ganze  Filtrat  wird  dann  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Rückstand  in  einer  geringen  Quantität  Ammoniak - 
Flfissigkeit  gelöst,  in  einer  tarirten  Porzellanschale  zur  Trockne  ver- 
dampft und  dessen  Gewicht  als  Ammoniak -Glycyrrhizin  in  Rech- 
nmig  gestellt 

TL  Das  unter  Y.  erhaltene  schwefelsaure  Filtrat  wird  mit  Na- 
tiimnhydrat- Losung  neutralisirt,  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht 
nnd  mittelst  Fehling's  Normal -LOsung  der  Gehalt  an  Glucose  volu- 
metrisch  festgestellt. 

YQ.  Durch  Addition  der  Quantitäten  von  Wasser  (L),  von  gum- 
mösen Substanzen  (IIL),  von  unlöslichen  Substanzen  (IV.),  von  Am- 
moniak-Glycyrrhizin  (V.),  und  von  Glucose  (VI.)  und  durch  Sub- 
tiaction  der  erhaltenen  Sunune  von  dem  ursprünglichen  Gewicht  der 
in  Untersuchung  genommenen  Probe  erhält  man  das  Gewicht  der 
anderen  in  Wasser  löslichen  Substanzen,  welche  als  Extractivstoffe 
in  Rechnung  gestellt  werden  mögen. 

VULL  Die  Summe  der  in  dem  Extracte  enthaltenen  Quantitäten 
gummöser  Substanzen  (DI.),  von  Ammoniak- Glycyrrhizin  (V.),  von 
Glucoee  (VI)  und  von  Extractivstoffen  (Vn.)  mag  als  die  Gesanuntr 
menge  der  in  Wasser  löslichen  Substanzen  angenommen  werden. 

Nachstehend  eine  Zusammenstellung  der  Resultate,  gewonnen 
unter  Zusatz  des  Alkohols  vor  der  Filtration  (neue  Methode)  und 
unter  Zusatz  des  Alkohols  nach  der  Filtration  (alte  Methode.) 


lOOTheile  Süssholzextract- Pasta 
enthielten : 


üntersnoht  nach  der 


Wasser 

Giunmoee  Substanzen     .    .    . 
AjDunoniak -Glycyrrhizin     .    . 

Zucker      

ExtraküvstofiFe 

In  Wasser  lösliche  Substanzen 
Unlösliche  Substanzen  .    •    . 


fÄmtrik,  pharmaceut,  JRundsehauJ 

Apparat  zur  Tolnmetrlschen  Bestimmung  fremder  Laft 

In  der  KoUenslure  von  J.  Sohnke.  —  Es  ist  für  die  Mineral- 
waeser-BUnikaoten  von   grosser  Wichtigkeit,   die   zur  Darstellung 
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kohlenaauror  Wasser  verwendete  Kohlensaure  leicht,  achnell  und  für 
die  Praxis  ausreichend  genau  auf  den  Gehalt  an  fremder  Luft  untei- 
Bochen  zu  können. 

Ein  kohlensaures  Wasser,  welches  z.  B.  auf  je  ICO  C.C.  des  in 
ihm  enthaltenen  Eohlensäuregases  3  —  5  C.C.  Luft  enthält,  übt  be- 
kanntlich einen  weit  grossem  Druck  auf  die  Oefasswandungen  und 
den  Kork  aus,  als  luftfreies,  wodurch  nicht  unbedeutende  Verloste 
an  Brach  und  Leckage  entstehen.  Beim  Oef&ien  einer  Fkadie  sol- 
chen Wassers  wird  ein  oft  nicht  unbedeutender  Theil  deaaelbec 
herausgeschleudert  und  der  Best  rerliert  seine  Kohlensäure  binnen 
wenigen  Minuten. 

Der  Qebalt  au  fremder  Luft  in  der  Kohlensäure  dttrfte  bei  eisen- 
haltigeu  Uinenüwässem  nicht  mehr  als  Vio  Proc,  bei  den  Qbiigeii 
kohlensanren  Hineralwässern  nicht  über  1  Froc.  betragen. 

Der  nachstehend  besdiriebene  Apparat  dient  zur  volumetrischeii 
Bestimmung  der  der  Kohlensäure  beigemengten  Luft  und  lisst  die».< 
Bestimmung  aus  jedem  für  die  MineralwasBeriabrikatioa  gebräoch- 
lichen  Apparate  zu. 

A  und  B  sind  Literflaschen,  die 
mittelst  der  Rohren  b  und  c  bis  zum 
Boden  verbunden  sind.     Das  Rohr  a 
in  A  geht  eben  durch  den  Kork  und 
dient  zum  Blasen.     Flasche  B,  vom 
Kork  ab  in   je  100  C.  C.   eingetheiii 
und  zum  genauen  Ablesen  mit  eiiter 
gleichfidls    getheüten    Wasserstands- 
rehre  versehen,   ist    durch   Bohr  d, 
das  eben  durch  den  Kork  geht,  zwei- 
mal    rechtwinkelig     umgebogen     ist 
durch  den  E!ahn  2  unterbrochen  wiid 
und  als  GasentbindungBTohr  unter  der 
Glocke  E  mündet,  mit  dem  Cylinder  L' 
verbunden,  ausserdem  durch  das  zwei- 
mal rechtwinkelig  gebogene  Rohr  e,  das  gleich&Ils  nur  eben  duni 
den  Kork  reicht  und  durch' den  Hahn  1  unl«rbnxihen  wird,  mit  einem 
Selterheberhahne  4  verbunden,   der  in  den  Kork  einer  Flasche  Sei- 
terswasser  eingebohrt  werden  kann.     Die  Glocke  E  hängt  frei  mit- 
telst getheüten  Korkes  im  Cylinder  D,  ist  nach  oben  verengert,  mit 
einem  Hahne  3  versehen,   von  diesem  herab   in  je  1  C.C.  getheüt 
üeber  dem  Hahne  erweitert  eich  dieselbe  wieder  zu  dem  Baume  F. 
der  mittelst  Rohr  f  bis  zum  Boden  mit  dem  Kochfiäschchen  G  ve^ 
bunden    ist,    an    letzterem    ist    noch    das    Blaseiohr    g    angefügt. 
i  ist  ein  Trichter,  h  ein  Heberrohr  zum  bequemen  Füllen  oder  Ent- 
leeren des  Cylinders  D. 

Zum  Gebrauche  des  Apparates  wird  die  Flasche  A  zu  '/,„  Flasche 
B  vollständig  mit  einer  10  proc,  Bittersalz-  oder  Chloioalciumlösuns 
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gefüllt,  der  Cylinder  D  zu  V«  —  */»  ^^^  einer  5  — 10  proc.  Aetz- 
natronlösung,  und  die  Bohrleitungen  e  und  d  von  atmosphärischer 
Luft  befreit,  indem  man  längere  Zeit  bei  e  reine  Kohlensäure  ein- 
leitet und  diese  wiederholt  durch  Blasen  an  Bohr  a,  während  Hahn  1 
geschlossen,  die  Hähne  2  und  3  aber  geöffnet  sind,  aus  B  durch  E 
wieder  austreibt.  Zweckmässig  ist  es,  bis  zur  völligen  Entlüftung 
des  Apparates  nur  soviel  Natronlauge  in  den  Cylinder  D  zu  geben, 
dass  das  Bohr  d  an  seinem  Ende  nur  wenig  davon  überragt  wird. 

Zur  Untersuchung  verbindet  man  das  freie  Ende  desBohres  e  durch 
eüien  Schlauch  mit  dem  Eohlensäurebehälter,  während  schon  Koh- 
lensäure durchströmt  oder  mit  einem  Selterheber,  durch  den  eine 
Hasche  Mineralwasser  bereits  angebohrt  war;  hierauf  öffnet  man 
Hahn  1  und  sehr  langsam  den  Selterheber -Hahn.  Die  zu  imter- 
suchende  Luft  tritt  durch  Bohr  e  nach  Flasche  B,  treibt  deren  In- 
halt nach  Flasche  A  und  kann  in  B  in  je  100  C.  G.  abgelesen  werden. 

Durch  Ansaugen  bei  g  hebt  man  nun  die  Lauge  atis  Cylinder  D, 
während  Hahn  3  geöffnet,  in  die  Glocke  E,  bis  Baum  F  und  Fläsch- 
ehen  Q  damit  angef&llt  sind  und  schliesst  Hahn  3. 

Sobald  man  Hahn  2  öffnet,.  Hahn  1  schliesst  und  bei  a  ein- 
blast, tritt  die  Luft  aus  B  unter  die  Glocke  E  und  wird  die  Koh- 
lensäure derselben  sehr  schnell  verschluckt,  sobald  man  Hahn  3  so 
wenig  öffnet,  dass  eben  ein  langsamer  Strom  Lauge  aus  F  imd  G 
an  den  Wänden  nach  E  herabrinnen  kann.  Der  nicht  verschluckte 
Antheü  wird  in  einzelnen  G.C.  abgelesen,  hiervon  bei  jedem  neuen 
Versuch  der  Bauminhalt  des  Selterhebers  nebst  Schlauch  und  Bohr  bis 
zum  Hahne  1  abgezogen  und  der  Best  durch  die  Anzahl  von  100  C.  0. 
aus  B  entnommener  Luft  dividirt,  um  den  P^ocentgehalt  an  Nicht- 
kohlensaure zu  erfaihren. 

Der  Apparat  wird  von  der  Glasinstrumentenfabhk  von  Alt, 
Eberhardt  &  Jaeger  in  Hmenau  i.  Th.  complet  zum  Preise  von  25  Mark 
geliefert.  fCorresponienuhlaU  des  Ver.  deutscher  Min,  -  Wasser  -Fahri- 
hoftten.)  P. 

Uelier  Tegetabtllsche  Alkaloide  und  die  Methoden  ihrer 

ibseheidnng  hielt  Math.  Hay  vor  dem  nordenglischen  Apothe- 
kerverein in  Edinburg  einen  Yortrag,  der  als  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Gewinnungsmethoden  der  Alkaloide  wichtig 
ist  da  man  manchmal  in  den  FaU  kommen  kann,  eine  neue  Droge 
auf  etwaigen  Alkaloldgehalt  zu  untersuchen.  Die  ausfOhrlich  behan- 
delten Eigenschaften,  Lösungsverhaltnisse  und  Zersetzungen  der 
Alkaloide  übergehend  kommen  wir  zu  der  Frage,  ob  die  an  irgend 
einer  Pflanze  beobachtete  Wirkimg  einem  Alkaloid  zuzuschreiben 
ist  oder  sonst  einem  wirksamen  Princip;  durch  physiologische  Ver- 
suche mit  den  Pflanzenauszügen  an  Thieren  lasst  sich  schon  meist 
ein  Sdüuss  auf  den  Charakter  des  wirksamen  Bestandtheiles  ziehen; 
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in  Pflanzen,  die  auf  das  Nervensystem  wirken,  Tetanus,  Fanl3r8e 
oder  Narkose  hervorrufen,  darf  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf 
ein  Alkaloid  schliessen,  während  Einwirkung  auf  das  Muskel£fystem 
ein  neutrales  Frindp  anzeigt,  sowie  in  der  Begel  alle  ein&ch  bitter 
schmeckenden,  tonisch  wirkenden  Pflanzen  eben£sdlB  ein  neutrales 
Pnncip  enthalten;  auch  in  abfOhrend,  brechenerregend  oder  rein 
adstringirend  wirkenden  Mitteln  findet  sich  selten  ein  Alkaloid,  aon- 
dem  meist  ein  neutrales  Princip  oder  ein  Harz. 

Bei  der  Isolirung  des  Alkaloids  ist  die  Beobachtung  der  L56- 
lichkeitsverhaltnisse  der  begleitenden  Körper  sehr  wichtig,  da  es 
besonders  darauf  ankommt,  ein  Lösungsmittel  zur  Extraktion  anzti- 
wenden,  das  von  den  fremden  Körpern  möglichst  wenige  aufoimmt 
oder  nur  solche,  die  sich  leicht  vom  Alkaloid  trennen  lassen.  Aas 
dem  mit  Wasser  oder  Weingeist  mit  oder  ohne  Säurezusatz  her- 
gestellten Auszug  lasst  siph  das  Alkaloi'd  entweder  durch  Fällung 
aus  dem  ursprünglichen  Auszug  oder  durch  Lösung  aus  dem  ein- 
gedickten Extract  isoliren.  Immerhin  ist  es  ein  Vortheil,  vorher 
einen  Theil  der  anderen  organischen  Körper  zu  entfernen,  am  besten 
durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  das  mit  dem  Alkaloid  keine 
Verbindung  eingeht,  dagegen  organische  Säuren,  Glykoside,  Eiweiss- 
körper,  Stärke,  Gummi  und  Farbstoff  ausfällt;  das  Filtrat  versetxt 
man  zur  Ausfallung  von  Dextrin  und  Zucker  mit  Ammoniak,  filtrirU 
fallt  überschüssiges  Blei  durch  Schwefelsäure  und  hat  nun  das  Fil- 
trat rein  genug,  um  daraus  das  Alkaloid  zu  fallen  oder  aus- 
zuschütteln. 

Als  ftHLungsmittel  dient,  wenn  das  Alkaloid  in  Wasser  unlös- 
lich ist,  ein  Alkali  oder  ein  Alkalicarbonat ,  im  andern  Falle  eines 
jener  zahlreichen  Salze  und  Säuren,  die  mit  sämmtlichen  Alkalolden 
Niederschläge  geben.     Zu  letzteren  Fällungsmitteln  gehören: 

1^  ein&che  organische  Säuren,  wie  Gerbsäure  und  Pikrinsäure, 
2;  zusammengesetzte  anorganische  Säuren,  Phosphorwolframsäure, 
Phosphormolybdänsäure  und  Phosphorantimonsäure; 

3)  Chloride    von    SchwermetaUen ,   von   Platin,    Gdd,    Iridium, 
Palladium; 

4)  manche  Doppeljodide,  wie  QuecksUber-,  Wiamuth-  und  Cad- 
miumjodidkalium. 

Die  Fällung  geschieht  in  den  meisten  Fällen  am  zweckmassig- 
sten in  saurer  Lösung. 

Die  Methoden  der  Abecheidung  der  Alkaloide  mittelBt  eines 
Lösungsmittels  beruhen  darauf,  dass  aus  alkalischer  Lösung  das  Alka- 
loid durch  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Amylalkohol,  Petroleumatiier 
imd  ähnliche  Körper  aufgenommen  werden  kann,  dagegen  nicht  ans 
saurer  Lösung.  Vorerst  wird  das  saure  wässrige  Extract  mit  Soda 
neutralisirt,  zur  Trockne  verdampf!;,  aus  dem  Rückstand  durch  abso- 
luten Alkohol  das  Alkaloid  gelöst  unter  Zurücklassung  von  Eiweiss 
un4  andern  Stoffen. 
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Das  alkoholische  Fütrat  wird  wieder  mit  Soda  gesättigt,  ein- 
getrocknet, der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure  zur  Entfernung  von  Fett  und  Harz  mit  Aether 
geschüttelt;  schliesslich  nimmt  man  aus  der  alkaUschen  Lösung  das 
reine  AlkaLoId  durch  Aether  auf.  Sind  mehrere  AikaloMe  von  ein- 
ander zu  trennen,  so  geschieht  dies  unter  Benutzung  des  verschie- 
denartigen Yerhaltens  gegen  die  allgemeinen  Lösungsmittel.  (The 
Pkarm.  Jaum.  and  Tramaet,  Third  Ser.  No.  662  und  664.  p.  719 
tmd  758  J  M. 

ZHm  Nachweis  ron  Stronttim  durch  chromsanres  Kall. 

Aehnlich,  wie  die  verschiedene  Löslichkeit  der  schwefelsauren  Salze 
TOD  Baryum,  Stnmtium  und  Calcium  einen  Weg  zur  Trennung  der 
drei  Metalle  bietet,  verhält  es  sich  auch  mit  deren  chromsauren 
Salzen.  Baryumchromat  ist  unlöslich,  Galdumchromat  löslich  in  Was- 
ser, während  Strontiumchromat  die  Mitte  einhält  und  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  ein  scharfes  Verhalten  zeigt  Spedell  über 
die  Löslichkeit  des  Strontiumchromates  und  zu  dem  Zwecke,  dessen 
Yeriialten  zu  scharfer  Trennung  zu  benutzen,  stellte  Eansom  Yer- 
suche  an,  die  folgendes  ergeben: 

1)  Qelöste  Strontiumsalze  können  nachgewiesen  werden  durch 
neutrales  Ealiumchromat  und  Erwärmen,  vorausgesetzt,  dass  die  Lö- 
^ng  mindestens  0,5  Proc.  Strontiumsalz  enthält ; 

2)  freie  Essigsäure  verhindert  die  Fällung  besonders  in  der 
Kälte; 

3)  Neutralisation  der  Essigsäure  ändert  nichts  an  diesem  Ver- 
halten; 

4)  bei  der  gewöhnlichen  Methode,  die  drei  Metalle  Baryum, 
Strontium  und  Calcium  nachzuweisen,  ist  ein  Ueberschuss  freier 
Essigsaure  beim  Auflösen  der  Carbonate  zu  vermeiden,  da  die  Essig- 
saure die  Fällung  von  Strontiumchromat  verhindert.  (Pharm,  Journ. 
md  Transaet.     Tkvrd  8er.    No,  658.    pag.  626.J  M. 

Asbest  smm  Filtrlrcn  zu  prSparircn,  giebt  Gasamajor, 

angeregt  durch  die  häufigen  Klagen  über  ungenügende  Leistungen 
der  Asbestfilter,  nähere  Anleitung,  aus  der  zunächst  hervorgeht,  dass 
schon  die  Wahl  des  Boh- Asbestes  wichtig  und  der  als  australischer 
im  Handel  bezeichnete  gegen  Säuren  am  widerstandsföhigsten  ist 
Der  Asbest  wird  durch  ein  grobes  Drahtsieb  gerieben,  der  durch- 
fülende  Theil  auf  einem  feinen  Sieb  durch  au&trömendes  Wasser 
von  den  feinsten  Partikelchen  getreimt,  der  zurückbleibende  Asbest- 
brei im  Becherglas  mit  starker  Salzsäure  ausgekocht,  auf  dem  Trichter 
mit  durchlöchertem  Flatinconus  mit  Wasser  ausgewaschen  und  nach 
•lern  Trocknen  in  der  Porzellanschale  geglüht  (Jotsm.  Amer.  Chem. 
Sae.  —  New  Emedies.     Vol.  XII.     No.  2.    pag.  45.J  M, 
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Negerkaifee  9  ein  anf  Dominika  gebräuchliches  Ersatzniittel 
für  Kaffee,  besteht  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Eichels  ans 
den  Samen  von  Casaia  occidentalis,  einer  anf  Dominika  verbreiteten. 
^rherbe  puante^,  ^caf6  marron^  nnd  ^wild  ooffee^  genannten 
Pflanze,  deren  Kraut  in  der  Yolksheilkunde  als  unrksames  Diure- 
ticum  angewandt  wird.  Sowohl  die  gerösteten  Bohnen,  als  der  fer- 
tige Kaffee  sollen  im  Aroma  von  arabischem  Kafifee  kaum  ta  unter- 
scheiden sein  und  das  massenhafte  Vorkommen  der  Pflanze  das 
Einsammeln  der  Samen  in  grösserem  Maassstabe  gestatten.  fBepcrt 
on  the  Royal  Gardens  at  Keto.  —  The  Pharm,  Joum.  and  Transaet. 
Third  Ser.     No.  655,    pag.  566.J  M. 

AngesSaerte  EocIlsalzlOsiing  als  Reagens  auf  Eiweiss 

und  Pepton  im  Urin.  —  Mischt  man  einen  eiweisshaltigen  Urin 
mit  einer  gesattigten  Kochsalzlösung,  so  zeigt  sich  keine  Reacdon, 
wohl  aber,  wenn  die  Kochsalzlösung  mit  einer  Mineralsaure  ange- 
säuert ist.  Auf  dieses  Verhalten  gründet  Wm.  Roberts  den  Nach- 
weiss  von  Eiweiss  und  findet  als  das  beste  Verhaltniss  eine  Lösung: 
von  1  Th.  Kochsalz  in  2^2  ^h.  Wasser,  der  5  %  verdünnte  Salzsaure 
von  1,052  zugesetzt  sind.  Setzt  man  dem  Harne  vorsichtig  sein 
gleiches  Volumen  Kochsalzlösung  zu,  so  entsteht  an  der  Berührungs- 
fläche eine  wolkige  Zone,  die  durch  weiteren  Zusatz  von  eiweiss- 
haltigom  Harn  oder  Wasser  wieder  in  Lösung  gebracht  wird,  also 
nicht  auf  einer  Coagulation  beruht.  Setzt  man  umgekehrt  die  Eoch- 
salzlösung tropfenweise  zum  Harn,  so  verschwindet  beim  ümschütteln 
die  Trübung  wieder,  bis  sie  nach  Zusatz  von  mindestens  dem 
gleichen  Volumen  Kochsalzlösung  permanent  bleibt.  Die  Beaction 
ist  so  empfindlich,  wie  die  mit  Salpetersäure,  ist  aber  bei  stark- 
gefärbtem  Urin,  der  durch  Salpetersäure  oft  tiefer  gefärbt  wird,  vor- 
zuziehen; femer  wird  durch  die  Salzlösung  auch  Pepton  gefallt, 
durch  Salpetersäure  nicht.  Wie  im  ürine  von  Patienten,  die  grossere 
Dosen  harziger  Substanzen,  wie  Copaivabalsam,  genommen,  Salpeter- 
säure auch  bei  Abwesenheit  von  Eiweiss  eine  Trübung  verursacht, 
die  aber  beim  Erwärmen  versdiwindet,  so  lässt  sich  auch  mit  der 
Salzlösung  diese  Unterscheidung  bewirken,  indem  die  entstandene 
Trübung,  wenn  sie  von  Eiweiss  herrührt,  auf  Zusatz  von  Harn  im 
Ueberschuss  verschwindet,  dagegen  permanent  bleibt,  wenn  sie  durch 
Copaivabalsam  verursacht  ist  (The  Laned,  —  New  R&medies,  Voi.  XII, 
No.  1,    pag,  17,  M. 

O^elsemln,  das  Alkalold  von  G^lsemium  sempervirens,  hat 
Gerrar d  in  reinem  Zustande,  ebenso  dessen  Salze  in  krystallisirter 
Form  dargestellt,  nachdem  bis  jetzt  nur  das  amorphe  Alkalold  bekannt 
war,  für  welches  Sonnenschein  die  Zusammensetztmg  C*^H**NO* 
angegeben  hat.  Nach  den  Arbeiten  von  Gerrard  entspricht  jedoch 
das  Gelsemin  der  Formel  C'*H**NO*,  was  auch  durch  die  Zusammen- 
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setzmig  seiner  Haloldverbindimgeii,  sowie  des  Platin-  und  Gt)ld8alzes 
bestätigt  wild.  Zur  Darstellung  des  Qelsemins  wird  nach  Gerrard 
die  wifiserige  LGsung  des  vom  Harz  befreiten  weingeistigen  Extractes 
der  Wurzel  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt,  das  Oelsemin 
zugleich  mit  der  Oelseminsäure  durch  Aether  ausgeschüttelt,  die 
stheiische  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt,  bis  die  Fluoresoenz  ver- 
schwunden ist  und  alles  salzsaure  Gelsemin  ausgefallt  ist,  das  dann 
nach  Entfernen  des  Aethers  in  Alkali  aufgenommen  und  mit  Chloro- 
form oder  Aether  ausgeschüttelt  wird.  ]>ie  Ausbeute  an  salzsaurem 
Gelsemin  beträgt  20,0  g.  aus  12  £o. 

unter  den  Beactionen  des  Oelsemins  ist  besonders  die  mit 
Schwefelsäure  und  Manganoxyd  charakteristisch;  in  Schwefelsäure 
lost  sidi  Oelsemin  fsu-blos  auf;  setzt  man  dann  wenig  Manganoxyd 
zu  und  rührt  mit  dem  Glasstab  um,  so  entsteht  eine  tief  carmoisin- 
rothe  Färbung,  die  in  grün  übergeht  und  so  deutlich  ist,  dass  sie 
selbst  in  einer  Lösung  von  1  Miliig.  Oelsemin  in  100,000  Miliig. 
Schwefelsäure  noch  deutlich  ist. 

Bei  Yergiftungsföllen  mit  Oelsemium  ist  das  Gift  leicht  zu 
erkennen  an  der  starken  blauen  Muorescenz  der  Lösung  der  Oelse- 
minsäure beim  Zusatz  von  Alkali ;  die  Isolirung  des  Oelsemins  ge- 
schieht ähnlich  der  von  Strychim,  beide  werden  durch  Schwefelsaure 
nicht  zerstört,  dagegen  ist  für  das  Oelsemin  die  Probe  mit  Mangan- 
oxyd charakteristisch,  aber  nur  bei  gleichzeitiger  Constatirung  der 
physiol(^gischen  Wirkung  die  Gegenwart  des  Alkaloids  beweisend. 
^The  Pharm.  Jowm.  and  Tramaet,     Thbrd  Ser.     No,  659.    pag.  64:1. J 

M. 

Zur  Bestlmmimg  des  Alkalolidgehaltes  der  Strychiias- 

samen  besitzen  wir  von  D  ragender  ff  eine  Methode,  die  zwar  sehr 
exacte  Resultate  liefert,  dagegen  zur  Werthbestimmung  der  Droge 
fOr  den  Apotheker  etwas  umständlich  ist,  während  bei  anderen  Yer- 
&hren,  die  Alkalolde  mittelst  Chloroform  auszuziehen,  der  Nachtheil 
in  der  grossen  Schwierigkeit  liegt,  das  Samenpulver  völlig  zu  er- 
schöpfen, Alkohol  aUein  aber  die  Alkaloide  sehr  gut  löst,  aber  auch 
zu  viel  Farbstoff  aufnimmt,  der  den  AlkaLoiden  hartnäckig  anhaftet 
Dem  Mangel  einer  einfacheren  und  rascheren  Methode  helfen  Dunstan 
and  Short  ab  durch  Extraction  des  Samenpulvers  in  einem  kleinen 
Extractionsapparat  mit  als  Bückflusskühler  dienender  langer  Glasröhre 
und  Verwendung  einer  Mischung  von  75  Th.  Chloroform  und  25  Th. 
Weingeist  als  Extractionsmittel ;  5  g.  feingepulverte  Strychnossamen 
werden  in  dem  £xtractionsapparat  mit  40  CO.  der  Chloroformmischung 
erschöpft,  was  1  —  2  Stunden  in  Anspruch  ninmit,  der  erhaltene  Aus- 
zug nadieinander  mit  25  C.C.  und  mit  15  C.C.  zehnprocentiger 
Schwefelsäure  ausgeschüttelt,  die  saure  Lösung  im  Scheidetrichter 
Tom  Chloroform  getrennt  und  wenn  nöthig  filtrirt,  sodann  mit 
Ammoniak  alkalisch   gemacht   und  mit   25  C.C.  Chloroform  ausge- 
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schüttelt,  das  nun  sänuntliobes  Albiloid  enthfilt.  Man  Terdanqjft  du 
Chloroform  in  gewogener  Sohaale  und  vSgt,  nachdem  naoh  Ve^ 
jagung  des  Chloroforms  die  Schaale  eine  Stunde  auf  dem  Dampfbads 
gestanden,  nach  welcher  Zeit  das  Qewicht  oonstant  bleibt  'Ve^ 
Bcbiedene  Proben  von  gepulverten  Strycbnossamen  des  Handels  er 
gaben  auf  obige  Art  untersucht  einen  Alkaloüdgehalt,  der  sich  iimo- 
halb  der  Grenzen  von  2,56  und  3,57  Proc.  bewegte,  welche  DiSA- 
renzen  die  verschiedene  Wirkungsintensität  der  Präparate  von  Nu 
vomica  aus  verschiedenen  Bezugsquellen  genügend  erklären.  (Tk 
Pharm.  Journ.  and  Trmuael.    Thvrd  S«r.    2fo.  660.    pag.  665 J       X. 

Ein  Apparat  znr    conttnalrllehen  Extraktion   mitteist 

Alkohol,  Aether  etc.  nach  O'Conor  Sloane  ist  in  nebenstehend» 
Abbildung  veranscIiAulicht  Das  Oeßss  A, 
einem  Apparat  zur  Bodenanalyse  entnom- 
men, dient  zur  Au&iahme  der  zu  exba- 
hirenden  Substanz;  die  untere  Oetbung 
ist  durch  ein  Stückchen  Schwamm  and 
eine  2  Ctm.  hohe  Schicht  groben  QUa- 
pulvers  locker  verecbloflsen.  C  ist  dei 
blecherne  Condensator  mit  zinnerner  E3ht- 
rSbre;  als  Condensator  Ifiset  sich  zwei^- 
mäsaig  eine  umgekehrte  Eimisskanne  mit 
abgenommenen  Boden  verwenden,  deren 
Handhabe  von  oben  nach  untan  versetH 
ist.  Die  EflhlrOhre  mündet  mittelst  eines 
Korkes  durch  den  Hals  und  ist  nnteihalb 
desselben  dnroh  einen  Eautaohonkkork  s 
mit  der  gläsernen  AbtiopfrOhre  verbun- 
den, die  wiederum  durdi  eine  beinahe 
rechtwinkl^  gebogene,  nach  der  Abtiopf- 
rOhre hin  leicht  geneigte  OlsBriHire  mit 
dem  £olben  B  in  Verbindung  steht;  letz- 
terer dient  zur  Äu&ahme  des  Ertraktions- 
mittols. 

Die  Funktion  des  Apparates  ist  dem- 
nach einfaoh ;  die  Mmpfe  der  im  Kolben  B 
erwärmten  Flüsmgkeit  werden  im  Condensator  verdichtet,  tropft 
von  da  in  den  Recipienten.  bis  dieser  soweit  gefüllt  ist,  dass  die 
FlüBBigkeit  bei  dem  Winkel  Z)  in  die  senkrechte  Bfihre  hinabetei^ 
die  als  längerer  Heberechenkel  dient,  worauf  sSmmtliche  Flüssigkeit 
ans  dem  Recipienten  mit  einem  Ruck  in  den  Kolben  zurüokfliesel; 
dieser  Process  der  Percolatkou  wird  bis  zur  völligen  ÜrschOpfung 
der  Substanz  Öfters  wiederholt  Faast  die  KorkOasohe  1  Liter,  dei 
Bedpient  400  C.C.  und  der  Condensator  5  Liter,  so  erfolgen  die 
Entleerungen  des  Becipienten  bei  Extraction  mit  Alkohol   in  latsi- 
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Valien  von  20  Minuten.  Beim  Zusammensetzen  des  Apparates  ver- 
wende man  m5glicli8t  weite  YerbindungsrOhren,  was  die  Operation 
wesentiich  f&idert.  (Jowm,  Amer.  Chem,  8ae.  —  New  Bemedies. 
Fei.  XII.    No.  5.    pag.  72.J  M. 

Xaehweis  ron  Schwefelkohlenstoif.  —  Die  techniselie  Ver- 
wendung des  Schwefelkohlenstoffis ,  auch  die  missbräuchliche ,  ist  so 
ausgedehnt  geworden,  dass  die  Nothwendigkeit  chemischen  Nach* 
weises  desselben  häufig  genug  sich  ergiebt.  Yitali  wendet  hierzu 
ein  eigenthümliches  und  in  seinen  Resultaten  sehr  befriedigendes 
VeiMren  an,  welches  einer  eingehenderen  Beschreibung  auch  an 
dieser  Stelle  wohl  werth  ist.  Der  erforderliche  Apparat  besteht  aus 
einem  mit  reinstem  Wasserstoffgas  gefüllten  Gasometer,  welches  Gas 
zuvor  durch  eine  Beihe  U- förmiger  Bohren  geleitet  wurde,  in  denen 
sich  gestoBsenes  Glas  oder  Bimssteinstücke  befinden,  getränkt  mit 
Lösmigen  von  Bleinitrat,  Sübersul&t,  Aetzkali.  Auch  eine  mit  Schwe- 
fdsänre  angesäuerte  conoentrirte  Lösung  von  Ealiumpennanganat 
kann  zur  Tränkung  der  Bimssteinstücke  und  damit  zur  Reinigung 
des  WassQTStoffis  benutzt  werden. 

Die  Flüssigkeit,  in  welcher  man  Schwefelkohlenstoff  vermuthet, 
wird  in  eine  dreihalsige  Flasche  zunächst  dem  Gasometer  gebracht 
und  eine  ebensolche  zweite  vorgelegt ,  worin  sich  eine  Brechweinstein- 
l5sung  befindet.  Man  lässt  nun  einen  Wasserstoffstrom  zuerst  durch 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  und  von  da  durch  die  Brechwein- 
steinlösung streichen,  in  welcher  etwaige  Spuren  beigemengten 
Schwefelwasserstoffes  zurückgehalten  werden,  während  das  Wasser- 
stofi^gas,  beladen  mit  dem  in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  vorhan- 
denen Schwefelkohlenstoff,  durch  ein  Chlorcalciumrohr  streicht,  um 
endlich,  je  nachdem  man  Flammenreactionen  oder  nasse  Beactionen 
beabsicht^  durch  eine  Platinspitze  oder  eine  rechtwinklig  gebogene 
Glasröhre  auszutreten.  Mit  dem  austretenden  Gase  werden  nun 
zunächst  die  schärferen  und  am  meisten  beweisenden  Beactionen 
angestellt,  die  anderen  zur  Bestätigung  nachher.  Man  lässt  also  in 
erster  Reihe  das  Gas  durch  einige  Cubikcentimeter  alkoholischer 
Kalüösung  gehen,  fügt  dann  eine  sehr  geringe  Menge  neutrales 
Anunoniummolybdat  und  einen  leichten  üeberschuss  verdünnter 
Sdiwefelsäure  zu,  wodurch  bei  Anwesenheit  auch  der  geringsten 
Spuren  von  Schwefelkohlenstoff  eine  allmählich  in  Weinroth  über- 
gehende Bosaßü-bimg  auftritt.  Die  färbende  Substanz,  Molybdän - 
Aethyldisulf ocarbonat ,  kann  mit  Schwefelkohleifttoff  ausgeschüttelt 
werden.  Eine  andere  Menge  des  Gases  leitet  man  durch  ein  klei- 
nes Volumen  weingeistiger  Löstmg  von  Bleiaoetat,  worauf  man  einige 
Tropfen  Aetzkalilösung  zusetzt  und  zum  Kochen  erhitzt  War  Schwe- 
felkohlenstoff zugegen,  so  tritt  hierbei  durch  entstehendes  Schwefel- 
biei  DmikoliSrbung  ein.  Diese  beiden  Reactionen  zusammengenom- 
men sind  beweisend.    Waren  irgend  erhebliche  Mengen  von  Schwe- 
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felkohlenstoff  vorhanden,  so  wird  sich  derselbe  auch  schon  durch 
den  Geruch  des  austretenden  Oases  verrathen  und  die  Flamme  des 
angezündeten  wird  je  nach  der  Menge  des  SchwefelkohlenstoffB  entr 
weder  durchweg  o^der  wenigstens  im  Centnim  blau  erscheinen,  dabei 
auch  den  bekannten  Geruch  verbrennenden  Schwefels  erkennen  las- 
sen. Nähert  man  ihr  ein  zuvor  durch  irgend  welches  Oxydations- 
mittel gebläutes  Jodstarkepapier,  so  wird  dasselbe  entfart>t,  und 
umgekehrt  ein  Jodsaurestarkepapier  blau  geförbt.  Auf  einem  in  die 
Flamme  gehaltenen  PorceUanplattchen  entsteht  ein  gelber  Sdiwefel- 
ileck,  der  durch  Behandeln  mit  etwas  Kalilauge  und  nachheiigen 
Zusatz  von  Nitroprussidnatrium  oder  Bleiacetat  als  solcher  n^er 
charakterisirt  werden  kann.  Wird  an  Stelle  des  Porzellans  eine 
Silberplatte  quer  durch  die  Flamme  gehalten,  so  entsteht  auf  ihr 
ein  schwarzer  Fleck  von  Schwefelsilber.  Lässt  man  auf  Forzelkn- 
pHittchen  einzelne  Tropfen  der  Lösungen  von  Aetzkali,  Bleiacetat, 
Cadmiumsul&t,  Chlorantimon  oder  arseniger  Säure  antrocknen  und 
unterbricht  dmnit  die  Flamme,  so  werden  die  charakteristischen 
Färbungen  der  betreffenden  Schwefelmetalle  hervorgerufen. 

Soll  Schwefelkohlenstoff  in  mehr  oder  weniger  festen  Substan- 
zen nachgewiesen  werden,  so  unterwirffc  man  dieselben  in  möglichen 
zerkleinertem  Zustande  einer  Destillation  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser,  um  dann  mit  dem  Destillat  wie  oben  angegeben  zu  vereh- 
ren. Handelt  es  sich  endlich  um  seine  Entdeckung  im  Leuchtgas, 
so  wird  mit  letzterem  das  erwähnte  Gasometer  gefQllt  und  im 
üebrigen  in  gleicher  Weise  manipulirt.     (L^Orosi^  Jnno  TL    p.  74  J 

Dr.  G.  V. 

TerfSlscliiing  ron  Weinstein.  —  Li  der  Dispensiranstalt 
des  von  Yitali  geleiteten  Krankenhauses  winde  seit  einiger  Zeit 
beim  Extemponsiren  einer  Losung  von  Tartarus  boraxatus  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  an  Stelle  einer  klaren  eine  trübe  Flüs- 
sigkeit resultirte.  Ebenso  ging  es  beim  Versuche,  den  Weinstein 
mit  Hülfe  von  Natriumcarbonat  in  Losung  zu  bringen.  Eine  Prü- 
fung auf  die  gewöhnlichen  Verfalschungsmittel  des  Weinsteins  lie- 
ferte ein  negatives  Eesultat,  dagegen  ergab  die  chemische  und  mikro- 
skopische Untersuchung  eine  bedeutende  Beimischung  von  Weizen- 
mehl, so  dass  es  sich  wohl  empfehlen  dürfte,  den  eingekauften 
gepulverten  Weinstein  mit  kochendem  Wasser  zu  behandeln  und, 
wenn  die  resultirende  Flüssigkeit  nicht  wasserhell  ist,  einen  Tropfen 
Jodlösung  zuzusetzen.     (L^Ortm,  Anno  VI,   pag,  80, J         Dr.  G,  V, 

Anbau  TOn  Cannabis  Indiea.  —  Nach  Landerer  wird  de^ 
selbe  in  neuerer  Zeit  auch  in  öriechenland  betrieben  und  das  Kraut 
durch  Schleichhändler  nach  Aegypten  vertrieben.  Trotz  der  stren- 
gen Verbote  des  Gebrauches  des  Hanfkrautes  oder  der  betrefienden 
Präparate  ergaben  statistische  Ermittelungen,  dass  in  Aegypten  jähr- 
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lieh  gegen  200,000  Pfand  des  Erantes  Verwendung  finden,  wodurch 
gogen  10,000  Menschen  durch  Missbrauch  getödtet  werden. 

Man  verwendet  sowohl  das  Kraut,  als  Auszüge  mit  Syrup,  Ho- 
nig, Butter  und  auch  mit  Branntwein.  Am  giftigsten  zeigt  sich 
das  Harz,  welches  meistens  dadurch  gewonnen  wird,  dass  um  die 
heisse  Mittagszeit  Leute  durch  die  Hanffelder  gehen,  welche  lederne 
Gürtel  mit  Mengen  von  Lederstreifen  tragen,  an  denen  das  aus- 
geschwitzte Harz  haften  bleibt  und  später  durch  Abschaben  entfernt 
imd  gesammelt  wird.  £di. 

Mikroskopische  TJntersttchaiig  bedruckter  BaumwoUen- 
stoffe. —  Bei  der  Untersuchung  von  bedruckten  Kattunen  behufs 
Feststellung  der  bei  ihrer  Herstellung  angewandten  Farbstoffe  und 
Fabrikationsmethoden  entsteht  häufig  die  Frage,  ob  der  Farbstoff  als 
solcher  innerhalb  der  Faser  erzeugt,  oder  ob  er  fertig  gebildet  ange- 
wendet und  mittelst  Albumin  fixirt  ist. 

Oeradezu  überraschend  wirkt  nach  E.  Meyer  in  solchen  Fal- 
len ein  Blick  durch  das  Mikroskop.  Macerirt  man  mittelst  einer 
Nadel  das  Qewebe  soweit,  dass  die  einzelnen  Baumwollfasem  isolirt 
werden,  so  erscheinen  diese,  falls  sie  von  den  farbstoffbildenden 
Materialien  im  gelösten  Zustande  durchtränkt  waren,  durch  ihre* 
ganze  Masse  hindurch  gleichmässig  gefärbt  imd  durchscheinend, 
ßei  manchen  Farbstoffen  zeigt  sich  kömiges  Oefuge,  aber  die  charak- 
teristische Form  der  Faser  ist  ungeändert  und  deutlich  zu  erkennen; 
der  Farbstoff  ist  innerhalb  derselben  überall  gleichmässig  abge- 
lagert. 

Beim  Albuminverfähren  jedoch  erweist  sich  die  Faser  selbst  als 
Toll kommen  ungefärbt,  aber  an  zahlreichen  Stellen  findet  man 
einzelne  ge^Lrbte  Fetzen  koagulirten  Albumins  von  aussen  ange- 
klebt; hier  und  da  sieht  man  auch  solche  infolge  der  Maceration 
von  der  Faser  losgelöst  frei  im  Gesichtsfelde  abgelagert.  /"Ber,  d. 
d.  ehem.  Ges.  16,  455j  C.  J. 

Bleihaltige  Yerzbrnung  ron  Conserrebflehsen.  —  Die 

luierlässlidie  Forderung,  dass  zur  Verzinnung  des  zu  Conservebüch- 
sen verwandten  Weissbleches  nur  ganz  bleifreies  Zinn  genommen 
werden  soll,  nöthigt  zur  genauesten  Prüfung  dieser  Büchsen.  Meistens 
»t  deren  Verzinnung  so  dünn,  dass  auch  bei  grösster  Vorsicht  die 
durch  Abkratzen  des  Bleches  erlangte  Probe  immer  etwas  Eisen 
enthalten  wird.  Dies  macht  nach  P.  Carlos  das  gewöhnliche  Ver^ 
bkren :  LOsen  in  massig  concentrirter  Salpetersäure,  Fällen  mit  Schwe- 
fel^ure  und  Bestimmen  des  Zinns  als  Zinnsäure  in  der  Lösung  und 
des  Bleis  als  Bleisulfat  im  Niederschlage  ungenau,  was  von  ihm 
angestellte  synthetische  Versuche  bewiesen:  der  mit  Schwefelsäure 
erhaltene  Niederschlag  enthielt  nicht  nur  reines  Bleisulfat,  sondern 
Je  nach  Beschaffenheit  der  Lösung  Zinn  und  Eisen  in  variabler 
Menge. 
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Yerf.  empfiehlt  daher  folgendes  Yer£Ediren.  Man  löst  die  Ver- 
zinnung des  Weissbleches  in  salpetersaurearmem  Königswasser  yoU- 
standig  auf,  verjagt  durch  Kochen  den  Säureüberschuss,  yerdünnt 
den  bleibenden  Rückstand  mit  Wasser  und  sattigt  mit  Schwefelwas- 
serstoffgas. 

In  der  Flüssigkeit  findet  sich  dann  alles  Eisen;  das  gebildete 
Gemenge  von  Schwefelzinn  und  Schwefelblei  wird  längere  Zeit  mit 
Schwefelalkali  digenrt.  Das  Schwefelzinn  allein  ist  darin  löslich, 
man  verwandelt  es  in  Zinnsaure  und  das  Schwefelblei  in  BleisuUat,  so 
dass  sich  leicht  durch  Berechnung  das  oorrespondirende  Yerhaltniss 
beider  Metalle  feststellen  lasst.  Es  Hess  sich  so  in  der  immer 
Eisen  in  beträchtlicher  Menge  enthaltenden  abgekratzten  Yerzinnung 
das  Blei  nachweisen,  wenn  auch  nur  Spuren  davon  vorhanden  wa- 
ren.    (Journal  de  Pharmade  et  de  Ckmie.    8Me  5.    Tome  7.    p.  285.J 

a  Kr. 

Wirkung  des  Elnathmens  Ton  Luft,  die  Petroleam- 
dämpfe enthält.  —  Poincar6  liess  verschiedene  Thiere  (Hunde, 
Kaninchen,  Meerschweinchen)  in  Luft  leben ,  wie  sie  Personen  ein- 
athmen,  die  viel  mit  Petroleum  zu  thun  haben.  Er  beobachtete  bei 
diesen  Thieren  eine  grössere  Häufigkeit  und  Weite  der  Athmungs- 
bewegungen,  eine  viel  grössere  Intensität  des  Herzschlages,  biswei- 
len heftiges  Hautjucken,  Schlafisucht  und  Appetitlosigkeit  Die  Meer- 
schweinchen allein  starben  nach  einem  Aufenthalte  von  1  bis  2  Jah- 
ren in  diesem  Medium,  während  die  andren  Thiere,  wie  es  scheint, 
unbegrenzt  lange  darin  auszuhalten  vermögen. 

Bei  der  LeichenöfEnung  &nd  Yerf.  eine  mehr  oder  minder  inten- 
sive  imd  allgemeine  Congestion  der  Lungen,  der  Hirnhaut,  der 
grauen  Himmasse  imd  der  Nieren;  plötzliches  Zuströmen  .von  Blnt 
in  die  Lungen,  die  EQmhaut  und  selbst  zwischen  die  Muakelbündel 
des  Herzens,  eine  beträchtliche  Anschwellung  der  EipitheUumzellen 
der  Lungenbläschen.  Obgleich  die  bei  der  Petroleumdestillation 
beschäftigten  Arbeiter  sich  einstimmig  nur  über  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  einen  heftigen  Beiz  auf  die  Nasenschleimhaut  be- 
klagen, so  ist  doch  denjenigen  Personen,  die  das  Petax^um  zur 
Heizung  und  Beleuchtung  gebrauchen,  anzuempfehlen,  seine  Ausdün- 
stungen durch  Verwendung  gut  schliessender  Gefässe  möglichst  zu  ve^ 
mindern  und  den  Industriellen  anzurathen,  Abzugskamine  in  den 
Lagerräumen  anzubringen  und  nur  unter  Bauchfängen  die  Destilk* 
tion  und  Reinigung  desselben  vorzunehmen.  fJmumal  de  PJuirmäeü 
et  de  Chimü.    Sdrü  5.     Tarne  7.   pag.  290.    4mc.  eeieni.  1683J 

aEr. 

Dilophospora  graminls  Desm.  —  Wie  Bichon  mittheiit 

fand  man  neuerdings  in  England  imd  Frankreich  auf  dem  Getreide 
diesen  neuen  Parasiten  verbreitet,  dessen  Yorkommen  seit  40^Jahren 
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nur  auf  gewissen  Ghraunineen,  wie  Alopecurus,  Agrostis,  Seeale  etc. 
beobachtet  worden  war. 

Verf.  fand  die  von  dem  Püze  ergriffenen  Theile  der  Aehre 
schwarz  gefärbt,  cylindrisch,  mit  kleinen  halbkugelfönnigen  Wärz- 
chen besät.  Diese  sind  mit  einer  Mittelöffnung  versehen,  aas  der 
cvlindrische  Körnchen  mit  Federchen  entspringen,  die  im  Inneren 
Aue  graue  Decke  bilden.  Eine  einzige  Aehre  kann  20  bis  30  tau- 
end dieser  Kömchen  enthalten;  deshalb  erscheint  es  dringend  ge- 
boten, auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  welche  durch  diesen 
furchtbaren  Feind  droht,  dessen  Verbreitung  nur  durch  aufinerksamste 
Hntersuchung  der  Saatfrucht  vorgebeugt  und  durch  Verbrennen  des 
ergriffenen  Getreides,  Einhalt  gethan  werden  kann.  ^Journal  de 
Pharmacü  et  de  Chimie.  SSrie  5.  Tome  7.  pag,  313,  Joum.  de  mid, 
ft  de  pharm,  de  PJJgJ  C,  Kr. 

Yerwendimg  Ton  Naphtol  bei  Behandlung  Ton  ErStze. 

Dr.  Gu^rin  macht  hierüber  im  Journal  de  th6rapeutique ,  besonders 
in  BetzefT  der  von  Prof.  Hardy  im  Hospital  de  la  Charit^  angewan- 
dten Salbe,  Mittheilungen.  Sie  wird  aus  10  Thln.  reinem  Naphtol 
und  100  Thln.  VaseUn  bereitet  MJan  löst  das  pulverisirte  Naphtol 
in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Aether,  mischt  diese  Lösung  mit 
einem  Theile  des  Vaselins  und  erwärmt  das  Ganze  auf  30  bis  40^, 
bis  aller  Aether  vollständig  verdampft  ist;  man  fiigt  sodann  den 
Rest  des  Vaselins  zu  imd  mischt  die  Masse  sorg^tig.  Die  homo- 
gene Salbe  wird  vor  Luftzutritt  geschützt  aufbewahrt  und  kann  bei 
allen  Stadien  der  Eratze  angewandt  werden.  fJewmdl  de  Fharmaeü 
d  de  CMmte.     S4r%e  5.     Time  7.    pag.  316.J  C.  Er. 

Bromkalinm  gegen  Diabetes  wendet  nach  Angabe  in  „Me- 
dical  Press  ^  ein  nicht  genannter  Arzt  seit  sechs  Jahren  an  und 
^»ehandelte  in  dieser  Zeit  fünfzehn  Fälle.  Er  beachtet  die  herkömm- 
b:he  Diät  von  Kleberbrod  u.  dergl.  gar  nicht,  denn  er  ist  der  An- 
rächt, dass  die  Krankheit  nicht  in  der  Gegenwart  von  Zucker  im 
Harn,  sondern  in  einer  Störung  im  Organismus  besteht,  wodurch 
Zucker  im  üebermaasse  entsteht.  Ein  diabetischer  Patient,  der  ihn 
v^en  gewisser  Nervenleiden  consultirte,  verlor  unter  Behandlung 
mit  Bromkalium,  täglich  3,654  g.,  die  Diabetes.  Seitdem  wendet 
der  betreffende  Arzt  dieses  Mittel  stets  und  immer  mit  guten  Er- 
folgen gegen  diese  Krankheit  an.  Als  ganz  unerlässlich  nothwendig 
betrachtet  er  daneben  körperliche  Thätigkeit  jeder  Art.  Zu  gene- 
reller Behandlimg  dienen  je  nach  Art  des  Falles  Alkalien,  Eisen, 
Arsenik,  Chinin.  Besonders  beachtenswerth  ist  bei  dieser  Medica- 
tion  die  völlige  Nichtbeachtimg  der  Diät.  fLouisvüle  Medical  News.  — 
American  Journal  of  Pharmacy,  Voh  LIV.  4,  8er.  Vol.  XII. 
pag,  584.J  Ä. 
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äOß  ttesina  Scammonii. 

Besina  Scammonii.  —  Charles  A.  T.  Doensch  peicolirte 
gepulverte,  allem  Anscheine  nach  echte  Scammoniumwurzel  zu 
8  Liter  Tinctur  aus  5  Kilog.  WurzeL  Es  wurde  V«  I^^r  Wasser 
zugesetzt,  der  grösste  Theil  des  Alkohols  durch  Destillation  wieder- 
gewonnen, der  etwa  2  Liter  betragende  Rückstand  in  viel  kaltes 
Wasser  geschüttet  Das  gefällte  Harz  wurde  wiederholt  mit  warmem 
Wasser  gewaschen,  dann  getrocknet,  in  einer  kleinen  Menge  Alkohol 
gelöst,  wie  oben  abermals  gefallt  und  sorgfaltig  getrocknet.  Das 
Resultat  waren  270,46  g.  oder  5,4092  7o  i  ^^  ^^  erhaltene  Harz 
entsprach  allen  vorgeschriebenen  Anforderungen  und  war  von  griin- 
lich  grauer  Farbe,  drei  zur  Vergleichung  geprüfte  Harze  des  Handels 
verhielten  sich  jedoch  anders.  Jede  der  folgenden  Lösungen  der 
letzteren  wurde  im  Wasserbade    zur  Trockne  verdunstet   und  der 

Rückstand  gewogen. 

Löshch  in 

Aether.  Benzol.  Terpenthinöl.  Alkohol.  Wasser.  umosiic  . 

L     1,574  0,025         0,020  1,270  1,030  1,081 

n.     1,173  0,023         0,720  0,303  1,574  1,199 

m.     2,695  0,022         0,434  0,733  0,586  0,530. 

Die  ätherischen  Extracte  wurden  in  warmer  Ealilösung  gel5st 
ein  Ueberschuss  von  Salzsaure  zugesetzt,  der  Niederschlag  gewogen. 
von  dem  Gewicht  des  Aetherextractes  in  Abzug  gebracht  und  für 
reines  Scammonin  gehalten.  Es  ergab  L  0,599  g.  (11,98  \\ 
n.  0,546  g.  (10,92%),  m.  2,258  g.  (45,16%).  Der  Niederschlag 
von  I.  war  dunkelbraun,  wurde  durch  Schwefelsäure  weder  braun 
noch  kirschroth,  nahm  mit  Oxydationsmitteln  keine  blaue  Farbe  an, 
war  also  weder  Terpenthin-  noch  Guajac-Harz;  der  von  n.  und  m. 
war  hellgelblichbraun,  wurde  durch  Schwefelsäure  dimkelroth,  kann 
also  in  der  Hauptsache  als  Terpenthinharz  angesehen  werden.  Die 
Lösungen  von  Benzol,  Terpenthinöl  und  Alkohol  wurden  nicht  weiter 
geprüft,  da  sie  kein  Scammonin  enthalten  konnten.  Die  wässerigen 
Lösungen  gaben  beim  Sieden  einen  Niederschlag,  der  auf  seine  L5ä- 
lichkeit  in  Ealiumnitratlösung  (Albumin)  untersucht,  während  die  Fil- 
trate  mit  Bleisubacetat  und  Borax  (Farbstoff  und  Oummi)  und  mit 
Fehüngscher  Lösung  (Zucker)  geprüft  wurden. 

:  Farbe.      Erhitzt   Kahumnitrai  Bleisubaoetai     Borax.      FehUng'sche 

käsicrer  si^i*keT  starker 

I-  ^""^^    NdsdiL  ^^^  Ndschl.  Ndschl.  k«iaN<J«W- 

.m.^                     käsifi^r  theils                                   kein 

n.  strohferb.  jj^^  lödioh  ^^'^  NdschL 


NiederschL 


TTT     j     u  1       kein  entfärbter        kein     j.^.  ,      , , 

m.    dunkel    jj^^  -         Niederschlag   NdschL  Nxederschl. 

Die  Asche  von  den  drei  Scammoniumproben  des  Handels  war 
in  verdünnter  Salzsäure  nicht  ganz  löslich;  die  sauren  Lösungen  ent- 
hielten Kalk,  von  L  und  11.  auch  Magnesia.  ^American  Journal  of 
P/iannaci/.      Vol.  LIV,     4.  8er,      Vol.  XIL     pag,  545  %eq.J  £, 
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Das  Yorkommen  Ton  Coniferin  In  den  yerhoLzten  Ge- 
weben der  Znekerrübe  constatLrte  Edm.  0.  von  Lippmann, 
uachdem  er  und  unabhängig  von  ihm  Scheibler  bereits  vor  mehreren 
Jahren  die  Anwesenheit  von  Yanillin  im  Bübenrohzucker  nach- 
gewiesen hatten.  Bas  Coniferin  hat  die  Eigenschaft,  in  Berührung 
mit  Phenol  und  ooncentrirter  Salzsäure  sehr  rasch  und  im  Sonnenlichte 
bst  augenblicklich  eine  intensiv  blaue  Farbe  anzunehmen,  welche 
Eigenschaft  dem  längst  bekannten  J^achweise  von  Phenol  durch  mit 
HCl  befeuchtetem  Fichtenholz  zu  Qrunde  liegt 

Lippmann  konnte  mittelst  dieser  Beaction  nicht  nur  die  An- 
wesenheit von  Coniferin  in  stark  verholzten  Geweben  der  Zucker- 
rübe nachweisen,  sondern  es  gelang  ihm  auch  die  Beindarstellung 
desselben. 

Bei  der  Saftgewinnung  geht  das  Coniferin  in  LGsung  und  wird 
'lann  bei  der  Behandlung  der  Bübensäfte  mit  Ealk  zersetzt,  indem 
sieh  Yanillin  abspaltet.  Auch  schon  beim  andauernden  Kochen  von 
ConiferinlöBungen  wird  Yanülin  gebildet,  dessen  charakteristischer 
Geruch  unverkennbar  iiervortritt.     fBer,  d.   d.   ehem.    Ges.   16y  4dJ 

C.J. 

Eine  nene  Darstellnngsmethode  Ton  Eohlenoxyd  be- 
schreibt E.  Noack.  Auf  ca.  400®  erhitzter  Zinkstaub  reducirt  in 
reichlicher  Menge  die  Kohlensaure  zu  Kohlenoxyd,  man  bedient  sich 
zweckmässiger  Weise  eines  etwas  weiten,  nicht  ausgezogenen  Yer- 
brennungsrohres,  fallt  es  unter  Freilassung  eines  Kanals  der  ganzen 
Länge  nach  mit  Zinkstaub  imd  scMiesst  mit  zwei  Asbestpfropfen. 

Man  lässt  das  gebildete  Kohlenoxydgas  noch  eine  mit  Natron- 
lange  gefüllte  Flasche  passiren  und  thut  gut,  zwischen  Kohlensäure- 
apparat und  Yerbrennungsrohr  zur  Zurückhaltung  etwa  mitgerissener 
Sdzsaure  eine  Flasche  mit  Sodalösung  einzuschalten. 

Bei  schwachem  Erhitzen  des  Bohres,  welches  sich  nicht  bis 
ziun  Glühen  zu  steigern  braucht,  kann  man  auf  diese  Weise  mit  etwa 
2<X>  g.  Zinkstaub  in  kurzer  Zeit  über  20  Liter  Kohlenoxydgas  erhalten. 
fBer,  d.  d,  ehem.  Qe%.  16,  75.J  C,  J. 

Die  Z&higkeit  TOn  SalzlOsungen  studirte  Wagner  und  zwar 
nach  der  Ausflussmethode.  Den  Yersuchen  wurden  unterworfen  die 
Chloride,  Nitrate  und  Sulfate  der  zweiwerthigen,  schweren  Metalle 
und  die  Nitrate  der  alkalischen  Erden.  Aus  seinen  Yersuchen  ergiebt 
sich  für  die  Beziehung  zwischen  Zähigkeit  und  Temperatur: 

1)  Eine  Proportionalität  zwischen  der  Grösse  der  Zähigkeit  und 
d^  GröBse  der  Abnahme  mit  der  Temperatur  existirt  nicht; 

2)  die   Abnahme    für    gleiche    Temperaturintervalle    ist   um    so 
grösser,  je  niedriger  die  Temperatur  ist; 

3)  es  besteht  keine  einfache  Beziehung  zwischen  der  Abnahme 
der  Zähigkeit  und  dem  specifischen  Gewichte  und  der  Concentration 
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einer  Lösung.  Hincdchtlich  der  Beziehung  zwischen  Zusammensetzmig 
und  Zähigkeit  fand  J.  Wagner,  dass  mit  einer  Ausnahme  die  Zähig- 
keit mit  dem  Prooentgehalte  in  immer  stärkerem  Maasse  zunahm. 
/"Jnn,  Phy».  Chem.  18,  259lJ  C.  J. 

DesttUation  im  Yaenam.  —  A.  Schuller  hat  mit  einer 
von  ihm  construirten,  selbstthätigen  Quecksilberluftpumpe  eine  Reihe 
von  Destillationen  resp.  Sublimationen  im  Yacuum  ausgefOhrt  Wir 
entnehmen  der  diesbezüglichen  Mittheilung  folgendes: 

1)  Von  den  untersuchten  Elementen  sind  viele  sublimirbar, 
besonders  Se,  Te,  Cd,  Zn,  Mg,  As  und  Sb,  während  die  leicht 
schmelzbaren  6i,  Pb,  Sn  sehr  söhwer  sublimiren,  Sn  noch  nicht  bei 
Hothgluth. 

2)  Na,  Se,  Te,  Cd,  Zn,  As  und  Sb  verdampfen  im  Yacuum  so 
leicht,  dass  man  dies  Yerhalten  bei  der  Beindarstellung  benutzen 
kann. 

3)  Bei  organischen  Körpern  zeigte  sich,  dass  verschiedene,  leicht 
zersetzbare  Gemische  wie  Talg,  Wachs,  Colophoniimi  ohne  Zersetzung 
im  Yacuum  destiUiren  und  so  von  Yerunreinigungen  befreit  werden 
können.     fAnn.  Fhys.  Chm.  18,  317 J  C.  J, 

Das  Uran  studirte  C.  Zimmermann  eingehender. 

Das  geschmolzene  Uran  besitzt  einen  silberähnlichen  Glanz, 
lässt  sich  etwas  hämmern,  jedoch  nicht  zu  dünnen  Platten  ausschla- 
gen, es  ist  sehr  hart,  wird  aber  durch  Stahl  geritzt.  Die  glänzende 
Oberfläche  bedeckt  sich  allmählich  mit  einem  stahlblauen,  später 
schwarzen  Häutchen,  vermuthlich  von  UranoxydoxyduL 

Während  geschmolzenes  üian  auch  in  der  Wärme  von  Salpe- 
tersäure nur  sehr  langsam  oxydirt  wird,  verwandelt  es  sich  im  fein- 
vertheilten  Zustande  in  der  Wärme  unter  Entwicklung  von  NO  rasch 
in  Uranylnitrat.  In  verdünnter  Schwefelsäure  löst  es  sich  unter 
Wasserstoffentwickelung  zu  üranosulfBit  Salzsäure  löst  das  ür&n 
schon  in  der  Kälte  auf  unter  stünmscher  Wasserstoffentwickelung 
und  zwar  bildet  sich  zunächst  eine  hyadnthrothe  Lösung  von  ür'Cl^ 
welche  nach  und  nach  in  eine  grüne  von  ürCl*  übergeht  Essig- 
säure, Kali-  und  Natronlauge  und  Ammoniak  sind  auch  in  der  Wärme 
ohne  bemerkbaren  Einfluss  auf  das  Uran.  Sein  spedf.  Gewicht 
ergab  sich  zu  18,  68.     flMig*»  Jnn.  Chem,  216,  l.J  C,  J. 

Durch  Einwirkimg  ron  SehwefelsSnre  auf  Zlmmtsiare 

erhielt  K  Erdmann  die  Distyrensäure  und  einen  Kohlenwasser- 
stoff das  DistyroL  Das  Rohproduct  wurde  mit  Aether  verdünnt 
und  dann  mit  Natronlauge  geschüttelt.  Die  Säure  wurde  von  Al- 
kali aufgenommen,  während  die  Aetherschicht  das  Distyrol  enthielt 
Die  Distyrensäure  ist  in  Aether,  Alkohol  und  Eisessig  sehr  leicht 
löslich,  bedeutend  schwerer  in  LigroTn,  doch  fallt  sie  auch  aus  die- 
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ser  heiss  gesattigteii  LGsung  beim  Erkalten  amorph.     Ihre  Bildung 
erfolgt  nach  der  Gleichung: 

2C»H»0«  -  C»^H»«0«  +  CO«. 

Das  Distyrol  ist  eine  £Eu:blose  Flüssigkeit  mit  schöner  blauer 
Fluoresoenz,  welche  sich  nach  längerem  Stehen  verringert  und 
schliesslich  fast  vollständig  verschwindet  Es  entsteht  aus  der  Zimmt- 
säiue  nadi  der  Gleichung: 

2C»H80»  «  C»«H"  +  2C0«. 

Durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  wird 
es  zu  Benzoesäure  oxydirt.  Brom  vereinigt  sich  mit  Distyrol  zu 
Qi6gu£].s^  welches  sdmee weisse  lockere  Nadeln  bildet  fLiehig'B 
Jbm,  Olm.  216,  179J  C.  J. 

Die  Kronenquelle  zu  Salzbrann  in  Sdilesien  analysirte 

Prof.  Poleck. 

unter  Berechnung  der  Carbonate  als  Bicarbonate  und  sammtr 
licher  Salze  ohne  KrystalLwasser,  ergiebt  sich  nachstehende  Zusam- 
mensetzung der  Eronenquelle  in  1000  g.  Wasser: 

Chlomatdum     .     .    .  0,06899  g. 

Natriumsulfat    .     .     .  0,18010  - 

Ealiumsul&t     .     .     .  0,04085  - 

Natriumbicarbonat .     .  0,87264  - 

Lithiumbicarbonat  0,01140  - 

Caiciumbicarbonat      .  0,71264  - 

Magnesiumbicarbonat .  0,40477  - 

Strontiumbicarbonat   •  0,00280  - 

Manganbicarbonat  0,00181  - 

Eisenbicarbonat     .     .  0,00913  - 

Aluminiumphosphat    .  0,00036  - 

Thonerde     ....  0,00047  - 

Kieselsäure  ....  0,03460  - 

2,33056  g. 

Diese  chemische  Zusammensetzung  der  Eronenquelle  stellt  sie 
in  die  Beihe  der  alkalisch -salinischen  Säuerlinge,  und  ihr  verhält- 
nissmäasig  nicht  unbedeutender  Gehalt  an  doppeltkohlensaurem  Li- 
thium neben  Natron  in  jene  der  stärkeren  Natron -Lithiumquellen. 
fJomm,  ftact,  Cham.  27,  45.J  C.  J. 

Chemie  des  Zellkerns.  L  Quantitative  Bestimmung 
des  Nuclelns. 

Oesetzmässige  quantitative  Beziehungen,  die  innerhalb  lebender 
Organe  zwischen  der  Phosphorsäure  einerseits  und  stickstoffiialtigen 
Substanzen  anderseits   obwalten,   haben  vielfach  das  Interesse  der 
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Physiologen  auf  sich  gelenkt.  Im  Pflanzenreich  beobachtete  man, 
dass  zugleich  mit  der  Neubildung  stickstoffhaltiger  Gewebe  auch 
eine  Zunahme  der  Phosphorsäure  in  den  betreffenden  Organen 
erfolge. 

Im  Thierreiche  führten  quantitative  Untersuchungen  über  die 
AuBScheidungsproducte  zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse  und  man  fErnd, 
dass  der  Urin  eines  hungernden  Organismus  auf  eine  bestimmte 
Menge  Stickstoff  auch  eine  bestimmte  Menge  Phosphorsäure  enMt. 
Femer  erkannte  man,  dass  unter  solchen  YerhSltnissen ,  wo  der 
Körper  mehr  Stickstoff  in  der  Nahrung  aufnimmt,  als  er  im  Harn 
ausscheidet,  auch  die  Menge  der  Phosphorsaure  in  der  Nahnmg 
grösser  ist  als  in  den  Extracten  und  ergiebt  sich  hieraus ,  dass  mit 
dem  Ansatz  von  stickstofQialtigem  Material  auch  ein  Ansatz  von 
Phosphorsäure  Hand  in  Hand  geht.  Diese  und  ahnHcbe  Erschei- 
nungen fOhrten  zu  der  Annahme  einer  Verbindung  der  Eiweisstör- 
per  mit  Phosphaten  oder  mit  Phosphorsäure.  Die  Frage,  ob  das 
Nudeln  bei  den  erwähnten  Vorgängen  betheiligt  ist,  hat  A.  Kossei 
zu  weiteren  Versuchen  veranlasst,  wodurch  uns  Aufechluss  über  jene 
Frage  gegeben  wird. 

Quantitative  Bestimmung  des  Nuclelns.  Das  von 
Kossei  angewandte  Verfahren  war  folgendes :  Das  betreffende  frische 
Organ  wurde  fein  gehackt  und  gewogen,  sodann  zerrieben,  mit 
wenig  Oerbsäurelösung  und  gewöhnlicher  verdünnter  Salzsaure  über- 
gössen und  gut  durchgeknetet.  Der  Brei  wird  durch  ein  kleines 
Filter  von  aschearmem  Papier  filtrirt  und  zuerst  mit  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure,  dann  mit  siedendem  Alkohol  und  zuletzt  mit 
Aether  extrahirt.  Die  extrahirte  Organmasse  ;wird  ätherfeucht  in 
einer  grossen  Platinschale  angezündet.  Die  grösstentheüs  verkohlte 
Substanz  wird  mit  Soda  und  Salpeter  verbrannt  und  in  der  Schmelze 
die  Phosphorsäure  bestimmt  und  das  Besultat  als  Nudelnphosphor- 
säure  bezeichnet  Zu  der  Bestimmung  der  Nudelnphosphorsäure  im 
Eiter  und  in  der  Hefe  wird  die  Gerbsäure  nicht  angewandt,  sondern 
der  Eiter  oder  der  mit  Wasser  aufgerührte  Hefebrei  mit  verdünnter 
Natronlauge  bis  ziu*  trüben  Lösimg  versetzt  und  ein  Ueberschuss 
von  Salzsäure  und  Alkohol  zugefügt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  erst 
mit  kaltem,  dann  mit  siedendem  Alkohol  ausgewaschen  und  mit 
Soda  und  Salpeter  verascht  etc. 

Die  Quantität  der  in  dieser  Weise  gefundenen  Nudelnphos- 
phorsäure wird  in  aUen  Fällen  mit  folgenden  Werthen  verglidien, 

1)  mit  dem  Gewicht  des  feuchten  Organs  und  2)  mit  dm  Ge- 
sammtmenge  der  Phosphorsäure  des  betreffenden  Organs. 

Die  Bestätigung  dafür,  dass  die  gefundenen  Phosphorsäure -Zah- 
len wirklich  den  Nudein -Gehalte  der  betreffenden  Organe  entspre- 
chen, liefert  eiae  Vergleichung  dersdben  mit  dem  mikroskopiscli 
erkennbaren  Eemreichthum  der  betreffenden  Gewebe.     Besonders 
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aufifaUend  ist  das  Yerhältniss  des  leukämischen  Blutes  zum  normalen, 
femer  die  Yergleichung  des  Muskels  in  erwachsenem  Zustande  mit 
dem  kemreicheren  embryonalen  Muskel ,  endlich  des  Mschen  Eiters 
mit  dem  degenenrten.  Ausser  der  Phosphorsaure  traten  als  charak- 
teristLs<^e,  den  Eiweissstoffen  nicht  zukommende  Zersetzungspro- 
dncte  der  Nuclelne  noch  Guanin,  Hypoxanthin  imd  Xanthin  auf. 
Es  giebt  auch  Körper,  die  man  ihrer  Eigenschaft  nach  mit  Eecht  als 
Nudeln  bezeichnet,  die  aber  bei  der  Zersetzung  weder  Hypoxanthin 
noch  Xanthin  oder  Guanin  liefern.  Diese  Nucleine  stehen  freilich 
zu  den  übrigen  dieser  Gruppe  insofern  in  einem  Gegensatz,  als  sie 
nicht  aus  zellenreichem,  lebensfähigen  Gewebe  stammen,  also  auch 
nicht  Bestandtheile  des  Zellenkemes  sein  können. 

n.   Bildung  von  Guanin  aus  Nudeln,  Verhalten  der  stick- 
stoffreichen  Basen   des  Thierkörpers    unter  physiologi- 
schen und  pathologischen  Bedingungen. 

Früher  war  der  Ursprung  des  Hypoxanthins  und  Xanthins  im 
Thierkörper  in  fiüscher  Richtung,  nämlich  in  den  Eiweissköq)ern 
gesucht  worden.  Eossei  hat  nun  gezeigt,  dass  das  Nuclein  als  die 
Quelle  dieser  Körper  im  Organismus'  anzusehen  ist,  sowie  auch  dass 
thiensche  und  pflanzliche  Organe  beim  Kochen  mit  Säuren  mehr 
Hypoxanthin  und  Xanthin  liefern,  als  man  bisher  annahm. 

Als  Begleiter  des  Hypoxanthins  und  Xanthins  findet  sich  in 
vielen  thieiischen  Organismen  und  auch  in  der  Hefe  das  Guanin,  wel- 
ches durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  in  Xanthin  übergefQhrt 
wird,  und  es  entsteht  das  Giianin  neben  dem  Hypoxanthin  und  Xan- 
thin aus  dem  Nudeln. 

Eine  Schlussfolgerung  ergiebt,  dass  nach  den  angeführten  Ver- 
suchen und  Thatsachen  Guanin  durch  Oxydation  Guanidin  und  die- 
ses Harnstoff  bildet  und  lassen  sich  die  Substanzen,  die  somit  in 
einer  genetischen  Beziehung  zu  einander  stehen,  in  eine  Reihe  brin- 
gen, deren  letztes  Glied  auf  der  einen  Seite  der  Harnstoff  und  auf 
der  anderen  Seite  der  ZeUkem  ist. 

Eine  Beziehung  des  Hypoxanthins  zur  Bildung  der  Harnsäure 
sei  hier  nicht  unerwähnt.  Die  Muskeln  solcher  Organismen,  welche 
als  Hauptproduct  des  Stoffwechsels  die  Harnsäure  ausscheiden,  sind 
viel  reicher  an  Hypoxanthin,  als  die  des  Menschen  und  Pferdes. 
^ZnUehr.  f.  Physiohg.  Chemie.     Bd.  VII.    pag.  7.J  C.  Seh. 

Tanrobetaln.  —  Die  grössere  Beständigkeit  und  Widerstands- 
fähigkeit des  Taurins  gegen  Alkalien  und  Säuren  veranlassten 
L  Brieger  an  ihr  jene  Yeränderungen,  deren  die  Amidosäuren  durch 
Beag^tien  fähig  sind,  eingehend  zu  studiren.  Der  umstand,  dass 
viele  Amidosäui^n  im  thierischen  Haushalt  gebüdet  werden,  machte 
eine  nähere  Kenntniss  ihrer  UmwandlungsproduQte  wün^chenswerth 
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und  wurde  deshalb  die  Möglichkeit  einer  betainahnlichen  Substanz 
ins  Auge  gefasst  und  verfahrt  Verfasser  dabei  auf  folgende  Weise. 
Es  wird  Taurin  in  3 mal  soviel  Kalihydrat,  als  zur  Neutralisation  des 
Taurins  nöthig  ist,  enthaltenden  Methylalkohol  geschüttet,  mid  kalt 
gelöst.  Dann  wird  Jodmethyl  zugefQgt  und  lose  verkorkt  1  Tag  bei 
Seite  gestellt  Dann  wird  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand 
mit  wenig  Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  durch  Alkohol  eine  jod- 
und  jodkaliumhaltige  Verbindung  ausgefallt.  Durch  wiederholtes 
Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  wird  die  Substanz  gereinigt 
und  schliesslich  mit  nassem  Silberoxyd  in  der  Kalte  rasch  zersetzt 
und  schnell  vom  gebildeten  Jodsüber  abfiltrirt.  Durch  wiederholtes 
Lösen  in  Wasser  und  Fällen  durch  Alkohol  wird  der  Körper  chemisch 
rein  erhalten.  Wird  dieser  Körper  mit  Natronlauge  gekocht,  so  spaltet 
sich  Trimethylamin  ab.     Die  Analyse  führte   zu  der  Strukturformel 

CH»  — N(CH3)» 


CH«— SO«— 0. 

und  zu  der  Benennung  Taurobetain. 

Es  ist  leicht  in  Wasser  löslich,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol 
Aether  etc.,  unterscheidet  sich  von  den  bekannten  Betainen  dadurch. 
dass  aus  seinen  Salzen  die  Säuren  sich  äusserst  leicht  abspalten.  ^ 
schmilzt  bei  240^0.,  zersetzt  sich  hierbei  und  verkohlt.  Beim 
Kochen  desselben  mit  Barytwasser  bildet  sich  neben  Trimethylamin 
ein  in  Wasser  lösliches  Barytsalz.  fZeitschr,  /.  PhymL  Chemie,  Bd.  VII. 
pag.  35.J  C.  ä?ä. 

OxyhSmoglobin  des  Schweines.  —  Die  Thatsache,  dass 
demjenigen,  welcher  sich  mit  der  Darstellung  grösserer  Mengen  des 
Blutfarbstoffes  beschäftigt,  nicht  immer  genügende  Mengen  Hundeblut 
zur  YerfQgung  stehen,  brachte  J.  Otto  auf  den  Gedanken,  zur  Dar- 
stellung des  Blut&rbstoffes  das  Schweineblut  zu  verwenden.  Durch 
mehr&che  Yersuche  hatte  er  gefanden,  dass  sich  zur  Isolirung  der 
Blutkörperchen  am  besten  verdünnte  Kochsalzlösung  eignet.  Nach 
geschehener  Isolirung  wurden  die  Körperchen  bei  50^  in  möglichst 
wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  nach  dem  Erkalten  im 
Yerhältniss  von  4  : 1  mit  kalt  gehaltenem  absolutem  Alkohol  ver- 
setzt. Die  hellrothen  Krystallnadeln  zerfliessen  bei  gewöhnUcher 
Zimmertemperatur  sehr  leicht,  geringe  Fäulniss  befördert  die  Lösung 
der  Körperchen  ungemein,  ohne  dabei  die  spätere  Ausscheidung 
schön  rother  Oxyhämoglobinkrystalle  irgendwie  zu  gefährden.  Die 
noch  etwas  feuchten  Krystalle  zeigten,  in  Wasser  gelöst,  ein  voll- 
kommen reines  Oxyhamoglobinspectrum,  die  Elementaranalyse  ei^b 
folgende  Werthe:  Kohlenstoff  54,17%,  Wasserstoff  7,38  ®/o,  Stick- 
stoff 16,23  ö/o,  Schwefel  0,66  «/„,  Eisen  0,43%,  Sauerstoff  21,36  ^V 
fZeiUehrtft  f.  Physich  Chemie.     Bd.   Vn.    pag.  57. J  C.  Seh. 
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KrystaUinlsehes   MethSmoglobln.   —   0.  Hafner   und 

J.Otto  ist  68  durch  ZuüaJl  gelungen,  das  Methämoglobin  krystallisii-t 
darzustellen.  Wenn  Lösungen  von  erstmals  umkrystaUisirtemSchweine- 
Oiyhämoglobin  zum  Zwecke  des  ümkrystallisirens  mit  dem  vierten 
Theil  absoluten  Alkohol  versetzt  und  in  eine  Eältemischung  gestellt 
werden,  so  scheidet  sich  nach  einigen  Tagen  eine  schmutzig  braune, 
homogene  Masse  ab,  die  theilweise  einen  eigenthümlichen  Atlasglanz 
besitzt  und  unter  dem  Mikroskop  als  lauter  kleine  Krystallnädelchen 
erscheint:  ümkrystallisirt  geben  diese  iN'ädelchen  reines  Methämo- 
globin von  folgender  elementaren  Zusammensetzung:  Kohlenstoff 
53,99  «^/o,  Wasserstoff  7,13%,  Stickstoff  16,19%,  Schwefel  0,66%, 
Eisen  0,449  %,  Sauerstoff  21,58  %.  fZeiUchrift  f.  Pkysiol  Chemie. 
Bl  FZ7.    pag.  65  J  C.  Seh. 

ÜBtersiieliniig  kflnBtlieh  gefärbter  Bothwelne.  —  Pastro- 

vich  erinnert  daran,  dass  Facen  s.  Z.  ein  Mittel  zur  Weinunter- 
suchung veröffentlichte,  das  auf  der  entfärbenden  Einwirkung  von 
Mangandioxyd  beruht  Schüttelt  man  einen  Naturwein  eine  Viertel- 
stunde lang  mit  einem  gleichen  Gewichte  des  grobgepulverten  Man- 
gandioxydes, so  entfärbt  er  sich  vollständig,  während  die  verschie- 
denen betrügerisch  zugesetzten  Farbstoffe  unverändert  bleiben  würden. 
Pastrovich  feaid,  dass  diese  Eteaction  durchaus  nicht  zu  einer  solch 
allgemeinen  Anwendung  sich  eignet  und  dass  namentlich  die  Weine, 
welche  mit  Malvenblüthen,  Heidelbeeren,  Campecheholzextract,  Orseille 
«1er  Cochenille  gefärbt  wurden,  eben  so  leicht  sich  entfärben  wie 
Xaturwein.  Dagegen  übt  Mangandioxyd  keine  Wirkung  auf  das 
Fuchsin  aus  und  dieses  Verfahren  ist  empfindlich  genug,  um  die 
Gegenwart  von  Fuchsin  in  verschnittenen  Weinen  aufeufinden,  selbst 
wenn  sie  2  Miliig.  pro  Liter  enthalten.  Wenn  die  von  dem  Mangan- 
dioxyd abfiltrirte  Flüssigkeit  eine  rothe  Farbe  behalt,  so  kann  man 
daraus  schliessen,  dass  der  Wein  mit  Fuchsin  verfälscht  war. 
(Rtpertoire    de   JPharmacie,      Tome   X      pag.    538.      Bull   soc.   chim.J 

C.  Kr. 

Batanhiaextract.  —  In  einer  grösseren  Abhandlung  über  die 
verechiedenen  Bereitungsweisen  dieses  Extractes,  seine  Bestandtheile, 
sowie  sein  Verhalten  zu  den  gebräuchlichsten  Beagentien,  verglichen 
mit  einer  entsprechend  starken  Tanninlösung,  gelangt  Professor 
£.  Schmitt  zu  der  Ansicht,  dass  Wasser  das  beste  Auflösungsmittel 
zum  Erschöpfen  der  Batanhiawurzel  ist;  dass  hierbei  die  gemischte 
Methode  (eine  vorgangige  Maceration  imd  darauffolgende  Infusion) 
die  beste  Ausbeute  an  Extract  liefert;  dass  so  erhaltenes  Extract 
^e  Eigenschaften  einer  guten  pharmaoeutischen  Zubereitung  besitzt 
und  der  Apotheker  auch  sein  Extractum  ratanhae  wie  seine  übrigen 
^^xtiacte  selbst  bereiten  muss,  wobei  er  ausserdem  noch  seinen  pe- 
cmiären  Vortheü  finden  wird.  (Journal  des  sdenceB  mSdicales  de 
^k.    Tome  r.  pag.  15. J  C.  Kr. 
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Hanmntersttehung  auf  Zucker  mit  Fehling'seher  Lo- 

sang,  —  Wird  Harn  direct  mit  Fehling'scher  Lösung  auf  Zucker 
untersucht,  so  kann  dies  Anlass  zu  yerschiedenen  Irrungen  geben, 
von  denen  eine  besonders  häufig  vorkommende  darin  besteht,  dass 
Harnsäure  ebenfalls  bei  Siedetemperatur  in  dieser  Lösung  die  Be- 
duction  bewirkt. 

Wie  Gautrelet  mittheilt,  besteht  jedoch  thatsächlich  folgender 
unterschied  bei  der  Bildung  des  Kupferoxydulniederschlages:  wäh- 
rend die  Reduction  durch  den  Zucker  beim  Kochen  selbst  erfolgt 
imd  sich  beim  Abkühlen  nicht  vermehrt,  beginnt  bei  der  Harnsäure 
die  Keduction  erst,  "wenn  man  das  Probirrohr  aus  der  Flamme  zurück- 
zieht und  die  Beduction  dauert  sogar  während  des  Erkaltens  fort 
fJUpertoire  de  Fharmacie,     Tome  X.    pag,  536 J  C,  Er, 

Umwandlung  Ton  Thierblut   in  der  Kälte    zu   festem 

Dungmittel.  —  Trocknes  Thierblut  bildet  eines  der  an  Stickstoff 
reichsten  Düngmittel.  Man  coagulirt  es  bereits  mit  verschiedenen 
Mitteln:  mit  Ferridsulfat,  salpeterhaltiger  Schwefelsäure,  der  man 
Phosphate  zufügte  etc. 

Marguerite  Delacharlonny  sagt:  die  Coag:ulation  variire  nach 
der  Natur  des  angewandten  Ferridsulfates,  und  nach  der  eben  übli- 
chen Yerfahrungsweise  mache  sich  die  Coagulation  schlecht,  da  hier- 
bei ein  sehr  kostspieliges  Abdampfen  erforderlich  sei.  Er  schlägt 
daher  vor,  ein  Ferridsulfat  anzuwenden,  das  folgende  Formel  hat: 

Fe^OMSO»  +  12H0. 

Mit  diesem  Salze  wird  von  dem  im  Blute  enthaltenen  Wasser 
&8t  die  Hälfte  auf  natürliche  Weise  eliminirt;  so  verringern  sich 
die  Kosten  der  Bereitung  um'  die  Hälfte.  ^Journal  de  Tha/rvMm  4 
de  CMmü.     S&ie  5.      Tarne  VIT.    pag,  171.     Ae,  d.  sc,  95,  841 J 

a  Kr. 

Ueber  die  Verbrennung  Ton  Enallgasgemengen  stellten 

Mallard  und  Le  Chatelier  eine  Reihe  von  Yersuchen  an,  um  die 
Entzündungstemperatur,  Schnelligkeit  der  Verbreitung  der  Flamme, 
Druck  und  Temperatur  bei  dem  Verbrennen  und  das  Gesetz  der 
Abkühlung  der  durch  die  Verbrennung  erzeugten  Gase  zu  erforschen. 
Sie  fanden,  dass,  trotz  der  entgegenstehenden  allgemeinen  Amiahme, 
zu  Bothgluth  erhitzte  Gegenstände,  wie  Drahtnetze  von  Lampen, 
Zunder  etc.  unter  besonderen  Bedingungen  die  Entzündung  schla- 
gender Wetter  und  in  Folge  dessen  schwere  Unfälle  herbeizufOhren 
vermögen.  ^Bulletin  de  la  SocidtS  ehinUque  de  JParü.  Tme  39. 
pag.  2.)  a  Kr, 
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Kurze  Anleitung  zur  Maassanalyse.  Im  Anschluss  an  die 
^knrze  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.^  Mit  speciel- 
1er  BerQcksichtigung  der  Vorschriften  der  Pharmakopoe,  bearbeitet 
von  Dr.  Ludwig  Medikus,  Professor  an  der  Universität  Würz- 
buig.    Tübingen  1883.     Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung. 

Vor  nicht  langer  Zeit  (Archiv  220,  716)  bot  sich  die  Gelegenheit,  die 
zweite  Auflage  der  kurzen  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse  von  Prof.  Me- 
dikus zu  besprechen  und  dieselbe  als  selir  geeignet  zu  bezeichnen,  um  in 
der  Hand  des  Lehrherm  für  die  jungen  Eleven  *  der  Pharmacie  als  Wegweiser 
in  dem  Gebiete  der  analytischen  Chemie  dienen  zu  können.  Sehr  zeitgemäss 
hat  Prof.  Medikus  dieser  qualitativen  Analyse  eine  Anleitung  zur  Maass- 
analyse folgen  lassen,  in  welcher  auf  die  Vorschriften  der  Pharmakopoe  spe- 
cielle  Rücksicht  genommen  wird. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verfasser  den  Begriff  Aequivalenz,  die 
verschiedene  Anordnung  der  Maassanalysen  und  die  Maassgofässe  und  giebt 
sodann  einige  allgemeine  Regeln,  die  bei  der  Ausführung  von  Maassanalysen 
(»cachtet  werden  müssen. 

Das  Werk  theüt  sich  in  folgende  Hauptabschnitte:  Alkali-  und  Acidi- 
metrie;  Orydimetrie ;  Jodometrie  und  Fällungsanalysen.  Der  erste  Abschnitt 
Qm£B68t  die  Herstellung  der  Indicatortlüssigkeiten ,  der  Normalalkalien  und 
Xomialsäuren ,  die  Bestimmung  der  Basen,  wobei  nach  der  Pharmakopoe 
Kalkwasser  und  Salmiakgeist  herangezogen  werden,  der  Carbonate  —  Werth- 
^«stinmiung  von  Bohsoda  und  Rohpottasche  —  und  ätzender  neben  kohlen- 
sanren  Alkalien.  Sodann  folgen  die  Bestimmungen  von  Schwefelsäure,  Am- 
moniak und  Salpetersäure  in  Saken,  von  Thonerde  in  neutralen  Salzen  xmd 
von  Chloralhydrat;  daran  schliessen  sich  die  maassanalytischen  Bestimmungen 
freier  Säuren,  die  Bestimmung  der  Acidität  von  Essig,  Wein  imd  Bier  imd 
'lie  von  Weinstein. 

Im  Kapitel  der  Oxydimotrie  werden  nach  Anleitung  zur  Herstellung  der 
Kaliompermanganatlösung  und  der  Normaloxalsäiu'e  die  Bestimmungen  von 
Eisen,  Eisenoxydul  und  Esenoxyd,  sowie  nebeneinander,  von  Ferro  -  und  Ferrid- 
cyanwasserstoff,  von  Kupfer  in  neutralen  Salzen,  femer  von  salpetriger  \md 
Sklpetersäure,  sowie  von  Kalk,  Bratmstein  und  Wasserstoffsuperoxyd  behan- 
'ielt  üoberall  werden  in  diesem,  wie  im  vorgehenden  und  in  den  folgenden 
Kapiteln  die  entsprechenden  Prüfungen  der  Pharmakopoe  exakt  und  ausführ- 
lich klargelegt 

Die  Jodometrie  —  auch  hier  wird  die  Bereitung  der  Stärkelösung,  der 
Zehnteljod-,  Zehntelnatriumthiosulfat-  und  Zehntelarsenigsäurelösung  gelehrt 
~  bringt  die  Bestimmungen  von  Thioschwefelsäure  in  Salzen,  von  schwef- 
Üger  Säure,  Schwefelwasserstoff,  arseniger  und  Arsensäure,  von  Antimonoxyd 
un  Brechweinstein,  von  freiem  Jod,  sowie  von  Chlor  und  Brom.  Es  folgen 
u>3ch  die  Bestinmiungen  chlorsaurer  Salze,  von  Braunstein,  unterchiorigsau** 
rcn  Salzen  und  von  Eisen  in  Oxydsalzen. 
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Der  vierte  Abschnitt  —  FäUungsanalysen  —  enthält  die  Bestimmuni: 
von  Chlor-,  Brom-  und  JodwasserstoffiBäaie  mit  Silberlösong  nach  Mohr«  die 
Mohr' sehe  Silberbestimmung,  die  CyanwafiserstoffbeBti mmiing  (sowohl  mit 
Chlornatrium ,  als  auch  mit  Ealiumchromat  als  Indicator)  und  die  Bestim- 
mung des  Silbers  mit  Rhodanammonium.  Sodann  folgen  die  BestimmnngeD 
von  Chlor,  Brom,  Jod  und  Cyan  mit  Silber-  und  Ehodanammoniumlösimg, 
von  Phosphorsäure  mit  Uranlösung,  von  Zucker,  Starke  und  Dextrin  mittelst 
Fehling'scher  Lösung  und  endlich  die  Seubert'sche  Phenolbestimmung. 

Ein  sich  über  circa  30  Seiten  erstreckender  Anhang  lehrt  die  Bestim- 
mung dos  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  nach  Pettenkofer,  die  Untersuchung 
von  Trink-  und  Gebrauchswasser  hinsichtlich  der  Bestimmung  der  organi- 
schen Substanz,  der  Härte,  des  Chlorgehaltes,  des  Ammoniaks,  der  salpetrigen 
und  Salpetersäure  und  endlich  die  Untersuchung  des  Harnes,  soweit  sich 
dieselbe  auf  die  qualitative  wie  quantitative  Ermittelung  von  Chlor,  Phos- 
phorsäure,  Zucker,  fiamstoff,  Harnsäure  und  Eiweiss  beschränkt 

Die  letzte  Seite  des  Werkes,  welches  auf  132  Seiten  eine  FüUe  von  Ma- 
terial enthält  und  sicher  eine  freundliche  Aufnahme  finden  wird,  bringt 
eine  Atomgewichtstabelle.  Es  sei  allen  CoUegen  hiermit  aufs  beste  em- 
pfohlen. 

Goseke.  Di.  CarlJehn. 


Die  Naturgeschichte  des  Cajiis  Plinius  Secundus  fOr  Deutsche 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  G.  C.  Wittstein 
in  München.  Leipzig,  Verlag  von  Qressner  und  Schramm  1880 
(bis  1882.) 

Diese  Frucht  langjähriger  philologischer  und  naturwissenschaftlicher 
Studien  des  Nestors  unter  den  deutschen  gelehrten  Pharmaceuten,  deren 
Druck  i.  J.  1880  begann  und  Ende  d.  J.  1882  vollendet  wurde ,  giebt  uns 
erwünschte  Veranlassung,  auf  die  ungeminderte  Ausdauer  und  Umsicht  des 
Verfassers  auch  in  vorgerückten  Jahren  hinzuweisen. 

Um  die  37  Bücher,  in  welche  der  alte  römische  Naturforscher  Plinius 
—  gebor,  i.  J.  23  nach  Chr.  und  ums  Leben  gekommen  i.  J.  79  bei  j^em 
Ausbruch  des  Vesuvs,  welcher  die  Städte  Herkulanum ,  Pompeji  und  Stahiü 
verschüttete  —  sein  ausgedehntes  naturgeschichtliches  Werk  eingetheilt  hat 
zu  Gruppen  zu  vereinigen,  hat  der  TJel^rsetzer  und  Kommentator  Wittstein 
eine  gewisse  natürliche  Abgrenzung  eingeschlagen,  wodurch  aus  dem  Ganzen 
6  Bände  entstanden  sind. 

Diese  haben  zwar  einen  verschiedenen  Umfang,  was  aber  gegenüber 
dem  Werthe  dieser  Anordnung  völlig  bedeutun^os  erscheint  Wittstein's 
erster  Band  enthält  das  I— vi.  Buch  des  Plimus  (die  Dedikation  an  den 
Kaiser  Titus  Flavius  Vespasianus,  das  Inhaltsverzeichniss  des  ganzen  Wer- 
kes, die  Kosmographie  und  Geographie);  der  zweite  Band  das  VU — XL  Bach 
des  Plinius  (Naturgeschichte  des  Menschen  und  der  Thiere);  der  dritte  Band 
das  Xn— XIK.  Buch  (Natur§;eschichte  der  Pflanzen);  der  vierte  Band  das 
XX— XXVn.  Buch  (Arzneimittel  aus  dem  Pflanzenreiche);  der  fünfte  Band 
das  XXVm— XXXn.  Buch  (Arzneimittel  vom  Thierreiche  und  aus  dem 
Wasser);  der  sechste  Band  das  XXXHI— XXXVn.  Buch  (von  den  Metal- 
len und  Steinen,  von  den  bildenden  Künsten  in  Verbindung  mit  der  Ge- 
schichte der  vorzüglichsten  Künstler  und  Kunstwerke). 

An  diesen  sechsten  Band  schliessen  sich  die  von  Wittstein  in  der  Vor- 
rede (ausser  den  unmittelbar  auf  die  letztere  folgenden  Tabellen  über  die 
Münzen,  Maasse  und  Gewichte  der  Alten)  versprochenen  Ajitilnfiro*  welche 
über  8  Druckbogen  füllen.  Diese  Anhänge  sind  ein  Denkmal  des  unermüd- 
lichen Fleisses  und  der  wissenschaFÜiehen  Umsicht  Wittstein's.  Sie  bestäti- 
gen so  recht  augenscheinlich,  dass  die  Naturgesohichte  des  Plinius  als  eine 
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Encyklopadie  ^es  damaUgen  Wissens,  des  Standes  der  exakten  Wissenschaf- 
ten, Künste  und  Gewerbe  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  zu  betrachten  sei, 
welche  nicht  blos  von  Naturfreunden  und  Kundigen,  sondern  von  jedem 
Gebildeten  gelesen  zu  werden  verdient.  Durch  diese  Anhänge  Wittstein^s 
steht  Plinius  grosses  "Werk  nun  jeden  Augenblick  der  Benutzuim  offen :  denn 
nach  jeder  Kichtung  hin  ermöglichen  sie,  sofort  und  ohne  Zeitverlust  zu 
finden,  was  Plinius  in  irgend  einer  Beziehung  über  irgend  eine  Materie  und 
irgpnd  einen  Gegenstand  äussert.  Diese  Anhänge  enthalten  genau  geord- 
nete, vollständige  alphabetische  Yerzeichnisse  über 

J)  die  von  Plinius  benutzten  Autoren  und  öffentlichen  Urkunden, 
II)  die  im  Buche  über  Anthropologie  besprochenen  Zustände, 
m)  die    bildenden  Künste,   geor£iet   nach   A)  Baukunst   und  Bild- 
hauerei, B)  Malerei  und  Plastik,  C)  Metallgiesserei, 
IV)  die  Pflanzen  und  nutzbaren  Theile  derselben,  Edukte  und  Produkte, 
y)die  Geographie    in  19  alphabetischen  Abtheilungen  nach  Bergen, 
Gebirgen,  Vorgebirgen,  Bezirken,  Kastellen,  Kolonien,  Engpässen,  Flüssen, 
Häfen,  Inseln,   Ländern,  Meeren,  Meerbusen,   Meerengen,  Quellen,   Seeen, 
Städten,  Sümpfen,  Völkern, 
VI)  Kosmographie, 
yn)  Landwirthschaft, 

VliL)  Medicin,  alphabetisch  geordnet  nach  allgemeinen  Bemerkungen  nach 
Arzneimitteln  und  zwar  vom  Menschen,  von  den  Mineralien,  von  den  Pflan- 
zen, von  den  Thieren,  vom  Wasser,  nach  Krankheiten  und  Gebrechen, 
IX)  Mineralogie, 

X)  Zoologie,  nach  Thieren,  nach  Theilen  von  Thieren,  Edukten  und 
Produkten. 

Durch  diese  schätzenswerthen  Anhänge  ist  der  Gebrauch  des  Werkes 
zum  Orientiren  und  Nachschlagen  erst  recht  ermöglicht  worden:  denn  was 
das  von  Plinius  gegebene  Inhaltsverzeichniss  oft  erst  nach  langem 
Suchen  oder  in  vielen  Fällen  auch  gar  nicht  darbietet,  das  leisten  die  voll- 
ständigen und  übersichtlich  geordneten  Anhänge  Wittstein 's  ohne  die 
geringste  Mühe.  Man  kann  daher  dem  Verfasser  hiefür  nicht  genug  dank- 
bar sein  und  erkennt  sofort,  was  ein  zwar  nicht  zünftiger,  aber  mit  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnissen  ausgerüsteter  Philologe  auch  auf  dem  Gebiete 
des  klassischen  Alterthums  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Dem  C^jus  Plinius  Secundus  waren  die  Naturforscher  von  heute  gewis- 
aennaassen  die  Schuld  abzutragen  verpflichtet,  dass  Einer  unter  ihnen,  der 
auf  der  Höhe  des  heutigen  naturwissenschaftlichen  Standpunktes  steht,  das 
einzige  auf  ims  überkommene  Werk  des  Plinius  kommentire.  Wittstein  hat 
diese  Pflicht  zu  lösen  unternommen  und  hat  sie  mit  der  ihm  eigenen  Aus- 
daner  dücklich  durchseführt  Die  31  Bücher,  welche  Plinius  über  Geschichte, 
jene  20 Bücher,  welche  er  über  die  römischen  Kriege  in  Deutschland,  die 
3 Bücher,  welche  er  unter  dem  Titel  „der  Zögling ^  über  die  Bedekunst,  das 
Bnch,  welches  er  als  Praktiker  über  das  Spiesswerfen  der  Reiterei  etc.  ge- 
schrieben hat,  sind,  wie  gesagt,  nicht  auf  uns  gelangt  Aus  der  Freund- 
schaft unseres  älteren  Plinius,  sowie  seines  Neffen,  des  jüngeren  Plinius, 
mitTacitus  darf  man  schÜessen,  dass  auch  Plinius  in  seinem  ausgedehn- 
ten Werke  von  20  Büchern  über  die  römischen  Kriege  (ndt  den  Deut- 
schen) unserer  Vorfahren  rühmlich  gedacht  habe.  Wenigstens  halten  wir 
ihn  wie  Tacitus  für  objektiv  genu^,  unseren  für  ihre  Freüieit  muthig  käm- 
pfenden Vorfahren  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Sollte  das  Glück  wollen, 
dass  dieses  Werk  des  Plinius  noch  aufgefunden  würde,  so  würde  man  dies 
wohl  bestätigt  finden.  Diese  Erwägung  und  die  weitere,  dass  in  Plinius  Natur- 
geschichte Hunderte  von  Forschem  und  Kompilatoren  angeführt  sind,  deren 
eigene  Werke  total  verloren  gegangen  und  deren  Namen  lediglich  durch  Pli- 
nius's  Vermittlung  auf  uns  gekommen  sind,  verpflichtet  uns  dem  üeber- 
setzer  und  Kommentator  Wittstein  zu  Dank.    Urtheilt  doch  Alexander  von 
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Humboldt  über  die  Naturgeschichte  seines  alten  Kollegen  Plinius  also:  ^dem 
grossen  encyklopädischen  Werke  des  älteren  Plinius  kommt  *aLa  Reichthuin 
des  Inhalts  kein  anderes  Werk  des  Altoiihums  gleich;  es  hat  auf  das  ganze 
Mittelalter  mächtig  nachgewirkt^  lieber  Vieles,  was  wir  jetzt  aus  guten 
Gründen  der  Eeligion  und  Wissenschaft  zum  Aberglauben  rechnen,  und  wor- 
über wir  ein  Lächeln  nicht  unterdrücken  können  oder  uns  ärgern  über  die 
cynische  Anschauungsweise  der  damaligen  Zeit,  enthält  das  Wenc  eine  Menge 
von  richtigen  Anschauungen  über  Naturdinge,  und  staunen  wir  häufig  über 
Ansichten,  welche  vor  mehr  als  1800  Jahren  schon  verbreitet  waren  oder 
von  Plinius  ausgesprochen  wurden.  Dieser  hatte  einen  vollständigen  Einblicl 
in  den  Stand  der  naturwissenschaftlichen  Anschauungen  seiner  Zeitgenossen 
und  seines  Volkes,  des  Volkes,  das  zu  der  Zeit  über  Palästina  herrschte,  als 
Christus  dort  geboren  ward  und  lebte. 

Schon  aus  diesem  Grunde  enthält  die  Naturgeschichte  des  Plinius  vie- 
les, was  allgemein  wissenswerth  erscheint;  aber  auch  in  pharmakognostischer 
und  pharmakologischer  Beziehung  bringt  ims  das  Sammelwerk  des  Römers 
viel  Interessantes ,  was  wir  von  anderer  Seite  längst  vielfach  bestätigt  wi»- 
sen  oder  in  neuerer  Zeit  bestätigen  oder  widerlegen  hörten.  Man  ist  erstaunt, 
welche  Kenntnisse  z.  B.  in  der  Pomologie  damals  schon  verbreitet  waren, 
bezüglich  de?  Pfropfens  und  Okulirens  edler  Obstsorten  und  des  Kaprifici- 
rens,  um  dem  Feigenbaume  süssere  und  grössere  Früchte  abzugewinnen. 

Wir  können  nicht  viel  ins  Einzelne  gehen,  weü  wir  uns  zu  verlieren 
fürchten  müssten.  Einige  Notizen  können  wir  uns  aber  doch  nicht  versagen. 
Zucker  kam  damals  aus  Indien,  war  eine  Rarität  und  wurde  mit  Gold  auf- 
gewogen; das  allgemeine  Versüssungsmittel  war  Honig,  und  die  Bienenzucht 
war  damals  verhältnissmäBsig  mehr  gepfle^,  als  heut  zu  O^e;  man  kon- 
struirte  schon  Bienenstöcke  aus  durchsichtigen  Homplatten,  um  die  bewun- 
demswerthe  Thätigkeit  dieses  Insekts  zu  beobachten.  Und  noch  ein  paar 
Details:  die  Gorillas  werden  von  Plinius  und  seinen  Vorgängern  als  ^be- 
haarte Menschen**  bezeichnet.  Also  nichts  Neues,  wenn  manche  Gelehrte 
des  19.  Jahrhunderts  den  Sprung  ins  Blaue  hineinwagen,  von  einer  Stammes- 
vcrwandtschaft  des  Menschen  und  Affen  zu  sprechen,  und  dabei  ihr  eigenes 
Bewusstsein,  ihre  Vernunft  und  Willensfreiheit  sehr  niedrig  anschlagen,  sich 
mit  anderen  Worten  selbst  ins  Gesicht  schlagen. 

Plinius  berichtet  auch  von  «inem  Zwergvolk,  welches  im  Innern  von 
Afrika  wohne.  Diese  Angabe  galt  so  lange  als  unbegründete  Sage,  bis  in 
der  neuesten  Zeit  der  Afrika -Reisende  Schweinfurth  die  Thatsache  bestätigte- 

Im  Xni.  Buche  berichtet  Plinius  von  dem  ausgedehnten  Luxus,  welcher 
mit  Parfumerien  getrieben  werde.  Ein  schwacher  Ersatz  für  die  Seife,  die 
von  den  Galliem  erfunden,  meist  von  deutschen ,  aber  aufEallendcrweise  hier 
mehr  beim  männlichen  als  beim  weiblichen  Gesohlechte,  verwendet  wurde 
und  bei  den  Römern  und  Griechen  wenig  bekannt  war. 

Die  Bücher  XIV.  und  XXTTT.  geben  uns  Eeimtniss  vom  damaligen  Wein- 
bau, Weingewinnime  und  Weinsorton.  Zu  unserem  Erstaunen  ersehen  wir, 
dass  schon  damals  Künsteleien  mit  dem  Weine,  Weinsohmiererei ,  getrieben 
wurde. 

Das  Geschlecht  der  Pflanzen  war  schon  in  jener  Zeit  erkannt,  was  aus 
den  Betrachtungen  des  Plinius  über  die  Palmen  hervorgeht  —  Wie  sehr 
der  scharf  beobachtende  römisohe  Naturforscher  seiner  Zeit  voraneilte,  geht 
aus  seinem  Ansprüche  in  Bd.  XXXI.  29.  hervor:  „tales  sunt  aquae,  quaüi) 
terra  per  (foam  fluunt  qualesque  herbarum  quas  lavant  succi.** 

Das  smd  einige  Proben.  Es  würde  zu  weit  führen,  sie  weiter  auszu- 
dehnen, wozu  die  Verführung  so  nahe  Hegt.  Wir  müssen  auf  das  Wert 
selbst  verweisen,  das  der  Bibliothek  jedes  Apothekers  zur  Bereicherung  die- 
nen wird. 

Unser  Üebersetzer  Wittstein  hat  das  grosse  Verdienst,  die  von  Plinins 
gemeinten  und  angeführten  Pflanzenarten  zu  deuten  und  mit  ihrem  systema- 
tischen Namen   zu   erläutern.     Dies    ist   in   vielen  Fällen    ein  schwieriges 
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üatfinielunen,  dem  sich  der  durch  seine  gründlichen  Kenntnisse  in  der 
Pflanzensystematik  hiezu  besonders  befähigte  Uebersetzer  Wittstein  mit  ebenso 
grossem  Ueschick,  als  gutem  Erfolg  unterzog.  Hierfür  mögen  sich  die  Phi- 
lologen bei  ihm  bedanken  I  Aber  auch  wir  Alle  im  engeren  und  weiteren 
Kreise  dürfen  dem  uebersetzer  danken,  dass  er  uns  den  so  viel  genannten 
QDci  bisher  aus  Autopsie  von  uns  so  wenig  gekannten  alten  Autor  nament- 
lich durch  die  erschöpfenden  und  zeitersparenden  Anhänge,  die  er  der  Ücber- 
setzong  beigegeben  hat,  zugänglich  machte. 

Neben  der  soliden  äusseren  Ausstattung  des  Buches  yerdiencn  Verfasser 
QQil  Verleger  die  Anerkennung,  dass  sie  umsichtig  zusammengewirkt  haben, 
am  das  Erecheinen  eines  so  umfangreichen  Werkes  in  der  kurzen  Zeit  von 
dhttbalb  Jahren  zu  ermöglichen.  Diese  Kaschheit  ist  nur  dadurch  erklär- 
lich, dass  der  Verfasser  im  Stillen  vielleicht  in  halbes  Menschenalter  vor- 
gearbeitet hatte  imd  der  Verleger  mit  grösstem  Eifer  den  Druck  förderte. 
^Ich  löbliches  Verfahren  sticht  gewaltig  ab  von  jenem  unüberlegt  begon- 
oenen  Herausgeben  von  Werken,  welche  kaum  im  Entwürfe  festgestellt  wa- 
r^n,  als  ihr  Erscheinen  begann,  deren  Fortsqtzung  nur  im  Schneckentempo 
weiter  rückt,  um  endlich  ganz  ins  Stocken  zu  gerathen  und  den  Abnehmern 
ein  Bruchstück  von  zweifelhaftem  Weiihe  zu  lassen.  Von  solchem  Gebah- 
ren  liefert  das  vorliegende  Werk  einen  erfreulichen  und  glänzenden  Gegen- 
beweis! 

Nördlingen.  Frickhinger. 

Ueber  das  Yorkommen  und  die  Bildung  des  Peptons  ausser- 
halb des  Verdauungsapparates  und  über  die  Rückver- 
wandlung des  Peptons  in  Eiweiss.  —  Eine  zur  Erlangung 
des  Grades  eines  Doctors  der  Chemie,  zur  öffentlichen  Verthei- 
digong  bestimmte  Abhandlung  von  Dr.  Alexander  Poehl,  Mit- 
glied des  Medidnalr.  b.  Minist  des  Innern,  üocent  an  der  Kaiserl. 
M.  medidnischen  Akademie  zu  St.  Petersburg.  Bei  Carl  Rottger 
in  St  Petersburg.    1882. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dieser,  einen  sehr  wesentlichen  Beitrag  zur 
Kenntniss  des  Peptons  liefernden,  108  Oclavsoiten  umfassenden  Schrift  in 
7  Kapitehi 

1)  die  Eigenschaften  des  Peptons, 

2)  die  Darstellung  und  quantitative  Bestimmung  desselben, 

3)  das  Vorkommen  desselben,  im  thierischen  Organismus  ausserhalb 
des  Verdauungsapparates, 

4)  die  Bildung  desselben  im  thierischen  Organismus  ausserhalb  des 
Verdauungsapparates, 

5)  die  Rückverwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss, 
6}  das  optische  Verhalten  desselben, 

7)  die  Stellung  des  Peptons  zu  den  genuinen  Eiwoisskörpem  und  knüpft 
daran  einige  Betrachtungen  über  den  chemischen  Bau  des  Peptons. 

Die  Arbeit  zeugt  von  grossem  Eleisse  und  eingehendem  Studium  der 
einschlagigen  Literatur. 

Die  Resultate  der  Forschungen  des  Verfassers  bestätigen  im  Allgemei- 
nen die  weeenÜichen  Momente  der  Ansichten  von  Prof.  ELchwald  über  die 
("xtraintestinale  Peptonbildun^  und  von  Prof.  C.  Schmidt  über  die  Maeen- 
verdauung.  Sie  treten  der  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  von  einigen  J'or- 
Krhem  noch  festgehaltenen  Ansicht,  dass  das  Pepton  ein  Zersetzungs- 
pro duct  der  Eiweisskörper  sei,  energisch  entgegen  und  constatiren  den 
allmählichen  Uebergang  des  Eiweisses,  ohne  chemische  Vor  Wandlung 
des  Eiweissmoleküls,  in  das  Pepton.  Sie  erweisen  femer,  dass  die 
Peptonisation  nicht  die  Funktion  eines  spccifisch  nur  den  Verdauungsapparat 
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zukommenden  Enzymes  ist,  sondern,   dass  die  Erscheinung,  unter  gewissen 
Umständen,  vei*scluedenen  thiorischen  und  pflanzlichen  Geweben  zukomme. 

Die  über  die  Rückverwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss ,  sowie  über  da^ 
optische  Verhalten  desselben  angestellten  Versuche  geben  interessante  Auf- 
schlüsse über  die  chemisch -physikalischen  Vorgänge  im  Bau  des  Eiweisj?- 
moleküls  bei  der  Peptonisation ■,  der  Verfasser  glaubt  demnach,  unter  allen 
Annahmen  über  die  Verwandlung  des  Eiweisses  in  Pepton  der  „Quellmurs- 
hypothese"  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  zuerkennen  zu  müssen.  J> 
wäre  denmach  die  Umwandlung  des  Eiweisses  in  Pepton,  unter  allmählicher 
Aufnahme  einer  gewissen  Menge  Wasser  (Quellung),  nur  ein  physikalischer 
Process  und  würde  somit  das  Popton ,  ^s  Endproduct  der  Verdauung  der 
Eiweisskörper ,  den  höchsten  Quellungszustand  des  Eiweisses  darstellen.  E> 
spräche  auch  dafür  der  Umstand,  dass  das  verschiedene  Verhalten  der  Eiweü^s- 
körper,  der  peptischen  Wirkung  gegenüber,  in  direktem  Zusammenhange  mit 
ihrem  Quellungsvermögen  stehe.  —  Die  Rückverwandlung  des  Peptons  zu 
Eiweiss  sei  jedenfalls  auch  nur  durch  Wasserentziehung  bedingt,  doch  werde 
in  diesem  Falle  kein  dem  Molekül  des  Peptons  zukommendes  Wasser,  son- 
dern nur  das  Quellungswasser  des  Peptons  entzogen.  Diese  Rückverwand- 
lung  fände  ihre  Analogie  in  den  Uebergängen  der  flüssigen  ColloüdsubstanzeD 
in  den  pektösen  Zustimd. 

Dessau.  Theodor  Fusch. 

Englisches    Conversationsbuch  für  Pharmaceuten  von  Dr. 

Th.  Barry.     Berlin.     Verlag  von  Springer.    1883. 

Von  Jahr  zu  Jahr  steigert  sich  die  Zahl  der  Söhne  Albions,  welche 
Deutschland  bereisen  und  zu  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalte  sich  (k 
oder  dort  niederlassen.  Damit  gewinnt  auch  für  den  Pharmaceuten  eine 
gewisse  Bekanntschaft  mit  der  englischen  Sprache  erhöhtes  Interesse  and 
kommt  daher  das  vorliegende  anspruchslose  Büchlein  einem  bestehenden 
Bedürfiiisse  entgegen.  Es  enthält  auf  50  Seiten  gruppenweise  und  innerhalb 
der  Gruppen  wieder  alphabetisch  geordnet  die  englische  Uebersetzung  von 
häufig  im  pharmaceutischen  Leben  vorkommenden  Worten,  chirurgischen 
Verkaufsartikeln ,  Droguen,  ChemicaMen  und  pharmaceutischen  Präparaten. 
Apparaten,  Geräthen,  Körpertheilen,  Krankheiten,  wobei  meistens  sowohl  eine 
deutsche,  als  eine  englische  alphabetische  Anordnung  gleichzeitig  durchgeführt 
ist  und  bei  den  Waaren  sich  noch  der  lateinische  Name  hinzugeselli  Ganz 
besonders  werthvoU,  aber  auch  dringend  nothwendig  ist  die  umfanghche 
Zusammenstellung  der  abgekürzten  lateinischen  Gebrauchsanweisungen,  ^^ 
sie  auf  den  englischen  Recepten  vorkommen,  imd  nicht  minder  erwünscht 
werden  Vielen  dieMaass-  und  Gewichtstabellen  sein.  Die  sich  anschliessen- 
den Correspondenz- Formulare  hätten  zahlreicher  sein  und  auch  der  ümleuig 
der  kleinen  Gespräche  verdreifacht  werden  dürfen,  doch  sind  das  kleine 
Wünsche,  welche  bei  einer  neuen  Ausgabe  ja  leicht  berücksiohtigt  werden  kön- 
nen. Dagegen  dürfte  auch  eine  principieue  Aendei*ung  insofern  nothw&idig 
sein,  als  den  englischen  Wörtern  die  Aussprache  in  Klammer  beigegeben 
werden  sollte,  wie  man  das  in  vielen  deutsch  -  englischen  Wörterbüchern  findet 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  Leute,  welche  mit  der  englischen  Sprache 
schon  vertraut  sind,  weniger  auf  Anschaffung  eines  solchen  Hülfsbüchleins 
angewiesen  sind,  den  anderen  aber  aus  demselben  nur  dann  ein  wirkhcher 
Vortheil  erwachsen  kann,  wenn  sie  die  betreffenden  englischen  Worte  auch  aus- 
zusprechen vermögen.  Hierzu  ist  aber  Einzelangabe  unbedingt  nöthig,  denn 
wie  unberechenbar  die  englische  Aussprache,  ist  ja  bekannt  genug.  Die$e 
Zuthat  in  einer  neuen  Auflage  anzubringen,  wird  dem  Herausgeber  ohne  Er- 
höhung des  1  M.  betragenden  Verkaufspreises  wohl  möglich  sein. 

Heidelberg.  Dr.  Vulpius, 

Halle  a.  S. ,  Bochdnickerei  des  WAL^tenhatisefi. 
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A.    Originalmittheilungem 


Die  Ptomaine  und  ihre  Bedeutung  für  die  gericht- 
liche Chemie  und  Toxikologie. 

Yon  Prof.  Th.  Hasemann  in  Oöttingen. 

Neben  dem  eigentlichen  Leichenoomin  mit  dem  specifischen 
Gerüche  des  Fleckschierlingalkalolds  nnd  mit  den  wesentlichsten  cha- 
rakteristischen Beactionen  desselben,  für  dessen  Yorhandensein  die 
Autoriltt  von  Selmi  und  Sonnenschein  spricht,  kommen  noch 
flüditige  Ptomaine  vor,  welche  einen  conünähnlichen,  aber  nicht 
v5l]ig  gleichen  Geruch  besitzen  und  weder  mit  dem  Coniin  noch 
mit  einer  den  anderen  bisher  bekannten  flüchtigen  Pfianzenbasen 
identisch  sind.  Die  bisherigen,  namentlich  in  Deutschland  gemach- 
ten Beobachtungen  gestatten  zwar  kein  sicheres  Urtheil  darüber,  ob 
es  sich  nicht  in  einzelnen  Fallen  um  ein  und  dieselbe  Base  in  ver- 
schiedenen Zustanden  der  Beinheit  handelt,  durch  welche  gewisse 
abweichende  Eigenschaften  erklärt  werden.  So  viel  steht  fest,  dass 
eine  grössere  AnzaM  flüssiger,  flüchtiger  Ptomaine  existirt,  und  hal- 
ten wir  uns  deshalb  nicht  berechtigt,  den  von  Hager  für  die  flüch- 
tigen Ptomaine  dieser  Art  gewählten  Namen  Septidn  einer  einzigen 
^lieser  Cadaverbasen  zuzulegen. 

Forensische  Bedeutung  haben  diese  Ptomaine  durch  den  Bran- 
•les-Erebs'schen  Criminalprocess  in  Braunschweig,  über  welchen 
Otto  in  seinem  Orundnss  zur  Ausmittelung  der  Gifte  (1875)  Mit- 
theüungen  macht  Aus  den  Eingeweiden  des  Bäckers  Erebs  hatten 
zwei  Chemiker  ausser  Arsenik  ein  Alkalold  nach  dem  Verfahren 
von  Sias  isolirt,  welches  sie  fOr  Coniin  erklärten.  Otto,  der  als 
Mitglied  des  Obermedicinal-CoUegiums  das  ihm  übergebene  Alkalold 
zn  prüfen  hatte,  kam  durch  genaue  Untersuchung  zu  dem  Aus- 
spruche, dass  dasselbe  weder  mit  dem  Coniin  noch  mit  dem  Nicotin 
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identisch  sei,  obschon  es  mit  beiden  sehr  bedeutende  Aehnlidikeit 
besitze,  und  dass  es  aaöh  mit  keinem  bisher  bekannten  Pflanzen- 
alkaloide  übereinstime.  Die  betreffende  Fäulnissbase  besass  nach 
Otto  keinen  eigentlichen  Conüngeruch,  erinnerte  vielmehr  an  die 
coniinartigen  Alkaloide,  welche  Sievert  1869  in  den  Samen  von 
Lupinus  luteus  auffond.  Der  Geschmack  war  ausserordentlich  bitter. 
Die  wässrige  Lösung  trübte  sich  beim  Erwärmen  nicht;  Ooldcfalorid 
und  Platinchlorid  gaben  Niederschläge  wie  beim  Nicotin,  dagegen 
unterschied  es  sich  von  diesem  durch  sein  krystalliniaches  chlor- 
wasserstoffsaures Salz.  Mit  Jod  in  aetherischer  Lösung  gab  ^ 
nadelförmige  Erystalle  von  dunkelgrüner  Farbe.  Die  chemischen 
Sachverständigen  kamen  bei  der  Yerhandlimg  zu  der  gemeinsamen 
Ueberzeugung,  dass  es  sich  um  ein  Leichenalkalold  handle,  dag^n 
glaubten  die  Gbrichtsärzte  die  putride  Genese  des  Alkalolds  wegen 
der  grossen  Giftigkeit  ausschliessen  zu  müssen.  Li  der  That  zdgte 
dies  Ptomaln  eine  ausserordentliche  Toxidtät,  indem  0,07  in  wäss- 
riger  Lösung  subcutan  injicirt  einen  grossen  Frosch  augenblicklich 
tödteten  und  0,044  den  Tod  einer  Taube  in  wenigen  Minuten  her- 
beiführten. 

Die  grosse  Giftigkeit  des  fraglichen  Körpers  schliesst  seihst- 
verständlich  in  keiner  Weise  die  Zugehörigkeit  zu  den  Ptomainm 
aus.  Es  giebt  in  der  That  höchst  giftige  Ptomalne.  So  erwähnt 
Selmi  ein  in  Aether  unlösliches,  aber  in  Amylalkohol  lösliches 
Ptomatn,  welches  in  die  Yenen  eines  grossen  Kaninchen  injicirt 
den  Tod  in  zwei  Minuten  unter  tetanischen  Convulsionen,  Herzlah- 
mung  und  PupUlendiLatation  hervorbrachte.  Auch  ein  anderes  Alh- 
lo!d  mit  den  gleichen  LösungsverhSltnissen ,  aber  in  seinem  Verhal- 
ten zum  Jod  verschieden,  bewirkte  ebenflEÜls  beim  Kaninchen  Teta- 
nus und  Tod  in  anderthalb  Stunden.  Da  es  sich  um  eine  Arsenü- 
leiche  handelte,  konnte  möglicherweise  eines  jener  flüchtigen  Anine 
vorhanden  sein,  welche  sich  durch  grosse  Toxidtät  auszeichnen,  so 
dass  eins  derselben  nach  Ciaccios  Versuchen  schon  zu  24  Mgm. 
tödtlichen  Tetanus  erzeugte.  Auch  die  toxikologischen  Verhältnisse 
des  Sepsins  lassen  die  Ansicht  der  Braunschweigischen  medicimschen 
Experten  haltlos  erscheinen. 

Otto  erwähnt  bei  Gelegenheit  seiner  Mittheilung  über  den 
Krebs-Brandes'schen  Fall,  ein  anderes  conünähnliches  Ptomain,  wel- 
ches in  Braunschweig  aus  üaiüenden  Eingeweiden  junger  Leute 
dargestellt  wurde,  bitteren  Geschmack  besass,  mit  Jod  in  ätherischer 
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Löeimg  grOne  Nadeln  lieferte,  dem  Nicotin  in  Bezug  auf  seine  Nie- 
do-scfaläge  sich,  ähnlich  verhielt  und  von  der  im  Erebs'schen  Leich- 
name aufgefundenen  Base  sich  dadurch  tmterschied^  dass  es  sich 
schwieriger  in  Wasser  löste  und  mit  Salzsäure  ein  amorphes  Salz  bildete. 

Nidit  lange  Zeit  vorher  "war  übrigens  schon  von  W.  Schwa- 
nert^  bei  der  Untersuchung  von  bereits  in  i^ulniss  übergegangenen 
Leichentheilen  (Gedärmen,  Leber  und  Milz)  ein  flüssiger,  flüchtiger, 
eigenthümlich  riechender  basischer  Körper  aus  den  Aetherauszügen 
der  gereinigten  alkalisch  gemachten  Auszüge  der  Leichenthefle  in 
kleiner  Menge  gefunden  und  dieselbe  i^ulnissbase,  die  ihrer  leich- 
ten Flüchtigkeit  und  ihres  eigenthümliohen  Geruches  wegen  mit 
Conün  und  Nicotin  nicht  zu  identifidren  war,  in  Organen  (Milz, 
Leber,  Nieren)  einer  menschlichen  Leiche,  welche  bei  etwa  30® 
16  Tage  gestanden  hatte  und  vollständig  in  £%ulniss  übergegangen 
war,  oonstatirt  und  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen. 
Diese  Base,  welche  bei  Abdestilliren  des  Aetherauszuges  bei  mög- 
lichst niedriger  Temperatur  als  gelbliches,  nicht  festwerdendes  Oel 
zurückblieb,  ist,  wenn  wir  von  dem  beobachteten,  an  Propylamin 
erinnernden  Gerüche  absehen,  schon  wegen  der  völligen  Abwesen- 
heit des  bitteren  (Geschmacks  nicht  mit  der  von  Otto  charakterisir- 
ten  Base  zu  identificiren.  Ueber  die  sonstigen  Eigenschaften  die- 
ser Base  hat  Schwan  er t  angegeben,  dass  ihr  salzsaures  Salz  leicht 
zerfliessliche,  weisse  Erystalldrusen,  aus  kleinen,  spitzen  Nadeln 
bestehend,  bildete,  die  sich  leicht  in  Wasser,  schwerer  in  Weingeist 
lösten  und  bei  Natronlaugezusatz  weisse,  eigenthümlich  riechende, 
unangenehme  Dämpfe  entwickelten.  Die  weingeistige  Lösung  der 
alzsauien  Yerbindtmg  gab  mit  verschiedenen  allgemeinen  ABcaloTd- 
reagentien  Niederschlage,  namentlich  mit  Platinchlorid  (schmutzig- 
gelbes  Präoipitat)  aus  mikroskopisch  kleinen  sechsseitigen  Sternchen, 
Goldchlorid  (blassgelb,  amorph),  Quecksilberchlorid  (weiss,  krystallinisch), 
jodirtem  Kaliumjodid  (hellbraun)  und  Ealiumquecksilbeijodid  (schmutzig- 
weiss),  nicht  mit  Kaliumkadmiumjodid ;  Gerbsäure  erzeugte  allmäh- 
liche Trübung,  Natriumphosphormolybdat  gelben,  zusammenballenden 
NiedeiBchJag,  den  Ammoniak  blau  färbte. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gab  das  Hydrochlorat  an&ngs 
farblose,    allmählich  schmutzig -braun -gelbe,   beim  Erwärmen  grau- 


1)  Ber.   d.  deutsch,  ehem.   Gesellsch.  VII.   1332.    1874.    Arch.  d.  Ph. 
1875.   Bd.  206.    S.  272. 
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braun  werdende  Lösung.  Salpetersäure  löste  die  Verbindung  mit 
gelber  Farbe.  Dass  der  EOrper  leicht  redudrend  wirkte,  ergab  das 
Verhalten  dqr  farblosen  Lösung  des  Hydrochlorats  in  natriummolyb- 
dathaltiger  Schwefelsaure,  die  sich  beim  Erwärmen  rasch  prachtvoll 
blau  und  allmählich  grau  färbte ;  ebenso  wurde  die  Lösung  in  Schwe- 
felsäure mit  Ealiumbichromat  erst  röthlich  braun  und  bald  blasa- 
grün.  Physiologische  Versuche  mit  dem  Schwanert'schen  Ptomalne 
liegen  nicht  vor. 

Ein  conünähnliches  Cadaveralkalold ,  dem  vielleicht  ein  beson- 
deres toxikologisches  Interesse  zukommt,  haben  Brouardel  tmd 
Boutmy^  in  dem  Leichname  einer  Frau  aufgefunden,  weldie  mit 
10  anderen  Personen  nach  dem  Genüsse  einer  gefällten  Qans  unter 
choleriformen  Erscheinungen  erkrankt  und  nach  kurzer  Zeit  zu  Grunde 
gegangen  war.  Dieselbe  Base  wurde  auch  in  dem  Beste  der  Oans, 
welche  die  Erkrankungen  hervorgerufen  hatte,  constatirt  Brouar- 
del und  Boutmy  heben  den  sehr  ausgesprochenen  Gteruch  nadi 
Mäuseham,  die  Flüchtigkeit  und  die  Schärfe  der  Dämpfe  beim  Er- 
hitzen, die  orangerothe  Fällung  mit  Natriumphosphormolybdat ,  den 
kermesbraunen  Niederschlag  mit  jodirtem  Jodkalium,  den  violetten 
mit  Goldchlorid  und  die  weisse  Fällimg  mit  Tannin  als  Eigensdiaf- 
ten  hervor,  welche  die  Base  dem  Goniin  identisch  erscheinen  Hessen, 
doch  färbte  dieselbe  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Chlorwasserstoff- 
säure  in  Dampfform  nicht  roth  wie  Goniin,  sondern  blieb  vollständig 
farblos.  Auch  entwickelte  sie  bei  Behandlung  mit  einem  Gemenge 
von  Schwefelsäure  und  Ealiumbichromat  keinen  Geruch  nach  But- 
tersäure. Letztere  Beaction  unterscheidet  dieselbe  ganz  speciell 
von  dem  eigentlichen  Leichenoonün  nach  Sonnenschein  und 
Selmi. 

Brouardel  und  Boutmy  heben  hervor,  dass  das  fraglidie 
Ptomaln  beim  Frosche  nicht  die  Vergiftungssfymptome  des  Conüns 
erzeugte.  Es  wirkte  toxisch,  doch  ist  leider  in  der  Arbeit  nicht 
bemerkt,  in  welcher  Weise.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauen, 
da  das  Vorhandensein  eines  Ptomalns  von  gleichen  chemischen  und 
physiologischen  Effecten  in  einem  verdorbenen  Nahrungsmittel  und 
in  dem  Leichname  einer  damit  vergifteten  Person  die  Annahme 
nahe  legt,  dass  das  fragliche  Ptomaln  Ursache  jener  tödtlich  verlau- 
fenen   Intoxication    war.      Jeden£alls    ist    diese    Beobachtung   von 


1)  Ann.  d'hyg.  publ.  1880.  Oct.  p.  253.   Arch.  d.  Ph.  1881.  Bd.  219.  a  462. 
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Brouardel  und  Boutmy  eine  weitere  Stütze  für  die  von  uns 
bereits  Tor  vielen  Jahren  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  Entdeckung 
der  Ptomalne  berufen  sei,  licht  über  jene  dunklen  Krankheiten  zu 
v^raiten,  welche  durch  den  (Jenuss  zersetzter  Nahrungsmittel  herr 
TOigerafen  sind. 

Am  ähnlichsten  von  derartigen  Basen  scheint  dem  Coniin  ein 
Ptomain  gewesen  zu  sein,  welches  Marquardt  im  Jahre  1865  bei 
der  Prüfung  auf  Alkalolde  sowohl  durch  Destillation  des  Unter- 
sttchimgsobjects  mit  Magnesia  als  auch  durch  Eztraction  mittelst 
Alkohols  und  Oxalsäure  erhielt.  Diese  Base,  welche  sich  vom  Co- 
niin nur  dadurch  unterschied,  dass  die  wässrige  LOsung  beim  Erwär- 
men sich  nicht  trübte,  ist  offenbar  das  erste  PtomaXn,  welches  bei 
einer  gerichtlich  -  chemischen  Untersuchung  angefunden  wurde.  Wenn 
in  neuerer  SSeit  der  französische  Chemiker  Gautier  dem  um  die 
Kenntniss  der  Ptomalne  so  hochverdienten  Selmi  die  von  diesem 
nicht  einmal  in  Anspruch  genommene  Priorität  der  Entdeckung  der 
Cadaverfaasen  zu  seinen  Gunsten  streitig  gemacht  hat,  so  kann  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  vor  Gautier  bereits  veiv 
sduedene  deutsche  Chemiker  Ptomalne  gesehen  haben  und  dass 
ausser  dem  Sepsin  von  Bergmann  und  Dragendorf f  und  dem 
atropinähnlich  wirkenden  Sonnenschein-Zuelzer'schen  Körper 
anf  das  oonünähnliche  Ptomaln  mehrere  Jahre  früher  als  die  von 
Gautier  nadi  1870  beobachtete  Base  entdeckt  worden  sind.  Inter- 
essant ist,  dass  Marquardt  noch  ein  zweites  Mal  Gelegenheit  hatte, 
und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  Goeden,  im  August  1868  eine 
oonünähnliche  Cadaverbase  zu  finden.  An  Interesse  gewinnt  diese 
nodi  dadurch,  dass  auf  Marquardt' s  Antrag  ein  Theil  der  Leichen- 
auszüge an  Sonnenschein  in  Berlin  zu  weiterer  Prüfung  geschickt 
wurde  und  dass  dieser  darin  weder  Coniin  noch  irgend  ein  anderes 

0 

Alkalold  finden  konnte.  Marquardt,  der  den  basischen  Körper 
stets  als  Fäulnissproduct  thierischer  Substanz  betrachtet  hatte,  erklärte 
sidi  den  negativen  Befund  Sonnenscheines  aus  einer  weiteren 
Zersetzung  der  fraglichen  Auszüge,  doch  ist  es  nicht  unmöglich, 
zumal  im  Hinblicke  auf  den  weiter  unten  zu  besprechenden  Lie- 
bermann'sehen  Körper,  dass  derselbe  vielleicht  auch  aus  saurer 
Lösung  von  Aether  au^nommen  wurde  und  deshalb  bei  dem  für 
die  Abscheidung  des  atropinähnlich  wirkenden  Ptomains  benutzten 
Verfahren  verloren  ging.     JedenÜEdls  hat  Hager  ^  Becht,  wenn  er 

1)  Fharmaceutische  Centralhalle  XY.   No.  52.    1874. 
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bei  Besprechung  des  von  ihm  als  Septioiii  bezeiötmeten  Eürpeß 
Marquardt  als  den  eigentlichen  Entdecker  der  Ptomaine  hin- 
steUt. 

Den  üebergang  von  den  conün&hnlichen  Basen  zu  den  fixen 
Ptomainen  bildet  ein  von  Leo  Lieber  mann  in  dem  Leichname  eines 
an  Arsenikvergiffcung  Yerstorbenen  bei  der  Untersuchung  auf  Allcalolde 
nach  der  Methode  von  Stas-Otto  nach  dem  Yerdunsten  des  Aether- 
auszuges  aus  alkalischer  Losung  erhaltenes  Ptomaün,  welches  wäh- 
rend des  Yerdunstens  gelbe  Gllge  Tropfen  bildete,  aber  nach  voll- 
ständiger Evaporation  des  Aethers  als  harzige,  bräunliche  Masse 
zurQckblieb,  die  sich  in  Wasser  zu  einer  trüben,  stark  alkalischen 
Müssi^eit  löste,  deren  Trübung  beim  Erwännen  noch  starker  zu 
werden  schien.  In  der  wässrigen  Lösung  dieser  aus  einem  schon 
ziemlich  faulen  Magen  und  Inhalt  gewonnenen  Substanz  und  in  der 
Lösung  ihres  Hydrochlorate  erzeugte  Gerbsäure  weisse,  JodjodkaliQm 
braune,  später  dunkelbraune,  Phosphormolybdänsäure  gelbe  und  Ea- 
liumquecksilbeijodid  weisse  Fällung;  Gold-  und  Platinohlorid  kein 
Prädpitat,  Sublimat  weisse  Trübung.  Chlorwasser  gab  starke  weisse 
Trübung,  concentrirte  Schwefelsäure  bei  längerem  Stehen  schwach 
röthlich  violette  Färbung,  concentrirte  Salpetersäure  nach  dem  Yer- 
dunsten einen  gelblichen  Fleck.  Liebermann  überzeugte  sich 
davon,  dass  die  Base  im  Oelbade  bei  200^  C.  nicht  überdestillirte. 
Die  damit  angestellten  Vergiftungsversuche»  bei  welchen  einige  Dgm. 
mit  etwas  Weizenmehl  zu  einem  Teig  geknetet  in  Pillenform  an 
eine  Taube  gefüttert  wurden,  hatten  negatives  Besultat.  Der  Ge- 
ruch der  Base  war  eigenthümlich,  der  Geschmack  etwas  säuerlich, 
schwachbrennend. 

An  die  conünähnlichen  Basen  reiht  sich  das  von  Wolcken- 
haar^  in  dem  Leichname  einer  durch  übermässigen  Schnapsgenuss 
zu  Grunde  gegangenen  Frau  au%efundenes  Ptomain,  welches  jedoch 
dem  Nicotin  näher  steht  als  dem  Coniin.  Wolckenhaar  fand, 
indem  er  die  Otto'sche  Methode  zur  Untersuchung  auf  Alkaloide 
anwandte,  nach  Ausschütteln  der  alkalischen  wässrigen  Lösung  mit 
Aether,  dass  eine  Probe  des  ätherischen  Auszuges  beim  Yerdunsten 
in  einem  ührgläschen  Tröpfchen  einer  ölartigen  Flüssigkeit  von 
eigenthümlichem  Gerüche  hinterliess,   der  an  Nicotin  erinnerte,  und 


1)  Correspondenzblatt  des  Vereins  analytischer  Chemiker,   Jahrgang  1. 
No.  9  und  10.   1878. 


TL  Hoaemaim,  Bedeutung  d.  Ptomiune  f.  gerichtL  Chemie  u.  Toxikologie.    407 

deren  sonstige  Eigenschaften  dem  Nicotin  ähnlicher  als  dem  Coniin 
iraren,  indem  einerseits  die  in  Wasser  leicht  lösliche  Base  eine 
beim  Erwärmen  sich  nicht  trübende  Solution  imd  andererseits  letz- 
tere, mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  übersättigt,  keinen  krystallinischen 
Böckstand  gab,  sondern  einen  amorphen  durchsichtigen  Fimiss  hin- 
terjiess.  Bei  einer  genaueren  vergleichenden  Untersuchung  zeigte 
sidi  indessen  auch  die  Verschiedenheit  des  Ptomains  vom  Nicotin. 
Der  Geroch  des  ersteren  war  betäubend,  mehr  demjenigen  Mscher 
Mohnköpfe  ähnlich,  stärker  als  der  des  Nicotins  und  nicht  äther- 
artig. An  der  Luft  veränderte  sich  die  Farbe  zwar  in  braungelb; 
68  trat  dabei  jedoch  keine  Verharzung,  vielmehr  vollständige  Ver- 
dunstung ein.  Das  salzsaure  Salz  des  Ptomains  entsprach  in  seinem 
Geruch  nicht  dem  des  Nicotinhydrochlorats  und  zeigte  auch  nach 
längerer  Zeit  unter  dem  Mikroskope  keine  Spur  von  Erystallbüdung. 
Das  Ptomain  löste  sich  sofort  in  Wasser,  ohne  vorhergehende  Trü- 
bong,  und  die  Solution  schmeckte  nicht  bitter,  sondern  schwach 
brennend  scharf.  Gerbsäure  erzeugte  darin  wie  in  Nicotinlösung 
eine  weisse  Trübung,  ebenso  Jodlösung  einen  braunen  Niederschlag, 
dodi  war  letzterer  nicht  so  intensiv  ge&bt,  mehr  gelbbraun  und 
bei  Weitem  sdiwächer.  Mit  der  Lösung  des  saksauren  Ptomalnsal- 
zes  gab  Phosphormolybdänsäure  gelben  Niederschlag,  Ealiumqueck- 
ailberjodid  weisse  f^ung  und  (Gerbsäure  weisse  Trübung  wie  bei 
dem  entsprechenden  Nicotinsalze ,  dagegen  gab  Eaüumwismuthjodid 
in  der  PtomaYnsalzlösung  einen  mehr  rothgelben  Niederschlag  und 
neutrale  Ooldchloridlösung  ein  nicht  flockiges,  blass  gelbes  Präcipitat 
Quecksilberchlorid  wirkte  nicht  fallend  und  Platinchlorid  erst  nach 
einiger  Zeit  Eine  ätherische  Lösung  des  Ptomains  gab  auf  Zusatz 
einer  gleichen  Menge  ätherischer  Jodlösung  selbst  nach  stunden- 
langem Stehenlassen  weder  Ausscheidung  von  Harz  noch  irgend 
veldie  KrystaUbildung. 

Die  Verschiedenheit  dieses  Ptomains,  welches  Wolckenhaar 
auch  aas  den  in  sehr  starke  Fäulmss  übergegangenen  Nieren  und 
ans  der  Leber  nach  demselben  Verfahren  erhielt,  geht  auch  aus  den 
tcndkologisoben  Experimenten  hervor,  indem  weder  0,03  intern  noch 
0,06  subcutan  bei  einem  jungen  Kaninchen  toxisch  wirkten« 

Neben  den  in  diesen  und  in  unseren  früheren  Artikeln  bespro- 
dienen  Ptomainen  sind  Fäulnissbasen  von  differenten  Eigenschaften 
noch  in  verschiedenen  gerichtlichen  Untersuchungen  gefunden  wor- 
den, ohne  dass  sich  jedoch  eine  so  ausgesprochene  Analogie  gegen 
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eine  bestimmte  Pflanzenbase  zeigt  Die  meisten  derartigen  Beobach- 
tungen rühren  von  Francesco  Selmi  her  und  nach  dem  Vor- 
gange des  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  italienischen  Toxi- 
kologen wollen  wir  dieselben  nach  ihrem  Verhalten  zu  verschiedene 
Lösungsmitteln  in  verschiedene  Kategorien  bringen: 

1)  Ptomalne,  welcbe  aus  sauren  Flüssigkeiten  in  Aethei 
übergehen.  —  Selmi  hat  Ptomalne  dieser  Art  nur  in  Leidien 
au^fünden,  welche  nicht  länger  als  einen  Monat  vergraben  waren. 
Dieselben  verhielten  sich  gegen  Tannin,  JodjodwasswstofEBiure  und 
Goldchlorid  wie  Pflanzenbasen,  gaben  dagegen  theüweise  keinen 
Niederschlag  mit  Mercurbichlorid.  ^  Nach  Yerdampfen  von  2  oder 
3  Tropfen  ihrer  wäsarigen  Lösung  rief  die  Application  von  3  Tro- 
pfen Chlorwasserstoffsäure  \md  l  Tr.  Schwefelsäure  beim  Erwannen 
schön  violette  Färbung  hervor,  und  etwas  weniger  deutlich  resultirte 
rothviolette  Farbe  bei  ausschliesslicher  Anwendung  von  Schwelel- 
säure in  gleicher  Weise.  Salpetersäure  färbte  dieselben  gelb.  Einige 
redudrten  Jodsäure,  andere  nicht 

Merkwürdig  ist  das  Yorkommen  eines  Ptomalns  dieser  Kate- 
gorie, welches,  zur  Trockne  verdampft,  mit  Schwefelsäure  erwärmt 
und  hierauf  mit  Natriumbicarbonat  neutralisirt,  einen  angenehmen 
aromatischen  Geruch  entwickelte,  der  nur  langsam  auftrat,  jedoch 
sehr  dauernd  war  und  bis  zum  folgenden  Tage  anhielt.  Diese  Beao- 
tion  könnte  bei  gerichtlich- chemischen  Processen  auf  Atropüi  bezo- 
gen werden,  doch  geht  dieses  aus  saurer  Lösung  nur  spurweise  in 
Aether  über,  und  ausserdem  ist  die  V^irkung  des  fraglichen  Pto- 
malns  von  der  des  Atropins  völlig  verschieden,  da  es  zwar  auf 
Frösche  tödtlich  wirkt  und  dabei  auch  in  sehr  geringem  Giade 
Mydriasis  erzeugt,  dagegen  bei  localer  Application  auf  das  Auge 
eines  Warmblüters  die  PupiUe  nicht  erweitert.  Mit  dem  Sonnen- 
schein-Zuelzer'schen  Alkaloide,  welches  wie  Atropin  aus  alkalisdter 
Lösung  in  Aether  übergegangen  war  imd  nukroskopische  Erystaile 
bildete,  deren  wSssnge  Lösung  in  sehr  geringer  Menge  nicht  allein 
von  der  Conjunctiva  aus  mydriatisch  wirkt,  sondern  auch  bei  Infu- 
sion die  Herzschlagzahl  steigert  und  Stillstand  des  Darmes  bedingt, 
hat  dieses  Ptomaln  nichts  zu  thun.  Eigenthümlich  ist  aber,  d&ss 
die  aus  saurer  Flüssigkeit  in  Aether  übergegangenen  Ptomalne  häufig 
die  Eigenschalt  besitzen,  beim  Stehen  in  saurer  Lösung,  mitunter 
unter  Farbei^veiiänderuiig)  spontm  aromatischen  Blumengeradi  zu 
entwickeln, 
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Die  fraglichen  Ftomalne  würden  besonders  geeignet  sein,  bei 
einer  forenaisohen  Analyse  mit  Digitalin  verwechselt  zu  werden, 
dA8  aus  saurer  Lösung  von  Aether  aufgenommen  wird.  Nach  den 
Er&hmngen  von  Selmi  kommt  keinem  aus  saurer  Flüssigkeit  in 
iether  übergehenden  Ptomalne  die  bekannte  Beaction,  welche  Digi- 
talin mit  Schwefelsäure  und  Brom  giebt,  zu.  Rörsch  und  Fass- 
bender, welche  bei  einer  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  in 
Leber,  Müz  und  Nieren  ebenMls  ein  aus  saurer  Lösung  in  Aether 
üb^gehendes  Ptomaln  erhielten,  dessen  wässrige  Lösimg  mit  Phos- 
phormolybdänsäure  in  Analogie  mit  Digitalinsolution  einen  Nieder- 
schlag gab,  der  sich  beim  Erwärmen  mit  grüner  Farbe  löste  und 
oadi  Ammoniakzusatz  sich  intensiv  blau  färbte,  konnten  durch  das 
Fehlen  jeden  bitteren  Geschmackes  sich  von  der  Abwesenheit  des 
Digitalins  überzeugen.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  Ptomalne  dieser 
Art  auch  bei  der  gewöhnlichen  Fäulmss  entstehen,  ja  dass  dieselben 
auch  in  nicht  f&ulenden  Organen  sich  finden,  in  spede  in  der  Leber, 
da  auch  Börsch  und  Fassbender  bei  Behandlimg  einer  frischen 
Ochsenleber  einer  aus  sauren  wie  aus  alkalischer  Lösung  in  Aether 
übergehenden  alkaloldischen  Körper  erhielten,  wie  auch  Professor 
(running  bei  Gelegenheit  der  sog.  Hiddelburger  Wurstvergiftung 
ein  analoges  Ptomaln  aus  der  Leber  gewann.  Zu  den  Ptomalnen 
dieser  Art  gehört  auch  die  von  Liebermann  untersuchte  conün- 
ähnüche,  aber  nicht  flüchtige  Leichenbase,  welche  sowohl  aus  alka- 
lischer als  aus  saurer  Lösung  in  Aether  überging.  Ein  aus  saurer 
Losung  in  Aether  übergehendes  Ptomain  hat  auch  Trottarelli 
(1880)  aus  dem  Gehirne  eines  Mannes,  aus  .dessen  Herz,  Leber  und 
Blut  früher  kein  Ptomaln  abgeschieden  werden  konnte  und  dessen 
Eingeweide  gift&ei  gefunden  waren,  dargestellt.  Das  Sul&t  dieses 
Ptomiüüis  gab  beim  Verdunsten  einen  aromatisch  riechenden  und 
adstringirend  schmeckenden  Rückstand  und  lieferte  mit  Tannin, 
Quecksilberchlorid,  Platinchlorid  und  Pikrinsäure  keine  Fällung  oder 
Trfibong,  mit  Jodjodkalium  und  jodirter  Jodwasserstofbäure  kaffee- 
braune Fällung.  Schwefelsäure  erzengte  Purpurfärbung,  Chlorwasser- 
stoffiaftore  und  Schwefelsäure  dunkekothe  Farbe.  An  der  Luft  färbte 
sidi  der  Rückstand  des  Sulfats  schwärzlich  und  löste  sich  nicht  wieder 
vollständig  in  Wasser  auf;  so  dass  eine  Art  Verharzung  stattgefunden 
haben  muss.  Auf  Frösche  hatte  das  Ptomaln  keine  toxische  Wirkung. 
2)  Ptomalne,  welche  aus  alkalischer  Flüssigkeit  in 
Aether  übergehen.  —  Nach  Selmi  haben  die  Ptomalne  dieser 
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Art  die  Eigenschaft,   verBchiedene  FarbenreactioiieiL  zu  geben  und 
mitunter    krystallisirte   Producte    zu  liefern,    so    wie   die  Tendenz 
ziu*  Zersetzung ,  wobei  aUkalische   Dämpfe  sich  entwickeln,  welche 
einen    höchst  charakteristischen  Leichengeruch    oder    andere   etwas 
davon  abweichende  Gerüche  zeigen.     Physiologisch  geprüft  bedingen 
sie  häufig  vorübergehende  Pupillenerweiterung,    Zunahme    und  in 
anderen  Fällen  Abnahme   der  Herzschlagzahl  und  in  der  Begel  Ab- 
nahme der  Athembewegongen ;   bei    18  Yersuchen  stand   6mal  das 
Froschherz  in  Systole   still.     Sie   reagiren   sämmtlich  alkalisch,  ein- 
zelne in  bedeutendem  Oiade,  und  besitzen  durchgängig  einen  stedien- 
den,  etwas  scharfen  Geschmack,  welchem  ein  Qefühl  von  Yeitan- 
bimg  der  Zunge  und  von  Constriction  des  Schlundes  nachfolgt;  doch 
tritt  bei  einigen  die   Bitterkeit  in   den  Yordergrund,    nach  Selmi 
besonders   bei  Ptomainen    aus    &uligen  Eingeweiden,    weldie  län- 
gere Zeit    in  Alkohol  aufbewahrt  wurden.     Mit  Platinchlorid,  Ea- 
liumsilbercyanid  und  Ealiumbichromat  gaben  die  meisten  Ptomaine 
dieser  Art  keinen  Niederschlag. 

Charakteristisch  für  einzelne  dieser  Ptomaine  ist  die  Yidettfar- 
bung,  welche  beim  Betropfen  des  Yerdunstungsrückstandes  mit  Schwe- 
felsäure und  langsamem  Erwärmen  hervortritt;  andere  gaben  diese 
Farbenreaction  nicht  Fast  alle  Ptomaine  dieser  Art  reduciren  Jod- 
säure nach  Art  des  Morphins,  bedingen  in  Eupferaoetatlüsungen 
augenblicklich  gelbrothen  Niederschlag,  geben  mit  Phosphonndyb- 
dänsäure  an&ngs  violette,  später  blaue  Färbung  und  wirken  femer 
reducirend  auf  Chlorgold,  Ealiumbichromat  mit  Schwefelsäure  und 
Eisenchlorid,  an  dem  sich  die  Beduction  durch  Einträufeln  eines 
Tropfens  einer  Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz  erkennen  lisst 
Die  Farbenreaction  mit  Schwefelsäure  wird  deutUcher  und  perma- 
nenter, wenn  man  den  Ptomainen  zuerst  ChlorwasserstofBaäore  und 
später  Schwefelsäure  hinzusetzt  Auch  giebt  ChlorwasseistoffiBäure 
für  sich  beim  Erwärmen  die  betreffende  Färbung,  zwar  weniger 
intensiv,  aber  dadurch  charakteristischer,  dass  dieselbe  bei  eintägigem 
Stehen  an  der  Luft  in  der  Wärme  sich  in  Blau  verwandelt 

Mehrere  Ptomaine  dieser  Art,  welche  die  Beaction  mit  Schwe- 
felsäure nicht  geben,  förben  sich  dagegen  schön  rosenioth,  wenn 
man  sie  zuerst  mit  Jodsäure,  dann  mit  Schwefelsäure  und  schlieGS- 
lich  mit  Natriumbicarbonat  behandelt  AUe  scheinen  sich  mit  Sal- 
petersäure beim  Erwärmen  und  späterem  Zusätze  von  kaustiacheni 
Kali  goldgelb  zu  firben;  einzelne  bringen  mit  Phosphorsftore  Yiolett* 
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farbung  hervor.  Erystallinische  Yerbindungen  werden  namentlich 
beim  Behandeln  dieser  Ptomaine  mit  Jodjod-waBserstoffoäure ,  jedoch 
nur  bei  Yerwendnng  von  sehr  reinem  Material  erhalten.  Yon  den 
Ptomamen  dieser  Kategorie  ist  nach  Selmi  eins  von  solcher  Alkali- 
oität,  dass  in  der  Lösung  desselben  ein  Eohlensäurestrom  einen 
weissen  Niederschlag  eines  Ptomaincarbonats  hervorbringt  Ein  ande- 
res Ftonu^  giebt  beim  Behandeln  mit  Baryt  und  Wiederau&ahme 
in  Aether  einen  höchst  angenehm  riechenden  Bückstand,  der  an 
Zinunt,  Storax  und,  Qrangeblüthen ,  daneben  aber  auch  an  Weiss- 
dorn erinnert.  Noch  andere  zeigen  bei  Behandlung  mit  Salzsäure 
und  Schwefelsaure  nicht  niu:  die  erwähnte  Farbenreaction,  sondern 
beim  Stehenlassen  Weissdomblüthengeruch. 

Zu  der  Kategorie  der  aus  alkalischer  Flüssigkeit  in  Aether 
öl-ergehenden  Ptomaine  gehört  die  Mehrzahl  der  Fäulnissbasen, 
welche  von  anderen  Gerichtschemikem  aufgefunden  wurden,  inso- 
fern dieselben  sich  des  Verfiahrens  von  Stas  bedienten  und  dabei 
statt  eines  Alkalolds  ein  fixes  Ptomain  erhielten.  Zu  derselben 
gehr,rt  auch  der  Sonnenschein -Zuelzer'sche  atropinahnliche  Stoff, 
sfiwie  das  nicht  krystaUinische  Ptomain  von  Eörsch  imd  Fass- 
bender, soweit .  solches  nicht  auch  aus  saurer  Lösung  in  Aether 
übergeht,  femer  die  von  van  Gelder  imtersuchten  Ptomaine,  von 
denen  das  eine  von  Schwefelsaure  nicht  violett,  sondern  beim  Er- 
wärmen gelb  gefärbt  wurde,  ebenso  die  nicotinahnliche  Base  von 
Volckenhaar. 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  auch  die  von  Brouardel  und 
ßoutmy  beschriebenen  Ptomaine,  von  denen  die  conünähnliche 
fiüditige  Base  bereits  früher  erledigt  vnuxLe.  Unter  diesen  Ptomainen 
bot  das  eine  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  Yeratnn,  indem 
es  einerseits  mit  Schwefelsäure  nicht  in  der  Kälte,  wohl  aber  beim 
Erwännen  sich  violett  färbte,  andererseits  durch  eine  Mischung  von 
Schwefelsäure  und  Baryumbiozyd  in  der  Kälte  ziegelroth  und  beim 
Erwäimen  violett  wurde  und  durch  kochende  ooncentrirte  Salzsäure 
kiischrothe  Färbung  annahm.  Yon  Yeratnn  unterschied  es  sich 
indessen  dadurch,  dass  es  Ferricyankalium ,  das  nach  Brouardel 
and  Boutmy  charakteristische  Beagens  für  Ptomaine,  auf  der  Stelle 
redndrte.  Das  fragliche  Ptomain  bot  ausserdem  bei  subcutaner 
Injection  am  Frosche  nicht  die  für  Yeratnn  charakteristischen  krampf^ 
haften  Muskeloontractionen. 
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Erwähnenswerth  ist,  dass  diese  Cadaverbase  wahischeinlidi  in 
dem  ältesten  der  bisher  auf  Ptomaine  untersuchten  Leichname  auf- 
gefunden wurde.  Es  handelt  sich  um  eine  finst  ganz  in  Fett  übe^ 
gegangene  Leiche,  welche  18  Monate  in  der  Seine  gelegen  hatte. 

Ein  zweites  Ptomaln,   welches  die  beiden  firanzOsischen  Exper- 
ten imtersuchten,  hatte  die  Eigenthtkmlichkeit,  dass  es  in  zwei  ganz 
verschiedenen   Cadavem   unter  h(Schst  heterogenen  Umständen  auf- 
gefunden wurde.     Das  eine  Mal  handelte  es  sich   um   ein  durch 
Eohlendunst  ersticktes  Lidividuum,  dessen  Leichnam  am  26.  Deoem- 
ber  1879  in  die  Morgue  gebracht  wurde  und   bei  der  danuds  herr- 
schenden  höchst   intensiven  Kälte   bald   vollständig  ge&or  und  in 
diesem  Zustande  bis  zum  Februar  1880  verblieb.     Eine  unmittelbar 
nach   dem  Aufthauen  vorgenommene    chemische   Untersuchung  der 
Eingeweide    ervries    die   Abwesenheit  jeder   giftigen   Substanz  und 
auch  jedes  Ptomains,    dagegen   resultlrte  bei  einer  8  Tage  später 
gemachten  Analyse    die   in  Hede    stehende  Cadaverbase.     In   dem 
zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  mit  Blausäure  Yeigifteten, 
dessen  Leiche  erst  mehrere  Tage  nach  dem   Tode  in  das  Labora- 
torium eingeliefert  war.      Das    fragliche  Ptomaln  gab    mit  Tamiin 
weissen,  mit  Goldchlohd  gelblich  weissen,  mit  Jodjodkalium  braunen 
und  mit  Silbemitrat  weissen,   später  von  Beduction   des  Silbers  ge- 
folgten  Niederschlag;  Pikrinsäure,  Pktinchlorid  und  Quecksilberchlo 
rid  erzeugten   keine  FäHung.     Auf  Jodsäure    und  Ealiumbichromat 
mit  Schwefelsaure  wirkte  das  Ptomaln  reducirend,  während  es  Eröh- 
de's   Reagens    und   Eisenchlohd    nicht   veränderte.     Schwefelsaaie 
faxhte  es  in  der  Kälte  braunviolett,   spater  schwärzlich,   salpetrige 
Säure  und  Salpetersäure  intensiv  gelbbraun. 

Ein  drittes,  festes  und  krystaUinisches  Ptomaln  wurde  von 
Brouardel  und  Boutmy  in  der  Leiche  eines  an  Arsenikvergiftung 
zu  Grunde  gegangenen  Mannes  gefunden.  Diese  Base  gab  Nieder- 
schläge mit  May  er 's  Beagens,  Jodjodkalium,  Kaliumquecksilberjodid 
und  Tannin,  reducirte  Jodsäure  unter  Freiwerden  von  Jod,  fi]:l)te 
sich  aber  nicht  mit  Eisenchlorid  blau,  wurde  von  Salpetersäure  gelb 
gefärbt  und  glich  dem  Yeratrin  in  dessen  Farbenreactionen  mit  con- 
centnrter  Schwefelsäure  und  einem  Gemische  von  Schwefelsäure 
und  Baryumbioxyd.  Zu  einem  Mgm.  wirkte  es  auf  FrOsche  nicht 
toxisch,  was  Yeratrin  jeden&lls  gethan  haben  würde. 

Ein  viertes  festes  PtomaSn,  welches  Brouardel  und  Boutmy 
aus  dem  Leichname  eines  an  Asphyxie  Gestorbenen  abschieden,  gab 
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mit  Tannia  weissen,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  zuuehmenden  Nieder- 
acfaJag,  mit  Jodjodkalium  kermesbraunes,  mit  Phosphormolybdänsaure 
weisses  reichliches  und  mit  Mayer's  Reagens  hellgelbes  Pracipitat; 
auch  Pikrinsäure  gab  einen  reichlichen  hellgelben  Niederschlag. 
Chlorgold  föllte  gelblichweiss ,  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid 
gaben  keinen  Niederschlag.  Mit  Silbemitrat  trat  weisse  Fällung 
und  später  Absatz  von  metallischem  Silber,  schliesslich  Eosafärbung 
der  Flüssigkeit  ein.  Auf  Jodsäure  wirkte  das  Ptomaln  stark  redu- 
drend;  mit  Schwefelsäure  und  Ealiumbichromat  gab  es  intensive 
Grfinfirbung,  dagegen  weder  mit  Fröhde's  Beagens  noch  mit 
EJaenchlorid  Reaction.  Schwefelsäure  erzeugte  beim  Erwärmen  vio- 
lette, salpetrige  Säure  gelbbratme  Färbung.  Dieses  Ptomaln  wirkte 
m  10  Tr.  wässriger  Lösung  seines  Sulüats  tödtlich  auf  einen  Frosch 
imter  zunehmender  Trägheit  und  Schwäche,  Schliessen  der  Augen 
nnd  Verlangsamung  der  Herzschläge;  completer  Herzstillstand  (ob 
systolischer  oder  diastolischer  ist  nicht  gesagt)  erfolgte  in  anderthalb 
Stunden. 

Ein  ungifüges  Ptomain  erhielt  Trottarelli  aus  dem  anderthalb 
Jahre  in  Spiritus  aufbewahrten  Gehirne  eines  nicht  an  Vergiftung 
zu  Qronde  gegangenen  Mannes  beim  Ausschütteln  der  alkalischen 
Anszugsflüssigkeit  mittelst  Aether.  Das  Sulfat  dieser  Base  bildete 
eine  Krystallmasae  von  eigentbümlichem  angenehmem  Gerüche  und 
scharfem  Geschmacke.  Die  Lösung  desselben  gab  mit  Tannin  grauen, 
mit  Sublimat  weissen,  mit  Jodjodkalium  weissen  dunkelkaffeebraunen, 
mit  jodirter  JodwasserstofGsäure  orangefarbenen  und  mit  Platinchlorid 
gelhliGhen,  später  durch  Reduction  purpurfarbenen  Niederschlag. 
Pikrinsäure  gab  keine  Trübung.  Das  Ptoma!nsul&t  redudrte  Jod- 
säure,  Ferrisalze  und  Kaliumbichromat  in  Gegenwart  von  Schwefel- 
aäure,  gab  mit  kalter  und  concentrirter  Schwefelsäure  Purpurförbung, 
mit  Salpetersäure  und  Eali  röthlich- gelbe,  mit  Chlorwasserstoffsäure 
nnd  Schwefelsäure  rothbräunliche  und  mit  Jodsäure,  Schwefelsäure 
und  NatriumbicarbonAt  eine  dauernde  violettschwarze  Färbung. 

3)  In  Aether  nicht  lösliche,  dagegen  in  Chloroform 
übergehende  Ptomalne.  —  Selmi  bezeichnet  diese  Kategorie 
von  Cadaverbasen  als  stark  alkalisch  reagirend,  von  stechendem, 
Betäubungsgefühl  der  Zunge  hervorrufendem,  manchmal  scharfem  und 
mehr  oder  weniger  bitteren^  Geschmacke,  und  als  leicht  zersetzlich, 
namentlich  beim  Verdunsten  des  Chloroforms  in  niederer  Tempera- 
tur, wobei  der  Rückstand  theilweise  seine  Löslichkeit  in  Chloroform 
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einbüsst  und  sich  alkalisch  reagirende  Dämpfe  entwickeln,  welche 
mitonter  angenehmen,  meist  aber  unangenehmen  Qeruch,  bisweilen 
nach  Gonün  zeigen.  Sie  reduciren  im  Allgemeinen  Jodsäure,  geben 
mit  JodjodwasserstofßBäure  nicht  selten  krystaUinische  Producta  und 
mit  Schwefelsäure  oder  Fröhde's  Reagens  Farbenieactionen  (Roth- 
farbung). 

Ein  von  Trottarelli  aus  einem  anderthalb  Jahre  in  Spiritus 
aufbewahrten  Oehime  abgeschiedenes  Ftomain  dieser  Art  hatte  keine 
giftige  Wirkung.  Das  Sulfat  gab  mit  Tannin  grauen,  mit  Jodjod- 
kalium dunkelrothen,  mit  jodirter  Jodwasserstoffsäure  hellgelben  und 
mit  Platinchlorid  gelblichen,  später  purpurfarbenen  Niederschlag,  mit 
Pikrinsäure  grünliche  Trübung  und  mit  Mercurchlorid  weder  Trü- 
bung noch  Fällung.  Das  Ptomain  redudrte  Jodsäure,  Ferrisalze  und 
Ealiumbichromat  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  und  gab  Terschie- 
dene  Farbenreactionen,  so  mit  Schwefelsäure  (rothbraun),  mit  Chlor- 
wasserstoffsäuro  und  Schwefelsäure  (dunkelroth),  mit  Schwefelsäure 
und  Bromwasser  (vorübergehend  rSthlich),  mit  Salpetersäure  und 
Kali  (röthlich),  endlich  mit  Jodsäure,  Schwefelsäure  und  Natrium- 
bicarbonat  (Färbung  von  der  Farbe  des  Eupferoxyduls.  Dieses  Pto- 
main zeigte  den  von  Trotarelli  beobachteten,  in  Aetiier  löeHeheB 
Ptomafnen  gegenüber  ein  verschiedenes  Yerhalten  gegen  Nirroprossid- 
natrium  und  Palladiumnitrat  Bei  dem  Sulfate  der  in  Aether  löslichen 
Ptomalne  entstand  beim  Yersetzen  mit  Nitroprussidnatrium  keine  Ver- 
änderung, dagegen  beim  weiteren  Zusatz  von  PaUadiumnitrat  ein 
flockiger  Niederschlag  von  grüner  Farbe,  der  beim  Erwärmen  in 
Rothbraim  überging.  Bei  dem  in  Chloroform  löslichen  Ptomalne 
war  das  Verhalten  insofern  verschieden,  als  die  beim  Erwärmen 
des  Präcipitats  hervortretende  Farbe  nicht  rothbraim,  sondern  r5th- 
Uch-grün  war. 

4)  In  Aether  und  Chloroform  unlösliche,  dagegen  in 
Amylalkohol  übergehende  Ptomalne.  —  Selmi  hat  mehrere 
verschiedene  Ptomalne  dieser  Art,  ein  ungiftiges  und  verschiedene 
giftige,  beobachtet  Das  nicht  toxisch  wirkende,  welches  er  vorzugs- 
weise aus  dem  Gehirn  und  der  Leber  erhielt,  reducirte  Jodsäore 
nicht,  gab  aber  mit  Jodjodwasserstoffsäuro  euien  unter  dem  Mikroskope 
an&ngs  in  braunen  Krystallen  auftretenden,  später  in  Tröpfchen  sich 
auflösenden  Niederschlag.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  erhielt 
Selmi  ein  im  Amylalkohol  lösliches  und  mit  Jodjodwasserstoflisäure 
braune,  lange  Krystalltafebi  bildendes  Ptomain,  welches  bei  einem 
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groffien  Kanindieii,  in  die  Venen  injicirt,  den  Tod  in  zwei  Minuten 
unter  tetanischen  Convnlsionen,  Herzparalyse  und  Pupillenerweiterung 
bedingte.    Ans  einem  ein  Jahr  lang  begraben  gewesenen  Leichname 
isolirte  Selmi  ein  Ptomaln,  welches  keine  Krystalle  gab,  aber  heftig 
giftig  wirkte,  indem  es  bei  einem  Kaninchen  tetanische  Convulsio- 
nen,  Mydriaais  und  Tod  in  2Vt  Std.  bedingte.     Dieses  Ptomaln  war 
noch  von  einem  zweiten  begleitet,  dessen  physiologische  Wirkungen 
jedoch  wegen  ungenügender  Mengen  nicht  constatirt  werden  konnten. 
Das  üebertreten  Ton  Ptomalnen  in  Amylalkohol  hat  auch  Fei- 
letar  bei  Gelegenheit  einer  gerichtlichen  Untersuchung  Ton  Leichen- 
thdlen,  welche,  16  Tage  nach  dem  Tode  mit  Weingeist  übergössen, 
4  Monate  lang  in  einem  nur  mit  Blase  und  Papier  yerbundenen  Ge- 
isse aufbewahrt  waren,  constatirt;   die   von  Felletar  isolirte  Sub- 
stanz wirkte    nicht  reducirend  auf  Jodsäure  und   gab    auch    keine 
Farbenreactionen ,  welche  eine  Yerwechslung  mit  Pilanzenalkaloiden 
möglich  machten. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehört  auch  ein  von  Dragen- 
dorff  ^  1867  beobachteter  Körper  in  der  Leber  eines  mit  Morphin 
Vergifteten  hieher,  doch  könnte  es  sich  auch  um  Oxydimorphin 
bandeln.  Während  aus  Magen  und  Mageninhalt  und  ebenso  aus 
d^n  Harne  relaÜT  grosse  Mengen  Morphin  (aus  dem  Magen  £EU9t 
046)  nachgewiesen  wurden,  konnte  aus  1344  g.  der  Leber  kein 
Morphin  abgeschieden  werden.  Dieses  Resultat  ergab  sich  sowohl 
bei  einer  wenige  Tage  nach  dem  Tode  als  bei  einer  zwei  Monate 
später  TOTgenommenen  Untersuchung.  Bei  beiden  Analysen  wurde 
jedodi  mit  Amylalkohol  ein  Körper  extrahirt,  der  ^merkwürdiger 
Weise%  wie  es  in  Dragendorff's  Mittheüung  heisst,  mit  Ealium- 
▼ismutfajodid  reichlichen  Niederschlag,  wie  er  für  die  meisten  Alka- 
loTde  charakteristisch  ist,  gab,  dagegen  nicht  die  Beactionen  des  Morphins 
gab.  Dass  es  sich  um  ein  Ptomaln  handle,  wurde  damals  nicht 
erkamrt.  Auch  im  Jahre  1871  erhielt  Dragendorff  aus  der 
Leiche  eines  unter  verdächtigen  Umständen  verstorbenen  Mannes, 
in  welcher  übrigens  giftige  Substanzen  nicht  nachgewiesen  werden 
bnnten,  mittelst  Chloroform-  und  Amylalkoholausschüttelung  sowohl 
des  sauren,  wässrigen  Auszuges  als  mittelst  Amylalkoholausschütte- 


1)  Beitrüge  zur  gerichtl.  Chemie  einzelner  organischer   Gifte  (Petersb. 
1872.  p.  35.) 

2)  Ebendas.  294. 
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lung  des  ammoniakalischen  wassrigen  Extracts  der  wichtigsten  Organe 
amorphe  Rückstände,  welche  in  schwefelsaurer  Lösung  duidi  alle 
wichtigeren  Gruppenreagentien  für  Alkalolde  (auch  durch  Kalium- 
bichromat,  Pikrinsäure,  Ealiumkadmiumjodid  u.  s.  w.)  gefällt  wurden, 
mit  concentrirter  Schwefelsaure  Übergossen  sich  mit  rothbranner  Farbe 
lösten,  welche  Lösung  bei  mehrstündigem  Stehen  sich  intensiv 
bräunte  und  auf  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  sich  blassgelb 
färbte,  endlich  mit  Fröhde's  Beagens  an£Euigs  röthüch,  dann  sehr 
schnell  bläulich,  in  einigen  Minuten  königsblau  und  nach  änigen 
Stunden  dunkelgrün  wurden.  Dieselben  gaben  weder  die  Schwefel- 
säurereaction  des  Narcotins  noch  die  Bromwasserreaction  des  Digi- 
talins  und  bläueten  Eisenchlorid  nicht.  Dass  diese  Beactionen  im 
Wesentlichen  denen  entsprechen,  welche  Selmi  für  diejenigen  Pto- 
maine  ergiebt,  welche  aus  saurer  Lösung  in  Aether  übergehen,  li^ 
auf  der  Hand.  JedenMls  wirkten  dieselben  physiologisch  weniger 
intensiv  wie  die  von  Selmi  aus  alkalischer  Flüssigkeit  mit  Amyl- 
alkohol ausgeschiedenen.  Dragendorf f  konnte  ausser  einer  geringen 
Yerlangsamung  der  Herzthätigkeit  imd  Abschwachung  der  Beflex- 
thätigkeit,  die  am  relativ  deutlichsten  bei  der  ammoniakalischen 
Ausschüttelung  des  Magens  beobachtet  wurden,  nichts  Au&Uendes 
bemerken.  Dragendorff  glaubt  sogar,  dass  diese  Symptome  durch 
einen  sehr  geringen  Bückstand  von  Amylalkohol  veranlasst  sein  könn- 
ten, der  aus  dem  Yerdunstungsrückstande  nicht  beim  Erwärmen  zn 
entfernen  war.  Dass  sehr  geringe  Mengen  Amylalkohol  Frösche  zu 
lähmen  im  Stande  sind,  ist  eine  bekannte  Thatsache,^  dodi  sind 
die  enorm  toxischen  Yerhaltnisse  der  von  Selmi  abgeschiedenen 
Ftomaihe  nicht  auf  Spuren  von  Amylalkohol  zurückzuführen.  Im 
Uebrigen  bestätigt  auch  Moriggla*  in  Gemeinschaft  mit  Battesteni, 
dass  sich  gerade  mit  Amylalkohol  die  giftigsten  Ptomalne  extra- 
hiren  lassen. 

5)  Ptomaine  in  den  mit  Aether  und  Amylalkohol  er- 
schöpften Leichentheilen.  —  Der  Umstand,  dass  die  mit  den 
gewöhnlichen  Auszugsmitteln  erschöpften  Cadaverextracte  Jodsäure 
reducirten,    führte   Selmi    zur  Auffindung  eines   in  Wasser   leicht 


1)  Vgl.  Bergeron  und  L'Hote.  Compt.  rend.  CXI.  7.  1880.  Areh. 
d.  Ph.  1881.    Bd.  219.    S.  132. 

2)  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  OeseUsch.  zu  Berlin.  1876.  p.  197.  Baf- 
faele,  La  putrefazione  sotto  il  rapporto  della  medicina  legale.  Kapoli. 
1879.    p.  148. 
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löalichen,  fast  gesdunaokfreien  PtamAlns,  das  mit  Sch^rBfeMure 
keine  Earbenreactionen  gab,  mit  Kalilauge  Ammoniakgeraoh  luicL 
einen  nicht  genau  definirbaren  Nebengeruch  gab,  ein  in  mikroskopi- 
schen, schon  verästelten  Y  weissen  Eiystallen  krystallisirendes  Acetat 
lieferte  und  zwar  mit  Mercurbidilorid,  Jodjodwasserstoffsäure  und 
Goldchloiid  Niederschläge  gab,  nicht  aber  mit  Tannin,  Pikrinsäure, 
Kaliumquecksüberjodid ,  Kaliumcadmiumjodid ,  Ealiumwisnmthjodid, 
Kalinmsilbercyanid,  Silbemitrat,  Ealiumbichromat  und  bromirter  Brom- 
wasserstoffsäure. Daas  in  wässriger  Leichenauszügen  nach  Extrac- 
tion  mit  Aether  und  Amylalkohol  noch  giftige  Ptomaine  zurüokblei* 
ben,  hat  Moriggia  bei  seinen  ausführlichen  Untersuchungen  über 
das  Leichengift  oonstatirt 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


Die  Braunschweiger  Apotheken -Register. 

Von  Dr.  G.  Grote  in  Braunschweig. 

Gelegentlich  einer  auf  Yeranlassung  des  Herrn  Proi  Üüokiger 
hier  am  Ort  vorgenommenen  Nachforschung  nach  alten  Angaben  über 
Gortex  Cascarillae  habe  ich  in  unserer  städtischen  Bibliothek  eine 
Reihe  alter  Actenstücke  gefunden,  welche  für  die  Geschichte  der 
Pharmade  von  grossem  Werth  sind,  indem  sie  einen  genauen  Ein- 
blick in  den  Arzneischatz  früherer  Zeiten  gewähren  und  des  Liter- 
easanten  soviel  enthalten,  dass  eine  Mittheilung  eines  Theiles,  we- 
nigstens im  Auszuge,  nicht  unangemessen  erscheint 

Die  hiesige  am  Eiermarkt  belegene  jetzige  St.  Martini- Apotheke 
war  früher  die  Eathsapotheke;  sie  wurde  für  Bechnung  der  Stadt 
von  einem  Administrator  verwaltet;  anfsings  wurde  alljährlich  Eech- 
nang  abgelegt  unter  Aufstellung  eines  vollständigen  Inventars;  spa- 
ter &nden  Rechnungsablage  und  Inventur  nur  alle  4  Jahre  statt, 
der  Zeitpunkt  dieser  Aenderung  ist  aus  den  vorliegenden  Schriften 
aber  nicht  zu  ersehen.  Solcher  Abrechnungen  liegen  9  vor,  aus 
den  Jahren  1521,  1522,  1523,  1524,  1528,  1598,  1609,  1640  und 
1658.  Sind  dieselben  auch  alle  von  grossem  Interesse,  indem  sie 
nidit  nur  ein  genaues  Büd  des  derzeitigen  Arzneischatzes  geben, 
die  Preise  und  Yorräthe  der  verschiedenen  Artikel  angeben  und 
Sdilüsse  auf  den  Yerbrauch  derselben  mit  ziemlicher  Zuverlässigkeit 

AidL  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  5.  Hft.  27 
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zu  ziehen  gestatten,  so  sind  in  historischer  Hinsicht  die  Shesten 
5  Begister  aus  dem  Anfeing  des  16.  Jahrhunderts  bei  Weitem  die 
interessantesten. 

Derartige  filtere  Verzeichnisse  haben  wir  in  dem  Begister  tob 
Dijon  von  1439/  in  der  Frankfurter  liste  etwa  Ton  1450*  und 
dem  NGrdünger  Register  von  1480, '  sfimmtüche  yerOffentUcht  von 
Prof.  Flückiger;  dieselben  kennen  aber,  da  sie  sämmtlich  nur  ans 
einem  Jahre  herrOhren,  kein  so  voUstftndiges  Bild  geben,  als  die 
Braonschweiger  Begister,  deren  aus  einem  Jahrzehnt  hier  5  Tor- 
liegen  und  die  naturgemäss  ein  reicheres  und  zuverlfissigeres  Mate- 
rial darbieten  müssen,  da  das  vielleicht  nur  zufiQlige  momentane 
Fehlen  eines  Artikels  in  den  Yorrathen  und  demzufolge  in  dem 
Begister  des  betr.  Jahres,  das  zu  der  Annahme  der  Nichtanwendung 
und  des  Fehlens  im  Arzneischatz  zu  jener  Zeit  überhaupt  berechti- 
gen darf,  durch  Anschaffungen  in  anderen  Jahren  und  Aufführen  in 
dem  bezüglichen  Begister  ausgeglichen  wird,  wie  denn  £EU3tisch  eine 
lange  Beihe  solcher  FfiUe  vorliegt,  wo  ein  Artikel  nur  in  2  oder 
3  Begistem  aufgeführt  wird.  Dadurch  vielleicht  mit  erklfirt  sich 
der  grosse  Beichthum  dieser  Begister;  sie  sind  ganz  besonders  reich 
an  Artikeln,  die  in  den  oben  angeführten  älteren  Begistem^  nidit 
vorkonmien  und  hier  zum  ersten  Male  in  einer  Apotheke  angetroffen 
werden,  also  gegen  Ende  des  15.  und  zu  An&ng  des  16.  Jahr- 
himderts  in  den  Arzneischatz  eingeführt  sind. 

Die  Sltesten  5  Begister  stimmen  im  Aeussem  und  Innern  s^ 
überein,  sie  sind  nur  geheftet  mit  grauem  oder  schwarzem  Gan, 
ohne  solide  Umhüllung,  das  Papier  ist  22  Ctm.  breit  und  30  Gtm. 
hoch,  hat  ein  zierliches  Wasserzeichen  und  ist  beiderseits  besduie- 
ben;  die  Schrift  ist  verschieden,  z.  Th.  äusserst  undeutlich,  reich  an 
Abkürzungen  der  verschiedensten  Art;  das  Datum  der  Bedmungs- 
abläge  ist  in  zwei  Fällen  in  der  üeberschrift  angegeben ;  von  System 
in  der  Zusammenstellung  ist  namentlich  im  AnfBing  kaum  etwas  su 
bemerken,  AUes  ist  durch  einander  aufgeführt,  pflanzliche,  thierische 
und  mineralische  Drogen,  Pulver  etc.  etc.,  weder  alphabetisch,  noch 


1)  Schweizerische  Wochenschrift  f.  Pharm.  1873. 

2)  Archiv  f.  Pharm.  1872. 

3)  Ibid.  1877. 

4)  Die  Frankfurter  liste  fahrt  327,  das  Nördlinger  Begister  601  Aiükel. 
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aichlich  geordnet,  weiterhin  finden  sich  gesonderte  Gruppen,  einige 
mit  besonderer  üeberschiift. 

Das  Begister  von  1521  führt  die  üeberschrift  „Begistrom  anno 
domini  1521%  enthUt  813  Artikel;  auf  ein  Gemisoh  von  allem 
Möglichen  ohne  besondere  üebersohrift  folgen  nur  räumlich  von  ein- 
ander  getrennt  die  Syrupe,  Oele  mit  festen  Fetten,  Salben  und 
Pflastern,  die  Pillen,  Oewürze,  Oonfecte  und  Wässer,  dann  mit 
besonderen  XJeberschriften  die  „Spedes^  und  „Copestria^  (offenbar 
Campestria  bedeutend). 

Das  Begister  von  1522  hat  als  üebersohrift  „Lucie  Ao.  1522, 
Apteken  rekensohop^,  vom  Tage  Lucia,  dem  13.  Decbr.;  es  enthält 
791  Artikel,  darunter  die  Tabulata  und  aquas  phisicales  unter 
besonderen  üeberschtiften. 

Das  Begister  von  1523  fOhrt  nur  die  Jahreszahl  „Ao.  1523^, 
enthält  799  Mittel,  darunter  die  Herbe,  Spedes,  Syrupi  und  Aquo 
besonders  mit  üeberschriften. 

Das  Bester  von  1524,  mit  der  üebersohrift  „Soli  deo  laus'' 
bat  742  Artikel,  darunter  die  ConfectLones  in  tabulis,  Syrupi,  Aquo 
und  herbe  mit  üeberschriften. 

Das  Begister  von  1528:  „Apoteken  register  gesloten  Lucio 
anno  1528*^,  also  ebenfEdls  vom  13.  Decbr.,  hat  710  Artikel,  von 
denen  die  Syrupi,  Sucker  unde  Confect,  Herbe,  Gebrande  Water  imd 
Radices  mit  üeberschriften. 

Yerschieden,  äusserlich  und  innerlich,  von  jenen  5  älteren 
R^istem,  aber  unter  einander  ziemlich  übereinstimmend  sind  die 
4  späteren  Begister;  das  Papier  ist  22  Ctm.  breit  und  33  Ctm.  hoch, 
die  Schrift  sehr  leicht  zu  lesen,  z.  TL  sehr  schön  und  zierlich,  das 
Material  geordnet  in  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Capitel  mit  üeber- 
ächiiften. 

Das  Begister  von  1598  ist  im  Anfang  arg  beschädigt;  die  Ab- 
rechnung umfiasst  die  Zeit  von  Michaelis  1597  bis  Michaelis  1598; 
die  wohl  erhaltene  Bechnung  von  1609  geht  von  Michaelis  1608 
bis  dahin  1609;  beide  Begister  und  Bechnungen  sind  nur  ge- 
heftet 

Die  Bechnung  von  1640  umfiasst  die  Zeit  von  „Anno  1636, 
ultimo  Martü  biss  wiederumb  1640  ultimo  Martii^ ;  die  üeberschriften 
der  46  Capitel  des  Begisters  sind  mit  rother  Dinte  geschrieben,  das 
Ganze  ist  in  Pappe  gebunden. 

27* 
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Die  Rechnung  von  1658  geht  von  Ostern  1654  bis  Ostern  1658, 
das  Register  enthalt  46  Capitel,  das  Oanze  ist  in  Pappe  gebunden 
mit  Ecken  nnd  Bücken  von  zierlich  gepiesstem  Peigamenl 

Die  zuletzt  genannten  4  Register  ftUiren  auch  eine  Fülle  Ton 
Angaben  von  allgemeinem  Interesse,  geben  interessante  Au&düüsse 
über  die  damaligen  Qehalts-  und  Lohni^rfaältnisse  nicht  nur  in 
Betracht  des  gesammten  Apothekenpersonals  vom  Admimstrator  bis 
amm  Burschen,  sondern  auch  des  Hauspersonals,  der  E(Miin  und 
der  Hausmädchen,  und  der  Handwerker,  welche  fOr  die  Apotheke 
gearbeitet  haben;  alles  Angaben,  deren  Anfßlhnmg  hier  natuiqgemss 
unterbleiben  muss.  Eine  Zusammenstellung  derjenigen  Artikel  aus 
diesen  4  Registern,  welche  wegen  der  vorhandenen  Menge,  des 
Preises  oder  dergL  von  Interesse  sind,  oder  welche  sich  in  anderen 
gleichzeitigen  Registern  oder  Taxen  ^,  deren  es  aus  jener  Zeit  von 
vielen  Orten  giebt,  nicht  finden,  würde  wohl  von  allgemeinerem 
Interesse  sein,  diese  Arbeit  würde  aber  den  Vergleich  mit  litera- 
rischem Material  nöthig  machen,  das  mir  nicht  zu  Gebote  steht  und 
würde  ausserdem  eine  Menge  von  Zeit  beanspruchen,  die  mir  für 
derartige  Arbeiten  ebenfalls  nicht  zu  Gebote  steht  Einige  Angaben 
daraus  finden  sich  bereits  in  der  im  vorigen  Jahre  erschienenen 
2.  Lieferung  der  Pharmaoognosie  von  Prof.  Mückiger,  für  den  ich 
eine  vergleichende  Zusammenstellung  dieser  letzten  4  Register  ange- 
fertigt habe. 

Im  Folgenden  gebe  ich  einen  Auszug  aus  den  Registern  von 
1521  bis  1528,  ein  Yerzeichniss  derjenigen  Artikel,  die  sich  in  der 
Frankfurter  Liste  und  dem  Nördlinger  Register  nicht  finden;  einige 
derselben  finden  sich  in  dem  Register  von  Dijon,  ich  führe  sie  hier 
aber  doch  mit  auf,  da  es  sich  um  das  Yorkommen  in  einer  deut- 
schen Apotheke  handelt  Die  hier  beobachtete  Reihenfolge  entspricht 
wenigstens  im  Anfange  allerdings  keinem  der  Originale,  ich  halte 
die  Aenderung  aber  für  imbedenklich,  da  nur  so  ein  Vergleich  mög- 
lich war.  Von  den  zusammengesetzten  Arzneimitteln  habe  ich  nur 
eine  kleine  Auswahl  aufgenommen;  eine  Aufführung  aller  der  Species, 
Syrupe,  Confectiones  etc.  etc.,  die  hier  zuerst  sich  finden,  schien 
mir  überfiüssig. 


1)  Vgl.   Flückiger,    Documente    zur  Geschichte    der  Phannacie,   diet>. 
Archiv  1875. 
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Das  Entziffern  der  Urschriften  bot  sehr  grosse  Schwierigkeiten; 
unser  Stadtarchivar  Herr  Hänselmann  instruirte  mich  bereitwilligst 
fiber  die  Schreibweise,  so  dass  ich  unter  Beikülfe  der  Erankfarter 
und  Nöidlinger  Register  dne  Uebersetzung  anfertigen  konnte ;  diese 
habe  idi  dann  mit  Herrn  Hänselmann  Wort  für  Wort  mit  den  Originalen 
Teiglichen  und  konnte  so  eine  durchaus  zuverlässige  und  genaue 
Uebersetzung  der  sämmtlichen  Begister  anfertigen.  Die  Schreibweise 
der  einzelnen  Namen  weidit  in  den  verschiedenen  Begistem  oft  sehr 
von  einander  ab,  ich  habe  hier  meistens  nur  einen  Namen  au^BiefOhrt 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Archivar  Hänselmann 
für  seine  wesentliche  Usterstatzung  hier  meinen  Dank  ausspreche 
zu  können. 


Alumen  cnidum 

plumosum 

sdssum 

ymne 
Askenblau 

Twist  golt  (neben  fin  golt) 
batitada  ens 
barchgron,  berchgrön 
Barroa  eris 
bolus  alba 
oerusa  dtnna^ 
es  iistum 
granat  boheyme 

orientalia  ' 
hymmelblauw 
Gipsum,  lapis  gypsy 
lapis  spongie 
lasurblau 

mercorium  sublimatum 
medulla  lapidis 
pazis  rot 
Pumex 

qTiatuor  (1528    quinque)    lapides 
pretiosi  praeparati 


1)  Neben  hthargymm. 

2)  Beide  Alten  neben  gnmata  grossa. 


Spuma  maris 

Sulfar  citrinum  ^ 

Cinabrium,  Synobry 

Topasion 

vitriolum  romanum  « 

viride  eris  (1521  —  24)^ 

aloe  citryny 

aloes  lotum^ 

asa  dulcis 

mirra  brabant  (nur  1521)*^ 

Acetum  rosarum 

esquiUiticum 
Atramentum  nigrum  * 
Bianca 
Black  ^ 


1)  Neben  S.  vivnm,  das  sohon  im 
Nördl.  Reg.  steht. 

2)  Neben  vitriolum  album. 

3)  Wohl  identisch  mit  Spansgrön 
1528. 

4)  Beide  Arten  neben  aloes  succo- 
trinum,  das  auch  im  Nördl.  und  Frankf. 
Reg.  steht 

5)  Neben  mirra,  das  in  allen  5 
steht 

6)  Als  Synonym  1524  encaustum. 

7)  Neben  Atramentum  nigrum« 
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boleti  oerayny 
cassia  in  cannis  ^ 

noviter  in  cannis 
dpri  romani' 
citonia  aesata 
oonf .  de  aoetose 
oort  granatonun'^ 
flstioory  (?) 
flor.  carthami 

-    anthos 
hb.  anthos 
flor.  tamarisd 
gallanun,  gaJlas^ 
ozileti,  osüeii  (?) 
Sapo  odoiifeia 
Sericum  cmduni 
sofferorum  oder  solferonun  (?) 
spica  Indi^ 
sulce  note  (?) 
Tiriaca  lypse,  lyptziok 

venetiana  ^ 
toma  Solls 
vusularia  (1521)  ^ 
pulv.  encausti 

Eadices. 
austruciiun 

rad.  buglosse 

caiiladip. 

1)  Neben  cassia  lignea  und  cinna- 
momnm;  yielleicht  cassia  fistola? 

2)  Neben  cipri  longi  der  Frankf .  liste. 

3)  Yielleicht  cort  mah  granati 
der  Frankfurter  liste. 

4)  Ohne  weitere  Bezeichnung;  ob 
daher  wohl  identisch  mit  Oalli  romani 
der  Frankf.  liste? 

5)  Ist  vermuthlich  spica  Nardi  der 
Frankf.  liste. 

6)  Neben  3  anderen  Sorten  tiriaca. 

7)  Identisch  mit  uvularia  1522 
bis  24? 


ra.  oelidonie 

-  genciane  alb. 

-  lampaci  acuti 

-  leuistioy 

-  morsuB  diaboli 

-  pipinelle 

-  leponticL 
sigillum  salomonis 
lad.  valeiiane 

-  verbene 
urtioe  majoris 
rad.  vincetoxici 

grana  cocule 

Johannesbrot,  panis  s.  ioannis 
lindiun,  se.  lentium 
lingwa  ayis 
se.  mandragore 
nudei  cerasorum 
persioorum 
nux  Yomica 
poma  ambie 
se.  bardane 

-  basiliconis  excorticatum  ^ 

-  berberis 

-  oannabis 

-  carvi 

-  carthami 

-  cerusarum 

-  cerefolii 

-  ceparom 

-  cucumens  azinini 

-  diptami 

-  myli,  milii  * 

-  orobi 

-  pipinelle 

-  sanguinarie 


1)  Neben  ungeschältem  Samen. 

2)  Neben  mihi  soüs. 
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se.  canapis 

-  spüusie 

-  violarum 

cancri  usti 
oera  robea 

Tiiidis 
cibeta 

lepus  oombustus 
Intnm,  ^uten  piscmm 
mater  perlarum 
mel  Tiiginemn,  Optimum 

depuratxmi 
ocoli  cancri 
08sa  sepie 

peUculi  stomachor.  gallinar. 
spennacety  biabant^ 

cassis  extracta 

cappaies 

dtonia  condita 

kebuly  conditi 

loodb  de  pidmone  vulpis 

nuces  muscate  conditi 

oliue 

oliveti 

repontica  oondite 

gesolten  engener' 

Syr.  diamoron 
•    de  yreos 

-  jujnbiB 
-  Inpnloram 
.     de  pomis 

-  ribee 


1)  Neben  spennaoeii^  das  auch  im 
N«dL  Beg.  steht 

2)  Neben  zinzibens  oonditi. 


OL  de  baoc.  lauri^ 

-  benedicti 

-  oostinnm 

-  fegiiy 

-  de  granis  juniperi  ^ 

-  de  lateribusy  philosophorum 

-  lylly  convally 

-  lini 

-  Imnbricorum 

-  myrtillonun 

-  nucum 

-  oliue,  Boem  olie  ' 

-  papaueris  aL 

-  de  pyneys 

-  pulegii 

-  Salicis 

-  sambud 

-  eruce 

-  7.i7«aminum 

-  de  spiee 
taitan 

-  teipentyni 

-  de  vermibuB 

-  vulpinum 
Opuly  populy 
sep.  biroinum 
sparadra^ 
ungt  fuscum 

Trodisci  pro  famo 
de  sapone 

Copestria.     Herbe. 

alkekengi 
alleluia 


1)  Neben  ol.  lauiinnm 

2)  Neben  ol.  jnnypery. 

3)  Im   Register   von   Dyon    uille 

d'olive. 
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Sucker  unde  Gonfecl 

Gonf.  cimini 
-     pineanim 
pirorum 
hoeth  zucker,  hout  sucker  ^ 


anetum 

axistoL  longa 

athanasia 

auricuL  muris 

branca  ursiiia 

brunella^ 

cardui  benedicti 

ceiation 

lapacium  acutum 

lilium  convalliuiiL 

lanceolata 

matricaria,  Moderkruidt 

mercurialis 

nardus 

scariola 

scorbockskrut 

semper  siciens 

Spicant 

Woltmester 

Cinuamomum ' 

croci  ortulany* 

saffran  symmit^ 

pennewer  safEran^ 

elect  de  ovo 

gariofili  fastioi,  negelkea  fusci^ 

grana  paradisy 

pennewer  pepper® 

zinzybris  calkunß  ^ 


I 


1)  Neben  prunella. 

2)  Neben  Cinnamomum  elect.  oder 
long.,  parv.,  Kännel  und  cassia  lignea, 
also  5  verschiedene  Sorten. 

3)  Neben  croci  orienthalis. 

4)  Neben  crocus. 

5)  Wohl  die  jambes  de  girofiles 
des  Registers  von  Dijon. 

6)  Neben  pepper. 

7)  Neben  zinzybris  venedioy. 


Aque.     Aquas  phisicales. 
Qebrande  Water. 

Aq.  absynthy 

-  alkekengi 

-  aneti 
•  apii 

-  aristol.  long. 

-  artemisie 

-  atanasie 

-  calamenti 

-  canforate 

-  caprifoly 

-  cardui  benedicti 

-  centauree 

-  oonsolide  b^' 

-  cuscute 

-  ebuli 

-  epatice 

-  eufrasie 

-  eupatorii 

-  fabar. 

-  flor.,  florum  omnium 

-  flor.  sandic. 

-  folior.    - 

-  fragarie 

-  fumy  terre 

-  guafrici 

-  ysopy 

-  lagee  lupi 

-  lily  oonvally 

1)  Neben  Melzuoker,  zuoker  penid 
und  zuoker  kaad. 
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Aq.  de  limadbus 

-  lupulonim 
"  meioarialis 

-  matricaria 

-  mente 

-  nasturd 

-  nenufiins^ 

-  nepete 

-  origani 

•  papaueiis  alby 


1)  Neben    nenufaris    citr., 
Auch  im  Nordl.  Register  steht 


das 


Aq.  petrosylyny 

-  plantaginis 
"  portulaoe 

-  piimule  veris 

-  pulegii 

-  sambud 

-  scariole 

-  semper  viue 

-  taraxatonis 

-  thbuli  marini 

-  urtioe  maJQris 

minoris 

-  valeriane. 


Preisarbeit  der  Hagen -Bucliolz'solieii  Stiftung. 

Von  Job.  Scbmieder  d.  Z.  stud.  pharm,  in  Breslau. 

(Schluss.) 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Gruppe  der  grösstentheils  wohl  zu  hypo- 
dermatisehen  Injectionen  bestimmten  dialysirten  Extracte  übrig.  Es 
ist  dies  diejenige  Beihe  der  Extracte,  welche  am  meisten  Wirrwan- 
aufweist  und  deren  Darstellung  zu  den  grellsten  Oegensätzen 
AnljMw  gegeben  hat,  sodass  es  scheint,  als  ob  die  Darstellenden  selbst 
noch  v^g  unklar  waren.  Der  eine  dampft  das  auf  der  Membran 
im  Dialysator  Zurückbleibende  zum  Extract  ab  und  verwirft  als 
untauglich  die  Flüssigkeit  im  Exaiysator,  ein  anderer  dagegen  sam- 
nuelt  diese  als  Quintessenz  und  erzielt  damit  auch  vortreffliche  Wir- 
kungen. Es  geht  sicherlich  soviel  aus  der  Wirksamkeit  beider  Ex- 
tracte hervor,  dass  ausser  den  unwirksamen  und  die  Zersetzung 
fordernden  Stoffen,  welche  durch  die  Dialyse  abgeschieden  werden 
sollen,  auch  wirksame  mit  durch  die  Membran  hindurch  gehen. 
Als  kiystaUisirbare  Körper  gehen  durch  die  Schwefel-  imd  phosphor- 
sauren  Alkalien  imd  Erden,  der  dem  Mutterkorn  eigenthümliche  Filz- 
zucker, die  Mycose,  und  die  AlkaloMe  Ergotin  und  Ergotinin,  aber 
sdüieaalich,  zwar  Oolloidsubstanz,  dialysirt  auch  in  Gegenwart  ande- 
rer Stoffe  die  Sclerotinsaure  hindurch,  je  nach  der  Dauer  der  Dialyse 
in  sehr  verschiedener  Menge.     Dieser  letzten   Substanz,  der  Säure, 
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verdankt  auch  gewiss  das  durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  im  Exa- 
rysator  gewonnene  Extract  seine  Wirksamkeit  Alle  andern  geuum- 
ten,  als  überflüssige  und  fermentirende  Stoffe  bekannt,  können  also 
abgeschieden  werden,  nur  muss  bei  der  Dialyse  daxi^uf  gesehen 
werden,  die  Sderotinsäure  zurückzuhalten,  was  nach  meiner  Ansicht 
ntu:  auf  die  Weise  geschehen  kann,  indem  man  sie  voriier  abediei- 
det  und  dann  das  übrige  der  Dialyse  unterwirft,  um  sie  nach  Been- 
digung derselben  wieder  zuzusetzen.  Ausserdem  ist  jedenftUs  die 
Dauer  der  Dialyse  von  grossem  Einfluss,  ganz  davon  abhängend,  ob 
man  kleine  Mengen  Extract  in  einem,  dem  Wasser  im  Exaxysator 
eine  grosse  Berührungsfläche  bietenden  Dialysator  der  Dialyse  unter- 
wirft oder  eine  grosse  Menge  in  einem  nur  wenig  dem  Was- 
ser Zutritt  gewährenden,  weshalb  es  auch  nicht  gut  mO^ch  ist 
einen  bestimmten  Zeitraum  für  die  Dialyse  anzugeben. 

Das  älteste  dialysirte  Extract  ist  das  Wemich'sche,  auch  bisr 
depuratum  genannt.  Wemich  lässt  ein  mit  Aether  und  Alkohol 
erschöpftes  Seeale -Pulver  verwenden,  welches  dann  mit  kaltem  Was- 
ser extrahirt  wird.  Die  erhaltenen  Auszüge  werden  bis  auf  das  Oewidit 
des  in  Arbeit  genommenen  Mutterkornes  abgedampft  und  auf  Glasschei- 
ben aufgestrichen  und  getrocknet.  Wie  die  Vorschrift  angiebt,  soll 
es  ein  pulverförmiges  Extract  sein,  man  findet  es  aber  gewGhnlidi 
sowohl  in  den  Preislisten  der  Drogisten  wie  in  den  Apotheken  als 
spissum,  was  seiner  Wirkung  wohl  nicht  hinderlich  sein  düifie, 
wenn  ntu:  das  richtige  Yerhältniss  zum  trocknen  Extracte  genan 
bekannt  ist.  Wemich  lasst  das  Pulver  vorher  durch  Aether  und 
Alkohol  vom  Oel  und  Harz  befreien,  was  ich  für  überflüssig  hatte.  Der 
eingedickte  Auszug  wird  in  den  Dialysator  gegeben  und  das  in  dem 
Wasser  des  Exarysators  gelöste,  also  die  am  Eingange  zu  den  dialj- 
sirten  Extracten  erwähnten  ErystalloMe  zum  Extract  abgedampft 
so  dass  ein  von  allen  Colloiden,  audi  vom  Sderomucin  befreites 
Präparat  erhalten  wird. 

Es  führt  dieses  zur  Ansicht,  dass  weniger  dem  Sderomudn. 
obgleich  von  Dragendorff  zur  Werthbestimmung  des  Mutterkorns  an- 
gewandt,  als  der  Sderotinsäure  die  spedfischen  Mutterkomwirkungen 
zugeschrieben  werden  müssten.  Sicherlidi  dürfte  das  so  dargestellte 
Wemich'sche  Extract  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  schwanken,  da  es 
ganz  a\if  die  Längeder  Dauerder  Dialyse  ankonunt  Denn  bekanntlich 
kann  man,  indem  man  durch  Spirituszusatz  die  Schimmelbildung  im 
Dialysator  verhindert,   die   ganze  Sderotinsäure  durch  die  Membran 
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treiben.  Jedenfiüls  bat  dies  Wemich  aber  nicbt  geihan,  denn  sonst 
würde  er  zn  böberen  Besoltaten  als  1  — 1,25  %  Ausbeute  gelangt 
sein.  Sicherlidh  geht  auf  diese  Art  und  Weise  ein  grosser  Theil 
der  wirklich  wirksamen  Bestandtheile  verloren  und  hat  Wemich 
jetzt  selbst  diesen  Darstellungsmodus  dahin  abgeändert,  dass  er  ein- 
&ch  das  offidnelle  Extraot  durch  mehrmaliges  Waschen  mit  Wein- 
geist von  den  scharfen,  schmerzerregenden  Stoffen  befreien  ISsst 
Ich  gebe  gern  zu,  dass  dieses  neue  Wemich'sche  Präparat  ziem- 
lich wirksam  ist,  nur  klebt  ihm  der  Mangel  des  ofßdnelleii  Extrao- 
tes  an. 

Von  den  Er&hrangen  ausgehend,  dass,  sowohl  wenn  man  die 
Flüssigkeit  des  Exarysators  wie  die  des  Dialysators  zxmi  Extraot 
abdampft,  grosse  Mengen  wirksamer  Substanz  verloren  gehen,  imd 
von  der  üeberzeugung  durchdrungen ,  dass  die  freie  Saure  bei  sub- 
cutanen Injectionen  Schmerzen  verursacht,  stellte  Bombeion  in 
Neuenahr  ein  Extract  mittelst  Dialyse  dar,  frei  von  Sderomucin  und 
Mycose.  Es  wird  von  demselben  allerdings  die  Art  der  Darstellung 
geheim  gehalten,  jedoch  glaube  ich  zu  demselben  folgende  Yor- 
scfarift  angeben  zu  kennen,  nach  welcher  ich  ein  Ergotin  dargestellt 
habe,  welches  dem  Bombelon'schen  vollständig  gleicht  Man  extra- 
hirt  trockenes,  nicht  entöltes  Mutterkompulver  mit  70  ^/q  Weingeist 
mid  verjagt  aus  den  durch  dreimalige  Extrahirung  erhaltenen  Aus- 
zügen den  Alkohol,  lässt  eine  Nacht  hindurch  absetzen,  worauf  die 
vom  ausgeschiedenen  Harz  und  etwa  gelöst  gewesenen  Oele  durch 
Filtration  befreite  Flüssigkeit  weiter  eingeengt  wird,  um  dann  aus 
90%  Alkohol  enthaltender  Lösung  die  Sclerotinsäure  abzuscheiden, 
welche  dann  ihrerseits  mit  ebenso  starkem  Alkohol  mehrmals  durch- 
knetet wird.  Dieser  fest  an  den  Wandungen  der  Gcfässe  anhaftende 
Niederschlag  wird  dann,  in  80  7o  Alkohol  gelöst,  der  Ruhe  überlas- 
sen, um  etwaige  Gummistoffe,  welche  durch  den  90%  Alkohol 
geffilt  waren,  aber  nicht  durch  80%igen  wieder  gelöst  werden, 
abzuscheiden  und  dann  durch  Filtration  zu  trennen.  Diese  Sdero- 
tinsäurelösung  wird  mit  einem  Alkali  neutralisirt  und  aufbewahrt. 
Andererseits  giebt  man  die  in  dem  90%igen  Alkohol  gelöst  geblie- 
benen Stoffe  in  den  Dialysator,  um  die  Salze  und  Mycose  abzuschei- 
den. Die  in  dem  Dialysator  verbleibende  Flüssigkeit  wird  aladaTiTi 
fihiirt  und  mit  dem  Filtrat  des  Alkali -Sderotinats  vermischt  und 
abgedampft,  und  zwar  zu  einem  Extracte,  dessen  Menge  der  Aus- 
beute nach  der  Ph.  öerm.  im  Durchschnitt  gleich  kommt.     Indessen 
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scheint  das  Bombelon'sohe  Extract  nioht  unbegrenzt  haltbar  ku  s^ 
denn  Versuche  auf  die  klare  Löslichkeit  in  einer  Flüssigkeit,  wie 
sie  Bombelon  selbst  in  seinem.  Prospectos  angiebt  (1  Alkohol  +  3  Was- 
ser) zeigten  immer  nach  einstündigem  Absetzen  einen  theüs  kiy- 
stallinischen,  theils  pulverigen  Niederschlag.  Es  ist  wohl  ein  veigeb- 
liches  Unternehmen,  ein  unb^renzt  haltbares  Extract  erhalten  zu 
wollen,  denn  es  ist  nicht  möglich,  aus  einem  Fikkörper,  der  den 
Keim  der  Zersetzung  immer  in  sich  birgt,  ein  stets  sich  gleichblei- 
bendes Präparat  darzustellen.  Man  kann  nur  die  bald  eintretende 
Zersetzbarkeit  vermindern,  aber  niemals  ganz  aufheben.  Dies  bezieht 
sich  auf  das  flüssige  dialytische  Ii^jections-Ergotin  Bombeions,  wäh- 
rend mir  das  andere  überhaupt  kein  dialysirtes  Extract  zu  sein 
scheint  in  Folge  seines  hohen  Procentgehaltes  an  fixen  BestandÜiei- 
len,  welche  bei  letzterem  auf  10 — 12%  steigen,  während  erster^ 
nur  4%  Aschenbestandtheile  aufweist 

Das  nächste  Präparat  dieser  Reihe  ist  das  Extacact.  dialysat 
liquid,  pr.  injectione  der  chemischen  Fabrik  von  Finzelberg,  dessen 
Bereitungsweise  folgende  ist.  Nachdem  das  gepulverte  Mutterkorn 
von  dem  fetten  Oele  mittelst  Petroläther  oder  Schwefelkohlenstoff 
erschöpft  und  das  ExtractLonsmittel  vdeder  verdampft  ist,  wird  das 
restirende  Pulver  mit  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  50  — 60*C 
extrahirt,  die  Colaturen  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft,  mit  star- 
kem Spiritus  präcipitürt,  und  das  Fütrat  zur  Consistenz  eines  dün- 
nen H(HÜgs  abgedampft  Darauf  giebt  man  dieses  in  einen  Dialy- 
sator  und  dampft  nach  mehreren  Tagen  das  auf  der  Membran  Zurück- 
bleibende nach  der  Filtration  zur  flüssigen  Eictraotoonaistenz  ein. 

Man  scheint  alle  Neuerungen  in  diesem  Extract  vereinigt  zu 
haben,  ohne  jedoch  indessen  nur  einen  Schritt  damit  weiter  gekom- 
men zu  sein.  Die  Extraction  mit  Aether  halte  ich  fflr  überflüs- 
sig imd  die  unbestimmte  Syrupsconsistenz  ist  ebenso  zu  tadeb. 
Obige  Vorschrift  hat  jedoch  das  für  sich,  im  Yergleich  zu  aadeien 
Vorschriften,  dass  sie  nach  aufgehobener  Dialyse  die  auf  der  Mem- 
bran restirende  Flüssigkeit  vor  dem  Eindampfen  einer  FütFation 
unterwirft,  während  Andere  diese  Flüssigkeit  direct,  ohne  AbsoD- 
derung  der  imldslich  gewordenen  Bestandtheile  eindampfe  kssen. 
Schliesslich  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  alle  bekannten  Me- 
thoden dialysirter  Extracte  nie  ganz  das  wirksame  Prindp  eiga- 
ben,  was  wenigstens  bei  den  nicht  dialysirten  imgesciunalert  der 
FaU  ist 
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Diese  diei  genannten  Extracte  führen  uns  hinreichend  die  schroff- 
sten Gegensätze  vor  Augen. 

Ein  weiteres  flüssiges  dialysirtes  Extract,  auch  purificat.  genannt, 
giebt  Hager  in  seinem  Handbuch  der  pharm.  Praxis  an.  Er  lässt 
100,0  Polver  mit  Aether  und  Alkohol  deplaciren ,  alsdann  den  ge- 
trockneten Rückstand  mit  3000,0  50^  Wassers  digeriren  und  aus- 
l»«ssen  und  dieselbe  Operation  nochmals  mit  1000,0  lauwarmen 
Wassers  wiederiiolen.  Die  gemischten  Oolaturen  werden  auf  600  Vo- 
iamtheile  abgedampft  und  mit  1000  Yolumtheilen  90  ^/o  Alkohol 
vennischt  Nach  24  Stunden  wird  filtrirt  tmd  das  auf  700,0  ein- 
geengte Eiltrat  der  Dialyse  unterworfen.  Die  Flüssigkeit  endlich, 
welche  im  Exarysator  voriianden  ist,  wird  auf  Tafeln  gestrichen, 
gelzecknet  und  stellt  dann  das  Wemich'sche  Extract  dar.  Die  im 
Dialysator  dagegen  verbleibende  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  zu  oben 
genanntem  Extract  abgedampft  d.  h.  man  bestimmt  den  Gehalt  an 
dickem  Extract  und  stellt  darnach  vielleicht  das  Ganze  auf  sein 
doppeltes  Gewicht,  was  man  auf  dem  betreffenden  Gefass  bemer- 
ken und  natürlich  bei  der  Dispensation  beobachten  muss. 

Die  Extraction  mit  Aether  und  Alkohol  halte  ich  für  vollstän- 
dig überflüssig;  will  man  jedoch  sicher  gehen,  dass  das  Extract 
keine  Harzbestandtheile  enthält,  so  ist  jedenfalls  nach  dem  Fertig- 
steUen  des  Extractes  ein  Durchkneten  mit  90  ^/q  Alkohol  zu  empfeh- 
len, was  weit  weniger  Zeit  tmd  Mühe  erfordert.  Das  dann  resul- 
tirende  Präparat  dürfte  dem  nach  Yorschrift  der  Ph.  G.  bereiteten 
ToUständig  ebenbürtig  sein,  weil  nach  Zusatz  des  Spiritus  der  Pro- 
centgehalt  der  Colatur  auf  circa  56  %  steigt  und  also  dieselben  Be- 
standtiieile  geflUlt  werden,  wie  nach  der  Ph.  Indessen  resultiren  in 
Folge  der  Dialyse  zwei  wirksame  Extracte,  ein  Extract.  Wemich  imd 
ein  Extr.  dialysat  fluid,  rationalit.  parat  Hageri.  Ersteres  nennt  er 
an  anderer  Stelle  kein  rationell  bereitetes,  dem  steht  jedoch  ent- 
gegen, wie  Hager  auch  an  anderer  Stelle  erwähnt,  dass  die  Sdero- 
tinsäore,  obgleich  OoUoIdsubstanz ,  in  G^enwart  anderer  Stoffe  dia- 
lysirt,  und  so  kommt  es  ganz  auf  die  Länge  der  Dauer  der  Dialyse 
an,  um  bald  das  eine  wirksamer,  bald  weniger  wirksam  als  das 
andere  zu  stellen.  Femer  müssten  Colatur  und  Alkoholzusatz  auf  ein 
bestimmtes,  durch  Yersuche  genau  fest  zu  stellendes  Gewicht  gebracht 
woden^  doch  so,  dass  der  Güte  des  Extractes  keine  Einbusse  entsteht. 
Bevor  ich  jedoch  diese  letzte  Reihe  und  mit  ihr  überhaupt  die 
Kritik  über  die  veröffentlichten  Yorschiiften   schliesse,   um   zu  der 
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näheren  Angabe  eines  brauchbaren  Präparats  überzugehen,  mfV^te 
ich  noch  auf  einige  Gesammtüacta  zurückkommen.  Man  kann  mit 
Aether,  absolutem  Alkohol  und  Wasser  völlig  von  dnander  abwei- 
chende Bestandtheile  extrahiren.  Aether  extrahirt  ein  Vs  ^'^  ^^* 
zen  ausmachendes  fettes  Oel,  welches  giftige  Eigenschaften  haben 
soll  und  gar  nicht  zu  verwerthen  ist,  wenn  nicht  zu  technischfin 
Zwecken.  Absoluter  Alkohol  entzieht  femer  ein  2,5 — 3,0  ®/o  aus- 
machendes Harz,  absolut  unbrauchbar  und  den  Bestandtheil  leprSsen- 
tirend,  der  die  beim  Gebrauche  des  Mutterkorns  auftretenden  Yeigif- 
tungssymptome  hervorruft,  also  ebenso  wie  das  Oel  zu  verwerfen  etc. 
Es  bleiben  demnach  nur  die  durch  Wasser  extrahirbaxen  Stoffe, 
welche  das  oder  die  wirksamen  Principe,  jeden&lls  richtiger  das 
letzte,  einschliessen. 

Die  Reihe  der  Bestandtheile  des  Seeale«  oomut  vermehrt  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Nach  der  Analyse  von  Wiggers  finden  sich  fol- 
gende vor  in  100,0  30  — 35  7©  fetteß  OeL 

1,0    krystallisirbares  Fett 

1,24  Ergotin 

1.5  Filzzucker 
7,7    Osmazom 

2.3  rother  Färb  -  und  Eztractiv-Stoff 

1.4  Eiweiss 

4.6  Fungin 

0,7    Gerin  und  Salze. 

Qehen  wir  diese  Stoffe  durch,  so  ist  das  nächste  nach  dem  schon 
besprochenen  fetten  Oel  das  Ergotin.  Dieses  Alkalold  sowohl,  wie 
ein  anderes  von  Wenzell  gefundenes,  Ecbolin  genannt,  später  aber 
von  Dragendorff  für  identisch  mit  ersterem  erklärt,  finden  wii  im 
Mutterkorn  an  Ergotinsäure  gebunden.  Keinem  von  diesen  beiden 
kommt  jedoch  die  contrahirende  Wirkung  zu,  wie  therapeutisdie 
Versuche  erwiesen  haben,  sondern  sie  wirken  nur  auf  OircolatMHi 
und  Respiration. 

Der  dem  Mutterkorn  eigenthümliche  krystallisirbare  Zucker  — 
von  Wiggers  1833  entdeckt,  von  MitscherUch  naher  untersucht  und 
Mycose  genannt  —  geht  in  die  wässrigen  Extracte  mit  über  und 
bleibt  in  denselben,  da  er  nicht  durch  Alkohol  gefällt  wird,  üebei^ 
haupt  ist  es  fast  unmöglich,  den  Pilzzucker,  ohne  der  Wirksamkeit 
des  Edxactes  Abbruch  zu  thun,  auszuscheiden ,  da  er  100,0  kochen- 
den Alkohols  zur  Lösung  gebraucht  und  in  Aether  gar  nidit  Uslich 
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ist  Jedoch  enthalten  diesen  leidit  zersetzbaien,  g&hrungsfiUügen 
KQiper  die  dialysirten  d.  h.  die  durch  Abdampfen  des  auf  der  Mem- 
hon  yerbleibenden  Kückstandes  gewonnenen  Extracte  nicht,  da  die 
Myeose  als  KiystaUold  duich  die  Membran  geht 

Dem  n&chsten,  dem  Osmazom,  zwar  ohne  Einfluss  auf  die  Wir- 
kung, rerdanken  die  Extracte  ihren  angenehmen  Geruch  nach  Fleisch- 
extract 

Der  Farbstoff  ist  sehr  yertheüt  auf  die  verschiedenen  Körper, 
welchen  er  mit  grosser  Hartnäckigkeit  anhaftet  Ein  Theil  wird  mit 
absolntem  Alkohol  extrahirt  —  das  Picroscierorythrin,  ein  anderer 
bleibt  im  Residuum  —  das  Sderorythrin,  ein  dritter  geht  ins  wäss- 
rige  Extract  mit  über  und  hat  den  Namen  Fuso- Sderorythrin  erhal- 
ten. Ausserdem  fiand  Dragendorff  noch  Sderojodin,  Sderokrystallin 
und  Sderoxanthin,  welche  fOr  uns  ohne  Bedeutung  sind,  da  ihnen 
keinerlei  Wirkung  ssukommt 

Die  weiter  in  der  Analyse  au^efOhrten  „Eiweiss  imd  Fungin '^ 
▼erden  durch  Alkoholzusatz  zu  dem  wässrigen  Extracte  entfernt,  als 
wirkungslos  und  die  Haltbarkeit  beeinträchtigend. 

Die  Salze  schliesslich  gehen  in  das  Extract  mit  über,  da  sie 
nur  zum  kleinsten  Theil  aus  56  ^/o  Alkohol  haltender  Flüssigkeit 
fiillen.  .  Natürlich  haben  die  gewöhnlichen  Extracte  einen  grösseren 
Gehalt  an  diesen  aufzuweisen,  als  die  dialysirten,  da  sie  als  kry- 
stallisirbare  Körper  mitdialysiren.  Indessen  ein  Extract  ganz  davon 
za  befreien  ist  nicht  möglich,  weil  gewisse  Körper  so  fest  damit 
verbanden  sind,  dass  sie  sich  nicht  trennen,  ohne  ihre  Löslichkeit 
einzubüasen. 

Der  Aschengehalt  schwankt  je  nach  dem  Herstellungsmodus 
nngfliahr  zwischen  4 — 12  ^/o,  den  niedrigsten  wies  mir  das  Extr. 
dudys.  pro  inject  Bombel.  auf,  während  der  Qehalt  des  spiss.  Bom- 
bebn  bis  auf  10%  stieg,  was  mich  —  beiläufig  gesagt  —  zu  der 
Ansicht  veranlasste,  dass  dieses  gar  nicht  der  Dialyse,  wie  doch 
bdiauptet,  unterworfen  worden  ist.  Die  Asche  enthält  Yerbindun- 
gen  der  Phosphor-,  Schwefel-,  Kohlen-  und  Kieselsäure  mit  Eisen, 
Mangan,  Calcium,  Natrium  und  Kalium. 

Ausser  genannten  Bestandtheilen  ist  noch  das  Alkaloid  Ergotinin 
zu  nennen,  von  Tanret  gefunden,  welches  in  den  dialysirten  Extrac- 
ten  nidit  vorhanden  ist  oder  nicht  sein  sollte,  überhaupt  nur  in  so 
minimaler  Menge  in  dem  Mutterkorn  vorkonmit,  dass  ihm  die  spe- 
cifisdie  Seeale -Wirkung  auch  nur  angedichtet  werden  könnte.     Die- 
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868  Ergotmin  giebt  auf  Zusatz  von  Aetzlaugen  einen  eigenthfimlichen 
Geruch  aus,  der  von  Winckler  einem  Körper,  nach  ihm  Secalin 
genannt,  zugeschrieben  wurde.  Jedoch  neuere  Untersuchungen  von 
Walz  haben  erwiesen,  dass  er  mit  Trimethylamin  oder  Propybunin 
identisch  ist  Winckler  glaubte  sein  Secalin  fertig  gebildet  im  Mut- 
terkorn. Sollte  es  wirklich  nur  das  Ergotinin  sein,  welches  zu  die- 
ser Bildimg  Anlass  giebt,  so  wäre  diese  Probe,  welche  früher  für 
ein  gutes  Extr.  secalis  gefordert  war,  hinfallig,  denn,  wie  wir  wis- 
sen, verdanken  wir  nicht  dem  Ergotinin  die  so  hoch  gesefaitzten 
Wirkungen.  So  viele  Extracte  ich  darauf  hin  geprüft  habe,  sie  gaben 
alle  diesen  Heringsgeruoh  von  sich,  und  es  entwickelten  sich  an 
einem  genäherten,  mit  Essigsäure  benetzten  Olasstabe,  wie  bei  Pro- 
pylamin  und  Ammoniak,  die  bekannten  Nebel.  Bekanntlich  ist  die 
Gruppe  der  gepaarten  Ammoniake,  zu  denen  auch  Propylamin  gehört, 
ausgezeichnet  dadurch,  dass  sie  als  Träger  der  Wirksamkeit  der 
Pflanzen  auftreten.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  verlangte  man 
von  einem  guten  Extract,  dass  es  diese  Beaction  gab,  annehmend, 
dass  dann  auch  die  wirksame,  unbekannte  Substanz,  dieser  Paar- 
ling  des  Ammoniaks  vorhanden  [sei.  Sei  dieser  nun  Ergotinin 
oder  ein  anderes  AlkaloXd,  wir  wissen  jetzt,  dass  noch  andere 
Stoffe  ausser  diesen  daran  participiren ,  also  diese  Seaotion  ungenü- 
gend ist 

Ein  anderer  Bestandtheil  ist  das  Leucin,  von  Buchheim  gefan- 
den. In  wie  weit  dieses  Anspruch  hat,  in  der  Analyse  mit  auf- 
geführt zu  werden,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  jedenMs 
aber  ist  es  von  keinem  therapeutischen  Werth. 

Endlich  kommen  noch  die  beiden  von  Dragendorff  gefondenen 
Collo'ide,  Sderomucin  und  Sclerotinsäure.  Ersteres,  das  Sderomucin. 
isolirt  ein  wenig  haltbarer  Körper,  geht  in  den  wässrigen  Auszug 
mit  über,  fallt  aber  schon  aus  45  ^/o  Alkohol  haltender  Lösung.  Nach 
dem  Vorhandensein  dieses  Körpers  beurtheilte  Dragendorff  die  GütP 
des  Mutterkorn,  ob  mit  Recht  müssen  weitere  Yersache  eigeben. 
Diesem  sowohl,  wie  der  Sclerotinsäure  schrieb  Dragendorff  die  bekann- 
ten Wirkungen  zu,  jedoch  wollten  isolirt  diese  Stoffe  nie  recht  ihren 
Zweck  erfüllen,  obwohl  ihnen  gewiss  ein  Theil  der  Wirkimg  zu- 
kommt, und  zwar  der  Säure  ein  grösserer  Antheil  als  dem  Sdero- 
mucin. Gewöhnlich  enthalten  alle  unsere  Extracte  kein  Sderomucün. 
entfernt  durch  den  zu  grossen  Alkoholzusatz,  dagegen  alle  Sderotin- 
säure,   welche  erst  aus  85  —  90%  haltender  Lösung  fällt     Sie  üb- 
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det  sidi  gebunden  an  Ealk,  Natron,  Eisen  und  Mangan,  von  welchen 
zu  trennen  es  viele  Mühe  kostet 

Ausser  genannten  Stoffen  enfbSlt  das  Seeale  immer  eine  gewisse 
Quantität  Feuchtigkeit,  welche  zwischen  5  — lO^o  schwankt,  diese 
mnss  durch  Trocknen  beseitigt  werden,  wenn  man  es  unzersetzt 
aufbewahren  wilL 

Sowohl  der  wässrige  Au^guss,  wie  das  Extract  rOthen  blaues 
Lackmuspapier,  ein  Zeichen  von  freier  Säure, .  herrührend  nach  Buch- 
heim von  saurem  Ealkphosphat  xmd  Milchsäure,  entstanden  aus 
Kohlehydraten,  welche  beide  gewöhnlich  bei  subcutanen  Injectionen 
Ortliche  Schmerzen  verursachen,  weshalb  man  diese  fatalen  Neben- 
wirkungen durch  Abstumpfung  der  Säuren  mittelst  eines  Alkalis  zu 
beseitigen  suchte. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  der  uns  bekannten  Bestandtheile 
des  Mutterkorns  mit  ihrer  bis  jetzt  erkannten  Bedeutung.  Alle  die 
erwähnten  Eigenschaften  sind  natürlich  bei  der  Darstellung  eines 
Extractes,  das  den  gestellten  Anforderungen  genügen  soll,  zu  berück- 
sichtigen. 

Vor  Allem  ist  zu  verlangen,  dass  der  betreffende  Apotheker 
von  der  Güte  seines  Rohmaterials,  das  er  zur  Extraction  verwenden 
will,  völlig  überzeugt  ist.  Er  muss  versichert  sein,  dass  dieses 
wirklich  von  den  Aehren  gelesen  und  nicht  auf  der  Tenne  auf- 
gesammelt ist,  femer,  dass  es  vom  Boggen  und  nicht  von  einem 
anderen  Grase  stammt  Für  die  Darstellung  sind  wegen  der  leichten 
Zersetzbarkeit  bei  höherer  Wärme  die  Wintermonate  vorzuziehen, 
obgleich  eine  sofortige  Darstellung  aus  dem  frischen  Mutterkorn 
auch  empfehlenswerth  erscheint,  aber  doch  zurückstehen  muss.  Man 
wird  also  das  frische  Mutterkorn  bei  einer  niedrigen  Temperatur,  an 
<ler  Soime  oder  im  Trockenschrank  bei  20  —  25^  trocknen,  um  es 
dann  in  gut  verschlossenen  Gefassen  mit  einigen  Tropfen  Chloro- 
fonn  beträufelt,  zur  Femhaltung  der  Milben,  fOr  die  passendere 
Winterzeit  aufzubewahren.  Behufs  der  Darstellung  des  Extractes 
wird  es,  wenn  nötbig,  nochmals  gelinde  übergetrocknet  und  in  gro- 
bes Pulver  verwandelt.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  vor- 
hergehende Behandlung  mit  Aether  und  Alkohol  nothwendig  sei. 
Würden  viel&che  Yersuche  angestellt,  allein  es  wird  weder  die  Aus- 
beute grösser  noch  ein  wirksameres  Extract  erhalten,  noch  bleiben 
die  geringen,  vielleicht  hineingelangten  Oel  -  und  Harzpartikelchen  in 
dem  fertigen  Extract,  wie  der   weitere  Verlauf  zeigen  wird.     Zur 
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Extraction  ist   destillirtes  Wasser  von   gewöhnlicher  Temperatur  zu 
verwenden,  welche  während  dieser  Zeit  20 — 25®  nickt  übersteigen 
darf,  um  so  wenig  wie  mOglich  Oel  und  Harz  zu  l5sen.    Es  werden 
sodann  z.  B.  250,0  Seeale  pulv.  g.  im  Mörser  mit  destilliitem  Was- 
ser angerührt,  dass  ein  dünner  Brei  entsteht,    einen  Tag  damit  in 
Berührung  gelassen  xmd  in  einen  Yerdrängimgsappamt  gegeben  nnd 
der  HGrser  mit  destillirtem  Wasser  nachgespült  und  dieses  Wasser 
zum  Deplaciren  gebraucht.  '  EQerdurch  umgeht  man  erstens  das  öftere 
Pressen   und   erlangt   die  vollständige  Erschöpfung  in  viel  kürzerer 
Zeit,  was  bei  diesem  Präparat  von  grosser  Bedeutung,  um  soviel  vie 
möglich  die  Zeit  der  möglichen  Zersetzxmg  abzukürzen.     Femer  hat 
man  nicht  nöthig,  so  grosse  Mengen  Flüssigkeit  abzudampfen  und 
der  extractive  Auszug  leidet  nicht  so  sehr,  wie  durch  ein  längeres 
Aussetzen  der  Wärme.     Die  Deplacirung  wird  ungefähr  2 — 3  Tage 
in  Anspruch  nehmen,  während  derselben  man  aber  schon  die  erhal- 
tene Flüssigkeit  concentriren  kann,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  die 
durchgelaufene   ExtracÜösung  nachgiesst   und    so  die  Conoentration 
des  Extractes  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Extraction  beendet  hat    Es 
genügt  80  lange  Wasser  auf  das  Pulver  zu   giessen,   bis  die  ablau- 
fende Flüssigkeit  nur  noch  schwach  gefärbt  ist  d.  h.  nach  meinen 
Versuchen  bis  tmgefahr  das  drei&che  Gewichtsquantum  des  Seeale 
an    Flüssigkeit   deplacirt   ist.     Das  Abdampfen   geschieht    in   einer 
PorzeBanschale    unter    beständigem   Rühren    im  Damp&pparate   bei 
einer  Temperatur,   welche  die   des  kochenden  Wassers  nicht  fiber- 
steigt   imd   bis  ungefähr  ziu*  Hälfte  des   Gewichtes  des  in  Arbeit 
genommenen  Secale,  also  bis  droa  125,0  g.     Alsdaun  bestimmt  man 
in  10,0  g.  dieser  Müssigkeit  den  Gehalt  an  trockenem  Extract  und 
berechnet  darnach  den  Gehalt  an  Wasser  in  der  ganzen  Flüssigkeit 
Man  wird  etwa   Vs   ^^^  Mutterkorns  »  50,0  trockenen  Extractes  in 
der  Flüssigkeit   gelöst   finden.     Der  Gehalt    an  Wasser    entspricht 
demnach  75,0  in  125,0  Extractlösimg.     Die   zur  Bestimmung  ange- 
wandte Menge  wird  alsdaun  wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Gewicht 
in  Lösung  gebracht  und  dem    übrigen    zugefügt.     Diese   125,0  g. 
Lösung   werden  sodann  mit  einer  dem  Wassergehalte  an  Gewicht 
gleich  kommenden  Menge  S0%  Spiritus  unter  umrühren  mit  einem 
Glasstabe  langsam  versetzt  und  die  Mischung  eine  Nacht  hindurch 
bei  Seite  gesetzt,   um  die  Ausscheidung  der  Gummi-  und  EiweiBs* 
Stoffe    zu  vervollständigen.     Die  dann  filtrirte  Flüssigkeit  ist  eine 
Lösung   von   Secale -Extract    in  circa    40^0  Alkohol,    welche   also 
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sowohl  das  Sderomucin  wie  die  Sdeiotinsaure  einschliesst  und  8o 
wenig  wie  möglich  von  wirksamen  Bestandtheilen  befreit  ist,  und 
wird  unter  stetem  ümrOhren  im  Damp£apparat  zur  dicken  Extract- 
consistenz  verdampft  und  sofort  zweimal  hintereinander  mit  höchst 
rectificirtem  Weingeist,  der  vorher  zum  Sieden  erhitzt  ist,  behandelt 
Es  geschieht  dies  erstens,  um  etwaige  zurückgebliebene  Harz-  und 
iMpartikel,  zweitens,  um  das  Extract  so  viel  wie  möglich  von  der 
in  heissem  Alkohol  löslichen  Myoose  imd  den  sog.  acribus  zu  be^ 
freien. 

Schliesslich  üiennt  man  den  Alkohol  durch  Decantation.  Diese 
spiritaöse  Lösung  giebt  beim  Abdampfen  einen  kömigen  Rückstand 
Ton  sdiarfem,  widerlichem  Geschmack,  während  andererseits  das 
rückständige  Extract  vom  anhaftenden  Spiritus  befreit  eine  gleich- 
massige  braime  Masse  darstellt  von  angenehmem  Mutterkomgeschmack 
und  Geruch.  Es  repr&sentirt  soviel  wie  möglich  die  wirksame 
Substanz  des  Seeale  und  ist  frei  von  leicht  zersetzbaren  und  über- 
flüssige ExtractivBtoffen.  Die  wässrige  Lösung  ist  gelb,  höchst  klar 
und  von  vorzüglicher  Wirksamkeit.  Dieses  Extract  ersetzt  alle  dia- 
lysirten  und  anderen  Extracte,  da  es  sowohl  innerlich  wie  zu  sub- 
cutanem Gebrauche  gleich  gut  zu  verwenden  ist  und  verschiedene 
Präparate  zu  verschiedenen  Zwecken  vollständig  imnöthig  macht 


Ptomaine  und  ptomaineähnliohe  Substanzen. 

Von  Dr.  Carl  Arnold  in  Hannover. 

In  den  letzten  Jahren  hatte  ich  sehr  oft  Veranlassung, .  die 
Cadaver  von  Thieren,  auf  den  Verdacht  der  Vergiftung  hin,  einer 
cheniiadien  XJntersudiung  zu  unterwerfen.  Ausser  in  3  Fällen,  wo 
sich  Strychnin  in  grösserer  Menge  isoliren  liess,  imd  in  2  Fällen, 
wo  Phosphorvergiftung  vorlag,  isolirte  ich  aus  dem  Magen-  und 
Darminhalte  von  5  Hunden  und  von  2  Pferden  nach  dem  hinlänglich 
^kannten  Verfahren  von  Stas-Otto  jedesmal  ein  bräunliches,  dick- 
flüssiges Liquidum,  von  stark  alkalischer  Beaction,  schwach  aroma- 
tischem Gerüche  und  kaum  bitteren  Geschmacke,  welches  nach  dem 
Neutndiairen  mit  Salzsaure  tmd  vorsichtigem  Verdunsten  ein  deut- 
lich krystallisirendes  Salz  gab.    Ich  untersuchte  späterhin  noch  7  mal 
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• 
den  Mageninhalt   von   vor  wenig  Minuten  mit  Blausäure  getödteten, 

ganz  gesunden  Hunden  (die  zur  Tödtung  unserer  Anstalt  überwiesen 

worden  waren)  imd  es  gelang  mir  in  4  Fällen  wiederum  die  Isoli- 

rung  des  erwähnten  Körpers.     Allerdings  betrug  in  allen  Mlen  die 

Ausbeute  stets  nur   2  —  3  Centig.     Es  gelang  in  keinem  Ealle,  die 

wasserige  mit  Kalilauge  versetzte  Lösung  durdii  Schütteln  mit  AeÜier 

vollständig  von  dem  betreffenden  Körper  zu  befreien.     Die  isolirte 

Substanz  zeigte  die  allgemeinen  Beactionen  der  Alkalolde,  z.  6.  mit 

Phosphorwolframsäure ,    Phosphormolybdänsäure ,    Quecksüberchlorid, 

Platinchlorid,  JodkaliumjodqueokfiQber,  Pikrinsäure,   G^bsäure,  Jod- 

Jodkaliumlösung,  Metawolframsäure  die  bekannten  Fällungen.   FrCeche 

zeigt^i  nadi  der  subcutanen  Application  der  mit  Salzsäure  neutndi- 

sirten  Substanz  Lähmungserscheinungen,   erholten  sich  jedoch  nach 

einiger  Zeit.    Kaninchen  blieben  bei  derselben  Behandlung  munter. 

Auch  bei  Körpertemperatur  vorgenommene  künstliche  Verdau- 
imgs versuche  —  6  g.  Pepsin,  100  g.  Msohbereitetes  Fibrin,  2%  Liter 
Wasser  und  26,0  g.  Salzsäure  von  1,126  spedfischem  Gewicht  wurden 
30  Stunden  bei  37  —  38^  C.  macerirt  —  ergaben  nach  dem  Sias- 
Otto'schen  Ver&hren  0,04  g.  einer  Substanz  von  dem  erwähnten 
chemischen,  physikalischen  und  physiologischen  Yeriialten.  Weder 
aus  dem  Gehirne,  der  Milz,  Leber  und  den  sonstigen  Organen  der 
oben  erwähnten  Thiere  konnte  ich  einen  ähnlichen  Stoff  erhalten, 
dagegen  erhielt  ich  in  2  Fällen  aus  dem  Urin  der  Thiere,  der  vor 
dem  Tödten  au^&ngen  war  und  dann  frisch  aus  der  Blase  ent*- 
nommen,  nach  dem  Stas-Otto'schen  Verfahren  beim  Verdunsten  des 
Aethers  einige  ölige  Tröpfchen,  die  die  allgemeinen  AlkaloTdreactionen 
gaben.  Selbstverständlich  waren  alle  zuql  Stas'sohen  Verfahren  ver- 
wendeten Stoffe,  sowie  auch  das  Pepsin  vorher  auf  ihre  völlige 
Reinheit  geprüft  worden,  auch  ist  bei  Anwendung  des  Stas-Otto'achen 
Verfehrens  eine  Verwechslung  mit  Peptonen,  welche  ja  auch  die 
allgemeinen  AlkaloTdreactionen  gaben,  ausgeschlossen.  Feiridcyan- 
kaliumlösung  wurde  von  dem  betr.  Körper  rasch  redudrt. 

Ptomalne  selbst  habe  ich  aus  gefaulten  Thiercadavem  mit  Leich- 
tigkeit erhalten.  Aus  einer  grossen  Grube,  in  der  an  dem  hiesigen 
Institute  alle  todten  Thiere  aufbewahrt  werden,  entnahm  ich  von 
zwei  mindestens  8  Tage  in  der  Grube  gelegenen  Hunden,  die  sdion 
in  hohe  Fäulniss  übergegangen  waren,  im  ganzen  600  g.  Muskel- 
fleisch  und  behandelte  es  genau  nach  Stas^Otto.  Ich  erhielt  1,6  g. 
eines  flüssigen  AlhaloTds,  das  bei  Kaninchen,   subcutan  beigebracht, 
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Starrkiampf  mit  nachfolgendeni  Tode  herbeiführte.  Auch  bei  einem 
zweiten  Yersuche  erhielt  ich  aus  500  g.  faulem  Pferdefleische  nahezu 
0,5  g.  derselben  Substanz.  Es  scheint  mir  demnach  keinem  Zweifel 
zu  nnterhegen,  dass  aus  jedem  faulen  Fleische  grössere  Mengen 
Ton  Romainen  dargestellt  werden  können.  Leider  hat  es  mir  bis 
jetzt  an  Zeit  gemangelt,  die  Untersuchungen  fortzusetzen. 

HannoYer.  chenL  Laborat  d.  k.  Thierarzneischule. 


Spektralanalytisohe  fteactionen. 

Von  Karl  Hock. 

Die  von  mir  im  Jtunuarhefte  des  Archivs  für  Fharmadd  gemach- 
ten Mittheilungen  über  gefärbte  ätherische  Oele  veranlassten.  Herrn 
C.  H.  Wolff  im  letzten  Hefte  hervorzuheben,  dass  das  spektral- 
analytische Terhalten  des  Chamillenöls  von  ihm  bereits  im  Jahre 
1878  veröffentlicht  wurde.  Bei  einem  aufmerksamen  Durchlesen 
meiner  Mittheilung  wird  indess  jeder  Leser  sofort  ersehen,  dass  es 
sich  hier  gar  nicht  um  die  an  und  für  sich  sehr  unbedeutende  Prüfung 
eines  einzelnen  Oeles  handelt,  sondern  um  eine  veorgleiohende  spek- 
tioskopische  Untersuchung  spedell  der  blau  gefftrbten  Antheile  sehr 
verschiedener  ätherischer  Oele.  Ich  habe  durch  die  Prüfung  einer 
ganzen  Anzahl  der  von  mir  selbst  dai*gestellten  blauen  Oele  und 
blauer  Producte  aus  ätherischen  Oelen  den  spektralanalytischen 
Nachweis  geliefert,  dass  Ae  aUQ  denselben  blauen  FarbstofT  gemein- 
sam besitzen,  eine  Thatsache,  welche  durch  die  vorhergegangene 
vereinzelte  Prüfung  des  Chamillenöls  nicht  berührt  wird. 

Was  meine  Mittheüung  im  Archiv  der  Pharmacie  1881.  19. 
pag.  368  betiifit,  so  handelt  es  sich  dort  um  neue  besonders  cha- 
rakteristische Spektralreaktionen  von  Beüadonnin,  Delphinin  und 
Digitalin  etc.,  welche  in  den  mir  wohlbekannten  Arbeiten  Pohls 
nicht  enthalten  sind.  Die  erste  Anwendung  des  Spektroskopes  bei 
Ausmittelung  der  Gifte  geschah  übrigens,  was  Wolf[  nidit  bekannt 
zu  sein  scheint,    im  Jahre  1862  durch  Professor  Q,  Valentin  ^  in 
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Bern,  welchem  denumch  wohl  allein  die  Priorität  in  dieser  Sache 
zukommt.  Die  Fortsetzung  der  seiner  Zeit  von  diesem  begonne- 
nen Arbeiten  steht  Jedermann  frei  und  meiner  Ansicht  nach  sind 
die  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  noch  lange  nicht  abge- 
schlossen. 

Bern,  Laboratorium  des  Prof.  Dr.  P.  Ferrenond. 


B*    Monatsbericht 


Ueber  das  Yorkomnieii  freier  WelnsSaro  Im  Weine 
und  die  Besthnmung  derselben.  —  Ad.  Claus  hat  schon  Tor 

einigen  Jahren  darauf  aufrnerksam  gemacht,  dass  freie  Weinsanie 
im  Weine  enthalten  sein  kann.  Durch  eine  grössere  Beihe  Ton 
Untersuchungen  geringerer  Weine  ist  die  Thatsache,  dass  freie 
Weinsäure  bis  zu  einer  gewissen  Menge  im  Weine  als 
natürlicher  Bestandtheil  vorhanden  sein  kann,  nunmehr  ganz 
zweifellos  festgestellt 

Bezüglich  der  Bestimmung  der  Weinsaure  hat  Claus  es  bewalirt 
gefunden,  den  Eindampfongsrüdkstand  noch  einige  Zeit  im  Lufkbade 
bei  110^  zu  trocknen  imd  dann  mit  absolutem  Alkohol  die  Wein- 
säure auszuziehen.     (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges,  16,  1019  J  C  J. 

üeber  die  Isolirmig  des  In  gewissen  I^upinen  enthal- 
tenen giftigen  Stoffes  berichtet  C.  Arnold.  —  Die  betreffenden 
schädlichen  Lupinen  (welche  die  Lupinose  erzeugen)  werden  fein 
gemahlen,  mit  sodahaltigem  Wasser  (2*/o  Na' CO*)  zu  einem  Brei 
angerührt  und  das  Gemisch  zwei  Tage  lange  bei  Zimmertemperatur 
macerirt  Die  abgepresste  Flüssigkeit  wird  mit  Essigsäure  neutrali- 
sirt  und  bei  einer  60®  nicht  übersteigenden  Temperatur  mOgUdist 
concentrirt.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wird  solange  vorsichtig  mit 
Essigsaure  versetzt,  bis  alles  Legumin  ausgefallt  ist,  bei  obiger  Tem- 
peratur zur  Syrupconsistenz  eingedampft  und  dann  in  das  15feche 
Volumen  90procentigen  Weingeists  gegossen.  Der  nach  24stündi- 
gem  Stehen  gesammelte  tmd  durch  Fressen  zwischen  Filtrirpapier 
getrocknete  Niederschlag  ist  eine  glänzend  braune,  harzartige  Hasse 
von  angenehm  aromatischem  Geruch  und  Geschmack,  löst  sich  in 
Wasser  ztj  einer  trübe»  Flüssigkeit  imd  ruft  b^i  Thier^  schon  ia 
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klemen  Gaben  akute  Gelbsucht,  sowie  die  sonstigeii  Symptome  der 
Lnpinoee  henror.     (B«r.  d,  d,  ehem.  Oes,  16,  461.J  C.  J. 

SdtwefelsSaregehalt  der  Sherryweine.  —  Es  ist  vielfach 
die  Aasicht  Terbreitet,  dass  die  weissen  südländischen  Weine  nicht 
gegypst  würden,  und  wird  ein  etwas  hoher  Gehalt  an  Schwefelsaure 
auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zurückgeführt 

£.  Borgmann  hat  Weinbergserde  aus  dem  Distrikte  der  besten 
Sherryweine  analysirt  und  folgende  Besultate  erhalten: 

In  heisser  Salzsäure  löslich: 

Kalk 14,3109 

Eisenoxyd 1,5889 

Magnesia 0^5158 

Kaü 0,3918 

Natron 0,2775 

Thonerde 0,3700 

Kieselsäure 0,3940 

Schwefelsaure 0,1578 

Phosphorsäure starke  Spur 

Chlor sehr  geringe  Spur 

Glühverlust.     •     •     -1  20  9553 

Kohlensaure  u.  Wasser  f  '     '     '        ' 

In  heisser  Salzsäure  unlöslich    .     61,1570 

100,1190. 

Obiger  Gehalt  von  0,1578  Proc.,  verglichen  mit  deutscher  Wein- 
heigserde  0,41  Proc.  im  Durchschnitt  von  10  Proben,  rechtfertigt 
den  oft  sehr  bedeutenden  Gehalt  an  Schwefelsäure  in 
den  Sherryweinen   nicht     (Ber,   d.  d,  ehem.   Oet.  16^  601J 

a  J. 

Nachweis  ron  Acetal.  —  M.  Grodzki  weist  das  Acetal, 
welches  in  neuerer  Zeit  häufiger  zu  medicinischen  Zwecken  ange- 
wandt wird,  auf  folgende  Weise  nach,  die  sich  darauf  gründet,  dass 
es  in  wässriger  Lösung  von  Säuren  in  Aldehyd  und  Alkohol  über- 
gei^hrt,  welche  beide  in  alkalischer  Lösung  mit  Jod  Jodoform 
geben. 

Versetzt  man  also  eine  verdünnte  wässerige  Lösung  von  Acetal 
mit  einigen  Tropfen  HCl  und  fügt  dann  Natronlauge  und  Jodlösung 
hinzu,  so  entsteht  ein  dichter  gelber  Niederschlag  von  Jodoform. 

Bei  dem  hohen  Moleculargewicht  des  Jodoforms  ist  man  im 
Stande,  noch  gaiiz  geringe  Meaigen  von  Alkohol  nachasuweisen.  (Ber, 
l  d.  ehem.  Gee.  16,  512.J  C.  J. 

Bie  spedfisehe  WSrme  des  Wasaers  hat  F.  Neesen  von 
neuem  untersudit    Nach  den  mittels  de?  Eiskaloiimeters  gefii^d^it^eii 
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Zahlen  wächst  die  specifische  Warme  nicht  fortgesetzt  mit  der  Tem- 
peratur, sondern  sie  nimmt  nach  einem  anfönglichen  Wadisen  spater 
wieder  ab.     (Asm,  Fkiyn,  Chem,  18,  369 J  C.  J. 

Untersuchungen  llber  die  Aluminate  and  basisehen 
Haloidsalze  des  Baryums,  sowie  Notizen  llber  Barythydrat 
und  die  Haloidsalze  des  Baryums.  —  Die  sehr  ausführliche 

Arbeit  ^t)n  E.  Beckmann  führte  im  wesentlichen  zu  folgenden 
Besultaten:  Durch  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  überschlissiges 
Thonerdehydrat  bildet  sich  zunächst  nur  Iteücher  Thonerdemono- 
baryt;  erst  längeres  Erhitzen .  veranlasst  die  Entstehung  von  unlös- 
lichem Baryumaluminat 

Barytlösung  greift  Aluminium  auch  dann  noch  an,  wenn  von 
demselben  auf  je  1  MoL  BaO  bereits  die  1  Mol.  Al'O'  entsprechende 
Menge  in  Lösung  gegangen  ist. 

Thonerde  und  Baryt  vereinigen  sich  zu  folgenden  Verbin- 
dungen: 

Thonerdemonobaryt  «  A1»0*  .  BaO  +  6H»0 
Thonerdedibaryt      «  A1»0'  .  2BaO  +  5H«0 
Thonerdetribarjrt      =  A1*0»  .  3BaO  +  11H»0. 

Aus  den  wässerigen  Lösungen  der  Thonerdebaryte  fallt  Koh- 
lensäure die  Gesammtmenge  des  Baryts  und  der  Thonerde  in  Form 
mikroskopischer  Krystallchen.  Baryt  und  Chlor-,  Brom-  oder  Jod- 
baryimi  vermögen  zusammenzutreten  zu 

basischem  Chlorbaryum  —  BaO,BaCl*  +  5H*0; 

Brombaryum  —  BaO,BaBr*  +  öH*0; 

Jodbaryum     «=  BaO,  BaJ«  +  9  H»  0 ; 
wenn  man  sie  im  berechneten  Verhältnisse  aus  Müssigkeiten,  welche 
sowohl  mit  Baryt  als   auch   mit    betreffenden  Haloidsalze  gesattigt 
sind,  krystallisiren  lässt. 

Barythydrat  entspricht  der  Formel  Ba(0H)'  -^  8H*0  uDd  ver- 
liert schon  bei  75^  8  Mol.  H'O,  während  das  letzte  erst  bei  andau- 
erndem Qlühen  im  Wasserstoffstrom  fortgeht  Auch  dies  entweicht 
wenn  Ba(OH)^  mit  Ealiumbichromat  erhitzt  wird,  schon  bei  begin- 
nendem Schmelzen  desselben  fEist  momentan. 

Baryumsuperoxyd  BaO^  entsteht  am  raschesten  bei  Eirschroth- 
glut  aus  wasserfreiem  Baryt. 

Chlorbaiyum  BaCl«  +  2H>0  giebt  über  H«SO*  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  bei  75®  im  trocknen  Luftstrome  alles  Was- 
ser ab. 

BaBr'  +  2H>0  h&lt  unter  denselben  Bedingung»!  bei  75°  das 
zweite  Molecül  H*0  zurück;  dies  beginnt  erst  bei  100®  auszu- 
treten. 

Jodbaryum  BaJ^  +  7H»0  verliert  «ftiii  letfelbB  ltole6ül  i>ei  125' 
noc^  nicht    fJmm,  fract,  Chm,  37,  12T.J  0.  /. 
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EntwSssenuig  Ton  Immonfakalauii.  —  J.  Mallet  zeigt, 

dass  Anunoniakalaun  über  Sch-w^felsäure  19  Molecüle  Wasser  verliert, 
und  zwar  braucht  er  eben  so  lange  Zeit,  um  das  19.  zu  verlieren, 
als  ftr  die  ersten  18  zusammen.   fBeihl.  Ann.  Fhya,  Chem.  7,  68J     C,  J. 

Ueber  das  Sesqnlcarbonat   des  Kaliums   berichtet  Prof. 

Rammelsberg.  Dasselbe  wurde  zufallig  von  Lichtenstädt  in  der 
Hineralirasseianstalt  von  Dr.  Struve  und  Soltmann  beim  Abdampfen 
und  Eiystallisiren  grosser  Mengen  BicarbonaÜösung  beobachtet.  Es 
hat  nadi  Bammelsberg's  Analyse  die  Zusammensetzung 

/K*0         46,59 

l  CO«  21,80 

CO«  12,22 

Wasser       —    ,      imd 
entspricht    demnach    der    Formel    2K«C0«,  H^CO'»  +  3H«0.     Die 
Siystalle   werden  weder  feucht,   noch  verwittern   sie  und  gehören 
zum  zwei-  und  eingliedrigen  System.     (Ber.  d.  d.  ohem.  Ge%,  16,  273.J 

C.J. 

YerMndiiiigeii  ron  Blausäure  mit  Chlor-  und  Brom* 

Wasserstoff.  —  L.  Claisen  und  F.  Matthews  erhielten  Cyan- 
wasserstoffisesquichlorhydrat  2HCN  +  3  HCl,  indem  in  eine  auf  —  10 
bis  — 15^  abgekühlte  Mischung  von  absoluter  Blausäure  mit  dem 
3  — 4fachen  Tolumen  alkoholfreien  Essigäthers,  welche  durch  Chlor- 
calciumröhren  vor  dem  Zutritt  von  Feuchtigkeit  geschützt  war,  trocke- 
nes Salzsäuregas  geleitet  wurde.  Nach  einiger  Zeit  begann  die 
Doppelverbindung  sich  als  dicke  weisse,  krystaUinische  Kruste  an  den 
Wänden  des  Oefasses  abzuscheiden.  Dieselbe  wurde  einige  Male 
mit  Essigäther  und  schliesslich  mit  absolutem  Aethyläther  abge- 
waschen. Die  Verbindung  ist  sehr  hygroskopisch,  unlöslich  in  Aether, 
Essigäther  und  Chloroform,  unter  Zersetzung  lödich  in  Wasser.  An 
feuchter  Luft  zersetzt  sie  sich  rasch  und  haucht  Dämpfe  von  Blau- 
saure und  Salzsäure  aus.  Im  zugeschmolzenen  Rohre  kann  sie  ohne 
Veränderung  aufbewahrt  werden. 

Cyanwasserstoffsesquibromhydrat  2HCN  +  3HBr  wird  ebenso 
erhalten  und  zeigt  ein  analoges  Verhalten.  ^Ber.  d.  d.  chem,  Ges. 
16.  308.J  C.  J. 

Ueber  die  Bildung  ron  Arseniden  dureh  Druck  berich- 
tet W.  Spring. 

Zinkorsenid  Zn^As*  wurde  unter  einem  Druck  von  6500  Atmo- 
sphären aus  pulverf&rmigem  Arsen  und  Zinkfeilspänen  (3  At.  Zn, 
'i  At  As)  erhalten.  Der  Block  wurde  durch  Feilen  gepulvert  und 
von  neuem  dem  Druck  unterwori^en.  Es  bildete  dann  eine  homo- 
gene, metalÜBch  glänzende  Masse,  die  sich  in  verdünnter  Schwefel- 
säure unter  Entwickelung  von  AsH^  löste. 
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Bleiarsenid  Pb^As^  wurde  analog  nach  zwei  Pressungen  erbal- 
ten. Der  Block  ist  hart  und  spröde,  giebt  kurze  Feilspäne,  die  die 
Feile  nicht  fetten. 

Zinnarsenid  Sn'As^.  Zinn  und  Arsen  weiden  sehr  leicht  durch 
Druck  mit  einander  verbunden.  Sn'As^  ist  eine  weisse  Masse  Ton 
ganz  metallischem  Glänze. 

Cadmiumarsenid  Cd' As*;  die  Bindung  war  nach  3  Pressungen 
eine  vollständige. 

Kupferarsenid  Cu'As*  wurde  erst  nach  8  Pressungen  als  homo- 
gene Masse  erhalten.     (Ber,  d,  d,  ehern,  Ges,  16,  324.J  C.  /. 

Das  Yorkommen  von  Methylalkohol  unter  den  Prodne- 
ten  der  trockenen  Destillation  des  Colophonlnms  wiesen 

W.  Kelbe  und  J.  Lwoff  nach.  Unter  obigen  Producten  befindet 
sich  eine  wässrige  Flüssigkeit,  die  Essigsaure  und  in  geringem 
Maasse  höhere  Homologen  derselben  enthält.  Diese  FLüssigkeit 
wurde  mit  EaUc  neutralisirt  tmd  zu  einem  Drittel  abdestülirt 
Hiervon  wurde  wiederum  ein  Drittel  abdestUUrt  und  so  fort,  bis 
eine  brennbare  Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Diese  wurde  nun 
mit  Dephlegmator  und  Thermometer  fractionirt  destillirt;  alles  imter 
90®  übergehende  wurde  für  sich  aufge&ngen  und  mittelst  getrock- 
neten Kupfervitriols  entwässert.  Zuletzt  wurde  noch  mebi&ch  über 
Natrium  rectificirt,  wodurch  schliesslich  reiner  Methylalkohol  erhalten 
wurde.  150  kg.  Bohproduct  gaben  etwa  50  g.  MetiiylalkohoL  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  16^  351.J  C.  J. 

Das  Paraxanthln,  einen  neuen  Bestandtheil  des  normalen 
menschlichen  Harns  entdeckte  O.  Salomon.  Das  Paraxanthin,  be- 
züglich dessen  umständlicher  Gewinnungsmethode  auf  die  Original- 
abhandlung  verwiesen  werden  muss,  krystallisirt  in  ÜBurblosen,  glasr 
glänzenden  Erystallen,  meist  sechsseitigen  Tafeln,  die  in^BCbscheln 
und  Rosetten  angeordnet  sind.  Die  Gesammtausbeute  aus  1200  C.C. 
Harn  betrug  nicht  mehr  als  1 — 1,2  g.  In  kaltem  Wasser  ist  es 
schwer  iGslich,  besser  in  heissem;  die  Lösungen  reagiren  neutral. 
In  Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich. 

Die  Elementaranalyse  gab  Zahlen,  die  annähernd  mit  der  FQ^ 
mel  C^H^^N^O*  übereinstimmen.      fUer.  d.  d.  ehern,  Ges.  16,  195J 

C.J. 

Terbrennnng  des   Schirefels    mit   irelsser   Phoflpko- 

reseenzfliunnie.  —  Diese  Phosphoresoenz  seigt  sich,  wie  K  Heu- 
mann gefanden  hat,  besonders  schön,  wenn  man  den  Schwefel  aof 
eine  Platte  im  Innern  eines  metallenen  Luftbades  rasch  auf  G.  180^ 
erhitzt.  10 — 20  C.  lange  weisse  Flanunen  erfüllen  flackernd  das 
Innere  des  Kastens. 

Durch  BeguUrung  der  Gaslampe  gelingt  es  leicht,  diese  Pho- 
sphoresoenzverbrennung  stundenlang  im  Gnug  zu  erhalten,  ohne  dasF 
die  gewöhnliche  blaue  Schwefelflamme  auftritt 
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Eb  entsteht  niohts  weiter  als  Schwefeldioxyd.  ^Ser.  d.  d.  ehem. 
Gf>.  16,  139.J  C.  J. 

CShmilg  der  Cellolose.  —  Hoppe-Seyler  hat  bevieeen, 
ilaffi  durch  Fermente  im  KJoakenschlanua  Cellulose  zu  Kohlensäure 
Dod  Sumpfgas  umgewandelt  -wird.  Eine  kleine  Portion  durch 
■Schlämmen  gereinigten  Eloakenschlammes  von  bekanntem  Gehalte 
1)  an  organischen  Stoffen  im  Ganzen,  2)  speoiell  an  in  Alkohol, 
Aether,  verdOnnter  Salzsäure,  venlOnntor  Natronlauge  unlöslicher 
Cellulose  wurde  in  einer  Plaache  auf  einer  gewogenen  Menge  Fil- 
trirp^ier  von  bekanntem  Gehalte  an  Cellulose  und  mit  destiUirtem 
Wasser  eingeschlossen. 

Die  entwickelten  Gase  wurden  über  Quecksilber  aufgefai^n, 
täglich  etwa  20  —  25  C.  C,  bestehend  aus  etwas  über  50  Volumprooen- 
len  CO',  ca.  45  Volumprocenton  GH*  und  wenigen  Procenten  H. 
Der  Gäbrungsversuch  ist  seit  ]  3  Monaten  im  Gange  und  hat  in  dem 
fiaf^misch©  bereits  mehr  als  doppelt  soviel  Kolilenstoff  geliefert, 
»Is  das  Gewicht  der  organischen  Substanz  des  Kloakenschlammes 
betrug;  ee  muss  also  der  grössere  Theil  von  CO*  und  CH*  vom 
riitrirpapier  herstammen. 

Da  das  Ferment  för  diese  Gährung  in  jedem  Schlamme,  der 
nrcanische  Stoffe  enthält,  vorhanden  ist,  ao  muss  dieser  Process  der 
Cellolosegährung ,  soweit  die  Temperatur  ihn  zulässt  —  Verfasser 
"perirte  bei  ca.  20""  —  in  gewaltigem  Maassstabe  an  der  Erdobor- 
lläche  erfolgen.     fBer.  d.  d.  ehem.  Get.  10,  322.J  C.  J. 

Apparat  zom  Telierzichen  der  Pillen  mit  Gelatine.  — 

i  einem  amerikanischen 
Apofcekor  Wells 
construirton  Apparat 
zum  Uoberziehen  von 
Pillen  mit  Gelatine. 
Die  zu  überkleiden- 
den Pillen  rollen  in 
dem  flachen  Trog  B  in 
die  einseitig  ange- 
brachten Rinnen,  von 
wo  sie  durch  dio 
Nadoln  des  Trägers.^, 
der  wie  die  andern 
Nadelträger  von  dem 
Drehcy  1  inder  7>  leicht 
abgenommen  werden 
kann ,  aufgespiesst 
werden.  Nach  dem 
Eintauchen  der  PU- 
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len  in  die  in  dem  Deckeltroge  des  Wasserbades  C  befindliche  Qekr 
tinelösung  kommt  der  Nadelträger  auf  den  CyHnder,  der  bis  zum 
Erhärten  der  Gelatine  gedreht  wird,  alsdann  w^en  die  Pillen  durch 
einfaches  Durchziehen  der  Nadeln  durch  die  an  der  Vorderkante  von 
B  befindlichen  Einschnitte  von  den  Nadeln  fertig  abgestreift.  Auch 
fOr  üeberzüge  mit  Tolubalsam  und  ähnlichen  Substanzen  eignet  sich 
der  kleine  Apparat     (New  Eemedüs,    Vol.  XII,    No,  4.    pag.  116.J 

M. 

Gegen  Hflhnerangen  empfiehlt  Oezou  die  Salicylsänre  ver- 
möge ihrer  erweichenden  Wirkung  in  folgender  Mischung: 

Acid.  salicylic.  30  pt 
Ertr.  Cannab.  Ind.  5  pt. 
Collod.  elast  240  pt 

Die  Mischung,  in  der  das  Exttr.  Cannab.  Ind.  die  Rolle  eines  Ano- 
dynums  spielen  soll,  wird  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  und  n^b 
Bedürfniss  erneuert ;  nach  4  —  5  Tagen  lOst  sich  das  Hühnerauge 
meist  erweicht  los.  (Med,  and  Surffic,  Reporter.  —  2^  I^arm.  Jomr%. 
and  Traneact.     Tkvrd  Ser.     No,  670,    pag.  884.J  M. 

Auf  Ceylon  einheimische  Arzneipflanzen.  —  Natuigemäss 

suchen  sich  die  Colonieen  in  ihrem  Bedarf  an  Arzneimitteln  vom 
Mutterlande  schon  aus  ökonomischen  Rücksichten  möglichst  unab- 
hängig zu  machen  und  besonders  die  pflanzlichen  Drogen  durch  ein- 
heimische zu  ersetzen,  was  zu  einer  näheren  Prüfung  letzterer  üi 
chemischer  und  therapeutischer  Hinsicht  Veranlassung  gibt  So  legte 
Coloniealarzt  Ondaatze  von  Ceylon  auf  einem  Meeting  der  Pharm. 
Society  eine  grössere  Anzahl  Ceylanischer  Drogen  vor,  die  bis  jetzt 
als  Yolksmittel  geschätzt  nun  auch  in  chemischen  und  dnisdien 
Untersuchungen  ihren  Werth  zeigen  sollen.    Es  gehören  dahin: 

Die  Samen  von  Bandia  dumetorum,  bestimmt,  die  Ipecacuanba 
zu  ersetzen,  in  Dosen  von  0,3 — 0,6  g.  wie  Ipecacuanha  wirkend, 
mit  letzterer  derselben  Familie  angehörend,  wie  auch  Randia 
uliginosa,  in  Indien  gegen  Dysenterie  gerühmt 

Sethia  acuminata,  eine  Erythroxylacee ,  deren  Blätter  als 
Yermifugum  benutzt  werden;  der  Saft  der  Bl&tter  oder  gepulverte 
Blätter  mit  Zucker  und  Ricinusöl  gemischt  haben  keinen  unangenehmen 
Qeschmack  und  werden  von  Kindern  gern  genommen. 

Antiseptische  Eigenschaften  beobachtete  Ondaatze  am  Holze  von 
Coscinium  fenestratum,  von  dem  eine  Abkochung  bei  eikigen 
Qeschwüren  mit  Erfolg  benutzt  wird;  Meischstücke  sollen  sich  in 
dem  Decocte  wochenlang  unverändert  halten  und  beruht  die  antisep- 
tische Wirkung  wahrscheinlich  auf  dem  GFehalt  an  Berberin. 

Semecarpus  Oardneri  liefert  ein  schwarees  Harz,  das  mit 
Terpentinöl  einen  guten  Lack  für  Holz  und  Metall  gibt  —  Die 
schwarzen,  bitter  und  kratzend  schmeckenden  Samen  von  Yeronica 
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anthelmintioa  werden  von  Erwachsenen  in  Dosen  von  2 — 4  g. 
gegen  Spulwürmer  gebraucht. 

Der  Müohsaft  von  Alstonia  scholaris  liefert  eine  Masse,  die 
der  Onttapefcha  nicht  nachstehen  soll. 

Endlich  wird  nodii  Acorus  Galamus  angefahrt,  dessen  Wurzel- 
stock in  dieser  seiner  Heimath  £Eist  ausschliesslich  als  Anthelminticum 
angewandt  wird,  wie  überhaupt  die  Wurmmittel  in  der  indischen 
Medicin  eine  grosse  Bolle  zu  spielen  scheinen.  fThe  Umrm,  Joum. 
and  IV-anuKt.     27mrd  Ser.     No.  667.    pag.  818.J  M. 

Alkaloldgehalt  der  auf  Janiaica  eultivlrten  Chinarinden. 

Dr.  B.  H.  Paul  hat  in  jüngster  Zeit  eine  Beihe  Jamaicannden  auf 
AÜEaloidgehalt  untersucht  und  sind  seine  Resultate  insofern  bemer- 
kenswerth,  als  sie  von  den  vor  2  Jahren  von  J.  E.  Howard  erhaltenen 
wesentlich  difTeriren  imd  eher  den  Durchschnittsgehalt  repräsentiren, 
während  die  von  Howard  untersuchten  Rinden  auserlesene  Proben 
waren. 


Art 

der 

Rinde. 

Chinin. 

Chi- 
nidin. 

Cincho- 
nidin. 

Cm- 
chonin. 

Amor- 
phes. 

Ge- 
sammt- 
gehalt 

1.  Cinchona  offi-  1 

Stamm 

3'Ii 

0,04 

1,77 

0,23 

0,30 

6,08 

ARt 

1,08 

Spuren 

0,37 

0,60 

0,20 

2,25 

Wurzel 

2,90 

1,01 

0,67 

4,60 

0,58 

9,76 

*^     rünnhnnfl.  sno-    1 

Stamm 

2,04 

0,13 

2,58 

2,45 

0,50 

7,70 

/'■i'mni'n.                     1 

Ast 

0,78 

0,47 

0,23 

0,29 

1,77 

vilXIAUltt                               1 

Wurzel 

1,76 

0,34 

1,39 

4,40 

0,90 

8,79 

Stamm 

2,47 

2,24 

0,90 

0,52 

6,13 

3.  Bastard  ?         | 

Ast 

1,00 

— 

0,87 

0,40 

0,36 

2,63 

Wurzel 

2,45 

0,57 

2,02 

3,54 

0,56 

9,14 

4.  Cinchona  Call- 

* 

Stamm 
Ast 

0,34 

0,23 

0,82 

0,82 

1,80 

4,01 
1,30 

saya 

Wurzel 

Spuren 

4,07 

0,45 

1,80 

0,65 

6,97 

').  Omchona  mi-  \ 
crantha             \ 

Stamm 

1,13 

0,30 

0,67 

3,24 

0,68 

6,02 

Ast 

0,43 

•^"* 

0,28 

0,60 

0,50 

1,81 

Diese  Data  sind  in  mancher  Beziehung  recht  interessant ;  beson- 
ders fällt  der  geringe  Chiningehalt  der  Calisaya  auf,  der  entweder 
in  ung;ünstigen  Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen  speciell  für 
diese  Spedes  seinen  Grund  hat  oder  nach  Howard  seine  Erklärung 
darin  findet,  dass  die  als  Calisaya  nach  Jamaica  importirte  Cinchona 
in  Wirklichkeit  C.  micrantha,  var.  Calisayirdes  war  anstatt  der 
echten  Ledgeriana  mit  hohem  Chiningehalt  der  Rinde.  (The  Fharm. 
J(mm.  and  Tramaet.     Third  Ser,     No,  671.     fog.  897.)  M. 

Tlnetan  Opil  desodorisata.  —  Den  eigenthflmlichen  unan- 
genehmen (Jemch  verdankt  das  Opium  einem   harzartigen  Körper, 
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dessen  üebergehen  in  die  Tinctiir  sieh  venneiden  iSsst  durch  Aus- 
schütteln des  wässrigen  Opiumausznges  mit  Aether,  wie  es  anch  die 
Pharmacopöe  der  Verein.  Staaten  vorschreibt  Ein  anderes  Verfahren, 
das  vor  Obigem  manche  Vorzüge  bietet,  besteht  darin,  den  wäsarigen 
Opiumauszug  heiss  mit  einer  Fettmasse  zusammenzuschüttehi  und 
zwar  empfiehlt  als  solche  R.  Roth  er  ein  Oemisch  von  gleichen 
Theilen  Vaselin  imd  Spermacet.  5  Gew.  Theile  Opium  und  je 
2  Theile  Vaselin  und  SpermacetL  werden  mit  einem  Drittel  des 
erforderlichen  Wassers  10  — 15  Minuten  erhitzt,  nach  dem  Erkalten 
die  Flüssigkeit  abgegossen  und  mit  dem  übrigen  Wasser  die  RQck- 
stände  noch  zweimal  ebenso  behandelt  und  die  vereinigtai  Auszüge 
mit  der  nöthigen  Menge  Weingeist  versetzt.  fJmer.  Jm§m.  of  JF^arm. 
Fehruary  1883.  —  The  Pharm.  J&um.  and  Tramaet.  Tkird  8er.  No.  669. 
pag.  860  J  M. 

Mitthellangen  von  E.  Salkowsky. 

1)  Verhalten  des  Kohlenoxydblutes  zu  Schwefelwasser- 
Stoff.  Zur  Unterscheidung  von  Eohlenoxydblut  und  gewöhnlichem 
Blut  besitzen  wir  ausser  der  spectroscopischen  Untersuchung  nur  die 
Hoppe -Seilers'sche  Natronprobe,  deshalb  empfiehlt  Ver&sser  eine 
zweite  unterscheidende  Reaction,  die  auf  der  grösseren  Resistenz  d^ 
Kohlenoxydhämoglobins  gegen  Schwefelwasserstoff  beruht  Verdünnt 
man  sauerstoffhaltiges  Blut  soweit,  dass  eben  die  Trennung  des 
breiten  Absorptionsbandes  in  zwei  Streifen  sichtbar  wird,  versetzt 
die  Lösung  mit  gesättigtem  Schwefelwasserstoffwasser,  so  verfärbt 
sich  nach  dem  Durchschütteln  die  Flüssigkeit  sehr  bald  und  ^nid 
unter  Bildung  von  Schwefelmethämoglobin  schmutzig  grün;  eine 
Eigenschaft,  die  das  Eohlenoxydblut  nicht  besitzt  und  dessen  rothe 
Farbe  sich  nicht  merkHch  verändert 

2)  Die  Oxydation  im  Blut  Bekanntlich  hat  das  Blut  ausser- 
lialb  des  Körpers  sehr  schwache  oxydirende  Wirkungen.  Ver&sser 
hat  mm  Versuche  angestellt,  um  zu  ergründen,  ob  im  Blute  gelöste 
Substanzen  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  sich  oxydiren 
lassen,  wenn  die  Oberfläche  des  Bluts  sehr  vergrössert  und  zu  einer 
fortwährenden  Erneuerung  des  Sauerstoffs  Gelegenheit  gegeben  wird. 
Durch  Ausspritzen  mit  Spreng-Röhren  und  Anwendung  von  Salicyi- 
aldehyd  ist  derselbe  zu  einem  bejahenden  Resultate  gelangt  Durch 
dieses  VerMren  wurde  SaUcylaldehyd  in  ansehnlichen  Mengen  in 
Salicylsätire  übergeführt  und  somit  die  Ansicht  begründet,  dass  im 
Blute  gelöste  Körper  oxydationsfahig  sind,  also  auch  im  lebenden 
Körper. 

3)  Nachweis  des  Paralbumins.  Verfasser  modificirte  die 
von  Huppert  angegebene  Methode  durch  unvoUständigee  Coaguliren 
des  Pandbumin  in  Cystenfiüssigkeiten  nachzuweisen,  dahin ,  dass  er 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen  RosolsäurelösuDg 
färbt,   dann   zum  Kochen  erhitzt  \md  nun  unter  gutem  Umschütteb 
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Vio  Normalsohirefelsäure  so  lange  zutropft,  bis  die  rothe  Farbe  ver- 
sdiwunde^  ist  Man  erhitzt  aufs  Neue  zum  Sieden  und  setzt  nöthigen- 
Ms,  d.  h.  wenn  die  rothe  Farbe  vrieder  auftritt,  noch  etwas  Säure 
zu.  Wild  alsdann  abfiltrirt,  so  sind  die  Filtrate  bei  serösen  Flüssig- 
keiten stets  klar,  bei  Paralbumingehalt  dag^en  trübe. 

4)  Löslichkeitsverhältnisse  des  phosphorsauren  Kalkes 
im  Harn.  Normaler  Harn  trübt  sich  nicht  selten  beim  Erhitzen 
imter  Ausscheidung  von  Calciumphosphat,  das  sich  ähnlich  coagulirten 
Eiweiss  zusammenballt.  Die  Ursache  zu  dieser  Erscheinung  weist 
Ver&sser  nach  und  findet  als  Grund  dafür  das  eigenthümliche  Ver- 
halten des  Calciumphosphates  in  alkalischer  Lösung. 

5)  Nachweis  der  Arsensäure  durch  Silberreaction. 
Ljsungen  arsensaurer  Salze  geben  bekanntlich  mit  Silbernitrat  einen 
röMch  gej^bten  Niederschlag,  der  sich  recht  gut  zur  Erkennung 
der  Arsensäure  benutzen  lässt.  Die  Eeaction  misslingt  im  Gang  der 
Analyse  an&iglich  öfters,  weil  das  arsensaure  Silber  nicht  allein  in 
Salpetersaure  tmd  Ammoniak,  sondern  auch  im  salpetersauren  Ammon 
löslich  ist  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  umgehen,  wenn  man  die 
Löenng  des  Schwefelarsens  in  rauchender  Salpetersäure,  nadidem 
diese  grossen  Theils  durch  Abdampfen  entfernt  ist,  mit  in  Wasser 
aufgeschwemmtem  kohlensauren  Kalk  oder  Baryt  erwärmt  \md  filtrirt 
Ihe  Salze  der  Arsensäure  mit  Calcium  imd  Baryum  sind  zwar  schwer 
liiilich,  aber  dennoch  löslich  genug  für  die  Silberreaction,  das  Filtrat 
giebt  daher  ausnahmslos  bei  Gegenwart  von  Arsensäure  mit  Silber- 
nitrat  einen  röthlichen  Niederschlag  von  arsensaurem  Silber.  fZeitr- 
^hfifl  /.  Physiol  ChenUe,     Bd.   VIL     pag.  114.J  C,  Sek 

HamstoffbUdimg.  —  Durch  Analogien  gefOhrt,  hat  E.  Sal- 
kowski  schon  Versuche  darüber  angestellt,  ob  Amidobenzoesäure 
im  Körper  in  Üramidobenzoösäure  übergeht.  Diese  Versuche  hat 
derselbe  neuerdings  wieder  aufgenommen  imd  kommt  dabei  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

1)  Die  AmidobenzoSsäure  geht  im  Organismus  der  Menschen, 
Hundes  und  Kaninchens  zum  Theü.  in  Uramidbenzoesaure  über. 

2)  Der  in  Uramidosäure  übergehende  Anthoil  der  Amidobenzoe- 
aiore  ist  wechselnd,  er  beträgt  im  günstigsten  Falle  etwa  20  ^/q,  in 
der  Regel  weniger. 

3)  Der  Best  wird  theils  unverändert,  theils  als  Amidohippursäure 
ausgeschieden,  anderweitige  Umsetzungen  sind  nicht  nachweisbar. 

4)  Die  Amidobenzoesämre  büdet  keine  schwefelhaltigen  Verbin- 
dungen im  Organismus,  verändert  auch  die  Menge  der  Aetherschwefel- 
sauren  nicht 

5)  Die  Uramidohippiursäure  entsteht  nicht  in  den  Nieren. 

6)  Die  Bildung  des  Harnstoffs  wird  von  der  Bildung  von  Uramido- 
säure  im   Körper    nicht   berührt,    sie   verläuft   vielmehr   imgestört 
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nebenher,  die  Uramidobenzoesaure  bildet  sich  nicht  auf  Kosten  des 
Harnstoffes. 

7)  Die  Amidobenzoesaure  yerursacht  ähnlich  der  Benzoesäure  eine 
wiewohl  geringere  Steigerung  des  Eiweisszerüedles.  fZeäichrifl  / 
Phy^iol  Chemie.     Bd.   VU.    pag.  93 J  C.  Seh. 

Yerlauf  der  Zuckerbildung  durch  DIastase.  —  W.  Detmer 

fand,  dass  Kohlensäure  auf  den  Yerlauf  des  Processes  beschleunigend 
wirkt.  Ebenso  wirkt  ein  ganz  geringer  Zusatz  von  Citronensäure, 
Phosphorsäure  und  Salzsäure,  während  grössere  Mengen  dieser 
Säuren  die  Diastase  unwirksam  machen.  Beachtung  verdient  die 
Thatsache,  dass  selbst  ziemlich  grosse  Carbolsäuremengen  den  Yer- 
lauf des  Processes  nur  in  geringem  Grade  beeinflussen.  Werden 
dem  Gemisch  aus  Stärkekleister  und  Malzextract  einige  Tropfen  con- 
centrirter  Kalüauge  zugesetzt,  so  findet  eine  Umbildung  nidit  mehr 
statt;  eine  äusserst  schwache  alkalische  Heaction  hindert  die  Um- 
bildung hingegen  nicht,  nur  verläuft  sie  langsamer.  (Zeiteckrip  für 
Fhysiologische  Chemie.     Bd.  VII.    pag.  1)  C.  Seh. 

Directe  GShrung  der  StSrke.  —  Marcano  schliesst  ans 

mit  gährendem  Mais  angestellten  Yersuchen,  dass  Stärke  sich  in 
Zucker  und  Dextrin  und  in  der  Folge  in  Alkohol  umformen  kann 
ohne  Zuthun  der  Einwirkung  von  Diastase,  die  aus  Pflanzenzellon 
herrührt,  imd  dass  die  Wirkung  einem  Yibrion  zu  verdanken  ist,  von 
dem  die  Masse  wimmelt,  und  den  der  Yerf.  beschrieb.  Weitere  Yer- 
suche  lassen  schliessen,  dass  die  Diastase  ein  Product  der  Lebens- 
thätigkeit  dieses  Yibrions  ist.  Um  dies  sicher  nachzuweisen,  säete 
der  Yerf.  den  Microb  in  ein  Mittel,  das  aus  Stärke  und  aus  einer 
Lösung  von  Albumin  in  nicht  destillirtem  Wasser  bestand.  Der 
Organismus  hat  sich  erstaunlich  darin  entwickelt  imd  Marcano  konnte 
constatiren,  dass  die  filtrirte  Flüssigkeit,  nach  HinzufÜgnng  eines 
üeberschusses  von  Chloroform  und  nachdem  dasselbe  einige  Stunden 
auf  sie  eingewirkt  hatte,  in  hohem  Grade  die  Wirksamkeit  der 
Diastase  besitzt,  ebenso  wie  gutes  Malzextract 

Diese  bei  Mais  gemachten  Beobachtungen  wiederholen  sich,  wie 
zu  erwarten  war,  bei  allen  stärkehaltigen  Körnern,  die  man  in  dieser 
Eichtung  untersuchte.  Gepulvert  und  mit  Wasserzusatz  der  Temperatur 
von  40  bis  45^  ausgesetzt,  erleiden  sie  sofort  eine  weingeistige  Gäh- 
rung in  der  ganzen  Masse.  Es  erscheint  ein  Microb  in  drei  Formen : 
Yibrionen,  Sporen  und  Myceliumröhren,  welche  mit  den  oorrespon- 
direnden  Formen  beim  Mais  identisch  zu  sein  scheinen.  Alle  bringen 
leicht  und  vollständig  Milchzucker,  Maanit  und  Dulcit  zum  Gähreo. 
In  all  diesen  gekeimten  Körnern  fand  man  im  Innnem  den  ent- 
vdckelten  Yibrion. 

Diese  Eigenschaft  des  Maismicrobes,  die  Gährung  von  Lactose 
und  Saccharose  zu  veranlassen,   wird  vortheühafb  angewandt  bei  der 
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BeieituBg  von  Eumyss.  Man  sät  den  Vibrion  in  lauwarme  Milch 
ein,  der  man  soviel  Milchzucker  zusetzt,  als  nOthig  ist,  um  die 
gewünschte  Menge  Alkohol  zu  erzeugen;  es  entsteht  dann  eine  sehr 
lebhafte  Gährung,  die  8  bifi  10  Tage  dauert,  bis  aller  Zucker  um- 
gewandelt ist;  diese  (Nahrung  erfolgt  selbst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. Das  erhaltene  Getränk  ist  stark  weingeisthaltig,  wenig 
sauer,  von  angenehmem  Geruch  und  Oescbmack  und  enthält  grosse 
Mengen  Diastase.  Der  Microb,  welcher  die  Starke  im  Mais  und  in 
den  Starkmehlhalligen  Körnern  in  Gährung  versetzt  und  der  sich  in 
den  Maisstengeln  vorfindet,  ist  derselbe,  der  die  Gährung  des  Zucker- 
rohrsaftes in  den  Zucker&bnken  bewirkt  Diese  Vibrionen  sind  in 
den  Zellen  der  Stengel  dieser  Pflanze  enthalten,  wo  man  leicht  ihre 
Anwesenheit  nachweisen  kann.  (Jowmal  de  Fharmaeü  et  de  Chimü, 
SAie  5.    Tome  VIL   pag.  168.    Ac.  d.  w.,  »5,  856,  1882J       C.  Kr. 

Elgensehaften  der   schlelmhaltigen  Samen  Ton  Lein 

und  SeMHl.  —  Um  zu  erforschen,  wie  sich  diese  Samen  nach 
ihrem  Einnehnien  auf  den  Yerdauungswegen  verhalten,  behandelte  sie 
Langlebert  nach  einander  bei  verschiedenen  Temperaturen  mit 
Wasser,  Speidiel  und  Magensaft  Die  erweichten,  aufgequollenen 
Samen  Hessen  sich  so  behandelt  leicht  zerdrücken,  waren  jedoch 
weder  innen  angegriffen,  noch  in  Bezug  auf  ihre  Form  verändert: 
sie  waren  also  nicht  verdaut  Die  so  bis  zu  ihrem  Austritte  aus 
dem  Magen  vorbereiteten  Samen,  werden  von  den  Darmsaiten  in 
der  Weise  beeinflusst,  dass  der  Samenkorn  aus  seiner  Hülle  heraus- 
kommt imd  das  Oel,  von  welchem  er  ja  eine  betrftchtliche  Menge 
(Lein  V,  und  Sesam  50  ®/o)  enthält,  dann  eine  Emulsion  bildet  und 
die  reinigende  leicht  abführende  Wirkung  hervorruft,  welche  die 
Anwendung  von  Leinsamen  zu  constatiren  gestattet  Die  schleim- 
haltigen  Samen  haben  also  eine  doppelte  Wirkung:  eine  mechanische, 
fettige  im  Magen,  indem  sie  die  Yertheüung  des  Speisebreis 
erleichtern,  die  Absonderung  des  Magensaftes  erregen  und  so  die 
llagenschwäche  bekämpfen.  Bei  ihrem  Durchgang  durch  die  Ein- 
geweide, wo  sie  vortrefflich  zur  Emulsionsbildung  vorbereitet  anlan- 
gen, wirken  sie  in  dem  Grade  abführend,  wie  es  der  Eigenthüm" 
hchkeit  des  Oeles  entspricht,  das  sie  enthalten.  Sie  erfüllen  so  den 
doppelten  Zweck:  zu  gleicher  Zeit  auf  Magen  und  Darm  d.h.  auf 
alle  Yerdauungswege  einzuwirken,  f  Journal  de  JPharmoüie  et  de  Gdmie. 
iiem  5.     Tome  VIL    pag.  146.     Bull.  gm.  de  tMrap.J  C.  Kr. 

Ueber  die  organischen  Stoffe  im  Wasser  sagt  H.  Yassal: 

<lie  Chemie  lehre  eigenüioh  nur  das  YerhSltniss  der  im  Wasser  be- 
findhehen  Stoffe,  die  Sauerstoff  leicht  und  rasch  aufiiehmen  imd 
gewisse  Metallsalze  (EaliumpQrmanganat)  reduciren,  sowie,  daas  das 
Wasser  öfters  Nitrate  enthält,  ein  Zeichen  der  Oxydation  organischer 
Stoffe;  über  die  Natur  letzterer  giebt  sie  uns  jedoch  keine  Auskunft 

Arcb.  d.  Phann.    XXI.  Bds.  6.  Hft.  29 
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Nach  Ghaumont  können  Stoffe  vegetabilischen  Ursprungs  ohne  Nach- 
theil in  starkem  Yerhältniss  im  Wasser  gelöst  vorhanden  sein,  irähiend 
Stoffe  animalischen  Ursprungs  sich  dann,  selbst  nicht  in  geringer 
Menge,  vorfinden  können,  ohne  das  Wasser  untnnkbar  zu  machen 
und  doch  sind  es  die  vegetabilischen  Stoffe,  welche  die  stärkste  ESn- 
wirkung  auf  Kaliumpermanganat  auszuüben  scheinen.  Prof.  Maggi 
in  Pavia,  Certes  und  Neuville  haben  den  Absatz  aus  dem  Wasser 
mikroskopisch  sehr  genau  untersucht. 

Die  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden  Organismen,  die 
sich  im  Wasser  finden,  sind: 

1)  Die  Bacterien,  welche  Inficirung  bewirken  und  das  Wasser 
trübe,  milchig  und  undurchsichtig  machen. 

2)  Die  Monaden,  die  man  in  kleiner  Menge  im  Trinkwasser 
finden  kann.  Sie  bewirken  keine  Ansteckung,  aber  sie  leben  auf 
Kosten  von  in  Zersetzung  begriffenen  Stoffen. 

3)  Ghrüne  Algen,  die  sich  in  aUem  Wasser  entwickeln,  das  der 
Luft  ausgesetzt  ist;  sie  können  in  verdorbenem  Wasser  ni(dit  leben; 
ihre  Abwesenheit  ist  daher  oft  ein  Zeichen  der  Fäulniss. 

4)  Die  Infusorien,  welche  unbestreitbar  die  Yerdoibenheit  darthun. 
Von   diesen    4  Arten   von  Organismen   sind   es  demnach  die 

Bacterien  und  Infusorien,  bei  deren  Anwesenheit  das  Wasser  unge- 
sund ist 

Zur  Ausfdhrung  einer  micographischen  Untersuchung  eines 
Wassers  setzt  man  1  C.C.  einer  einprocentigen  wSssrigen  Lösung 
von  Osmiumsäure  zu  80  bis  40  C.  C.  des  zu  untersuchenden  Was- 
sers. Hierdurdi  werden  alle  vegetabilischen  und  animalischen  Orga- 
nismen rasch  getödtot,  ohne  ihre  Gestalt  zu  verändern.  Bei  an 
Organismen  reichem  Wasser  kann  die  mikroskopische  Untersuchung 
schon  nach  einigen  Stunden  erfolgen;  bei  reinem  Wasser  muss  24 
bis  48  Stunden  gewartet  werden.  Immer  wird  die  Flüssigkeit  eist 
nach  einem  genügend  langen  Aufschub  vorsichtig  abgegossen  und 
dann  der  Absatz  einer  sieben*  bis  achthundertSochen  Yergrösserung 
unterworfen.  Eine  tiefere  Eenntniss  der  unendlich  kleinen  Wesen 
der  Natur  ist  nicht  absolut  nothwendig,  um  eine  micrographiscbe 
Analyse  von  Wasser  auszuführen. 

Man  kann  sich  zum  Vergleiche  mikroskopischer  Präparate  bedie- 
nen, die  käuflich  zu  erhalten  sind  und  welche  die  verschiede- 
nen Organismen  wie  Diatomeen,  Bacterien,  Inf^isorien  ete.  mit  genauer 
Bezeichnung  enthalten.  Das  Auge  des  Beobachters  findet  nach  eini- 
ger Uebung  sehr  leicht  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  präpanrten 
Organismen  und  den  im  Bückstande  des  analysiiten  Wassers  befind- 
lichen. Man  gelangt  bald  dazu  nach  ihren  Formen  die  Bacterien 
von  den  Diatomeen,  die  Monaden  von  den  Infusorien  etc.  zu  unte^ 
scheiden  und  die  Trinkbarkeit  eines  Wassers  durch  mikroskopische 
Untersuchung  seines  durch  Osmiumsäure  gebildeten  Absatzes  fest- 
zustellen,    f  Jimmal  de  Pkarmaeü  tPJtwers.    T&tne  29.    p.  IJ    C.  Kr. 
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Keine  Kohle  fir  elektrisehe  Beleuektniig«  —  Jacque- 

lain  sagt  am  Sehlusse  einer  grosseren  Abhandlung,  in  welcher  er 
eingehend  die  Terscbiedenen  Yerfahien  der  Reinigung  natOrlicher 
Kohlen  >  nnd  ihre  directe  Darstellung  besohreibt,  dass  das  Leucht- 
vermögen  nnd  die  Beständigkeit  des  elektrischen  Bogens  einer  rei- 
nen Kohle,  einerlei  ob  äe  direot  oder  durch  Reinigung  erhalten 
vnrde,  in  gleichem  YerhSltniss  ndt  ihrem  spedfischen  Gewicht,  ihrer 
Härte  und  Reinheit  zunimmt.  Natürliche  Oraphitkohle  aus  Sibirien, 
von  der  im  Conservatoire  de  Paris  eine  reiche  Sammlung  sich  befin- 
•iet,  erhingt  durch  Reinigung  ein  LeuchtvermOgen,  das  doppelt  so 
ätuk  ist  -wie  jenes,  das  sie  in  natOrüchem  Zustande  zeigt  und  um 
\  jenes  reiner  kOnstlicher  Kohle  übertrifft  Eine  reine  künsüiohe 
sehr  harte  und  glänzende  Kohle  gab  eine  Leuchtkraft,  die  sich  bis 
zu  der  von  236  Garoel'Bcher  Lampen  erhob. 

Verf.  untersuchte  verschiedene  Firoben  von  Graphit  aas  Sibirien 
und  ebenso  mehme  Proben  von  Retortengraphit  und  &ad,  dass 
trotz  Quer  viel  grosseren  Härte,  ihr  specifisohes  Gewicht  durch- 
gängig niedriger  ist,  wie  das  des  sibirischen  Graphits,  was  die 
Ueberlegenheit  des  LeuchtvennOgens  des  natürlichen  Graphits  von 
Sibirien  erklärt,  wenn  derselbe  gereinigt  worden  war. 

Die  Proben  von  Graphit  aus  Sibirien  zeigten  ein  specifisohes 
Gewicht,  das  zwischen  2,2855  und  2,4177  schwankt;  sie  gaben 
5,184  bis  8,674  ^o  Asdie,  wovon  durch  Behandlung  mit  Muorwas- 
seretofEAuie  4,284  bis  7,907  %  <^^  Proben  entzogen  werden  kennte, 
so  dass  also  nur  0,767  bis  0,900  %  Asche  zurückblieben. 

Die  Proben  von  Retortengraphit  zeigten  ein  specifisohes  Gewicht 
frischen  1,9032  und  1,9935  und  einen  Aschengehalt  von  3,378 
liis  3,602^/0;  die  Behandlung  mit  Pluorwasserstofißsfture  entfernte 
von  ihm  nur  0,216  bis  0,502%,  so  dass  also  noch  3,100  bis 
:M62%  zurOckblieben.  ^Jnnalei  de  ChmU  et  de  f^nque.  Sirie  5. 
Tme  J37.     fog,  637, J  C.  Kr, 

üeber  die  Basen  der  Pyridin-  imd  OhinoUnreihe  berich- 
tet Oechsner  de  Coningk  in  einer  grösseren  Abhandlung  über 
f'>lgende  neue  Thatsachen.  Die  Destillation  von  Cinchonin  mit  Kali 
liefert  mebrete  Pyridinbasen,  die  eu  zweien  isomer  sind  und  xuiter 
denen  sich  namentlich  2  Lutidine  und  2  Collidine  befinden.  Die 
Destillatum  von  Brucin  mit  Kali  läset  eine  kleine  Menge  von  neu- 
tralen Producten  und  Pyridinbasen,  so  auch  ß  Lutidin  und  ß  GoUi- 
din  sich  bUden.  Das  ß  Lutidin  wurde  mit  seinem  Isomeren  abge^ 
H^hiedeu  und  durch  ein  Yer&hren  rein  erhalten,  das  es  ermöglicht, 
die  Pyridin-  und  Chinolinbasen  leicht  zu  reinigen. 

Das  Ghloraurat  des  ß  Lutidins  unterliegt  ähnlichen  Hodificatio-' 
nen,  yrie  die  Pyridinchlorplatinate ,  die  bisher  für  charakteristiBch 


1)  VergL  Aroh.  d.  Pharm.    220.  Bd.    Seite  788. 
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galten.  Die  Oxydation  der  Baae  Ijftfert  Niootiasäuxe.  Daa  ß  Lntidin 
ist  ein  heftiges  Gift  und  besitzt  viel  enei^gischere  giftige  Eigen- 
schafteiL  als  das  ß  CollidiD.  In  dem  roben  Ghinolin,  das  von  Cin- 
chonin  und  Brudn  herrührty  findet  sich  ein  CoUidin  (ß  Collidin),  das 
bei  196^  siedet.  Durch  das  Auffinden  dieser  Base  glaubt  der  Yerf. 
definitiv  die  Isomerie  der  Pyiidinbas^ ,  welche  von  Cincfaonin  luiü 
Bmoin  herstammen,  mit  den  Pyridinbasen  des  Steinkohlentheeis 
und  des  Oleum  animale  Dippelü  festgestellt  zu  haben. 

Die  Oxydation  des  ß  Gollidins  giebt  eine  Garbopyridinsäure,  die 
Homonicotinsäure,  analog  der  Taluylsfture.  Durch  eine  anderweitige 
Oxydation  verwandelt  sich  diese  Sfture  in  Oinchomeronsäure.  Man 
kann  daher  das  ß  Oollidin  als  ein  Methyl&thylpyridin  betrachten. 
Die  Oxydation  von  ß  GoUidin  in  der  Wärme  liefert  NicotinsSure. 
Das  ß  Collidin  ist  ein  Mittel  g^gen  Weohselfieber,  sehr  giftig  und 
hebt  die  Beflexe  der  Hornhaut  au£  In  dem  rohen  von  Ginchonin 
herrührenden  Ghinolin  findet  sich  ein  Tetcahydrochinolin;  dies  ist  die 
eiste  Hydroohinolinbase,  die  von  einem  oxydirten  Alkalolde  herrQhrt; 
ihr  Yodcommen  bestätigt  die  Hypothese  von  Wischnegrads^ ,  nach 
welcher  die  Pyridin-  und  Ghindimbasen  in  den  Alkaloiden  als  Was- 
serstoffverbinduAgen  existiren.  Die  Base  ist  isomer  mit  dem  Tetra- 
hydroohinolin  der  Synthese  und  wird  wie  dieses  durch  die  schwäch- 
sten Oxydationsmittel  in  Ghinolin  umgewandelt 

.  Ferner  bildet  sie  das  Mittelglied  zwischen  den  zwei  Reihen 
von  Basen,  die  sich  zu  gleicher  Zeit  bei  der  Zerstörung  von  Gin- 
chonin durch  Aatzkali  büden.  Ghinolin,  das  von  Ginchonin  herrQhrt. 
ist  mit  theerartigen  Stoffen  gemischt,  von  denen  man  es  leicht  tren- 
nen kann.  Befreit  von  diesen  Stoffen  und  seinem  höheren  Homo- 
logen, dem  Lepidin,  siedet  es  bei  236  bis  237^  unter  einem  Drucke 
von  775  muL  Ghinolin  übt  bei  gewissen  Fiebern  (I^mie)  eine  aus- 
gesprochenere und  dauerndere  Wirkung  aus  als  Chinin.  Das  Pyri- 
din besitzt  die  giftigen  Eigenschaften,  welche  die  Pyridinreihe  dia- 
rakterisiren;  es  scheint  ein  ebenso  heftiges  Qift  zu  sein,  wie  das 
ß  Lutidin.  fAmahi  de  dnmü  et  de  Pf^eiim,  SStie  5.  Tome  Z7. 
pag.  433  J  C.  Kr. 

Erzeugung  toh  Anästheale  durch  Zasammenwirkeii  tob 
Stickoxydal  und  Chloroform.  —  L.  de  Saint-Martin  theüt 

mit,  dass  nach  von  ihm  angestellten  Versuchen  ein  Gemenge  von 
85VoL  Stickoxydul,  15  Vol.  Sauerstoff  und  6  bis  7  g,  Ghloiofomi 
pr.  Hectoliter  sßhr  schnell  Anästhesie  hervorbringt  und  die  Penode 
der  Erregung  gar  nicht  erscheinen  laset,  da  das  Ghlorofonn  so  xu 
sagen  viel  mehr  verdünnt  ist  und  unter  diesen  Bedingungen  keine 
reizende  Wirkung  auf  die  ersten  Athmungswege  ausübt  Die  wirk- 
same Zone  ^   dieser  anasthetisphen  Mischunig  ist  offenbar  weit  aus- 


1)  Vergl.  Archiv  d.  Pharm.    220.  Bd.    Seite  530. 
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gedehnter,  wie  jene  des  Chloroforms;  sie  muss  inbegriffen  sein, 
zwischen  der  dieses  letzteren  Agens  nnd  der  des  Stickoxyduls.  Man 
kann  mit  HtUfs  dieser  Methode  in  grossem  Maasse  Yortheü  ziehen 
ans  den  Yorzfigen,  die  das  Stiokoxydul  als  anästhetisches  Mittel  hat, 
ohne  VSeüg  und  kostspielig  unter  Druck  operiren  zu  müssen. 
frUnum  pharmaemtUque.   Vol.  24.     No,  4.    pa^.  22;  Compte»  rendut.J 

a  Kr, 

Die  Anwendmig  ron  YaseUn   mit  BorsKnre  -wird  von 

LChampionniöre  bei  empfindlichen  Hautwunden,  übelriechendem 
Eksema  etc.  sehr  empfohlen.  Er  macht  in  seiner  Praids  den  viel- 
seitigsten Oebrauoh  von  dieser  antiseptischen,  nicht  reizenden  Mi- 
schung, die  sich  unbegrenzt  lange  gut  erhalt 

Ihre  Yorschrift  ist:  6  g.  Borsäure  werdeti  sehr  fein  verrieben 
nnd  mit  30  g.  Yaselin  gut  gemischt.  Qlycerin  oder  Alkohol  zum 
Lösen  der  Borsäure  hierbei  anzuwenden,  widerräth  der  Yerf,  sehr, 
via  dies  die  Salbe  reizend  machen  würde.  Soll  dieselbe  wohl- 
riechend sein ,  was  in  der  Enderpraxis  öfters  gewünscht  wird ,  so 
llsst  Verl  noch  50  Centig.  Perubalsam  zusetzen.  fL*  Union  phar- 
maeeutique.  Vol,  23.  No.  11.  pag.  506.  Joum.  de  med.  et  ehir. 
prat.J  a  Kr. 

YerfSlsehnngeii  von  Glycerln.  —  Nach  F.  Jean  sind  Blei- 
oxyd, Kalk  und  Buttersäure  die  Yerunreinigungen,  die  man  am  häu- 
figsten im  Glycerin  des  Handels  antrifft  Sie  kommen  von  einer 
schlechten  Fabrikation  oder  unvollkommenen  Eeinigung.  Die  Par- 
fumerie- Fabrikanten  untersuchen  das  Glycerin  mit  Silbernitrat  Ist 
es  rein,  so  darf  das  Beagens  das  Glycerin  nach  24  Stunden  nicht 
merklidi  gefärbt  haben.  Wird  Chloroform  mit  gleichviel  Glycerin 
gemischt,  geschüttelt  und  einige  Zeit  stehen  gelassen,  so  trennt  sich 
die  Mischimg  in  2  leicht  unterscheidbare  Schichten;  die  obere  besteht 
aus  reinem  Glycerin  und  die  untere  aus  mit  den  Yenmreinigungen 
gemischtem  Chloroform. 

Bei  reinem  Glycerin  muss  das  Chloroform  heU  bleiben,  sonst 
bemerkt  man  an  dem  Scheidepunkt  der  beiden  Schichten  eine  graue 
Zone,  die  von  den  Yerunreinigungen  herrührt  Setzt  man  zu  mit 
gleichviel  destillirtem  Wasser  vermischtem  Glycerin  einige  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  und  dann  ein  wenig  Alkohol,  so  bildet 
bich  ein  weisser  Niederschlag,  wenn  Blei  oder  Kalk  anwesend  sindv 
Schwärzt  sich  der  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,  so  rührt  er 
von  Blei  her.  Die  Gegenwart  von  Buttersäure  erkennt  man,  indem 
man  das  Glycerin  mit  starkem  Alkohol  und  Schwefelsäure  von  66^ 
mischt  und  das  Gemenge  schwach  erhitzt:  es  zeigt  sich  ein  ange- 
nehmer Geruch  nach  Butteräther.  Eine  Yerunreinigung  mit  Anaeisen- 
säoze  und  Oxalsäure  zeigt  sich,  wenn  man  gleiche  YoL  Glycerin 
mit  Schwefelsäure  vom  spea  Gew.  1,83    aoodscht;    entwickelt  sich 


454  Desinficiiende  u.  aotiseptiflche  Wirkung  dm  Kupfers. 

EohlenQxydgas,  so  ist  das  das  Olyoerin  nidit  rein,  um  zu  er&hren, 
welche  von  diesen  S&oren,  oder  ob  beide  zusammen  im  Olyoeiin 
vorbanden  sind,  setzt  man  zu  einem  Tbeil  des  Glyoeiins  Alkohol 
von  40^  und  einen  Tropfen  Schwefelsäure  und  erhitzt  schwach:  der 
Geruch  von  Ameisenäther  (nach  Pfirsichen)  beweist  die  Anwesen- 
heit  von  Ameisensäure.  Fügt  man  zu  mit  seinem  gleichen  YoL 
Wasser  verdünntem  Glyoerin  2  Tropfen  einer  ChlorcaldumlOsimg, 
der  man  ein  wenig  (ganz  carbonatfreies)  Ammoniak  zusetzte,  so  bil- 
det sich  ein  weisser  Niederschlag  von  Galciumoxalat»  wenn  das  Qly- 
cerin  Oxalsäure  enthält  Zum  Nachweis  von  Zucker,  Glykoee, 
Gummi,  Dextrin,  die  oft  zum  Yerfalsdien  des  Glycerins  dienen, 
werden  ia  einer  Porzellanschale  auf  das  zu  untersuchende  Glyoerin 
150  bis  200  Tropfen  destillirtes  Wasser  gebracht,  3  bis  4  Centig. 
Ammoniummolybdat  und  ein  Tropfen  reine  Salpetersäure  zugesetzt 
und  das  Ganze  ^/g  Miaute  lang  gekocht.  Enthält  das  Glyoerin 
Zucker  oder  Dextrin,  so  bildet  sich  eine  blaue  Färbung.  Glyoeiin, 
dem  Rohrzucker  zugesetzt  ist,  giebt  mit  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure von  66^  zum  Sieden  erhitzt  eine  schwarze,  von  der  Yerkoh- 
lung  des  Zuckers  herrührende  Färbung.  Glykose  wird  mit  Hülfe 
von  Aetznatron  auj^efunden,  das  beim  Sieden  eine  braune  Färbung 
bewirkt.  ^Z^  Union  pharmaeeutiqtte.  Vol.  23.  iVio.  11.  pa$.  493.  Joian. 
d.  Pk  d'Als.  —  Zorr.J  C.  Kr. 

Besinflclrende  und  antiseptlsche  Wirkung  des  Kapfers. 

Burcq  erinnert  an  seine  zahlreichen  Nachforchungen,  deren  neueste 
er  1880  der  Acadömie  de  M6decine  mittheilte;  sie  zeigten,  dass 
die  Kupferarbeiter,  die  viel  Kupferstaub  einathmen,  vor  der  Cholera 
gesichert  sind;  einige  Ausnahmen  finden  sich  allerdings,  jedoch  in 
ebenso  geringer  Zahl,  wie  bei  der  Impfung  gegen  die  Pocken.  Die- 
selbe Immunität  besitzen  die  Arbeiter  gegen  ansteckende  Krankhei- 
ten, besonders  gegen  den  Typhus;  dies  scheint  von  der  sehr  stark 
antiseptischen  Wirkung  der  Kupfersalze  herzurühren.  Die  Erfahrun- 
gen der  Industrie  beim  Conserviren  von  Eisenbahnschwellen,  Tele- 
graphenstangen, Wagendecken  etc.  beweisen,  dass  jene  Salze  auch 
sehr  wirksam  den  Hanf,  das  Getreide  etc.  gegen  alle  Arten  von  Pa- 
rasiten schützen. 

Verf.  schlägt  daher  vor,  durch  geeignete  unschädliche  Mittel, 
sich  ebenso,  wie  es  bei  den  Kupferarbeitem  der  Fall  ist,  gegen  an- 
steckende Krankheiten  sicher  zu  stellen ;  besonders  erwartet  er  gute 
Besultate  von  Anwendimg  eines  Kupfersalzes  in  diesem  IVdle.  Mit 
Vortheil  dürften  sich  die  Kupfersalze  auch  bei  dem  Barackenbau 
anwenden  lassen.  Die  gewöhnlichen  Bretterfussböden  werden  bald 
Schlupfwinkel  von  Contagien,  die  man  dann  auf  keine  Weise  ent- 
fernen kann.  Die  Bretter  werden  überdies  bald  von  Schimmelpilzen 
ergrifTen. 

Es  wäre  sowohl  wegen  der  Kosten,  als  auch  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  vortheilhaft,  sie  aus  mit  Kupfersul&t  imprSgnirtem 
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Hohe  zu  verfertigezL  Hierdoroh  wtb^de  das  aeither  gebiäuohliche 
Behandeln  mit  Kalk,  Abwaaohen  mit  Carfoolwasser  eto.  überflüssig 
und  andreiBeitB  der  Boden  weit  haltbaier.  (BipturMr^  de  Fhormaaü. 
Tme  11.    No.  1.    pojf.  28.)  C.  Zr. 

Oenocyanln«  —  Der  Farbstoff  der  schwarzen  Trauben  und 
des  Boihweins,  welchem  Maumen6  den  Namen  Oenocjanin  gab, 
findet  sich  in  den  Trauben  bereits  8  bis  12  Tage  vor  vollständiger 
Reife,  jedoch  ohne  Färbung.  Dies  lässt  sich  durch  folgenden  merk- 
würdigen Versuch  nachweisen.  Man  bricht  eine  noch  vollkommen 
grüne  Traube  von  einem  Weinstocke,  bei  dem  die  Beife  sich  durch 
«lie  lothe  färbung  einiger  Trauben  anzeigt  Diese  grüne  Traube  in 
luftleerem  Baume  über  eine  hinreichende  Menge  sehr  ooncentrirter 
Schwefelsaure  gebracht,  wird  in  3  bis  4  Tagen  soweit  trocken,  dass 
sie  feste  Beeren  mit  härÜichem  Fleische  zeigt.  Obgleich  sie  ÜEist 
absolut  trocken  sind,  absorbiren  diese  Beeren,  deren  Farbe  sich  sehr 
wenig  änderte  und  kaum  etwas  gelblich  geworden  ist,  schnell  Sauer- 
stoff und  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre,  einige  Minuten  nach 
der  Einführung  von  Luft  unter  die  Glocke. 

Zugleich  mit  der  Absorption  werden  die  Beeren  schwarz.  Man 
kann  dies  Schwarzwerden  mit  den  Augen  verfolgen  und  es  geht  bis 
zur  Intensität  der  Färbung,  die  man  viel  später  an  den  Mschen,  am 
Stocke  gebliebenen  und  zu  ihrer  vollen  Beife  gelangten  Beeren  fin- 
det Das  Oenocyanin  ist  demnach  an£mgs  farblos  und  wird  dann 
bkuschwarz,  wie  fast  alle  andren  vegetabilischen  Farben,  durch  eine 
einfache  Oxydation  und  möglicherweise  eine  Verwandlung  in  Hy- 
drat, was  nebenbei  bemerkt  beweist,  dass  Eisen  die  Färbung  nicht 
mitrenirsacht 

Verf.  hofft  später  diesen  Farbstoff  darstellen  imd  analysiren  zu 
können«    (ESperUnre  de  JPhartnacie,     T&me  11,    No.  1.    pag.  13J 

C.  Kr. 

Dantellung  ron  Alumlnlnnisiilfiit  des  Handels.  —  De- 

bray  sagt,  seit  langer  Zeit  sei  die  Industie  bestrebt,  den  Kali-  oder 
Anmioniakalaun  durch  das  an  Thonerde  reichere  Alumlniumsul&t  zu 
ersetzen.  Kalialaun  enthält  im  Maximum  11  °/o  Thonerde,  Aluminium- 
sul&t  kann  davon  15 7o  enthalten,  wenn  es  nicht  zu  wasserhal- 
tig ist  Die  billige  &brikmässige  Darstellung  des  eisenfreieien  Alu- 
miniomsnl&ts  ist  schwierig,  dagegen  bietet  die  des  reinen  Alaims 
keine  Schwierigkeit,  selbst  wenn  das  verwandte  Aluminiumsulfat 
sehr  eisenhaltig  ist 

Yerf.  geht  die  verschiedenen  jetzt  in  Frankreich  und  dem  Aus- 
lände, zur  DarsteUung  von  Aluminiiunsulfat,  angewandten  Yerfah- 
mngsweisen  durch  und  bespricht  ihre  Vorzüge  und  Mängel  vom 
Koskenstandpunkte  aus.  Neuerdings  hat  man  ein  neutral  genann- 
tes Aluminiumsul&t  in  den  Handel  gebracht  Mit  Ealiumf errocyanid 
giebt  dieses  Salz  nicht  den  blauen  Niederschlag  der  Eisenoxydsalze. 
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Eb  enthält  aber  dennoch  in  Wirklichkeit  Eisen.  Man  bereitet  es, 
indem  man  die  eisenhaltigen  ThonerdelOsnngen  mit  Zink  sieden 
lässt,  das  sich  mit  der  Schwefelsäure  zu  Zinksul&t  verbindet;  zu 
gleicher  Zeit  veranlasst  der  bei  dieser  Beaotion  entbundene  Wasser- 
stoff den  üebergang  des  Eisenoxydes  in  OxyduL  Das  neutrale  Sul- 
&t  des  Handels  muss  demnach  als  ein  Gemenge  von  Sul&ten  des 
Aluminiums,  des  Zinks  und  Eisenoxyduls  betrachtet  werden.  Das  Eisen- 
oxydulsalz giebt  mit  Ealiumferrocyanid  keinen  Niederschlag  von  Berliner- 
blau, aber  eine  blaue  Fällung  mit  Ealiumferricyanid.  Letzteres  Beagens 
wird  für  gewOnlich  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  angewandt,  weil 
die  alaunhaltigen  Froducte  fast  immer  das  Elisen  als  Oxyd  enthalten. 
Yerf.  macht  zum  Schlüsse  auf  die  Schwierigkeit  aufinerksam^ 
welche  die  Bestimmung  der  Thonerde,  in  Gegenwart  von  Zinksulfit, 
in  dem  neutralen  Aluminiumsulfat  des  Hiandels  bietet  Die  durch 
Ammoniak  gefällte  Thonerde  kann  bei  Gegenwart  von  Zinksulfat  bis 
zu  25%  ihres  Gewichtes  Zinkoxyd  festhalten.  Ebenso  kann  ein 
Aluminiumsul&t,  das  in  Wirklichkeit  12%  Thonerde  enthält,  bei 
der  Analyse  einen  Gehalt  von  16  %  Thonerde  angeben.  (Ripertwre  de 
Fharmaeie.    Tome  11,    No.  1.  pag.  14.    Moniteur  QuetneviUe.J     C.  Kr, 

Die  Untersuchung  eines  bleihaltigen  Wassers  unternahm 

Gautrelet,  als  gleichzeitig  bei  11  Bewohnern  eines  Hauses  mehr 
oder  minder  schwere  Bleivergiftungen  vorkamen,  denen  ein  bejahrter 
Mann  erlag.  Der  Verdacht  lenkte  sich  auf  das  in  der  Küche  ver- 
wandte Wasser,  in  dem  sich  mit  den  bekannten  Beagentien  Blei  und 
ausserdem  auch  Eisen  nachweisen  liess.  Das  Wasser  wurde  durdi 
eine  Pumpe  aus  einem  Brunnen  im  Garten  in  ein  3  Meter  über  dem 
Boden  befindliches  Beservoir  befördert,  von  wo  es  durch  ein  starkes 
30  Millimeter  weites  und  gegen  50  Meter  langes  Bleirohr  in  die 
Küche  geleitet  wurde.  28  Jahre  lang  war  bereits  ohne  Anstand 
durch  diese  Einrichtung  das  Wasser  zum  Verbrauch  in  die  Küche 
befördert  worden,  als  die  Vergiftungsfaile  auftraten.  Das  Bleirohr 
wurde  abgenommen,  durchschnitten  und  zeigte  im  Inneren  zwei 
ganzüch  von  einander  verschiedene  ooncentrische  Lagen.  Die  erste 
weisse,  am  Metall  festhaftende,  bestand  aus  Calciumcarbonat  und 
Bleihydrocarbonat;  die  zweite  war  feucht,  ockerfarbig  und  gelbroth 
in  trockenem  Zustande ;  sie  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Oxyden 
und  Carbonaten  des  Eisens  und  Bleis;  diese  zweite  Lage,  welche 
durch  Beiben  leicht  abging,  gab  dem  Verf.  folgendes  Verhältniss 
von  Eisen  und  Blei  per  Quadratcentimeter  der  Oberflache: 

Eisenoxyd  Fe«0»    .    .    .    0,00784 
Bleioxyd  PbO     ....     0,00692. 

Weder  in  diesen  beiden  Lagen,  noch  im  Wasser  &nden  sich 
Sul&te,  ebensowenig  wie  von  Kupfer  oder  Zink. 

Verf.  erklärt  die  aufCallende  Erscheinung,  daas  das  Wasser,  nach 
so  langjährigem  Gebrauch,  plötzlich  so  schädlich  wurde  in  folgender 
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Weise:  In  der  Umgebung  des  betrefifenden  Hauses  finden  sich 
eisenhaltige  Quellen.  Durch  irgend  einen  noch  unaufgeklärten  Um- 
stand, bat  eine  dieser  Quellen,  vielleicht  durch  eine  Erdspalte, 
Gelegenheit  gefanden  ihr  Wasser  mit  jenem  des  Brunnens  zu 
mischen.  Dies  würde  für  sich  allein  dasselbe  unschädlich  lassen. 
Aber  das  Innere  des  Eohres  bedeckt  sich  mit  einer  Lage  von  Eisen- 
oxyd und  -caibonat  auf  der  ersten  Schicht.  Diese  Schicht,  die 
sidi  £EU3t  immer  aus  den  in  dem  Trinkwasser  enthaltenen  Salzen  in 
den  Leitungsrohren  bildet  und  die  schützende  Lage  genannt  wird, 
V>estand  bei  dem  betreffenden  Wasser  nur  aus  Calciumcarbonat  Wegen 
dieser  schützenden  Lage  hätte  der  nachfolgende  eisenhaltige  Absatz 
eigentlich  keine  Wirkung  auf  das  Metall  ausüben  können.  Aber 
diese  sdLÜtzende  Lage  war  einestheüs  sehr  porös,  andrerseits  be&n- 
den  sich  das  Oxyd  und  Garbonat  des  Eisens  im  nascirenden  Zustande, 
«iaher  bildete  sich  wohl  ein  galvanisches  Element,  in  welchem  das 
Blei  die  BoUe  des  elektropositiven  und  das  Eisenoxyd  die  des  elektro- 
negativen  *  Elementes  und  die  schützende  Lage  die  Stelle  eines 
porösen  Gefisses  vertrat. 

Diese  Annahme,  welche  aus  den  Resultaten  der  Analyse  hervor- 
geht, wird  noch  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  die  Bleiverbin- 
dimg durch  die  schützende  Lage  hindurch  in  die  eisenhaltige  Ablage- 
nmg  hinübeigelangt  war.  Diese  Bleiverbindung  ist  leicht  löslich, 
weil  sie  sich  eben  bildet,  sie  wird  schnell  von  dem  Wasser  fort- 
^eiissen,  mit  dem  sie  fortan  in  Gontact  ist  Diese  doppelte  physi- 
kalische und  chemische  Einwirkung  der  secundären  eisenhaltigen 
Ablagerung  auf  das  Blei  des  Eohres,  durch  die  erste  schützende 
Lage  hindurch,  erklärt,  warum  das  Wasser  so  rasch  giftig  wurde. 
fReperiwre  de  Pharmacie.    Time  XI.    No.  1.    pag.  10,)  C,  Kr. 

Yerhalten  des  Tyrosins  und  der  aromatischen  Oxy- 

siiren  im  Organismus.  —  Im  normalen  Ham  des  Menschen  und 
der  Säugethiere  sind  bis  jetzt  zwei  aromatische  Oxysäuren  aufgefan- 
den,  Hydroparacumarsäure  und  Paroxyphenylessigsäure,  die  zweifellos 
ebenso,  wie  die  im  Harne  vorkommenden  Phenole,  Zersetzungs- 
producte  des  Eiweisses,  bezw.  des  Tyrosins  sind.  Hydroparacumar- 
säure erhielt  Baumann  in  reichlicher  Menge  bei  der  Fäulniss  des 
Tyrosins  durch  Pancreas,  auch  &nd  er  sie  im  Eiter  einer  jauchigen 
Peritonitis;  Salkowski  fand  dieselbe  in  faulem  Fleisch.  Paroxyphenyl- 
essigsänre  stellten  Salkowski  aus  ge&ultem  Eiweiss  dar;  Brieger  fand 
sie  im  jauchigen  Eiter.  Eine  Zunahme  beider  Säuren  constatirte 
BJendermann  nach  Tyroeingenuss.  Dieses  selbst  ist  weder  im  nor- 
malen Harne  enthalten,  noch  wird  es  unverändert  im  Ham  ausge- 
schieden; es  verschwindet  als  solches  vollständig  und  unterscheidet 
sich  in  dieser  Hinsicht  von  allen  bis  jetzt  untersuchten  aromatischen 
Substanzen.  Die  Frage,  ob  die  im  normalen  Ham  vorhandenen  imd 
durch  Tyrosingenuss  vermehrten  Oxysäuren  als  Durchgangspioduct 
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der  Verdauung  des  Tyroains  entstehen,  ist  von  Baumann  verneint 
worden,  dieser  ÜEuid,  dass  die  Hydioparacomarsäure  den  Organismus 
unverändert  verlässt.  Dasselbe  Yerhaiten  haben  Baimumn  und  Herter 
für  die  drei  isomeren  QxybenzoSsäuren  und  einige  andere  aiomstiBdlie 
Sauren  nachgewiesen.  Neuerdings  hat  C.  Schotten  das  Verhalten 
der  Hydroparacumarsaure  und  ihrer  beiden  Homologen,  der  Paraxy- 
phenylessigsäure  und  der  Paroxybenzo^saure  im  menschlichen  Ot- 
ganismus  eingehend  studirt  und  hat  namentlich  auch  festgestellt,  in 
welchen  Mengen  die  genannten  Säuren  den  Organismus  onverändeil 
bezügL  oxydirt  oder  gepaart  wieder  verlassen.  Es  hat  sich  dabei 
herausgestellt,  dass  dieselben  im  Organismus  so  wenig  verändert 
werden,  dass  sie  unmöglich  als  Durchgangsproducte  der  normalen 
Zersetzung  des  Tyrosins  angesehen  werden  können  und  dass  die 
geringen  Mengen  Säuren,  welche  sich  im  normalen  Ham  und  nach 
Tyrosingenuss  finden,  ihre  Entstehung  aus  dem  Tyroain  einem 
Fäulnissprocess  verdanken  müssen.  Weiter  erhellt  aus  den  Ver- 
suchen, dass  gerade  die  Amidgruppe,  welche  allein  das  Tyrosin  von 
der  Hydroparacumarsaure  unterscheidet,  bestimmend  für  das  Scfakdsal 
des  Tyrosins  im  Thierkörper  ist  Alle  vom  Tyrosin  deriviranden 
Oxysäuren  zeigen  nicht  nur  alle  im  Organismus  eine  weit  grössere 
Beständigkeit,  als  das  Tyrosin  selbst,  sondern  es  ergeben  Bkii  auch 
bestimmte  unterschiede  in  dem  Verhalten  der  Oxysäuren  unter  sich. 
Am  beständigsten  ist  die  Oxyphenylessigsäure. 

Ein  in  gewisser  Beziehung  analoges  Verhalten  zeigen  die  nidit 
hydroxylirten  aromatischen  Säuren  im  Organismus,  die  Phenylpro- 
pionsäure  imd  die  Phenylessigsäure.  Erstere  wird  vollständig  so 
Benzoösäure,  resp.  Hippursäure  oxydirt,  letztere  wird  nidit  oxydiit, 
sondern  bildet  mit  Qlykokoll  die  Phenacetursäure.  ^ZeiUekrifi  für 
Physiol  Chemie.     Bd.   VIT.     pag.  23.J  C.  ÄsÄ. 

Verhalten  der  aus  dem  Eiweiss  durch  Fftulnlss  ent- 
stehenden aromatischen  SSuren  Im  ThlerkOrper.  —  Bis  jetzt 

sind  vier  aromatische  Sauren  als  Producte  der  Fäulniss  von  Eiweiss 
bekannt:  zwei  der  Benzogsäure  homologe,  die  Phenylessigsäure  und 
.  Fhenylpropionsäure  und  zwei  der  p-Oxybenzo§säure  homolpge,  die 
p-Oxyphenylsäure  und  die  p-Oxyphenylpropionsäure,  die  sich  Iheils 
regelmässig  im  Darmkanal  bilden,  theils  büden  kOnnen.  K  imd 
H.  Salkowski  stellten  dieserhalb  Versuche  an,  in  welcher  Weise 
dieselben  sich  nach  der  Resorption  im  KQrper  verhalten. 

1)  Phenylessigsäure  geht  im  ThierkGrper  eine  Verbindung 
mit  Glykokoll  eüi  von  der  Formel  C^^H^^NO*  und  wird  als  sok^ 
im  Ham  ausgeschieden.  VerfE^ser  nennen  diese  Verbindung  Phen- 
acetursäure. Behufis  ihrer  Darstellung  wird  der  Ham  eingedampft 
mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  verdunstet,  mit  Schwefelsäure 
stark  angesäuert  und  wiederholt  mit  alkoholhaltigem  Aether  geschüttelt 
und  der  ätherische  Auszug  abdestillirt.     Der  Bückstand  vriid  mit 
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Kalkmüdi  erwannt,  der  überschüssige  Kalk  mit  Kohlensäure  entfernt, 
das  Filtrat  mit  Kohle  entfSrbt  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Aus 
dem  Caldumsalz  wird  die  Säure  durch  Salzsäure  abgeschieden. 

Die  Säure  krystallifiirt  in  dicht  auf  einander  liegenden  Blättern, 
oder  in  dicken,  anscheinend  rechtwinkeUgen  Prismen  mit  2flachiger 
Zuspitzung.  Sie  ist  in  Wasser  schwer  lOsüch,  in  heissem  Wasser 
leichter  als  in  kaltem,  aber  auch  in  kaltem  viel  leichter  als  die 
Eüppursäure. 

2)  Phenylpropionsäure  wird  im  Thierkörper  in  Harnsäure 
umgewandelt  und  aU  solche  im  Harn  ausgeschieden.  Dagegen  findet 
sich  keine  Spur  von  Hydrozimmtsäure,  ebensowenig  eine  etwaige 
Glykokollverbindung  der  Hydrozimmtsäure.  Zieht  man  in  Betracht, 
dass  die  Handelsäure  zu  Benzoesäure  oxydirt  wird,  ebenso  das  Ajceto- 
phenon  im  Korper  nicht  Benzoylcarbonsäure  bildet,  sondern  Benzoe- 
säure, so  läset  sich  folgender  Satz  aufstellen:  Die  der  Benzoesäure 
homologen  Säuren  werden  zu  Benzoesäure  oxydirt,  wenn  die  Seiten- 
kette mehr  als  zwei  C- Atome  enthalt,  oder  ihre  Stabilität  durch 
Iksetzung  eines  H-Atom  durch  OH,  oder  zweier  Atome  H  durch  0, 
wie  in  der  Benzoylcarbonsäure,  geschwächt  ist. 

3)  p-Oxyphenylessigsäure  wurde  zuerst  von  dem  Verfasser 
als  Spaltungsproduct  der  Homsubstanz  und  aus  Eiweiss  durch  Fäul- 
niss  erhalten.  Dieselbe  geht  im  Thierkörper  manchmal  in  Oxyphen- 
acetursäure  über,  wird  aber  auch  manchmal  als  p-Oxyphenylessig- 
säure  wieder  ausgeschieden. 

4)  Oxyphenylpropionsäure.  Die  zu  den  Versuchen  benutzte 
Saure  wurde  aus  der  p-Amidophenylpropionsäure  dargestellt  Die- 
selbe wird  zwar  im  Körper  oxydirt,  doch  nicht  in  der  vom  Verfasser 
erwarteten  Weise.  Eine  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  im  Körper  wird 
durch  die  Oxyphenylpropionsäure  nicht,  oder  nur  in  geringer  Menge 
bewirkt    tZeiUohr,  f.  Phynol  Chemie.    Bd,  VIL    pag.  16 J        C,  Soh. 

üeber   die   anregende  Eigenschaft   des  Hafers   bringt 

A.  Sanson  eine  Beihe  von  Kesultaten  zahlreicher  in  der  Ecole  de 
Grrignon  unternommener  Versuche.  Die  HüUe  der  Frucht  des  Hafers 
enthalt  einen  in  Alkohol  löslichen  Stoff,  der  die  BewQgungszellen 
des  Nervensystems  anregt.  Er  ist  stickstoffhaltig  imd  scheint  der 
Gruppe  der  Alkaloide  anzugehören ;  er  ist  unkrystaUisirbar,  feinkörnig, 
in  der  Masse  braun  und  theüt  Alkohol  in  verdünnter  Lösrmg  eine 
Amberiarbe  mit  Seine  Zusammensetzung  scheint  C^^H'^NO^^  zu 
sein.  Verf.  schlägt  vor,  ihn  Avenin  zu  nennen.  Alle  Varietäten  des 
cultivirten  Hafers  scheinen  fähig,  den  so  durch  seine  physiologischen 
Eigenschaften  gekennzeichneten  Körper  zu  liefern,  sie  besitzen  jedoch 
diese  Fähigkeit  in  sehr  verschiedenem  Orade.  Der  Körper  selbst 
ist  bei  allen  Varietäten  derselbe,  die  Menge  wechselt  jedoch  nicht 
allein  der  Varietät  der  Pflanze  nach,  sondern  auch  nach  dem  Orte 
ihres  Anbaues.    Die  weisse  Varietät  des  Hafers  enthält  weniger  von 
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dem  anregenden  Stoffe,  wie  die  schwarae.  Finden  sich  weniger  als 
0,9  7o  d^s  wirksamen  Stoffes  im  lufktrocknen  Hafer,  so  reicht  diese 
Dosis  nicht  hin,  um  sicher  die  Muskelnerven  des  Pferdes  anzur^B, 
bei  grösserem  Gehalt  tritt  die  anregende  Wirkung  sicher  ein.  Die 
Bestimmung  des  wirksamen  Prindpes,  bei  der  man  das  angegebene 
YerhälüiiBs  als  Kriterium  nehmen  muss,  giebt  allein  einen  sicheren 
Anhalt  für  die  Schätzung,  doch  ist  weisser  Hafer  meist  weniger 
anregend  wie  schwarzer. 

Werden  die  Haferkömer  gemahlen,  so  nimmt  die  erregende 
Eigenschaft  beträchtlich  ab,  da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Körper,  der  diese  Eigensch^  besitzt,  hierdurch  verändert  wird,  die 
anregende  Wirkung  ist  schneller,  aber  viel  weniger  kräftig  und 
anhaltend.  Diese  Wirkung  lässt  bei  dem  ganzen  Hafer  einige  Minuten 
auf  sich  warten,  nimmt  bis  zu  einem  gewissen  Moment  zu,  wiid 
dann  schwächer  und  hört  nach  und  nach  ganz  auf.  Die  ganze  Dauer 
der  anregenden  Wirkung  betrug  bei  den  Versuchen  immer  eine 
Stunde  per  Kilogramm  des  genossenen  Hafers.  fBuUetm  cammerml 
de  V Union  pharmaceutique,  lle  Ann^e.  No,  2.  paff,  90,  ComfUt 
rendus.J  C,  Kr. 

GUycerln  In  Salben.  —  Vi  gier  bespricht  in  der  Gaz.  hebdom. 
die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Glycerins  imd  erinnert  an  die 
Eigenschaft  desselben,  bei  seiner  Verwendung  in  Salbenform  das 
Eindringen  von  Arzneimitteln  in  die  Haut  zu  verhindern.  Schon 
vor  16  Jahren  beobachtete  er,  dass  Einreibungen  einer  Lösung  von 
10  g.  Jodkalium  in  30  g.  Glycerin  niemals  Jod  im  Harn  auffinden 
liessen.  Nahm  man  statt  Glycerin  Fett,  so  &.nd  sich  Jod  im  Harn. 
Er  beobachtete  ausserdem,  dass  das  Einreiben  mit  der  Glycerinlösnng 
vollkommen  unschädlich  war,  dagegen  Einreiben  mit  Fett  sehr  reizend 
wirkte,  so  dass  man  es  nur  mit  Vorsicht  fortsetzen  konnte.  Eine 
Lösung  von  1  g.  salzsaurem  Morphin  in  20  g.  Glycerin  zeigte,  selbst 
nach  24  Stunden  dauernder  Einwirkung,  keinen  narkotisdien  Erfolg: 
ebenso  zeigte  sich,  als  man  eine  Lösung  von  1  g.  Atropinsul&t  in 
100  g.  Glycerin  auf  die  Schläfe  einwirken  Hess,  nach  6  Standen 
sogar  keine  PupiUenerweiteinmg. 

Als  besonders  kräftiges  schmarotzertödtendes  Mittel  empfiehlt 
Vigier  eine  Lösung  von  5  g.  Quecksilberchlorid  in  100  g.  Glycerin, 
die  auf  die  Haut  nicht  reizend  einwirkt  imd  kdn  Quecksilber  im 
Harn  anfinden  lässt  Sie  scheint  vor  der  Quecksilberädbe  den  Yo^ 
zug  zu  verdienen,  da  letztere  stark  fleckt  und  viel  Quecksilber  absor- 
biren  lässt 

Vigier  empfiehlt  daher,  wenn  man  die  Absorption  eines  Arznei- 
mittels durch  die  Haut  zu  erlangen  sucht,  immer  Fett  als  Auflösongs- 
oder  Bindemittel  zu  nehmen,  dagegen  wenn  man  diese  Absorption 
vermeiden  will,  die  Verwendung  von  Glycerin.  fL'Unwn  pktirm- 
oeutiqm.     Tarne  24,     No.  3.    pag.  97,J  C,  Kr, 
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TeifUsehimg  Ton  LeinSl  mit  aDderen  Oelen*  —  K  Gille 

benchtet  im  Jonm.  de  pharmaoologie  über  die  Untersuchung  eines 
Oeles  durch  Prof.  Ereire  in  Rio  de  Janeiro.  Dieses  Oel  bildete  das 
Streitobject  zwischen  der  Zollbehörde  und  einem  Kaufmann  und 
b^tand  seiner  Hauptmenge  nach  aus  Leinöl,  das  Harzöl,  etwa  2  % 
Harz,  ein  schwefelhaltiges  Oel  und  ein  solches  von  animalischem 
Ursprung  enthielt  Das  Oel  erschien  gelbröthUch  bei  durchscheinen- 
dem —  und  blau  bei  reilectLrtem  Lichte.  Durch  Destillation  wurde 
das  Harzöl  erhalten,  wobei  der  zurückbleibende  Betorteninhalt  den 
Dichroiamus  verlor.  Das  Harz  wurde  constatirt,  indem  man  einige 
Minuten  mit  Alkohol  von  9^  im  üeberschuss  zum  Sieden  erhitzte, 
abgoss,  mit  neutralem  Bleiacetat  behandelte  und  so  den  weissen 
käsigen  Niederschlag  erhielt,  der  das  Yorhaadensein  des  Harzes  an- 
zeigte; es  wurde  dann  durch  Verdunsten  des  Alkohols  gewonnen. 
Das  schwefelhaltige  Oel  wurde  erkannt,  indem  man  das  Oel  in  der 
Siedhitze  mit  einer  alkoholischen  Natronlösung  behandelte,  durch  ein 
angefeuchtetes  Filter  abfiltrirte  und  dann  der  wässerigen  Flüssigkeit 
Silbemitrat  zufügte,  was  reichlichen  schwarzen  Niederschlag  hervor- 
brachte. Nach  Durchleiten  von  Dämpfen  von  salpetriger  Säure  gaben 
die  in  dem  Gtemenge  enthaltenen,  nicht  trocknenden,  fest  werdenden 
Oele,  der  Buhe  überlassen,  eine  halbfeste  rothbraun  gefärbte  Masse. 
Das  Gel  animalischen  Ursprungs  (von  Fischen)  wurde  in  dem  Ge- 
menge entdeckt,  indem  man  50  Minuten  lang  Chlor  durchleitete; 
eine  an&ngs  rothbraxme  Färbung,  die  in  violett  und  dann  in  dunkel- 
blau, fast  schwarz  überging,  liess  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel. 
(Bulletin  eommercial  de  VUndon  pJutrmaceutiqiie.  lle  Ann/e,  No.  1, 
pag.  41 J  .  C.  Kr, 

Thonerdebestlnunmig    in   O^egenwart   Ton    Eisen.    — 

E.  Donath  theilt  im  Moniteur  QuesneviUe  hierzu  folgendes  Yer- 
tahren  mit,  das  auf  der  Eigenschaft  der  Eisensalze  beruht,  sich 
leicht  in  Cyanüre  imd  lösliche  Doppelcyanüre  umwandeln  zu  lassen ; 
Alnminium  dagegen  liefert  keine  analogen  Zusammensetzungen. 

Die  Lösung,  welche  die  Eisenoxyd-  und  Thonerdesalze  enthält, 
wird  mit  Ammoniak  versetzt,  um  den  grössten  Theil  von  Säure  zu 
neutralisiren,  alsdann  fügt  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Natrium- 
iiyposulfit  zu,  um  das  Eisenoxyd  zu  reduciren.  Man  giesst  hierauf 
nach  und  nach  diese  Lösung  in  eine  siedende  ammoniakalische  Cyan- 
kahumlösung,  deren  Yolum  mindestens  das  doppelte  von  jenem  der 
ereteren  ist;  für  0,1  bis  0,3  g.  Eisenoxyd  muss  man  15  bis  20  g. 
Cyankalium  anwenden.  Die  klare,  grünlich  gefärbte  Flüssigkeit  wird 
rasch  abgekühlt  und  mit  Essigsaure  angesäuert.  Die  Thonerde  kann 
daim  mit  Natriumcarbonat  gefällt  werden;  man  lässt  absetzen  und 
wäscht  den  Niederschlag  mit  siedendem  Wasser  aus.  Wurde  die 
Atbeit  gut  durchgefOhrt,  so  ist  die  erhaltene  Thonerde  jedenfalls  voll- 
kommen  eisenfreL  fB/pert.  de  Fharm.  Tome  11,  No.  3.  p.  110 J    C.  JTr. 


462    Physiol.  Wirlning  d.  Eafiees.  —  Giftige  Stoffe  in  (L  essbaren  Schwämmen. 

Physiolo^selie  Wlrkmip  des  Kaffees.  —  Guimaraes 

besclireibt  die  physiologischen  Wirkungen,  welche  er  bei  Hunden 
beobachtete,  denen  er  mehr  oder  minder  starke  Dosen  Ea£fee  gab. 
Die  Ausscheidungen  erfolgten  immer  viel  schneller.  Nur  bei  kleineren 
Dosen  begann  die  Assimilation  nach  einigen  Tagen  wieder;  die  Er- 
nährung war  viel  lebhafter  und  zugleich  &nd  eine  Yennehnmg  dee 
Blutdruckes  statt  mit  Beschleunigung  der  Herz-  und  Respiiations- 
thätigkeit ;  schliesslich  nahm  die  Temperatur  und  die  Beizbarkeit  der 
Nervencentren  ein  wenig  zu.  Es  waren  viel  stärkere  Dosen  nöthig, 
um  die  entgegengesetzten  Erscheinungen  herbeizuführen.  Der  Kaffee 
ist  daher  durch  seine  assimilirbaren  Stoffe  direct  nützlich  und  indirect 
durch  die  von  ihm  bewirkte  Steigerung  der  Consumtion  stickstoff- 
haltiger Nahrung.  Er  ist  auch  den  Eeizmitteln,  wie  Alkohol,  über- 
legen, weü  er,  sogar  in  starken  Dosen  das  Oleichgewicht  zwischen 
Assimilation  und  Ausscheidung  vollkommen  unverändert  bestehen 
lässt,  vrahrend  er  Verbrauch  und  Erneuerung  der  Qewebe  gestattet 

Wenn  auch  noch  manches  dunkel  bleibt,  so  weiss  man  doch  jetzt 
schon,  warum  der  Kaffee  all  denen  nützlich  ist,  die  anhaltend  thätig 
sind;  er  wirkt  zugleich  reizend  und  stärkend  und  vermehrt  die 
Arbeitskraft,  da  er  einen  viel  grösseren  Aufwand  und  Consum  von 
stickstofDialtigen  Stoffen  erlaubt  (RSperMre  de  Pharmacie.  Tome  11. 
No.  3.    pag.  125.     Camptes  rendus  95,  1373 J  C.  Er. 

Giftige  Steife  in  den  essbaren  Schwimmen.  —  Dupetit 

stellte  mit  verschiedenen,  als  nicht  giftig  bekannten  Schwämmen« 
besonders  mit  Boletus  edulis,  Amanita  cäsarea  und  Agaricus  campestris 
Versuche  an.  Den  frischen  Saft  dieser  verschiedenen  Schwämme 
kann  man,  sogar  in  sehr  starker  Dosis,  in  die  Yerdauungswege  von 
Meerschweinchen  einführen,  ohne  dass  es  den  Thieren  schadet, 
dagegen  wirkt  dieser  Saft  stets  giftig,  wenn  man  ihn  als  subcutane 
Injectionen  anwendet  Cultivirter  Agarious  zeigte  sich  bedeutend 
weniger  wirksam. 

Der  Tod  wird  hierbei  nicht  durch  Microbe  verursacht,  die  sehr 
leicht  in  diese,  bald  nach  ihrer  Extraction,  sehr  stark  veränderliche 
Säfte  eindringen,  sondern  durch  einen  giftigen  Stoff,  der  in  Aether. 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  sowie  Aethyl-  und  Methylalkohol 
unlöslich  ist.  Er  kann  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Tannin  oder  Blei- 
essig fast  vollständig  aus  dem  Safte  ausgefäQt  werden.  Seine 
chemischen  Eigenschaften  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  nut  denen 
der  löslichen  Fermente  und  nicht  mit  jenen  der  bekannten  Alkaloide. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  eine  Temperatur  von  100^  die  Schäd- 
lichkeit des  Saftes  vollständig  vernichtet.  Somit  ist  der  Qenuss  von 
essbaren  Schwämmen  in  gekochtem  Zustande  ganz  ge&hrlos.  fR^- 
Uire  de  Phairmacie.     Tome  11,     pag,  125.     Camptes  rendue  95,  13ß7j 

CKr. 


Blaaer,  trübgewordener,  umgeschlagener  Wein.  463 

BlMer,  toltbgeirordener,  onigeselilagener  Wein.  —  Wie 

P.  Carlas  mittheilt,  kommt  diese  Krankheit  des  Weines  seit  neuerer 
Zeit  viel  h&ofiger  als  frfiher  in  der  Gironde  yor.  Seitdem  die  dortige 
WeinfHDduction  abgenommen  hatte,  bezog  man  zum  Yerschneiden 
riel  geringere  Weiosorten  aus  dem  Süden.  Die  Krankheit  kommt 
in  Folge  dessen  nun  öfter  Tor,  da  sie  besonders  die  wenig  alkohol- 
haltigen, an  Weinsäure  imd  Tannin  armen  Weine  ergreift  Der 
kranke  Wein  erscheint  in  ein  Olas  gegossen  trüb  und  entwickelt 
feine  Gasbläschen  in  geringer  Menge.  Bewegt  man  das  Glas,  so 
bemerkt  man  beim  Durchsehen  im  Innern  der  Flüssigkeit  seidenartige 
Wellen,  die  sich  um  so  deutlicher  zeigen,  je  länger  die  Krankheit 
sdion  dauert 

Der  Wein  hat  sein  Bouquet  verloren  und  je  nach  dem  Grade 
der  Krankheit  einen  faden  Geschmack  oder  einen  unangenehmen 
Geruch  und  sdilechten  Geschmack.  Seine  Farbe  wird  violett  und 
an  der  Luft  immer  dunkler,  zuletzt  dunkelblau.  Das  Filter  passirt 
er  mit  derselben  Farbe  und  ebenso  trüb,  verstopft  aber  bald  die 
Poren.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Wein  bei  genügender 
VeigrOsserung  mit  zahlreichen  äusserst  feinen,  biegsamen,  vollkommen 
denthchen  Fasern  erfüllt  Diese  sind  das  Schmarotzerferment  der 
Krankheit,  dass  die  Wellen  in  der  Flüssigkeit  bildet  und  die  Poren 
des  Filters  verstopft.  Das  Ferment  hat  die  Stelle  der  Weinhefe  ein- 
genommen und  alle  Bitartrate  und  später  auch  die  neutralen  Tartrate 
selbst  zerstört.  Der  Alkoholgehalt  hat  sich  wenig  geändert;  das 
Trockenextract  ist  vermindert,  doch  nicht  in  hohem  Grade  (etwa 
2  g.  per  Liter);  das  Gummi  hat  abgenommen  und  sämmtUcher 
Zucker  ist  verschwunden.  Das  Glycerin  hat  sich  bedeutend  ver- 
mindert (um  50  bis  80  %).  Alle  freie  Weinsäure  ist  verschwunden 
und  die  als  Weinstein  vorhandene  in  Zersetzung  begriffen.  Das 
Tannin  verwandelt  sich  langsam  in  ülminsäureproducte.  Der  Kali- 
^halt  steigt  von  0,80  g.  bis  zu  1,30  g.  per  Liter.  Da  das  Kali  sich 
nach  und  nach  in  neutrale,  dann  in  alkalische  Salze  und  selbst  in 
Kalinmcarbonat  umwandelt,  so  erklärt  dies  den  allmählichen  üeber- 
gang  der  Weinfarbe  in  blau. 

Ist  der  Wein  noch  nicht  zu  lange  angegrifien,  so  kann  er 
wiederhergestellt  werden,  wenn  man  Weinsäure  zusetzt,  schönt  und 
in  geschwefelte  Fässer  abzieht  Da  der  Tanningehalt  sich  erniedrigte, 
so  ist  es  noch  besser,  den  Wein  mit  solchem  zu  verschneiden,  der 
an  Weinstein  und  freier  Weinsäure  reich  ist,  zu  schönen  und  öfters 
abzoziehen.  Ist  die  Krankheit  jedoch  zu  weit  vorgeschritten,  so  hat 
der  Wein  seine  chemische  Zusammensetzung  dermassen  geändert, 
dass  nicht  zn  helfen  ist  Wollte  man  seinen  Alkohol  abdestüUren, 
so  hatte  derselbe  einen  sehr  schlechten  Geschmack;  eine  Umwand- 
lung des  Weines  in  Essig  würde,  wenn  sie  gelingt,  nur  ein  sehr 
geringes  Product  liefern.  (Repertoire  de  Pharfnaeie.  Tome  11,  No,  2. 
j»üg.  59.     Soe.  Ph.  de  Bordeaux.)  C.  Kr. 


464    Bestimm,  v.  schwefl.  Säoreetc.  —  Versoh.  Yerfahieii  d-  Jodoformgerach!). 

Directe  Bestlmmimg  tob  schwefliger  SSure  und  ünto- 
salpetersäure  in  einem  Crasgemenge«  —  Quillart  theilt  ein 
Yerfahren  hierzu  mit,  das  darauf  beruht,  daes  Bleihyperozyd  schwef- 
lige Saure,  ebenso  wie  üutersalpetersaure  absorbirt,  wobei  dief^ 
Säuren  sich  höher  oxydiren.  Bei  schwefliger  Säure  bildet  sieh 
PbO*  +  SO^^PbSO*:  neutrales  BleisuKat  und  bei  Untersalpeter- 
säure  PbO«  +  N«0*  =  Pb(NO0»:  neutrales  Bleinitrat  Stickoxyd  und 
salpetrige  Säure  verbinden  sich  gleichfalls  unter  gleichen  Bedin- 
gungen, ohne  irgend  einen  Yerlust  mit  PbO*,  geben  jedoch  etwas 
verschiedene  Verbindungen.  Zur  Ausfuhrung  des  Yer&hrens  nimmt 
man  3  Glasröhren,  von  denen  jede  12  cm.  lang  und  ebenso  weit  wie 
ein  Beagenzcylinder  ist.  Man  verbindet  die  Bohren  unter  einand^ 
durch  kleinere  Köhrchen  und  Eautschukstopfen.  Die  Bohren  werden 
mit  geglühtem  Asbest  imd  einem  bekannten  Gewichte  von  Blei- 
hyperoxyd gefüUt.  Der  Asbest  dient  hierbei  nur  zur  Oberflächen- 
vergrösserung. 

Man  wiegt  die  so  gefüllten  trocknen  Bohren  und  lässt  danu 
mit  Hülfe  eines  Aspirators,  der  zugleich  dazu  dient,  das  Yolum  des 
Gases  zu  messen,  das  trockne  Gemenge,  von  schwefliger  Säure  im>i 
üntersalpetersäure  langsam  durchstreichen.  Die  Gase  werden  voll- 
ständig absorbirt  und  genügt  es  sodann,  die  3  Bohren  ein  zweitesmal 
zu  wiegen,  mn  durch  die  Gewichtsvermelurung  das  Gesammtgewicht 
der  beiden  absorbirten  G^e,  die  zu  der  Analyse  verwandt  wurden, 
zu  erhalten.  Zur  Ermittlung  der  einzelnen  Gasmengen  empfiehlt 
Yerl,  den  Inhalt  der  3  Bohren  mit  Wasser  und  ein  wenig  reinem 
Baryumcarbonat  zu  kochen. 

Letzteres  zerlegt  alles  neutrale  und  basische  Bleinitrat  und  bil- 
det Baryumnitrat ,  das  man  durch  Waschen  und  Filtriren  ganz  ent- 
fernt. Im  Filtrate  bestimmt  man  sodann  den  Baryt  als  Sulfiit  oder 
Carbonat  auf  gewöhnliche  Weise  und  leitet  aus  dem  Gewichte  des 
Baryts  jenes  der  N*0*  ab;  dieses  letztere  Gewicht,  von  der  Vermeh- 
rung des  Gewichtes  der  Bohren  abgezogen,  giebt  das  Gewicht 
der  SO«. 

Dies  leicht  und  rasch,  genaue  Resultate  liefernde  Yerfahren. 
dürfte  sich  besonders  zur  Analyse  der  bei  der  Schwefelsauregewin- 
nung  aus  den  Bleikammem  austretenden  Gasgemenge  empfehlen, 
doch  müssen  diese,  um  sie  von  etwa  mitgerissener  Schwefelsaure 
zu  befreien ,  erst  einen  mit  Coakstücken  gefüllten  Cylinder  passiren. 
den  man  vor  den  3  Röhren  des  Apparates  einschaltet  fR^perie^n 
de  JPharmacü.     Tarne  11.     No.  1.    pag.  7)  C,  Er, 

Yerschiedene  Yerfahreu,  den  Jodoformgerueh  zn  Ter* 

decken,  werden  von  Fourmont  mitgetheilt: 

1)  Carbolsäure,  krystailisirte     .       1  g. 

Jodoform 10  - 

n  gut  verrieben  und  gemengt 


StrydmihTeigiftimg  Mubidelt  mit  ChlÖraL  466 

In  dieser  Mischimg  ersetzt  der  Garbolsäuregeruoh  voUstfindig 
den  des  Jodc^rms  und  scheint  ausserdem  das  Jodoform  von  der  Car- 
bolaliiie  nicht  verändert  za  werden. 

2)  Jodoform 100  g. 

Pfefferminzöl 5  - 

NeroliOl 1  - 

GitronenQl 2  - 

BenzoStinctur 2  - 

Essigsäure 1  - 

Das  fein  verriebene  Jodoform  wird  gut  mit  den  Oelen,  der  Tino- 
torund  der  Essigsaure  gemischt,  darauf  das  Ghemenge  in  ein  luft- 
dicht verschlossenes  Glas  gebracht,  das  man  während  2  Tagen  auf 
einer  Temperatur  von  50  bis  60®  erhält.  Die  Mischung  erlangt 
einen  sehr  angenehmen,  dem  kölnischen  Wasser  ähnlichen  Geruch. 

2)  Kampher 5  g. 

Holzkohlenpulver      ....  10  - 

Jodoform 15  - 

werden  gut  vernebcin  und  gemischt 

4)  Eampher 5  g. 

Pfeffermim&Ql 2  - 

Jodoform 15  - 

gut  verrieben  und  gemengt 

Diese  versdiiedenen  Mischungen  verwendet  QiUette  in  Bic^tre 
täglich  in  seinem  Disuste.  (Bjifmimm  de  Fharmacie,  Tarne  11.  No,  1, 
M'  SJ  0.  Kr. 

Stryelininvergiftuiig  behandelt  mit  Chloral.  —  Dr.  Fau- 

con  geLmgt  am  Schlüsse  einer  grösseren  Abhandlimg  über  Stiych- 
ninvergiftungen  imd  spedell  über  einen  Fall,  in  dem  er  mit  Erfolg 
mnerlich  und  in  subcutanen  Injectionen  Chloral  anwandte,  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

Da  £afFee  die  Symptome  der  Strychninvergiftung  aufhält,  sollte 
er  sog^ich,  nachdem  das  Oift  genommen  wurde,  fortgesetzt  gegeben 
werden.  Obgleidi  die  mit  Tannin  imd  Jod  erhaltenen  Niederschläge 
eine  gewisse  Tendenz  zeigen,  sich  wieder  zu  lösen,  so  muss  man 
doch  auf  die  Anwendung  dieser  beiden  Gegengifte  zurückkommen, 
denn  wenn  man  auch  durch  sie  die  Vergiftung  nicht  definitiv  auf- 
halten kann,  so  kann  man  doch  so  eine  kostbare  Zeit  gewinnen. 
Die  Brechmittel  imd  besonders  Ipecacuanha  und  Brechweinstein 
müssen  sowohl  vor  als  auch  sogleich  nach  der  Anwendung  von 
Kaffee,  Tannin  und  Jod  gogeben  werden. 

Leider  sind  diese  Mittel,  wie  dies  schon  oft  constatirt  wurde 
und  sich  auch  bei  der  vom  Yer£  behandelten  Yergiftung  zeigte, 
öfters  unwirksam.  Wenn  trotz  der  Anwendung  dieser  Mittel  die 
üblen  Zufälle  auftreten,   so  hat  man  im  Chloral  ein  sehr  kräftiges 

Aich.  d.  PbaOB.    XXL  Bds.  6.  Hft.  30 


466       Bildung  u.  Keduotion  ▼.  MBtallBalseQ  dnioh  dwealbe  MefaU. 

Oegenmittel  gegen  das  StryclmiiL  Die  suboQtaaen  Injeotioiien  m 
Vs  können  ohne  Nachtheil  angewandt  irerden,  zogleidi  mit  dam 
Eingeben  durch  den  Mund.  Sie  nirken  vonsOgÜchy  solange  die  Ge- 
webe straff  sind.  Der  Tom  Yerf.  behandelte  Fall  zeigte  überdies, 
dass  man  sie  immer  anwenden  kann,  bevor  num^  >a  dem 
äussersten  Hülüsmittel  der  Einspritzung  in  die  Venen  entadüiesaen 
muss.  Die  Menge  des  Chlorals  muss  im  Yerhfiltniss  zu  der  Inten- 
sität der  ZuMLe  stehen.  Bei  schweren  Yeigiftangen  wird  es  zuwei- 
len nöthig,  dieses  Arzneimittel  in  starken  Dosen  längere  Z^t  hin- 
durch zu  geben.  Obgleich  das  Chloral  die  Anfalle  in  verachiedeneT 
Weise  modificiren  kann,  bleibt  doch  die  Einwirkung  des  Strycfaiiins 
leicht  erkennbar,  wenn  es  in  starker  Dosis  absorbirt  worden  war. 
Tritt  der  Tod  nicht  sehr  schnell  ein,  so  meint  Yerf.,  man  solle  sich 
weder  durch  die  grosse  Menge  des  eingenommenen  Giftes,  noch 
durch  die  lange  Dauer  der  Zufälle  entmuthigen  lassen.  (JmtrMl 
des  Seienee*  mMcahs  de  ZOle.     Tome  5.     No.  Z-—4.   pag.  S7  «.  13SJ 

Bildung  und  SedaetioH  Tdn  MetaUsalmii  dmreli  das- 
selbe Metall.  —  Qladston  und  Tribe  zeigten  neuerdings  in 
einer  Sitzung  der  Sooi6t6  de  Physique  de  Londres  einen  intereesu- 
ten  Yersuch  über  die  Ersetzung  von  Metallen  in  MetaUsalzon.  Eäne 
Silberplatte  wurde  in  geschmolzenes  Ofalorsüber  eingetandil  In 
kurzer  Zeit  bedeckte  sie  sidi  mit  KrystalJan  von  metalliaohem  Sil- 
ber, die  offSenbar  ans  dem  Silbersalz  abgesöfadeden  waren. 

An&ngs  woUte  man  diese  Erscheinung  einer  Yerunreinigmig 
des  Silbers  zuschreiben.  Da  jedoch  nach  der  Bildung  der  Krystilk 
das  Gewicht  der  Silberplatte  sich  gar  nicht  geändert  hatte,  so  mussie 
man  annehmen,  dass  während  ein  Theil  vom  Silber  des  Chlarsübers 
sich  auf  die  Platte  als  Eiystalle  absetzt,  diese  zum  Ersatz  an  das 
Salz  eine  gleiche  Menge  ihres  Metalles  abgiebt.  Eine  g^che  Ei^ 
scheinung  wurde  beobachtet,  wenn  man  an  Stelle  von  Cfakffsilber 
geschmolzenes  Jodsilber  anwandte.  In  gleicher  Weise  setzten  seh 
Metallkrystalle  ab,  wenn  man  mit  Kupfer,  Eisen  und  Zink  und  ihren 
entsprechenden  geschmolzenen  Chlorüren  operirte.  «Spätere  Yersuche 
zeigten,  dass  diese  Bildung  und  die  Beduction  der  Chlormetalle 
durch  einen  elektrischen  Strom  entsteht,  der  sich  in  Folge  der 
ungleichen  Erwärmung  des  in  Contact  mit  dem  geschmolzenen 
Salze  befindlichen  MetaUes  bildet  Der  Strom  wurde  durch  einen 
Galvanometer  nachgewiesen  und  man  beobachtete,  dafis  das  Me- 
tall sich  von  dem  erhitzteren  Theile  nach  den  Punkten  weg  begabt 
die  weniger  erhitzt  sind,  und  sich  dort  als  Krystalle  absetzte. 
Taucht  man  zwei  Silberstäbe,  die  an  ihren  entgegengesetzten  Enden 
durch  einen  Metalldraht  verbunden  sind,  in  einen  Tiegel,  der  ge- 
schmolzenes Ohlorsilber  enthält,  und  erhitzt  dann  eine  Seite  dieses 
Tiegels  mehr  als  die  andere,  so  setzen  sich  die  Silberkrystalle  an 
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dem  kälteren  Stabe  an,  während  der  andere  eine  glatte  Oberfläche 
beMlt  fjfmnud  de  J^tamaeü  H  d$  Chimie.  8erie  5.  Tome  7.  p,  255. 
Jmrn,  de  JP^arm,  ^AUaee-Lorrame,)  C.  Kr. 

Die  Bestimmiuig;  der  PhosphorsSure  In  Ackererde  führt 

P.  de  Gasparin  in  folgender  Weise  ans:  20  g.  der  Erde  werden 
fein  verrieben  und  gesiebt  in  einer  Forcellansohale  mit  fün&ch  veiv 
dfinnter  Salzsäure  so  lange  behandelt,  ala  noch  Aufbrausen  erfolgt. 
Man  fßgt  nun  80C.C.  Königswasser  zu,  das  3  Theile  Salzsäure  auf 
1  Theil  Salpetersaure  enthält,  und  erwärmt  auf  dem  Dampf  bade,  bis 
die  Flüssigkeit  Sympconsistenz  angenommen  hat.  Hierauf  wird  mit 
^tem  destillirtem  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  auf  dem  Filter  mit 
siedendem  Wasser  gewaschen.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  versetzt  man 
mit  Ammoniak  im  üeberschuss.  Der  Niederschlag,  der  sich  bildet, 
wird  gesammelt,  getrocknet,  pulverisirt  und  in  einem  Platintiegel 
ZOT  Rothgluth  erhitzt  (Es  ist  jedoch  vortheilhaft,  ihn  erst,  nachdem 
man  ihn  geglüht  hat,  zu  pulverisiren.)  Han  behandelt  ihn  dann  mit 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  (1 :  40)  und  filtrirt  nach  einer  Digestion 
in  der  Kälte.  Die  filtrirte  Flüssigkeit,  von  Kalk,  Eisen  und  Kiesel- 
säure durch  diese  Operationen  befreit,  enthält  sämmtliche  Phosphor- 
sinre.  Man  bringt  diese  Flüssigkeit  auf  dem  Dampf  bade  in  das  zur 
noiung  mit  Molybdänsäure  passende  Volumen :  der  Niederschlag  von 
Ammoniumphosphomolybdat  kann,  da  er  nicht  durch  eine  Flüssigkeit, 
die  Eisen-,  Ahum-  und  Kalksalze  enthalt,  verunreinigt  und  von  Kiesel- 
säure vollständig  befreit  ist,  nach  einer  einzigen  Waschung  durch 
Ammoniak  au^nommen  werden,  um  aus  ihm  die  Phosphorsäure 
als  phoephorsaure  Ammoniak;*  Magnesia  zu  fäUen.  (Journal  de  Phar- 
wme  et  ie  CUmm,  86ri6  5.  TmM  VII.  pag.  254.  Ao.  des  sc,  96, 
314,  83 J  a  Kr. 

Elnflass  ron   Arzneimitteln    auf  den   Magensaft.    — 

Dr.  Anrep  fand  durch  eine  Eeihe  von  Versuchen,  die  er  mit 
Hunden  anstellte,  dass  Atropin,  in  geringer  Menge  (0,001)  subcutan 
injicirt,  die  Magensaftabsonderung  vermindert.  In  stärkerer  Dosis 
hemmt  es  während  1  bis  2  Standen  die  Absonderung  vollständig; 
diese  Unterbrechung  hält  selbst  dann  noch  an,  wenn  man  einen 
mechanischen  Beiz  auf  die  Schleimhaut  ausübt  Morphium  bis  zu 
0,05  erzeugt  gleich&Us  eine  Verminderung  der  Absonderung,  jedoch 
weniger  stark  wie  Atropin.  Pilocarpin  in  subcutaner  Injection 
vermebrt  die  Abscheidung  schon  bei  einer  Dosis  von  0,004;  diese 
Termehrung  kann  bei  viel  stärkeren  Dosen  die  drei&che  Menge  einer 
normalen  Absonderung  erreichen.  Die  übermässige  Absonderung 
dauert  etwa  eine  Stunde,  vermindert  sich  dann  nach  und  nach  und 
erfolgt  erst  nach  2  bis  3  Stunden  in  normaler  Menge.  Nicotin  ver- 
mehrt ebenfalls  die  Magensaftabsonderung,  jedoch  weniger  energisch 
wie  das  Pilocarpin.    Bei  Dosen  von  ^so  ^^^  Vs  Tropfen  beträgt  die 

30* 
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Vermehrung  nur  70  ^/o-  Chinin  in  Dosen  von  0,01  bis  0,60  hat 
keine  Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut;  Dosen  von  1  g.  usd 
darüber  beschleimigen  die  Abscheidung  unbedeutend.  Aconitin  imd 
Digitalin  sind  wirkungslos.  Bromkalium  als  Elystier  in  Gaben 
von  0,5  ist  ohne  Einwirkung.  Bei  stärkerer  Dose  von  0,7  bis  1,2 
zeigt  sich  eine  geringe  Yermindenmg  der  Absonderung.  Chior- 
natrium  und  Chlor kali um  in  Elystieren  sind  ohne  Einwirkung. 
Direct  anf  die  Schleimhaut  gebracht  bewirken  diese  Salze  eine  Ver- 
mehrung der  Absonderung,  aber  nur  fOr  kurze  Zeit 

Verf.  schliesst  aus  diesen  Resultaten,  dass  man  vermeiden  sollte 
während  der  Verdauung  Arzneimittel  einzunehmen,  welche  die  Ab- 
sonderung von  Magensaft  vermindern.  Die  Frage,  warum  sie  dies 
thun,  ist  noch  offen,  f Journal  de  Pharmaoie  et  de  Chmie,  8&ü  5. 
Tarne  7.     pag.  235.     Journal  de  mdd,  et  de  pharm,   de  VAlg^rieJ 

C.  Kr, 

PhysloIoglBehe  Wirkung  Ton  Pieolln.   —   Oechsner 

de  Coningk  und  Pinet  sagen  am  Schlüsse  einer  grOaseren,  im 
Journal  de  la  Soci6t6  de  biologie  veröffentlichten  Abhandlung,  reines 
Picolin  sei  ein  sehr  ätzender  Körper,  der  bei  subcutanen  Injectioneii 
immer  einen  örtlichen  Reiz  veranlasse.  So  starben  zwei  Meer- 
schweinchen an  einer  ausgebreiteten  Entzündungsgeschwulst,  die 
durch  dieses  Mittel  verursacht  worden  war.  Nach  Verlauf  von 
10  bis  20  Minuten  wird  ein  Frosch  durdi  subcutane  Injection  von 
2  Tropfen  Rcolin  vollständig  gelähmt.  Athmung  und  Hoiischkg 
sind  merklich  verlangsamt.  Zwickt  man  eine  der  Extremitftten  des 
Thieres,  so  reagirt  es,  jedoch  viel  sdiwächer  wie  in  normalen  Zu- 
stande. Picolindämpfen  ausgesetzt  fiel  ein  Frosch  sofort  in  tiefe 
Betäubung.  Das  Picolin  hebt  die  Reizbarkeit  der  Nervenoentren  auf: 
mit  weniger  Intensität  wirkt  es  auf  den  Theil  des  Nervensystems, 
der  ohne  Thätigkeit  des  Wülens  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Bei 
einem  25  bis  SO  g.  schweren  Frosche  veranlasst  eine  Dose  van 
75  MüHg.  vollständige  Lähmung;  die  Rückkehr  zu  normalem  Zu- 
stande erfolgt  jedoch  immer  nach  einer  Zeitdauer  von  24 — 30  Stunden. 
15  Centig.  tödten  einen  gleichschweren  FtoscIl  Bei  MeersohweiD- 
chen  bringen  subcutane  Injectionen  dieselben  allgemeinen  Eradiei- 
nimgen  wie  bei  Fröschen  hervor.  Einspritztmgen  in  die  Venen  ver- 
anlassten beim  Hunde  reichlichen  Speichelfluss.  Directe  Versudie 
zeigten,  daas  diese  Erscheinimg  von  einer  Einwirkung  auf  das  Cential- 
nervensystem  und  nicht  von  eüier  speciellen  Einwirkung  auf  die 
Drüse  herrührt  Picolin  kann  demnach  nicht  zu  den  Speichel  ab- 
führenden Mitteln  gezäMt  werden. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  Picolin  stark  giftige 
Eigenschafken  besitzt,  entgegengesetzt  dem  Ausspruch  von  Dr.  Macken- 
drick,  der  Picolin  und  seinen  Salzen  eine  nicht  sehr  eneigisdie  Wir* 
kung  zuschreibt 
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Das  Pioolin,  welches  die  Verfasser  zu  ihren  YersuGhen  benutzten 
war  aus  Steinkohlentheer  gewonnen.  ^Bulletin  de  la  Soeiäe  chmiqu$ 
ü  Bk^.     Time  39.    No,  5.    pag.  113 J  C.  Kr, 

Um  Poekennarben  rorzubengen  empfiehlt  Schwimmer 

im  Joum.  de  m6d.  die  örtliche  Anwendung  von  Carbolsaure  und 
Thyrnd  auf  den  Hautstellen,  die  am  meisten  dem  Anblick  aus- 
gesetzt mnd.     Die  von  ihm  gebrauchten  Vorschriften  sind: 

1)  Carbolsaure       .     .     .     .     4  bis  5  g. 

Olivenöl 40  - 

Geschlämmte  Kreide  pulv.  60  - 

Als  weiche  Paste: 

2)  Carbolöl 5  - 

Olivenöl 

Beinstes  Starkmehl  ana    .  40  - 

3)  Thymol 5  - 

Leinöl 40  - 

Geschlämmte  Kreide  pulv.  60  - 

Diese  örtliche  Behandlung,  bei  mehr  als  600  Blattemkranken 
erprobt,  gab  dem  Verf.  überraschende  Besultate.  Sie  beugte  jeder 
inneren  Eiterung  in  den  Theilen  der  Haut  vor,  die  mit  dem  schützen- 
den üeberzuge  bedeckt  waren  und  beschleunigte  die  Entwicklung 
der  Pusteln  derart,  dass  im  Gesichte  die  Vertrocknong  einen  Vor- 
sprang von  4,  5  ja  selbst  von  8  Tagen  vor  der  auf  den  übrigen 
Körpertfaeilen  voraus  hatte  und  der  Hautausschlag  Hess  niemals  seine 
80  sehr  gefürchteten  Narben  zurück.  fJowmdl  de  Fharmacie  et  de 
C^mie.     Sirie  5.     Tome  7.    pag.  228.J  C.  Kr. 

Die  clieinisehe  Zasammensetziing  der  Banane  in  rer- 
schledenen  Graden  der  Reife  imtersuchte  L.  Ricciardi  und 
fiud,  dass  diese  Frucht  des  Pisang  (Musa  sapientum,  Lin.)  wenn 
sie  noch  grün  ist,  eine  ziemlich  grosse  Menge  Starke,  etwa  Vs  ^^^ 
Gewichtes  enthält,  die  jedoch  in  der  reifen  Frucht  verschwindet; 
der  in  den  JBVüchten,  die  auf  der  Pflanze  gereift  sind,  gebildete 
Zacker  ist  fiast  nur  Bohrzucker;  dagegen  besteht  der  Zucker  in 
Früchten,  die  vor  der  Beife  gebrochen  wurden  und  an  der  Luft 
geieift  sind,  zu  ^6  ^^  invertirtem  Zucker  und  nur  Vs  ^  Rohr- 
zucker; die  Gerbstoffe  und  organischen  Sauren  der  grünen  Früchte 
verschwinden  bei  der  Beife. 

Verl  liess  2  Früchte  an  der  Pflanze  hängen ,  bis  ihre  Schale 
Vieinahe  schwarz  geworden  war,  dann  entfernte  er  die  Schale,  zer- 
quetschte das  Fruchtfleisch  in  Wasser  und  behandelte  in  dem  Appa- 
rate von  Sallaron,  der  gewöhnlich  zur  Bestimmung  von  Alkohol  im 
Weine  dient,  konnte  jedoch  keinen  Alkohol  darin  auffinden. 

Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  von  der  Banane  im  dritten 
Stadiam  ihrer  Beife  erzeugte  Kohlensaure  nicht  von  einer  geistigen 
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Oährang  herrührt,  man  kann  sie  jedoch  auch  nicht  der  Zersetznng 
der  Gerbstoffe  zuschreiben,  da  diese  fast  ganz  in  den  reifen  Früch- 
ten verschwunden  sind.  Die  Erscheinungen  bei  dem  üebergange 
der  grünen  Frucht  zur  Beife  sind  sehr  verwickelt,  es  bedarf  noch 
histologischer  Studien  über  die  verschiedene  Beschaffenheit  der 
Frucht,  um  zu  erfaihren,  ob  die  Kohlensäureentwickelung  etwa  von 
Veränderungen  herrührt,  die  sich  in  den  Geweben  in  ihrer  dritten 
Periode  erzeugen.  fJnmUM  de  CMmü  et  de  Ihyiique.  Serie  5. 
Tarne  28.    pag.  286.J     ,  C.  Kr. 

Alumen  ustum  gegen  Fieber  erwähnt  als  billiges,  leicht  zu 

beschaffendes  und  wirksames  antiperiodisches  Mttel  Bamboo  Bro* 
jendra  Nath  Banerjee.  Namentlich  wirksam  ist  es  bei  Fiebern, 
die  mit  der  Begelmässigkeit  einer  Uhr  wiederkehren;  bei  unregel- 
mässigem Intermittens  versagt  es  gewöhnlich.  Meistens  genügen 
2  Dosen  zur  Heilung  zu  je  48,72  Centig.  Die  erste  wird  3  und 
die  zweite  1  Stunde  vor  dem  erwarteten  Fieberan&lle  g^eben. 
flndian  Med,  Gazette,  —  American  Journal  of  Fheermaey,  Vol.  UV. 
4,Ser.    VolXIL    p.  629.J  B. 

Sallcylsaures  Natron  gegen  Halsweh  fand  Dr.  Hormazdji 

in  Cheltenham  in  acuten  Fällen  von  TonsiUitis  ein  Speciücum,  in 
chronischen  Fällen  fest  ohne  Wirkung.  Er  empfiehlt  stündlich 
etwa  0,913  g.,  bis  die  dringendsten  Symptome  gehoben  sind,  dann 
nur  die  halbe  Dosis.  Zu  gleicher  Zeit  lässt  er  gurgeln  mit  einer 
Lösung  von  0,609  g.  salicylsaurem  Natron  in  30  g.  Olycerin  und 
90  g.  Wasser.  Namentlich  wirksam  war  das  Mittel  in  acuten  und 
sehr  schweren  Fallen  von  Scharlach-  und  Erysipelas- Angina.  /^Med. 
and  Surg,  Eep.  —  Ameriean  Journal  of  Iharmaey.  Vol.  LIV.  4.  Ser. 
Vol.  XIL    pag.  630.J  Ä 

Astragalus  moUlBSlmuB  gehört  im  Westen  Amerikas  zu  den 
dem  Yieh  schädlichsten  Pflanzen.  Dr.  Ott  in  Easton  (Pennsilvanien) 
summirt  ihre  Wirkungen  also:  Sie  vermindert  die  britabilität  der 
motorischen  Nerven,  afficirt  schwer  die  sensoriellen  Ganglien  des 
Central -Nervensystems,  so  dass  sie  fast  unempfindlich  werden;  sie 
hat  eine  Tetanus  ähnliche  Wirkung  auf  das  Rückenmark;  tOdtet 
gewöhnlich  durch  Herzlahmung;  vermehrt  die  Calloar-Secretionen: 
wirkt  auf  das  Gehirn  betäubend;  reducirt  Stärke  und  Häufigkeit  des 
Herzschlages;  vermehrt  an&ngs  die  Arterientension  und  vermindert 
sie  schliesslich;  erweitert  stark  die  Pupillen,  f Chicago  Medieal  Re^ 
view,  —  American  Journal  of  Pharmaog.  Vol,  ZIV,  4,  Ser,  Fol,  XIL 
pag,  630  J  R 

Die  Butter  ron  Tarchonanthua  camphoratus  (Compo- 

sitae)  gaben  an  heissen  Alkohol  eine   krystallinische   Substenz  ah. 
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die  oadi  Wafichen  mit  kaltem  Alkohol  und  ümkrjrstailifiireii  Silber- 
^Bnz  hatte,  bei  82^  C.  schmolz,  bei  wenig  geringerer  Tempeiator 
emtante  und  dami  bei  72^  C.  schmolz.  Sie  ist  gesdhmacUos,  unlOs« 
M  in  Wafiaer,  leicht  in  heiiäsem,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol, 
videiateht  der  Einwirkong  von  Säuren  und  Alkalien  xmd  brennt 
onter  Bkitwidcehmg  eines  Wachsgeruduu  Wahrscheinlich  ist  es  ein 
Hamdog  des  Myxic^l- Alkohols  und  enthält  50  oder  mehr  Atome 
KohlenstofL  Canzoneri  und  Spica  benennen  sie  Taroonyl- 
AlkohoL  Ebenso  nimmt  Alkohol  aus  den  Blättern  ein  schweres^ 
dunkelgefirbtes  Oel  auf,  dass  einen  stechenden  Geschmack  besitzt 
nnd  zum  grOssten  Theile  aus  dem  Aether  einer  aromatiBchen  Säure 
besteht  Die  Pflanze  ist  im  südlichen  Africa  einheimisch,  /"Gazr- 
vUa.  —  Jsnenean  Jwumal  of  Pharmacy,  Vol.  LlV,  4.  Ser.  Vol.  XIL 
pag,  625  J  R 

Die  ToUstSndlge  ErschSpfung  der  Nax  romlca  ist  we- 
der durch  Wasser,  noch  durch  angesäuerte  alkoholische  Menstrua 
zu  erlangen.  Roth  er  rersuchte  durch  mehrere  Mittel,  wie  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  Borax,  Borsäure,  dtronensaures  £ali,  die 
hauptsächlich  hinderliche  Oummisubstanz  zu  beseitigen  und  erhielt 
endlich  mit  Ghlomatrium  das  beste  Resultat.  Die  Salzlösung  hat 
eine  auffeilend  lösende  Wirkung  auf  die  Bestandtheüe  der  Nux  vo- 
mica, deren  hornige  Hülle  schnell  erweicht,  durchdrungen  und  extrsr 
hirt  wird,  ohne  schleimig  zu  werden  oder  sich  auszudehnen.  Das 
schwach  alkoholisdi  -  salinische  Menstruum  percolirt  so  leicht,  dass 
man  das  Pulver  sehr  fest  im  Apparat  eindrücken  und  den  Abiluss 
ab  und  zu  unterbrechen  muss.  Wahrscheinlich  vollzieht  sich  die 
vfllige  Erschöpfung  durch  eine  doppelte  Zersetzimg  zwischen  den 
igasnrsauren  Salzen  und  dem  Chlomatrium  in  Gegenwart  schwachen 
Alkohols,  resultirend  in  Strychnin-,  Brudn- Chlorid  und  igasursau- 
rem  Natron,  die  alle  in  verdünntem  Alkohol  sehr  leicht  löslich  sind. 
Wild  diese  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  so  tritt  eine  Rückzer- 
setzung ein:  die  Alkalold-Igasurate  werden  gefällt,  das  Chloma- 
trimn  bleibt  in  Lösung. 

Eine  absolut  die  Droge  repräsentirende  Nux  vomica -Tinctur 
erhält  man  nach  folgender  Arbeitsformel: 

Fein  gepulverte  Nux  vomica    .      2,3385  Hektog. 

CMomatrium 21,924  g. 

Alkohol  _ 

Wasser aa     ^/^  Liter. 

Das  Salz  wird  im  Wasser  gelöst,  der  Alkohol  zugesetzt  und 
gemischt  Auf  60  g.  Pulver  in  einer  weiten  Schale  werden  60  g. 
Menstruum  gegossen,  mit  einem  Pistill  gemischt,  allmählich  der 
Polveirest  innig  dazu  gemengt,  die  Hasse  sehr  fest  in  einen  cylin- 
diigdien  Glaaperoolator  gepackt  und  nach  und  nach  das  Menstruum 
80  lange  zugesetzt,  bis  in  6  bis  8  Stunden  die  Flüssigkeit  bis  zum 
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Boden  duiühgedrangen  ist  Nadi  12  StundeiL  wird  mehr  naehgegos- 
sen,  und  der  Abfluss  so  regolirt,  dass  nach  24  Standen  1  Liter  Per^ 
oolat  erhalten  ist  Um  jede  Spur  Yon  Trdbheit  zu  vermeiden,  die 
beim  ersten  Abfluss  eintreten  kann,  taüÜB  das  Menstraum  An&ngs 
zu  schnell  zugesetzt  wurde,  kann  man  5,480  g.  Chlomatrium  mit 
dem  Pulver  vor  dem  Eindrücken  in  den  Apparat  mischen  und  den 
Salzrest  wie  oben  lösen.  Die  fertige  Tinctur  enthält  in  je  15  Trojtfen 
15,225  Hillig.  Chlomatrium.  fJmeriean  Jowmal  of  I%armacjf.  Vol.  LV, 
4,  Ar.     Vol.  Xin.    pag.  1—3J  Ä 

Die  Blflfhen  von  Delphiniiun  AJads,  in  essigsaurem  und 
wässerigen  Aufguss,  wirken  als  Mittel  gegen  Insecten.  Wegen  ihrer 
Billigkeit  und  Qeruchlosigkeit  sind  sie  andern  derartigen  Mitteln 
vorzuziehen.  Femer  wirken  sie  nach  Angabe  Ben  venu  ti's 
anäsihetisch,  als  Excitans,  BubeEadens,  adstringirend  und  antizy- 
motisch.  Dieses  Mittel  scheint  in  mancher  Beziehung  Aehnlichkeit 
mit  Carbolsäure  und  Jodoform  zu  haben.  fOiom,  Ital.  deüe  mal.  Ven. 
e  deUa  PdU,  —  Jmerieun  Jowmdl  of  Fkarmaey,  Vol,  LV,  i.  Ser. 
Vol.  Xni.    pag,  51.J  R. 

üeber  nnterphospliorsattres  Silber  berichtet  JuL  Philipp. 

Phosphor,  mit  massig  verdünnter  Salpetersäure  bei  Oegenwart  von 
Silbemitrat  erwärmt,  wird  mit  grosser  Heftigkeit  oxydiri  Neben 
Phosphorsäure  und  etwas  pbosphoriger  Säure  wird  viel  ünterphos- 
phorsäure  gebildet  und  beim  Erkalten  krystaUisirt  —  vorausgesetzt 
dass  nicht  zu  viel  HNO'  vorhanden  ist  —  unterphoepborsaures 
Silber  heraus. 

SoU  eine  grosse  Ausbeute  an  Ag'PO'  erzielt  werden,  so  muss 
die  Operation  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden,  da  das  unterpho&- 
phorsäure  Silber  durch  Erwärmen  mit  HNO'  Zersetzung  «leidet^ 
imd  es  muss  Phosphor  im  bedeutenden  üeberschusse  sein,  weil,  so 
lange  P  vorhanden,  die  Salpetersäure  nur  auf  diesen  und  nicht  auf 
das  Silbersalz  wirkt  Ag'PO'  lässt  sich  aus  einer  mit  HNO'  ange- 
säuerten AgNO'~  Lösung  umkzystalUsiren,  welche  Eigenschaft  benutst 
wurde,  um  das  ursprüngliche,  mit  phosphorigsaurem  Silber  lesp. 
dessen  Zersetzungsproducten  vemodschte  Präparat  zu  reinigen.  In 
der  Hitze  zersetzt  sich  das  unterphosphorsaure  Silber  glatt  in  metal* 
lisches  Silber  und  Silbermetaphosphat: 

Ag'PO'  «  Ag  +  AgPO». 
fBer.  rf.  d.  ehem.  Ges.  16,  749  J  C,  J. 
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A  manaal  of  chemical  analysis  as  applied  to  the  exami- 
nation  of  medical  chemicals,  by  Frederick  Hoffmann 
and  Frederick  B.  Power.  Third  Edition.  Philadelphia:  Henry 
C.  Lea's  Son  A  Co.  1883. 

Die  Entwiokelaiig  der  Phannaoie  auch  nach  ihrer  wissenschaftlichen 
Seite  hin  seht  in  der  nordamerikanischen  Union,  sollen  wir  sagen  ungeachtet 
oder  in  Folge  der  ihr  dort  gelassenen  nnhedingten  Freiheit  der  Bewegung, 
mit  Riesenschritten  vorwärts  und  dürfen  wir  ins  einen  neuen  Beweis  dafür 
die  nunmehr  ersohienene  dritte  Auflage  des  yorUegenden  'Werkes  begrüssen, 
welches  dazu  bestinunt  ist;  Apotheken^  Aerzten,  Droguisten,  Fabrikchemikem 
und  Siudirenden  der  betreffenden  Fächer  bei  der  Bestinunung  von  Identität 
und  Qualitiit,  sowie  beim  Nachweis  ron  Yerunreinigungen  und  YerflÜsohungen 
pharmaceutisoh  wichtiger  Chemikalien  als  Führer  zu  dienen,  und  dieser  Auf- 
gabe in  einer  so  Torzü|^chen  Weise  gerecht  wird,  dass  sich  dieses  Buch 
wohl  mit  jedem  gleichartigen  der  alten  Welt,  vorab  Deutschlands  getrost 
messest  kamu  So  wie  die  zweite  Auflage  im  Jahre  1873  dem  Erscheinen 
oener  amerikanisoher,  endischer  und  deutscher  Pannacopöeausgaben  folgte 
und  deren  Inhalt  mit  in  Betracht  zog,  so  sehen  wir  auch  jetzt  wieder  die 
dritte  Auflage  im  Gefolge  einer  neuen  amerikanischen  Pharmaoopöerevision 
und  der  zweiten  Ausgabe  der  deutschen  Pharmaoopöe  erscheinend,  diese 
beiden  Werke  anf  das  Ausgiebigste  berüdESichtigen.  Wie  bei  uns  so  ist 
tach  in  der  Union  die  Herstellung  dbemisch-phannaceutisoher  Präparate  aus 
dem  Laboniiarium  der  Apotheken  verschwunden,  wo  sie  wohl  me  in  dem 
Onde  wie  bei  uns  heimisch  gewesen,  um  ausschliesslich  in  chemischen 
Fabriken  betrieben  zu  werden.  In  gleichem  Maasse  hat  sich  denn  auch  in 
den  Yereinigten  Staaten  das  Bedüitniss  nach  ^fahrung  und  Fertigkeit  in 
Profan^  von  CSiemioalien ,  nach  Anleitungen  hierzu  und  nach  Handbüchern 
aber  diesen  Gegenstand  eingestellt  £&er  wie  dort  tritt  im  Bereiche  des 
chemischen  Wissena  die  Beföhigung  als  Analytiker  für  den  Apotheker  und 
alle,  welche  mit  dem  Handel  und  der  Yerwenaung  zu  Heilzwecken  dienender 
Chemiealien  zu  thun  haben,  in  den  Yordergrund,  und  diesem  Yerhältnisse 
dioit  und  entspricht  das  vorliegende  Werk  in  ausgezeichneter  Weise. 

Der  erste  Theil  des  stauchen,  auch  äusserlidi  ganz  vorzüglich  ausge- 
statteten xmd  über  600  Seiten  umfassenden  Gross-Octavbandes  ist  allgemeiner 
Belehrung  über  anal^rtische  Arbeiten  gewidmet.  Er  behandelt  die  analytischen 
Operationen,  Reagentien  und  deren  Lösungen,  bringt  einen  qualitativ-analyti- 
schen Gang,  Tabellen  über  das  Yerhalten  der  wichtigsten  Metalle  gegen  die 
Hanptreagentien,  eine  mit  reichlichen  und  sehr  guten  Holzschnitten  versehene 
Anleitung  zur  Maassanalyse,  sowie  Allgemeines  über  Reaction  und  Nachweis 
der  Alkaloide.  Die  zweite  umfangreichere  Abtheilung  nimmt  sodann  die 
einzelnen  Chemiealien  und  daraus  hergestellten  phannaceutischen  Präparate 
in  alphabetischer  Beihenfolge  durch,  in  jedem  Falle  neben  Angabe  der  Zu- 
sa  mmensetzung  und  Synonyme  eine  genaue  Besdireibung  sämmtlicher  zur 
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Feststellimg  der  Identität  dienenden  Eigenschaften  und  Beaotionen  voiul- 
schickend,  woran  sich  eine  Aufzählung  der  für  richtige  Beechaffenheit  be- 
sonders massgebenden  Griterien  und  einsehende  Erläaterong  der  Unteisnohnng 
anf  bestimmte  in  Frage  kommende  verunreinigongen  und  Yeifilachiinf^ea 
ansohliesst  und,  wo  am  Platze,  die  Methoden  der  VerthbeBtimnmng  den 
Schloss  des  Kapitels  bilden.  IJeberall,  wo  es  zweckmässig  nnd  autslich  er- 
scheint, sind  die  znr  Prüfong  benutzten  Apparate  und  selbst  Tnanchmal  die 
Manipulationen  durch  Holzschnitte  dem  Verständnisse  näher  eebraoht.  Man 
würde  irren,  wollte  man  annehmen,  dasa  die  Autoren  nur  düLe  in  Pharma- 
copöen  recipirten  Prüfongsmethoden  zusammengeetellt  haben.  Im  Gegenäieüe, 
dieselben  haben  neben  reichen  eigenen  EE&hrungen  —  Hoffmann  ist  als 
Analytiker  Beamter  des  New- Yorker  Staatsgesundheitsamtes  und  Power  Pro- 
fessor der  analytischen  Chemie  am  College  of  Pharmacy  zu  Philadelphia  — 
die  gesammte  einschlägige  Fachliterator,  besonders  auch  die  periodische,  auf's 
Gewissenhafteste  durchgegangen  und  mitbenutzt  Die  Prüfongsmethoden  sind 
sämmtlich  so  genau  besohheDen,  dass  ein  weiteres  Nachlesen  über  dieselbm 
entbehrlich  ist  und  es  keineswegs  als  Lücke  empfanden  wird,  dass  Quellen- 
und  Autorenangaben  weggebUeoen  sind,  welche  nur  dazu  hätten  dienen 
können,  den  Umfang  des  Werkes  zu  vergrössem.  In  Ameiica,  wo  man  sich 
lieber  an  die  Sache  als  an  die  Person  hält,  wäre  wohl  auch  kein  Yerstiadniss 
für  ein  derartiges  Eingehen  auf  die  Schwäche  der  Prioritätssucht  zu  erwaitm 
gewesen.  So  wie  es  ist,  ersetzt  das  vorliegende  Weck  dem  Besitzer  eine 
umfimgreiche  JoumaUiterator  und  enthebt  ihn  des  Nachfmhlagens  und  Zu- 
sammensuohens  der  einzelnen  Publicationen.  Den  Sohluss  deraelben  bildra 
neben  einer  Atomgewichtstabelle  ICabellen  zur  Umrechnung  Yon.  Maass,  Ge- 
wicht und  Temperatur,  und  legen  wir  das  Buch  aas  der  Band,  so  empfinden 
wir  lebhaftes  vergnügen,  in  so  angenehmer  Weise  wieder  an  den.  GoUegen 
HofEmann  erinnert  worden  zu  sein,  welcher  Tor  zwei  Jahren  nach  seiner 
Theilnahme  am  internationalen  phannaceutisohen  Con^resse  zu  Londooi  noch 
einen  grossen  Theil  von  Europa  oereiste  und  so  auch  mit  manchem  deutschen 
Apotheker  in  persönlichen  Verkehr  trat  Dass  derselbe  seit  Nei^ahr  in  New- 
York  die  „Phannaceutische  Bundschau**  herausgiebt,  ein  vorztiglioh.  rediiprtes 
Blatt,  welches  dem  Ansehen  der  deutschen  Phannacie  in  den  Vereinigten 
Staaten  sehr  förderlich  wirkt,  dürfte  wohl  allgemein  bekannt  sein.  Sein 
vorliegendes  englisch  geschriebenes  Handbuch  für  ArzneimittehmtersudhuBgen 
aber  möge  den  Collegen,  welche  auf  Vollständigkeit  ihrer  EaolibiWiotnek 
halten  und  die  englische  Sprache  genügend  beherrsonen,  wann  empfaihlea  sein. 

Heidelberg.  Dr.  Ft^pMS. 


Lehrbuch  der  Chemie  und  chemieohen  Technologie  ffir 
Beal-Gymnasien,  Ober-Beal-  und  Gewerbe -Schulen. 
Zugleich  ein  Leitfiulen  bei  Vorlesungen  und  beim  Selbststudium 
von  Dr.  Otto  Hausknecht,  Oberlehrer  an  der  Ober-Bealsduüe 
zu  Gleiwitz.  Hamburg  und  Leipzig,  Verhg  von  Leopold  Yoes. 
1883. 


Das  vorliegende  ca.  450  Seiten  a.  8  starke  Lehrbuch  dar  Chemie 
fiUlt  in  drei  Theile:  die  unorganische  Chemie,  die  orgaDisbhe  Chemie  und  die 
diemische  Technologie.  Im  ersten  Theile  erklfirt  der  Verfosser  soniohst 
Begriff  und  Wesen  der  Chemie,  die  Atomlehre,  die  kinetische  ÜSieoiie  der 
Gase,  die  specifische  Wfirme  u.  s.  w.  und  geht  sodann  im  zweiten  AbBohmtte 
dieses  Theiles  —  der  allgemeinen  Chemie  —  dazu  über,  die  chenuschen  Gnznd> 
begriffe  und  namentlich  die  Formeln  nach  der  bekannten  induktiven  Metfaods 
A.  W.  Hofmann's  zu  entwickeln,  wie  sie  dieser  grosse  Forscher  s.  B.  in  sein^ 
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. Einleitang  in  die  moderne  Chemie*'  anwendet.  Hier  werden  besprochen 
die  Analyse  und  Synthese  des  Wassere  und  der  Salzsäure,  die  Analyse  des 
Amoniaks,  die  chemischen  Symbole  und  chemischen  Gleichungen,  die  Ersatz- 
odfir  Aequiralen^wichte,  ferner  die  Begriffe:  Basen,  Säuren  und  Salze  u.  s.  w. 
IL  5.  w.  Der  dritte  Abschnitt  endlich  enthält  auf  etwa  140  Seiten  die  spezielle 
QAorgsnische  Chemie.  Dieselbe  ist  kurz  und  bündig  gelasst,  wie  es  dem 
ZweAe  des  Lehrbuches  entspricht,  bringt  aber  trotzdem  alles  üauptsädüiche 
und  ist  durch  ^te  Illustraüonen  erläutert. 

Der  zweite  Theil  ist  der  ormiischen  Chemie  gewidmet,  auch  hier  werden 
znnächBt  einige  allgemeine  E^Uärungen  über  den  Begrilf :  organische  Chemie, 
über  die  Ausführung  der  Elementaranalyse,  über  die  Bestimmung  des  Stick- 
stoJBEs  und  der  Dampf  dichte,  sowie  über  Analysenberechnung.  Formeln  etc. 
gegeben.  Im  speciellen  Theile  werden  behandelt  die  Cyanveroinduneen  und 
Eohlensäuredenvate ,  femer  ziemlich  ausführlich  die  Fettkörper  (Giräengas- 
derivate),  die  wichtigsten  Verbindungen  der  aromatischen  Beihe,  sowie 
tmter  der  Bezeichnung:  „Weniger  bekannte  Pflanzen-  und  Thieretoffe^  die 
Glykoside,  äther.  Oele  und  Harze,  Färb-  und  Bitterstoffe,  desgleichen  die 
Alkaloide,  Proteinstoffe  und  Albuminoide. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes,  die  chemische  Technologie,  bildet  eine 
wesentliche  Ergänzung  der  beiden  ersteren  Theile.  Von  den  wichtigeren 
Zweigen  der  chemischen  Industrie  sind  in  ihm  alle  diejenigen  eingehender 
behandelt  worden,  welche  ihres  ümfanges  halber  in  den  anderen  Theilen 
nur  kurz  uigedeutet  wurden,  oder  die  auch  bereits  ein  umfassenderes  che- 
znisches  Wissen  zu  ihrem  Yerständniss  erfordern.  Wir  finden  unter  anderem 
die  Metallurgie  des  Eisens,  die  Soda-  und  Schwefelsäure-Fabrikation,  nicht 
minder  die  Ulas-  und  Thonwaarenindustrie ,  die  Zuckerfabrikation  —  wobei 
allerdinga  das  Strontianitverfahren  nicht  hätte  übersehen  werden  dürfen  — , 
i^dann  die  CH&rungsgewerbe,  die  Färberei,  Gerberei  xmd  Photographie.  Auch 
dieser  technologische  Theil  ist  durch  sehr  gut  ausgeführte  Zeichnungen 
erläutert 

Den  Schluss  des  empfehlenswerthen  Werkes  bilden  ein  Anhang  über 
Mussanalyse,  eine  Anzahl  von  Tabellen  über  die  Yolumgewichte  von  festen, 
flüssigen  xmd  gasformigen  Körpern,  sowie  über  das  spec.  Gew.  und  den  entspre- 
chenden Gehalt  verscmedener  Säuren  und  Laugen  und  eine  Reihe  stöchiome- 
trischer  Angaben. 

G e s e ke.  Dr.  Carl  Jehn. 


Anatomische  Charakteristik  officineller  Blätter  und  Kräu- 
ter von  Dr.  Adolf  Meyer.  Halle,  Max  Niemeyer  1882.  (Sep. 
Abdr.  aus  Abhandl.  der  naturforschenden  Gesellschaft  z.  Halle. 
Bd-  XV.) 

Der  Yerfasser  giebt  kurze  präcise  Beschreibungen  des  mikroskopischen 
Befondes,  wobei  nur  die  für  die  Unterscheidung  wichtigen  Merkmale  berück- 
achtigt  werden:  Hauptsächlich  wird  die  Epidermis  mit  ihren  Anhangsgebil- 
deo,  dann  das  Blattparenohym  mit  seinen  Oeldrüsen,  Milchsaftgefassen,  Kry- 
stallschläuchen  u.  s.  w.,  bei  den  Gefässbündeln  hauptBächüch  die  dickwandigen 
Elemente  in  Bast  und  Holz  herangezogen.  In  der  Blüthenregion  gewährten 
ebenfalls  die  Epidermis,  femer  die  PoUenkömer  und  der  Fruchtknotrai  An- 
hiltspunkte.  Die  Drogen  sind  nach  leicht  auffindbaren,  mehreren  gemein- 
samen Merkmalen  in  Gruppen  getheilt,  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Drogen 
sind  ebenlallB  die  wichtigsten  Merkmale  an  die  Spitze  gestellt. 

Den  Sohluss  macht  eine  analytische  Tabelle,  die  wir  bei  der  Wichtig- 
keit der  Arbeit  xmd  da  dieselbe  sonst  nicht  Jedem  leicht  zugängUch  sem 
düifte,  im  Auszuge  mittheilen: 
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Epidermis  olioe  Triohome. 

I.    OeldrüBen  fehlen  im  Parenchym. 

A.  Blattgewebe  ohne  auffallende  Erystalle. 

1)  Epidenniszellen  stark  nach  anssen  gewölbt  mit  starken  Cnti- 
cnlarstreifen.    Fol.  Trifol.  Fibrin.  Hb.  Centanr. 

2)  Epidenniszellen  ohne  auffallende  Büdnngen.    Hb.  Conii.'    Eh. 
Coohleariae. 

B.  Blat^ewebe  mit  augenfälligen  Krystallmengen.     Fol.  ÜTae  Vtä. 

Fol.  Laurocerasi : 

n.    Oeldrüsen  im  Parenchym. 

A.  Eine  Drüse  im  äussern  Blattgewebe,  Spalten  in  Längsreihen.  Hb. 
Sabinae. 

B.  Zahlreiche  Drüsen. 

1)  Ohne  Krystalle.    Fol.  Rutae. 

2)  Mit   ErystaUen.     Fol.  Aurantii.    Fol.  Jaborandi.     Fol.  Euca- 
lypti.» 

Epidermis  mit  Thohomen. 

I.    Trichome  einerlei  Art. 
A.    Schlanohhaare. 

1)  Blattzähne  mit  Zotten.     Hb.  Viel,  tricol.    Fol.  Theae.' 

2)  Blattzähne  ohne  Zotten.    Hb.  LobeUae.    Polygalae.    Sennae. 
B     Oliederhaare 

1)  Unterer  fheil  der  Haare  stielartig.    Fol.  Farfar.    Hb.  Mehloti. 

2)  Unterer  Theil    nicht    stielartig.     Hb.  Chelidonii.     Hb.  Cardoi 
benedioti. 

C.  Drüsenhaare. 

1)  Ohne  Krystallbildungen  im  Parenchym.     Hb.  Oratiolae.    H^. 
linariae. 

2)  Erystallmehl  im  Parench3rm.    Fol.  Niootianae. 

D.  Emergenzen.    Hb.  Laotacae. 

n.    Triohome  zweierlei  Art 

A.  Zweierlei  Gliederhaare.    Hb.  Spilanthis. 

B.  Gliederhaare  und  Börstchen.    FoL  Taraxad. 

C.  Schlauch-,  Glieder-  oder  Büschelhaare  und  Drtisenhaare. 


1)  Es  Verden  andi  alle  Venreehsltmgen  abgelumdelt. 

Li  den  Epidenniszellen  der  BUtter  nnd  Stengel ,  besonders  der  Bl&tentheile  tendea  sidb 
KrystaUantsoheidangen ,  die  federtartartig,  oonoentrisoh  xasammeiignqipiit  waren.  Sie  wvm 
unlöslich  in  kaltem  and  heissem  Wasser,  Alkoholf  Olyoerin ,  in  kalten  und  heinen  veidüimtn 
Slnren ,  als  Essig- ,  Salz-  nnd  SchwefelsAoro.  UnlSslich  twaet  in  Salmiakgeist ,  dnrdi  4«d 
aiber  Brannf&rbnng  erfolgt.  Concentrirte  Schwefelsftnre  Hess  die  Kryat  lu^  noTOrtoiInt. 
orstt  beim  Erwftrmen  erfolgte  langsames  Abschmelzen ,  von  Anssen ,  za  einer  bianneb  FKssic- 
keit.  Kohlens.  Alk.  liJsten  erst  beim  Erwftrmen  langsam.  Aetzkali  n.  Natron  IQeten ,  soireU  ir 
wXssriger  als  alkoholischer  LOsnng,  zn  einer  oiangerothen  Flüssigkeit.  Je  langwner  die  AH- 
sdieidang  der  Kryatalle  erfolgte,  desto  weniger  stnJüig  war  ihre  Stniktor.  Verf.  glaabt,  die^ 
Krystalle  als  Hesperidin  ansprechen  zu  dürfen;  fkst  übereinstimmende  BeactiooeB,  aocfc  di» 
gelbe  Lösung  in  Alkalien ,  geben  aber  viele  der  anch  in  anderen  Pflanzen  geftmdenen  SphsercH 
krystalle;  n.  wenn  sie  anch  alle  zweifellos  dem  Hesperidin  nahe  verwandt  sind,  kann  man  fv^ 
doch  wohl  nicht  ohne  'Weiteres  damit  idenüficiren ,  zomal  dia  LOeUohlreit  in  kodiander  lasv- 
Stare  n.  in  Ammoniak  (cfr.  Penisen,  Botan.  Mikrochemie)  nicht  erwühnt  wird.  —  Dieselbe« 
Ejrystalle  fanden  sich  bei  Aethnsa  Cynapinm  n.  Ptelea  trifoliata. 

2)  V.  Fol.  Encaly^ti  sind  nnr   die  fangen,    ge^enstAndigen ,    stompllanaettlichen  Kftter 
nnteisncht,  wegen  der  Utem  sicheUGrmigen  (und  diese  Ünden  sich  meist  in  den  Apo^kse« 
wird  anch  eine  demnftchst  eorsoheinende  Arbeit  von  Briosi  in  Pablioat.  d.  Aoeademia  dm.  lie* 
oei  hingewieeen.     Aach  der  vorige  Jahrg.  der  pharm.  Zeitung  brachte  eine  treflliche  sostoa 
Gharacteristik  der  beiden  Blfttter  v.  Dr.  Tschirch. 

8)  Verf.  macht  daranf  anfinerksam,  dass  sich  die  Thea  n.  deren  Yerwaadtan  so  c&a- 
raotsfischen  Idioblasten  nnr  in  schlechten  Sorten,  die  ans  Altem  BlAttan  heigetfbBltt  sial 
finden ;  feine  Pecco-  n.  Imperialsorten  haben  diese  Zellen  gar  nidit ,  Congo-  a.  Peiithee  hslw 
sie  nnr  im  Parenchym  unter  der  Mittelrippe.  Bei  einer  Untersuchung  von  Tliee  aof  Vet- 
flUsc  hangen  hat  man' das  sehr  zn  berücksiciitigen. 
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1)  Sohkaoh-  und  Drtbsenliaare.' 

a)  Qewebe  mit  ErystaUmehlzellen.    Hb.  Pulsatillae. 

b)  Qewebe  mit  EiyetalldrüBen.    Fol.  JoglimdiB. 

2)  Glieder-  und  Drüsenhaare. 

a)  Oliederhaare  ohne  imteren,  stielartigeii  Theil. 

t  Blattgewebe  ohne  Kryi^allbildimgen.    Fol.  Dintalis. 
tt  Blattgewebe    mit    Ersrstallbildimgen :      Fol.   Belladonnae, 
Stramonii,  Toxicodendri,  HyoBcyami. 

b)  Güederhaare  mit  unterm  stielartigen  Theil.    Hb.  MillefoüL 
Hb.  Absinthü. 

3)  Büschelhaare  (mit  einzelligen  Armen).     Drüsenhaare  bei  allen 
gleichgebant,  eiförmig,  mehrzellig. 

a)  Wenig-  (2—3)  armig.    Fol.  Malvae  vulgaris. 

b)  Meist  sechsarmig.    Fol.  Malvae  silvestr.    Fol.  Althaeae. 

in.    Tiichome   von  dreierlei  Art   («.  einfache,    ß.  Köpfchen-,   y.  Drüsen- 
haare.) 

A.  Drüsenhaare  ohne  Btielzelle.    Hb.  Thymi.    Hb.  Serpylli. 

B.  Drüsenhaare  mit  kurzem  einzelligen  Stiel. 

1)  Einfache  Haare  unverSstelt. 

a)  Auf  der  Oberseite  der  BlattzShne  eine  Gruppe  Wasseispal«- 
ten.    F.  Menth,  crisp.  iV.  Menth,  pip.  F.  Melissae. 

b)  Oberseite  der  Blatfczähne  ohne  Wasserspalten.     F.  Salviae. 
Hb.  Majoranae. 

2)  Einfache  Haare  monopodial  verSstelt    F.  Rosmarini. 

C.  Drüsenhaare  mit  Iftneerem  und  solche  mit  kürzerem  Stiel. 

1)  Blattparenchym  onne  Erystallbildungen.    Hb.  Galeopsidis. 

2)  Blattparenchym  mit  Erystallbildungen. 

a)  Einfache  Haare  mit  einem  Oystolithen  im  Grunde.    Herb. 
Oannab.  indicae. 

b)  Gliederhaare  mit  mehrzelligem  SÜeL    Hb.  CSienopod.  ambros. 

Cnairtwich. 


Hilfsbach  zur  Ausführung  mikroskopischer  Untersuchun- 
gen im  botanischen  Laboratorium  von  Wilhelm  Beh- 
rens.   Braunschweig.     C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  1883. 

Ist  auch  an  Lehr-  und  Handbüchern,  die  bezwecken,  das  Wesen  des 
Mikroskops  zu  erklären ,  seine  Handhabung  zu  erläutern  und  die  Behandlung 
mikroskopischer  Präparate  zu  lehren,  gewiss  kein  Mangel,  so  kann  man  dem 
Torliegenden  Werk  doch  wohl  prophezeien,  dass  es  sich  recht  bald  einen 
grossen  Kreis  eifiriger  Verehrer  erwerben  wird.  Es  will  eben  weiter  Nichts 
sein,  als  ein  Hilfsbuch,  welches  auf  jede  Fra^e,  die  beim  Arbeiten  aufetösst, 
nicht  mit  langen  mathematischen  und  chemischen  Erläuterungen,  sondern 
mit  wenigen  Zeilen  kurz  und  präcis  antwortet;  wer  sich  weiter  unterrichten 
will,  findet  in  den  aufs  Reichste  beigegebenen  Literaturnachweisen  dazu 
Gelegenheit 

Im  ersten  Abschnitt  wird  die  Geschichte  des  Mikroskops  kurz  behandelt, 
dami  das  Mikroskop  in  allen  seinen  Theilen  erläutert  (dem  Abschnitt  über 
das  Begrenzungs-  und  Auflösungsvermögen  sind  auf  zwei  Tafeln  vorzüglicher 
Abbildungen  der  besten  Probeobjekte  beigegeben).  Im  zweiten  Abschnitt 
werden  die  mikroskopisohen  Nebenapparate  erklärt:  Präparirmikroskop, 
Zeichenapp^te,  Mikrometer,  Polarisationsapparat,  Goniometer  und  Spectral- 
apparai  wir  vermissen  das  Mikrotom;  wenn  seine  Anwendung  bei  wissen- 
schaftiichen  Untersuchungen  auch  selten  ist,  so  dürfte  es  doch  nicht  gänzlich 
übergangen  werden.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Herstellung  mikro- 
skopischer Präparate,  ihre  Herrichtung  zur  Beobachtung,  die  Anfertigung  der 
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Daoerpräparate.  In  den  zwei  fokenden,  den  letzten,  Absohnitten  liegt  der 
Schwerpimkt  des  Werkes.  Der  Verfasser  giebt  nur  als  gut  und  zuvemsäig 
Erkanntes,  das  aber  vollständig;  und  zwar  wird  im  vierten  Abschnitt  die 
Anfertigung  der  mikrochemischen  Reagentien  besprochen,  im  fünften  die 
Beactionen  der  Pflanzenstoffe  dagegen. 

um  Einiges  herauszuheben,  seien  z.  B.  im  letzten  Abschnitt  die  Artikd 
über:  »Cellulose  und  ihre  Modificationen'',  dann  über  „Eiweissstoffe"  erwähnt, 
es  gewährt  ein  wirkliches  Vergnügen,  diese  kritisch  gesichteten,  übersichtlich 
behandelten  Artikel  durchzusehen,  was  man  sich  sonst  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  Büchern  und  Zeitschriften  mühsam  zusammensuchen  mm 
steht  hier  kurz  und  gedrängt  zusammen.  Femer  seien  die  Abechnitte  über 
„Protoplasma"  und  „Chlorophyll"  erwähnt;  war  es  in  der  eraten  Hälfte  de$ 
Werkes  nicht  mehr  möglich,  die  neueste  litteratur  zu  benutzen,  so  ist  d&> 
in  diesem  Theile  im  aus^ebigsten  Maasse  geschehen,  so  finden  wir  beim 
Protoplasma  die  neueren  Untersuchungen  von  Beinke,  beim  Chlorophyll  die 
von  Pringsheim  mit  herangezogen. 

Ich  glaube,  man  kann  ein  Buch,  wie  das  voiüegende,  gar  nicht  eifrig 
genug  empfehlen:  Mancher  der  jüngeren  Colle€en  kauft  sidi  in  dem  Wunsche, 
das,  was  er  in  botanischen  Handbüchern  gäesen  und  abgebildet  gesehen, 
auch  in  der  Natur  zu  studiren,  ein  Mikroskop,  oft  unter  Entbehrungen;  hk 
er  nun  zu  Anfang  nicht  tüchtige  sachkundige  Anleitung,  die  nicht  überall 
Yorhanden  ist,  so  werden  seine  Erwartungen  sehr  getäuscht  werden,  er  mrd 
in  seinen  Präparaten  lange  nicht  Alles  finden  können,  was  er  darin  suchen 
muss,  und  nach  immer  erneuten  fruchtlosen  Versuchen  mufis  der  Eifer 
erschlaffen,  um  vielleicht  nie  wieder  rege  zu  werden  und  es  kann  sich  sogar 
eine  Abneigung  ^egen  mikroskopische  Studien  herausbilden.  Natürlich  ist 
man  aber  auch  mcht,  wenn  man  etwa  im  vorliegenden  Buche  den  Abschnitt 
über  Anfertigung  der  Präparate  studirt  hat,  olme  Weiteres  beföhigt,  gute 
Präparate  herzustellen,  es  kostet  noch  manchen  Schweisstropfen  und  noch 
manchen  vergeblichen  Schnitt,  aber  man  tappt  doch  nicht  im  Finstem  hemm, 
wie  es  der  Autodidakt  ohne  Hilfsmittel  thut,  sondern  sieht  den  Weg,  der 
zum  Ziele  führt,  vor  sich. 

Wir  glauben,  dass  es  auf  diesem  Weg  augenblicklich  keinen  besseren 
Führer  giebt,  als  das  vorliegende  Buch.  C  JETarhricA. 


Handbuch  der  organischen  Chemie  von  Dr.  F.  Beilstein, 
Professor  der  Chemie  am  Technologischen  Institute  zu  St  Peters- 
burg.    Verlag  von  Leopold  Voss.    Hamburg  und  Leipzig  1883. 

Das  schon  mehrfach  im  Archiv  besprochene  Beilstein'sche  Handbuch  hat 
in  der  vorliegenden  14.  Lieferung  seinen  Abschluss  gefunden.  Letztere  um- 
fasst  die  Albuminate,  die  Proteinsubstanzen  der  Bindegewebe,  die  schwefel- 
freien Proteide,  die  Umwandlungsprodukte  der  Albummate,  ferner  die  aro- 
matischen Arsine,  die  aromatischen  Phosphor-,  Bor-,  Silicium-,  Quecksilber- 
und  Zinnverbindungen. 

Ein  50  Seiten  starkes  und  dreispaltiges  alphabetisches  Begister  bildet 
den  Schluss  des  Werkes  und  ^ebt  einen  üeberblick  über  das  ganz  enonne 
Material,  was  in  diesem  Handbuche  aufgespeichert  und  in  seinen  wesent- 
lichsten Theilen  —  von  einer  erschöpfenden  Charakteristik  musste  selbst- 
verständlich abgesehen  werden  —  exakt  tmd  genau  behandelt  worden  ist- 
Alle  Angaben  sind  den  Originalabhandlungen  der  Verfasser  entnommeB 
und  giebt  der  Verfasser  die  Versicherung,  dass  sich  im  ganzen  Buche  kein 
Citat  befindet,  welches  er  vor  dem  Niederschreiben  nicht  selbst  nach- 
geschlagen hat.  Möge  das  Werk  die  Au£nahme  finden,  die  einer  solchen 
mühevollen  Arbeit  gebührt 

Oeseke.  Dt,  CarJJehn. 
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Heilqaellea-AnalyBen  für  normale  Yerh&ltnisse  und  zur 
Mineralwasserfabrication,  berechnet  Yon  Dr.  Fr.  Raspe, 
liefar.  2 — 10.    Dresden,  W.  Berendt 

Bd.  220  S.  7dB  wurde  dieser  mühevollen  Arbeit  bei  dem  Erscheinen  des 
ersten  Heftes  gedacht  und  dasselbe  angelegentlidi  empfohlen.  Heute  liegen 
die  Fortsetsnngen  bis  zur  Hälfte  des  Werkes  vor,  da  mit  20  liefenmgen 
dasselbe  beendet  werden  -wird. 

Die  Einrichtung  ist  fortdauernd  dieselbe  geblieben  und  kann  auch  nicht 
wohl  sich  Sndem,  da  sie  als  Form  für  das  Cbuue  dient  j  jetzt  ist  aber  weit 
mehr  die  gebotene  Vollständigkeit  zu  überschauen:  so  sind  von  den  Quellen 
in  Baden-Baden  angegeben:  Brühquelle,  Butt-,  Fett-,  Haupt -Stollen,  Höl- 
len-, Juden-,  Muir-,  Ungemach-,  Haupt-  oaer  Urquelle,  bei  Baden  bei 
Wien  —  Carolinenq.  - ,  !&iffelbad  - ,  j'erdinandsbad - ,  Franzensbad- ,  Frauen- 
bad-, Johannesbad-,  Josepns-,  Leopolds-,  Mariazeller-,  Peregrini-,  Bömer- 
oder  Ursprungs-,  Sauerhof- Schwefelquelle.  Dabei  sind,  wo  irgend  möglich, 
der  üntexsucnende,  sowie  das  Jahr  der  Untersuchung  mit  angegeben  und 
stets  neben  den  Bestandtheilen  der  Analyse  die  Vorschrift  fOr  luneralwas- 
Berbenitong. 

Da  nun  Seite  auf  Seite  dieselben  Bestandtheile  Yorgedruckt  sind  und 
dum  die  einzelnen  Analysen  in  Tabelle  folgen,  so  ist  es  sehr  dankenswerth, 
dan  zur  besseren  Ablesung  der  weiter  imien  befindlichen  Analysen  eine 
Leiste  zum  Ein-  und  Anlegen  beigefügt  wurde,  die  man  an  jeder  Analyse 
anfägen  und  so  genau  ablesen  kimn«  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  jedem 
Exemplare  ein  Paar  solcher  Leisten  beigefügt  würden,  um  nöthigenfalls 
sofort  Srsats  zu  finden. 

Die  Beihenfolge  der  Bäder  ist  alphabetisch;  sie  betrifft  in  grösster  VoU- 
stSndi^eit  die  Mineralquellen  Deutsonlands  und  des  Auslandes,  wie  Frank- 
reich, Italien  und  Oesterreich- Ungarn.  Die  Lieferung  10  sohüessende  Ana- 
lyse betrifft  Landeok  in  Schlesien  und  entspricht  daher  auch  etwa  der  Hälfte 
der  Buchstaben. 

Die  Durchsicht  ergiebt  yon  Neuem,  dass  das  Werk  nur  warm  empfohlen 
werden  kaim.  Dr.  E.  Beichardt, 


Die  wichtigsten  Forschungsresultate  auf  dem  Gebiete 
der  Chemie  der  £ohlenstoffyerbindungen  1882.  Bear- 
beitet Yon  Dr.  Ludwig  Wenghöffer.  Zugleich  Nachtrag  zu 
seinem  Lehrbuch  der  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen.  Stutt- 
gart   Verlag  Yon  £onrad  Wittwer  1883. 

Wir  hatten  schon  firüher  (ArchiT  19.  474)  Gelegenheit,  Wenghöffers 
»Lahrboch  der  Chemie  der  Xohlenstoffrerbinduneen''  anerkennend  zu  be- 
sprechen. Zu  demselben  bildet  vorlie^ndes  ca.  60  Seiten  starkes  Werkchen 
einen  Kachtrag,  der  sich  über  die  wichtigsten ,  neuen  Forschungen  in  der 
orgunschen  Chemie  erstreckt,  die  seit  der  Herausgabe  obigen  Werkes  statt- 
gitoden  haben. 

BasWerkohen  wird  natürlich  allen  Besitzern  des  Lehrbuches  eine  will- 
kommene VerroUständigung  desselben  sein,  ist  aber  so  gehalten,  dass  es 
amch  darüber  hinaus  eine  allgemeine  Verwendung  finden  kann. 

Qeseke.  Jh.  CarlJehn. 
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Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  W.  Förster  u.  s.  w.  Zw^te  Abtheilung,  8.  Lieferung, 
enthalt:  Handwörterbuch  der  Pharmakognosie  des  Pflan- 
zenreichs. Vierte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt  1882. 
144  S.  in  gr.  8. 

Bie  hier  vorliegende  4.  Lieferung  reicht  von  ^Kornrade''  bis  y^'el• 
kenbaum"  und  umfasst  eine  grosse  Fülle  von  Literessantem  und  WisseDS- 
werthem,  aus  welcher  wir  als  besonders  werthvoll  folgende  Artikel  hervor- 
heben woUen:  Kroton,  Kurare,  Lackharz,  Lattich  (giftiger,  wilder, 
zahmer),  Mandeln,  Mannaesche,  Mekkabalsam,  Minze  (10  Arten), 
Muskatnussbaum,  Mutterkorn,  Myrobalanen,  Myrrhe,  Nelken- 
bäum,  üeberall  erkennen  wir  den  Scharfblick  und  die  gediegene  Eennt- 
niss  des  Meisters,  der  seinen  Stoff  vollständig  zu  beherrschen  versteht 

—  Die  9.  Lieferung,  enthalt:  Handwörterbuch  der  Chemie. 
Dritte  Lieferung.   BresL,  Eduard  Trewendt,  1882.    144  S.  in  gr.  8. 

Diese,  aus  der  Feder  des  Prof.  Dr.  Ladenburg  stammend,  bringt  die 
Fortsetzung  des  Artikels  ^Alkaloide. "  Es  werden  die  Pflanzenbasoi  der 
Chinarinden  zu  Ende  gefiihrt  und  dann  diejenigen  der  folgenden  Pflanien- 
famiüen  in  derselben  erschöpfenden  Weise  behandelt:  Solaneen,  Apocy- 
neen,  Strychnaceen,  Asclepiadeen,  Styraceen,  YerbonaceeD, 
Cruciferen,  Yiolarieon,  Fumariaceen,  Papaveraceen,  Sarr&- 
ceniaceen,  Banunculaceen,  Menispermeen,  ^erberideen,  Foly- 
galeen,  Rutaceen,  Sileneen,  Erythroxyleen,  Meliaceen,  Um- 
belliferen,  Araliaceen,  Cucurbitaceen,  Terebinthaceen,  Gra- 
nateen,  Fomaceen,  endlich  die  beiden  ersten  Alkaloi'de  der  Legami- 
nosen,  das  Spartei'n  und  das  Cytisin.  Mit  dieser  9.  Liefening  der 
zweiten  Abtheilung  (im  Ganzen  der  39).  liegt  etwa  der  3.  Theil  des  gross- 
artigen  Werkes  fertig  vor.  A,  Genidf, 


Deutsche  Flora.  PharmaceutLsch-medicinische  Botanik.  Eiii 
Qrundriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  für  Aerzte, 
Apotheker  und  Botaniker.  Von  EL  Karsten,  Dr.  d.  Phil.  u. 
Med.,  Prof.  der  Bot.  Mit  gegen  700  Holzschnittabbüdungen. 
Zehnte  Lieferung.     Berlin  bei  J.  M.  Spaeth  1882.    96  S.  ingr.  8. 

Vorliegende  10.  Lieferung  bringt  den  Schluss  der  Primulaceen  ood 
reicht  von  den  Plumbagineen  bis  zur  Untergruppe  „Lamieae"  der  La- 
biaten. Ausser  der  letzteren  Familie  sind  die  pharmaoeutisch  widüiti|ea 
Familien  der  Scrophulariaceen  und  Solaneen  in  diesem  Hefte  mit  be- 
sonderer Gründlichkeit,  vorzüglich  unter  sorgfältigster  Berücksichti^naii^  der 
chemischen  Bestandtheüe,  behandelt  worden.  Von  firemdländischen  Familien 
sind  folgende  aufgenommen  und  beschrieben:  Bignoniaceae,  Cordia- 
ceae,  sowie  die  Grruppe  der  Salpiglossidae  aus  der  Familie  der  Scro- 
phulariaceen. Eine  grosse  ATiz^hl  mustergültiger  Abbildungen  gereicht 
auch  dieser  Lieferung  zur  Zierde.  A,  ChMf. 


Halle  a.  S. ,  fiaobdruokerei  des  WwiBftnhaniww. 
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21,  Band,    7.  Heft. 


A.    Orlglnalmltthellungeii. 


Die  Ptomune  und  ihre  Bedeutung  für  die  gericht- 
liche Chemie  und  Toxikologie. 

Von  Prof.  Th.  Hu se mann  in  Göttingen. 

(Schluss.) 

Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  die  uns  zugingigen  Data 
der  literatar,  welche  sich  auf  das  Yorkommen  von  Ptomalnen  in 
LeichEamen  beziehen,  ausfdhrlich  besprochen  und  hoffen  damit  dem 
toxikologischen  Experten  die  nöthige  Handhabe  gegeben  zu  haben, 
am  im  Einzelfalle  ein  bei  der  Untersuchung  auf  Alkalolde  isolirtes 
Ptomain  als  solches  zu  recognosciren.  Sehen  wir  von  dem  sogenann- 
ten Leichenconün  ab,  so  ist  kein  Ptomain  bekannt,  welches  irgend- 
wie Ansprüche  darauf  machen  könnte,  mit  einer  wirklichen  organi- 
dchen  Base  aus  dem  Pflanzenreiche  identificirt  zu  werden.  Die  in 
einzelnen  populären  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften  gehegte 
Vennuthung,  dass  Delphinin,  Morphin  und  ähnliche  Stoffe  sich  im 
£inlenden  Cadaver  erzeugen  können,  hat  niemals  die  Sanction  Sel- 
mi's  oder  eines  anderen  mit  der  Erforschung  der  Ptomame  beschäf- 
tigten Chemikers  gefunden.  Das  atropinähnlich  wirkende  Alkalo'id 
von  Sonnenschein  und  Zuelzer  giebt  nicht  die  Reaction  von 
Gnglielmo  und  ist  somit  nicht  Atropin;  das  Selmi'sche  Ptomain, 
welches  Blumengeruch  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  Atropin 
erzeugt,  besitzt  keine  mydriatische  Wirkung  und  geht  aus  saurer 
Lösong  in  Aether  über,  ist  somit  ebenfalls  kein  Atropin.  Das  vera- 
trinähnliche  Ptomam  von  Brouardel  und  Boutmy  erwies  sich 
dim^  sein  Verhalten  gegen  Ferricyankalium  und  durch  seine  phy- 
Biologische  Indifferenz  als  ein  vom  Veratrin  verschiedenes  Ptomain. 
Wir  haben  danach  in  den  sogenannten  Cadaveralkalolden  Stoffe, 
welche  sich  mit  gewissen  allgemeinen  Alkaloidreagentien  einerseits  wie 
die  Hehrzahl  der  Pflanzenbasen  verhalten  und  ausserdem  eine  oder 

Axcfa.  d.  Fbsna.    XXI.  Bds.  7.  Hft  31 
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mehrere  der  sogenannten  Earbenreactionen  bestimmter  Alkaloide 
geben,  daneben  aber  auch  einzehie  Reactionen  zeigen,  welche  letz 
teren  nicht  zukommen,  oder  einzelne  vermissen  lassen,  welche  letztere 
charakterisiren.  Wenn  der  Oehchtschemiker  einen  basischen  Köiper 
dieser  Art  mit  gewissermaassen  buntscheckigen  Earbenreactionen,  von 
denen  die  eine  auf  dieses,  die  andere  auf  jenes  vegetabilisdie  Albiloid 
passt,  in  die  Hand  bekommt,  so  liegt  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vor, 
dass  er  es  mit  einem  Ptomalne  zu  thun  hat  Hit  besonderem  Nach- 
drucke weist  daher  die  durch  so  viele  Untersuchungen  zweifellose 
Existenz  der  PtomaSne  den  Gerichtschemiker  darauf  hin,  sich  mit  den 
allgemeinen  FaUungsmitteln  fOr  Alkaloide  und  mit  einer  einzigen 
Farbenreaction  nicht  zu  begnügen,  sondern  die  verschiedensten  E5rper 
auf  das  vermeintliche  Alkaloul  oder  dessen  Salz  einwirken  zu  lassen 
und  ausserdem  in  jedem  Falle,  wo  es  irgendwie  angeht,  die  Einwir- 
kung desselben  auf  den  thierisohen  Organismus  zu  prüfen.  Die  Mit- 
theilungen,  welche  wir  aus  den  verschiedenen  Arbeiten  Selmi's  übo* 
das  Verhalten  von  Ptomalnen  gegen  bestimmte  Sauren,  Alkalien  u.  &  ▼. 
gemacht  haben,  geben  dem  G^chtschenodker  Fingeneige,  weidie 
Substanzen  er  vorzugsweise  anzuwenden  hat,  um  die  in  bestimmte 
Solventien  übergegangenen  Ptomaine  als  solche  zu  recognoeciien. 

Es  wäre  gewiss  von  besonderem  Interesse,  ein  allgemeines 
Beagens  au&ufinden,  durch  welches  die  Ptomaine  von  sSmmtlidien 
Alkalo'iden  des  Pflanzenreiches  unterschieden  werden  könnten. 
Trottarelli  glaubt  ein  solches  in  dem  Verhalten  gegen  Nitropm»- 
sidnatrium  und  späteren  Zusatz  von  PaUadiumnitrat  gefunden  zu 
haben,  wobei  die  wässrige  Lösung  der  Ptomainaul&te  vor  dem  Zu- 
sätze des  Palladiumnitrats  keine  Veränderung  erleide,  während  spa- 
ter ein  flockiger,  grüner  Niederschlag  entsteht,  der  beim  Erwärmen 
in  Bothbraun  (in  Aether  lösliche  Ptomaine)  oder  BöthlichgrQn  (in 
Chloroform  lösliche  Ptomaine)  übergeht ,  bis  bei  fortgesetzter  Erträr- 
mung  Schwarzfärbung  eintritt.^ 

Leichter  als  ein  allgemeines  Ptomainreagens  liesse  sich  vielleicht 
ein  solches  fOr  die  den  Gterichtschemiker  vor  Allem  interesaireii- 
den  Ptomaine,  welche  bei  Anwendung  des  Stas' sehen  Ver&hrens 


1)  Bas  fragliche  Reagens  soU  vor  der  Verwechslimg  mit  Chinin,  Yenthiu 
Morphin,  Bmcin,  Strychnin,  .Cinchonin ,  Coff^,  Narootin,  Codein  und  Atro- 
pin  schützen.  Von  diesen  Basen  geben  Veratrin,  Brucin,  Strychnin  and 
Narcotin  bereits  mit  Nitroprussidnatrinm  Niederschläge,  und  zwar  Veratrin 
reinen  regenbogenfarbenen,  der  beim  Zusätze  von  Pailadiomnitrat  und  Erwä- 
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aus  aLkalisdier  LSsung  in  Aether  übergehen,  auffinden.  Schon 
Selmi  hat  die  redudrenden  Wirkungen  auf  Jodsäure  und  andere 
Stoffe,  welche  gerade  diesen  Ptomamen  zukommt,  prägnant  hervor- 
gehoben. Auf  diese  Kategorie  von  Ptomsonen  beschränkt  sich  auch 
ohne  Zweifel  die  iu  neuester  Zeit  (1881)  von  Brouardel  und 
Boutmy  als  allgemeine  PtomaSmneaction  angegebene  Beaction  mit 
Ferricyankalium ,  welches  durch  Ptomaine  auf  der  Stelle  tu  Ferro- 
cynkalium  übergeführt  wird,  wie  sich  dies  durch  die  bei  Zusatz 
verdünnten  Msenchlorids  unmittelbar  auftretende  Berlinerblaureaction 
zu  erkennen  giebt.  Brouardel  und  Boutmy  haben  durch  dieses 
Yeiiialten  gegen  Ferricyankalium  ein  in  allen  charakteristischen 
Reactionen  mit  Yeratrin  übereinstimmendes  Ptomam  als  letzteres 
erkannt  imd  ihr  Resultat  mittelst  des  physiologischen  Nachweises 
bestätigt  Da  sich  die  französischen  Autoren,  soweit  dies  aus  ihren 
PubUcationen  hervorgeht,  bisher  mit  den  nicht  in  Aether,  sondern 
nur  in  Amylalkohol  übergehenden  Ftomainen  beschäftigt  haben  und 
da  gerade  unter  diesen  sich  solche  finden,  denen  redudrende  Wir- 
kungen ai^hen,  werden  wir  vorläufig  die  fragliche  Beaction  wohl 
nur  auf  die  bei  dem  Stas'schen  Yerfahren  abgeschiedenen  Cadaver- 
basen  zu  beziehen  haben. 

in  dieser  Beziehung  lässt  sich  dieser  Beaction  ein  bestimmter 
Werth  nicht  absprechen,  obschon  ja  eine  Reihe  von  Pflanzenbasen 
existirt,  welche  ebenfalls  Ferricyankalium  in  Ferrocyankalium  ver- 
wandeln. Ausser  Morphin  und  Atropin  kommt  dieser  Effect  nach 
Gautier  ^  auch  dem  Hyoscyamin,  Emetin,  Igasurin,  Nicotin  und 
namentlich  auch  dem  Apomorphin  zu,  doch  tritt  die  Berlinerblau- 
reaction bei  keiner  dieser  Pfianzenbasen  mit  solcher  Schnelligkeit 
ein  wie  bei  den  Ptomainen.     Meist  dauert  die  Beduction  mehrere 


men  bläulichroth  wird;  Bmcin  fleischfarbenes  Präcipitat,  durch  Palladiumni- 
rrat  blutroth  werdend;  Strychnin  weissen  Niederschlag,  durch  Palladiumnitrat 
aichtverändert  und  beim  Erwärmen  aschgrau  werdend;  Narcotin  ebenfalls 
weisses  Pracipitat,  das  sich  beim  Erwärmen  wieder  löst,  bei  Zusatz  von  Palla- 
diumnitiat  nnd  Erwärmen  goldgelbes  Präcipitai  Die  übrigen  Alkaloide  geben 
mit  Nitroprossidnainum  weder  Fällung  nach  Trübung;  bei  Zusatz  von  PaUa- 
dianmitrat  und  Erwärmen  wird  Chinin  fleischfarben,  Morphin  orangegelb, 
Cinchomn  grünhch,  Ck)ffein  orangegelb,  mit  einem  Stich  ins  Grüne,  CkKlem 
zeisiggrün  gefärbt;  Atropin  giebt  ein  graues,  beim  Erwärmen  grünHohgelb 
werdendes  Pracipitat. 

1)  Bull,  de  FAcad.  de  Med.  No.  20.  p.  620.  1881. 
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Stunden  oder  selbst  mehrere  Tage.  In  sehr  schwacher  Manier  zeigen 
auch  Theobromin  und  Pikrotoxin  die  Beaction,  -während  alle  übrigen 
in  der  forensischen  Chemie  bisher  wichtigen  Stoffe  aus  dem  Pflan- 
zenreiche die  Beaction  nicht  geben.  Dagegen  bildet  aidi  Berliner- 
blau  unter  den  angegebenen  YerhSitnissen,  und  zwar  z.  Th.  ausser- 
ordentlich rasch,  durch  verschiedene  organische  Basen  aus  der  Reihe 
der  Phenyl-  und  Pyridinbasen,  nämlich  durch  Anilin,  Methylanilin, 
Paratoluidin  und  Diphenylamin,  Pyridin,  CoUidin,  HydrocoUidin  und 
Isodipyridln,  femer  mit  Naphthylamin,  Diallylendiamin  und  Aoeton- 
amin.  Bei  den  meisten  dieser  Basen  ist  allerdings  die  Bildung 
des  Berlinerblau  eine  langsame,  doch  geben  Methylanilin  und  Bydio- 
coUidin  unmittelbar  reichliches  blaues  PrScipitat  und  auch  beim 
Diallylendiamin  tritt  der  blaue  Niederschlag  ziemlich  rasch  ein. 
Auch  von  diesen  Stoffen,  welche  gegenwärtig  nur  ein  imtergeordne- 
tes  toxikologisches  Interesse  besitzen,  obschon  ja  das  Anilin  und  die 
Pyridinbasen  sehr  stark  wirkende  Qifte  sind,  die  entweder  isolirt 
(Anilin)  oder  in  Gemengen  (z.  B.  im  ätherischen  Thiertfl)  Jedermann 
zugänglich  sind,  wird  man  übrigens  leicht  Beactionen  ermittehi, 
weldie  dieselben  von  den  Ptomainen  unterscheiden.  Yermuthlidi 
gehört  zu  diesen  organischen  Basen  auch  der  von  Schaer  neQe^ 
dings  im  Castoreum  aufgefdndene  basische  Körper,  welcher  die  Beac- 
tion der  Ptomaine  giebt  und  der  möglicherweise  in  einer  genetaschen 
Beziehung  zu  dem  früher  von  Wöhler  im  Canadisch^i  Bibergeil 
aufgefdndenen  Phenol  steht. 

Das  gleiche  Verhalten  der  Ptomame  und  yerschiedener  künst- 
licher organischer  Basen  gegen  Ferricyankalium  deutet  vielleicht 
darauf  hin,  dass  diese  Stoffe  eine  grossere  Yerwandtschaft  besitzen 
als  die  Leichenbasen  und  die  in  Pflanzen  erzeugten  Alkalolde.  Hit 
der  Bezeichnung  Cadaveralkalo'ide  oder  PseudoalkalolLde,  wie  derselbe 
ursprünglich  von  Selmi  für  die  Ptomaine  gebraucht  wurde,  bat 
übrigens  niemals  etwas  anderes  gesagt  sein  sollen,  als  dass  diese 
Stoffe  basische  Natur  besitzen  und  gegen  gewisse  allgemeine  Bea- 
gentien  sich  wie  Pflanzenbasen  verhalten.  Neuerdings  hat  Casali 
die  Differenzen  der  Ptomaine  und  der  im  Pflanzenorganismus  erzeug- 
ten Alkalolde  besonders  aooentuirt  und  die  Ptomaine  als  Amidyer 
bindungen  putriden  Ursprungs  in  Oegensatz  zu  den  Pflanzenbasen 
und  Amiden  gesetzt.  Viele  der  für  diese  Anschauung  sprechenden 
Oründe  lassen  sich  allerdings  bestreiten.  Wenn  z.  B.  Casali  darauf 
hinweist,  dass  einzelne  Ptomaine  eine  doppelte  Function  als  Säuren 
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und  Basen  zeigen,  wsa  auf  alle  PtomaKne  anzuwenden  doch  gewiss 
nicht  ohne  Weiteres  erkubt  ist,  und  wenn  er  ein  solches  Verhalten 
als  einem  wahren  Alkaloide  und  Amine  nicht  zukommend,  bezeichnet, 
so  ist  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Orimaux  über  das 
Morphin  ein  derartiger  Orund  unhaltbar.  Der  Hauptgrund,  welchen 
Gasali  übrigens  vorfOhrt,  ist  das  Yerhalten  sämmtlicher  Ptomaine, 
aus  welchem  Material  dieselben  dargestellt  und  in  welches  Auszugs- 
mittel dieselben  übergefOhrt  wurden,  gegen  gewisse  Beagentien  nach 
Art  der  Amine,  insofern  dieselben  wie  das  Olycocoll  und  die  Gfal- 
lensaoren  im  Contact  mit  salpetriger  Säure  Stickstoff  frei  machen. 
Diese  Beaction  koitnte  sowohl  unter  Anwendung  von  Natriumhypo- 
chlorit als  mit  Natriumhypobromit  unter  Zusatz  stickoxydhaltiger 
Schwefelsaure  erhalten  werden.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  es  beim  ersten  Anscheine  etwas  frappirt,  offenbare  Producte 
der  fättlniss,  wie  sie  die  Ptomaine  darstellen,  mit  Producten  des 
Pflanzenlebens  zusanmienzusteUen  und  dass  man  leicht  geneigt  sein 
wird,  die  Ansicht  von  Casali  zu  adoptiren,  weil  sie  einerseits 
wesentliche  Erleichterung  für  das  danach  viel  einfEichere  Studium 
der  Ptomame  in  Aussicht  steUt,  andererseits  weil  sie  letztere  in  die 
Reihe  der  normalen  Producte  der  fauligen  Zersetzung  oder  die  Spal- 
tung von  Eiweisskörpem  einfOgt  Auf  alle  Fälle  aber  wird  der  Be- 
deutung, wdche  die  Ptomaine  für  den  Nachweis  giftiger  vegetabili- 
scher Basen  besitzt  dadurch  nicht  geschmälert,  dass  diese  Stoffe 
ihrer  Constitution  nach  von  den  Alkalolden  etwas  abgedrängt  werden.^ 


1)  y^  über  das  Verhalten  der  Ptomaüne  zu  den  Alkaloiden  und  Amido- 
Verbindungen  die  Schrift  von  Casali:  SugU  acidi  e  sali  biliari  nelle  ricerche 
chimioo-tossicologiche  e  sidla  natura  chimica  delle  ptomaine  del  Selmi.  Fer- 
rara  1881.  In  Italien  ist  die  Ansicht  von  Casali  keineswegs  überall 
adoptirt  worden,  und  namenUoh  hat  Giovanni  Zeni  die  von  Casali  vor- 
gebzachten  Argumente  in  einer  Beihe  Ton  Aufsätzen  in  der  Oazzetta  Ferra- 
rese  im  September  1882  (No.  218—220)  als  nicht  stichhaltig  dargethan. 
Das  ausser  dem  oben  angeführten  Scheingrunde  hauptsächlichste  Argument 
Casali's,  dass  die  Ptomaine  keine  Doppelsalze  mit  Platin  und  Goldchlorid 
bildeten,  ist  vöUig  unrichtig  und  kann  kaum  noch  in  Betracht  kommen,  seit 
Gautier  und  Etard  (Compt.  rend.  1882  Juin  12)  auf  Grundlage  der  von 
ihnen  dargestellten  Chlorgold-  und  Chlorplatindoppelsalze  die  elementare 
Zusammensetzung  der  Ptomaine  zu  studiren  versucht  haben.  Eine  Zugehö- 
rigkeit einzelner  Ptomaine  zu  den  Aminen  mag  vorhanden  sein,  aber  bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Eigenschaften  der  bisher  aufgefundenen  Cadaveralkaloide, 
die  gerade  wie  die  Pflanzenbasen  in  feste  und  flüssige  zerfallen,  wird  man 
auch  die  Cadaverbasen  bei  weiterem  Eindringen  in  deren  Studium  nicht  als 
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Wenn  sich  vielleicht  gewissen  chemischen  Beagentien  gegen- 
über eine  Oleidiheit  der  Ptomame  ergiebt,  so  ist  dies  gewiss  nicht 
in  Bezug  auf  die  physiologischen  Beactionen  der  FalL     Aus  den  bei 
den  einzelnen  Cadaveralkalolden  verzeichneten  Daten  über  ihre  Wir- 
kung  geht  hervor,    dass    einzebie  ganz   unwirksam  sind  und  dass 
unter  den  giftigen  nicht  allein  der  Gfrad  der  Giftigkeit,  sondern  audi 
die  Art  und  Weise  derselben   sehr  erhebliche  Divergenzen  darbietet 
Was  Moriggia  als  durchgangige  Wirkung  der  Cadaveibasen  anführt, 
dass  dieselben   an&ngs  Schwächung    der  Herzaction    imd   VerLuig- 
samung  der  Herzschlagzahl,  dann  Abnahme   der  allgemeinen  Sensi- 
bilität und  Moetilitat  herbeiführen,  in  grösserer  Menge  angewendet 
auch  eine  Veränderung  des  Herzrhythmus  und   eine   Yerlangerong 
der  Diastolen  bedingen  und  gleichzeitig  eine  schwärzliche  Farbe  des 
Blutes   herbeiführen,    mag  für  die   meisten  Substanzen  dieser  Ait 
zutreffen,    doch    zeigen    die    von    Selmi   veranlassten    PrOfongen 
verschiedener  Ptomaine  durch  Yella  und  Ciaccio,  dass  ein  ent- 
gegengesetztes Yerhalten  des   Herzens   und  ein   systolisdier  Een- 
stillstand    beim    Frosche    keineswegs    zu    den    Ausnahmen   gehört. 
Moriggia  betont,  dass  in  eineinen  Fällen  ein  rasch  vorübergehen- 
des Stadium,  in  welchem  Sensibilität  und  Motilität  eine  Steigerung 
erfahren,  existirt,  aber  damit  ist  keineswegs  das  Bild  der  Vergiftung 
durch  Ptomaine  erschöpfend  gezeichnet,   denn  die  verschiedenste 
Beobachtungen  zeigen,  dass  Krämpfe  und  Mydriasis  bei  einzehien 
Ptoma'men  das  Gesammtbild  der  Vergiftung  constituiren.     Auf  alle 
Fälle  wird  es  also  die  Au%abe  des  Experten  sein,  die  physiologische 
Wirkung  des  von  ihm  in  möglichster  Reinheit  abgeschiedenen  Pto- 
ma'ins  mit  derjenigen   des  Alkaloids  zu  vergleichen,   mit  weldiem 
dasselbe  die  grösste  chemische  Analogie  zeigt.  ^    Dass  man  in  dieser 
Weise  werthvoUe  Anhaltspunkte  in  forensischen  Fällen  hat,  ist  duid 
verschiedene  der  von  uns  besprochenen  Criminalprooesse  in  eclatan- 
ter  Weise  dargethan. 


vollkommen  gleich  constitoirt  finden  können,  was  natürlich  nicht  hindert 
dass  gewissen  chemischen  Beagentien  gegenüber  eine  gewisse  Gleichartig- 
keit existirt. 

1)  Das  unterlassen  Yollständiger  Reinigung  hat  zweifelsohne  die  Resul- 
tate der  Arbeiten  von  Moriggia  beeinüusst,  wonach  unter  den  Symptomen 
der  Cadaverbasen  die  Herzschwäche  und  Narcose  prävalirt  Es  ist  das  die 
Wirkung  wässriger  Extracte  aus  exhumirten  Leichentheilen,  welche  mög- 
licherweise  die  tetanisirende  Wirkung  sehr  energisch  wirkender  Substanzen 
zu  verdecken  vermögen. 
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Wenn  ich  ssum  Schluss  meiner  Artikel  über  Ptomaine  noch 
einmal  kurz  auf  die  Yerhältnisse  zurückkomme,  unter  denen  diesel- 
ben sich  bilden,  so  geschieht  dies,  um  zu  oonstatiren,  dass  trotz 
der  recht  reichhaltigen  literator  und  trotz  der  zahlreichen  Beobach- 
tongen  unsere  Kenntnisse  sich  erst  sozusagen  im  frühesten  Ent- 
wicklungsstadium  befinden. 

Dafür,  dass  sich  Ptomaine  nicht  bloss  in  begrabenen  Leich- 
namen oder  Wasserleichen,  also  unter  möglichstem  Ausschlüsse  des 
SauersiofEs,  bilden  können,  Hegen  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
vor.  Insbesondere  haben  Brouardel  und  Boutmy  wiederholt 
Ptomaine  in  nicht  exhumirten  Leichen  aufgefunden.  Dass  eine 
bestimmte  Zeit  bis  zur  Bildung  jener  basischen  Stoffe  nothwendig 
ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dass  diese  Zeit  aber  nicht  sehr  lang  ist, 
beweist  die  Beobachtung  der  französischen  Experten,  wonach  eine 
au^tfaaute  Leiche  im  Winter  schon  nach  8  Tagen  ein  PtomaSn 
lieferte.  Der  späteste  Termin,  in  welchem  ein  Ptomaln  constatirt 
wurde,  war  18  Monate  nach  dem  Tode  bei  einem  von  Brouardel 
und  Boutmy  untersuchten  Leichname  aus  der  Seine.  Ob  diese 
Base  giftige  Eigenschaft  besass,  geht  aus  dem  Wortlaute  der  Mit- 
theilung über  die  angestellten  physiologischen  Versuche  nicht  mit 
Deutlichkeit  hervor.  Wftre  dies  der  Fall  gewesen,  so  würden  die 
älteren  Angaben  über  die  zeitUchen  Qrenzen  der  Bildung  giftiger 
Fäulnissstoffe  wenigstens  für  die  Zersetzung  bei  völligem  oder  fast 
totalem  Abschlüsse  der  Luft  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren 
müssen.  Nach  Schweninger  und  Hemmer  soU  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  &ulende  thierische  Substanz  in  7^/2  Monaten 
keine  giftigen  Körper  mehr  Hefem.  Die  Angabe  von  Moriggia, 
wonadi  sich  giftige  Stoffe  noch  in  den  Leichentheilen  bei  80  Tage 
lang  vergraben  gewesenen  Cadavem  constatiren  lassen,  bezieht  sich 
wohl  nicht  auf  den  Erdtermin  dieses  Vorkommens.  In  den  bekann- 
ten Versuchen  Rankes^  fehlten  bei  mit  Strychnin  vergifteten  Hun- 
den durch  Eäulniss  entstandene  giftige  Stoffe  nicht,  nachdem  die- 
selben sieben,  ja  11  Monate  begraben  waren.  Bänke  bemerkt  sogar, 
dass  bei  seinen  Versuchen  Extracte,  welche  aus  sehr  faulen  Cadar 
vem  dargestellt  wurden,  .bei  Fröschen  eine  ermüdende  und  betäubende, 
audi  die  Herzthätigkeit  schwächende  und  verlangsamende  Wirkung 
hervorbrachten,  wodurch  die  Action  des  Strychnins  hintergehalten 
und  theflweise  verdeckt  wurde. 

1)  Arch,  t  path.  Anat,  LXXV, 
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Eine  bestimmte  Beziehung  der   Todesursache   zur  Bildung  der 
Ptomaine  überhaupt  imd  einzelner  Ptoma^e    insbesondere  geht  aus 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  mit  Sicherheit  her- 
vor, wenn  wir  von  der  Entstehung  arsenhaltiger  Cadaverbasen  abse- 
hen.    AufßEdlend  bleibt  es  immer,   dass  sehr  häufig  die  Leichname 
mit  arseniger  Säure  Yergifteter    das   üntersuchungaobject  bildeten, 
aus  denen  ein  Ptomaln  dargestellt  wurde.     Mehrere  Beobachtungen 
von  Selmi  einerseits  und  Brouardel  und  Boutmy  andererseitB, 
femer  solche  von  Otto,  Liebermann  und  van  Gelder,  bezie- 
hen sich  auf  Arsenleichen.     Dass  auch  andere  Gifte  neben  Ptomainen 
in  Leichen  vorkommen  können,   beweisen  nicht  allein  die  Versuche 
von  Bänke  an  Hunden,  welche  mit  Strychnin  vergiftet  waren;  auch 
Brouardel  und  Boutmy   fiEuiden  Ptomaine  in  einem  Yergifhmgs- 
MLe  mit  Strychnin  und  in  einem  anderen  mit  Aoonitin  neben  die- 
sen Pflanzenbasen.     In  einem  Falle  angeblicher  Blausäurevergiftong, 
in  welchen  die  beiden  französischen  Experten  ein  Ptomam  au&nden, 
gelang  der  Nachweis  der  Cyanwasserstofifoäure  nicht     In  Leichen 
an  Asphyxie  durch  Eohlendunst  oder  Schwefelwasserstoff  Verstorbe- 
ner trafen  Brouardel  und  Boutmy  wiederholt   Cadavendkalofda 
Dass  eins  derselben  mit  dem  Ptomaine  aus  dem  Leichname  des  an 
Blausäurevergiftung  zu  Grunde  Gegangenen  chemifich   und  physio- 
logisch identisch  war,  wurde  bereits  hervorgehoben  und  dient  als 
Beweis  dafür,  dass  das  nämHche  Ptomam  auch  unter  sehr  versdiie- 
denen  Verhältnissen  sich  entwickeln  kann. 


Beiträge  zur  Eenntnlss  pharmaoentlseh  wichtiger  CrewSehse. 

Von  Arthur  Meyer, 
Assistent  am  pharmaceui  Institut  der  Universität  Strassburg. 


V.    Ueber  Ctontiana  lutea  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten. 

(Eine  von  der  naturwissenschaftlichen  Fakultät  der  Üniversit&t  Stnasbttriß 

mit  dem  Preise  gekrönte  Abhandlung.) 

Gentiana  lutea. 

Biologie  und  Morphologie. 

Wenn  man  die  Samen  von  Gbntiana  lutea  im  Herbete  sofort 
nach  ihrer  Beife  in  den  Boden  bringt,  keimen  dieselben  im  nächst^ii 
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Frühjahre  gewöhnlich  ziemlich  ungleichmä88ig.  Ich  säete  z.  B.  am 
15.  October  eine  grossere  Menge  Samen  aus,  erhielt  am  1.  März  das 
eiste  £eimpflänzchien  und  konnte  bis  Ende  Mai  noch  neue  Keimun- 
gen beobachten. 

Das  sich  streckende  hypoootyle  ^g- 1- 
Glied  der  Keimpflänzohen  —  Fig.  1  — 
drängt  die  von  der  zweischneidigen 
Samenschale  geschützten  Gotyledo- 
nen  bald  senkrecht  durch  den  Boden 
hinduitdi,  und  erst,  nachdem  die  letz- 
tem tlber  die  Erde  gehoben  sind, 
streifen  sie  die  Hfille  ab. 

Etwa  eine  gleiche  OrOsse  wie 
die  mit  einer  sehr  kurzen  Sdieide 
versehenen ,  ovalen  Eeimblättchen 
erreichen  die  beiden  Primordialblät- 
ler,  welche  opponirt  und  mit  den 
Keimblattem  gekreuzt  stehen,  erst 
nach  vier  Wochen  —  Fig.  2.  — 
Zugleich  brechen  nach  dieser  Zeit 
in  der  Medianebene  der  Cotyledonen 
ans  der  Keimwurzel  die  ersten  Sei- 
tenwurzeln  hervor,  deren  Zahl  unge- 
fähr auf  7  steigt,  bis  der  zweite  / 
Laubblattwirbel  deutlich  sichtbar  wird, 
aber  im  Laufe  des  nächsten  Jahres 
bedeutend  anwächst,  während  zugleich 

das  hypoootyle  Glied  und  die  epicotyle  Achse  gleichmässig  an  Dicke 
zunimmt  Im  Laufe  des  zweiten  Frühlings  verdickt  sich  gewöhnlich 
eine  am  Ende  des  hypoootylen  Gliedes  stehende  Seitenwurzel  beson- 
ders stark  und  überholt  dann  im  Wachsthum  meist  die  Hauptwur- 
zeL  Fig.  3  stellt  eine  Pflanze  dar,  welche  im  März  gekeimt  hatte 
und  im  Juni  aus  dem  Boden  genommen  worden  war.  K  ist  das 
hypoootyle  Glied,  st  der  epicotyle  Stammtheil,  an  welchem  sich 
etwa  14  Blattnarben  befinden.  Die  Pflanze  ist  im  Topfe  gezogen  und 
deshalb  relativ  klein;  im  Freien  erlangen  die  Exemplare  die  dop- 
pelte Grosse,  legen  aber  keine  grössere  Zahl  von  Blättern  an. 

Die  Hauptwurzel  der  Pflanze  geht  nun  bald  zu  Grunde,  da  sie 
durch  die  sich  besonders  kräftig  ausbildende  Nebenwurzel  entbehr- 
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Fig-  3.  lieh    tind    beeinträchtigt  wird. 

Spater   bildet  auch  die  Achse 
Nebenwurzeln ,  und  dann  ver- 
dickt sich  oft  eins  dieser  den 
assimilirenden    Blättern   naher 
stehenden  Organe  und  widist 
wiederum     besonders     sdineQ 
heran,  so  dass  es  bald  die  Dicke 
des  über  ihm  befindlidien  Ach- 
senstückes   erreicht,    während 
das  darunter  stehende  Stamm- 
stück und  die  Siteren  Wnizeln 
absterben  oder  wenigstens  nur 
wenig  an  QrOsse  zunehmen  und 
dann  häufig  wie  Auhsingnftl  der 
dicken  Wurzeln  und  Achse  aus- 
sehen.    Bei  alten  Pflanzen  fin- 
det man  deshalb   nicht  selten 
kurze  Bhizome  mit  einer  mäch- 
tigen  Wurzel,    die  als  directe 
Fortsetzung  des  Achsenstückes 
erscheint,  in  Wahrheit  aber  nur 
eine  besonders  geförderte  Nebenwurzel  ist.     Die  Nebenwurzeln  be- 
sitzen eine  gelblichweisse  Farbe,   sind  im  oberen  Theüe  querrmi- 
zelig,  sonst  völlig  glatt  und  nur   an  der  Spitze  reichlich  mit  dün- 
nen Seitenwurzeln  besetzt.      Alte  Exemplare  werden    6  CtnL  dick 
und  erreichen  eine  Länge  von  1  Meter  und  darüber.     Diese  erheb- 
lichen Dimensionen  des  Organes  erscheinen  nicht   auffallend,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  dasselbe  als  BeservestofFbehälter  dient  und  keine 
Stärke,  sondern  neben  wenig  Oel  hauptsächlich  eine  ZuckerlGsung 
enthält,  welche  viel  Raum  zur  Magazinirung  braucht.    Die  Ronzeln 
im  oberen  Theüe  der  Wurzel  rühren  von  der  Contraction  der  letztoen 
her,  welche  unbedingt  stattfinden  muss,   da  der  Stamm  der  Fflanie 
jährlich  0,5  —  1  Ctm.  an  Länge  zunimmt  und  normaler  Weise  nie- 
mals über  die  Erde  tritt. 

Im  Laufe  der  ersten  Jahre  producirt  die  Terminalknoqpe  der 
Pflanze  jährlich  etwa  6  Laubblätter  mit  kurzer  Scheide,  kunem 
Stiele  und  breit  eiförmiger,  dreinerviger  Lamina.  Die  Knospe 
bleibt  auch  während  des  Winters   offen,    und  die  £at- 
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Wickelung  der  Blätter  geht  dabei  immer  in  derselben  Weise  und 
etwa  folgendermaassen  vor  sich. 

An  dem  Yegetations-  Fig.  4. 

punl[te  entstehen  oppo- 
nirt  zwei  Oewebehöcker 

—  Fig.  4  «  a  n.  /?  —  diese 
umwachsen  den  centralen 
Vegetationspunkt  —  v  — 
mehr  und  mehr  und  stel- 
len in  einem  späteren 
Stadium  zwei  Blättchen 
dar,  welche  aus  einem 
niedrigen ,    den    beiden 

Blättern  gemeinsamen 

Blattgrunde    und     zwei 

relatiY     grossen    Sprei- 
tenanlagen bestehen 

—  Rg.  4  ^.  —  (relativ  stark  vergrössert).  Die  Spreitenanlagen  ent- 
wickeln sich  nun  zuerst  ziemlich  rasch,  während  der  Blattgrund 
an&ngs  in  der  Ausbildung  zurückbleibt  —  Fig.  4  e,^  —  dann  tritt  eine 
Periode  ein,  wo  die  Spreiten  sehr  langsam  wachsen  und  der  Blatt- 
gmnd  —  y  —  sich  zu  einer  längeren  geschlossenen  Scheide  streckt 
~  4,  rf.  —  Während  der  Bildung  der  Scheide  hat  sich  die  Spreite 
nur  wenig  veigrössert,  und  es  ist  wohl  auch,  wenn  die  Entwickelung 
redit  vollkommen  ist,  schon  ein  kurzer  Stiel  zwischen  Blattgrund 
und  Spreite  eingeschaltet  worden  —  Fig.  4,  e.  — 

Im  Laufe  der  Jahre  bilden  die  successiven  Laubblätter  immer 
längere  Scheiden  und  Blattstiele;  es  tritt  auch  mehr  und  mehr 
eine  strenge  Periodicität  in  der  Ausbildung  der  Blätter  ein,  indem 
jetzt  innerhalb  eines  Frühjahres  und  Sommers  eine  limitirte  Anzahl 
von  Blättern  zur  Ausbildung  gelangt,  während  die  von  der  Basis 
des  innersten  entwickelten  Laubblattes  eingeschlossenen  Blattanlagen 
lange  auf  einer  sehr  niederen  Stufe  stehen  bleiben  und  so  überwin- 
ternd im  nächsten  Frühjahr  in  annähernd  bestimmter  Zahl  von  wei- 
ter innen  stehenden,  schnell  zur  kräftigen  Entwickelung  gelangten 
Blättern  durchbrochen  werden. 

Die  durchbrochenen  Blattanlagen  erscheinen  dann  als  Scheiden- 
blätter, und  wir  haben  hier  ein  schönes  Beispiel  von  im  Laufe  der 
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ontogenetischeii  Entwickelung  einer  Pflanze,  durch  Hemmung  der 
vollkommenen  Ausbildung  der  Blätter  entstehenden  SeheidenhÜttem. 
(Siehe  8.)  ^  Innerhalb  zehn  Jahren  ist  die  Länge  der  Blattschei- 
den  etwa  auf  12  Ctm.  gestiegen  und  die  Zahl  der  Blatthauptnerven 
auf  5 — 7.  Wenn  die  Zahl  der  jährlich  entfidteten  Laubblät- 
ter auf  12  bis  15  angewachsen  ist,  ist  die  Pflanze  auf  der  Klhe 
ihrer  vegetativen  Entwickelung  angelangt;  zur  Blüthe  kommt  sie 
frühestens  nach  zehn  Jahren,  häufig  erst  im  zwanzigsten  Jakie  nach 
der  Keimung. 

An  noch  nicht  blühenden,  etwa  10jährigen  Pflanzen  beobachtet 
man  im  Herbste  etwa  folgendes. 

Die  Spitze  der  wachsenden  Achse  ist  fast  vollständig  flach,  nach 
dem  Yegetationspimkte  zu  etwas  eingesenkt  —  Fig.  6,  —  und  da 
die  Blätter  ganz  dicht  übereinander  stehen,  so  erheben  sidi  die 
Blattinsertionslinien  in  verticaler  Richtung  wenig  übereinander.  Der 
Blattgrund  der  3  —  4  vorhandenen  Blattpaare  hat  sich  zu  einer 
oft  10  Ctm.  langen ,  geschlossenen  Scheide  gestreckt  Die  Scheide 
des  äusseren  Blattpaares  umhüUt  die  des  nächst  inneren  stets 
ganz  dicht,  die  des  innersten  Blattes  ist  so  zusammengedrückt 
—  Mg.  5,  Abj  —  dass  nur  ein  enger  Ganal  in  ihrer  Mitte  frei  bleibt 
— Kg.  5,  jis.  —  Der  Basaltheil  der  Scheide  ist  erweitert  — Eig.  5,  -4i,  — 
und  die  Theile  der  Scheiden,  welche  die  Knospe  einschüessen^ 
setzen  so  gleichsam  eine  kleine  Zwiebel  zusammen.  Die  Blattbasec 
dienen  durchaus  nicht  als  Beservestoffbehälter;  sie  schützen  die 
innere  Knospe,  von  der  wir  sogleich  reden  werden,  bis  weit  in  den 
Winter  hinein,  da  sie  sehr  langsam  zerstört  werden  und  beim  Ein- 
trocknen sich  auch  die  Oef&iung  s  —  Fig.  6A  —  schliesst 

Halbirt  man  die  Zwiebel  durch  einen  Längsschnitt,  so  findet  man, 
dass  die  Blattbasen  eine  vierkantige  Knospe  —  Fig.  6,  i^  —  Fig.  5,^— 
umhüllen. 

■ 

Die  äussersten  Blätter  dieser  Knospe  sind  dadurch  auagezeich-   ; 
net,  dass  ihr  Blattgrund  —  Fig.  5  J9, «  —   relativ   stark   entwickelt 
ist,  während  die  Laminaranlagen  —  Fig.  b  JB^sp  —  sehr  kurz  erschei- 
nen, wodurch  diese  Blätter  sehr  geeignet  sind,  den  suooessive  wei* 
ter  innen  liegenden  Blattanlagen  als  Schutz  zu  dienen,  deren  Blatt-    | 


1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  am  Ende  gege- 
bene literaturverzeichniss« 
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gnind  BoocessiTe  kür-  5ig.  5. 

zer,  deren  Tamina  suc-  ^  ' 

cesäve  länger  ent- 
wickelt eracheinl 

Man  findet  alao  im 
Oninde  dasaelbe  Ver- 
halten, wie  bei  den 
vorber  beschriebenen 
jungen  Pflänzchen,  was 
aofoTt  klar  wird,  wenn 
man  den  Blattgrund 
des  in  Fig.  4,  i  abgß-  ^ 
bildeten  Blattes  mit 
dem    des    in    Fig.  4,  e 

dargest^ten  rer- 
gleicht. 

Wie  achon  gesagt, 
stellen  die  BlStter  in 
nreigliedrigen  decne- 
sirten  'Wirteln.  Nur 
in  den  Achseln  der 
vier  ersten  Blattpaar- 
anlagen Gndet  man 
gewShnlich  KnOspcben 
angelegt,  und  auch  von 

diesen  verkümmert  meist  eins  oder  das  andere.  Am  kräftigsten 
entwickeln  Eddi  sjAter  die  Enoepen  des  dritt-  nnd  riertinnem 
SlattwirteU)  vielleicht  schon  deshalb,  weil  sie  von  der  Winter- 
tilte  am  wenigsten  zn  leiden  haben,  und  nur  diese  kräftigsten 
EnOepchen  bleiben  in  der  Regel  erhalten ,  wenn  die  Blätter  abge- 
Etossen  werden.  Die  Endspchen  —  Fig.  6,C  —  sind  in  der  Richtui^ 
ihrer  Mediane  znaammengadrückt ,  an  den  grOssten  sind  achon  zwei 
bis  drei  Paar  Blattanlagen  erkennbar,  die  kleinsten  zeigen  nur  die 
Anlagen  der  zwei  ersten  lateral  stehenden  Blätter. 

Die  ausdauernden  EnOspchen  der  inneren  Blattwiitel  blei- 
ben 5 — 15  Jahre  erhalten,  ohne  sich  erheblich  weiter  zn  entr 
wickeln,  so  lange  die  Terminalknospe  der  Achse  v^etirt  Nur  in 
äusseret  seHanen  Sollen  wächst  eine  Knospe  zn  einem  Seitenaste 
des   Bhizomee    aus   und   eneiclit   dann  bald    die   Stärke   der  Mut- 
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terachse,    so    dass    derartige    Exemplare    scheinbar    dichotom    ver- 
zweigt sind. 

In  der  Regel,  also,  baut  sich  aus  den  verschiedenen  Jahres- 
productionen  des  Yegetationspunktes  ein  ein&ches,  vertikal  wachsen- 
des Rhizom  auf,  welches  durch  die  dicht  aufeinander  folgenden 
Insertionsstellen  der  Blätter  fein  geringelt  erscheint  und  in  r^el- 
mässig  und  90^  von  einander  entfernten  Längsreihen  die  Knöspchen 
—  Mg.  5,  D  it  —  trägt. 

Die  feinen  Insertionsstellen  der  Blätter  findet  man  im  oberen 
Theile  dieses  Khizoms  mit  den  Besten  der  Blattspurbündel  besetzt 
Am  Ende  einer  jeden  Jahresproduction  bezeichnet  ein  etwas  hervor- 
tretender Ring  —  Fig.  5,  D  1  u.  2  —  die  Stelle,  an  welchen  die  am 
längsten  bleibenden  Herbstblätter  sassen.  Die  durch  die  Insertions- 
fläche  der  Blatter  hervorgerufene  Ringelung  des  Rhizoms  sdiwindet 
an  alten  Rhizomstücken  völlig,  indem  sie  durch  das  Dickenwachs- 
thum  desselben  verwischt  wird,  dafOr  aber  tritt,  wie  es  scheint,  her- 
vorgerufen durch  die  Gontraction  des  Rhizoms,  eine  secundäre  Ringe- 
lung auf,  und  dann,  wo  auch  die  Enöspchen  absterben,  ist  das 
Rhizom  äusserlich  nicht  von  der  Wurzel  zu  unterscheiden.  Die 
Lange  der  Rhizome  würde,  da  das  Alter  der  Pflanze,  wie  vir 
sahen,  ehe  sie  zur  Blüthe  kommt,  ein  recht  bedeutendes  wiri 
eine  recht  erhebliche  werden,  wenn  nicht  die  schon  erwähnte  Er- 
schemung  der  Entstehung  einzelner  dicker,  rhizomständiger  Seiten- 
wiu*zeln,  unterhalb  deren  das  Rhizom  im  Wachsthum  zurQdcbieibt 
und  meist  bald  abstirbt,  der  Verlängerung  entgegenwirkte.  Man 
findet  so  meist  nur  7  — 10  Ctm.  lange  Rhizomstucke. 

Ist  die  Pflanze  blühreif,  so  treibt  sie  einen  etwa  50  Ctm.  lan- 
gen terminalen  Blüthenschaft ,  welcher  an  der  Basis  von  den 
Scheiden  einiger  Laubblätter  umhüllt  ist  und  selbst  noch  einige, 
durch  8  — 15  Ctm.  lange  Intemoden  getrennte,  sterile,  sitzende  laab- 
blätter  trägt. 

Die  Glieder  der  oberen  Blattwirtel  sind  nach  der  Basis  so  ve^ 
wachsen,  dass  sie  kleine  Näpfe  bilden,  in  denen  sich  bei  Begeniei* 
ten  etwas  Wasser  sammeln  kann.  Man  hat  diesem  Umstände  eine 
Zweckmässigkeitsdeutung  gegeben  (Siehe  3,  pag.  19) ,  die  mir  ohne 
jeden  Halt  zu  sein  scheint,  da  ich  bei  heiterem  Wetter  niemals 
Wasser  in  den  Blatttuten  fand,  dasselbe  also  jedenfalls  nur  sehr 
kurze  Zeit  von  Wirkung  sein  könnte.  Nach  den  sterilen  LaubUatt- 
wirteln   folgen   an   dem  Blüthenschafte,    in  den  Achseln  von  etwa 
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5  soooessiye  kleiner  werdenden  Blattpaaren  die  Partialblüthenstände 
des  mit  einer  Gipfelblüthe  abschliessenden  Qesammtblüthenstandes. 
Die  Partialinfloreseenzen ,  von  denen  5  —  6  Paar  vorhanden  sind, 
eischeinen  in  dem  regelmissigsten  Falle  als  doppelte  Dichasien  mit 
einem  seiialen,  dichasial  verzweigten  Beisprosse. 

Das  Diagramm  (in  welchem  nm*  die  Carpiden  der  Blüthen  ge- 
zeichnet sind,  und  zwar  in  der  Stellung,  in  welcher  sie  in  einem 
concreten  Falle  auftraten)  eines  solchen  Partialblüthenstandes  gestaltet 
sich  wie  Fig.  6. 

Fig.  6a. 


cA. 


A 


Fig.  6  b. 

Ate 

o 


0) 


C-) 


« 


(i) 


ist  der  Blüthenschaft ,  D  ist  das  Deckblatt  der  Partialinflo- 
resoenz ;  mit  1  ist  die  Terminalblüthe  des  Hauptdichasium  bezeich- 
net, a  und  (f  sind  die  beiden  Yorblatter  von  Blüthe  1,  aus  deren 
Achseln  die  Blüthen  2  und  3  entspringen,  welche  noch  zwei  in 
etwas  verschiedener  Höhe  inserirte  Yorblatter  tragen,  in  deren  Achsel 
je  eine  Blüthe  steht  Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wie  auch 
in  der  Figur  angedeutet  ist,  die  am  höchsten  an  den  secun- 
dären  Achsen  inserirten  Blüthen,  also  h  und  n,  die  am  meisten 
gei5iderten  sind.  Häufig  verkümmern  sogar  die  Blüthen  a  und  m 
TQÜstSndig. 

Während  an  allen  vegetativen  Sprossen  die  Blatter  stets  höchst 
r^ehnassig  in  zweigliedrigen  decussirten  Wirtein  standen,  hört  diese 
Regelmisedgkeit  an  den  äussersten,  die  Fructificationsorgane  tragen- 
den SpioBsenden  auf,  macht  sogar  einer  aufwenden  Unregelmässig- 
keit Platz,  die  schon  an  der  wechselnden  Zahl  der  Zähne  (2  —  6)' 
des  gespaltenen,  soheidenfijrmigen  Kelches  hervortritt  Auch  die 
2^ahl  der  lanzetÜichen,  gelben  Petalen  variirt  zwischen  9  —  7.  Be- 
gelmäasiger  ist  die  Zahl  ,5,  der  extrorsen  Antheren  und  der  Carpi- 
den, 2,  doch  kommen  auch  3,  selten  4  Carpiden  (siehe  auch  1, 
pag.  249)   vor  und  die  Terminalblüthe  zeigt  nicht  selten  innerhalb 
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der  Carpiden  an    einer  Yerlfingenmg    der  Achse  eine  Bdhe  von 
rudimentären  seitHchen  Organen. 

Die  Blüthen  sondern  an  der  Basis  des  Fruchtknotens  Nedar 
ab,  der  von  Insecten  eiMg  gesucht  wird;  trotzdem  scheint  Selhst- 
befiruchtung  der  Blüthen  sehr  häufig  einzutreten.  (Siehe  auch  2 
pag.  330.) 

Unterhalb  der  Basis  des  Blüthenschaftes  wachsen  nun  wShreod 
der  BlüthenentMtung  2  —  5  der  kräftigsten  KnCspchen  des  jetzt 
etwa  15 —  25  mm.  dicken  Bhizomgipfels  heran,  so  dass  sie  im  Herbste 
etwa  eine  Länge  von  5 — 10  mm.  erreicht  haben  — Fig.  bDi^t^t'.— 
Dieselben  sind  aussen  von  rudimentSren,  häutigen,  meist  braun 
gewordenen  Blättern  umhüllt;  nach  innen  zu  behalten  die  Blattan- 
lagen mehr  und  mehr  das  normale  Aussehen  junger  Blätter.  Im 
Frühjahre  wachsen  diese  Knospen  dann  zu  SeitenSsten  aus,  die  sich 
im  wesentlichen  wie  das  primäre  Rhizom  verhalten  und  erst  nach 
4  —  20  Jahren  zur  Blüthe  kommen.  ¥ig.  5,  JE  k,  1^\  k'  stellt  fOnf - 
bis  sechfijährige  Seitenzweige  dar;  n  ist  die  Narbe  des  Blüthen- 
schaftes. An  den  Seitenästen  des  Rhizomes  entstehen  spater  aiicii 
Nebenwurzeln,  von  denen  eine  oder  einige  sich  besonders  verdicken, 
wenn  der  Mutterstock  ein  hohes  Alter  erreicht.  Stirbt  die  Mutter- 
achse ab,  so  erfolgt  eine  Trennung  der  Stöcke,  jedoch  tritt  diese 
Art  der  Yermehrung  nur  äusserst  selten  ein  und  ist  deshalb,  gegen- 
über der  reichlichen  Fortpflanzung  durch  Samen,  ohne  jede  hervorfr^ 
tende  Bedeutung  für  die  Pflanze. 

Anatomie  der  Keimpflanze   und  der  weiter  entwickelten 

Axentheile. 

Anatomie  der  Keimpflanze. 

Aus  dem  kurzen  Stiele  eines  jeden  Keimblattes  —  Fig.  2,  i  — 
tritt  ein  Gefässbündel  in  das  hypoootyle  Glied  ein.  Der  GeSi^ 
theü  dieses  Bündels  besteht  aus  6  bis  7  Spiraltracheen ;  die  wenigen 
SiebrOhren  des  Siebtheiles  liegen  mehr  am  Bande  des  Bündels  und 
sind  durch  zartes  Parenchym  von  den  GefSasen  geschieden.  An  der 
Innenseite  des  Bündels,  also  der  Seite,  welche  der  Blattoberseite 
zugekehrt  ist,  sieht  man  meist  ein  oder  zwei  Zellen  Toit  stärker  licht- 
brechenden Wänden,  die  von  dem  Gefässtheile  durch  eine  einiige 
Zellreihe  getrennt  werden  und  sich  direct  an  das  Parenchym  des 
Stieles  verfolgen  lassen.    Ich  sah  sie  nie  in  das  hypoootyle  Glied  tiefer 
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eintreteiL  Ihrem  Aussehen  nach  sind  es  SiebrOhren,  und  man  bum, 
wenn  man  diese  sehr  zarten  Elemente  als  solche  anerkennt,  die 
Bflndel  des  Gotyledonarstieles  schon  faicollateral  nennen,  w&hrend 
die  Cotyledonarspurbündel  im  hypoootylen  Gliede  nur  ooUatQral  sind. 
Die  beiden  (JefSssstränge  dieser  bei  ihrem  Eintritte  einfiidi 
ooUateral  erscheinenden  Spurbündel  laufen  nun  im  Cotyledonarknoten 
Hüter  ziemlich  spitzem  Winkel  zusammen  und  treten  im  hypoootylen 
Gliede  dicht  aneinder,  nur  durch  eine  einfache  Zellschicht  getrennt. 
Die  Drehung  der  Bündelelemente  erfolgt  schon  beim  Eintritte  in 
das  hypooolyle  Glied,  ist  aber  erst  in  der  Mitte  desselben  vollendet. 
Sie  ist  schwer  zu  verfolgen,  da  die  Weite  der  Elemente  sehr  wech- 
selt und  auch  die  Zahl  der  Elemente  auf  dem  Verlaufe  nicht  ganz 

oonstant  bleibt 

Mg.  7. 

# 


Der  Siebstrang  tritt  dicht  in  die  Nähe  des  Pericambium  —  Fig.7, «  — 
indem  seine  SiebrQhren  sich  hier  in  einem  Halbkreise  ausbreiten  und 
Parenchymzellen  zwischen  sie  treten.  Die  einzelnen  Portionen  der 
Siebstränge  nähern  sich  dann  im  weiteren  Verlaufe  in  der  Weise 
einander,  dass  etwa  im  Ende  des  oberen  Drittels   des  hypocotylen 

jkich.  d.  FbjavL    XXI.  Bda.  7.  Hft.  32 


496 


A.  Meyer,  Gentifloa  lutea  u.  ihre  nflchsien  Verwandteii. 


Gliedes  nur  noch  zwei  Portionen  rechts  und  links  Ton  jedem  Oe- 
fösstheüe  liegen,  also  4  äebsMnge  s^ymmetrisch  um  die  2  GeBsstheile 
gruppirt  sind.  —  Fig.  7.  —  Nun  nfihem  sich  die  beiden  auf  derad- 
ben  Seite  der  Oefössstrangmediane  liegenden  Siebpartionen  einand^ 
mehr  und  mehr,  so  dass  in  der  Mitte  des  hypoootylen  Gliedes  die 
Vereinigung  erfolgt  und  dann  auf  jeder  Seite  der  Mediane  nur  nooh 

Fig.  8.  ein   Siebstiang   eracdueint 

—  Fig.  8.  —  Es  ist  80 
aus  den  ooUateralen  Bän- 
deln in  normaler  Weise 
ein  radiales  diarohes  Bün- 
del entstanden. 

Von  der  Mitte  des  hj. 
poootylen  Gliedes  an  lau- 
fen die  Sieb-  und  Tra- 
cheenstränge gerade  hinab 
und  sdiliesaen  sich  an  die 
Fig.  9. 
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gleichwerthigen  Elemente  der  Wurzel  an.  Da  die  Entwickelung 
der  Oefissbündel  vom  Cotyledonarknoten  aus  im  Blatte  acropetal, 
im  hypoooiylen  Öliede  und  der  Wurzel  basipetal  (auf  den  Yege- 
tationspnnkt  der  Wurzel  bezogen  allerdings  eben&Us  acropetal)  vor 
sich  geht,  8o  findet  man  das  diarche  Wurzelbündel  nooh  weniger 
entwickelt  als  das  des  hypocotylen  Gliedes.  Der  Siebtheil  der  Wur- 
zel besteht  meist  nur  aus  einer  Sieln^hre  mit  ihren  Begleitern 
—  Fig.  9,  t,  —  wenn  die  Cotyledonen  die  Samenschale  eben  abge- 
worfen haben. 

Der  Tracheentheil  des  Wurzelbündels  besteht  nur  aus  einfi^chen 
Netztracheen,  nie  aus  Spiralgefössen.  Das  radiale  Wurzelbündel 
wird  von  einer  sehr  zarten  inneren  Endodermis  eingeschlossen, 
deren  Badialwftnde  schon  deutlich  gewellt  sind  und  auch  -  meist 
die  Ponkterscheinung  auf  dem  Querschnitte  zeigen.  Das  zwischen 
ihr  und  der  Sosseren  Endodermis  hegende,  in  der  Richtung  der  Wur- 
zehbchae  gestreckte  Parenchym  zeigt  auf  dem  Querschnitte  isodia- 
metrische Form  und  meist  weite  Intercellulaiinterstitien.  Die 
äussere  Endodermis  scheint  sich  direct  an  die  ESpidermis  des 
hjpocotyleiL  Gliedes  anzusoUiessen.  Sie  besitzt  schon  ringsum  ver- 
korkte Wände  und  ihre  Badialwftnde  sind  deutlich  geMtet  Dire 
Zellen  sind,  wie  gewöhnlich,  in  der  Bichtung  der  BJauptachse  ge- 
streckt und  etwa  lOmal  länger  als  breit.  Da  die  Epidermis  des 
hypocotylen  Gliedes  mit  der  äusseren  Endodermis  der  Wurzel  zusam- 
menhängt, so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  auch  noch  einige  Epider- 
ndszellen  der  Wurzel  gleichsam  über  die  Grenze  treten  und  die 
Epidermis  des  hypocotylen  Qliedes  überlagern.  Man  findet  auf  pas- 
senden Qnerschnitten  —  Fig.  9.  —  oft  ganz  vereinzelte  Wurzel- 
epidenniszdlen  —  e  —  gleichsam  der  E|pidermis  anhängend.  Die 
Elemente  der  Epidermis  der  Eeimwurzel  gleichen  denen  der  jungen 
Seitenwurzeln  iaät  vOUig  tmd  verweise  ich  bezüglich  ihrer  näheren 
Beschretbimg  auf  das,  was  ich  weiter  unten  über  die  letzterm 
gesagt  habe.  Auch  über  den  Bau  der  anderen  Elemente  der  Eeim- 
wuTzel  bitte  ich  die  Beschreibung  der  Entwickelung  und  des  Baues 
der  NebenwuTzeln,  welche  mit  der  Keimwurzel  jhst  vüUig  über- 
einstanamen,  nur  von  vorne  herein  etwas  derber  construirt  sind,  zu 
veiigieichen. 

Der  Tmcheenstrang  des  Oefissbündels  des  hypocotylen  Gliedes 
besteht  nur  aus  Spiral-  und  Bingtracheen,  niemals  aus  Netztracheen. 
Die  innere  Endodermis,  welche  die  Gefisstheüe  und  das  sie  umge- 
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bende  zarte  Parenchym  einschliesst,  gleicht  genau  der  innereQ  Wnr- 
zelendodermis.  Sie  wird  umgeben  von  4  —  6  Lagen  in  der  Rich- 
tung der  Längsachse  des  Organes  gestreckter  Zellen,  die  oft  vi6^ 
eckig  auf  dem  Querschnitte  erscheinen  und  ohne  LiteroeUulazTimnen 
aneinander  schliessen,  oft  sich  auch  verhalten  wie  das  Sindenparen- 
chym  der  Wurzel* 

Die  Epidennis  des  hypocotylen  Gliedes  besteht  aus  Zdlen,  die 
im  Querschnitte  etwas  radial  gestreckt  erscheinen,  deren  WSnde  aus 
reiner  Cellulose  bestehen  und  deren  Aussenwand  von  einer  zv- 
ton  Cuticula  überzogen  ist,  die  nicht  in  die  BadialwSnde  der  Zel- 
len  eindringt 

Anatomie  des  hypocotylen  Gliedes  und  des  Stammes  nach  der  1 

Entwickelang  der  Primordialblätter.  ' 

Mit  der  Entwickelung  der  bei  EntMtung  der  Golyledonen  nodi 
sehr  kleinen  Anlagen  der  ersten  beiden  Laubhl&ttear  bilden  sich  auch 
die  diesen  angehörenden  Gefissbfindel  im  Stamme  aus.  Eb  werden  j 
dort,  vom  BlatÜmoten  aus,  in  basipetalar  Richtung  3  GefiLssbOndel  I 
angelegt  Ist  das  erste  Laubblatt  ziemlich  ausgebildet  und  beginnt  . 
das  zweite  seine  Entwickelung  eben,  so  findet  man  das  oentnle  j 
Parenchym  des  Stammes  in  lebhafter  Theilung  begriffen  und  dam  ' 
schon  den  aus  dem  bicoUatenden  GeSssbündel  des  medianen  Blatt- : 
nerven  eintretenden  oberen  Siebstrang  (siehe  Fig.  11),  wenn  aodi 
sehr  zart,  entwickelt  Die  n(ffmalen  Siebtheile  der  biooUateralea  ' 
Blattspurbündel  und  die  der  Gotyledonen  erscheinen  durch  über  ' 
dem  trachealen  Theil  eintret^ide  Gambiumbildung  und  durch  das 
Wacbsthum  des  zwischenlißgenden  Parenchym  sehr  weit  von  dem  : 
Oeiasstheile  der  Bündel  weggeschoben  und  in  gleichmSasigen  Ab- 
ständen auf  dem  Querschnitte  vertheilt  Der  Tracheentfaeü  dar  ba- 
den medianen  Blattepurbündel  ist  stark  entwickelt,  stärker  als  der 
der  Gotyledonen,  und  die  vier  lateralen  Stränge  treten  nur  in  Fom 
eines  anzelnen  öeffisses  auf,  welches  weniger  weit  hinab  auBgebü- 
det  ist 

Im  oberen  Drittel  des  hypocotylen  Gliedes  verlaufen  die  vier 
Tracheenstränge  —  Fig.  10,  a  und  e  —  durch  mehrere  Zelllagea 
getrennt  von  einander  hinab.  Die  Hittellinie  des  Tracheenstnuiges 
der  medianen  Blattepurbündel  —  a  und  af  —  steht  dabei  senfaecfat 
auf  der  der  beiden  Qefässstränge  der  Cotyledonarbündel  — c-—. 
"^ach  der   Wurzel   zu  treten  alle  Tracheen  nach  und  nadi  immer 
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näher  znBammen  und  legen  aioh  zuletzt  an  das  TracheenBystem  des 
diarchen  Worzelbflndels  an. 

Anatomi«  der  Axe  nach  der  Anlage  weiterer  Blätter. 

Sind  die  Frimordialblfttter  v^g  entwickelt,  so  ist  auch  die 
Ansbildong  eines  voUkommen  geschlossenen  Cambiumcylinders,  der 
bis  didit  nnter  den  Vegetationspunkt  zu  verfolgen  ist,  vollendet, 
nnd  nun  werden  Tracheen  und  SiebrOhren  der  Blattepuren  der 
iasserst  dicht  Dbereinander  stehenden  BlStter  so  weit  von  einander 
getüonnt ,  und  die  gleidmanigen  Elemente  einer  Spur  treten  so 
weit  auseioander,  daes  von  einem  aeSLesbündelverlauf  nicht  mehr 
s^T^äet  werden,  nnd  man  nur  den  Anschlnss  zwlsdiea  den  Holz- 
nnd  Bast' El  erneuten  des  Stammes  und  der  Bl&tter  ins  Auge 
beaen  kann. 

Die  aus  jedem  Blatte  der  jungen  Pflanze  eintretende  Spur  hat 
eine  Weite  von  löO"  und  besteht  aus  drei  blcoDateralen  Oeßsabfln- 
deln,  vm  denen  eins  —  Fig.  11  —  at^lüldet  ist  Die  äusseren  Sieb- 
stxänge  (die  nach  der  Blattonterseite  zu  gelegenen  —  i  Fig.  11  — ) 
bilden  sich  zuerst  aus  und  treten  bald  von  dem  Qe&Bsstrange  weg, 
indem  sie  ztemlicb  dicht  an  der  Peripherie  der  Binde  im  Stamme 
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hinablaufen.  In  der  Fig.  12  bedeuten  die  mit  »  beseichneten  LinieD 
diese  äusBeren  Siebstränge.  Die  inneren  SiebrOhienstriUige  der  Bktt- 
epnibflndel  —  Fig.  11  u.  12  *'  u.  »"  —  begleiten  die  gerade  in  den 
Stamm,  dioht  innerbalb  dea  Cambiumcylinden  hinabstaigonden  Tn-  . 
oheen  theilveiee  —  »'  — ,  theilweiee  biegen  sie  aber  auch  plötiM. 
oft  bat  horizontal  nach  dem  H&rke  aus  und  lauien  dort  in  uniegel-  . 
müSBigen  Wellenlinien  abwärts  —  Fig.  12,  *"  — .  | 

Die  Zahl  der  in  den  Stamm  eintretenden  BlattspurbOndel  ninuDi  ^ 
mit  der  aUmählich  bis  auf  ISO"  anwachsenden  Weite  der  Kattspu-  > 
ren  der  in  späteren  Lebensjahren  der  Pflanze  auflretenden  Blattet 
zu,  während  zu^ich  der  Stamm  durch  die  Thätigkeit  des  CamtHum^ 
mehr  und  mehr  in  die  Dicke  wächst,  indem  für  jedes  neue  Kati 
eine  SiebrOhreu  und  Tracheen  einschüessende  Zone  im  Innern  unl 
eine  SiebrOhren  einachliesBonde  Oewebezone  ausserhalb  des  Cambiom- 
kreises  gebildet  wird. 

Bei  blflhreifen  Pflanzen  sieht  man  12  BlattspurbOndel  b^t 
horizontal  ans  der  Blattbaais  in  den  Stanmi  eintreten  und  in  änsserEt 
kurzer  Eatfemnng  an  der  Eintrittstelle  ihrer  Elemente  in  den  Hob- 
und  Basttheil  einordnen.  Der  nähere  anatomische  Bau  dee  fleischi- 
gen Stammes  des  blühreifen  Rhizomes  soll  hier  nicht  eingehesd 
beschrieben  werden,  weil  er  in  den  metsten  Stfioken  dem  der  Wur- 
zel {Reicht,  welcher  auf  weiter  unten  genau  besprochen  wird.  Nor 
folgendes  sei  noch  darQber  gesagt  Ausser  durch  die  auf  jedem 
I4ng6-  und  Queisohnitte  herrortretenden  Längsschnitte  der  bonswUl 
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eintretenden  Blattspurbündel  erbfilt  der  Stanun  noch  duroh  das  zuletzt 
stark  aosgefaildete,  lakunOse,  von  Siebstr&ngen  reichlich  durchzogene 
]iark  eine  etwas  andere  Physiognomie  als  die  Wurzel.  Harkstrahlen, 
d.  h.  radial  verlaufende  Züge  in  radialer  Sichtung  gestreckter  Zellen, 
fehlen  dem  Stamme  wie  der  WurzeL  Die  Tracheen  stehen  etwas 
dichter  gedrängt  als  in  der  Wurzel;  der  für  sie  disponible  Baum  ist 
ja  andh  einestheils  durch  die  quer  verlaufenden  Blattspurbündel, 
andemäieilB  durch  das  Mark  sehr  beengt  Die  Siebbündel  der  Rinde 
sind  stärker  entwickelt  als  bei  der  Wurzel  und  enthalten  eine  rela- 
tiv grosse  Anzahl  der  collenchymatisdien  Stützzellen;  die  Siebstrange 
im  Holze  verhalten  sich  wie  bei  der  Wurzel. 

Anatomie  des  Blüthenschaftes. 

Der  theilweise  hohle  Blüthenschaft,  mit  dessen  Erzeugung  der 
Vegetationspunkt  des  Bhizoms  seine  E3dstenz  aufgiebt,  bildet,  wie 
wir  sahen,  langgestreckte  Intemodien,  an  denen  nun  selbstver- 
ständlich eine  Epidermis  entwickelt  ist,  die  dem  Shizome  wegen 
des  Fehlens  der  Intemodien  abging,  unter  der  Epidermis  finden 
wir  auf  dem  Querschnitte  durch  den  Blüthenschaft  eine  collenchy- 
matische  Hypodermschicht,  dann  etwa  8  — 10  Zelllagen  dünnwan- 
digen, lakunösen  Parenchyms  und  schliesslich  eine  scharf  begrenzte 
Ringzone  kleinzelligen  Bastes,  in  dem  die  Siebbündel  sehr  dicht 
g^rängt  neben  einander  Uegen. 

Eben  so  breit  wie  die  Bastzone  folgt  nun  weiter  nach  innen 
zu  ein  scharf  begrenzter  Bing  regelmassig  radial  geordneter,  stark 
verholzter  Faserzellen,  an  welche  sich  eine  schmale,  etwa  4  Ele- 
mente dicke  Bingzone  von  Tracheen  anschliesst,  die,  wie  gewöhn- 
lich, auf  der  Innenseite  Spiralfasertracheen  führt,  während  sich 
aussen  Tüpfeltracheen  befinden.  An  die  Tracheenzone  grenzen  mit 
ihrer  Basis  reichlich  SiebrOhrenstrange  enthaltende  Eeüe  eines  aus 
relativ  engen,  gestreckten,  verholzten  ZeUen  bestehenden  Gewebes, 
die  in  die  Beste  des  grosszeUigen  Markes  eingebettet  liegen,  welche 
durch  ihre  Yerholzimg  der  Obliteration  entgangen  sind.  Zwischen 
den  HarkzeUen  finden  sich  vereinzelte  Siebstränge  eingestreut. 

Wir  sehen  also  im  Blüthenschafte  eine  ähnliche  Anordnung  der 
Siebstränge  wie  im  Bhizome,  mit  dem  unterschiede,  dass  die  was- 
serleitenden Tracheen  zu  einer  geschlossenen  Bingzone  angeordnet 
sind,  welche  keine  SiebrOhren  fOhrt,  während  beim  Bhizome  die 
Tracheen  weit  zerstreut  und  durch  Siebbündel  und  Parenchym  ge^ 
trennt  erschienen« 
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Die  Peridermbildung  an  Keimpflanze  und  älteren  Axentheilsit 

Befindet  sich  die  Eeimpfianze  in  dem  in  Fig.  2  dargestellten 
Stadium  ihrer  Entwickelung,  so  zeigen,  imi  es  nochmalB  kurz  zu 
wiederholen,  die   verkorkten  imd  cuticularisirten  Endodermen  jM 

lig,  13. 


üs&h 


Kg.  14 


Epidermen  die  in  Fig.  13  schematisch  dargestellte  Anordnung.  Die 
Wurzel  —  Fig.  13,  ^F  —  wird  zu  äusserst  von  der  Epidermis 
ep'  umhüllt,  die  noch  etwas  über  die  Epidermis  des  hypocotylen 
Gliedes  —  Fig.  13,  -ff —  hinübergreift  Direct  innerhalb  der  Wur- 
zelepidermis  verläuft  die  äussere  Endodermis  —  an  — ,  die  sich  an  die 
Epidermis  des  hypocoiylen  Oliedes  —  ep  —  anschliesst,  die  wieder 
mit  der  Epidermis  der  Blätter  direct  zusanmienhängt.  Beim  Abfei- 
len der  Keimblätter,  von  denen  in  dem  Schema  nur  die  Scheide 
—  esch  —  angedeutet  ist,  da  der  dargestellte  Längssdmitt  durch  die 
Mediane  der  Primordialblätter  gefOhrt  zu  denken  ist,  würde  die  ganze 
Partie  zwischen  der  Endigung  der  inneren  Endodermis  und  der  Achsel 
der  Eeimblattscheide  ohne  eine  schützende  verkorkte  HüUq  sein. 
Eine  solche  schützende  Zellschicht  wird  jedoch  noch  vor  dem  Ab&llen 
der  Keimblätter  gebildet,  indem  die  Elemente  der  zwischen  a  u.  a'  he- 
genden (in  der  Richtung  von  i*  Fig.  13)  Zellringes  nachtraglich  verkorken. 
In  Fig.  14  erkennt  man  in  m  die  innere  Endodermis  des  hypo- 
cotylen  Oliedes.    ep'  ist  die  Epidermis  der  Oberseite   der  Cotyie- 
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doliarscheide ,  ep  die  Epidermis  der  Unterseite  des  Primordialblattes ; 
tf,  h,  e  mA  die  drei  nachtrSglich  verkorkten  Zellen.  Ihre  Umwand- 
lung in  Korksellen  scheint  stets  von  der  Epidermis  aus  in  basipe- 
taler  Bichtung  vor  sich  zu  gehen.-  Die  Abstossung  der  prim&ren 
Binde  ausserhalb  der  inneren  Endodermis  der  Wurzel  und  des  hypo- 
ootylen  Oliedes  erfolgt  erst  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres,  also  ziem- 
lich spät 

In  Shnlicher  Weise  wie  oben  beschrieben  bildet  sich  nun  vor 
dem  Abfieülen  der  Frimordialblätter  eine  einfache  Schicht  verkorkter 
Zellen,  welche  die  EpidermiszeUen  der  Eeimblattachsel  mit  denen 
der  Primordiatblattachsel  verbindet  (ä  mit  &,  Fig.  13)  und  so  auch 
die  epicotyle  Achse  mit  einer  HüUschicht  versieht,  die  mit  der 
innem  Endodermis  vom  hypocoiylen  Oliede  und  von  der  Wurzel  in 
Verbindung  steht 

Bb  findet  nun  überhaupt  auch  femer  innerhalb  der  Peripherie 
der  epiootylen  Achse  die  Anlage  einer  ein&chen  verkorkten  Tren- 
noDgsschicht  statt,  welche  in  acropetaler  Bichtung  fortschreitend 
Blatt  fOr  Blatt  abschnürt  und  nach  dem  Abfiedlen  der  betreffenden 
Blatter  den  ersten  Schutz  des  in  der  Begel  unter  der  Erde  bleiben- 
den Bhizomes  bildet 

Betrachten  wir  die  Entwickelung  dieser  Schicht  an  der  Knospe 
einer  fut  blühreifen  Pflanze  etwas  naher,  so  finden  wir  folgendes: 
Etwa  5—10  Zellen  von  den  Achseln  der  jüngeren,  noch  unentfisdte- 
ten  Blatter  entfernt,  bemerkt  man,  vorzüglich  wenn  man  einen  axi- 
len  Längssdmitt  mit  Ghlorzinkjod  behandelt,  eine  Zellreihe,  deren 
Protoplasma  körniger  und  dichter  erscheint,  die  zur  Yerkorkung  prä- 
disponirte  Zellschicht  Sie  grenzt  einestheils  an  das  lockere  Blatt- 
parenchym,  andemtheils,  nach  innen  zu,  an  einen  Zug  gestreckter, 
dicht  aneinander  gefügter  Zellen,  die  Mutterzellen  der  hypodermalen 
CoUenchymschidit  Dort,  wo  die  Blätter  völlig  entfidtet  sind,  ver- 
korken nun  die  Zellen  der  in  Bede  stehenden  Schicht  in  acrope- 
taler Folge. 

In  der  Nähe  der  Blattwinkel  ergreift  die  Yerkorkung  dabei 
auch  eine  grössere  Anzahl  von  2ieUen,  durch  welche  die  Verbindung 
der  Blattepidermis  mit  der  bei  alten  Pflanzen  relativ  weit  innen 
liegenden,  verkorkten  Trennungsschicht  hergestellt  wird.  Zugleich 
tritt  auch  um  die  GeÜssbündel  der  Blätter  eine  Schicht  verkorkter 
Zellen  auf,  welche  diese  etwa  10  Zellen  weit  umkleidet  und  sich 
ebenfiiUs  an  die  Trennungsschicht  anlegt.    Etwa  erst  in  der  Ansatz- 
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fläche  des  fönften  Blattes  —  von  der  An&ngsstelle  der  Verkorkung 
der  Trennungsschicht  an  gerechnet  —  beginnt  die  Ausbildmig  eines 
Phellogens  in  der  nächsten  innerhalb  der  Trennungsschicht  gelege- 
nen Parenchymzelllage.  Die  Producte  dieses  Korkmenstems  gleichen 
den  bei  der  Wurzel  beschriebenen  Korkzellen  ydllig  und  umhüllen 
die  älteren  Theile  des  Rhizoms  ausschliesslich. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft) 


Natrium  solfiiriomn  dflapsmn. 

Von  Hermann  Frickhinger,  Apotheker  in  Nördlingen. 

Jeder  Praktiker  glaubt  die  Erfiahrung  gemacht  zu  haben,  dass 
die  ausgebildeten  grossen  Erystalle  des  Natriumsulphats  in  warmer 
Luft  leichter  zerfallen,  als  jene  kleinen  (dem  Bittersalze  ähnhchen) 
Erystalle,  welche  durch  gestörte  Erystallisation  hergestellt  weiden 
und  jetzt  ausschliesslich  im  Handel  vorkommen. 

Die  zweite  Auflage  der  deutschen  Pharmaoopoe  (1882)  verleiht 
dieser  vermeintlichen  Erfahrung  Ausdruck,  indem  sie  (S.  190)  sagt: 
„Natrium  sulfaricum,  in  crystaUa  minutiora  (quae  forma  Magnesii 
sulfurid  dicitur)  redactum,  ad  Natrium  sulfuricum  siocum  paiandum 
haud  idoneum  esf^ 

Nach  meinen  Er&hrungen  ist  diese  geringere  Tauglichkeit  des 
klein  krystallisirten  GkubersalzeB  zum  Zer&llenlassen  aber  nnr 
scheinbar. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  grossen  und  kleinen  Erystalle 
beim  Zerfollen  fällt  am  meisten  in  die  Augen,  wenn  man  eineraeits 
die  wohl  ausgebildeten  grossen  klinorhombiachen  Prismen  des  in 
Bede  stehenden  Salzes,  andererseits  die  klein  krystallisirten  Nadeln 
zu  vergleichenden  Versuchen  wählt.  Weniger  fiOlt  der  Unterschied 
auf,  wenn  man  rasch  krystallisirtes  Ghlaubersalz  (in  derben  Ernsten) 
mit  dem  Verhalten  des  klein  krystallisirten  Salzes  vergleicht 

Betrachtet  man  das  verschiedene  Verhalten  im  Zer&llen  der 
grossen  und  der  kleinen  Erystalle  näher,  so  findet  man,  dass  eine 
verschiedene  physikaUsche  Bescha£fenheit  der  Producte  dabei  die 
Hauptrolle  spielt. 

Lässt  man  schöne,  grosse,  ausgebildete  Säulen  des  Salzes  bei 
einer  (Anfimgs  durchaus  unüberschreitbaren)  Luftwäime  Ton  25^  C. 
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in  döimer  Schichte  auf  schlechtem  Wärmeleiter  unter  denselben 
Yerhältnissen  neben  einer  gleichen  Menge  kleiner  Ery  stalle  zer^ 
Men,  80  geschieht  die  Qewiehtsabnahme  bei  beiden  Formen  des 
Saiies  ziemlich  conform,  doch  etwas  rascher  bei  den  grossen  Kry- 
stallen.  Namentlich  gegen  das  Ende  des  Entwässems  setzen  die 
kleinen  Eiystalle  mehr  Widerstand  entgegen,  so  dass  sie  erst  einige 
Tage  gp&ter  als  die  grossen  Krystalle  wasserleer  werden.  Das  von 
den  grossen  Erystallen  zurückbleibende  Salzpulver  ist  voluminös, 
sdmeeweiss  und  geht  leichter  durch  das  Haarsieb,  als  das  Product 
aus  den  kleinen  Erystallen.  Die  beiden  Froducte  haben  verschiede- 
denes  specifisches  Gewicht.  Ein  Gefass,  welches  von  dem  schnee- 
weissen  Pulver  aus  grossen  Erystallen  100,0  Gramm  &sst,  unter 
gleichen  Umständen  mit  dem  sandähnHchen,  mattweissen  Pulver  aus 
kleinen  Erystallen  angefQllt,  hält  106,5  Gramm  von  diesem. 

Dieses  letztere  ist  und  bleibt  mehr  kiystallinisch,  schwerer  und 
ist  niemals  schneeartig  zart.  Will  man  es  sieben,  so  bedarf  es  des 
vorhergehenden  Zerreibens.  Dabei  leisten  die  kleinen  Eiystalle  einen 
auffallenden  Widerstand.  Zuletzt  hat  man  auf  dem  Haarsieb  glas- 
glanzende  Erystalle  mit  spiegelnden  Flächen  vor  sich,  welche  zwar 
durch  die  mechanische  Gewalt  des  Zerreibens  ihre  Ecken  eingebüsst 
haben,  immer  aber  noch  ganz  anständige  Erystalle  sind,  die  unter 
der  Lupe  ihre  klinorhombische  G^talt  nicht  verleugnen. 

Man  kann  kaum  glauben,  dass  diese  Eryställchen  nicht  noch 
Krystallwasser  enthalten,  und  dass  sie  nicht  diesem  die  Wahrung 
üuer  ausgezeichneten  krystallinischen  Beschaffenheit  verdanken  sol- 
len, und  doch  sind  sie  wasserleer!  Sie  verlieren  durch 
anhaltendes  Glühen  im  Platintiegel  bis  zum  an&ngenden  Schmelzen 
kaum  V^  Proc.  Wasser.  Dass  also  diese  Eryställchen  die  Wahrung 
ihrer  Gestalt  einem  rückständigen  Wassergehalte  verdanken,  diese 
Vermnthung  ist  umsomehr  ausgeschlossen,  als  auch  die  Gewichts- 
menge  der  beim  Zer&Uen  erhaltenen  Eiyställchen  der  aufgelegten 
Menge  des  klein  krystallisirten  Salzes  stüchiometrisch  entspricht 
(44,1  von  100  Theilen). 

Jeder  Ery  stall  des  Salzes,  sei  er  gross  oder  klein,  wahrt 
trotz  des  Wasserverlustes  einen  Eern  seiner  Individualität 
auf  das  Aeusserste  und  kann  diese  Individualität  trotz  TOil- 

stlndigen   Krystaliwasserverlustes    wahren.     Beim   Glühen 

werden  diese  Erystallkeme  —  wenn  ich  sie  so  nennen  darf  —  nur 
in  sofern  verändert,  als  sie  ihre  spiegelnden  Flächen  verlieren  und 
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ein  matteres  Aussehen  bekommen;  aber  sie  verlieren  dabei,  ¥ie 
schon  erwähnt,  kein  Wasser,  können  auch  keines  verlieren,  weil 
sie  nach  wochenlangem  Verweilen  an  trockener  durohaiehender  Luft 
zuerst  bei  20<^— 25^  C,  dann  bei  30^  zuletzt  bei  35^  keines  mehr 
enthalten.  Langsam  erhitzt  knistern  sie,  verlieren  den  Glasgluiz, 
werden  emailartig  undurchsichtig,  behalten  aber  ihre  klinarhombifldie 
Form  bei.  Nach  längerem  Erhitzen  hört  allmählich  das  Enisten 
auf,  und  endlich  —  in  der  Bothglut  sintern  sie  zusammen. 

8o  viel  Kry stalle  auflegt  wurden,  so  Tlel  Kerne  bleiben 

zurück.  Von  den  wenigen  grossen  Eiystallen  bleiben  wenig 
Kerne,  welche  unter  dem  Salzpulver  verschwinden.  Yon  den  TiQ- 
senden  kleiner  Erystalle  bleiben  ebensoviel  tausend  Erystallkeme 
zurück,  welche  dem  schwereren  Producte  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen geben,  das  am  besten  mit  dem  Worte  Eiystallsand  bezeichnet 
wird.  Jeder  Praktiker,  der  dem  Processe  des  Zer&llens  nicht  mit 
der  Wage  in  der  Hand  folgt,  ist  der  Meinimg,  die  Eiystallkerne 
enthielten  noch  Wasser,  und  setzt,  um  die  krystallinische  Bescbaffen- 
heit  zu  beseitigen,  das  Antrocknen  bei  erhöhter  Wärme  fort  Aber 
vergebens :  die  Erystallchen  geben  ihre  Individualität  nicht  auf,  auch 
nach  monatlichem  Austrocknen  nicht  Man  wartet  imd  wartet,  aber 
sie  zerfallen  nicht  weiter  imd  ziehen  sich  den  Buf  zu,  dass  sie  sich 
zur  Darstellung  des  wasserfreien  Salzes  nicht  eignen.  Dies  ist  aber 
nur  dann  wahr,  wenn  man  als  Product  ein  voluminöses  schnee- 
weisses  Pulver  verlangt.     Wozu  aber  das? 

Die  neue  Auflage  der  Pharmacopoe  lässt  zum  künstlichen  Karls- 
bader Salz  das  zer&llene  Glaubersalz  nehmen.  Die  Erfiüurong,  dsss 
das  zerfallene  Natriumsulfat  an  der  Luft,  namentlich  feuchter,  wie- 
der Wasser  anzieht,  erregt  Bedenken.  In  der  That  backt  das  nach 
der  neuen  Pharmacopoe  bereitete  Karlsbader  Salz  alsbald  zusammeOi 
wenn  es  nicht  wie  ein  hygroskopisches  Salz  aufbewahrt  wird.  Aber 
auch  selbst  dann  wird  das  mit  schneeweissem  zerfallenen  Natiium- 
sul£Eit  bereitete  Karlsbader  Salz  bald  unscheinbar.  Dagegen  bleibt 
das  mit  dem  Krystallsand  bereitete,  welches  nie  eine  schneeireiffle 
Farbe  hatte,  ziemlich  gleich  im  Aussehen. 

Man  kann  wohl  das  zum  Karlsbader  Salz  zu  verwendende  Koch- 
salz ,  ebenso  das  KaIiumsul£Bit  und  das  zer&llene  Natriumsal&t  vor 
dem  Mischen  scharf  trocknen,  nicht  aber  das  Natriumbicarbooat 
ohne  Verlust  an  Kohlensäure  befOrchten  zu  müssen. 
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Schon  der  Wassergehalt  dieses  scheint  vom  entwässerten  Na- 
triumsallat  in  Anspruch  genommen  zu  werden  und  ein  Zusammen- 
backen einzuleiten,  wozu  dann  noch  die  atmosphärische  Feuchtigkeit 
das  Ihrige  beiträgt 

Wird  das  Salz  übrigens  in  steinernen  Töpfen  an  kühlem  trocke- 
nen Orte  aufbewahrt,  so  erfolgt  das  Zusammenbacken  erst  nach  eini- 
ger Zeit  und  kann  durch  Zerreiben  im  erwärmten  steinernen  Mörser 
leicht  beedtigt  werden. 

Es  lag  nahe,  dass  bei  diesen  Yersuchen  die  Frage  auftauchte, 
wie  weit  wohl  das  Anziehen  Ton  atmosphärischem  Wasser  durch 
das  zerfiülene  Glaubersalz  fortschreite.  Die  feuchte  Luft  des  allzu- 
feachten  Winters  1882/83  gab  hinreichende  Gelegenheit,  diese  Frage 
zu  verfolgen.  Krystallsand,  erhalten  durch  Zerfallen  von  klein- 
hystallisirtem  Glaubersalz,  wurde  unzerrieben  und  zerrieben  in  lose 
bedeckten  Päpierkapseln  dem  Zutritt  der  feuchten  Keller -Atmosphäre 
ausgesetzt 

50  g.  hatten  sich  vermehrt 

beim  Krystallsand  beim  zerrieb.  Krystallsand 
nach  14  Tagen                auf    89,0  g.  auf    84,8  g. 

nach  weiteren  18  Tagen  -    109,8  -  -    108,0  - 

20      -        -    113,3  -  -    113,2  - 

Das  zusammengeballte  Salz  wurde  nach  jeder  Wägung  zerrie- 
ben, wobei  es  niemals  eine  feuchte  Beschaffenheit  zeigte. 

Das  zerfallene  Glaubersalz  hatte  also  im  Verlaufe 
von  50 — 52  Tagen  an  feuchter  Luft  seine  vollen  10 Mole- 
küle Krystallwasser  wieder  angezogen! 

Bei  dieser  Wasseranziehung  ist  das  Volumen  des  zerfEÜlenen 
Salzes  sehr  gewachsen: 

ELq  Gefäss,  welches  79  g.  zerüeülenes  wasserfreies  Salz  (aus 
Ueinen  Kiystallen  bereitet)  &s6t,  hält  von  dem  nicht  zerriebenen 
Salze,  welches  durch  7  wöchentliche  Aussetzung  an  feuchte  Luft  sei- 
nen ganzen  Eiystallwaaaexgehalt  wieder  zurückgewonnen  hatte,  45,6  g., 
batte  sich  also  um  mehr  als  das  '/^faohe  ausgedehnt 

Derselbe  Versuch  wurde  mit  dem  zerriebenen  Salze  gemacht. 
Basselbe  hatte  sich  auf  das  Doppelte  ausgedehnt 

Weit  langsamer  geht  selbstverständlich  das  Anziehen  des  Kry- 
stallwassers  durch  das  zer&llene  Salz  in  einem  Gefässe  vor  sich, 
welches  den  Zutritt  der  Feuchtigkeit  nur  von  einer  Seite  gestattet 
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In  einer  Porzellanscfaale,  an  gleich  feachtem  Orte  aui^gestellt  \md 
lose  mit  Papier  bedeckt ,  hatten  sich  50  g.  zerfEJlenes  Glaobenak 
nach  7  Wochen  erst  anf  80  g.  vermehrt,  und  es  bedurfte  16  wöchent- 
licher Aussetzung  an  feuchter  Luft,  bis  sie  ihre  vollen  10  Moleküle 
Erystallwasser  gefunden  hatten. 

Diese  Er&hrungen  reizten  zu  dem  Versuche,  den  mit  ihrai 
10  Molekülen  Erystallwasser  durch  anhaltendes  Aussetzen  an  feudite 
Luft  wieder  versehenen  Eiystallen  noch  weiter  (Gelegenheit  zu  ge- 
ben, Wasser  anzuziehen.  Der  negative  Erfolg  war  zwar  Toraus- 
zusehen.  Nach  weiterem  5wöchentlichem  Hinstellen  an  die  stets 
gleich  feuchte  Atmosphäre  hatte  ihr  Gewicht  nicht  zugenommen, 
obwohl  sie  äusserlich  feuchter  erschienen,  um  diese  Erscheinung 
zu  bewirken,  hatte  kein  erhebliches  Anziehen  von  Wasser  mehr 
stattgefunden,  sondern  eine  durch  die  Wage  kaum  bemerkbare  Menge 
atmosphärischen  Wassers  hatte  genügt,  die  Erystalle  feuchter  erschei- 
nen zu  lassen.  Sie  verloren  diese  anscheinend  feuchte  Beschaffen- 
heit nach  mehrtägigem  Liegen  an  trockener  Luft  bei  wenigen  Gra- 
den über  0,  ohne  dass  ihr  Gewicht  dabei  sich  änderte. 

Das  praktische  Besultat  dieser  Versuche  ist:  Das  klein  kiy- 
stallisirte  Glaubersalz  taugt  ebensogut  zum  Zerfallenlasaen ,  als  das 
grob  krystallisirte,  wenn  man  nicht  etwa  die  mehlartige  Beschaffen- 
heit des  letzteren  Products  der  sandigen  BeschafFenheit  des  enteren 
vorzieht. 

Das  ZerfiEillen  des  ersteren  nimmt  etwas  mehr  Zeit  in  Ansprach 
als  das  Zer&Uen  des  letzteren. 

Das  Zerreiben  der  Erystalle  des  Salzes  behujb  des  ZerbOen- 
lassens  hat  keinen  Zweck.  Die  Worte  der  Pharmaccqxie  in  ediiE 
S.  190.  Z.  5  V.  unten  „grosse  contritum^  dürften  daher  wegzu- 
lassen sein. 

Behufe  der  Darstellung  des  Präparats  dürfte  vorzindireiben 
sein,  dass  die  Einwirkung  des  warmen  Luftzuges  so  lange  statt- 
zufinden habe,  bis  das  angelegte  Salz  mehr  als  die  Hälfte  seines 
Gewichtes  verloren  habe.  Eine  strikte  Forderung  dieses  Gewidiis- 
verlustes  nach  dem  Prooentsalze,  etwa  bis  zum  Verluste  von  55  ProCi 
schiene  mir  —  Angesichts  der  Hygroskopicität  des  trockenen  Salses 
—  allerdings  zu  weit  zu  gehen. 

Das  seit  geraumer  Zeit  in  den  Apotheken  am  meisten  yerwen- 
dete,  entsprechend  reine,  klein  krystallisirte  Glaubersalz  kann  ebenso- 
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gut  vom.  Zerfiüleiilassen  Anwendung  finden,  und  es  wSren  daher  bei 
Beadiieibung  des  Präparats  die  Worte  „pulvis  albus,  subtilis,  laxus'^ 
in  ,,  pulvis  albus,  orystallinus''  umzuändern. 


üeber  die   Löslichkeit   der  Harnsäure   in  Salz- 
lösungen. 

Von  E.  Jahns  in  Göttingen. 

Als  Mittel,  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  zu  befördern,  ihre 
Ablagerung  im  menschlichen  Organismus  zu  verhüten  oder  ausge- 
schiedene zu  beseitigen,  haben  die  Alkalicarbonate  am  frühesten  die 
Au&ierksamkeit  der  Chemiker  und  Aerzte  auf  sich  gezogen  und 
finden,  Torzüglich  in  der  Form  natürlich  vorkommender  Lösungen, 
der  alkalischen  Mineralquellen ,  auch  jetzt  noch  ausgedehnte  Anwen- 
dung. Im  laufe  der  Zeit  haben  sich  ihnen  eine  Beihe  anderer 
Salze  von  mehr  oder  weniger  betrachtlichem  Lösungsvermögen  für 
Harnsäure  hinzugesellt  Auf  theoretische  Yoraussetzungen  und  auf 
liCslichkeitsversuche  gestützt  empfahl  Liebig  das  phosphorsaure 
Natron,  Wetzler^  den  Borax,  dessen  Lösungsvermögen  für  Harnsäure 
von  Böttger,*  Groos,  Lipowitz  imd  Anderen  bestätigt  wurde. 
Lipowitz'  machte  zuerst  auf  das  hervorragende  Lösungsvermögen 
des  Lithiumcarbonates  für  Hamsäiire  und  die  relative  Leichtlöslich- 
keit des  lithiumurates  aufmerksam.  Durch  vergleichende  Tersuche 
ennitialte  er  das  Löslichkeitsverhältniss  der  Harnsäure  in  Auflösun- 
gen von  Kalium-,  Natrium-  und  Lithiumcarbonat,  Kaliumaoetat,  Borax 
und  Natriumphosphat  und  zeigte,  dass  von  all  diesen  Salzen  dem 
Lithiumcarbonat  das  grösste  Lösungsvermögen  zukommt  üre  ^  und 
namentlich  Oarrod^  bestätigten  diesen  Befund,  der  zur  Einfdh* 


1)  Wetzlar,  Beitrüge   zur  Kenntniss  des  menschlichen  Harns.     Ha- 
naa  1821. 

2)  Böttger,  Beiträge  zur  Chemie.    Frankfurt  1838. 

3)  Ann.  Ch.  Pharm.  38  (1841),  348. 

4)  Buchner 's  Bep.  f.  Phaim.  34,  259. 

5)  Garrod,  Die  Natur  undBehandlnng  der  Gicht  und  rheumatisohen  Gicht 
tebersetzt  v.  Eisenmann,  1861. 
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rung  des  lithiumcarbonates  in  den  Arzneiachatz  Yeranlassung  gege- 
ben hat. 

Während  sich  die  vonLipowitz  gefundenen,  in  abgerundeten 
Zahlen  mitgetheilten  Besultate  auf  die  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  beziehen,  geben  die  sorgftltigen  Yersuche  von  Binswan- 
ger^  Aufischluss  über  die  Löslichkeit  der  Hainsäure  in  Salzlösungen 
bei  Blntwärme.  Als  Versnchsflüssigkeiten  verwandte  er  Lösungen 
von  je  0,25  Salz  in  30,0  Wasser  (nur  beim  Natriumcarbonat  0,25  Salz 
in  60,0  Wasser)  und  bestimmte  die  Menge  Harnsäure,  reiche 
von  ihnen  bei  37  —  40^  aufgenommen  ward.'  Er  fand  folgende 
Zahlen: 

0,25  Borax  lösten  0,220  Harnsäure  oder  1  Th.  »  0,86  Th. 
0,25  phosphorsaures  Natron  (kryst)  lösten  0,081  Harnsäure  oder 

1  Th.  —  0,32  Th. 

0,25  kohlensaures  Lithion  0,900  Hamsäureoder  1  ThL  »  3,6  TL 
0,25  kohlensaures  Natron   (wasserfrei)  lösten   0,187  Harnsäure 

oder  1  Tk  —  0,75  Th. 

0,25  doppeltkohlensaures   Natron    lösten  0,126  Harnsäure  oder 

1  Th.  —  0,5  Th. 

0,25  borsaures  Kali  lösten  0,146  Harnsäure  oder  1  Th.  *»  0,58  TL 
0,25  borsaures  Ammon  lösten  0,050 Harnsäure  oder  1  Th.»0,2TlL 
0,25  Borsäure  lösten  0,009  Harnsäure  oder  1  Th.  »  0,036  TL 
30,0  Wasser  lösten  0,006  Harnsäure. 

Als  vorzügliches  hamsäurelösendes  Mittel  wurde  von  C.  A.  Becker 
die  borcitronensaure  Magnesia  und  der  Boradtsalmiak  empfoUen. 
femer  sind  an  Stelle  des  Lithiumcarbonates  die  im  Organismus  zu 
Garbonat  verbrennenden  Yerbindungen  des  Lithiums  mit  Essigsäure 
und  Citronensäure,  sowie  das  Benzoesäure-  und  Salicylsäure-Sak  in 
Anwendung  gezogen.' 

Eine  vergleichende  Untersuchung  über  das  LösungsvermSgen 
des  Magnesiumborocitrates  und  des  benzoesauren  Lithiums  fOrHam- 


1)  Binswanger,  Pharmacologische  Würdigung  der  BonSore,  des  Bo- 
rax und  anderer  borsauier  Verbindungen  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Orgir 
nismus.    München  1847. 

2)  Die  a  a.  0.  Seite  72  sich  findende  Angabe,  dass  die  Verauclisteinpe- 
ratur  37  —  40°  Reaumur  betragen  habe,  beruht  wohl  auf  einem  Druck-  oder 
Schreibfehler. 

3)  Husemann,  Arzneimittellehre.    Berlin  1883. 
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sSoie  verdanken  wir  Madsen,*  der  sich  zu  diesen  Yersuchen  aus 
Oamsaure  bestehender  Harnsteine  in  ganzem  und  gepulvertem  Zu- 
stande bediente.  Die  Yersuchstemperatur  betrug  38^.  Er  &nd, 
dass  innerhalb  6  Stunden  10  C.C.  Wasser  0,015  resp.  0,008,  femer 
10  O.e.  einer  20proc.  MagnesJumborodtrat- Lösung  0,12  resp.  0,08, 
endlich  10  C.C.  eines  20proc.  lithiumbenzoat-Löeung  0,1  resp. 
0,044  der  gepulverten  Concretionen  gelöst  hatten.  Hieraus  berech- 
net sich,  dass 

1  Th.  Hagn.  borocitr.  in  6  Th.  Wasser  »  0,06  resp.  0,04  Harnsäure 
1  Th.  lith.  benzoat      -       -  -      —  0,05     -      0,022 

in  Lösung  gebracht  hatten.  Diese  Art  der  Berechnung  scheint  mir 
richtiger,  als  die  von  Madsen  beliebte,  der  angiebt,  wie  viel  Pro- 
oent  der  angewandten  Menge  Harnsäure  gelöst  waren.  Er  sagt  in 
seinem  Resum6: 

2,0  Magn.  borocitr.  lösten  von  0,169  Harnsäure  71     Proc. 

0,139  -         57 

.    Lithiumbenzoat     -        -    0,308  -         32,5    - 

-     0,210  -         20,95  - 

Bb  ist  Uar,  dass  diese  Zahlen  nur  dann  vergleichbar  sind,  wenn 
von  vornherein  gleiche  Mengen  Harnsäure  angewandt  wurden,  was 
jedoch  bei  den  Versuchen  von  Madsen  nicht  der  EbU  war. 

Bei  den  nachfolgend  mitgetheilten  Löslichkeitsbestimmungen, 
welche  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Ebstein  ausgeführt  sind, 
vurde  namentlich  auf  die  Lomehaltung  der  stets  gleichen  Versuchs- 
bedingungen Gewidit  gelegt,  um  direct  vergleichbare  Resultate  zu 
erhalten.  Eine  gewogene  Menge  reiner,  bei  100^  getrockneter  Hom- 
säore  wurde  mit  der  betreffenden  Salzlösung  8  Stunden  unter  häu- 
figem ümschütteln  bei  38  —  40^  digerirt,  dann  die  ungelöste 
Harnsäure  nach  dem  Abfiltriren,  Auswaschen  mit  Wasser  (der  stets 
gleichen  Menge)  und  Trocknen  bei  100^  zurückgewogen.  Die  Lö- 
sungen wurden  so  verdünnt  (0,4  —  0,45  Salz  auf  200  C.  C.  Wasser) 
angewandt,  dass  eine  Ausscheidung  von  Harnsäure -Salz  nicht  statt- 
fand. Unter  den  angegebenen  Bedingungen  lösten  200  C.C.  destil- 
lirtes  Wasser  im  Mittel  aus  fünf  Versuchen  0,0214  Harnsäure. 
Nach  Abzug  dieser  Quantität  von  der  (iesammtmenge  Harnsäure, 
welche  je  200  C.C.  der  betreffenden  Salzlösungen  au^enonmien  hat- 


1)  Madsen,  Sor  la  solnbilite  des  calcnls  nrinaires  dans  les  solations 
de  beozoate  de  lithinm  et  de  boro-citrate  de  magnesium.    Copenhague  1879. 
Aidb.  4.  FInai.    ZXI.  Bdt.  7.  HfU  33 
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ten,  ergaben  sich  folgende  Zahlen  als  Mittel werihe  (aus  2— 3  Ter- 

suchen)  fOr  das  Lösungsvermögen  der  einzelnen  Salze: 

Th.  Lithiumcarbonat  löste  3,51  Th.  Harnsäure 

-  Ldthiumbenzoat  -      0,026  - 

-  ChlorUthium  .      0  - 

-  Natriumcarbonat  (+  lOH^O)  -      0,98     - 

-  Natriumbicarbonat  -      1,25     - 

-  Natriumphosphat  (+  12H«0)  -      0,36     - 
.  Borax  (+  10H«0)  -      0,83    - 

-  Natriumsul&t  (+  10H»0)  .      o  - 

-  Ghlomatrium  -      0  - 

-  Magnesiumborocitrat  (kaufl.)  -     0,099  - 

-  Magnesiumborocitrat  -      0,093  - 

(nach  der  Vorschrift  v.  Madsen '). 
Für  je  200  CG.  Wasser  ist  diesen  Zahlen  denmach  noch  0,0214 
Harnsäure  hinzuzurechnen,  so  dass  also  z.  B.  eine  Auflösung  von  1.0 
Lithiumcarbonat  in  lOOü  C.CjWasser  3,51  +  0,107  «=  3,617  Hamßäure 
innerhalb  8  Stunden  zu  lösen  vermag.  Hieraus  lässt  aidi  leicht 
berechnen,  wie  viel  Harnsäure  die  künstlichen  LithionirSsser,  das 
Ewick'sche  Natron  -  Lithionwasser  und  die  Gantani'sche  Mktur 
aufzimehmen  vermögen.  Bei  dem  Ghlorlithium,  Ghlomatzium  uixi 
Natriumsulfat  handelte  es  sich  nur  um  Bruchtheile  von  Milligram- 
men, die  unberücksichtigt  gelassen  sind,  weil  innerhalb  derOreiueo 
der  Yersuchsfehler  liegend.  Ausser  mit  0,2  proc.  Lösungen  wurdeo 
bei  diesen  Salzen  auch  Versuche  mit  0,5  proc.  und  1  proc.  Lösimgen 
angestellt  mit  dem  übereinstimmenden  Besultat,  dass  diese  ilüs- 
sigkeiten  nicht  mehr  Harnsäure  als  reines  Wasser  au&unehmen  Ter- 
mögen.  Diä  Beobachtung  von  Gscheidlen, '  dass  Harnsäure  auch 
diux2h  Ghlorlithium  nicht  unbedeutend  gelöst  werde,  hat  demn^ 
nicht  bestätigt  werden  können.  Im  Allgemeinen  stimmen  die  gefun- 
denen Zahlen  mit  den  von  Bin  s wanger  ermittelten  überein,  rei- 
chen jedoch  in  Bezug  auf  die  Natriumcarbonate  niclit  unerfaeUic^h 
von  diesen  ab.  Die  Versuche  bestätigen  die  Er&hning,  dass  das 
Lösungsvermögen  der  einzelnen  Salze  bei  Bhitwärme  nicht  viel 
geringer,  ist,  als  bei  Siedhitze,  vorausgesetzt  dass  die  angewandte 

1)  Bereitet  aus  1  Th.  Magnesia  alba,  2  Th.  Citronensüure,  2  Th.  Born 

2)  Gscheidlen,    Ueber   die    Kronenquelle   zu  Obersalzbrann.    Br^ 
lau  1881. 
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Menge  Wasser  ausreicht,  die  gebildeten  Harnsäure-Salze 
in  Lösung  zu  halten.  In  keinem  Falle  wird  jedoch  mehr  Harn- 
saure  aufgenommen,  als  von  jenen  Salzen  chemisch  gebunden  wer- 
den kann.  Diese  Quantität  muss  relativ  um  so  grösser  sein,  je 
niedriger  —  bei  Salzen  analoger  Zusammensetzung  —  das  Atom- 
resp.  Aequivalentgewicht  des  betreffenden  Metalles  ist,  ein  umstand, 
welcher  den  Lithiumverbindungen  vor  allen  anderen  Salzen  den 
Vorrang  einräumt 

Es  erschien  von  Interesse,  auch  Mineralwässer,  sowie  gewöhn- 
liches Quellwasser  als  Bepräsentanten  gemischter  Salzlösungen  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen.  Unter  sorg^tiger  Innehal- 
tung der  stets  gleichen  Versuchsbedingungen  wurde  auch  hier  in 
derselben  Weise  verfahren,  wie  oben  angegeben  ist  und  als  Yer- 
SQchstemperatnr  ebenfalls  38  —  40^  gewählt  In  den  meisten  Fällen 
bestand  der  ungelöste  Rückstand  nicht  nur  aus  reioer  Harnsäure,  sondern 
enthielt  zugleich  Harnsäure -Salze,  besonders  des  Calciums  und  Magne- 
siiuns  beigemengt,  deren  Ausscheidung  oft  schon  nach  wenigen 
Standen  erfolgte.  Durch  Auswaschen  der  abfiltrirten  Harnsäure  mit 
Terdünnter  Sfdzsäure,  das  der  Sicherheit  und  Gleichmä^gkeit  halber 
bei  sammtlichen  Mineralwässern  geschah,  waren  Ealk  und  Magnesia 
leicht  zu  entfernen,  erst  dann  wurde  die  Harnsäure  nach  aberma- 
ligem Abwaschen  mit  Wasser  getrocknet  und  zurückgewogen.  Mehr- 
fache Controlversuche ,  bei  denen  die  Menge  der  gelösten  Harnsäure 
direct  bestimmt  wurde,  erwiesen  die  hinlängliche  Genauigkeit  dieses 
Verüaiirens.  Als  Mittel  aus  je  2  —  3  Versuchen  wurden  folgende 
Zahlen  gefunden: 
2(X)  C.C.  Vichy  Grande  Grille  lösten  0,765  Harnsäure 

Biliner  Sauerbrunnen  -       0,587 

Carlsbader  Sprudel  -       0,546 

Emser  Erähnchen  -       0,515 

Tarasper  Luciusquelle  -       0,510 

Marienbader  Ereuzbrunnen  -       0,471 

Neuenahr  Victoriaquelle  -       0,429 

Salzschlirfer  Boni&dusbrunnen  -       0,396 

Obersalzbrunner  Eronenquelle  -.     0,388  •     - 

Franzensbader  Salzquelle  -       0,316 

Wildunger  Helenenquelle  -       0,244 

Wiesbadener  Kochbrunnen  -       0,243 

Lippspringer  Arminiusquelle  -       0,242 

33* 
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200  C.C.  Assmannshäuser  Lithionwasseir      lösten  0,183  HainiäUire 

Quellwasser  aus  der  Göttinger 
städtischen  Wasserleitung  -      0,182 

destillirtes  Wasser  -      0,0214     - 

Ein  üebelstand,  der  die  Besultate  dieser  Yersudie  unsidior 
macht,  ist  die  mehr  oder  weniger  reichliche  Ausscheidang  Ton 
Harnsäure -Salzen.  Sollte  die  Eigenschaft  der  Mineralwasser,  Harn- 
säure zu  lösen,  das  heisst  sie  in  leichter  lösliche  Salze  überzufohrai, 
YÖlüg  ausgenutzt  werden,  so  war  es  erforderlich,  aie  so  weit  zu 
verdünnen,  dass  jene  letzteren  in  Lösung  blieben,  erst  dann  war  ein 
klares  Hervortreten  der  unterschiede  im  Lösnngsvermögen  und  die 
Erzielung  zuverlässiger  Resultate  zu  erwarten.  Dementspredi«id 
kamen  bei  einer  zweiten  Yersuchsweise  je  50  C.  C.  Mineralwasser 
mit  150  C.C.  destülirtem  Wasser  verdünnt  zur  Verwendung,  bei 
einer  dritten  wurden  die  Wässer  in  nodi  reichlicherem  Maasse  Ter- 
dünnt  und  zwar  derart,  dass  von  je  200  C.C.  dieser  Mischungen 
nicht  mehr  als  0,1  bis  0,15  Harnsäure  gelöst  wurden.  Um  dies  m 
erreichen,  musste  Tarasp  mit  der  40&chen,  Yichy,  Bilin,  Wildungen 
und  Marienbad  mit  der  je  20fachen  Menge  Wasser  verdünnt  w^ 
den,  bei  den  übrigen  Mineralwässern  genügte  lOiache  Yerdünnnng- 
Im  Anschlüsse  an  diese  mit  reiner  Harnsäure  ausgefOhrten  Yersudie 
wurde  in  gleicher  Weise  die  Löslichkeit  von  gepulverten,  im  wesent- 
lichen aus  Harnsäure  bestehenden  Harnsteinen,  welche  ich  der  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Prof.  Ebstein  verdanke,  bestimmt  um  an  Harn- 
steinen zu  sparen,  musste  die  angewandte  Menge  Mineralwasser  auf  je 
10  C.C,  durchgehends  mit  je  30  C.C.  destillirtem  Wasser  verdünnt, 
redudrt  werden,  der  besseren  üebersicht  halber  sind  jedoch  in  der 
folgenden  Zusammenstellung  die  gefundenen  Zahlen  auf  je  50  C.C. 
Mineralwasser  umgerechnet  Die  Ausführung  sämmtlicher  Versuche 
geschah  wie  früher,  die  Temperatur  betrug  38 — 40^  Nach  Abzug 
der  vom  destillirten  Wasser  gelösten  Menge  Harnsäure 
(0,0214  für  je  200  C.  C.  Wasser)  ergaben  sich  als  Mittelwerthe  die 
in  umstehender  Tabelle  verzeichneten  Zahlen,  die  denmach  aus- 
drücken, wie  viel  Harnsäure  von  je  50  C.C.  der  unverdünnten 
Mineralwässer  unter  den  verschiedenen  Bedingungen  gelöst  wur- 
den. Von  den  Bestandtheilen  der  Wässer  sind  nur  die  wichtigsten, 
hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  beigefügt;  die  Angaben 
sind  den  in  Helfft's  Handbuch  der  Balneotherapie  nutgetheilten 
^"aljsen  entnommen. 
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Die  anter  gleichen  Bedingungen  durchweg  grösser  als  bei  reiner 
Hamsaore  gefundene  Löslichkeit  der  Harnsteine  wird  vennuthlich 
auf  ihren  wenn  auch  geringen  Oehalt  an  Harnsäure -Salzen  zurück- 
zufahren sein,  der  bei  den  einzelnen  Yersuchsobjecten  nicht  immer 
der  gleiche  war;  auf  die  Beihenfolge  der  Mineralwässer  hinsichtlich 
ihres  LOsungsvermögens  haben  diese  Differenzen  indessen  keinen 
Einfluss.  Weit  erheblichere  Unterschiede  treten  hervor,  wenn  man 
die  drei  auf  reine  Harnsäure  bezüglichen  Zahlenreihen  miteinander 
vergleichi  Bei  den  an  Carbonaten  armen  Wässern,  wie  dem  Wies- 
badener und  Assmannshäuser,  ist  das  Lösungsvermögen  in  ooncen- 
trirtem  wie  in  dem  dreifach  und  zehnfach  verdünnten  Zustande 
imgefihr  dasselbe,  je  reicher  aber  die  Wässer  an  hamsäurelösenden 
Salzen  sind,  um  so  betrachtlicher  weichen  die  Zahlen  von  einan- 
der ab.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung,  dass  die  ooncentrirten 
Wässer  fast  durchweg  erheblich  weniger  Harnsäure  aufeunehmen 
vermögen  als  die  mehr  oder  weniger  verdünnten,  ist  eben  in 
den  Löslichkeitsverhältnissen  der  gebildeten  Hamsäiire- Salze  zu 
suchen. 

In  welchem  Maasse  diese  Löslichkeitsbestimmimgen  für  die  Balneo- 
therapie verwerthbar  sind,  ist  eine  Frage,  deren  Erörterung  nicht 
hierher  gehört,  sondern  einer  oompetenteren  Seite  überlassen  bleiben 
nrnss.  Wichtiger  vielleicht  als  die  Kenntniss  des  absoluten  Lösungs- 
Termögens  der  verschiedenen  Wässer,  an  dem  die  einzelnen  Bestand- 
theile  in  ungleichem  Maasse  betheiligt  sind,  dürfte  hinsichtlich  jener 
Frage  die  Feststellung  des  qualitativen  Lösungsvermögens  sein,  wie 
man  es  nennen  könnte,  d.  h.  eine  Unterscheidung  des  Wirkungs- 
werthes  der  Mineralwässer  je  nach  der  Art  der  Salze,  welche  die 
erhöhte  Löslichkeit  der  Harnsäure  bedingen.  Nicht  jedes  Salz, 
welches  sich  beim  Versuch  im  Laboratorium  in  dieser  Beziehung 
als  wirksam  erweist,  wird  bei  der  Einführung  in  den  Organismus 
die  gleiche  Eigenschaft  entfalten,  vielmehr  werden  hier  je  nach  den 
Veiinderungen  und  Umsetzungen,  welche  das  betreffende  Salz  im 
Korper  erleidet,  sehr  wesentliche  Unterschiede  hinsichtlich  des 
Werthes  der  verschiedenen  Mineralwasser -Bestandtheile  als  hamsäure- 
l5sende  Mittel  zu  constatiren  sein. 

Bei  den  alkalischen  Säuerlingen,  den  alkalisch-muriatisdien  und 
•sulfatischen  Quellen  konamt  als  harnsäurelösender  Bestandtheil  in 
erster  Linie  das  Natriumbicarbonat  in  Betracht,  dem  sich  beim  Yichy- 
wasser  des  Kaliumbicarbonat  anschliessi 
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Namen 
der  Mineralwässer 


Vorwiegend 

chemischer 

Charakter 

derselben 


50  CG. 
Mineral- 
wasser 
(wennSfach 
verdünnt)* 

lösen 
Hamsäoie 


50  CG. 
Mineral- 
wasser 
(wenn3£ach 
verdünnt)* 

lösen 

Harnsäure - 

Steine 


Tarasper  Luciusquelle 


Vichy  Grande  Grille 

Biliner  Sauerbrunnen 

\y  ildnnger  Helenenquelle 

Marienbader  Kreuz- 
brunnen 

Carlsbader  Sprudel 


Emser  Erähnchen 

Obersalzbrunner  Kronen- 
quolle 

Neuenahr  Victoriaquelle 

Salzschlirfer  Bonifa- 
ciusbrunnen 

Franzensbader  Salzquelle 

Lippspringer  Arminius- 
quelle 

Wiesbadener  Koch- 
brunnen 

Assmannshäuser  Lithion- 
wasser 

Wasser  aus  der  Göttin- 
ger städtisch.  Wasser- 
leitung 


Alkalisch-sul- 
fat  Quelle 

Alkalischer 
Säuerling 

do. 

Alkalisch  -  er- 
dige Quelle 

Alkalisch-sul- 
fat  Quelle 

do. 

Alkal.-mTiriat. 
Quelle 

Alkalischer 
Säuerling 

do. 

Eochsalz- 
wasser 

Alkal.  -  sulfat. 
Quelle 

Alkal.-erdige 
Quelle 

Eochsalz- 
wasser 

Alkal. -muriat. 
Quelle 

Gewöhnliches 
Quellwasser 


0,553 

0,437 
0,346 
0,283 

0,270 
0,240 

0,236 

0,202 

0,161 

0,160 

0,146 

0,070 

0,066 

0,047 

0,047 


0,560 

0,555 
0,490 
0,370 

0,350 
0,315 

0,305 

0,250 

0,220 

0,180 

0,180 

0,100 

0,095 

0,070 


50c.a 

Mineral- 


(wenn  lObis 

verdünnt)*    ^^'^' 
lösen 


0,903 

0,571 
0,512 
0,395 

0,344 
0,273 

0,262 

0,225 

0,178 

0,163 

0,147 

0,070 

0,068 

0,047 


1)  Die  Ei-läuterung  zu  dieser  Verdünnungsangabe  findet  d.  Leser  auf  TorhergehfiB-i 
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In  je  1000  Theilen  sind  enthalten: 


K«CO« 


LiKX)» 


CiiOO» 


0,352* 


0.007 


0,018 


0,012 


0,004  * 


0,011* 


1,554 


0,484* 


0,386 


1,219* 


0,748* 


0,821 


0,216* 


0,712* 


0,180 


0,668 


0,200 


MgGO« 


Na^SO« 


0,027  ♦ 


0,634 


0,303  * 


0,126 
1,809* 


0,661* 


0,166 


0,206  * 


0,411* 


0,220 


0,008 


0,141 


0,416      0,038 


0,418 


0,176 


0,154 


2,064 


0,291 


0,369 


0,018 


4,993 


2,405 


0,033 


0,180 


0,070 


0,141 


2,241 


0,847 


0,010 


0,061* 


0,094 


K«SO* 


Naa 


0,874 


0,123 
0,027 


0,052 


0,186 


0,086 


0,040 


0,160 


0,048 


8,675 


0,534 


0,369 
1,002 


1,701 
1,041 


0,983 


0,059 


0,090 


10,241 


1,152 


0,032 


6,835 


0,571 


0,192  NaJ. 


0,130  Na^HPO*. 


0,21 8  lia,  1,559  CaSO*. 
0,986  MgCl*. 


0,821  CaSO* 
0,231  MgCl« 

0,145  KCl,  0,203  MgCl« 
0,47  Caa«. 


0,544  CaSO*. 


^  Bicarbonate  berechnet. 
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Der  Oehalt  an  Lühiumcarbonat,  welcher  bei  einigen  QaeQen 
besonders  betont  wird,  ist  durchweg  so  gering,  dass  er  fttr  die  Tor- 
liegenden  Yersuche  wenigstens  ziemlich  bedeutungslos  ist  Selbst 
bei  dem  lithionreichsten  Wasser,  dem  Assmannshauser,  kommt  auf 
dieses  Salz  nur  etwa  der  zehnte  Theil  von  der  Gesammtmenge  der 
gelösten  Harnsäure,  wahrend  auf  BechnuTig  des  NatriumtaicarbQiuits 
mehr  als  ein  Viertel  zu  setzen  ist  und  auf  die  Carbonate  der  alM- 
schen  Erden  über  die  Hälfte  kommt  Bei  den  an  lithiumoaiboiut 
ärmeren  Quellen  tritt  das  Lösungsvermögen  dieses  Salzes  im  Yer- 
haltoiss  zu  dem  der  übrigen  Carbonate  noch  mehr  zurück,  so  dass 
man  geneigt  sein  kann,  der  Ansicht  Leichtenstern's  (Balneothe- 
rapie, in  V.  Ziemssen's  Handbuch  der  allg.  Therapie)  beizupflichten, 
der  dem  Oehalt  der  natürlichen  Wässer  an  Lithiumcarbonat  wenig 
Bedeutung  beimisst 

Ein  hervorragender  Antheil  an  dem  LOsungsvennGgen  der  Mine- 
ralwässer fOr  Harnsäure  muss  den  Carbonaten  resp.  Bicarbonaten  des 
Calciums  und  Magnesiums  zugeschrieben  werden,  welche  bei  einigen 
Wässern  sogar  ausschliesslich  in  Betracht  kommen  dürften.  In  dieser 
Beziehung  ist  besonders  der  Versuch  mit  dem  Quellwasser  aas  der 
Göttinger  städtischen  Wasserleitung  von  Interesse.  Das  Wasser, 
welches  von  dem  am  Hainberg  aus  Muschelkalk  entspringenden 
Reinsbrunnen  geliefert  wird,  enthält  nach  einer  Ende  Mai  d.  J.  aus- 
geführten  Analyse  als  quantitativ  hervorragendste  Bestandtheile,  vie 
oben  angegeben,  in  1  Liter  ^):  0,1545  Ca  CO»,  0,0945  Mg  CO»  und 
0,5445  CaSO^  Alkalicarbonate  sind  nur  in  Spuren  vorhanden.  Der 
Berechnung  nach  würden  die  Carbonate  0,897  Harnsäure  (einbasisdi 
berechnet)  sättigen,  von  1000  C.C.  Wasser  werden  0,107  Harnsäure 
gelöst,  im  ganzen  würde  also  1  Liter  des  Quellwassers  1,004  Harn- 
säure au&unehmen  vermögen.  Gefunden  wurden  0,94  (vergL  oben), 
also  nahezu  die  berechnete  Menge.  In  diesem  FaUe  sind  demnach 
allein  die  Carbonate  der  alkalischen  Erden  die  wirksamen  Eactoren, 
sie  bedingen  beim  Lippspringer,  Salzschlirfer  und  Wiesbadener  Wasser 
anscheinend  eben&Ils  ausschliesslich  das  Lösungsvermögen  diese' 
Quellen  fOr  Harnsäure.    Auch  bei  den  übrigen  Mineralwässern  muss 


1)  Die  Gesammtmenge  der  Schwefelsäure  als  an  Ealk  gebmident  der 
übrige  Kalk  und  die  Magnesia  als  Carbonate  berechnet  Die  maassanalytlscbe 
Bestimmung  der  letzteren  mit  Vio  norm.  Sabss&ure  gab  hiermit  übereiDSiim- 
mende  Resultate. 
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die  hamBSnrelflsende  Eigenschaft  snm  Theil  ihrem  Gehalt  an  Galdum- 
irnd  Magneeimnoarbonat  zugeschiieben  werden,  der  bei  einigen  den 
Analysen  nach,  eine  beträohtüohe  Höhe  erreicht  Dem  niedrigen 
Aequivalen^ewicht  des  Magnesiums  und  Galdums  entsprechend 
überiiifit  das  berechnete  LösongsvennOgen  ihrer  Garbonate  das- 
jenige des  Natrium-  und  Ealiumcarbonats  und  steht  dem  des  Litfaium- 
carbonates  nur  wenig  nach.  Der  Rechnung  nach  bedürfen  zur  Bil- 
dimg von  saurem  Salz: 

Th.  Li» CO»«  4,54  Th.  Harnsäure 

-  MgC0»«4,0     - 

-  GaCO»  •»  3,39   - 

-  Na«G0»=-3,l     - 

-  K>GO»  =  2,43  - 

Ob  die  Garbonate  der  alkalischen  Erdem  als  hamsäurelösende 
BestandÜieile  der  Mineralwässer  in  therapeutischer  Hinsicht  irgend 
welchen  Werth  haben,  ist  freiUch  eine  andere  Frage,  die  jedoch 
mit  den  hier  besprochenen  Thatsachen  nichts  zu  thun  hat 

Ohne  BiTiflufiS  auf  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  sind  die  Ghlo- 
ride  und  Sul&te ;  zum  mindesten  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  sich 
in  gemischten  Lösungen  anders  verhalten,  als  für  sich  allein.  Am 
venigsten  wird  man  dem  minimalen  Gehalt  einiger  Wässer  an 
Chlorlithium  (Salzschlirfer)  irgend  welche  Wirksamkeit  zuschreiben 
dürfen.  Die  erhöhte  Löslichkeit  des  hamsauren  Galciums  bei  Ge- 
genwart von  Ghloriden  kann  fEb:  die  vorliegenden  Versuche  nicht 
in  Betracht  konunen. 

Aus  den  milgetheilten  Versuchen  muss  geschlossen  werden, 
dass  allein  die  Garbonate,  und  zwar  sowohl  der  Alkalien 
als  der  alkalischen  Erden  die  vermehrte  Löslichkeit  der 
Harnsäure  in  den  Mineralwässern  bedingt  haben,  derart, 
dass  das  Lösungsvermögen  der  letzteren  für  Harnsäure  bei 
hinlänglicher  Verdünnung  ihrem  Gehalt  an  jenen  Sal- 
zen direct  proportional  ist.  Es  tritt  dies  am  klarsten  hervor, 
wenn  man  die  in  je  1  Liter  enthaltenen  Gewichtsmengen  Garbo- 
nate auf  Aequivalente  umrechnet,  aus  der  Summe  dieser  Zahlen  ist 
der  chemische  Wirkungswerth  der  Mineralwasser  Säuren  gegenüber 
ersiditlich,  mithin  auch  des  Lösungsvermögen  für  Harnsäure  zu 
berechnen. 
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Eine  Yergleioliuiig  der  beredineten  mit  den  experimentell  ge- 
fundenen Zahlen  (b.  oben  die  Tabelle)  bestätigt  die  Richtigkett  der 
obigen  Sätze  und  zeigt,  dass  bei  ausreiGhender  Yerdflnnnng,  wie  sie 
bei  der  dritten  Versuchsreihe  stattgefunden  hatte,  das  theoretisdkd 
Lösungsvermögen  schon  bei  einer  Yersuchstemperatur  von  38  bis 
40^  "nahezu  erreicht  wird.  Nur  beim  Salzschlirfer  Brunnen  ergab 
auffallender  Weise  der  (mehrmals  wiederholte)  Versuch  ein  grosse- 
res Lösungsvermögen,  als  die  Bechnung  finden  lässt.  Wahracheior 
lieh  sind  geringe  Schwankungen  im  Gehalt  an  Salzen,  denen  mehr 
oder  weniger  wohl  alle  Mineralwässer  unterworfen  sind,  die  ürsadie 
dieser  Erscheinung. 

Die  vorliegenden  Versuche  haben  femer  die  beachtenswerthe 
Thatsache  ergeben,  dass  nur  bei  denjenigen  Mineralwässern,  weld)£ 
einen  geringen  Gehalt  an  Carbonaten  aufweisen,  eine  voll- 
ständige Ausnutzung  ihres  Lösungsvermögens  für 
Harnsäure  stattfindet.  Bei  ooncentrirteren,  an  Carbonaten 
reichen  Mineralquellen  wird  zwar  eine  dementsprediend  reichlichere 
Menge  Harnsäure -Salze  gebildet,  aUein  das  vorhandene  Quantum 
Wasser  reicht  nicht  aus,  diese  völlig  in  Lösung  zu  halten,  sie  ge- 
langen theilweise  zur  Ausscheidung ,  so  dass  also  die  Menge  d»  in 
Lösung  befindlichen  Harnsäure  thatsächlich  nicht  viel 
grösser  ist,  als  bei  weniger  gehaltreichen  Mineral- 
wässern. Ein  Theil  der  hamsäurelösenden  Wirkung  der  Mine- 
ralwasser-Bestandtheile  geht  denmach  in  diesem  Falle  wegen  zq 
grosser  Concentration  der  betreffenden  Wässer  verloren»  erst  nnter 
Beihülfe  einer  reichlichen  Wasserzufuhr  kommt  ihr  Lösungsvenni5g^ 
in  vollem  Um&nge  zur  Geltung. 


B.    Monatsbericht. 


lieber  die  speclflschen  Gewichte  der  AmmonfakflSssig- 

kelten.  —  J.  H.  Smith  hat  von  reinen  Ammoniakflüssigkeiteii. 
deren  Gehalt  durch  Titriren  mit  Normalsalzsäure  und  MetiiyloFange 
aufs  Genaueste  festgestellt  war,  das   specifische  Gewicht  deiselben 
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bei  14^  mittels  anes  Pylcnometer  bestimmt;  die  Besultate,  auf  Was- 
ser und  auf  lafÜeerexL  Baum  redudrt,  sind  die  folgenden: 


Spec.  Gew. 

Procente  Ammoniak  (NH^)  nach 

WA 

14«  a 

Smith 

Carins 

Wachs- 
muth 

Uro 

Dalton 

Davy 

Otto 

0,8933 

0,9116 

0,9246  • 

0,9400 

0,9536 

0,9780 

31,0 
23,8 
20,4 
15,6 
11,7 
5,1 

31,8 
24,6 
20,2 
15,4 
11,7 
5,2 

29,9 
23,8 
19,7 
15,0 
11,3 
4.9 

27,8 
23,1 
19,4 
14,7 
11,3 
5,0 

24,0 
19,5 
16,4 
12,9 
10,2 
4,5 

27,6 
23,6 
19,8 
15,5 
11,8 

11,5 
5,2 

Damach  sind  die  Tabellen  von  Davy,  Dalton  und  Ure  offenbar 
falsch,  die  von  Otto  ist  unvollständig;  besser  erscheint  die  von 
Wachsmuth,  während  die  von  Carius  mit  den  Untersuchungen  von 
Smith  am  besten  stimmt     (JHngler*%  JaurmU^  247.  12.J         G.  JS, 

Besttmmiuig  der  GesammtweinsSure  Im  rohen  Wein- 
stein. —  Nach  folgenden,  von  Goldenberg  angegebenen  und 
von  Fresenius  vielfEUsh  erprobten  Yerfehren  werden  bei  sorgfältiger 
Arbeit  recht  gute  Besultate  erhalten. 

Genau  3  g.  der  fein  gepulverten  Substanz  werden  in  einem 
kleinen  Becherglase  mit  30  bis  40  C.  C.  Wasser  und  2  bis  2,5  g. 
kohlensaurem  Kali  versetzt  und  20  Minuten  lang  unter  öfterem  Um- 
rühren gekocht.  Hierdurch  wird  das  saure  weinsteinsaure  Kali, 
sowie  auch  die  an  £alk  gebundene  Weinsteinsäure  in  neutrales 
weinsteinsaures  Kali  übergefOhrt  Das  Ganze  wird  dann  in  einen 
100  CO.  fassenden  Messkolben  gebracht,  abgekühlt,  auf  100  G.G. 
verdünnt,  umgeschüttelt  und  nach  einigem  Stehen  durch  ein  trocke- 
nes Filter  in  einen  trockenen  Edben  filtrirt.  Hierauf  dampft  man 
50  G.G.  des  Filtrates  auf  circa  10  G.G.  ein,  versetzt  zur  Bildung  von 
Weinstein  mit  2  G.G.  Eisessig  und  fügt  sodann  100  bis  120  G.G. 
mindestens  95procentigen  Alkohols  zu.  Um  den  Weinstein  vollstän- 
dig abzuscheiden,  rührt  man  einige  Zeit  lang  stark  um  und  filtrirt 
nach  kurzem  Stehen  ab.  Der  Bückstand  wird  mit  95procentigem 
Alkohol  ausgewaschen,  bis  die  ablaufende  Waschflüssigkeit  nach  dem 
Verdünnen  mit  Wasser  keine  saure  Beaction  mehr  zeigt  Der  noch 
feuchte  Niederschlag  wird  sammt  dem  Füter  in  die  Schale  zurück- 
gebracht und  unter  Unorühren  mit  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzt 
Man  titrirt  nun  diese  Flüssigkeit  mit  Normalnatronlauge,  wie  bei 
einer  gewöhnlichen  Weinsteintitrirung.  Die  Anzahl  der  verbrauch- 
ten Gnbikoentimeter  mit  10  nniltipUcirt  ergiebt  direct  den  Procent- 
gebalt  der  angewandten  Substanz  an  Wemsteinsäurehydrat,  denn  sie 
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bezieht  sich  ja  auf  1,5  g.  der  ursprünglicheii  Sabstanz,  also  auf  die 
Vtoo  Molekül  Weinsteinsäurehydrat  entsprechende  Menge,  weldie  in 
Form  von  Weinstein  10  C.C.  Nonnallauge  verbrauchen  würde, 
fZeätchr.  f.  anal.  Chem,  XXIL  2.J  •         G.K 

Zur  Bestlnuniuig  des  Glycerins  in  Sfisswelnen  verfibit 

man  nach  Nessler  und  Barth  in  der  Weise,  dass  man  50 G.G. 
Wein  in  einem  geräumigen  Kolben  mit  etwa  10  g.  Sand  und  pul> 
vorigem  abgelöschtem  Kalk  versetzt  und  unter  Umschwenken  anf 
dem  Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  sämmtlicher  Zucker  in  Zucker- 
kalk übergeführt  ist,  die  Masse  eine  gelbbraune  Farbe  und  dünn- 
breiige  Beschaffenheit  angenommen  hat  und  auch  nach  längerem 
Erhitzen  noch  deutlich  kaustisch  riecht  Jetzt  setzt  man  allmählich 
100  G.G.  96prooentigen  Alkohol  zu,  schüttelt  wiederholt  gut  um, 
dann  lässt  man  den  entstandenen  Zuckerkalkniederschlag,  der  (zum 
Theü  unter  Mitwirkung  des  Sandes)  als  lockeres  Pulver  aui^t, 
sich  absetzen,  decantirt,  wäscht  einige  Male  mit  Alkohol  aus,  spült 
den  Niederschlag  auf  das  Filter,  wäscht  nochmals  aus,  bis  das  1^- 
trat  ganz  £Ekrblos  ist  und  verdampft  schliesslich  den  Weingeist  des 
Filtrats  und  behandelt  den  Rückstand  weiter,  wie  den  ersten  Sn- 
dampfrückstand  eines  gewöhnlichen,  nicht  süssen  Weines.  fZeütekr. 
f.  anal.  Chem,  XXIL  2.J  G.  K 

ErkennuDg  iiii4  Besttmmang  Ton  Onmml  arablenm  Im 

Wein.  —  Zur  Erhöhung  des  Extractgehaltes  wird  von  den  Wein- 
fälschern dem  Weine  neuerdings  Oummi  arab.  oder  Dextrin  zuge- 
setzt. Reiner  Naturwein  giebt  mit  dem  2^/2&chen  Ydumen  Alko- 
hol versetzt,  eine  schwach  getrübte  Flüssigkeit,  die  Trübung  setzt 
sich  in  lockeren  Flocken  ab,  die  überstehende  Flüssigkeit  wird  toU- 
kommen  Mar.  Ein  mit  Gummi  oder  Dextrin  versetzter  Wein  giebt 
dagegen  einen  an&ngs  dick  milchigen,  dann  sich  in  s^en  Klumpen 
ansetzenden  Niederschlag. 

Zur  näheren  Untersuchung  eines  verdächtigen  Weins  werden 
100  G.G.  davon  zum  Syrup  eingedampft,  unter  starkem  Umrühren 
mit  90gradigem  Weingeist  versetzt,  bis  keine  Ausscheidung  mehr 
erfolgt  und  nach  zwei  Stunden  filtrirt.  Der  Niederschag  (der  bei 
Naturweinen  nach  Abzug  des  Weinsteins  etwa  0,3  bis  0,4% 
beträgt  und  bei  Behandeln  mit  Salzsäure  unter  Druck  bei  110* 
nicht  in  Zucker  überführbar  ist,)  wird  mit  warmem  Wasser 
aufgenommen,  in  ein  starkes  50  G.G.  Essendes  Fläschchen  gespült, 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  luftdicht  verschlos- 
sen und  in  einer  Kochsalzlösung  4  Stunden  lang  auf  etwa  110* 
erhitzt;  dann  wird  die  Flüssigkeit  mit  Natronlauge  alkalisdi  gemacht, 
auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  und  mit  Fehling'scher  Losung 
der  entstandene  Zucker  bestimmt  Die  ermittelte  Zuckennenge  ent- 
spricht der   Arabinsäure   des   aralÄscheii   Qummis.      Yom  Dextm 
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inid  das  Chimini  durch  sein  optisches  Verhalten  unterschieden  und 
dadurch,  dafis  ersteres  aus  wässriger  Lösung  durch  Bleiessig  nicht 
aosgefSUt  wird.  Auch  wiid  Dextrin  aus  seinen  Lösungen  durch 
Thierkohle  s^hr  energisch,  Qummi  arabicum  aber  nur  zum  geringen 
Theüe  absorbirt     fZeiUehr.  f.  anal.  Chem.  XXn.  2.J  G.  K 

Nadiwels  freier  SehwefelsSare  neben  organfselien  Sln- 

TfD.  —  Bei  der  Untersuchung  der  Yerbindungen  des  Brasilins 
(zuerst  von  Perkin  und  Hummel  aus  Sapanhokextract  dargestellt) 
mit  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure  etc.  &nd  W.  Bach- 
mejer,  dass  bei  Schwefelsäure  noch  bei  einer  Verdünnung 
von  1  :  500  durch  Brasilin,  Bothfärbung  eintritt,  während  orga- 
nische Säuren  dadurch  dauernd  gelb  gefärbt  werden.  Behufs 
em£udier  und  deutlicher  DurchfOhrung  dieser  Beaction  tränkte  B. 
säurefreies  Filtrirpapier  mit  massig  starker  Sapanholzextractlösung, 
liess  die  Papierstreifen  trocknen,  tauchte  derartige  Streifen  etwa 
Vi  Minute  in  die  schwefelfiäurehaltige  Flüssigkeit  und  liess  wieder 
trocknen.  War  freie  Schwefelsäure  nicht  unter  1  :  500  dem  Volu- 
men nach  vorhanden,  so  zeigen  sich  nach  dem  Trocknen  die  ganzen 
Streifen  oder  doch  deren  Bänder  schön  pfirsichblüthroth;  durch  vor^ 
sichtige  Conoentration  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  kann  freie 
Schwefelsäure  bis  auf  einen  Gehalt  von  0,04  Volumprocente  nach- 
gewiesen werden.  Eine  praktische  Anwendung  dieser  Beaction 
eigiebt  sich  bei  der  Untersuchung  von  Essig  und  Wein  auf  fr:eie 
Schwefelsäure,  wobei  nur  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Salpeter-  und 
Salzsäure  ähnlidi  roth  gefärbte  Verbindungen  eingehen,  wie  Schwe- 
felsäure.    (Zeäwht.  /.  anal,  Chem.  XXH.  2.J  O.  R. 

Znr  Bestimniung  des  Nicotins  in  Tabaken.  —  R  Eiss- 

ling  hat  in  Fortsetzung  seiner  früheren  grösseren  Arbeit  über  die 
Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak  (Archiv,  1882,  Seite  214),  tmd 
am  die  Seitens  Skalweit's  erhobenen  Einwände  zu  widerlegen,  seine 
Methode  nochmals  geprüft  und  dabei  einige  kleine  Aenderungen  als 
praktisch  befunden.  Es  ist  rathsam,  den  mit  der  alkoholischen  Na- 
tronlQsung  imprägnirten  Tabak  zur  besseren  Isolirung  des  Nicotins 
▼Ihrend  mehrerer  Stunden  sich  selbst  zu  überlassen;  femer  wird 
die  Destillation  im  Wasserdampfstrom  zweckmässig  so  betrieben,  dass 
nadi  dem  üebergehen  der  ersten  100  C.C.  nur  noch  10 — 15  C.C. 
FlQssigkeit  im  Destillationskolben  vorhanden  sind,  wobei  es  vortheil- 
haft  ist,  einen  langhalsigen  Destillationskolben  anzuwenden  und  den- 
selben etwas  schräg  zu  stellen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  &st 
sammtlidies  Nicotin  gleich  im  ersten  Destillat  Wenn,  wie  es  in 
der  That  der  Fall  ist,  bei  der  Destillation  sich  unter  Zersetzung 
eines  kleinen  Theües  des  Nicotins  eine  geringe  Menge  Ammon  bil- 
det, 80  ist  es  nicht  n5thig,  das  gefundene  Ammon  auf  Nicotin  um- 
zurechnen,   denn    ein  Molekül  Nicotin    besitzt   der    Schwefelsäure 
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gegenüber  genau  das  gleiche  Sättigimgsvennögen ,  Trie  ein  Molekül 
Ammon,  so  dass  also  von  der  unter  Abspaltung  eines  Moleköls  Am- 
nion erfolgenden  Zersetzung  des  Nicotins  das  maassanalytisch  erhai> 
tene  Resultat  nicht  beeinflusst  wird.     (ZeiUehr.  /.  amU,  CSiem.  XXII.  2.J 

G.R 

Eine  YerfSlschung  Ton  Talg  mit  den  billigen  destillirten 
Fettsäuren  aus  dem  Wollschweiss  kommt  seit  einiger  Zeit  Tor.  Der 
Zusatz  belzägt  oft  bis  zu  30  Procent  und  L.  Mayer  untersDchte 
einen  Talg,  der  £ast  nur  aus  solchen  Fettsäuren  bestand;  derselbe 
enthielt  nur  0,2  7o  Olycerin  und  erregte  sogleich  Yerdacht  dordi 
den  Geruch  nach  WoUschweiss ,  von  den  in  demselben  enthaltenen 
flüchtigen  Säuren  herrührend.  Die  ausgeschiedenen  festen  Fettsaaren 
wurden  schon  nach  einigen  Tagen  gelb,  später  dunkel  orangegelb. 
Die  YerOUschung  ist  durch  den  bedeutenden  Gehalt  von  Chdestenn 
im  WoUschweiss  leicht  nachzuweisen;  man  verseift  den  Talg  mit 
Aetzkali  und  schüttelt  die  erhaltene  Seife  mit  Aether  aus,  dieser 
nimmt  das  Cholesterin  auf  imd  lässt  es  beim  Verdunsten  zurück 
und  kann  an  der  violetten  Färbung,  die  durch  Zusatz  von  Salzsaure 
und  Eisenchlorid  hervoi*gerufen  wird,  weiter  erkannt  werden.  /7)m^ 
ler's  Journal,  247.  8j  G,  K 

Zink  Im  kSafUehen  Essig.  —  Oefter,  als  man  anzuneh- 
men geneigt  ist,  findet  sich  Zink  im  Essig;  W.  Knop  hat  einen 
Essig  untersucht,  der  in  100  CG.  die  nicht  zu  unterschätzende 
Menge  von  0,67  g.  Zink  (berechnet  aus  dem  erhaltenen  Schwefel- 
zink) enthielt  Da  von  einem  absichtlichen  Zusätze  von  Zink  zum 
Essig  nicht  die  Bede  sein  kann,  so  muss  man  annehmen,  dass  diese 
schädliche  Yerunreinigung  von  einer  missbräucfalichen  Benutzung 
von  Zinkgefässen  herrührt. 

E.  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  es  rathsam  ist,  auch 
die  künstlichen  kohlensauren  Trinkwässer  auf  einen  Zinkgehalt  zu 
prüfen;  vor  einigen  Jahren  fand  derselbe,  dass  der  Bodensatz,  da* 
sich  in  den  innen  verzinnten  kupfernen  Ballons  absetzt,  aus  wei- 
chen solche  (betränke  verschankt  werden,  wesentlich  kolilensaures 
Zinkoxyd  enthielt,  offenbar  herrührend  von  der  Yerzinnimg  des  Bal- 
lons mit  zinkhaltigem  Zinn.     (Ckem.  Zeitung^  1883,    No,  45 J    G,  H. 

Antimon  in  gefSrbten  Geweben.  —  In  neuerer  Zeit  wer- 
den Farbstoffe  producirt,  zu  deren  Befestigung  auf  dem  Gewebe,  als 
sogenannte  Mordants,  Antimonverbindungen  verwendet  werden,  und 
zwar  dient  hierzu  meist  Brechweinstein  mit  Gerbsäure  eta  Bei 
nicht  ganz  sorgfaltiger  Arbeit  können  so  erhebliche  Mengen  der 
Antimonverbindung  dauernd  auf  die  Gewebefaser  gelangen,  dasa 
durch  das  Tragen  derart  gefärbter  Stoffe  schädliche  Wirkungen  he^ 
vorgerufen  werden. 
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B.  Kay  8er  imtersuchte  einen  appretirten  braunen  baumwolle- 
nen Stoff,  der  als  Material  für  die  Hosentaschen  diente  und  der  an 
den  Schenkeln  der  betreffenden  Person  starke  Eczeme  hervorgerufen 
hatte.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  in  einem  Quadiatdedmeter  Stoff 
0,085  g.  Antimon  vorhanden  war;  nach  Entfernung  der  antimonhal- 
tiges  Taschen  verschwanden  auch  die  Eczeme  in  wenigen  Tagen. 
(Biperiar.  anal,  Chem.,  1883.    No.  8J  G.  H. 

Lnpinotoxin.  —  Der  in  den  Lupinen  zuweilen  vorkommende 
giftige  Körper,  der  die  oft  ganze  Schafherden  vernichtende  Lupinose 
erzeugt,  ist  von  C.  Arnold  isolirt  und  von  ihm  Lupinotoxin 
genannt  worden. 

Die  fein  gemahlenen,  schädlichen  Lupinen  werden  mit  2  Proc. 
wasserfreier  Soda  haltendem  Wasser  von  50  —  60**  übergössen,  48  Stun- 
den macerirt  und  und  dann  abgepresst.  Die  erhaltene  Flüssigkeit 
wird  mit  Essigsäiu^e  im  Ueberschusse  versetzt,  die  Kohlensaure  durch 
gelindes  Erwärmen  verjagt  und  nach  dem  Erkalten  abwechselnd  so 
lange  Essigsaure  und  Wasser  zugefügt,  als  noch  Fällung  stattfindet. 
Hierauf  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Bleiacetatlßsung  bis  zur  Fäl- 
lung und  hierauf  mit  Ammoniak  versetzt;  der  entstandene  Nie- 
derschlag wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  noch 
feucht  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt 
Vom  Bleisulfid  abfiltrirt  wird  die  Flüssigkeit  bei  70®  bis  zur  Synips- 
conaistenz  abgedampft  und  dann  mit  dem  lOfachen  98  procent.  Al- 
kohol versetzt.  Der  hierbei  entstehende  Niederschlag  bringt  sclion 
in  kleiner  Ghibe  bei  Thieren  alle  Symptome  der  Lupinose  hervor. 
Verf.  behält  sich  weitere  Mittheilungen  über  die  chemische  Natur 
dieses  Körpers  vor.     fChem.  Zeitung,  1883.     No,  42.J  O.  H. 

Cellolose  als  Yerbandstoff.  —  Als  neuen  Verbandstoff 
empfiehlt  Dr.  R  Fischer  in  Triest  die  Cellulose,  mit  welcher  er  auf 
seiner  Abtheilung  diesbezügliche  Yersuche  angestellt  hat,  bei  denen 
er  Folgendes  oonstatirte:  Die  Cellulose,  mit  warmem  Wasser  oder 
mit  einer  medicament5sen  Flüssigkeit  durchfeuchtet  und  mit  einem 
impermeablen  Stoffe  bedeckt,  ist  in  allen  jenen  FäUen,  wo  die  An- 
wendung feuchter  Wärme  angezeigt  erscheint,  allen  bisher  in  solchen 
fallen  verwendeten  Materialien  bei  weitem  vorzuziehen:  1)  wegen 
ihrer  absoluten  Beinheit,  frei  von  jedem  Faulniss- Erreger;  — 
2)  wegen  ihres  sehr  geringen  specifischen  Gewichtes;  —  3)  erzeugt 
dieselbe  auf  der  allgemeinen  Decke  weder  Erytheme  noch  Eczeme;  — 
4)  sie  erhält  Wärme  imd  Feuchtigkeit  vollkommen  durch  mehr  als 
24  Stunden ;  —  5)  sie  klebt  auf  granulirenden  Wunden  der  Ober- 
ilnche  absolut  nicht  an;  —  6)  sie  adaptirt  sich  vorzüglich  der  Xor- 
perform,  welche  damit  bedeckt  wird;  —  7)  sie  ist  bei  weitem  billi- 
ger, als  jedes  bisher  in  analogen  Fällen  verwendete  Material 
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Yerf.  hat  bisher  nur  ein&cheB  Wasser  und  sdrwache  Caihol- 
Lösung  (Jodoform  bei  eiternden  Bubonen)  in  Anwendung  gebracht 
und  hat  in  allen  ESllen  Ursache  gehabt^  mit  dem  Besnltate  der 
Yerbandweise  zufrieden  zu  sein.  Weitere  Yersuche  sowohl  mit  Car- 
bol  und  Jodoform,  als  mit  anderen  Antisepticis  mOssen  erst  eEgeben, 
inwiefeme  sich  das  Material  zum  antiseptisohen  Occlusiv -Verband 
wird  verwenden  lassen. 

Versuche,  welche  Verf.  mit  der  Gellulose  als  Einlage  bei 
erstarrenden  Verbänden  angestellt ,  scheinen  ihm  dieselbe  wegen 
ihrer  ausserordentlichen  Leichtigkeit  auch  in  solchen  Fallen  mit 
Nutzen  verwenden  zu  lassen.  fDwreh  AUg.  medie.  Centr.-Zeä,  1883. 
No.  40  J  0.  E 

Zur  Untersachung  des  Asphaltes  soll  man  nadi  D.  Claje 

denselben  in  Schwefelkohlenstoff  lösen,  das  Filtrat  zur  Trockne  rer- 
dampfen  und  den  Bückstand  so  lange  erwärmen,  bis  er  zu  feinem 
Pulver  zerrieben  werden  kann.  0,1  g.  des  letzteren  werden  nnn 
24  Stunden  lang  mit  5  C.C.  rauchender  Schwefelsäure  behandelt 
alsdann  langsam  unter  beständigem  umrühren  mit  10  C.C.  Wa^er 
versetzt,  iiltrirt  und  das  FUtrat  mit  100  C.C.  Wasser  veidfiimt 
Reiner  Asphalt  giebt  eine  &rblose  oder  hellgelbe  Flüssigkeit;  bei 
Gegenwart  von  Pech,  Eohlentheer  etc.  ist  dieselbe  dunkelbraun  oder 
schwarz  gefirbt. 

Zur  Prüfung  auf  Theerpech  schüttelt  H.  Hauschild  lg. 
Asphalt,  der  vorher  auf  200^  erhitzt  war,  mit  5  C.C.  Alkohol  Die 
so  erhaltene  Lösung  zeigt  schon  bei  einem  Qehalte  von  nur  2  Proc. 
Theerpech  eine  deutlich  gelbe,  grün  üuorescirende  fUrbung,  welche 
bei  einem  höheren  Ctohalte  an  Pech  entsprechend  intensiver  wird. 
("Zeüsehr.  /.  anal,  Oiem.  XXI.  4.J  6.  E 

Untersachang  Ton  Oelkaclien.  —  um  in  Oellnichen  einen 

etwaigen  Zusatz  von  Senfiaamen  zu  bestimmen,  empfiehlt  V.  Dircks 
das  daraus  erhaltene  SenfÖl  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  über- 
mangansaurem Ealiiun  zu  oxydiren  und  die  gebildete  Schwefelsäure 
mit  Chlorbaryum  zu  fällen.  SenfÖl  ergiebt  so  31,1  bis  31,6  Procent 
Schwefel 

Oelkuchen  werden  gepulvert,  mit  Wasser  in  einem  Destillirkol- 
ben  gemischt,  im  Wasserbad  erhitzt;  während  der  DestillatiDn  wird 
ein  Luftstrom  durch  die  Masse  gesaugt,  um  dieselbe  in  steter  Be- 
wegung zu  erhalten.  Die  entwickelten  I^mpfe  werdaa  durch 
Absorptionsgefässe  mit  alkalischer  Permanganatlösung  geleitet;  diese 
wird  nach  beendeter  Destillation  (etwa  V2  Stunde)  eingedampft,  mit 
Salzsäure  erwfirmt  und  heiss  mit  Chlorbaryum  gefallt  15  g.  Oel- 
kuchen vom  schwarzen  Senf  (Brassica  nigra)  ergaben  so  0,472  g. 
schwefelsaures  Baiyum,  entsprechend  1,34  Proc.  SenfÖl.  Rapskuchen 
(Brassica  napus)  gab  0,17  bis  0,19  Proc.  SenfÖl,  dessen  Menge  sidi 
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durch  längeres  Aufbewahren  zu  vennindem  aoheint  Reiner  Samen 
von  Rübsen  (Brassica  rapa)  lieferte  0,033  bis  0,038  Pnx;.  Ackersenf 
(Sinapis  arvensis)  0,006  Proc.  und  Presskuchen  von  gelbem  Senf- 
samen (Sinapis  alba)  0,018  Proc.  SenföL 

Samen  Ton  schi^arzem  Senf  (I)  und  Ackersenf  (11)  hatten  fol- 
gende Zusammensetzung: 

I.  n. 

Wasser 10,66  8,93 

Beinasche 4,77  5,35 

Sand 0,56  0,25 

Roh&ser 7,07  9,46 

Bohproteln 39,66  28,22 

Fett 25,91  26,41 

Stickstofffipeie  BxtraktstoflTe  .  11,37 21,38 

100,00  100,00. 

rDurch  Dmgier'B  Journal,  247,  9,J  G.  B, 

lieber  Opiumprflftang.  —  Während  die  erste  deutsche  Phar- 
makopoe nur  ein  Opium  verlangte,  das  getrocknet  und  gepulvert 
10*/o  Morphin  mindestens  enthalten  sollte,  luid  die  Wahl  der 
zweckmässigsten  Prüfungsart  den  Interessenten  überliess,  schreibt 
die  zweite  deutsche  Pharm,  zur  Prüfung  des  Morphingehaltes  eine 
bestinmite  Methode  vor,  welche  der  vor  mehreren  Jahren  von 
Flückiger  vorgeschlagenen  genau  entspricht.  Auch  die  neue  ameri- 
kanische Pharm.,  die  ein  Opium  verlangt,  welches  nicht  weniger 
wie  9  7o  Morphin  enthalten  soll,  giebt  eine  Prüfungsvorschrift,  welche 
im  Wesentlichen  auf  der  Wasserlöslichkeit  des  Morphinkalks  und 
der  Zersetzung  dieser  Verbindung  mittelst  Chlorammon  beruht,  sich 
also  von  der  alten  Hager'schen  Methode  kaum  unterscheidet. 

Man  konnte  eigentlich  voraussetzen,  dass  die  von  der  Ph.  germ.  U. 
recipirte  unter  den  vielen  vorhandenen  Opiumprüfiingsmethoden, 
nach  dem  Grundsätze  ^ prüfe  alle  und  erwähle  die  beste ^, 
herausgegriffen  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  die  von 
der  Ph.  germ.  IL  adoptirte  Methode  hat  bereits  vor  ca.  3  Jahren 
eine  sehr  beaohtenswerthe  ab&llige  Kritik  von  E.  Mylius  und  spa- 
ter von  van  der  Burg  erfahren  und  hatte  ersterer  zu  gleicher  Zeit 
ein  Opiumprüfüngsverfahren  veröffentlicht,  nach  welchem  z.  B.  Schrei- 
ber dieses  stets  ganz  befriedigende  Besidtate  erhalten  hat 

In  neuster  Zeit  hat  Geissler,  in  der  Pharm.  Gentralhalle  d.  J. 
No.  16  bis  19,  sehr  eingehende,  durch  zahlreiche  analytische  Belege 
unterstützte  Yersuche  veröffentlicht,  die  bis  zur  Evidenz  beweisen, 
dass  die  von  der  Ph.  germ.  recipirte  Methode  eine  unzulängliche 
ist,  denn  sie  ist  nicht  im  Stande,  das  Morphin  vollständig  und 
stets  rein  aus  dem  Opium  abzuscheiden. 

Enfin  —  die  Opium -Prüfungs- Frage  ist  wiederum  eine  bren- 
nende geworden  und  es  dürfte  für  diejenigen  Collegen,  welche  zu 

AzdL  d.  Phana.    XXI.  Bds.  7.  Hft  34 
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yergieichenden  Untersuchungen  der  verschiedenen  bez.  Hetiioden  schrei- 
ten wollen,  nicht  uninteressant  sein,  noch  eine  in  den  Kreis  ihrer 
Untersuchungen  ziehen  zu  können.  Dieselbe  ist  yon  W.  Bernhardt 
in  No.  24  der  ^Deutsch-Amerikanischen  Zeitung  d.  J.  mit 
folgenden  Worten  empfohlen :  ^  Um  mit  möglichster  Genauigkeit  und 
wenig  Zeitaufwand  den  Morphiumgehalt  eines  Opiums  zu  ermitteln, 
erscheint  nach  vielfEtchen  vergleichenden  Versuchen  das  folgende 
YerMiren  als  das  zweckmassigste.^ 

Der  Methode  fehlen  leider  die  analytischen  Belege,  also  der 
Beweis,  dass  derselben  in  der  That  der  Vorzug  vor  allen  anderen 
gebührt,  denn  auch  hier,  oder  vielmehr  hier  mehr  wie  anderswo, 
beweisen  eben  Zahlen. 

Diese  PrOfungsvorschrift  unterscheidet  sich  von  der  der  PL 
germ.  IL  dadurch,  dass  sie  das  Opiumpulver  mit  einer  grosseren 
Menge  Wassers,  bis  zur  Erschöpfimg,  auszieht,  dann  den  Auszug 
concentnrt  und  mit  wohl  annähernd  derselben  Quantität  AmmoBiAk, 
und  zwar  zuerst,  dann  aber  mit  ca.  8mal  mehr  Aether  (als  die  Pk 
germ.  II.)  behandelt  und  keinen  Weingeist  verwendet  Die  Vor- 
schrift lautet: 

„lg.  Opiumpulver  wird  mit  Wasser  angerieben,  die  entstandene 
Lösung  abfiltrirt  und  mit  dem  Ausziehen  bis  zur  EIrschöpfung  fort- 
gefahren, d.  h.  bis  das  Filtrat  fieurblos  ablauft  und  ein  Tropfen  mit 
Eisenchlorid  keine  Meconsaurereaction  mehr  giebt,  wozu  nicht  mehr 
als  30  bis  40  C.  C.  Wasser  erforderlich  sind.  Die  Lösung  wird 
'  darauf  auf  2ö  C.  C.  concentnrt,  in  einem  Probecylinder  mit  5  Tropfen 
Ammoniak ,  dann  mit  10  C.  G.  Aether  versetzt  und  öfters  durch- 
geschüttelt Nach  einstündigem  Stehen  wird  der  Aether  dmch 
Decantiren  und  Aufnehmen  vermittelst  Eliesspapier  vollständig  ent- 
fernt und  das  als  krystallinisches  Pulver  abgeschiedene  Morphium 
auf  einem  getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt  Die  letz- 
ten kleinen  Mengen  der  Mutterlauge  werden  durch  etwas  Aether 
verdrängt. 

Nach  dem  Trocknen  des  Niederschlags  auf  dem  Filter  ergiebt 
sein  Oewicht  den  Morphiumgehalt  des  angewandten  Opiums. 

Das  Verfohren  unterscheidet  sich  zu  seinem  Vortheil  von  ähn- 
lichen gebräuchlichen  dadurch,  dass  zur  Extraotion  reines  Wass^t 
nicht  aber  verdünnter  Alkohol  verwajodt  wird.  In  letzterem  Fall 
geht  ein  grösserer  Theil  des  Aethers  in  die  wässerige  Lösung  über, 
gleichzeitig  aber  wird  der  Aether  alkoholhAltig;  hierdurch  wird  aber 
sowohl  das  ausgeschiedene  Morphium  narkotinhaltig,  als  die  ätheri- 
sche Narkotinlösung  morphiumhaltig,  eine  ein&che  Folge  der  LSs- 
lichkeitsverhältnisse  beider  Alkalolde,  die  sich  durch  Prüfung  des 
Aethers  und  des  ausgeschiedenen  Morphitmas  nachweisen  lässt 

Die  Oegenwart  von  Morphium  neben  Narkotin  im  Aether  ergiebt 
sich  unzweifelhaft  durch  die  Beduction  von  Jodsänre  beim  Zusatz 
lerselben  zur  wässrigen  Lösung  der  AlkaloXde;  Narkotin  im  Mo^ 
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phium  dagegen  erkennt  man  an  der  theilweisen  Ünl5slichkeit  des- 
selben in  Kalilauge  und  durcli  die  Bothfarbung  des  ausgewaschenen 
nnlQalichen  Theils  mit  Salpetersäure. 

Von  Wichtigkeit  bei  Anwendung  des  Verfahrens  ist  die  zur 
Fallung  benutzte  Ammoniakmenge;  ist  sie  zu  gering,  so  bleibt  Mor- 
phium ungeföllt,  im  entgegengesetzten  Fall  löst  sich  eine  gewisse, 
wenn  auch  geringe  Menge  im  überschüssigen  Ammoniak.^         P. 

Das  Opinm  denarcotisatum  ist  von  der  neuen  Amerikan. 
Pharmacopoe  aufgenommen  und  giebt  dieselbe  folgende  Vorschrift 
zn  seiner  Darstellung: 

100  Th.  Opiumpulver  werden  in  1000  Tb.  Aether  in  einer  wohl 
verschlossenen  Flafiche  24  Stunden  unter  zeitweisem  Umschütteln 
macerirt  Hierauf  wird  die  ätheriscbe  Lösung  klar  abgegossen  und 
der  Rückstand  wider  mit  250  Theilen  Aether  12  Stunden  lang  be- 
handelt, worauf  ein  drittesmal  ebenÜEdls  mit  250  Theilen  zwei  Stun- 
den lang  macerirt  wird.  Man  sammle  den  Bückstand  nun  in  einer 
offenen  Schale,  trockne  ihn  anfiangs  bei  ganz  massiger  Wärme,  dann 
in  etwas  höherer  Temperatur  (85^  C.  nicht  übersteigend)  aus  und 
mische  soviel  Milchzucker  hinzu,  dass  das  Gtesammtproduct  100  Th. 
ergiebt 

100  Th.  Opiumpulver,  auf  vorstehende  Weise  erhalten,  müssen 
14  Th.  Morphin  enthalten.  Opium  von  höherem  Oehalte  kann  in 
entsprechend  geringerer  Menge  verwandt  werden  und  findet  man 
die  zu  nehmende  Quantität  durch  Division  des  gefundenen  Procent- 
satzes in  1400. 

Dieses  Vet&hren  bezweckt  hauptE&chlich,  das  Opium  von  sei- 
nem Narkotingehalt,  sowie  dem  üblen  Geruch  zu  befreien  und 
somit  demselben  viele  störende  Nebenwirkungen  zu  nehmen  und 
seinen  Geschmack  erheblich  zu  verbessern.  Die  physiologischen 
Wirkungen  der  durch  Aether  extrahirten  Alkalolde  sind  ausserdem 
theils  gänzlich  von  denen  des  Morphiums  verschieden,  theüs  für  die 
Zwecke  des  Arztes  von  gar  keiner  Bedeutung.  Narkotin  ist  fast 
indifferent,  ThebaXn  dagegen  verursacht  in  grösseren  Ghtben  Krämpfe, 
selbst  Tetanus.  Ausserdem  verliert  das  Opium  durch  die  Aether- 
extrahirnng  2  ^/q  Fette ,  6  %  einer  kautschukartigen  Substanz  und 
4  —  S%  Harz,  welche  Körper  jedenMLs  eher  schädlich,  wie  nützlich 
auf  dieYerdauung  einwirken  dürften,  fl).  Amerik.  Äp.-Ztg,  N6.  24. 
1SSS.J  R 

llierapeiittsehe  Nottseiu    —   Acetal   und  Paraldehyd. 

Das  Aoetal,  welches  von  Mering  als  Hypnotikum  empfohlen  [wird, 
hat  bei  dm  von  Prol  Berger  in  Breslau  angestellten  Versuchen 
keine  befriedigenden  Erfolge  erzielt,  dagegen  hat  der  von  Oervello 
zuerst  eii^peführte  Paraldehyd  günstigere  Resultate  ergeben.  Ber- 
ger empfiehlt  dasselbe  in  allen  solchen  Fällen,  wo  das  Chloralhydrat 

34* 
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nicht  wirkt  oder  oontraindicirt  ist  Die  wirksame  Dosis  des  Paral- 
dehyd  schwankt  zwischen  2  und  4  g.  Es  empfiehlt  sich,  dasselbe 
nach  folgender  Formel  zu  verabreichen: 

R.    Paraldehydi  2,0  -  4,0 

Mixt  gummosae  60,0 

Syr.  oort  Aurantii         30,0 

Mds.    Die  ganze  Dosis  auf  einmal  zu  nehmen. 
(D.  Med,  Zig,)  P. 

L.  Lewin's  Yerschreibungsweisen  des  Santonins. 


1.  R  Santonini  0,2 

Ol.Cocos60,0.* 
S.  2  —  3  m.  tgL  1  Essl. 

2.  R.  Santonini  0,2 

OL  AmydaL  dulc.  60,0 

-  Cinae  aeth.  gtt.  IV 
S.  2  —  3  m.  tgl.  1  EssL 

3.  R  Santonini  0,2 

Ol.  Ricini  20,0 

-  Cinae  aeth.  gtt.  lY 
S.  2— 3  m.  tgl.  1  TheeL 


*)  Soll  wohl   heissen    Ol.  Amygdal. 
dtdc.  60,0. 

/"Durch  D.  Med.  ZtgJ 


4.  R.  Santonini  0,2 

Ol.  Ridni  20,0 
OL  Cinae  aeth.  gtt  lY 
Sacch.  alb.  a.  s. 
ut  fiat  pasta  mollis 
S.  in  2  Tagen  zu  verbrauchen. 

5.  R  CapsuL  gelat  elast 

Santonini  0,05 
OL  Ricini  5,0 
-   Cinae  aeth.  gtt.  1 
repl.  No.  IV 
S.  2—3  BL  tgL  1  Kapsel. 


f. 


Ichthyol  (nach  den  Mittheilungen  von  P.  Q.  Unna  und  Rudolf 
Schröter  in  No.  11  und  12  der  Monatshefte  der  pract.  Dermal  o. 
D.  Med.  Ztg.  No.  17.)  Dieses  neue  Mittel,  welches  bei  seiner  thera- 
peutischen Verwendung  nicht  nur  bei  Hautkrankheiten  sehr  eifreu- 
liche  Resultate  ergeben,  sondern  auch  bei  akutem  und  chronischem 
Gelenkrheumatismus  von  hervorragender  Wirksamkeit  war,  so  dass 
es  Unna  „ein  Antirheumaticum  ersten  Ranges^  nennt,  wird  aus 
einem  bituminösen,  in  der  Nähe  von  Seefeld  in  Tyrol  vorkommenden 
Mineral  gewonnen.  Dieses  letztere,  hell-  bis  dunkelbraun  aussehend, 
enthält  zwischen  10  —  60%  Bitumen  und  wird  in  Lagern,  die  von 
sogenanntem  „Gallenstein^  umschlossen  sind,  vorgefunden.  Esaeigt 
eine  Menge  deutlicher  Fischabdrflcke ,  auch  werden  in  demselben 
einzelne  Petre£eikten  von  Fischen  gefunden.  Nadi  der  Meinung  des 
Geologen  Prof.  von  Fritsch  soll  das  Bitumen  die  anim&liflchen  Uebe^ 
reste  von  vorweltlichen  Seethieren  und  Eischen  enthalten.  Obgleich 
diese  Behauptung  überraschend  klingt,  denn  das  Minerallagar  hegt 
ohngefähr  1500  bis  1600  Meter  über  dem  Meeresspiegd ,  —  so 
gewinnt  sie  doch,  neben  anderen  Stützpunkten,  dadurch  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  in  dem  Oele  die  Basen  des  Enoehentheerüls 
nachgewiesen  werden  konnten. 
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Jedenfalls  verdankt   dem    erwähnten  umstände    das    aus   dem 
Mineral  gewonnene  Präparat  seinen  Namen  ^Ichthyol." 

Die  Gewinnung  desselben  geschieht  durch  trockene  Destillation 
des  bitominGsen  Minerals  in  eisernen  Betorten,  wobei  zunächst  ein 
theerartiges  Product  von  höchst  imangenehmem  Gerüche  gewonnen 
uird,  aus  welchem  sich  bei  längerem  Stehen  ein  dunkles  Oel  ab- 
scheidet, welches  gereinigt  und  dann  mit  conc.  Schwefelsäure  behan- 
delt wild,  wobei  sich  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  ein 
Sulfat  bildet,  das  von  der  überschüssigen  Schwefelsäure  und  schwefligen 
Saure  befreit,  das  Ichthyol  vorstellt.  Dasselbe  sieht  theerartig  aus, 
3cigt  schwach  alkalische  Reaction,  einen  eigenthümlichen  kräuter-^ 
artigen  Geruch  und  ist  von  vaselineartiger  Consistenz.  Es  ist  zimi 
Theil  in  Alkohol,  zum  Theü  in  Aether,  ganz  in  einem  Gemisch  von 
beiden  löslich.  Mit  Wasser  emulgirt  es,  mit  Fett  und  Vaseline  lässt 
es  sich  in  jedem  beliebigen  Yerhältniss  mischen.  Das  Ichthyol  hat 
neben  einem  bedeutenden  Sauerstoffgehalt,  10  %  Schwefel  in  Gestalt 
einer  Sulfosäure,  welches  der  wesentliche  Bestandtheil  des  Präpara- 
tes zu  sein  scheint  und  an  die  übrigen  Stoffe  so  eng  gebunden  ist, 
dass  er  nur  unter  Zersetzung  des  Ichthyols  aus  demselben  ausge- 
schieden werden  kann. 

Die  Destillation  des  Ichthyols  ist  wegen  seiner  leichten  Zer- 
»etzlichkeit  noch  nicht  gelungen,  daher  auch  der  Nachweis  chemisch 
genau  charakterisirter  Körper  in  demselben  noch  nicht  möglich  gewesen. 

Bei  Hautkrankheiten  verordnet  Unna  in  Salbenform 

Rp.  Lithargyri  10,0 
ooque  cum 
Aceti  30,0 

ad  remanent   20,0  et  adde 
Olei  Olivarum 
adipis  ann.  10,0 
Ichthyoü  10,0 
M.  £  u. 

Bei  Anginen  zu  Einpinselung  und  Einspritzung  des  fiachens 

Rp.  Ichthyoü  5,0 
Aethens  50,0 
MS.  Stündl.  einmal  zur  Ausspritzung  des  Rachens.         F. 

Die  Verwendung  arzneihaltiger  Gelatinen  bei  Haut- 
krankheiten. Die  Schwierigkeit,  bei  Patienten  mit  ausgebreiteten 
Hautleiden  die  verordneten  Salben  und  Pflaster  so  anzuwenden,  dass 
dieselben  ihrem  Berufe  nachgehen  können,  veranlasste  Pick  und 
durch  dessen  Anregung  Unna  und  Beiersdorff,  alle  flüchtigen  und 
festen  Substanzen,  deren  oberflächliche  Hautwirkung  gewünscht  wird, 
mit  Gelatine  zu  verbinden.  Um  der  Sprödigkeit  und  dem  Zerreissen 
der  Qelatineüberzüge  zu  begegnen,  wird  der  Mischung  Glycerin 
zugesetzt     Das  Verhältniss  von  Gelatine  u»d  Glycerin  muss  sich 
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jedoch,  um  eine  brauchbare  Gallerte  zu  erzielen,  nach  der  Art  des 
zuzusetzenden  arzneilichen  Stoffes  und  seiner  Quantität  richten.  Eß 
werden  OaUerte  mit  5  — 10  und  20^0  Gelatine  empfohlen.  Gelatine 
und  Glyoerin  werden  im  Waeserbade  geschmolzen  und  dann  Chiy- 
sarobin,  Tannin  oder  Pyrogallussäure ,  welche  meist  in  Anwen- 
dung kommen,  unter  sorgfältigem  Bühren  zugesetzt  und  zwar  nach 
folgenden  Eonnein: 

Chiysarobin  (Pyrogallussäure,  Tannin)  6%  5®/o  ö% 

Gelatine  ...  5  -  10  -  20  - 

Glycerin  ...  90  -  85  -  75  - 
fD.  Med.  Ztg.J                                                                                  P,  ^ 

Faraffinverband.  Whitson  empfiehlt  im  Glasgow,  med. 
Joum.  1883  für  länger  zu  trageude  Contentiwerbände  das  Paraffin, 
welches  er  geschmolzen  von  Gazebinden  aufsaugen  lässt  Mit  die- 
sen Binden  umgiebt  er  z.  B.  £lumpfusse ,  nachdem  Redressement, 
Distorsionen  etc.  —  Durch  AuJ^giessen  von  kaltem  Wasser  wird  der 
Erstamingsprocess  beschleunigt  Durch  Schmelzen  lasst  sich  das 
einmal  gebrauchte  Parai^  immer  wieder  verwenden.  Bei  seiner 
grossen  Adaptionsföhigkeit  ist  ein  Wimdscheuem  sehr  selten  nnd 
kaum  zu  fOrchten.     fDureh  D,  Med.  ZtgJ  P. 

Die  Holzwolle  als  neuen  Verbandstoff  empfiehlt  Prot 
Bruns  in  Tübingen  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr.  20  — 1883; 
dieselbe  wird  aus  dem  Holzstoffe  der  Weiss-  oder  Edeltanne  berei- 
tet und,  da  Bruns  die  Sublimat -Antisepsis  der  Carbol -Antisepsis 
vorzieht ,  mit  V«  ^/o  Sublimat  und  5  7o  Glyoerin  präparirt  Die 
Holzwolle  stellt  eine  äusserst  zarte  und  lockere,  dabei  elastische, 
weisse  Masse  vor,  welche  Flüssigkeiten  gegenüber  eine  grosse  Auf- 
saugungsfahigkeit  besitzt  und  wegen  ihrer  absoluten  Beinheit  Tor  j 
den  neuerdings  zu  Verbänden  empfohlenen  Materialien,  wie  Asche, 
Sand,  Torf,  Torfioaioor,  den  Vorzug  verdient,  dadurch  aber,  dass  sie 
nach  dem  Aufsaugen  wiederum  eine  rasche  Austrocknung  des  Ver- 
bandes zulässt,  sich  fOr  den  Dauerverband  vorzüglich  eignet.       P- 

Ueber  Bleivergiftung  durch  von  Smyrna  bezogenen, 
besonders  bei  Matrosen  sehr  beliebten  Schnupftabak,  welcher 
„ imglaubliche  Mengen"  Blei  enthalten  soll,  berichtet  Dr.  Stefan 
Paulay  in  Dignano  in  der  Wien.  med.  Presse  1—4.  1883.  /i^^ 
J).  Med.  2^.J  R 

Praktische  Notizen.  —  Um  Borsäure  leicht  zu  pnl- 
verisiren,  wird  von  der  D.  Am.  Apotheker- Ztg.  empfohlen,  den 
dazu  zu  verwendenden  Mörser  durch  Verbrennen  von  hineingegos- 
senen Spiritus  zu  enwIüTmen  und  dann  der  hineingethanen  Borsäure 
eine  Kleinigkeit  Glycerin  zuzusetzen. 
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Um  die  Mörser  nach  dem  Gebrauche  von  Jodoform 
oder  Moschus  zu  reinigen,  sollen  dieselben  nach  Apotheker 
Rieaur  in  Lyon  mit  Sägespähnen,  die  mit  roher  Carbolsäure  imprfig- 
nirt  sind,  gut  ausgerieben  imd  dann  mit  Wasser  gewaschen  werden. 
(D.  Jm.  Ap.'^J  P. 

Zenetssung  benzilartiger  KOrper  dareh  Cyankalinm.  — 

Verreibt  man  nach  Fr.  Jourdan  Benzil  unter  Alkohol  mit  etwas 
Cyankalinm,  so  entsteht  eine  bräunlich  rothe,  klare  Lösung,  welche 
nadi  einiger  Zeit  breiig  erstarrt  Wasserzusatz  scheidet  daraus  ein 
mit  einem  festen  Körper  durchsetztes  Oel  ab.  Der  feste  Körper 
erwies  sich  als  Benzoin,  während  der  flüssige  Theil  aus  Benzal- 
dehyd und  Benzoesäureäthyläther  bestand. 

Die  Wirkung  des  Cyankaliums  ist  in  diesem  Falle  unverkenn- 
bar eine  fermentähnliche,  da  dasselbe  bei  der  Beaotion  keine  Yer- 
anderong  erleidet  und  in  geringer  Menge  genügt,  um  beträchtliche 
Quantitäten  Benzil  umzuwandeln.  Diese  Beaotion  ist  nicht  auf  das 
Benzil  beschränkt,  sie  scheint  yielmehr  für  alle  Verbindungen  gültig 
zu  sein,  welche  die  Gruppe  CO — CO  enthalten.  fBer.  d,  d.  eh&m, 
Gei.  16,  658.)  a  J. 

Platliilrtes  Magnesiam  scheint  nach  M.  Ballo  ein  gutes 
Reductionsmittel  zu  sein.  Als  er  zu  einigen  C.C.  H'O  Nitrobenzol 
lind  dann  soviel  Alkohol  hinzufügte ,  dass  Lösung  erfolgte ,  erzeugte 
Mg  auf  Zusatz  eines  Tropfens  PtCl*  schwache  Gasentwickelung. 
Die  von  Mg(OH)*  tmd  überschüssigem  Mg  abfiltrirte  Flüssigkeit  ent- 
hielt Anilin     Die  Reduction  war  vollständig. 

Behufs  Nachweises  von  C*H*NO*  ist  diese  Reaction  vortheil- 
Iiafter,  als  jene  mittelst  Metallen  und  Säuren,  indem  man  die  Base 
sofort  im  freien  Zustande  erhält.  Die  Untersuchung  wird  fortgesetzt. 
/Ä(T.  d.  d.  ehem.  Cht,  16^694 J  C.  J. 

Eine  neue  Synthese  des  Anthracens  entdeckten  R  An- 

schütz  und  F.  Eltzbacher. 

Bei  der  Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  Tetrabromäthan 
in  Benzollösung  lässt  sich  aus  dem  Eeactionsproduct  mit  Leichtig- 
keit ein  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  schwer  löslicher  Koh- 
lenwasserstoff isoliren,  welcher  sich  als  Anthracen  erwies.  Man 
kann  folgende  Beaotion  annehmen: 

2C«H«  +  C«H«Br*  =  4HBr  +  C**H>o 
fBer.  d,  d.  ehern,  Oes,  16, 623 J  C.  /. 

Zur  Theorie  der  Phosphoreseenzerscheinangen.  —  Br. 

Radziszewski  prüfte  einige  Htmdert  Körper  auf  ihr  Leuchtungs- 
vermögen  und  theilte  sie  in  2  Ghruppen:  1)  in  solche,  die  auf  Zusatz 
Ton  Alkalien  alsdann  leuchten,  wenn  sie  activen  Sauerstoff,  der  imter 
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Einfluss  irgend  eines  Erregers,  z.  B.  Sonnenlicht,  in  ihnen  gebildet 
wird,  schon  enthalten,  und  2)  in  solche,  welche  auf  Zusatz  von 
Alkalien  activen  ßauerstoff  selbst  bilden  und  sich  mit  ihm  Terbin* 
dend  phosphoresdren.  Zur  ersten  Qruppe  gehören  yerschiedene 
Kohlenwasserstoffe,  wie  die  aromatischen,  die  Terpene  \l  s.  w.,  zur 
zweiten  Aldehyde  oder  solche  Körper,  die  mit  Alkalien  behandelt 
Aldehyde  regeneriren  z.  B.  Sophin.  Hierzu  gehört  auch  das  Leuch- 
ten von  Phenanthrenchinon  in  alkoholischer  KOH- Lösung.  Auch 
hier  entsteht  ein  aldehydartiger  Körper: 

C«H*— CO  C«H*— CO«K 

I  I     +KOH-I 

C«H*— C  C«H*— COH, 

der  sich  alsdann  wie  Aldehyde  überhaupt  verhält.  f'Ber.  d.  d.  ehm. 
Ge%.  16,  597, J  C.J, 

Eine  neue  fieaction  der  Aldehyde  entdeckten  F.  Penzold 

und  E.  Fischer.  Beim  Vermischen  von  diabetischem  Harn  mit 
einer  alkalischen  Lösung  von  Diazobenzolsulfosäure  trat  nach  10  bis 
15  Minuten  eine  rothe  Farbe  auf,  die  allmählich  einen  violetten  Too 
annahm.  Dasselbe  Verhalten*  zeigte  eine  Lösung  von  reinem  Trau- 
benzucker, und  erkannten  die  Verfasser  die  Beaction  als  eine  allge- 
meine der  Aldehyde«  zu  deren  Nachweisung  sie  verwandt  wer- 
den kann.  Man  löst  zur  Probe  die  Diazobenzolsulfosäure  in  etva 
60  Theilen  kalten  Wassers  und  wenig  Natronlauge,  fügt  die  mit 
verdünntem  AlkaU  vermischte  Substanz  und  einige  Kömchen  Na- 
triumamalgam hinzu  und  lässt  die  Lösung  ruhig  stehen.  Bei  Anwe- 
senheit eines  Aldehydes  zeigt  sich  nach  10—  20  Minuten  die  roth- 
violette  Farbe.  Beim  Bittermandelöl  ist  dieselbe  noch  in  der  Ver- 
dünnung von  1  :  3000  mit  voller  Sicherheit  zu  erkennen.  (Ber.  d. 
d.  ehern,  Gw.  16,  657  J  C.  /. 

üeber  die  Bildung  ron  Acetol  ans  Zucker  berichten  A. 

Emmerling  und  G.  Löget 

Entwässerter  reiner  Traubenzucker  wird  in  einer  Retorte  ge- 
schinolzen  und  festes  KOH  in  kleinen  Antheilen  eingetragen  (auf 
100  Zucker  nicht  über  50  KOH);  unter  heftiger  Beaction  und  Ent- 
wickelung  empyreumatischer  Dämpfe  destillirt  eine  Flüssigkeit  über. 
welche  Fehling'sche  Lösung  in  der  Kalte  redudrt. 

Aus  dem  Destillat  lasst  sich  durch  Fractioniren  eine  brennbare, 
bei  ca.  80^  siedende  Flüssigkeit  abscheiden,  über  welche  sich  die 
Verfasser  nähere  Mittheilung  vorbehaltet. 

Die  redudrende  Substanz  in  dem  wässerigen  Rückstande  des 
Destillats  enthielt  Acetol,  das  sich  in  seinen  Beactionen  mit  dem 
aus  Aceton  als  identisch  erwies. 
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Auch  mit  Bohrzucker  erhält  mau  leicht  ein  stark  reducirendes 
Destillat  Die  Beaction  ist  eine  viel  heftigere,  und  auf  75  Theile 
KohrzHcker  werden  zweckmässig  nicht  mehr  als  15  Theile  EOH  ver- 
wendet    (Ber.  d.  d.  ehm,  Oes,  16^  837,J  C.  J, 

Chlorkalk  und  analoge  EOrper.  —  Kraut  bestritt  vor  kur- 
zem die  durch  die  Arbeiten  von  Lunge  und  Schaeppi  festgestellte 
Formel  des  Chlorkalks  Cl-Ca-OCl.  Das  Hauptargument  von  L.  und 
S.  für  diese  Formel,  welche  freies  Chlorcalciiun  ausschliesst ,  war, 
dass  es  mit  Leichtigkeit  gelingt,  diux^h  CO'  £Eist  sämmtliches  Chlor 
auszutreiben.  Kraut  behauptet  dagegen,  dass  man  das  Chlor  des 
CaCl*  durch  ein  Ghemenge  von  Kohlensäure  und  unterchloriger  Säure, 
wie  es  bei  der  Seaction  von  CO*  auf  Chlorkalk  entstehen  müsse, 
austreiben  könne: 

CaCl«  +  C1»0  +  CO»  =  CaCO»  +  4C1. 

K.  sucht  femer  zu  beweisen,  dass  die  Annahme  eines  Doppel- 
sahes,  bei  welchem  Ca  zwei  Säiu'ereste  bindet,  unstatthaft  sei,  weil 
man  mit  dem  einwerthigen  Lithium  einen  dem  Chlorkalk  völlig 
analc^n  Körper  erhalten  könne. 

Dem  gegenüber  beweisen  Lunge  und  Naef,  dass  CaCl»  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  von  unterchloriger  Säure  in 
ganz  erheblichem  Maasse  zersetzt  wird  nach  der  Gleichung: 

CaCl«  +  CPO  «  CaOCl»  +  Cl»; 
es  bildet  sich  also  Chlorkalk. 

Diese  Büdung  macht  aber  Kraut's  Annahme  einer  gemeinschaft- 
lichen Beaction  von  C1*0  und  CO*  ganz  überflüssig,  zeigt  vielmehr, 
dass  dieselbe  nur  eine  Vermengung  zweier  nach  einander 
sich  abspielender  Vorgänge  ist  Bezüglich  des  Chlorlithions  LiCl 
-}-  LiOCl  heben  die  Verf.  hervor ,  dass  dasselbe  durchaus  kein  Ana- 
logen des  Chlorlodks  ist. 

Wahrend  man  diesen  durch  CO*  in  wenigen  Stunden  mit  gröss- 
ter  Leichtigkeit  zersetzen  kann,  hat  CO'  auf  Chlorlithion  selbst  bei 
tagelangem  Durchleiten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  gut  wie  gar 
keine  Einwirkung  und  macht  selbst  bei  langandauemder  Temperatur- 
erhöhung nur  sehr  wenig  Chlor  frei,  wobei  das  Chlorlithion  im 
übrigen  theils  unter  Bildung  von  chlorsaurem  Salz,  theils  unter 
Freiwerden  von  Sauerstoff  zerfällt 

Positiv  gestützt  wird  ausserdem  die  Formel  Cl-Ca-OCl  durch 
einen  ganz  analc^n  Chlorstrontian ,  den  die  Verfasser  darstellten. 
/Btr.  d,  d.  ehem.  Ges.  16,  840. J  C.  J. 

Bestimmung  yon  Salicin  in  der  Weidenrinde.  —  Den 

l^üttheüungen  aus  dem  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
Midiigan  entnehmen  wir  von  Maximilian  0 essler  stammende 
vergleichende  Untersuchungen  von  10  verschiedenen  Proben  Weiden- 
linde  auf  den  Gtehalt    an  Salicin;   dieser  £md  sich  von   1,06   bis 
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3,13  Proc.  Bchwankend  und  beträgt  duichschnitüich  2,34  Proa  auf 
die  trockene,  von  der  Eorkschicht  befreite  Rinde  berechnet  Zur 
Untersuchung  werden  20  Theile  grobgepulverte  Rinde  mit  100  TL 
Wasser  und  2  Th.  Ealkhydrat  24  Stunden  lang  wann  digerirt,  ge- 
presst,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  mit  5  Th.  Thierkohle 
gemischt  und  mit  80  Proc.  Weingeist  extrahirt,  der  Aussug  bIa- 
getrocknet,  in  Wasser  gelöst  und  in  dieser  Lösung  das  Saüdn  duidi 
einviertelstündiges  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Gluoose 
übergeführt ;  die  Glucose  wird  nach  dem  Permanganatver&hren  yoIo- 
metrisch  bestimmt,  und  die  gefundene  Menge  auf  die  äquivalente 
Menge  Salicin  umgerechnet,  das  ssur  Glucose  sich  verhält,  wie  die 
Aequivalente  286  zu  180.     fThe  Qumoloffüt.    Vol.  I.   No.  4.  p.  112.J 

M, 

Eine  neue  Fftlsehnngsart  von  Nelken.  —  Bei  einem  von 

Zanzibar  bezogenen  Posten  Nelken  fanden  sich  in  London  einige 
Säcke  künstlich  nachgemachter  Nelken,  aus  weichem  Holze  mittelst 
Maschinen  zierlich  gearbeitet,  dunkel  ge&rbt  und  mit  einer  Lösung 
von  Nelkenöl  impräguirt;  wie  weitere  Erhebungen  ergaben,  wurden 
diese  Falsificate  aus  Amerika  nach  Zanzibar  eingeführt  ^J^roptai 
AgricuUurüt,  —  The  Quinologid.    Vol.  L     No.  4.    pag.  107.J      M. 

Bestimmung  ron  Schwefelwasserstoff  nnd  Kohlendiire- 
anhydrlt  In  rohem  Leuchtgas.  —  Bei  der  Analyse  von  lohm 
Leuchtgas  durch  die  Bunsensche  Absorptionsmethode  wird  der  von 
dem  Braunstein  absorbirte  Theil  dos  Qases  als  Schwefelwasserstoff, 
der  vom  Aetzkali  absorbirte  als  Xohlensäureanhydrit  angesehen;  man 
erhält  dann  bei  Verwendung  eines  Absorptionsappaiates  nach  Frank- 
land und  Ward  mit  einer  Braunsteinkugel  und  flüssigem  Aetzkali 
nach  Beobachtung  von  L.  T.  Wright  stets  geringere  Zahlen,  als 
wenn  man  die  Absorbtion  succeesiv  vor  sich  gehen  lasst  bei  Anwen- 
dung trockenen  EalLs.  Einigermaassen  wird  die  Differenz  ausge- 
glichen, wenn  man  die  Mangankugel  vor  der  Verwendung  zur  Ab- 
sorption einem  Strome  gereinigten  Leuchtgases  aussetzt;  als  no(i 
genauer  empfiehlt  Wright  folgendes  Verfahren: 

Das  getrocknete  und  durch  Phosphorsaure  von  Ammon  befreite 
rohe  Oas  lasst  man  diux)h  zwei  ü- Röhren  streichen,  deren  erstere  zur 
Hälfte  mit  grob  zerstossenem  Eupferphosphat,  zur  andern  Hälfte  mit 
Calciumchlorid  gefüllt  ist,  wahrend  die  zweite  durch  18  stQndige^ 
Liegen  an  der  Luft  schwach  feucht  gewordenen  Natronkalk  und 
Calciumchlorid  enthalt.  Die  Gewichtszunahme  der  ersten  Bohre 
ergiebt  den  Schwefelwasserstoff,  die  der  zweiten  Kohlensäureanhydrit 
Vor  der  Absorption  lasst  man  3  Cubikfuss  trocknes,  reines  Leudi^ 
durch  den  Apparat  streichen,  um  die  Beagentien  zu  sfittigen.  Di« 
Summe  der  so  bestimmten  Gase  ist  stets  grosser  als  die  bei  ^eich- 
zeitiger  Absorption  der  beiden  Gase  gefundene;   eine  6  Zoll  bog^ 
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mit  Eupferphogphat  gefüllte  U- Bohre  vermag  1,2  g.  H^S,  eine 
ebensogrosse  mit  Natronkalk  gefüllte  1,1  g.  CO^  zu  absorbiren. 
fChemcal  Society.    —    The   Pharm,  J<mm.  and  TraiMoet.     Third  Ser. 

yo.  m  p.  850 j  M, 

Ueber  Nachweis  ron  Aceton  Im  Harn  hat  Yitall  eine  Studie 

veröffentlicht.  Schon  langst  ist  die  Braunfarbung  eines  Harns  durch 
Eiseachloiid  als  durchaus  ungenügender  Beweis  für  die  Gegenwart 
von  Aceton  erkannt  worden,  da  auch  manche  andere  Körper,  z.  6. 
Acetate  eine  ähnliche  Färbung  hervorzurufen  im  Stande  sind.  Man 
griff  nun  nach  der  Jodoformbüdung  und  es  ist  ja  in  der  That  leicht, 
die  Jodoformbüdung  in  Aceton  enthaltenden  Flüssigkeiten  durch  Er- 
wärmen mit  schwach  gelblicher  JodjodkaUumlösung  hervorzurufen 
und  die  Identität  des  entstandenen  Jodoforms  nicht  allein  durch  das 
Mikroskop,  sondern  mit  noch  grösserer  Scharfe  durch  eine  von  Yitali 
angegebene  Beaction  festzustellen.  Giesst  man  nämlich  nach  dem 
Absetzen  des  muthmaasslichen  Jodoformniederschlags  die  klare  Flüssig- 
keit ab  und  bringt  zu  dem  trüben  Best  ein  Kömchen  AetzkaK  und 
eine  Spur  Thymol,  so  tritt  beim  vorsichtigen  gelinden  Erwärmen 
eine  hübsche  Yiolettförbung  ein.  Schade  nur,  dass  nicht  etwa  nur 
Aceton  allein,  sondern  auch  noch  andere  Körper  zur  Jodoformbüdung 
liei  weiter  oben  angedeuteter  Behandlung  Veranlassung  geben,  so 
tlass  ein  positives  Besultat  der  Thymolprobe  noch  keinen '  absoluten 
Schluss  auf  Anwesenheit  von  Aceton  gestattet  Yen  solchen  Ver- 
bindungen, welche  mit  alkalischer  JodjodkaUumlösung  Jodoform  geben 
und  im  Harne  enthalten  sein  können,  ist  besonders  Aethylalkohol 
lind  Aldehyd  zu  erwähnen.  Doch  ist  es  auch  hier  gelungen,  unter- 
scheidende Merkmale  zu  finden.  Während  nämlich  schon  das  kleinste 
Tropfchen  Aceton  in  20  C.  C.  wässriger  Flüssigkeit  vertheüt  mit  1 — 2  C.  C. 
blassgelber  Jodjodkaliumlösung  versetzt  sofort  ein  gelbüchweisses 
Pulver  ausscheidet,  welches  sich  bei  der  Thymolprobe  als  Jodoform 
charakterisirt  und  seiner  mikroskopischen  Gestalt  nach  nahezu  amorph 
erscheint,  so  bedarf  es  beim  Alkohol  einer  grösseren  Menge  und 
stundenlanger  Zeit  zur  AusfaUung  und  das  Product  besteht  aus 
wohlausgebüdeten  sechsseitigen  Tafeln  oder  sechsstrahligen  Sternen. 
Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  ninsichtlich  der  Unterscheidung 
von  Aceton  und  Aldehyd,  denn  bei  letzterem  tritt  die  Jodoformaus- 
dcheidung  in  gleicher  Verdünnung  und  ebenso  rasch  ein  wie  beim 
Aceton  selbst.  Man  nimmt  hier,  nachdem  einmal  diux^h  die  Jodo- 
formprobe der  Beweis  erbracht  ist,  dass  entweder  Aceton  oder 
Aldehyd  zugegen  sei,  seine  Zuflucht  zu  einer  ganz  anderen,  zwar 
nicht  allein  diese  beiden  Verbindungen  von  einander  unterscheidenden 
Reaction,  wobei  es  jetzt  ganz  gleichgültig  erscheint,  dass  dieselbe 
nur  zur  Unterscheidung  des  sich  hierin  gleich  verhaltenden  Alkohols 
und  Acetons  vom  Aldehyd  geeignet  ist.  Sie  beruht  auf  der  Büdung 
von  Molybdän -Aethyldisulfocarbonat,   welche   bei  Anwesenheit  von 
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Aceton  oder  Alkohol,  aber  nicht  bei  derjenigen  von  Aldehyd  eintritt 
und  nach  folgendem  Verfahren  hervorgerufen  wird.  Zu  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  ynid  etwas  Aetzkali  nebst  ganz  wenig  Sdiwefel- 
kohlenstoff  gebracht,  einige  Augenblicke  geschüttelt,  wobei  Gelbfirbunp 
eintritt,  und  nim  ein  Tropfen  von  einer  mit  Schwefelsäure  schwach 
sauer  gemachten  Ammoniummolybdatlösung  hinzugefügt  Eb  tritt 
sofort  eine  violettrothe  Färbung  ein,  welche  beim  Schüttehi  mit 
Schwefelkohlenstoff  an  diesen  übergeht.  Aldehyd  verhält  sich  bei 
gleicher  Behandlung  ganz  verschieden  und  färbt  die  Flüssigkeit  iii 
Folge  von  Eeduction  der  Molybdänsäure  blaugrün.  Hat  also  die 
Jodofonnprobe  gezeigt,  dass  Aldehyd  oder  Aceton  vorhanden  sein 
müsse,  so  zeigt  die  Molybdänprobe,  welcher  von  diesen  beiden  Köipeni 
zugegen  ist  Bei  der  practischen  Harnuntersuchung  wird  man  so  ver- 
fahren, dass  100  C.C.  Harn  mit  2—3  C.  C.  Salzsäure  destillirt,  15  C.C. 
Destillat  aufgefengen  werden  und  zu  einem  Theil  hiervon  Jodjod- 
kaliumlösung gesetzt  wird.  Entsteht  nicht  alsbald  eine  Trübung,  so 
sind  Aldehyd  und  Aceton  ausgeschlossen.  Anderen  Falles  aber  unter- 
wirft man  eine  grössere  Hammenge  der  Destillation  und  Fractionirung 
und  rectifirt  schliesslich  über  Chlorcalcium ,  worauf  man  mit  dem 
Product  die  Molybdänprobe  anstellt  Fällt  dieselbe  für  Aceton  negativ 
aus,  so  muss  Aldehyd  im  Harn  vorhanden  gewesen  sein,  &llt  sie 
aber  positiv  aus,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Aceton  bewiesen,  ohne 
jedoch  das  gleidizeitige  Vorhandensein  von  Alkohol  auszuschliessen. 
Zur  Lösung  dieser  letzten  Frage  müssen  spedelle  Trennungsmethoden 
angewendet  werden.     (VOroH^  1883^  W.  4,  pag.  109. J      Dr.  G.  F. 

Ueber  die  Natnr  der  Ptomaine  befinden  sich  die  Meinungen 
der  Gelehrten  noch  keineswegs  in  voller  üebereinstimmung,  sogar 
die  Alkaloid-Bezeichnung  wird  ihnen  noch  streitig  gemacht  Casali 
erinnert  daran,  dass  man  diese  Verbindungen  zu  Alkalolden  stempelte 
auf  Grund  ihrer  Ableitung  von  Proteinkörpem,  dann  weil  sie  in 
ähnlicher  Weise  wie  Pfianzenalkaloide  aus  dem  sie  enthaltenden 
Materiale  ausgezogen  w^erden,  weil  sie  mitunter  alkaUsch  reagiren 
imd  eine  Angabe  der  allgemeinen  Alkaloldreaktionen  geben,  endlich 
weil  sie  Thieren  injicirt  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen,  welche 
mit  denen  der  giftigen  Pfianzenalkaloide  Verwandtschaft  zeigen.  Es 
darf  aber  die  Möglichkeit  nicht  übersehen  werden,  dass  Beziehungen 
existiren  können  zwischen  den  menschlichen  Cadaveralkalolden  und 
den  Resten  oder  Modificationsproducten  solcher  Pflanzenbasen,  welche 
das  betreffende  Individuum  während  seines  Lebens  genossen  und  in 
irgend  einem  Organe  aufgespeichert  hat  Man  denke  an  übennassi- 
gen  Kaffee-  oder  Tabakgenuss,  an  therapeutische  Behandlung  mit 
Chinin  oder  Opiaten.  Von  ganz  besonderem  Gewicht  aber  dürfte 
der  umstand  sein,  dass  es  noch  niemals  gelungen  ist,  aus  den  Ca* 
davem  zweier  verschiedener  Individuen  zwei  imter  einander  in  allßfl 
physikalischen,  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  über- 
einstimmende Ptomaine  zu  isoliren.    Kurzum,  über  eigentliche  Ah- 
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stammnng,  Bedeutung,  Entstehung  und  chemieche  Natur  der  Cadaver- 
albüolde  scheint  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen.  (Annali  di 
Om.  appl.  aUa  Tharm.  ed  aüa  Medie.  Mono  1883.  p.  147 J     Dr.  G,  F. 

Die  AlkaloTde  der  Angnsturarlnde.  —  Bei  längeren  üntei^ 

suehungen  fidscher  Chinarinden  bekamen  Körner  und  Böhringen 
auch  eine  Sorte  in   die  Hände,    welche  von  Flückiger   und  Harz 
als  achte  Angustura  erkannt  wurde.     Die  Versuche,  ein  Alkaloid  aus 
derselben  zu  gewinnen,    waren  von   vollständigem  Erfolge  begleitet 
und  zwar  sind  die  in  der  Sinde  enthaltenen  Alkalotde  darin  im  freien 
Zustuide  enthalten.    Aus  dem  aetherischen  mit  verdünnter  Kalilösimg 
gewaschenen    Auszuge    scheiden    sich   auf  Zusatz   von   verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  die  betreffenden  Salze  eines  der  Alka- 
ioide,  des  Cu  spar  ins,   als  krystallinischer  gelber  Niederschlag  aus, 
welcher  aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt  prachtvoll  grüngelbe 
Nadeln  liefert     Sowohl   die    genannten  Salze   als   auch   diejenigen, 
welche  das  Cusparin   mit  Salpetersäure    und   den  WasserstofPsäuren 
liefert,  behalten  ihre   gelbe  Farbe  nicht  nur  bei  wiederholten  Kry- 
stallisationen,  sondern  auch  bei  der  Behandlung  mit  Thierkohle  bei. 
Wird  dagegen   aus  ihnen  das  Alkaloid   abgeschieden   und  letzteres 
mehrmals  aus  Petroleumäther  umkrystallisirt,  so  erscheinen  die  jetzt 
aus  dem  Alkaloid  hergestellten  Salze  nicht  mehr  gelb,  sondern  farb- 
los, sei  es,  dass  bei  den  vorausgehenden  Procediu'en  ein  ursprünglich 
noch  vorhandener  gelber  Körper  entfernt,  oder  eine  isomere  Modift- 
cation  des  Alkaloids  gebildet  oder  endlich  eine  tiefer  einschneidende 
Aendoimg  erzielt  worden  ist     Die  Formel  des  Cusparins  bereclmet 
sieh  « C*®H*'NO*.     Von   seinen  Salzen   ist   niu:   das  Acetat    imd 
noch  mehr  das  Tartrat  in  Wasser  erheblich  löslich.    Bei  Behandlung 
mit  Kali  spaltet  sich  das  Cusparin  in  ein  neues  in  hochglänzenden 
schneeweissen  Nadeln   krystaUisirendes  Alkaloid   und    in    eine  gut 
krystallisirende  aromatische  Säure. 

Wild  die  Mutterlauge,  welche  von  dem  ursprünglich  aus  dem 
aetherischen  Auszug  der  Binde  ausgeschiedenen  Oxalat  oder  Sul£ät 
des  Cusparins  getrennt  wurde,  in  geeigneter  Weise  weiter  behandelt, 
so  kann  noch  ein  zweites  Alkaloid,  das  Qalipeln,  daraus  erhalten 
werden,  welches  aus  Ligroln  in  weissen  Nadeln  krystallisirt  und 
eben£dls  schön  grüngelb  gefärbte  Salze  liefert,  die  sich  von  denen 
des  Cusparins  durchweg  durch  grössere  Löslichkeit  unterscheiden. 
Besonders  das  Sulfat  löst  sich  verhältnissmässig  leicht  in  Wasser 
und  krystallisirt  daraus  in  stattlichen  Prismen.  Die  Zusammen- 
setzung des  Galipe'ins  entspricht  der  Formel  C*®H*^NO*. 

Ausser  diesen  beiden  konnten  die  Autoren  noch  die  Anwesen- 
heit eines  dritten  Alkaloids  in  der  Angusturarinde  constatiren,  wel- 
ches gieich&Us  krystallisirbar,  weniger  leicht  in  Aether  löslich  ist, 
und  dessen  Salzlösungen  eine  ausgesprochen  himmelblaue  Muorescenz 
besitzen.     fAnnali  di  Chtmica  appl.  Farm.  Med.    April  1883.  pag.  201. J 

Dr.  G.  V. 
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Trichlorphenol  als  Antisepticmn  anzuwenden,  wird  in  einer 
Petersburger  Inauguraldissertation  von  Dr.  Dianin  lebhaft  empfohlen 
und  gleichzeitig  eine  neue  Bereitnngsweise  für  diesen  E5rper  ang^eben, 
welche  darin  besteht,  zu  einer  concentrirten  wässerigen  PhenoUOsung 
allinählich  eine  gesättigte  Auflösung  von  Chlorkalk  zu  bringen  und 
dann  Salzsäure  zuzusetzen,  wodurch  ein  &rbloser  voluminöser  Nieder- 
schlag von  Trichlorphenol  sich  ausscheidet  Dasselbe  löst  sich  in 
116  Theüen  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlen- 
stoff. Die  von  dem  Autor  angestellten  Versuche  bewiesen  vorzügliche 
antiseptische  Eigenschaften  des  Trichlorphenols  und  übertrifft  es 
hierin  die  Wirkung  der  Carbolsäure  um  das  fünfimdzwanzigfäche. 
Seine  schwachen,  etwa  0,02  Procent  enthaltenden  Lösungen  genügen, 
um  die  geistige  Gahrung  abzuschneiden;  dieselbe  wird  selbst  dann 
noch  erheblich  verlangsamt,  wenn  die  betreffende  Flüssigkeit  nur 
0,007  Procent  Trichlorphenol  enthalt  Die  ammoniakalische  Harn- 
Zersetzung  wird  durch  einen  Zusatz  von  0,25  Procent  Trichlorphenol 
aufgehalten.  In  Fällen  ausgedehnter  gangränöser  Processe  wirkt 
dieser  Körper  als  mächtiges  Antlsepticum,  dessen  Effect  Carbolsäure. 
Thymol,  Salicylsäure,  Chlorkalk,  Magnesiasalze  u.  s.  w.  weit  übertrifft 
Weitere  angenehme  Eigenschaften  des  Trichlorphenols  sind  seine 
ausgezeichnete  Wirksamkeit  zur  Bekämpfung  übler  (Gerüche,  sowie 
der  umstand,  dass  es  selbst  in  concentrirteren  Lösungen  angewendet 
die  Cewebe  nicht  reizt,  wesshalb  denn  auch  phagedänische  Qesdiwüre 
ohne  schlimme  Nebenerscheinungen  und  erfolgreich  mit  2,5  procenti- 
ger  Lösung  des  Trichlorphenols  in  Olycerin  behandelt  werden. 
(JnnaU  di  CJUimca  appUcata  aüa  Pharmacia  ed  aUa  M^dtowa,  1883^ 
Aprü,    pag.  244  J  Dr.  G,  F. 

Kinogmnilll.  —  Verschiedene  Autoren  haben  in  den  verschie- 
denen Kinosorten  Brenzcatechin  nachgewiesen,  während  wiederum 
von  andern  dies  verneint  und  behauptet  wurde,  dass  das  Brenzcatechin 
blos  mit  Protocatechusäure  verwechselt  wurde. 

Um  Klarheit  in  die  verschiedenen  Ansichten  zu  bringen,  hat 
neuerdings  A.  Kremel  nach  der  von  Etti  angegebenen  Methode  ver- 
schiedene Kinosorten  geprüft,  &nd  darin  aber  weder  Brenzcatechin 
noch  das  von  Etti  angegebene  Kinoin.  Er  fand  jedoch  beides  nicht 
und  das  Resultat  seiner  Arbeit  war  stets  entweder  reine  Protocatechu- 
säure, oder  solche  mit  Gallussäure  gemischt. 

Preusse  hat  nachgewiesen,  dass  nur  Brenzcatechin  aus  alka- 
lischer Lösung  in  Aether  übergeht,  während  Protocatechusäure,  die 
sonst  mit  Brenzcatechin  dasselbe  Yerhalten  zeigt,  nur  aus  sanier 
Lösung  in  Aether  übergeht.  Aus  Malabar-  und  Eucalyptoskino  gelang 
es  aus  angesäuerter  wässriger  Lösung  mittelst  Aether  einen  krystalli' 
sirbaren  Körper  von  saurer  Eeaction  abzuscheiden,  der  in  wässriger 
Liösung  gleich  dem  Brenzcatechin  mit  Eisenchlorid  grün  und  auf 
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Zusatz  von  Natriumbicarbonat  violett  -wurde,  demnach  Potocatechu- 
säure  ist 

Ans  Bnteakino  und  aus  Einogummi  von  Coccoloba  uvifera  wurde 
auf  dieselbe  Weise  ein  krystaUisirbarer  Körper  von  neutraler  Reac- 
tion  erhalten,  der  ebe;ifall8  Eisenchlorid  grün  färbte ;  aber  auf  Zusatz 
ron  Natriumbicarbonat  fiel  Eisenoxyd. 

Aus  den  Eucalyptuskinosorten  vnirde  neben  Protocatechusaure 
auch  Gallussäure  erhalten  und  scheint  letztere  constant  darin  vor- 
zukommen,    f Pharm,  Foit.     Jahrg,  XVI.     pag.  117 J  C,  Seh, 

V 

fiossypium  medicatam.  —  Gossypium  haemostaticum. 
Man  löse  2  Thla  Alaun  in  12  Thln.  Wasser,  füge  2  Thle.  Eisen- 
fMoridlösung  hinzu,  gebe  in  die  Mischung  die  genügende  Menge 
gereinigter  Baumwolle  und  trockene  dieselbe  bei  circa  60®  C. 

QoBsypium  haemostaticum  et  antisepticum.  Gereinigte 
Watte  wird  mit  einer  Lösung  von  5  Thln.  Tannin,  4  Thln.  Phenol 
und  50  Thln.  Alkohol  getränkt  etc. 

Gossypium  boracicum.  Lösung  von  10  Thln.  Borsäure  in 
90  Thln.  Wasser,  Baumwolle  9,5  eta 

Gossypium  salicylicum.  Mit  einer  Lösung  von  10  Thln. 
Salicylsäure ,  100  Thln.  starkem  Alkohol  und  1  Thl.  Glycerin  wer- 
den 10  Thle.  Watte  getrankt. 

Gossypium  Jodoformicum.  2  Thle.  Jodoform  werden  in 
10  Thln.  Aether  gelöst,  20  Thle.  starker  Alkohol  hinzugefügt,  dann 
10  Thle.  Glycerin  und  mit  dieser  Mischung  30  Thle.  gereinigte 
Watte  getränkt  und  durch  Liegen  an  der  Luft  getrocknet. 

Gossypium  purificatum.  Käufliche  Baumwolle  wird 
10  Minuten  in  Benzol  macerirt,  gut  ausgepresst  und  an  der  Luft 
getrocknet     (Canadian  Jowr.  Fharmaceut,  Post.     Jahrg.  XV,    pag.  60. J 

C,  Seh. 

Atropin.  —  Einer  sehr  eingehenden  Arbeit  Ladenburg's 
sind  nachstehende,  wesentlichste  Mittheilungen  entnommen. 

Bekanntlich  spaltet  sich  das  Atropin  unter  dem  Einflüsse  kochen- 
den Barytwassers  in  Tropin  und  Tropasäure  nach  der  Gleichung: 

Synthese  des  Atropins.  Wird  Tropin  in  Wasser  gelöst,  mit 
Tropasänre  neutralisirt  und  die  Lösung  verdampft,  so  erhält  man  im 
luftverdflnnten  Baume  aus  dem  mit  absolutem  Alkohole  aufgenomme- 
nen Rückstande  das  tropasäure  Tropin  krystallisirt.  Dasselbe  übt 
auf  das  Auge  selbst  in  10  procentiger  Lösung  kaum  eine 
Wirkung  aus.  Durch  Behandeln  mit  wasserentziehenden  Mitteln 
—  am  besten  erwies  sich  vieU^ches  Yersetzen  und  Wiedereindampfen 
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mit  verdünnter  Salzsäure  —  wird  das  tropasaure  Tropin  in  Atro- 
pin  verwandelt,  welches  sich  sowohl  in  seinen  chemischen,  wie  auch 
in  seinen  physiologischen  und  mydriatischen  Eigenschaften  mit  dem 
natürlichen  vollständig  identisch  zeigte. 

Homatropin  oder  Phenylglycolyltropein  entsteht  in  ähn- 
licher Weise  aus  dem  Tropin,  wenn  man  die  wässerige  Lösung 
desselben  mit  Mandelsäure  sättigt  und  dann  mit  HCl  wie  oben  behan- 
delt Es  hat  die  Zusammensetzung  C^^H^^NO'  und  wirkt  fast 
ebenso  energisch  auf  die  Pupille  als  das  Atropin;  diese 
Wirkung  verschwindet  aber  verhältnissmässig  sehr  rasch  wieder. 

Pseudoatropin  oder  Atrolactyltropein  bildet  sich  auf 
dieselbe  Weise  aus  atrolactylsaurem  Tropin;  es  hat  die  Zusammen- 
setzung C^^H'^NO*,  bildet  glänzende,  bei  119  —  120®  schmelzende 
Nadeln  und  ist  mit  dem  Atropin  isomer. 

Salicyltropeln  C^'^H'^NO^,  aus  Salicylsäure  und  Tropin. 
bildet  weisse  seideglänzende  Blättchen.  Es  ist  auf  die  Pupille  ohne 
Wirkung.  Mit  ihm  isomer  sind  die  analog  erhaltenen  Oxy-  und 
Paroxybenzoy  Itrop  ein. 

Synthese  der  Tropasaure.  Die  Tropasaure  wurde  auch 
synthetisch  dargestellt,  indem  zunächst  Acetophenon  in  Aethylatit> 
lactinsäure  übergeführt  wurde  und  diese  dann  weiter  in  Atropasauie. 
Durch  Addition  von  unterchloriger  Säure  an  diese  und  Reduction 
der  so  entstehenden  gechlorten  Tropasaure  wurde  reine  bei  117  bis 
118^  schmelzende  Tropasaure  C^H^^O'  erhalten.  Ihr  kommt  nach 
dem  Yerfasser  die  Constitutionsformel 

Tropin.  Für  das  Tropin  gelangt  Ladenburg  durch  eine  Reihe 
von  Umsetzungen  zu  der  Formel  C*H^(C*H*OH)NCH». 

Er  wird  nunmehr  versuchen,  auch  das  Tropin  synthetisch  dar- 
zustellen und  zwar  aus  dem  Pyridin  oder  Piperidin.  fLUhig'i  Jn». 
Chem.  217,  74—U9.J  C.  J. 

Die   Einwirkung    ron  Salzsftare   aaf   CaffeTn  studirte 

E.  Schmidt  Die  Zersetzung  beginnt  bei  ca.  240^  und  erfolgt  nach 
der  Oleichimg: 

C«H*öN*0^  +  6H«0  =  NH»  +  2CH»NH« 
+  C^H'NO«  +  CH«0«  +  2  CO», 

also  in  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameisensäure  und  Kohles- 
Säureanhydrit. 

Oanz  analog  wirken  die  Lösungen  von  KHO  oder  Ba(HO)^ 
nur  dass  hierbei  in  erster  Linie  das  Gaffeln  imter  Abspaltung  ron 
CO'  in  Caffeidin  zerlegt  wird 

C8HioN*0«  +  H«0  -  CO«  +  C'H"N*0, 
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weiches  letsrtere  dann  (+  5H'  0)  weiter  zerlegt  wird  bei  längerer  Ein- 
wirkuDg  in  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameieensäure  nnd  CO'. 
(lMUff9  J$m.  Chem,  217,  27 Oj  C.  J. 

Theobromin  lässt  sich  nach  E.  Schmidt  und  H.  PresBler 
ans  käuflichem  entöltem  Cacao  sehr  leicht  darstellen.  Entölter  Cacao 
wird  mit  seinem  halben  Gewicht  Msch  bereiteten  Kalkhydrates  ge- 
mengt und  am  Rückflusskflhler  wiederholt  mit  80  procentigem  AI« 
kohol  ausgekocht  Nach  dem  Erhalten  des  fast  farblosen  Filtrates 
scheidet  sich  bereits  ein  Theil  des  Theobromins  als  rein  weisses 
krystalünisches  Pulver  aus,  während  der  Rest  nach  dem  Abdestilliren 
des  Alkohols  leicht  gewonnen  und  durch  UmkrystaUisiron  gereinigt 
wird.  Das  Theobromin  C^H^N^O'  enthält  kein  Kiystallwasser,  sub- 
limirt  gegen  290®,  ohne  zuvor  zu  schmelzen  und  ohne  dabei  eine 
merkliche  Zersetzung  zu  erleiden. 

Salzsaures  Theobromin  C^^N^O*,  HC1  +  H*0  büdet  farblose, 
dorchsichtige  XiystaUnadeln;  ebenso  zusammengesetzt  ist  das  brom- 
wasserstofilBaure  Salz. 

Erhitzt  man  eine  alkoholische  Lösung  gleicher  Moleküle  von 
Theobromin,  Jodmethyl  und  Kaliumhydroxyd  im  zugesohmolzenen 
Rohre  einige  Zeit  lang  auf  100®,  so  geht  folgende  Reaktion  vor  sich: 

C'H«N*0«  +  KHO  +  CH»J  «  C'H'(OH»)N*0*  +  KJ  +  H*0. 
Es  bildet  slcIl  demnach  methylirtes  Theobromin  G^H^^N^O'  oder 
Gaffeln,   welches  in  seinen  chemischen  und   physikalischen  Eigen- 
schaften mit  dem  natOrlichen,  aus  Theo  dargestellten  Caffem  völlig 
übereinstimmt 

Bei  der  Spaltung  mit  HCl  liefert  das  Theobromin  qualitativ  die- 
selben Zersetzungsprodukte  wie  das  Caffeln  (vgl.  Schmidt,  CaffeXn 
nnd  HCl)  nämlich  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameisensäure 
und  Kohlensäureanhydrid,  nur  der  Formel  entsprechend  Ammoniak 
und  Methylamin  in  anderen  Verhältnissen  und  zwar  nach  der  Gleichung: 
C'H«N*0»  +  6H«0  =  2NH»  +  CH»NH«  +  C'H^NO« 

+  CH«0*  +  2C0». 

Dieselben  Zersetzungsprodukte  wurden  auch  nach  längerem 
Kochen  des  Theobromins  mit  Baryumhydroxydlösung  erhalten.  fLie- 
HgU  jbm.  Chm.  217,  287.J  C.  /. 

Das  Yorkommen   ron  Caffeln  im   Cacao   constatirte  E. 

Schmidt.  Dasselbe  scheidet  sich  bei  der  Darstellung  des  Theobro- 
mins aus  den  letzten  Mutterlaugen  in  sehr  geringen  Mengen  langer, 
nadeiförmiger  Krystalle  aus.  Durch  Lösen  in  kaltem  Benzol  und 
Umkrystallisiren  des  Yerdampfangsrückstandes  aus  heissem  Wasser 
lässt  es  sich  leicht  in  vollständiger  Reinheit  isoliren.  fLuhi^»  Ann. 
(^hm.  217,  306  J  C,  J, 

Ueber  Tropin  berichtet  G-.  Merling.  Das  Tropin  wurde  aus 
Atiopin  dargestellt.     Es  vereinigt  sich  mit  Jodmetbyl  unter  heftiger 

IrdL  «L  Fbann.    XXI.  Bds.  7.  Hit.  •    35 
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Beaction  zu  einer  harten,  weissen  Hasse  von  Methyltropin Jodid 
Q8Qi6^0,  CH'J.  Behandelt  man  die  wässerige  Lösung  desselbeB 
mit  Silberoxyd  und  unterwirft  das  Eiltrat  im  WasserstolbtrQm  der 
Destillation,  so  geht,  nachdem  alles  Wasser  entwichen,  bei  240  bis 
245^  zähflQssiges,  nicht  erstarrendes  Oel  über,  weldies  im  wesent- 
lichen aus  Methyltropin  besteht  Es  hat  die  Zusammehsetzimg 
C«Hi*(CH»)NO  und  yerbindet  sich  mit  Jodmethyl  zu  Methyltro- 
pinmethyljod  C«H"(CH8)N0,  CH»J.  Letzteres  kiystallisirt  m 
Alkohol  in  feinen,  farblosen  Nadeln,  die  an  fauchter  Luft  zeiflie^ 
lieh  sind. 

Durch  Oxydation  von  Tropin  mit  Eaüumpermanganat  in  alb- 
lischer  Lösung  wird  Tropigenin  erhalten.  Nach  dem  AnsfioieD 
des  FUtrats  mit  HCl  wird  die  Salzsäure  Base  mit  Alkohol  ausgezo- 
gen, während  das  meiste  KCl  zurückbleibt;  durch  nochmaliges  Be- 
handeln des  Yerdampfungsrückstandes  mit  absolutem  Alkohol  lässt 
es  sich  fast  ganz  rein  von  KOI  gewinnen. 

Das  freie  Tropigenin  C^H^*NO  bildet  farblose  harte,  an  der 
Luft  mit  Begierde  00'  anziehende  Nadeln,  die  bei  161®  schmelzen. 

Die  Oxydation  des  Tropins  mit  Chromsäure  verlfiufty  entg^en 
den  Angaben  von  Ladenburg,  sehr  glatt  und  führt   zu  d^  Säore 

0»H"NO*«  C«H"N  (coOH'  "^^^^^  Merling  Tropinsaure  nennt 

Dieselbe  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  sowohl  mit  Basen  als  audi 
mit  Säuren  zu  verbinden.  Sie  ist  in  Wasser  leidit,  in  Weingeist  und 
Aether  nicht  löslidi  und  krystaUisirt  aus  verdünntem  Weingeist 
in  kleinen  farblosen  Nädelchen.     (IAM^%  Ann,  Chem,  216,  329J 

aj. 

Antlmontrisulfid  In  wSssriger  LOsung.  —  Nach  H.  Schuhe 
werden  Brechweinsteinlösungen,  welche  im  Liter  nicht  über  5  g. 
Brechweinstein  erhalten  durch  H'S  nicht  mehr  geällt;  sie  blei- 
ben auch  bei  völliger  Sättigung  mit  H'S  kkr,  £u-ben  sich  jedoch 
tief  roth. 

Ein  analoges  Verhalten  zeigen  die  Iiösungen  anderer  Antimon- 
oxydsalze,  welche  alle  von  mehr  oder  minder  weit  gehender  Ye^ 
dünnung  an  nicht  mehr  gefallt,  sondern  nur  gefarbt  werden.  Die 
im  Literkolben  zu  beobachtende  Färbung  einer  Trisulfidlösung  zeigte 
sich  bei  der  Conoentration  1  :  400  etwa  himbeenofh«  1  :  1000  gelb- 
Foih,  1  :  10000  gelb  und  1  :  100000  locht  weingelb.  ^Jaunk  friid, 
Chmn.  27 y  320.J  C.  J. 

Bildung  Ton  Sulfiden  diireli  Drnek.  —  W.  Spring  sieUt« 

eine  Beihe  von  Sulfiden  durch  einen  Druck  von  6500  AI  dar. 

Schwefel  und  Magnesium.  Durch  sechsmaliges  PolveriaiieB 
(durch  Feilen)  des  erhaltenen  Blocks  und  Wiederzusammenpressen 
wird  ein  Sulfid  eiiialten,  das  bei  60  — 60^  mit  Wasser  behandelt 
sofort  H*S  entwickelt. 
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Schwefel  und  Zink  gaben  nach  dreimaliger  Compression  ZnS 
dB  metallifichen,  der  natürlichen  Blende  täuschend  ähnlichen  Block. 

Schwefel  und  Eisen  bilden  nach  viermaligem  Pressen  einen 
karten,  unter  dem  Mikroskope  homogenen  Block,  der  sich  in  ver- 
dfliinter  H*80*  unter  Entwickelung  eines  regelmässigen  Stromes 
von  H>S  löst 

Oadmiumsulfld  wird  sehr  leicht  erhalten  als  homogene,  gelblich 
graue  Masse.  Das  Pulver  ist  gelb,  jedoch  nicht  von  so  reiner  Farbe 
wie  das  gefällte  CdS. 

Auch  bei  "Wismuth,  Blei,  Kupfer  und  Antimon  gehen  die  Bil- 
dimgen  leicht  von  statten,  während  Schwefel  und  Silber  langsam 
reagiren  und  erst  nach  6  —  8  Pressungen  eine  homogene  Masse  von 
blättrigem  Bruch  geben. 

Bei  rothem  Phosphor  und  beim  Kohlenstoff  blieb  das  Besultat 
erfolglos.     (Ber,  d.  d.  ehern,  Ges.  16,  999. J  C,  J. 

Ueber  basische  Doppelsalze  berichtet  H.  Elinger. 

Yeisetzt  man  Bleioitrs^ösung  mit  Cadmiumoxyd  und  anderseits 

Cadmiumnitratlösung  mit  PbO,  so  bildet  sich  in  beiden  Fällen  neben  unlös- 

OH 
üdien  basiachen  Salzen  basisch-salpetersaures  Blei  Pb  <C^(\s 

weldies  aus  den  filtiirten  Lösungen  bei  langsamem  Abkühlen   in 
weissen  Nadeln  krystallisirt 

Durch  Auflösen  von  Gadmiumhydroxyd  in  einer  heissen  Cd(NO^)* 

OH 

Lösung  erhält  man  basisch-salpetersaures  Cadmium  Cd<C|ijfk8 

+  H'O.    Dasselbe  krystallisirt  in  irisirenden  Täfelchen  und  verliert 
das  eise  Molekül  H«0  bei  12O-*1300. 

Trägt  man  in  eine  verdünnte  wässerige  Chlorcaldumlösung 
rothes  HgO  ein,  so  krystalliren  aus  dem  Filtrate  glänzende,  furUose 
Täfelchen,  die  ein  basisches  Quecksilber-Calciumchlorid 
CaCl«,  2 HgO  +  4H*0  darstellen.     fD-  ehem.  Oee.  Ber.  16^  997 J 

SUberanunonliimiiltrat^  —  Nach  A.  Hey  1er  giebt  eine 
Silbemitratlösung ,  welohe  einen  bedeutenden  Uberschuss  von  Säuie 
enthält,  bei  jedem  Yerhältniss  von  Ammoniak  eine  klare  Mischung. 
Reagirt  aber  die  Silberlösung  neutral  oder  nur  sehr  schwach  sauer, 
so  tritt  schon  beim  ersten  Ammoniaktropfen  eine  deutlich  wahr- 
nehmbare Trübung  ein.  Die  Fällung  ist  jedoch  stets  eine  sehr 
unvollständige,  selbst  im  günstigsten  Falle,  ein  Mol.  H'N  auf  ein 
MoL  AgNO^  befinden  sich  im  Niedersdüage  nur  ca.  6,7  %  des  vor- 
handenen Silbers. 

Zar  Wiedentuflöeung  des  Niederschlages  gehört  etwas  mehr 
Ammoniak  als  durch  dos  Yerhältniss  AgNO'  +  2H^N  angezeigt  wird. 

36* 
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Conoentrirt  man  die  bis  zur  Mayimalf&HiiTig  mit  H'N  Tersetzte 
Silbernitratlösung  auf  dem  Wasserbade,  so  erstarrt  dieselbe  beim 
Erhalten  zu  einem  Magma  von  farblosen  glänzenden  Nadeln.  LOet  man 
dieselben  in  Alkohol  und  versetzt  dann  mit  dem  gleichen  Volumen 
Aether,  so  erhält  man  eine  prachtvolle  Erystallisation  von  g^Snzendai 
Nadeln  von  der  Zusammensetzung  AgNO^  +  NH*. 

Das  Salz  lässt  sich  am  einÜEichsten  auffassen  als  Süberammo- 
niumnitrat  NAgH»NO».     fBer.  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  990 J  CJ. 

Das  Verhalten  der  Dextrose  za  ammonlakallseher  Sii- 

berlOsnng.  —  Prof.  Tollens  fand,  dass  Dextrose  aus  ammon- 
alkalisclier  Silberlösung  nicht,  ¥rie  nach  dem  Verhalten  zu  Fehlisg- 
scher  Lösung  (aus  welcher  sie  ca.  2'/2  Mol.  Kupferoxydul  nieder- 
schlägt und  somit  2^^  Atome  0  aufnimmt)  zu  schliessen,  5  oder 
6.  At.  Silber  fallt ,  sondern  wenigstens  die  doppelte  Menge.  Sie 
fällt  nämlich  12  oder  13  At  Ag  und  nimmt  somit  6  At.  Sauerstoff 
auf,  und  zwar  etwas  verschiedene  Mengen  je  nach  dem  geringeren 
oder  grösseren  Ueberschuss  der  Silberlösung. 

Bei  Annahme  der  Fällung  von  1 2  At  Silber  durch  1  MoL  Dex- 
trose erhält  man  nach  der  Gleichung  C«H'*0«  +  60  ^  6CH*0* 
Umsetzung  zu  Ameisensäure,  und  in  der  That  entsteht  bei  der 
Reaction  sehr  viel  Ameisensäure. 

Verfasser  hat  jedoch  mehrfech  auch  Oxalsäure  nachgewiesen, 
aus  deren  Gegenwart  sich  der  SilberOberschuss  erklärt;  denn  bei 
Oxydation  der  Dextrose  zu  Oxalsäure  werden  9  Atome  0  verbraucbt 
und  somit  18  Atome  Silber  reducirt.     fBer,  d,  d.  ehem.  Ges.  16,  922- 

CJ. 

ChinoTln  und  ChinoTasSure.  —  C.  Liebermann  und 
F.  Giesel  haben  diese  beiden,  bis  jetzt  wenig  studirten  Körper 
genauer  erforscht 

Sie  untersuchten  a-Chinovin  von  Cinchona-  und  von  ihnen 
sogenanntes  /9-Chinovin  aus  Cupreaiinden. 

a-Chinovin  ist  ein  weisses,  sehr  lockeres,  krystalL  Pulver;  es 
ist  in  kaltem  Wasser  ganz,  in  heissem  fast  unlöslich ,  löst  sich  aber 
in  den  kalten  wässerigen  Lösungen  der  Alkalien,  des  Ammoniaks, 
in  Kalkmilch  und  Barytwasser,  desgleichen  in  absolutem  Aether,  aber 
nur  sehr  schwer  in  absolutem  AlkohoL  In  verdünntem  Alkohol  vss. 
es  leichter  löslich  und  wird  daraus  durch  hinreichenden  Was^r- 
zusatz  in  glitzernden  Schüppchen  gefällt  Aus  stärkerem  Alko- 
hol krystallisirt  es  in  rosetteförmig  gruppirten,  klaren,  kleinen  Nir 
deichen. 

/^-Chinovin  ist  der  vorbeschriebenen  Verbindung  im  allgema- 
nen  sehr  ähnlich,  ist  aber  im  Gegensatz  zu  derselben  in  absolu- 
tem Aether  nicht  löslich  und  in  absolutem  Alkohol  sehr 
leicht  löslich. 
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Beide  Ghinovine  geben  jedoch  identische  Spaltungsproducte  nnd 
dieee  in  fiist  gleichem  Mengenverhältnisse,  vorzüglich  Chinovasäure: 

Die  Chinovasfiure  stellt  ein  schneeweisses,  aus  Nädelohen 
bestehendes  Pulver  dar,  das  in  Wasser  ganz  unlöslich  und  selbst 
in  kochendem  Alkohol  und  Bisessig  sehr  schwer  löslich  ist 

Der  bei  der  Spaltung  der  Ghinovine  neben  Chinovasäure  ent- 
stehende sogenannte  Ghinovinzucker  hat  die  Zusammensetzung 
C«H"0*  (oder  G»«H"0«).  Durch  trocknes  Erhitzen  der  Chinova- 
säure  wird  Brenz  chinovas&ure  erhalten,  bei  der  Spaltung  durch 
oona  Schwefelsiure  Novasäure. 

Ais  Fonnel  der  Ghinovine  ist  am  wahrscheinlichsten  G'^H^'O^^, 
jedoch   Iftsst    sich   aus    den    Daten   der   Analyse    auch    berechnen 

Die  Chinovasäure  entsteht  bei  der  Spaltung  des  Olykosids  nach 
der  Formel: 

C"H"0*»—  G»»H*«0«  +  C«H"0*+  H«0, 

Gfainovasäure 
oder  C"H*»0«  aus  G«»H«»0^\ 

Die  Bienzchinovas&ure  bildet  sich  gemäss  der  Gleichung: 

C»«H*»0«  —  C«*H*«0*  +  GO», 

Brenzchinovasäure 

oder  entsprechend   aus  G^'H^'O^     rBsr.  d,  d.  ehm.  Oet.  16,  927J 

Ozon  In  Gegenwart  Ton  Platlnschwarz.  —  E.  Mulder 

aad  H.  V.  d.  Meulen  leiteten  ozonisirten  Sauerstoff  durch  eine  Bohre 
mit  Flatinschwarz  und  constatirten  durch  eine  Beihe  von  Versuchen, 
dass  das  Ozon  sowohl  im  trockenen,  wie  im  feuchten  Zustande  durch 
Anwesenheit  von  Platinschwarz  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  imige- 
wandelt  wird.  Es  ist  dies  ein  Beispiel  der  Umwandlung  eines  Ele- 
mentes in  einen  allotropen  Zustand  unter  dem  Einflüsse  eines  anderen 
Elementes,  ohne  dass  diese  Elemente  chemisch  auf  einander  reagiren. 
fBeihl  Ann.  I^s.  Chem.  7,  180.J  C.  J, 

Erstarrungspunkt  Terschiedener  Oemlsche  Ton  Naph- 
talln  und  StearlnsSUre.  —  Mischt  man  nach  H.  Gourtonne 
Stearinsäure  (Schmp.  56*^)  und  Naphtalin  (Schmp.  79'')  in  verschie- 
denen YerhSltnissen,  so  erhält  man  Massen  von  niedrigerem  Schmelz- 
punkte, als  von  einem  der  beiden  Componenten.  Zum  Beispiel 
schmilzt  ein  Oemisch  von  100  Theilen  Stearinsäure  mit  40  Theilen 
Naphtalin,  also  ungefähr  im  Yerhältnisse  der  Moleculargewichte,  schon 
bei  47  •.     /"Beibl.  Ann.  Phyt,  Chem.  7,  183. J  C.  /. 

Anwendung  Ton  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  analytl- 

sehen  Chemie.  —  Es  ist  bekannt,  di^  H'O*  aisenige  Säure  zu 
ArBensäure,  phosphorige  Säure  zu  Fhosphorsäure  oxydirt  und  dass 
aos  H*S  unter  Bildung  von  H'O  Schwefel  ausgeschieden  wird. 
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Nach  A.  Glassen  und  0.  Baner  tritt  diese  letsstere  Beactkm 
indessen  nicht  ein,  wenn  man  H'O^  in  ainm<»üakati8disr  LOsong, 
oder  mit  anderen  Worten,  dasselbe  auf  Sohwefelanunonium  einwirken 
lässt.  Versetzt  man  Schwefelammonium  oder  Schwefelnatiiimi  mit 
H'O',  so  tritt  nach  und  nach  vollständige  EntBrfoong  ohne  jede 
Abscheidung  von  Schwefel  ein.  Die  Flüssigkeit  enthält  dann 
schwefelsaures  und  unterschwefligsaures  Salz;  wird  aber  die  Lösung 
nach  dem  Hinzufögen  von  H'O*  einige  Zeit  zum  Sieden  erhitzt,  so 
enthält  dieselbe  nur  schwefelsaures  Salz. 

Dieses  Yerhalton  des  H'O*  gegen  Schwefetammomum,  resp. 
das  Yerhalton  von  H*S  gegen  ammoniakaliache  WasserstofbapeiQxyd- 
lösung  lasst  sich  zunächst  in  der  qualit  Analyse  zur  ZerstSmiig 
dieser  Verbindungen,  dann  aber  auch  in  der  quantit  Analyse  zur 
Bestimmung  von  gelöstem  und  gaBJESrmigem  H'S  re^  zur  Bestim- 
mung des  Schwefels  in  Schwefelmetallen  vortheilhaft  verwerthen. 

Vorzüglich  lassen  sich  auf  diese  Weise  HCl,  BBr  und  HJ  in 
Flüssigkeiten  bestimmen,  die  H*S  enthalten. 

Proben  mit  Lösungen  von  NaCl,  NaBr  und  NaJ,  die  mit  be- 
liebigen Mengen  von  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt  waren,  gaben 
vorzügliche  Besultate.  Es  wurde  ammon.  Wasserstoffouperoxydlösong 
hinzugefügt  und  so  lange  gekocht,  bis  alles  H^O'  zersetzt  war,  also 
keine  SauerstaffbÜschen  mehr  iu  der  Flüssigkeit  aufstiegen,  dann 
wurde  mit  HNO'  versetzt  imd  mit  AgNO*  wie  gewöhnlich  bestinunt. 

Ebenso  bewährte  sich  das  Verfehren,  bei  den  durch  H*0*  direkt 
oxydirbaren  Schwefelmetallen  die  Menge  des  Metalles  aus  der  ge- 
bildeten Schwefelsäure  —  gefiUt  durch  BaCl*  —  zu  berechnen,  und 
zeigte  sich  anwendbar  für  die  Sulfide  von  Arsen,  Antimon,  Zink, 
Kupfer  und  Kobalt.     fBer.  d.  d.  Cham,  Ges.  16, 1061 J  C,  l 

fil^lycolsSare  und  Ihre  Salze.  —  R.  de  Porcrand  unter- 
suchte vom  thermochemischen  Standpunkte  aus  die  G^lycolsSure  und 
ihre  Salze.  Die  zu  seinen  Untersuchungen  nöthige  Säure  gewann  er 
in  folgender  Weise.  Mehrere  Kilogramm  Oxalsäure,  ungefähr  das 
2  bis  3  fache  ihres  Gewichtos  Wasser  und  7^  Zinkstaub  brachte  er 
in  eine  grosse  Flasche.  Das  Gemenge  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  nm- 
geschüttelt  Nach  4  bis  5  Tagen  vergewisserte  man  sich,  ob  noch 
ein  wenig  Oxalsäure  im  Ueberschusse  vorhanden,  filtnrte,  neutralisirte 
mit  magnesiafreiem  Kalke  und  sammelte  die  Lösung,  die  das  Cal- 
ciumglycolat  enthielt,  um  den  Kalküberschuss  und  das  Olyoxylat, 
das  sich  immer  in  geringer  Menge  bildet  zu  eliminiren,  wturde  die 
Lösung  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  ein  wenig  Oxalsäure  gen^n 
neutralisirt  Filtrirt  und  auf  dem  Wasserbade  concentrirt,  ISsst  die 
Flüssigkeit  das  Caksiumglycolat  in  strahlenförmigen,  voiwmnösen, 
characteristischen  KrystaUen  sich  absetzen.  Man  fällte  den  Sali 
durch  Oxalsäure  und  isolirte  so  die  Säure,  indem  man  abdarapfte. 
Um  die  Säure  ganz  rein  zu  erhalten,  wird  sie  in  Bleiglycolat  wr 
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gewnideh  und  dies  mit  SchwelBlwasaersioff  zerlegt.  Die  Ausbeute 
an  Caloiimiglyodat  betrug,  je  naoh  der  Dauer  der  Reduotion,  10% 
der  verwandten  Oxalsäure.  Die  Olyoclsäürelösungen  kiystallisiien 
leioht  im  luftleeren  Baume  oder  selbst  ia  trockiier  Luft,  wenn  sie 
genügend  coDcentrirt  sind.  Die  leicht  zerfliessenden  Kcystalle  zeigen 
nur  selten  aohaif  begrenzte  Formen« 

Die  Gyoolsäure  —  C*H*0«  wurde  vom  Yeif .  mit  K»0,  Na'O, 
NH*,  BaO,  SrO,  CaO,  MgO,  ZnO,  CuO  und  PbO  zu  Salzen  verbunden 
und  von  ihm  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  sich  hierbei  3  Beihen 
von  Verbindungen  bilden: 

1)  Neutrale  Salze,  die  nach  der  bei  ihrer  Bildung  entwickelten 
Winne  zu  urtheilen,  als  in  der  Mitte  zwischen  den  Acetaten  und 
Oxalaten  stehend  zu  betrachten  sind,  also  an  der  (Frenze  zwischen 
Salzen  von  starken  und  solchen  von  schwachen  Säuren.  Ausserdem 
chanicterifiirt  sie  noch  ihre  BestSndigkeit  in  Gegenwart  von  Wasser. 

3)  Saure  Salze,  die  grSssteniheils  durch  Wasser  zersetzbar  sind. 

3)  Basische  Salze,  die  zugleich  von  der  sauren-  und  der  Alkohol- 
fonction  herrül^ren,  zersetzbar  durch  Wasser,  analog  den  Verbindungen, 
welche  die  Alkohole,  das  Olycerin,  die  Carbdsäure,  Salioylsäure, 
Milchsänie  etc.  bilden.  fBuBstm  de  la  SooidU  okinUqw  de  Parü. 
Tme  39.     No.  7.    pag.  307  und  No.  8.    pag.  401.J  C.  Er. 


Etme  neue  Slure  Im  Bftbensafte  endeckte  K  0.  von  Lipp- 
mann ia  den  Inkrustationen,  die  sich  bei  der  Verarbeitung  unreifer 
oder  zerseUter  Buben  in  den  Verdamp&pparateii  abscheiden.  Die- 
selbe bildet  sohAne,  nadelßSrmige  KiystaUe,  die  in  Wasser,  Alkohol 
ond  Aelher  sehr  leicht  löslioh  sind,  von  der  Formel  G^H^O^  Lipp- 
mauL  h&H  sie  fOr  identisch  mit  der  von  Pawolleok  aus  der  Ghlor- 
ätronensäure  durch  Kochen  der  mit  Wasser  oder  mit  KHO  dargestellten 
Oxycitronensäure.  Dieselbe  ist  eine  starke,  dreibasische  Säure. 
Zwischen  Aconitsäure,  TricarbaUylsäure,  Citronensäure  und  Oxycitronen- 
sftore,  die  eämmiSioh  im  Bübensafte  nachgewiesen  sind,  ergiebt  sich 
nachstehende  Beziehung: 


CH«--COOH   GH»— COOH   GH'  —  COOH 
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C— GOOH 
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Aconitsäure  TricarbaUyl- 

säure. 
fBer.  d.  d.  chm,  Ges.  16,  1078J 
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Yorfcommen  ron  Kupfer  In  Kakao  und  Choeolade.  — 

Galippe  untersuohte  neuerdingB  yerschiedene  Eakaoaorto&  und  fuid, 
dass,  wie  dies  schon  1871  Dadanx  nachwiee,  aller  Kakao  normal  in 
wechBelndem  Yerhaltnisse  Kupfer  enthalt  Die  Yon  Galippe  bei  Ter- 
schiedenen  Kakaosorten  au^efiindene  Kupfermenge  im  Kilogiamm 
zeigt  folgende  Zusammenstellung  unter  I,  während  unter  II  die  im 
Kilog.  der  gerösteten  Bohnen  gefundene  Kupfermenge  steht 

L  IL 

Ouayaquü     .     .     0,0288  g.  0,0292  g. 

Caracas    .     .     .     0,0128  -    0,0140  - 

Maragnan     .     .    0,0220  -   0,0168  - 

Bahia       .     .     .    0,0192  -    0,0156  - 

Canipano      .     .     0,0112  -   0,0176  - 

Trinidad  .  .  .  0,0188  -  0,0164  - 
Bei  Choeolade  wechselte  der  gefundene  Kupfergehalt  in  den  von 
Galippe  untersuchten  Proben  zwischen  0,006  imd  0,125  g.  Kupfer 
im  Kg.  —  Während  man  früher,  so  oft  man  Kupfer  in  Choooladeii 
fand,  glaubte,  dies  einer  Terwendung  von  schlechtverzinnten  Kupfer- 
geräthen  bei  ihrer  Fabrikation  zuschreiben  zu  müssen,  so  zeigt  sich 
nun,  dass  ein  gewisser  Kupfergehalt  stets  durch  den  Kakao  in  die 
Choeolade  gelangt.  Die  Schalen  der  Kakaobohnen  enthalten  bedeutend 
mehr  Kupfer,  als  die  Bohnen  selbst  Duclaux  fand  in  Kakaoschalen 
von  Maragnan  0,225  g.  und  in  solchen  von  Caracas  0,200  g.  Gu  pr.  Kg. 
Hieraus  erklärt  sich  auch,  warum  in  den  feineren  Choooladeeorteii 
nach  den  Versuchen  von  Galippe  so  bedeutend  weniger  Kupfer  sic^ 
findet  Zu  ihnen  werden  nämlich  nur  die  Bohnen  verwendet;  die 
Schalen  dagegen  verwerthet  man  anderweitig,  als  Dünger,  Vieh- 
futter  etc.  Aber  auoh  bei  der  Fabrikation  wohlfeilerer  Choeolade 
werden  diese  Schalen  vielfiich  benutzt  und  so  ihr  Kupfergehalt 
erhöht  (Journal  de  Pharmam  et  de  Chmü.  84n»  5,  Tarne  7. 
pag,  505.     Journal  des  eonnaüameee  m^diealeej  C.  Kr. 

Verlast  und  Gewinn  der  Ackererde  aa  StiLekstolL  — 

P.  Deh^rain  sagt  hierüber:  die  StickstofPverluste  der  Ackererde 
durch  die  Oxydation  der 'organischen  stickstoffhaltigen  Stoffe,  seien 
noch  weit  grösser,  als  die,  welche  die  Ernte  verursacht  Diese  Ver- 
luste steigen  in  gleichem  Maasse,  wie  die  Bebauung  mannichfalti- 
ger  wird. 

Wenn  das  Land  nicht  umgearbeitet,  sondern  als  Wiese  benutzt 
wird,  so  dringt  die  Luft  weniger  leicht  ein,  die  Oxydation  erfolgt 
nur  in  geringerem  Grade  und  es  sammelt  sich  mehr  Stickstoff  an, 
als  verloren  geht  Ein  Oeconom  kann  also  leichter  einen  Boden  mit 
Stickstoff  bereichem,  wenn  er  ihn  als  Wiese  liegen  lässt,  als  durch 
Anwendung  von  Dungmitteln.  /"Journal  de  Fharmaeie  et  de  (Mme. 
8&rte  5.     Tome  7.    pa^.  410.     Ac.  d.  Sc.,  96,  198,  1883 J       C.  Kr. 
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Commentar  zur  Fharmacopoea  Germanica  editio  altera. 
Herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  4.  und  5.  Lieferung.  Berlin 
1883.    Verlag  von  J.  Springer. 

In  schneller  Folge  sind  wieder  zwei  Idefenm^n  des  Gonunentars  er- 
schiGDfin,  derselbe  reioht  jetzt  bis  ,,OoffeJLniun^S  Zur  Empfehlung  des  mit 
erstaunlichem  Heiss  und  umfassendster  Sachkenntniss  ausgearbeiteten  Werkes 
Inacht  nicht  von  Neuem  etwas  gesagt  zu  werden;  mancher  Leser  würde 
sich  aber  wahrscheinlich  durch  eine  andere  Fassung  der  ^  Kritik  ^  angenehmer 
berührt  fühlen.  Die  Kritik  wird,  so  will  es  fast  scheinen,  mit  jeder  Lieferung 
schlifer,  ob  auch  immer  entsprechend  gerechter?  „Den  Text  der  Pharm,  hat 
bekanntlich  ein  Mann  verüasst,  welcher  der  Physik,  Chemie  und  Phannacie 
fem  stand  ....**;  den  Text  wohl  nicht,  aber  die  unglückselige  Uebersetzung 
desselben  in's  Lateinische  xmd  weon  dieses  Lateinisch  nicht  wäre,  so  wfire 
der  Hüfte  der  Kritik  von  vornherein  die  Spitze  abgebrochen  gewesen.  In  der 
mdoen  Hälfte  bleiben  noch  genug  bittere  Wahrheiten  zu  sagen  übrig,  aber 
man  braucht  deshalb  den  Yerfassem  der  Pharm,  nicht  den  Vorwurf  zu  machen, 
das8  sie  ,mit  aller  Nonchalance  **  gearbeitet  hätten.  Der  verehrte  Yerf.  des 
Oommentars  arbeitet  gewiss  immer  mit  „besonderen  Präcautionen",  aber  ein 
Satz  wie :  »gegen  das  sehr  beliebt  gewordene  Chloral-Chhloroform  verhält  sich 
selbst  das  dueote  Sonnenlicht  ganz  indifferent"  ist,  mit  Verlaub  zu  sagen, 
auch  mit  aller  Nonchalance  venassi  Seite  544:  „Dass  die  Lösung  des  CMo- 
ralhydrats  nothwendig  in  10  Qew.  Th.  Weingeist,  behufs  der  Beactionen,  ge- 
^hehen  müsse,  liegt  kein  Grund  vor  und  dürfte  sie  in  11  oder  12  Yol.  Th. 
das  Glddie  darbieten ''.    Ist  das  „  Kritik  "  ? 

Noch  sei  erwähnt,  dass  der  Yerf.  das  Chininum  hydrochloricum  (Seite 
526)  im  Deutschen  jetzt  „Chininhydrochlorid"  nennt  Man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  dementsprechend  H.  alle  Verbindungen  organischer  Basen  mit 
Hahndsäuren  nur  als  —  Hydrochloride,  —  Hydrobromide  etc.  bezeichnen  wird, 
abweichend  von  der  in  pharmaceutischen  Kreisen  allgemein  üblichen  und 
auch  Ton  H.  seither  benutzten  (theüweise  noch  im  Ergänzungsband  zur 
Phannac.  Praads)  Schreibweise:  —  Hydrochlorat,  —  Hy£obromat  etc.  Es 
iaasen  sich  für  und  gegen  diese  beiden  Schreibweisen  eine  Menge  Gründe 
u's  Feld  fahren ;  H.  wird  jedenfalls  für  die  von  ihm  gewählte  neue  Schreib- 
väae  sehr  sohwer  wiegende  Gründe  haben  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
er  uns  dieselben  bis  jetzt  vorenthalten  hat  Vom  rein  pharmaceutischen  und 
praktischen  Standpunkte  aber  wird  man  es  lebhaft  bedauern  müssen,  dass  nun 
noch  eine  Gomplication  in  die  ohnehin  schon  ^enü^nd  verwirrte  chemisch* 
phannaoeutischeNomenclatur  gekonmienist.  Wie  leicht  durch  die  der  neuen 
chemischen  Nomenclatur  entsprechende  deutsche  Bezeichnung  Terwechslnngen 
veranlasst  werden  können,  ist  im  vergangenen  Jahr  in  eimgen  Artikeln  der 
PharoL  Oeotralhalle  geschildert  worden-,  es  konnte  sich  aber  wenigstens  Jeder 
so  die  Begel  halten,  dass  das  lateinische  —  icum  deutsch  durch  —  at  und 
das  lateinuche  —  atnm  deutsch  durch  —  id  wiederzugeben  sei.  Jetzt  aber 
haben  wir  nadi  H.  unter  Umständen  such  —  icum  durch  —  id  znübexBetzen: 
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Ealinin  chloratum  «=»  Ealiomchlohd 
Kalium  chloricum  =  Kaliumchlorat 
Chinin,  hydrochloricum  =  Chininhydrocfalorid. 
Was  würde  zu  dieser  Nomenclatur  der  selige  Mohr  sagen? 
Dresden.  O,  HoflmanM. 


Kommentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica. Nebst  üebersetzung  des  Textes,  so  wie  einer  Anleitung 
zur  Maassanalyse.  Zum  praktischen  Gebrauche  bearbeitet  von 
0.  Schlickum,  Apotheker.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  3.  u. 
4.  Lieferung  (Schluss).     Leipzig,  R  Günther's  Yerlag,  1883. 

Da  mit  den  vorliegenden  Lieferungen  dar  Commentar  seinen  Ahschlnss 
gefunden  hat,  so  ist  zunächst  die  schnell  und  prompte  Beendigung  (die  4  liet 
erschien  schon  Mitte  Mai)  des  Werkes  rühmend  hervorzuheben.  Der  Com- 
mentar  wird  sich  ohne  Zweifel  viele  Fi-eunde  erwerben;  er  ist  kun  und 
bündig  gefasst,  erfüllt  aber  dooh  den  hauptsächlichsten  Zweck  eines  jedeD 
Commentars,  eine  Erklärung  des  Inhaltes  der  Pharmakopoe  und,  wo  nötkig, 
eine  TervoUständigung  des  Textes  derselben  zu  geben,  in  ganz  entspndiendfir 
Weise. 

Von  dem  Lobe,  welches  man  dem  Ommientar  selbst  gern  und  in  reich- 
lichem Maasse  zugestehen  wird ,  müssen  die  dem  Texte  bei^efi^benen  Biii' 
stnttionen  leider  ganz  ausgeschlossen  bleiben;  dieselben  sind,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, als  nicht  einmal  mittebnässiß  zu  bezeiolmen«  —  Nach  erner  Mii- 
iheüung  der  Verlagsbuchhandlung  wird  sich  d&m  Gommentar  alsbald  m 
Supplementband  ansclüiessen ,  der  die  Darstellung  und  Prüfung  der  in  der 
Pharmakopoe  nicht  enthaltenen  Arzneimittel  belumdeln  soll. 

Dresden.  Gr.  HoflnömL 


Grundriss  der  pharmaceutischen  Chemie.  Ein  Leit&den  fISr 
den  Unterricht,  zugleich  als  Handbuch  zum  Repetiren  für  Phar- 
maceuten  und  Medianer.  Yen  Dr.  Fritz  Elsner,  Apotheker. 
Dritte  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Berlin.  Verlag  von  Julius 
Springer,  1883.     Preis  6  Mark 

.  Die  ^rste  Auflage  des  vorstehend  angezeigten  Buches  ersdiien  im  Jak» 
1869  und  wollte  sich  zunAohst  als  ein  Kepeutonum  der  phannaceutiscto 
Chemie  für  Medioiner  angesäten  wissen;  es  erregte  aber  aiush  damals  schoa 
Interesse  bei  den  Apothekern,  weil  es  (zu  dieser  Zeit)  das  eixte  Werk  inr, 
welches  die  pharmaceutische  Chemie  den  einffetrotenen  grossen  yerifaidenuige& 
in  den  chemischen  Anschauungsweisen  gebührend  anpasste.  Die  dritte  Atif- 
läge,  gänzlich  umgearbeitet,  von  früheren  Mängeln  mögtiohst  befreit  und  sof 
die  Höhe  der  Zeit  gebracht,  zeigt  sich  allen  Anforderungen,  die  man  heute 
an  einen  Qrundriss  der  pharmaceutisohen  Chemie  stellen  kann,  gewachfies 
und  es  mag  deshalb  das  Buch  den  Apoüieketn  hierdurch  angelegantiichst 
empfohlen  sein. 

In  der  Einleitung  wird  bm,  aber  klar  und  tesUoh,  das  Nöthigrte  aas 
der  theoretischen  Chemie  mitgetheilt  unter  Zugrund^egung  der  insmchen 
veränderten  Anschauungen,  welche  sich  über  Zusammensetzung  und  Büdmig 
chemischer  Yerbindungen  Bahn  gehroohen  haben;  dann  werden  die  phansar 
oeuüsch  wichtigen  Elemente  ihrer  ohemisohen  Zusanunengehöiigkeit,  mit  Be- 
.zng  auf  Analogien  uhd  Yedialt^  zu.*,  einander «  entspniuieiid  abgohandrii 
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Der  zweite  Theil  tunfasst  die  wasserBtoffhaltigen  Eohlenstoffsrerbindimgea 
(orgsnisch-pliarmaoeatiBohe  Chemie)  and  macht  den  Leeer  in  entsprechender, 
eiofiKher  and  nicht  doroh  die  Menge  des  Gebotenen  verwirrender  Weise  mit 
diesem  schwierigeren  Theile  der  Chemie  bekannt  Immer  werden  dabei  die 
officineUen  Piipacate  resp.  die  neos  deotsche  Pharmakopoe  in  erster  Linie 
berücksichtigt  Besonderes  Gewicht  ist  aof  Constraction  der  Gleichongen, 
welche  die  bei  der  Darstellong  oder  Prühmg  der  Chemikalien  sich  abspie- 
lenden Processe  erklären,  gelegt,  and  selbstverständlich  ist  aoch  die  Maass- 
anatyse  nicht  vergessen  worden. 

Schliesalich  moss  noch  der  guten  äusseren  Aasstattang  des  Werkes  and 
des  angemessenen  Preises  desselben  rühmend  gedacht  werden. 

Dresden,  G,  Hofmawn. 


Recepte  für  Pharmacie  und  ohemische  Qrossindustrie. 
Heraosgegeben  von  Dr.  Fritz  Eisner.  Halle  a/S.  Verlag  von 
Wilhelm  Knapp.    1883. 

Es  macht  einen  gmdezu  peinlichen  Eindruck,  den  Namen  eines  der  ge- 
schätztesten pharmaceaüschen  Schriftsteller  auf  dem  Titelblatt  einer  solchen 
Schmiere  zu  sehen,  wie  das  hier  angezeigte  Bach  ist  Was  dasselbe  eigent- 
lich in  der  Welt  soll,  welche  Abeicht  der  Herausgeber  mit  den  821  bunt  zu- 
sammengewürfelten „Becepten*'  verfolgt  hat,  bleibt  ungewiss,  da  Vorrede, 
EinleitoBg  oderdergl.  fehlen;  sollte  es  aber  etwa,  worauf  der  Titel  hindeutet, 
zum  Qebnach  fär  Apotheker  bestimmt  sein,  so  mag  hiermit  emstlioh  Ver- 
wahrang  eingelegt  sein  gegen  die  Meinung,  als  könne  irgend  ein  Apotheker 
<t(lallen  finden  an  einem  solchen  Machwerk.  Oder  für  die  chemische  Gross« 
indostrie?  Hierauf  wird  sich  der  Verfasser,  dem  die  technische  Chemie  nioht 
fremd  ist  selbst  die  Antwort  geben  können. 

Das  Buch  hat  2  Theile:  Midien  und  alkalische  Erden,  pharmaoeutisch- 
chemische  und  panische  PHipanvte;  unter  letstttren  figuiirt  die  Darstellung 
des  Calciums  (!)  neben  der  Bereitung  des  Jonquillen-&tracts  und  die  Vor- 
9chiift  ,Kr8pppiiq>arate  von  Pectinstoffen  zu  befreien''  neben  der  Bereitung 
der  Fliedersalbe.  Einen  gräulicheren  Mischmasch,  als  wie  dieses  Beceptbuch, 
kann  es  kaum  geben!  Wie  lüderlich  überdies  die  Vorschriften  selbst  abge- 
lasst  sind,  davon  ein  paar  Beispiele.  , Verfahren  Cyan  einfach  darzustellen: 
maa  nimmt  2  Theüe  trockenes  Blutlaugensalz  und  3  Theile  Quecksüberohlorid, 
^HÜverisirt  und  mischt  dann  beides,  setzt  dieses  (Gemenge  in  einer  kleinen 
Olaaretorte  der  Hitze  aus,  worauf  Cyangas  frei  wird,  das  Quecksilber  destillirt 
über,  und  es  bleibt  in  der  Retorte  etc.";  oder  „oder  Darstellung  des  destil- 
iirten  Wassers:  man  destillirt  von  3  Th.  gewöhnlichem  Wasser  2  Th.  destil- 
lirtes  Wasser  ab  und  entfernt  das  zuerst  übergegangene" ;  oder  endlich  »Berei- 
tong  eines  stimulirenden  Liniments:  man  nimmt  4  Th.  Olivenöl,  2  Th.  Am-* 
momakflüssigkeit,  2  Th.  Terpentin,  1  Th.  Eampher  und  Ochsenzungenwurzel; 
man  mischt  den  Terpentin  und  den  Kampher,  setzt  das  U^nge  zu  und 
weon  die  IVu>be  klar  ist,  so  seiht  man  duiüh." 

Möge  das  Buch  ehebaldigst  seinen  Weg  in  die  Makulatur  finden! 

Dresden.  O,  Hofinann. 


Berichte  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft,  gegründet 
am  17.  September  1882.  Heft  1—3.  (Januar- März  1883.) 
Beriin,  Gebr.  Bornträger  (Bd.  Bggers.) 

Im  Herbst  vorigen  Jahres  hat  sich  in  Eisenach  eine  neue  Gesellschaft 
constituirt,   for  die,   trotz  der  unzlübligen  botanischen  Einzelvereine,   die 
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Deutsohland  besitzt,  die  Bedürfoissfrage  von  allen  Seiten  sof  das  BitBchie- 
denste  bejaht  wurde,  die  „deutsche  botanische  Gesellschaft*  soll  eine 
autoritative  Stellung  unter  den  Einxelvereinen  einnehmen  und  zu  der  Be- 
deutung gebracht  werden,  die  die  „deutsche  chemische  Gesellschaft'* 
sich  80  bald  erworben  hat  Es  wird  das  mö^ioh  werden,  da  die  weÜNffi 
vorwiegende  Mehrzahl  der  Botaniker  von  IB^  in  Deutschland,  Deutsdi- 
Oesterreich,  Deutsch-Russland  imd  der  Schweiz  auf  das  Bereitwilligste  sich 
dem  neuen  Unternehmen  angeschlossMi  haben  und  dasselbe  in  jed»  Weise 
zu  unterstützen  bereit  sind.  Die  Mitgliederliste  zei^  schon  jetzt  die  besten 
Namen,  und,  wenn  der  Fortgang  dem  Anfang  mitspHoht,  steht  das  Beste  zu 
hoffen.  Die  Gesellschaft  besitzt  finedlich  erst  droa  3NX)  Mitglieder,  —  darunter 
auch  viele  Apotheker  —  aber  die  Zahl  der  Beitretenden  ist  in  stetem  Zn- 
nehmen  begriffen  und  so  steht  zu  erwarten,  dass  die  Mitgliederliste  bald  alle 
in  der  Correspondence  botanique  vonMorren  aufgeführten  Botaniker  und  noch 
viele  Liebhaber  der  „scientia  amabilis^,  die  mit  Freude  der  Entwicklang 
der  Botanik  folgen,  zeigen  wird.  Dem  Plane  des  Unternehmens  gemiss  soB 
die  „Deutsche  botanische  Gesellschaft **  ihre  „Berichte''  alleo 
Zweigen  der  Botanik  offen  halten.  Eine  aus  Vertretern  aller  einzelnen  Rieh- 
tuneen  zusammengesetzte  Redaktionskommission  wacht  darüber,  dass  nur 
wiriuich  gute  Sachen  aufgenommen  werden  und  der  Publikationssucht  ein 
Riegel  vorgeschoben  werde,  wfthrend  andererseitB  guten  Publikationen  gern 
seitens  der  Gesellschaft  lithographirte  Tafeln  beigegeben  werden.  Da  fenier 
schon  drei  Wochen  nach  jeder  Sitzung  die  in  derselben  gemachten  Mitthei- 
lungen gedruckt  den  Mit^edem  vorliegen,  so  giebt  es  tatsächlich  ao^n- 
bUcKlioh  keine  bequemere  Publikationsgelegenheit,  als  in  den  Berichtoi  der 
„deutschen  botanischen  Gesellschaft*.  Dennoch  soll  die  Geedlschaft 
mehr  als  eine  blosse  Publikationsangelegenheit  seio,  sondern  sie  erstrebt  aii<^ 
die  Unterstützung  von  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  die  ErforsdioDg 
der  Erde  von  Deutschland  und  seiner  Speoialgebiete.  Alle  Bestrebungen  aof 
dem  Gesammtgebiete  der  Botanik  sollen  in  mr  als  einem  Centralpunkt  za- 
sammenfliessen. 

Die  ersten  drei  erschienen  Hefte  enthalten  denn  auch  Publikation«!  ans 
allen  Gebieten  der  Botanik,  nur  die  Pharmaoognosie  ist  bisher  nodi  onTcr- 
treten.  In  denselben  sind  folgende  Arbeiten  publioirt  worden:  Frank,  von 
einigen  neuen  imd  weniger  bekannten  Pflanzenkrankheiten.  Otto  Müller, 
das  Gesetz  der  Zelltheilungsfolge  von  Melosira  avenaria  Moore.  £.  Pfitier. 
über  ein  Hftrtung  und  Färbung  vereinigendes  Verfahren  für  die  Untersnchim^ 
des  plasmatischen  Zellleibes.  S.  Schwenden  er,  die  Schutzscheiden  und 
ihre  Verstärkungen.  J.  Urban,  über  die  Bestäubungsvorrichtungen  hä  der 
Büttneriengattung  Rulingia.  G.  Krabbe,  Morpholo^e  und  EntwicUongs- 
geschichte  der  Cladoniaoeen.  N.  J.  C.  Müller,  Polansations - £rBohei&iin|eD 
pflanzlicher  und  künstlicher  Oolloid-Zellen.  G.  Firtsch,  über  einige  me(Sa* 
nisohe  Einrichtungen  im  anatomischen  Bau  von  Polytrichum  juniperinuminid. 
H.  Eurth,  über  Bacterium  Zoplii,  eine  neue  Bacterienart.  J.  Urban,  vtm 
der  Familie  der  Tumeraceen.  Fr.  Buche n au,  die  düngende  Wirkung  des 
aus  den  Bsumkronen  niederträufdlDden  Wassen.  H.  Kleb  ahn,  über  die 
Stiiiktur  und  die  Funktion  der  Lenticellen ,  sowie  von  dem  Ersatz  ders^ben 
bei  einigen  lenticeUenfkieien  Holzgewächsen.  £.  Heinricher,  der  abnorme 
Stengelbau  der  Centaureen,  anatomisch-physiologiBch  betrachtet  P.  Magnus. 
das  Auinreten  von  Aphanizomenon  flos  aquae  Ralfs  im  Eise  bei  Berlin* 
£.Pfitzer,  zur  Morphologie  und  Anatomie  derMonocotylen-ähnlichenl^ryngien. 
A.  Tschirch,  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll.  H.  Molisch,  über  den 
mikrochemischen  Nachweis  von  Nitraten  und  Nitriten  in  der  Pflanze  dnreh 
Diphenylamin  oder  Brucin.  K.  Prantl,  Helmintiiostachys  zeylanica  und  ibrp 
Beziehungen  zu  Ophioglossum  und  Botrychium.  E.  Ha  ekel,  über  das  Vor- 
kommen  von  Cidamagrostis    phragmitoides  Hartm.   in  Deutschland. 

Berlin.  IWWrc*. 
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Koehler's  Medioinalpflanzen  in  Bild  nnd  Wort    Verlag  von 
Fr.  Eugen  Koehler,  (Jera-Untermhaiis. 

Von  diesem  Werk  soll  zun&chst  die  erste  Abtkeilung:  „Officinelle  Pflanzen" 
io  ca.  40  lieferangen  k  4  Tafeln  nebst  begleitendem  Text  erscheinen.  Die 
Torliegenden  Tafeln  der  L  Lieferang  bringen  Laurus  nobilis,  Gitnis  vnl^ans 
0.  limonnm  nnd  Jnglans  regia  in  getreu  gezeichneten  und  schön  oolonrten 
Abbildungen.  Fallen  die  folgenden  Tafebi  ebenso  schön  aus  und  dem  ent- 
sprechend der  Text,  so  kann  das  Werk  jeder  pharmaceut  Bibliothek  nur  an- 
^legentlichst  empfohlen  werden,  zumal  der  Preis  der  vollständigen  Lieferung 
(ä  1  Mark)  ein  verhältnissmässig  geringer  ist. 

Jena.  Max  Schidee. 


Officieller  Führer  durch  die  allgemeine  deutsche  Aus- 
stellung auf  dem  Qebiete  der  Hygiene  und  des  Kettungs- 
wesens  von  Dr.  BOrner  und  R  Henne berg. 

Die  Veifasser  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Besucher  der  Aus- 
steihmg  möglidist  schnell  zu  orientiren,  ihn  vor  planlosem,  zeitraubenden 
Hemm  wandern  zu  bewahren,  was  trotz  aller  Tafeln  und  Hinweise  nicht  leicht 
zu  venneiden,  zugleich  aber  auch  auf  die  bedeutendsten  Objecto  in  der  Aus- 
steilimg  aufmerksam  zu  machen.  Auf  eine  kurze  Besprechung  des  Aus- 
steUungsterrains  folgt  eine  Besprechung  des  Hauptgeb&udea,  ausser  Anführung 
der  verschiedenen  Jlrmen,  die  sioh  an  dem  äan  betheiligt  Schreitet  der 
Besucher  zunächst  durch  das  Hauptportal,  so  findet  er  im  Führer  eine  kurze, 
aber  ausreichende  Erklärung  der  in  demselben  aufgestellten  KolossaJgmppen, 
deren  Bedeutung  und  deren  Schöpfer.  Gleichen  Aufischluss  findet  deiche 
beim  Durchwandern  der  einzelnen  Abtheilun^en  und  Gruppen  über  dort  aus- 
gestellte Apparate,  Maschinen  und  sonstige  Objecto  bezüglich  ihrer  Bestimmung 
sowie  aucn  der  Firmen  von  denen  sie  geliefert.  In  gieicheo:  Weise  führen 
die  Yei&saer  den  Besucher  durch  die  36  Stadtbabnbogen,  in  denen  die  ver- 
schiedenen Ausstellungsgegenstände  xmtergebracht  sind.  Auch  bei  einem 
Gang  durch  den  Garten  und  den  Besuch  der  Einzelbauten  und  Pavillons 
düiftd  sich  das  bequem  zu  handhabende  Buch  als  ein  geeigneter  Wegweiser 
bewähren.  Durch  einen  demselben  beigefügten  Plan  wird  die  Orienürung 
wesentlich  erleichtert 

Jena.  Dr.  Bertram, 


Botanischer  Bilder-Atlas    von   Carl  Hoffmann    mit   85   fein 
colorirten  Tafeln  und  erläuterndem  Text 

In  der  allgemeinen  Einleitung  giebt  der  Verfasser  zunächst  eine  kurze 
<?harakteristik  der  3  Naturreiche;  bei  der  Pflanzenkunde  —  Botanik  —  be- 
triebt er  deren  Euitheilung  in  theoretische  und  praktische  und  deren  weitere 
Irennnng  in  besondere  Disciplinen.  Den  chemischen  Bestandtheilen  widmet 
derselbe  ein  besonderes  Kapitel,  in  dem  nicht  nur  die  in  den  Pflanzen  vor- 
kommenden, zu  ihrem  AtSfbau  nothweudigen  Elemente,  sondern  auch  alle 
übrigen  vorgeführt  werden  und  zwar  in  einer  Ausführlichkeit  bezüglich  deren 
Eigenschaften,  Verbindungen  etc.,  die  wohl  etwas  über  den  ausgesprochenen 
Zweck  eines  Bilder -Atlas  hinausgeht.  Auf  Seite  7  und  weiter  werden  die 
einzelnen  Theile  der  Pflanze  von  der  Wurzel  bis  zu  den  Samen  besprochen, 
ihre  Gliederung  in  1  u.  jährige  und  ausdauernde,  in  kraut-,  Strauch-  und 
baumartige.  Darauf  folgt  eine  Besprechung  der  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Pflanzenorgane  etc.  Die  Hauptaufgabe  des  Atlas  ist  sicher  die, 
den  Beschauer  durch  die  AbbOdungen  mit  einer  Reihe  von  Pflanzen  aus  den 
verschiedenen  Familien  bekannt  zu  macheu,  und  somit  muss  als  erstes  Erforder- 
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nies  treue  Wiedergabe  in  Bezv^  auf  Form  imd  Färbutag  yadttigt  werden  imd  bei 
den  vorliegenden  6  Tafeln  ist  dieses  auch  gelungen,  insofern  die  Pflanzen  —  ans 
der  Familie  der  Banunculac.,  Berberideen  und  (>uGiferen  —  leicht  zu  erkenn^L 
Geordnet  sind  dieselben  nach  De  Candolle's  nsturii.  System.  Der  Text  be- 
schränkt sich  auf  die  Aufzählung  der  Familien  (die  Abbildungen  sind  deo 
einheimischen  entnommen),  Angabe  der  vorkonmienden  Arten,  Blütiienzeit 
und- besondere  Eigenschaften.  — 

Der  ausgesprochene  Zweck  des  Atlas  ist,  Blumenfreunde,  Gärtner,  Land- 
xmd  Forstwiithe  mit  den  Pflanzen  ihrer  Heimath  bekannt  zu  machen,  ihnoi 
die  richtige  Bestimmung  zu  erleichtem  und  zu  weiterem  Studium  anzuregen. 
Wenn  die  nachfolgenden  Lieferungen  der  vorliegenden  entsprechen,  so  dutfte 
der  Atlas  allen  diesen  zu  empfemen  sein,  zumal  die  äussere  Ausstattung, 
Papier  und  Druck  zu  loben. 

Jena.  Dr.  Bertram 


Yolumetrische  Analyse,  unter  Zngrondelegcuig  der  in  der 
Pbarmakopoea  Germanica,  editio  altera^  aufgencMnmenen  Tithr- 
methoden.  Ein  Hand-  und  Lehrbuch  für  Apotheker  und  Che* 
miker.  Yen  Dr.  R.  Rieth.  Hamburg  und  Iieipzig.  Verlag  von 
Leopold  Voss.     1883. 

Zu  den  vielen  Werken,  welche  ihr  Erscheinen  der  neuen  Pharmakopoe 
verdanken,  gehört  auch  die  von  Prof.  IQlger  bevorwortete  „  volumetriscb? 
Analyse^  von  Dr.  R  Bieth.  Der  Verfasser  theilt  sein  Werk  in  einen  theo- 
retischen und  in  einen  systematischen  Theil;  imersteren  werden  dienöthigen 
Instrumente,  die  Analyse,  die  Indicatoren  und  Reagenzien,  sowie  die  Berech- 
nung besproohen.  Der  zweite,  systematische  Text  be&sst  sich  mit  der  Aus- 
fuhnmg  der  volumetrischen  Bestimmungen,  wobei  alphabetisch  sämmüidie 
Stoffe  b9handelt  werden,  bei  denen  die  Pharmakopoe  irgend  eine  titrimetiifiche 
Bestimmung  versieht.  Der  Verf^ser  hat  sieh  hierbei  aber  nicht  damit  be- 
gnügt, nur  die  pharmaceutisch  wichtigen  Bestimmungsmethoden  zu  geben, 
sondern  hat  auch  den  in  der  Technik  und  in  der  physiologischen  Cäemie 
üblichen  Methoden  ihr  Recht  widerfahren  lassen.  Ein  Anhang  zum  system. 
ISieil  lehrt  die  Untersuchung  von  Harn  und  Wasser,  die  Bestimmung  des 
Eochsalzgehaltes  der  Butter,  sowie  des  Säuregehaltes  von  Fett,  Oel,  Wein 
und  Bier,  femer  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  der  Luft  nach  Pettenkofer. 
Den  Schluss  bildet  eine  Anleitimg  zur  Darstellung  und  Prüfung  der  volu- 
metrischen Lösungen. 

Geseke.  jyr,  CarlJehn. 

Die  Bestandtheile  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  für 
Kranke  und  Kinder.  Von  Dr.  Stutzer  in  Bonn.  Verlag  von 
Max  Cohen  und  Sohn.    Bonn  1883. 

Ein  kleines,  26  Seiten  umfassendes  Schriftchen,  welches  die  Resultate 
einer  grösseren  Anzahl  im  Laboratorium  der  chemischen  Versuchsstation  za 
Bonn  ausgeführten  Untersuchungen  von  Nahrungsmitteln  für  Kinder 
und  Kranke  bespricht,  als:  Frauen-  und  Kuhmilch,  die  verschiedenen  Ein- 
dermehle, Nahrungsmittel  animalischen  Ursprungs  (Heisch,  Bier,  CariÄr. 
Fleischextract  etc.))  Leguminosen-Mehle,  entölter  Cacao,  Kalzeztracte,  Brod 
und  Bisquit 

Der  Name  des  Verf.  hat  unter  den  sogen.  Nahrungsmittel -CJhemikeiD 
einen  guten  Klang,  wir  begegnen  demselben  oft  in  Fresenius  2ieitschrift  ond 
im  Repertorium  für  analytische  Chemie,   im  Centralblatt  für  öffentliche  Ge- 
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soadlieiiBpAege  eto.;  die  von  ihm  ansgefahrten  Üntersnohtisgeii  bilden  einen 
sdtttzensweraien  Beitrag  cor  Eenntnias  der  ZtLsammensetziing  der  NalunmgB- 
mittel  und  eine  sehr  werÜLvolle  Engänzimg  zu  jedem  grösseren,  die  Nahnings- 
mittel-Chemie  behandelnden  Werke. 

Dresden.  G,  Hofmann, 


Handbuch  der  Medicinal-Qesetzgebung  des  Deutschen 
Beichs  und  seiner  Einzelstaaten.  Mit  Kommentar.  Für 
Mediouud- Beamte,  Aerzte  und  Apotheker.  Herausgegeben  von 
Sanitätsrath  Dr.  Wiener,  Eönigl.  Kreis -Fhysikus  in  Culm.  Zwei 
BSnda  L  Band:  Die  Medicinal-Gesetagebung  des  Deutschen 
Beicha    Stutf^iart    Yerlag  von  Ferd.  Enke.     1883. 

Das  Werk  soll  Medicinalbeamten  und  Aerzten  ein  Nachschlagebnch  sein, 
US  sich  in  Fragen  des  Medicüial-  und  Sanit&tswesens  ohne  mühsames  Suchen 
das  zerstreut  niedergelegten  Materials  alle  wünschenswerthen  Aufeddüase  zu 
Terachaffen.  Der  vorliegende  erste  Theil  enthält  die  Beichs-Medicinalgesetze ; 
der  hierzu  gegebene  Commentar  beruht  theiLs  aufBechtsprüfongen  desKeichs- 
gerichts  und  anderer  höherer  Behörden,  theils  auf  Declaratlonen  vonltechts- 
lehrem,  tiieils  ist  er  das  Ergebniss  der  Berathimgen  von  Sachverständigen- 
CommissiQnen  etc.  In  dem  Abschnitt:  Oewerbe-Ordnung  und  Beichsgesetz, 
betr.  den  Verkehr  mit  Nahmngs-  und  Genussmitteln  und  Gebrauchsgegen- 
ständen ist  auch  alles  auf  das  Apothekergewerbe  bezügliche  aufgenommen. 

Das  ganze  Werk  erinnert  sehr  an  die  bekannte  Böttger'sche  Apotheken- 
gwetzgebung  und  wird  sich  wie  diese,  allen  MedicinaI-.iuLd8anitätsbeamten, 
äl^  auch  vielen  Apothekern  von  grossem  Nutzen  erweisen. 

Dresden.  G.  Hofmann, 


Rudolf  von  Wagner's  Jahresbericht  über  die  Leistungen 
der  chemischen  Technologie  mit  besonderer  Berücksich- 
tigang  der  (Gewerbestatistik  für  das  Jahr  1882.  Fortgesetzt  von 
Dr.  Ferd.  Fischer.  28.  Jahrgang.  Leipzig^  Yerlag  von  Otto 
Wigaad.     1883. 

Der  rühmlichst  bekannte  Wagnerische  Jahresbericht  wird  seit  ein  paar 
Jahren  von  F.  Fischer  herausgegeben  und  liegt  nunmehr  für  das  Jfliir  1882 
in  einem  voluminösen  Bande  von  ca.  1200  Seiten  vor,  sdion  duroh  dieses 
Anschwellen  fiusserlich  die  sich  immer  mehr  und  mehr  häufende  Fülle  von 
Arbeiten  chemisch-technologisdbieu  Charakters  dokomentirend. 

Yerfuser  behandelt  dais  ^anze,  enorme  Material  in  8  Gruppen,  deren 
eiste  die  chemische  Metallurgie  umfasst;  die  zweite  ist  der  unorganischen, 
die  dritte  der  organischen  chemischen  Fabrikindustne  gewidmet  und  enthält 
idle  neueren  Mittheilunc^  etc.  über  Alkohole,  Organische  Säuren,  Aroma- 
tische Verbindungen,  jükaloide  und  Organische  Farbstoffe,  von  denen  die 
letzteren  allein  sich  über  nicht  weniger  als  47  Seiten  erstrecken. 

Dass  auch  die  Glasüabrikation  und  Thonindustrie ,  sowie  die  Darstellung 
von  Gement,  Ealk,  Gyps  und  künstlichen  Steinmassen  nicht  müssig  gewesen 
sind,  beweiflOEi  die  theuweise  sehr  interessanten  Angaben  der  vierten  Gruppe. 

Die  fünfte  und  grösste  Gruppe  ist  die  der  Nahrungs-  und  Genussmittel. 
Alles  was  im  vergangenen  Jahre  über  Mehl  und  Brot,  Stärke  tmd  Dextrin, 
Zocker  und  die  Gebiete  der  GührungsohemiOi  über  Milch,  Butter  und  Eäae, 
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über  FleisclL  und  nicht  minder  über  Gaffee,  Thee,  Gacao  und  über  Bonsäfe 
Nabrungs-  und  Oenussmittel,  wie  auch  über  Wasser  veiöffentlicht  ^wordeo 
ist,  findet  hier  sachgemässe  Erwähnung,  die  bei  aller  gebotenen  Küne  doch 
stets  yerstfindlich  bfeibt 

Die  6.  und  7.  Gruppe  enthalten  die  chemische  Technologie  der  Fieer- 
Stoffe  und  organisch  -  chemische  Gewerbe  verschiedener  Art ,  wie  z.  B.  Fette 
und  Schmiermittel,  Seife  und  Glycerin  u.  s.  w. 

Die  8.  und  letzte  Gruppe  beschäftigt  sich  mit  den  Brennstoffen  und  mit 
den  Errungenschaften  etc.  auf  dem  Gebiete  der  Mectricität. 

Möge  der  Absatz  des  Werkes  im  Yerhältniss  stehen  zu  der  enormen 
Arbeit,  die  es  sohlte. 

Geseke.  Dr.  Otir2  Jek«. 

Handbuch  der  allgemeinen  Waarenkunde  für  das  Selbst- 
Btudium,  wie  für  den  Öffentlichen  Unterricht  Zweite 
Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Karl  Seubert,  Piiyatdocent 
der  Chemie  an  der  Universität  Tübingen.  In  zwei  Bänden.  Stutt- 
gart, Verlag  von  J.  Maier.    1883. 

Das  im  Decemberheft  des  vorigen  Jahrgangs  des  Archivs  bereits  bespro- 
chene Werk  liegt  jetzt  in  zwei  Bänden  vollständig  vor,  imd  was  damaL 
Gutes  und  Rühxmiches  von  einigen  Lieferungen  des  &ndbuches  gesagt  vnrde. 
kann  in  vollem  Maasse  auf  das  ganze  Werk  übertragen  werden.  Dasselbe 
ist,  wie  wiederholt  sein  mag,  woM  in  erster  Linie  f&  Drogisten  und  Kauf- 
leute  bestimmt,  es  bietet  aber  auch  dem  Apotheker  so  vieles  Literessante 
und  Wissenswerthe,  dass  er  die  Vervollständigung  seiner  Bibliothek  mit  die- 
sem Werke  nicht  bereuen  wird. 

Der  erste  Band  behandelt  nach  einem  Inirzen  „Allgemeinen  Theil'  die 
„Waaren  aus  dem  Mineralreiche',  als:  Gediegene  Metalle,  gebrannte  Thoo- 
waaren,  Glas,  Farbmaterialien ,  Edelsteine,  Chemikalien  (den  Elementen  ent- 
sprechend in  Gruppen  geordnet)  u.  s.  w.,  lus  Anhang  anorganische  kunstlicbe 
Düngemittel.  Der  zweite  Band  enthält  die  „Waaren  aus  dem  Thierreiche* 
und  den  sehr  reichhaltigen  dritten  Abschnitt  „Waaren  aus  dem  PflAnie&- 
reiche  **,  worin  nicht  nur  die  Drogen  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  sßoäxsJi 
auch  die  Mehlstoffe,  Zucker,  Gährun^roducte,  (Bier,  Wein,  &»iritu8),  ßUbe- 
und  Gerbstoffe,  technisch  verwendete  Pflanzenfasern  u.  s.  w.  abgehandelt  werda. 

Die  einzelnen  Artikel  sind  recht  gut  ausgearbeitet,  k&ine  Mängel  \m^ 
Lrrthümer  laufen  nur  hier  und  da  mit  unter.  Bei  Leberthran  ist  die  sehr 
wichtige  Identitätsprobe  mit  Schwefelsäure  nicht  erwähnt;  bei  Wachs  vird 
die  jetet  am  häufigsten  geübte  Verfälschung  mit  Oerosin  nicht  berücksichtigt; 
bei  Perubalsam  ist  die  Schwefelsäure -Probe  nicht  richtig  ang^eben;  bei 
Kümmelöl  und  anderen  für  die  Liqueur- Fabrikation  benutzten  C^en  wird  n 
kurz  über  die  sogenannten  patentirten  oder  oonoentrirten  äÜierischen  Oele  hin- 
weggegangen; Mi  Benzin  wird  ersichttich,  dass  dem  Verf.  leider  nur  die 
erste  Ausgabe  der  Deutschen  Pharmakopoe  vorgelegen  hat  Dies  ^t  auch 
noch  für  eine  ziemliche  Anzahl  Artikel  aus  der  Gruppe  „Organiaohe  ch^ 
mische  Präparate  zum  Arzneigebrauch  *^,  von  denen  überdies  viele  ohoe 
Schaden  hätten  ganz  wegbleiben  können. 

Die  äussere  Ausstat^g  des  Werkes  ist  eine  sehr  lobenswerthe. 
Dresden.  G.  Hofmann. 

Berichtigung. 
Bd.  221,  Heft  6,  S.  479,  ZeUe  3  v.  o.  musa  es  statt  W.  Beraidt  heiises 
W.  Baensch.  

H«U«  a.  8.,  Bnohdraok««!  im  WtAmohm 
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21.  Band,    8.  Heft 


A.    Originalmittheilungen« 


BeltrSge  zur  Kenntniss  pharmaeeuUsch  wichtiger  Gewächse. 

Von  Arthur  Meyer, 
AflÜBtent  am  pharmaceut  Institut  der  Universität  Strassburg. 

V.   Ueber  Ghentiana  lutea  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten. 

£iiie  von   der   natorwissenschaftlichen  Fakultät  der  Universität   Strassburg 

mit  dem  Preise  gekrönte  Abhandlung. 

(Schluss.) 

Anatomie  der  Seitenwoirzel. 

Bau  der  primären  Rinde  vor  der  Peridermbildung  und  Ent- 
stehung des  Periderms. 

Eine  junge  Seitenwurzel,  deren  centrales  Qefassbündel  meist 
diaich  ist,  wie  das  der  Eeimwurzel,  zeigt,  wenn  die  beiden  Erst- 
lingstracheen eben  ausgebildet  sind,  wobei  die  Dicke  der  Wurzel 
auf  0,3  mm*  steigen  kann,  folgendes.  Ihre  Epidermis  besteht  aus 
stark  längsgestreckten  Zellen,  deren  Aussenwand  gewölbt  und  stark 
verdickt  ist  — Kg.  15  und  16  ep  — ,  Nur  eine  dünne,  die  Zell- 
wand ringsum  durchziehende  Lamelle,  welche  mit  der  Cuticula 
zasammenhangt,  ist  cuticukrisirt;  die  Yerdiokungsschicht  —  15,  m  — 
lost  sich  in  der  Jugend  völlig  in  Schwefelsäure,  und  erst  kurz  vor 
dem  Absterben  der  Zelle  leistet  sie  der  Schwefelsaure  einigen  Wi- 
derstand. 

Mit  dieser  Epideraüs  wechseln  die  Zellen  der  äusseren  Endoder- 
mis  regelmässig  ab.  Letztere  haben  in  dem  vorliegenden  jugendlichen 
Zosfcuide  noch  ganz  die  Form  der  Epidermiszellen  —  Fig.  15,  en'  — 
aur  konmien  einzelne  Kurzzellen  in  ihr  vor  —  Fig.  18,  ^  — .  Ihre 
dünnen  Wände   erscheinen   überall  fast  gleichmassig   verdickt    und 
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A.  Heyer,  Qentiana  latea  u 
Fig.  15. 


e  rings  geschlossene,  dttnne  Suberinlamene.  Die  Bsdül- 
■fl^nde  zeigen  deutliche  Wellung. 

Auf  die  Bndodemiie  folgt  eine  Lage  Idotenlos  verbundener 
Zellen,  die  Hypodennis,  dann  noch  zvei  Lagen  gewShnlidi  Intet- 
cellulanfiume  zwischen  sich  lassender  Rindenparenchymzellea. 

Die  nun  nach  Innen  zu  die  primSre  Knde  abschliessende  innm 
Endodermis  besteht  aus  Zellen,  deren  unveidickte  Wandungen  me 
rings  geschlossene  Snberinlamelle  fOhren,  Qberhanpt  den  Zellen  der 
äoBseren  Badodermis  gleichen,  Eunzellen  kommen  in  ihr  nur  spo- 
radisch vor. 

Ist  die  Wurzel  etwa  zur  Dicke  von  0,6  mm.  herangewadiaeii. 
so  zeigen  sich  —  Fig.  17  —  die  bdden  Endodermen  —  m'mii  hi"  — 
durch  radiale  WUnde  getheilt  und  zwar  die  äussere  meist  durch- 
gehend in  zwei  Zdlen ,  die  innere  in  etwa  4^5  Zellen.  Dabei 
sind  beide  in  tangßntialör  Richtung  gewachsen,  ohne  dass  der  Raditl- 
durchmesser  merklich  zugenommen  hat. 


A.  Hafer,  Gentiana  Intu  n.  ihn  aSohaten  VerwuidteR.  063 

In    diesem    Stadium     beginnt  Fig.  18. 

schon  die  sogleich  za  achildemde 
Sprengung  der  EpidemÜB. 

tfeist  ehe  noch  die  "Wnrzel  die 
Dlcte  eines  UillimeterB  erreicht  hat, 
sprengt  der  heraxt-wachsende  GeKeB- 
cjlinder  alles ,  was  ausserhalb  der 
inneren  EndodeomlB  liegt,  ab.  Der 
so  abge'wwfene  3<^cliteiicomplex 
leigt  fügenden  Bau.  Die  anseinan- 
der  gesprengten  Zellen  der  Epider- 
mis lic^ren,  Dur  noch  mit  ihren  En- 
den zusammenhaltend,  ein  weit- 
maschiges Netz  bildend,  auf  der  noch 
rOllig  geschlossenen  Susseren  Endo* 
dermis.  Die  Zellen  der  letzteren 
zeigen  jetzt  von  der  FlScbe  gese- 
hen verdicdle,  getflpfelte  WSnda 
—  Fig.  18,  /  —  und  eine  dentUoh 
zart  ge&ltete  Suberinlamelle,  iralche  ^- 19. 

der  poimiren,  allein  yetiorktan  Zell- 
membran angehfirt  Diese  bleibt  bei 
der  Behandlnng  der  Endodennis  mit 

SchwefötaSor©  Abrig  —  Kg.  18,  #  — ,  'yf^'^^^lr^i 

«Shraid  die  seoundSren  Theilirtnde  \p=r;;::=if         [| 
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Dnter    dx  I^odermis   erkennt 
man  das  noch  vallig  lückenlos  verbau-  ^'     ^ 

dene  HTpodermgewebe  —  Kg.  19  — 
oiLd  dann  die  veit  auseinander  ge- 
riBseoen  Zellen  des  Rindenparen- 
(^ym  —  Kg.  19a  — .  Der  eben 
bescbriebeoe  Camjdex  der  abgestosse- 
nen  Bindenlelemente  bleibt  noch  eine 

Zeit  lang  als  loser  Hantel  um  die  'Wurzel  hXngen,  deren  schützende 
Hülle  jetzt  die  innere  Sndodermis  bildet. 

Die  innere  EndodMinia  ist  in  diesem  Stadium  sehr  charakteri- 
stisch, weeemtlich  aber  analog  vie  die  äussere  Endodermis  gebaut, 
bevor   letztere  abgestossen  vurde.     Ihre  Zellen  sind   so  sebr  in  die 
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A.  Hejer,  Oentiana  lutea  a.  ihre  n&ohsten  VerwaadteK. 
Fig.  20.  Kg.  21. 
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Fig.  32.  Breitö  gedehat,  daas  sie  nur  noch 

wenig  in  dei  Richtung  der  Bauptactiae 
gestreckt  orsolieinen  —  Fig.  20  — . 
Eine  growe  Anzahl  querer  und  l&ngs- 
Terlaufender ,  unTerkorkter  Tbeil- 
winde  geben  der  durch  eine  rings- 
geechloasene  EorklameUe  ohaiakte- 
riairten  EndodezmiaEelle  ein  eigen- 
tbflnüichea  Ansehen  —  Fig.  20,a  — . 
Die  Elemente  des  zunächst  inner- 
halb der  Endodfflmis  gal^enen  Pe- 
ricaiubiuni  gleichen  denen  der  in 
Fig.  19  abgebUdeten  Zellaohicht 
jetzt  völlig,  und  es  fidgt  auf  diesel- 
ben noch  eine  Lage  ebeu&lts  Ittoken- 
los  verbundener  Zellen,  welche  die  InitiaLtellen  der  secnnd&ren  Hy- 
podennschicht  werden  —  Pig.  21  — . 

Hat  der  Durchmesser  der  Wurzel  etvas  mehr  als  1  mm.  erreicht, 
so  b^innt  in  der  Pericambiumschicht  eine  l^ngentialtheilung  der 
Zellen  —  Flg.  22,  pc  — ,  welche  centripetal  fortschreitet  und  zur 
Entstehung  einer  Korkschicht  Yeranlossung  giebt,  durch  welche  die 
innere  Endodermis  abgestossen  wird. 


A.  Heyer,  Gentiaua  lutea  n.  ihre  nächsten  VerwandleD.  5ti5 

Die  änsaerBten  Producte  des  phellogenen  Heriatems  verwittern 
sehr  bald ,  und  die  Korksobicht  ilterer  Wnizeln  zeigt  deshalb  meiet 
□iir  5  Lagen  von  Eoikzellen. 

Diese    Zellen    sind    quer  ^g.  33. 

gestreckt,  etwa  4  —  Stnal  brei-  j^ 

ler  als  lang  nnd  erscheinen 
im  lÄngsschmtte  &st  quadra- 
tisch —  Fig.  23  — .  Die  ge- 
meinsame Wandnng  der  Zel- 
len besteht  ans  den  typischen 
5  Lamellen.  Die  Hittellamelle 
—  A  —  iat  in  der  gemein- 
samen Tangentialwand  der 
iusseisten  and  vorletzten  Eork- 
zelle  sehr  dentUch  ausgebil- 
det ;  die  Eorklamellen  —  s  — 
sind  sdiarf  abgegrenzt,  die 
CelluloseschlSuche    e'   und  e" 

sind  ungleich  stark  ausgebildet  Die  Wände  der  Eorkzellen  sind 
getüpfelt  und  die  älteren  Eorkzellen  zeigen  die  Mittellamelle  in  fast 
gieichmässig  breite  B&nder  zerrissen. 

Ban  des  GeffissoytiDders. 

Der  primfire  Bau  des  innerhalb  des  Fericambium  liegenden 
Gefässcylindeis  gleicht  dem  des  centralen  Theiles  der  jungen  Keim- 
wnrzel  völlig,  und  da  auch  die  Entstehung  des  Cambium  in  norma- 
ler Weise  vor  eiiäi  geht ,  so  kOimen  wir  sogleich  zur  Betrachtung 
einer  Wurzel  schreiten,  deren  Cambiumring  vO!I^  geschlossen, 
deren  Elemente  etwa  die  normale  Form  und  QrCsse  erreicht 
haben.  Bemerken  will  ich  nur  nochmals,  dass  die  secundire 
Hjpodermschicht  kein  Product  des  Eorkmeristems  ist ,  sondern 
ans  der  Schicht  hervorgeht,  welche  hinter  dem  Pericambium  der 
Wurzel  liegt 

Bei  Betraditnng  einer  etwa  &  mm.   dicken  Seitenwurzel  finden 


Als  Product  der  TheÜung  der  HypoderminitialBchtciit  ist  ein 
mehrere  Zelllagen  dickes,  intercellularraumfreies  (Gewebe,  bestehend 
■US  tafelfifnnigen,    im  Tangentialsohnitte    £iHt  quadratischer  Zellen^ 
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1. 


3.  derbe  coUenchymatiaGhe  Faserzdlen, 

4.  d11iuiwandigeParench7inzelleii,oeiLtziAig(tlhiDgegeD 
1.  SiebrOhren, 

3.  derbe,  coUenohymatiBäie  FueneUen, 

3.  dOnawandige  ProsenchymzelleD. 
Alle  die  genannten  Elemente  bestehen  mit  Äoauhme 
der  verholzten  Tnobeen  aus  mit  ChlondDlqod  doli  teichi 
blänendet  Celloloee,  die  in  dem  Hypodenn  and  bei  da 
derben  Faserzellen  allerdings  in  mehr  oder  minder  gtarten 
Maa«Be  collenchymatist^  Eigensobaften  zeigt  Wie  achoc 
bei  der  Keiminiizel  erwUmt,  dikd  alle  Oefiase  Neti- 
fiisertracheen  —  Fig.  2i  —.  Die  DnrchUk^enmg  d<r 
theils  geneigten,  theile  horizontales  Zwisohenvand  findet 
f^.  25. 


mittelBt  fliser  kreiefSnuigen  einagen  Oeffimog  oder  «oh  in  Leitff- 
foim  statt. 

Die  SiebrAran  —  Fig.  26  und  36,  B  —  sind  8^  zart,  heatxt 
den  tTpisohen  Bat)  und  bab^a  mehr  oder  veniger  sohifig  gestelUe 
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Kg.  28, 


ZwisobenwSnde,  die  gewStmlich  drei  orale  Siebplattea  zeigen,  welche 
durch  einige  Qoeretreifen  meist  in  ein  paar  eckige  Felder  getboilt 
sind.  Die  Siebporen  sind  äusserst  fein.  Die  Cambifonnzellen  sind 
sehr  eng  und  von  der  Länge  der  SiebrChrengUedor.  Die  derben 
Faserzellen  besitzen  mehr  oder  we- 
lliger sinrk  Terdiokte  'Vände  mit  Fig.  27, 
jTtheilten ,  sohrftg 
Tüpfeln  —  Kg.  27  — ; 
sie  haben  im  Qaerschnitte  meist 
eine  annähernd  quadratische  Gestalt 
und  seigen  auch  auf  sehr  dDnnen 
Sdinitten  bei  hoher  Einstellung 
eines  durch  ihre  oollendiymatische 
}iatur  bedingten  stärkeren  Glanz 
ata  die  flbrigen  Elemente.  Vor 
dem  Strangparenchym  sind  sie  auch 
durch  ihren  Iflckenlosen  Verband 
ausgezeichnet 

Derbe  wie  dOnnwandige  Faser^ 
Zeilen  theilen  sich  oft  durch  Quer- 
wände  in    zwei   Zellen,    die    dann 

iäodiametriBohe  Gestalt  annehmen  und  für  Uarkstrahlenparenchym 
^halten  weiden  ktäinten.  Aach  in  der  Rinde  theilen  eich  die 
gestreckten  Zellen  oft  in  3  —  4  isodiametrische  Elemente. 

Da  alle  Zellen  ungeßUir  die  Längsdimension  behalten,  die  sie 
im  Camtuumzustande  hatten,  und  nachträgliche  Streckungen  nur  in 
sehr  geringem  Maaaee  und  gleiohmSssig  an  allen  Zellen  stattfinden, 
so  stehen  die  Enden  aUer  nebeneinander  übenden  Elemente  in 
einer  Fläche  —  Fig.  30  — ,  und  ein  Längsschnitt  der  WurMl  ze^ 
sehen  für  das -nnbewa&hete  Auge  eine  zarte  Quer*  und  Längsstrei- 
fung.  Die  Querstroifung  wird  hauptsächlich  durch  die  an  der  Spitze 
der  dOnnwandigen  I>roBenohyinzelleii  liegenden  lufterfüllten  Inter- 
ceUolazTänme  sehr  verstärkt,  die  LängsHtreifung  rührt  von  den  Zell- 
wänden der  dorchschnittenen  Elemente  her. 

Auch  die  radiale  Anordnung  der  durch  die  Thätigkeit  des 
Cambüim  gebildeten  Elemente  wird  verhältnissmässig  wenig  gestfirt. 
So  uigt  uns  der  Querschnitt  der  Wurzel  —  Fig.  29  —  zuerst  im 
Hdztlmle  ein  Gewebe,  welches  iei  Hauptmasse  nach  aus  in  Badial- 
raheo  geadneten  dOnnwiadigen  Faseizellen  besteht    Wo  die  radiale 
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Kg.  29.  Kg.  30. 


Anordnung  derselben  unterbrochen  ist,  liegt  die  üraadie  in  einem 
massigen  BreiteDwachsthnme  der  Torhin  beeprodienen  iBodiametrisclKD 
Theilproducte  der  gestreckten  ZeUen,  welche  in  kleinen,  unr^l- 
m9ssig  vertheüten  Nestern  auftreten,  die  sich  faauptsMilidi  im  Cw  . 
trom   der  Wiirzel  bilden  und    niemala    dicht   an  nndteensteb^  I 
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grenzen.  Die  Reihen  dieses  prosenchymatischen  (Gewebes  werden 
nun  zuerst  durch  die  Tracheen  unterbrochen,  welche  in  dichtere 
oder  lichtere  Badialreihen  geordnet  sind.  Diese  Reihen  setzen  sich, 
während  die  Elemente  successive  kleiner  und  weniger  dicht  gestellt 
erscheinen,  bis  zum  Centrum  der  Wurzel  fort  Innerhalb  der  Ra- 
dialreihen, derselben  Initialzelle  ihren  Ursprung  verdankend  wie 
die  Tracheen,  liegen  femer  auch  Siebgruppen  —  Fig.  30,  c  — ,  die 
dann  rings  von  derben  EaserzeUen  umgeben  werden,  von  Elemen- 
ten, welche  als  das  Festigungsgewebe  der  Siebgruppen  zu  betrach- 
ten sind. 

Siebgruppen  imterbrechen  auch  die  zwischen  den  Tracheen- 
streifen liegenden  Radialreihen  von  dünnwandigem  Prosenchyin 
überall,  so  dass  von  Markstrahlen  bei  der  Enzianwurzel  auch  dann 
kaum  geredet  werden  könnte,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
sich  Strang-  und  Strahlenparenchym  in  ihrer  Form  völlig  glichen. 

Die  Binde  ersdieint  weder  für  das  blose  Auge  noch  bei  Lupen- 
betnichtang  auf  dem  Querschnitte  strahlig.  In  der  That  sind  auch 
hier  die  Siebbündel  unregelmässig  über  den  Querschnitt  zerstreut 
Die  durch  die  starke  Yergrösserung  des  Holzcylinders  hervorgerufene 
Dehnung  der  Rinde  bewirkt  schnell  eine  Verschiebung  aller  Pro- 
ducte  der  verschiedenen  Initialzellen  des  Cambium.  In  der  Peri- 
pherie der  Rinde  entstehen  aus  demselben  Grunde  auch  bald  unregel- 
massige  Intercellularlücken,  da  sich  die  prosenchymatischen  Zellen, 
welche  aus  dem  Cambium  direct  hervoigegangen  sind,  höchstens 
in  6,  gewöhnlich  in  vier  isodiametrische  Zellen  theüen,  die  relativ  i 

schwach  wachsen  und  so  der  Dehnung  der  Rinde  durchaus  nicht 
folgen  können. 

Weiter  nach  innen,  wo  wohl  die  Theilung  in  den  dünnwan-  j 

digen  EeuBeirzellen  schon  stattgefonden  hat,  doch  keine  zu  starke 
Dehnung,    sind    die  SiebstrSnge   nebst  den    sie    begleitenden   und  j 

umschlieesenden  Faserzellen  durch  die  aus  dem  Prosenchym  ent- 
standenen Parenchymnester  in  tangentialer  Richtung  so  ausein- 
andergetrieben, dass  ihr  Verlauf  auf  dem  Tangentialschnitte  wie 
ein  Netz  erscheint,  dessen  Maschen  durch  die  Paienchymmassen 
ausgefüllt  sind,  welche  hier  normalen  Markstrahlen  sehr  ähnlich 
sehen* 

An  der  (Frenze  des  Rindenparenchym  treten  hier  und  da  Hypo- 
dermelemente  z¥rischen  das  Netz  der  Siebstränge. 
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Phy8iologi8che& 

In  den  asfiimilirenden  Zellen  der  BJatthunina  von  Qentiana 
lutea  wird  zu  keiner  Zeit  Starke  gebildet;  die  ChlorophyllkOmer 
zeigen  sich  immer  frei  von  Einschlüssen,  ja  selbst  die  Spaltöffauiigs- 
schüesszellen  der  Blatter,  die  bei  den  meiBten,  sonst  keine  Stärke 
erzeugenden  Pflanzen  Stärkekömer  enthalten,  fand  ich  frei  vou 
Stärke.  Die  Pflanze  legt  überhaupt  in  der  Begel  ihre  stickstoff- 
freien Reservestoffe  nicht  in  Form  von  Stärke  nieder,  und  auch  in 
dem  speoifischen  ReservestofiHbehälter  der  Pflanze,  finden  wir  deshalb 
zu  keiner  Jahreszeit  Amylum  abgelagert.  Als  stickstofEfireie  Beserre- 
Btoffe  scheinen  hier  hauptsächlich  Oel  und  Zucker  zu  dienen. 

Das  Oel  findet  sich  in  grösseren  Tropfen  im  Protoplasma  aller 
Zellen  eingelagert  Blüthenknospen  und  Blattknospen,  die  also  auch 
stärkefrei  sind,  führen  sehr  reichlich  Oel,  vorzüglich  in  der  Ep^ 
dermis. 

Da  ich  in  der  Mschen  Wurzel,  die  im  Herbst  gesammelt  war, 
nur  6^/0  der  Trockensubstanz  an  Oel  fand,  so  deutet  dies  dannf 
hin,  dass  wir  als  vorzüglich  wichtigen  ReservestofT  die  Gentianose 
(Siehe  4),  einen  krystallisirbaren ,  zuckerähnlichen  Körper,  und  des- 
sen Inversionsproducte  zu  betrachten  haben,  da  nach  Vogel  (10,  p,  330) 
12  — 15*^/0  Zucker  in  der  Wurzel  enthalten  ist,  aus  dem  man  nach 
Flückiger  (5,  pag.  389)  5%  Alkohol  bezogen  auf  Frischsub- 
stanz  erhalten  kann. 

Trotzdem  aber  die  Stärke  weder  in  den  assimüirenden,  grfinen 
ZeUen  noch  in  den  farblosen  der  BeservestofEbehälter  zu  finden  ist, 
geht  den  Zellen  der  Pflanze  die  Fähigkeit  Stärke  zu  erzeugen 
durchaus  nicht  völlig  ab.  In  der  Umgebung  der  Geftssbündd  der 
Blattuerven  findet  man  nämlich  feist  immer  als  Einschlüsse  der 
hellgrünen  Ghlorophyllkömer  der  Paienohymzellen  fiffbloee,  kagehge 
Massen,  die  sich  mit  Jodwasser  roth  und  violett  firben  und  sdion 
durch  sehr  dünne  Jodjodkaliumlösung  sofort  imter  BothfirbuBg 
queUen.  Es  sind  dieses  durch  die  Fermente  der  Zellen  stark  vor 
änderte  Stärkekömer,  die  sich  bei  Qentiana  lutea  nur  noch  in  der 
Oefässbündelscheide  der  Blattstiele  ausbilden  können,  einer  Oew^ 
Schicht,  welcher  diese  Eigenschaft  auch  bei  stärkereichen  Pflanaen 
besonders  zukommt,  was  veranlasst  hat,  sie  als  den  hauptsäddioben 
Transportweg  für  die  Stärke  zu  betrachten.  Diese  Auffossung 
acheint,  wie  ich  an  anderer  Stelle  noch  näher  aoseinaadeFsetien 
werde,    unrichtig  zu  sein.     Das  Yorkonuoaen  der  StärtotPnw  u 
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der  beeprooheneii  Stelle  bei  Qeaidana  lutea  scheiiit,  wie  in  allen 
anderen  fihnlicdien  Fällen,  seinen  Grand  yielmebr  darin  zu  haben, 
dass  die  groBSe  Menge  von  Kohlehydraten,  die  Yon  den  Blattern 
eneogt  werden,  hauptsächliöh  ihren  Weg  durch  die  wenigen  Elemente 
des  Blattsporbündels  ndunen  müssen,  so  dass  die  denselben  direct 
angrenzenden  Zellen  durch  Diffusion  einen  so  grossen  Ueberschuss 
Ton  diesen  Substanzen  erhalten,  dass  sie  gezwungen  sind ,  denselben 
in  Form  des  oondensirtesten  Reservematerials,  der  Stärke,  nieder- 
zolegen.  Die  QofSssbündelscheide  würde  auch  nur  einen  sehr  kurzen 
Leitongsweg  für  die  Kohlehydrate  bilden,  da  sie  ja  nur  einige 
Centimeter  lang  ist  und  in  den  hier  und  da  meterlangen  imterirdischen 
Theilen  der  Pflanze  durchaus  fehlt  Mir  scheint  daher  die  Theorie 
viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  zu  besitzen,  dass  die  SiebrChren  die 
vorzüg^chsten  Diffasionswege  der  gelösten  stickstofffreien  und 
stickstofQialtigen  Assimilationsproducte  der  Blatter  sind,  wodurch  sie 
durch  den  directen  Zusammenhang  der  ProtoplasmakOrper  ihrer 
Glieder  sehr  geeignet  erscheinen.  Ist  diese  meine  Ansicht  richtig, 
so  wäre  also  dieses  Zuleitimgssystem  bei  Gentiana  folgendermaassen 
aufEu&ssen.  Die  feinsten  Siebröhrenstrange,  welche  die  Tracheen 
überall  bis  feist  zu  den  äussersten  Enden  begleiten  und  zur  directen 
Aufiiahme  aller  überschüssigen  Assimilationsproducte  der  grünen  Blatt- 
parenchymzellen  dienen,  sammeln  sich  in  den  stärkeren  Nerven  zu 
immer  dickeren  Strängen.  Ein  Theil  dieser  Strange  verläuft  an  der 
Oberseite  der  Blattnervengefassbündel ,  ein  anderer  an  der  Unterseite, 
und  beide  steigen,  getrennt  durch  eine  Tracheenschicht,  nach  dem 
Stamme  zu  durch  den  Blattstiel  Die  Stränge,  welche  auf  der 
Oberseite  der  Gefitasbündel  des  Blattstieles  liegen,  treten  in  das 
Holz  und  in  das  Mark  ein  und  laufen  bis  in  die  Wurzelspitze  in 
diesen  Qewebepaartien  hinab,  überall  die  Ernährung  der  langlebigen 
Zellen  des  Wurzelinnem  besorgend  und  ihren  Ueberschuss  an  Nähr- 
stoffen dort  niederlegend.  Das  Holz  und  das  Mark  wird  also  hier 
direct  ernährt  und  das  Fehlen  von  Markstrahlen  hängt  vielleicht  mit 
diesem  Verhältnisse  zusammen.  Die  gleichmässige  Yertheilung  der 
zahlreichen,  überall  primär  d.  h.  im  Cambium  oder  im  Yegetations- 
poncte  angelegten  Siebstränge  (siehe  hiergegen  die  Yermuthung 
von  Weiss  —  7,  pg.  89  — )  macht  wohl  auch  die  Entstehung  secun- 
däier  Camhien  unnöthig ,  wie  wir  sie  sonst  bei  vielen  anderen  fleiachigen, 
verdickten  Wurzeln,  z.  B.  bei  Cochlearia  Armoracia,  Bryonia  dioiea, 
Bhenm  officinale,  finden. 
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Die  auf  der  Unterseite  der  bicoUateralen  GefössbOndel  des  Blatt- 
stieles liegenden  Siebstränge  finden  ihre  Fortsetzung  in  denen  von 
Rinde  und  Wurzel  und  ernähren  diese  Partien  der  Pflanze  specielL 
umgekehrt  ist  dieses  System  von  SiebrOhren  sehr  geeignet,  im  Früh- 
jahre eine  ausgiebige  Beförderung  der  NährstolFe,  Torzfigüdi  des 
Zuckers,  nach  dem  Yegetationspunkte  hin  zu  übernehmen. 

Erwähnenswerth  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ist  auch 
die  Art  der  Ablagerung  des  Kalkoxalates  in  unserer  Pflanze.  Bei 
vielen  anderen  Pflanzen  finden  sich  besondere  Zellen,  in  denen  das 
Oxalat  ausschliesslich  niedergelegt  wird;  diese  fehlen  bei  Qentiaoa, 
imd  es  finden  sich  dafür  in  allen  Parenchym-  und  Prosenchym- 
Zellen  der  Pflanze  Erystalle  von  Oxalat,  die  aber  in  den  Zellen  der 
Wurzel  so  klein  sind,  dass  man  sie  leicht  übersehen  kann. 

Die  ganze  Pflanze  schmeckt  stark  bitter  und  wird  wohl  desh^h 
von  den  weidenden  Thieren  nicht  gefiressen.  Der  höchst  charak- 
terißtische  Geschmack  wird  durch  einen  bitteren,  in  Wasser  leicht 
löslichen  Eörper  bedingt,  durch  das  Gentiopikrin  Eromayer's,  wel- 
cher im  Zellsafte  der  Pflanze  gelöst  zu  sein  scheint.  Die  gerijige 
Menge  von  1  pro  Mille  des  Körpers  genügt  zur  Hervormfdng  des 
stark  bittren  Geschmackes  aller  Theile  der  Pflanze. 

Welche  physiologische  Bedeutung  das  Gtentisin,  ein  dem  gelben 
Farbstoffe  von  Monis  tinctoria  nahe  stehender  Eörper,  der  für  Gen- 
tiana lutea  ebenfEdls  charakteristisch  ist,  hat,  ist  nicht  bekannt  j 

I 
Die  Droge. 

Die  im  Handel  vorkommende  Droge  „Radix  Gentianae*^  besteht    | 
aus  dem  ganzen  unterirdischen  Theile  ziemlich  kräftiger  Pflanzen. 

Wenn  man  Rhizom  und  Wurzel  gut  und  schnell  trocknet,  so  ^ 
bleiben  sie  völlig  weiss  und  brechen  leicdit.  Die  gelbe  bis  bianne 
Farbe  der  Droge  entwickelt  sich  nur,  wenn  durch  langsames  Trock- 
nen und  längeres  Liegen  der  feuchten  Waare  tiefer  gehende  Zer- 
setzungen des  ZeUinhaltes  eintreten.  Dann  entwickelt  sich  andi  der 
spedfische  Geruch  der  Droge,  der  bei  schnell  getrockneten  Wuseln 
kaum  vorhanden  ist. 

Die  braune  Färbung  tritt  vorzüglich  in  den  Siebsträngen  und 
dem  Cambium  der  Droge  auf  und  die  Zeichnung  des  Wurzelquer- 
schnittes ist  durch  die  Anordnung  der  hauptsächlich  braun  ge&rt)teii 
Siebgruppen  bedingt 
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Da  Berg  auf  die  SiebrOhien  noch  keine  Bücksicht  nehmen 
konnte,  ist  gerade  die  Zeichnung  des  Wurzelquerschnittes  ron  Qen- 
tiana  lutea  eine  deijenigen  aus  seinem  vorzüglichen  anatomischen 
Atks  (14,  Tafel  14,  36),  welche  als  völlig  veraltet  und  unverständlich 
zu  bezeichnen  ist,  worauf  ich  die  Besitzer  des  Werkes  hier  noch 
zuletzt  aufmerksam  machen  will 

Gentiana  punctata,  pannonlea  und  purpurea. 

Ausser  Oentiana  lutea  werden  von  den  einheimischen  Oliedem 
der  Gattung  noch  die  in  der  üeberschrift  genannten  drei  Pflanzen 
pharmaceutisch  verwandt.  Alle  drei  stehen  der  Gentiana  lutea  syste- 
matisch sehr  nahe.  Ihre  Verwandtschaft  spricht  sich  am  deutlichsten 
in  der  üebereinsümmung  aus,  welche  die  vegetativen  Theile  der 
Pflanzen  in  morphologischer  und  anatomischer  Beziehung  zeigen. 
Nur  sehr  kleine  unterschiede  lassen  sich  zwischen  Oentiana  lutea 
imd  den  übrigen  drei  Species  auffinden. 

Die  ganzen  Pflanzen  sind  kleiner  als  Gentiana  lutea,  und  die 
Rhizomköpfe  derselben  zeichnen  sich  durch  die  lange  Persistenz  der 
braunen,  häutigen,  glänzenden  Blattscheidenreste  aus.  Bei  allen  drei 
Pflanzen  scheint,  nach  den  wenigen  Exemplaren,  die  mir  lebend 
zur  Yetfügung  standen,  zu  urtheüen,  häufig  nur  eine  Seitenknospe 
nach  dem  Zugrundegehen  der  Terminalknospe  durch  das  Blühen  des 
Stammes  die  Fortentvrickelung  des  Bhizoms  zu  übernehmen,  so  dass 
ein&che  Sympodien  häufiger  vorkonunen  als  bei  Gentiana  lutea.  Die 
mir  vorliegenden  Pflanzen  hatten  6  — 10  Jahre  gebraucht,  ehe  sie 
nach  dem  Absterben  des  ersten  Blüthenschaftes  einen  zweiten  ent- 
wickeln konnten,  der  dritte  Blüthenstand  be&nd  sich  dagegen  schon 
am  Ende  eines  3  —  5jährigen  Khizomstückes. 

Ausser  dem  zarteren  Baue  aller  Elemeiite,  welchen  die  drei  Spe- 
cies zeigten,  konnte  ich  keinen  anatomischen  Unterschied  zwischen 
den  Yegetaüonsorganen  derselben  und  denen  von  G.  lutea  finden. 

Auch  in  chemischer  Beziehung  ist  mir  kein  Unterschied  zwi- 
sdien  den  4  Formen  bekannt  geworden.  Durch  diese  Thatsache 
werden  die  Differenzen,  welche  die  vier  Pflanzen  bezüglich  der 
Blüthen  zeigen  um  so  interessanter,  Unterschiede,  die  sich  sowohl 
auf  Farbe  als  Form  der  Blüthen  erstrecken. 

Hier  mag  in  der  That  der  Gedanke  nicht  zu  verwerfen  sein, 
dass   die    hauptsächlichsten   Kreuzungsvermittler    der    drei    letzten 
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Species  züchtend  auf  Form  und  Farbe  der  Blüthe  eingewirkt  haben 
(2,  pag.  331),  und  dass  die  4  Pflanzen  auch  phylogenetiach  nahe 
verwandt  sind, 

Strassburg,  im  Deoember  1882. 
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Besehreibmig  der  Abbildungen« 

Die  eingekhunmerten  Zahlen  geben  die  Vergrösserungen  an,  bei  dmen  iiie 

Abbildungen  gezeichnet  wurden. 

Gentiana  lutea. 

Fig.  1.  Eeimpflanzchen ,  dessen  Cotyledonen  noch  in  der  Samenschale 
stecken. 

Fig.  2.    Keimpflänzchen,  welches  die  Ptimordialblätter  entwickelt  hat. 

Fig.  3.  Vier  Monate  altes  Pflänzchen,  dem  die  Laubblätter  genommen 
sind;  L  Laubbhitt,  St  epicotyles  Glied,  H  hypocotyles  Glied,  TT  stad  Ter- 
dickte  Nebenwurzel. 

Fig.  4.  Entwickdung  des  Laubblattes  eines  jungen  Pflänzohens  (Kg.  3); 
a — d  sucoessive  EntwickelungsstRdien,  die  bei  verschiedener  Vergrössenmi 
gezeichnet  sind,  f  Medianschnitt  durch  a. 

Fig.  5.  A  von  den  Bbittbasen  umgebene  Terminal -Knospe  einer  noch 
nicht  blühreifen  Pflanze ,  C  Scheide  des  innersten  Laubblattes.  B  Knospe 
aus  A.    C  Enöspcfaen  aus  der  Achsel  eines  jungen  Blattes  von  B,  Ende  des 
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BhizomeB  einer  verblülitai  Pflanze,  kj  ^,  k/*  Knospen,  D  Basis  des  Blüthen- 
schaftes.  E  Ende  eines  Rhizoms ,  dessen  Terminalknospe  vor  6  Jaliren  znm 
Blüthenschafte  ansgewachsen  war,  M  Narbe  dos  Blüthenschaftes. 

Pig.  6a.    Axiler  Längsschnitt  durch  Knospe  Ä  der  "Fig,  5. 

Flg.  61>.  Diagramm  einer  Partialinflorescenz ,  in  welchem  nur  das  Deck- 
blatt, die  Yorblftttor  nnd  die  Garpiden  gezeichnet  sind. 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  das  Ende  des  oberen  Drittels  des  h3rpocotylen 
Gliedes  einer  Keimpflanze,  welche  ihre  Gotyledonen  eben  entfaltet  hatte  (IBO). 

Ilg.  8.  Querschnitt  des  gefössfährenden  Oylinders  ans  dem  Ende  des 
zweiten  Drittels  des  hypocotylen  Gliedes  derselben  Pflanze  (380). 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  dasselbe  Pflänzchen  dicht  oberhalb  der  Wur- 
zel (380),  8  Siebtheil  des  Bündels,  e  Epidemüszeüen  der  Wurzel,  E  Epider- 
miszelien  des  hypocotylen  Gliedes,  welche  sich  nach  unten  an  die  innere 
Epidennis  der  Wurzel  ansohliessen,  i  Innere  Endodermis. 

Fig.  10.  (Querschnitt  durch  den  Gefassbündel  fahrenden  Cylinder  dos 
oberen  Drittels  einer  Keimpflanze,  welche  die  Primordialblätter  ausgebildet 
hatte,  E  Endodermis,  c  CJotyledonarspurbündel,  a  u.  a'  Gefässspur  der  Pri- 
mordialblätter, 8  markständiger  Siebstrang. 

fig.  11.    BicoUaterales  Gefassbündel  aus  dem  Primordialblatte. 

Fig.  12.  Schema,  welches  den  Zusammenhang  der  Siebröhronstränge 
und  Gefissstrange  des  Primordialblattstieles  mit  den  Mark-,  Holz-  und  Rin- 
•lensträngen  des  Stammes  verdeutlichen  soll,  3f  Mark,  P  Eindenparenchym, 
c  Cambium,  t  Tracheen,  s,  s"  s"  Siebröhren. 

f^g.  13.  Schema  der  Keimpflanze  nach  Ausbildung  der  Primordialblät- 
ter; P  Primordialblattbasis ,  csch  Ck)tyledonarscheide ,  If  Hypocotyles  Glied, 
TT  Wurzel,  qt'  Epidermis  der  Wurzel,  an  äussere  Endodermis,  en  innere 
Eododermis,  Ep  Epidermis  des  hypocotylen  Gliedes. 

Flg.  14.  Axiler  Längsschnitt  durch  den  oberen  Theil  der  Keimpflanze, 
^che  die  Primordialblätter  ausgebildet  hat.  Der  Schnitt  hat  die  Unterseite 
<ies  erstffli  Laubblattes  ep^  die  Epidermis  der  Oberseite  der  Cotyledonarscheido 
^  und  die  Epidermis  des  hypocotylen  Gliedes  Ep  nebst  der  inneren  Endo- 
dermis en  getroffen  und  zeigt  in  a,  b  und  c  die  nachträglich  verkorkten 
Zeilen. 

Fig.  15.  Querschnitt  durch  eine  junge  Seitenwurzel;  ep  Epidermis,  en' 
äussere  Endodermis,  a  und  h  Parenchym  der  Rinde,  en"  innere  Endodermis, 
pc  Pericambium,  g  Erstlinge  des  (xefässtheiles  (180). 

Flg.  16.  Epidermis  der  in  Fig.  17  im  Querschnitte  gezeichneten  Wur- 
zel; a  unyerletzte  Zelle  (180). 

Fig.  17.  Querschnitt  durch  einen  0,7  mm.  dicken  Wurzelzweig.  Bedeu- 
tung der  Buchstaben  wie  bei  Fig.  15  (180). 

Fig.  18.  Aeussere  Endodermis  der  eben  abgestossanen  primären  Binde 
«inor  jungen  Wurzel,  k  Kurzzellen ,  l  Langzellen ,  8  SuberinlameUe ,  S  mit 
Schwefelsäure  behandelte  Zollen,  von  denen  nur  noch  die  Suberinlamollc 
übrig  ist  (180). 

¥\g.  19a.  Unter  der  äusseren  Endodermis  (Fig.  18)  liegende  Schicht 
lückenlos  verbundener  Zellen  (180). 
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Fig.  19b.    Parenchym  der  abgestossenen  primüren  Binde  (180). 

Fig.  20.  Innere  Endodennis  einer  Wurzel ,  welche  die  piimire  fimd^ 
eben  abgestoBsen  hat;  a  eine  in  Spiritus  liegende  grosse  Zelle,  a*  eine  klei- 
nere Zelle,  h  eine  grosse  Zelle  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  (180). 

Fig.  21.  Innerhalb  des  Pericambiums  {pc)  liegende  Schicht  lückenlu» 
verbundener  Zellen  im  lüngsschnitte  (6)  und  im  Querschnitte  (a)  (180). 

Fig.  22.  Entstehung  des  phellogenen  Meristems  innerhalb  der  äusserec 
Endodermis. 

Fig.  23.  Badialer  Längsschnitt  durch  einige  Korkzellen;  X  innere  £oti- 
zeUe,  K  äusserste  Korkzelle,  c  Celluloseschlauch,  s  Suberinlamelle,  h  Mittel- 
lamelle (760). 

Fig.  24.  Ein  Stück  einer  Trachee  aus  der  in  ilg.  29  abgebildeten  ^'or- 
zel  (200). 

Fig.  25.  Längsschnitt  durch  eine  Siebröhrengruppe ;  S  Siebröhre,  8  Sieb- 
platte von  oben  gesehen,  p  Siebplatte  durchschnitten. 

Fig.  26.  Querschnitt  durch  eine  Siebröhrengruppe;  a  derbe  Faserzcllt. 
p  dünnwandige  Prosenchymzelle,  8  Gruppe  von  Siebröhren  und  Cambifonu- 
Zellen,  die  aus  einer  Cambiumzelle  entstanden  ist  (380). 

Fig.  27.  Längsschnitt  durch  eine  coUenchymatische  Faserzelle  aus  dtr 
Umgebung  der  Siebröhren  (190). 

Fig.  28.    Dünnwandige  Prosenchymzelle  aus  der  Wurzel  (190). 

Fig.  29.  Querschnitt  durch  eine  ältere  Wurzel.  In  den  beiden  letzta 
Figuren  bedeutet  a  Korkzelle,  h  die  unter  dem  Periderm  liegende  SchicLt 
von  Tafelzellen,  c  Siebröhrengruppe,  d  Tracheen,  e  derbe  Faserzellen,  f  Caiu- 
bium,  g  getheilte  Faserzellen,  h  Faserzellen. 

Fig.  30.    Axiler  Längsschnitt  durch  eine  ältere  Wurzel. 


Mittheilungen  aus  dem  ohemisoh-phaimaceatiBcheii 
Laboratorium  der  teohnischen  Hochschule  zu 

Braunschweig. 

L  Zum  Nachweise  der  BlaasBure  bei  gerichtlieh -ehemlseheB 

Untersuchungen.  ^ 

nach  Untersuchungen  von  F.  Schönfei  dt  und  H.  Beckurts 
mitgetheilt  von  Heinrich  Beckurts. 

Die  Blausäure  resp.  die  giftigen  Metallcyanide  werden  bei  ge- 
richtlich  chemischen  Untersuchungen  bekanntlich  in  der  Weise  naeli' 
gewiesen,  dass  man  die  Untersuchungsobjeote  mit  Weinsäure  svier 
macht,  hierauf  der  Destillation  unterwirft  und  im  DestiUate  die  B^m»- 

1)  Die  Arbeit  wurde  auf  Veranlassung  von  R.  Otto  bei  Gelegenheit  d«*: 
Bearbeitung  der  VI.  Auflage  der  Ausmittelung  der  Gifte  ausgeführt 
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säure  auf  die  eine  oder  andere  bekannte  Weise  nachweist.  Das 
Vorhandensein  freier  Blaus&ure  im  Destillate  ist  aber  nur  dann  fOr 
die  Gegenwart  freier  Blausäuie  oder  eines  giftigen  Metallcyanides  in 
dem  üntersuchungsobjecte  beweisend,  wenn  die  gleichzeitige  Gegen- 
wart Ton  gelbem  Bltttlaugensalz,  überhaupt  Ton  anderen  demselben 
Typus  angehöxenden  nicht  giftigen  Doppeloyaniden,  ausgeschlossen 
ist,  denn  auch  diese  Sake  geben  mit  ganz  yerdfinnten  Mineralsäuren, 
selbst  mit  wenig  Weinsäure  destillirt,  worauf  J.  Otto  zuerst  hinge- 
wiesen hat,  ein  blausäurehaitiges  Destillat  Dass  ein  ünteirsuchungs- 
object  Blutlaugensalz  oder  ein  Gemenge  von  diesem  Salz  und  Cyan- 
büium  enthalten  kOnne ,  ist  wohl  früher  bishmg  kaum  fOr  möglich 
gehalten  worden,  so  dass  die  Yoiprüfung  auf  etwa  vorhandene  nicht 
giftige  Doppelcyanide  gewiss  meistens  unterlassen  wurde.  Der  von 
Ludwig  und  Mauthner  ^  beschriebene  Yergiftungsfiill,  dem  der  Brief- 
triger  Bittmann  zum  Opfer  fiel,  beweist  die  HOglidikeit  eines  solchen 
gleichzeitigen  Yorkommens  und  die  Nothwendigkeit  der  PrQfung 
auf  gelbes  Blutlaugensalz  vor  der  Untersuchung  auf  Blausäure.  Lud- 
wig und  Mauthner  erhielten  nämlich  nach  dem  Ansäuren  der  Unter- 
SQidLUDgsobjecte  sowohl  mit  Eisenchlorid  den  intensiv  blauen  Nie- 
derschlag von  Berlinerfolau ,  als  auch  mit  Eupfervitnol  die  charakte- 
ristiach  rothbraune  Fällung  von  Kupferferrocyanür.  Das  in  den 
Massen  nachgewiesene  Ferrocyankalium  war  in  diesem  Falle  eine 
Yeaninreinigung  des  Cyankaliums,  des  angewandten  Giftes,  gewesen. 

Die  Frage  nach  brauchbaren  Methoden  zum  Nachweis  von  Blau- 
säure oder  giftagen  Cyaniden  neben  einem  der  nicht  toxischen  Dop- 
pelcyanide, wie  Ferrocyankalium  etc.,  ist  durch  diesen  Yergiftungs&U 
eine  brennende  geworden. 

Die  froher  geltende  Ansicht,  dass  eine  Ferrocyankalium  oder 
andere  nicht  giftige  Doppelcyanide  enthaltende  Masse  bei  der  Destil- 
lation im  Wasserbade  keine  Blausäure  abgebe,  wenn  man  mit  Wein- 
saure  nur  schwach  sauer  mache,  hat  schon  R  Otto  *  vor  Jahren  wider- 
legt Die  von  Otto  in  dieser  Richtung  angestellten  Yersuche  haben 
den  bestimmten  Beweis  geliefert,  dass  selbst  ^eutrale  Lösungen  von 
Ferrocyankalium  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  man 
durch  dieselben  einen  Lnftstrom  leitet,  geringe  Mengen  Blau- 
saure, mit  Weinsäure  angesäuert  aber  bereits  bei  einer  40 — 50^ 


1)  Wiener  Medio.  Blätter  1880.    No.  44. 

2)  Otto,  Ausmittelting  der  Gifte.    V.  Auflage. 

Azeh.  4.  Fluvm.    XXI.  Bda.  8.  Hft.  37 
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Bioht  fibersteigeEiden  Temperatur  reicfalidie  Mengen  BlanfiSnre  abge- 
ben. Die  spätere^  üntersaetuingeiL  von  van  der  Burg^  enthalten 
fiftst  nur  Bestätigungen  der  Besultate  von  Otto.  An  Stelle  der  von 
Otto  Eum  Naohweiae  von  Cyankalinm  neben  Feiroc^anialinm  ange- 
gebenen Methoden  kann  man  sich  nun  nach  meinen  JEUUunsgeo 
aweokmisfiiger  der  folgenden  schon  Unger  bekannten,  aber  anachei- 
nend  wenig  beaditeten  Methoden  bedienen,  von  denen  die  erste, 
von  Jaquemin'  angegebene,  sich  daianf  stützt,  dass  eine  alkalische 
Losung  von  Cyankaliiun  beim  Erwärmen  durch  Kohlensäure  unter 
Abgabe  von  C3ranwa88er8toff  aerlegt,  eine  gleiche  LOsong  v<»  Feno- 
cyankaUum  aber  davon  nioht  angegriffen  wird,  und  die  zweite,  von 
Baiifoed'  bearbeitete,  darauf  beruht,  dass  Aether  einer  wässezigra 
liteung  Cyanwasserstoff,  aber  nicht  Ferxooyanwaasecstoff,  entzieht 

I.     Methode   zum  Nachweise   von   Blausäure    oder  Cyan- 
kalium  neben  nioht  giftigen  Doppelcjaniden  von 

Jaquemin. 

Nach  dieser  Methode  mischt  man  die  zu  untersuchende  Misse 
mit  einer  concentrirton  LOsung  von  zweifech  kohlensaurem  Natriizm 
und  destillirt  sie  über  freiem  Feuer  oder  aus  dem  Oelbade  aus  einer 
Retorte,  deren  Halse  man  um  ein  üeberspritzen  zu  vermeiden,  zweck- 
mässig eine  etwas  aufrecht  gehende  Bichtung  gegeben,  und  den  man 
durch  ein  Enierohr  mit  dem  abwärts  gerichteten  Eühlapparato  veibin- 
det.  Das  Destillat  untersucht  man  auf  gewöhnliche  Weise  auf  Bko- 
säure.  Treten  die  bekannton  Beactionen  auf  Blausäure  ein,  so  ist 
bewiesen,  dass  diese  im  freien  Zustande  oder  in  Form  von  Cyan- 
kaUum oder  ähnlichen  giftigen  Cyaniden  in  den  üntorsnchungs- 
objecten  enthalten  war.  Diese  Methode  ist,  wie  die  folgenden,  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Apotheker  SchSnfeld  angestellton  Yersache 
beweisen,  eine  ausserordentlich  scharfe,  alle  übrigen  Methoden  an 
Genauigkeit  und  Einfiichheit  übertreffende. 

a)  Zweimal  je  0,5  g.  Feirocyankalium  wurden  mit  100  g.  eines 
dünnen  aus  Weissbrod  und   Milch   hergestellten  Breies    und  einer 


1)  Maandbad  voor  Natnrwetenschappen.  X.    No.  7,  p.  104. 

2)  Ann.  Chim.  Phys.  (5).  4,  135. 

3)  Lehrbuch  der  organischen  qualitativen  Analyse  von  Prof.  I>r.  Ol  Hl 
Barfoed.    Kopenhagen.    (Andr.  Fred.  Host  k  8ohn). 
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inässigen  Menge  zwei&ch  hohleiiGHiureii  NatrimnB  in  einer  tubnlirten 
Betorte,  die  in  oben  angegebener  Weise  mit  einem  Kühlapparate 
yerfonnden  war,  gemisohi  Dnioh  den  Tabula^  der  Betorte  fahrte  ein 
Tropftriohter,  welcher  eine  oonoentrirto  LGenng  von  sweifisoh  kohlen- 
saurem Nalarium  enthielt  Von 'dieser  woide  während  der  Deatilk* 
tion  tropfenweiBe  sngefOgt.  Das  Destillat  wurde  in  einer  sweifiEKdi 
tnbnlirton  Yoriage  au%e&ngen.  In  die  eine  Tubulatar  ragte  die 
EühlrOhre  des  Liebig'sdien  Kühlappaiates ,  in  der  zweiten  war  eine 
weite  OLisrOhre  befestigt,  in  welcher  sich  ein  mit  frisch  bereiteter 
3proeentiger  Ghugactüactor  nnd  einer  yerdünnten  KupfervitriollOsung 
(1  :  2000)  befeuchteter  Papierstreifen  be&nd.  Dieser  wurde  aller- 
dings während  der  Destillation  geblänt,  in  dem  Destillate  aber  war 
weder  durch  die  Berlinerblaureaetion  noch  durch  die  empfindlidiere 
Bhodanreaotioa  Blans&ure  nachjsuweisen« 

b)  Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  nach  demselben 
VerfiAren  mit  gleichem  negativen  Erfolge  100  und  150  g.  Bier,  in 
welchem  zuvor  0,3  resp.  0,6  g.  Ferrocyankalium  aufgelöst  waren,  auf 
Blausäure  geprüft ,  während  bei  gleicher  Behandlung  eines  mit 
0,02  g.  Cyankalium  versetzten  Bieres  schon  nach  wenigen  Minuten 
ein  an  Blauisäure  reiches  DeiBtiUat  resultirte. 

c)  Um  den  Zusatz  von  verhältnissmassig  grossen  Mengen  von  zwei- 
fach kohlensaurem  Natrium  zu  vermeiden,  wurde,  nach  dem  Vor- 
schlage von  Jaquemin  in  einem  neuen  Versuche  eine  Auflösung  von 
0,5  g.  Ferrocyankalium  in  150  g.  Bier  mit  Aetznatron  deutlich  alka- 
lisch gemacht,  und  die  Destillation  unter  Durchleiten  eines  ruhigen 
Stromes  von  durch  Waschen  mit  Wasser  gereinigter  Kohlensäure 
vorgenommen.  Im  Destillate  konnte  auch  hier  mit  Hülfe  der  bekann- 
ten Beactionen  Blausäure  nicht  nachgewiesen  werden.  DestilUrt 
man  aber  eine  neutrale  FerrocyankaliumlOsung  in  einem  Strome 
sorgfiUtig  gewaschener  .  (von  Salzsäure  fireier)  Kohlensäure,  dann 
ist  schon  nach  eper  viertelstündigen  Destillation,  wovon  ich  mich 
wiederholt  überzeugt  habe,  Blausäure  im  Destillat  deutlich  nach- 
weisbar. 

Auch  Ferroc^yanzink  und  Ferrocyankupfer  geben,  ül  Wasser  ausr 
pendict  und  mit  Weinsiure  versetiEt,  ein  Blausäure  enthaltendes 
Destillat,  jedoch  werden  diese  Salsa  weder  in  neutraler  noph 
in   aUcalisoher  Flüssigkeit   bei   der    Destillation    durch  Eohlensäuj^e 
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'  Die  MeÜiode  ist  nicht  allein  zum  Nachweise  von  Blausäure  oder 
gütigen  Cyaniden  neben  Yerbindungen  vom  Typus  des  gelben  Blut- 
laugensalz^s,  sondern  auch  neben  solchen  vom  Typus  des  rothen  Kat- 
laugensalzes  brauchbar.  Barfoed  (1.  c.)  behauptet  zwar,  dasa  beider 
Destillation  von  Ferridc^ankalium  isx%  einer  LOsung  von  zmiiiii 
kohlensaurem  Natrium  nach  emer  halbstOndigen  DestUlaticm  im  De- 
stillate sich  zuweilen  eine  Spur  Blausftare  nachweisen  lasse;  ich 
kann  dies  jedoch  nicht  bestfttigen. 

Endlich  wurden  Yersudie  angestellt,  um  festzusbeDen,  ob  die 
Blausäure  durch  Destillation  der  alkalischen  FMssigkeit  im  XoUoi- 
sfturestrome  auch  quantitativ  sich  bestimmen  lasse  und  eventuell,  wie 
lange  zu  dem  Zwecke  die  Destillation  fortgesetst  weiden  mitese.  Sie 
ergaben,  dass  bei  Anwendung  von  0,25  Gyankalium  und  t&b^  50,  75 
und  100  g.  Bohnen  und  Kartoffeln  die  gesammte  Blanstiiie  inner- 
halb 15  Hinuten  resp.  30  und  40  ICnuten  überdestillirt  war.  Bei 
Zusatz  kleinerer  Mengen  Gyankalium ,  von  wenigen  GentigianuneB. 
gelingt  die  IsoUrong  der  Blausäure  noch  weit  schneller. 

Danuich  empfiehlt  es  sich,  zur  Prüfung  auf  Blausäure  und  gü- 
tige Gyanverbindungen  bei  gleichzeitiger  Geigenwart  von  nicht  gif- 
tigen Doppeleyaniden  vom  Typus  des  Ferrocyankalium  oder  des  Fer- 
ridcyankalium  die  zu  untersuchenden  Massen  mit  Aetznatron  oder 
kohlensaiurem  Natrium  alkalisch  zu  machen,  und  die  Destillation  is 
der  oben  beschriebenen  Weise  in  einem  Strome  von  Kohlensäure 
vorzunehmen.  Die  Anwesenheit  von  Blausäure  im  Destillate  beweist 
in  diesem  Falle  das  Yorhandensein  von  freier  Blausaure  oder  gifti- 
gen Metallcyaniden  in  den  üntersuchungsobjecten.  Nur  wenn  Queci- 
silbercyanid  zugegen  ist,  ist  diese  Methode  fOr  den  Nachweis  der 
Blausäure  nicht  brauchbar,  da  Quecksilbercyanid  durch  Eohlensänre 
selbst  in  neutraler  Lösung  nicht  zerlegt  wird. 

n.     Methode   zum   Nachweis   von  Blausäure  und  giftigen 
Cyaniden  neben  Ferrocyankalium  voa  Barfoed. 

Die  zweite  von  Barfoed  (1.  c.)  empfohlene  Methode  beruht  dBiani 
dass  Aether  einer  wässerigen  Lösung  Blausäure ,  nicht  aber  Feiro- 
cyanwasserstoffisäure  entzieht 

Die  zu  untersuchenden  eventuell  mit  Wasser  verdflnntBa  Ibflsen 

werden  mit  Schwefelsäure  oder  Weinsäure  sdiwach  angesfioeft  nml 

,  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  durchgeschfittelt.    Naolidem  die 

wässerige  und  ätherische  Flüssigkeit  sich  getrennt  haben,  hebt  inan 
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dan  Aethar  mit  einer  Pipette  ab  und  wiederholt  eventuell  die  Behand- 
lung mit  einer  neuen  Menge  Aether.  Die  vereinigten  Aetfaeraus- 
xflge,  weiche  sowohl  die  freie  Blauafture  der  Objecto,  ala  auch  die 
aus  den  giftigen  Cyaniden  (Cyankalium)  durch  die  Weioa&ure  in 
Freiheit  gesetste,  nicht  aber  die  etwa  dadurch  elimirte  Fenocyan? 
waaaersftolEsäure  enthalten,  werden  mit  Aetznatron  haltendem  Wasser 
geschOttelt,  woxauf  man  den  Aether  mit  einer  Pipette  abhebt  und 
den  wässerigen,  eventuell  Cyannatrium  und  freies  Natron  enthal- 
tanden  Bfickatand  auf  gewöhnliche  Weise  auf  Cyanwasserstoff  untor* 
socht  Zar  Prfifung  der  Methode  wurden  die  folgenden  Versuche 
angestellt 

Je  160  g.  gekochte  Bohnen  mit  1)  0,03  Ealiumcyanid,  2)  0,03 
KaliunK^anid  und  0,3  Ferrocyanfcalium  und  3)  0,3  FecxoQyankalium 
Toeetzt,  wurden,  nach  dem  Yerdünnen  mit  Wasser  und  Ansäuern 
mit  Weinsäure,  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  wie  oben  angegeben 
bdianddt.  In  dem  ersten  und  zweiten  Versuche  wurde  Blausäure 
mit  aller  Sicherheit  nachgewiesen,  in  dem  dritten  keine  Spur  dei> 
selben. 

Dieselben  BesuUate  wurden  bei  Untersuchung  des  die  gleichen 
Mengen  Gyaukalium  resp.  Fenm^rankalium  und  Fenidcyankalium  ent* 
haltend/m  Bieres  nach  der  in  Bede  stehenden  Methode  erhalten. 

Begreiflicherweise  werden  auch  die  aus  saurer  Lösung  in  Aether 
übergehenden  Körper,  wie  Cokfaidn,  Digitalin,  Pikrotozin,  auf  welche 
bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  nicht  selten  Rücksicht  zu 
nehmen  ist,  neben  Blausäure,  in  die  ätherische  Lösung  gehen  und 
aadi  in  derselben,  mindestens  wohl  grossesten  Theils,  nach  dem 
Schütteln  mit  natronhaltigem  Wasser  verbleiben.  Die  ätherische  Lö- 
sung ist  deshalb  eventuell  auf  bekannte  Weise  auch  auf  die  genannten 
Stoffe  noch  zu  prüfen. 

An  Stelle  der  für  den  Nachweis  des  Quecksilbercyanids  neben 
FeiTocyankalium  nicdit  teuglichen  Jaquemin'schen  Methode  eignet 
ach  nun  sehr  wohl  das  oben  besprochene  Barfoed'sche  Ver£ahren, 
wekdieB  darauf  beruht,  das  einer  mit  Mineral-  oder  oiganischen 
Säuren  angesänerten  Lösung  von  Quecksilbercyanid  imd  Ferro- 
cyankalium  Aether  nämlich  Blausäure  und  Quecksilberqyanid,  ^ 
nidit  aber  Ferroc^yanwasserstofEsfture  und  FerrocyankaKum  ent- 
zieht    Man    säuert    die  eventuell    mit   Wasser   verdünnte    Masse 


1)  100  g.  Aether  lösten  ito  Mittel  aus  zwei  Versuchen  0,206  Hg(GN)*. 
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mit  'Weinfiäure  an,  sohfltialt  mit  AeÜier  aus,  hebt  den  Aetfaer 
mit  einer  Pipette  ab,  viedetfaolt  die  Anascbflttelmig  mit  Ä0tiier 
und  neatnJisirt  diese  fttfaerische  LCisung,  welche  GyanqneckBÜber. 
die  danras  alLeidings  nnr  in  geringer  Menge  trei  gemadite  Kaosaoie 
nnd  die  welche  etwa  ans  anderen  giftigen  Cyaniden  in  Freiheit  gesetzt 
wmde,  enthält,  mit  einer  alkoholisdien  Lösang  ron  Kali,  destflüit 
den  Aether-Weingeist  ab  und  untsrwiift  den  in  Wasser  anj^ienomme- 
nen  Rflckstand  nach  dem  Ansäuern  mit  Weinsäure  der  DesfcilktimL  Im 
Destillate  kann  man  die  Blausäure  nachweisen.  Auch  kaon  man 
den  ätherischen  Auszug  mit  natronhaltigem  Wasser  soMtteln;  in  die- 
ses geht  die  so  behandelte  freie  Blausäure,  als  Gyankalinm,  ein.  Die 
ätherische  LOsnng  wird  nun  destiUirt,  der  Rückstand  in  sdiwefidsaure- 
haltigem  Wasser  au^nommen  und  mit  Sehwefelwassersloff  behui- 
delt,  wodurch  das  vorhandene  Quecksilbercyanid  in  SckwelBlqaeck- 
Bilber  und  freie  Blausäure  zerlegt  wird. 

In  einem  Yersudie  wurden  0,1  g.  Quecksilberoyaaid,  mit  Broil 
und  Mildi  vermischt,  nach  dem  Ansäuern  mit  Weinsäure  mit  Aether 
mehrere  Male  geschüttelt  Die  vereinigten  Aetherauszüge  wurden 
mit  natronhaltigem  Wasser  gesdxüttelt  und  in  einem  Bruchtheil  dej: 
letzteren  Blausäure  mit  aller  Sicherheit  durch  die  Be^linerblaa-Bea^ 
tion  nadigewiesen.  Der  Yerdunstungsrückstand  des  Aetheru]ssiig&^ 
gab  nach  Entfernung  des  Quecksilbers  durch  Schwefelwasserstoff  in 
Wasser  aufgenommen  weit  grossere  Mengen  Blausäure  zu  erkennen. 


n.    Zum  Nachwelse  des  Phosphors  Im  Mlt«eherlleh*sehen 
Apparate  bei  Oegenvrart  ron  Bleisalzen. 

Ton  H.  Beckurts. 

In  Otto's  Ausmittelung  der  Gifte,  Y.  Aufl.,  findet  sich  auf  pog.  16 
in  einer  Anmerkung  die  Angabe,  daes  nach  Beobachtungen  voc 
Schwanert  Bleiaalze  das  Leuchten  des  Phoaphors  im  Apparat 
von  Mitsoherlich  verhindern  sollen.  Meine  mit  Hemi  stnd.  {dann. 
Tychsen  angestellten  Versuche  bestätigen  die  Biohtigkeit  dieser  Be- 
hauptung nicht 

In  50  g.  Brod  wurden,  nach  Zusatz  der  Pho^honaasse  von 
je  2  ZündhObchen,  mit  resp.  0,1  g.  Bleiaoetat,  0,2  Bleüodtrat,  0,2  Blei- 
sulÜEtt  versetzt  und  sofort  der  DestUlation  unterworfen.  Bei  sämmt* 
liehen  Yersuohen  zeigte  sich  deutlicbes  leuchten  in  der  KHUröbiv 
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dm  Mitndieiüöh'Bchen  Apparates,  im  DdstiUate  konnte  die  gebildete 
phosi^orige  Säue  nachgewiesen  werden. 

In  einer  zweiten  Versaohfireihewmden  je  40  g.  gehacktes  Flräoh 
mit  einem  PhosphorzftndholzkOplohen  und  resp.  0,1  g.  essigsaurem 
Blei,  0,1  g.  Bleinitrat  und  0,2  g.  Bleisul&t  veraetxt,  die  Misohiingen 
nach  dieitSgiger  Mazeration  mit  Weinsäure  angesäuert  und  destUlirt 
In  allen  YeiBUoh^i  wurde  deutUobes  Leuchten  bemerkt  und  die 
phosphorige  Säure  im  Destillate  nachgewiesen. 

In  wier  letzten  Yersuchsreilie  wurde  Heisch  mit  der  Masse  eines 
ZflndholzkOpfbliens  und  0,1 — 0,2  g.  Bleiaoetat  resp.  BLeinitrat  und  Blei- 
solfiU  versetzt,  theils  mit  Weinsäure  angesäuert,  theils  ohne  Won- 
s&ore  drei  bis  vier  Wochen  an  einem  massig  warmen  Orte  stdien 
gekssen  und  dann  destillirt  Auch  bei  diesen  Versuchen  wurde 
trotz  der  längeren  Einwirkung  der  Bleisalze  auf  den  Phosphor,  und 
obsdion  das  Heisch  völlig  zersetzt  war,  deutliches  Leuchten  in  der 
Kilhlr5hze  beobachtet  und  der  Nachweis  der  phosphorigen  Säure  im 
mit  aller  Sicherheit  gefOhrt 


III.    Einwirkung  ron  Arsenwassersteff  anf  Silbersalz- 

lOsnngen.    . 

Von  Robert  Otto. 
Yorläofige  Mittheilimg. 

Wenn  auf  Filtrirpapier,  welches  mit  einem  Tropfen  einer  Sil- 
bemitratlGsung,  die  in  2  Thln.  1  Thl.  des  Salzes  („  1  »  2 "")  enthält, 
befeuchtet  wurde,  schwach  arsenwasserstoffhaltiges  Wasserstoffgas 
einwirkt,  so  wird  die  mit  dem  Silbersalze  imprägnirte  Stelle  an&ngs 
gelb,  dann  von  der  Peripherie  aus  braun  bis  schwarz  gefärbt,  eine 
Beaction,  von  welcher  die  Ed«  alt  der  Pharmacopoea  Germanica  zur 
Prflfiing  einer  Anzahl  von  Präparaten  auf  Arsen  bekanntlich  Gebrauch 

marthAfi   läset. 

Was  das  Wesen  des  Toiganges  anbelangt,  so  wird  meistens 
angenommen,  dass  Arsenwasserstoff  und  Silbemitrat  sich  zunächst 
unter  Bildung  von  unlöslichem,  arsenigsaurem  Silber  und  dann  erst 
von  metallischem  Silber  zersetzen. 

Die  Erwägung  jedoch,  dass,  nach  meinem  Dafürhalten,  die  Oelb- 
förbung  der  mit  der  Silbersalzlösung  benetzten  Stelle  nicht  durch  einen 
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stonea,  daüauf  fem  vertheüten,  gelben  Kfirper,  so&dem  dnidi  eise 
gelbe  Lösung  bedingt  wird,  dM8  femer  das  in  Wasser  nnlftsüdifl  Sil- 
berarsenit  in  Salpetera&ure  ausserordentlich  leicht  nnd  zirar  sa  einer 
ferblosen  Flüssigkeit^  IfisUch  ist,  und  dass  endlich  bei  finwirirang 
von  Aisenwasserstoif  auf  eine  verdflnntd  SflbemitntlOsaag,  wo  doch 
die  BQdung  jenes  Salzes  weit  eher  mQglioh  wäre,  als  in  einer  oon- 
centniten  Losung  von  salpetersaurem  Silber ,  die  Beaktion  sofort 
gemäss  der  Gleichung: 

AsH»  +  6AgN0»  +  3H«0  -  6Ag  +  H«AaO«  +  6HN0» 
sich  volMeht,  machte  es  mir  im  höchsten  Grade  unwahrschflinlich. 
dass  die  in  Bede  stehende  Gelbfirbung  auf  der  Bildung  yon  aise- 
nigsaurem  SUber  beruhen  könne,  und  Uess  es  mir  angezeigt  erscheh 
nen,  durch  Versuche  den  Vorgang  au&ukliren. 

FQr  jetzt  will  ich  nur  unter  Vorbehalt  weiterer  Eröl&mngeii 
mittheilen,  dass,  nach  gemeinsohaftUoh  mit  H.  Beckurts  angestellten 
Versuchen,  bei  Einwirkung  von  Arsenwasserstoff,  welcher  durch  Wasser- 
stoff stark  diluirt  ist,  auf  neutrale  Sübemitnitlösungen,  deren  Ver- 
dünnung nicht  über  1  —  7  hinausgeht,  zunSchst  intensiv  gelb  gefirt)te 
saure  Flüssigkeiten  resultiren,  aus  welchen  sich  bei  weiterer  Ein- 
wirkung des  Gases,  ohne  dass  Enterbung  eintritt  oder  audi  nur 
die  Intensitit  der  FSrbung  der  Lösung  abnimmt,  graues  metsUisdies 
Silber  abscheidet 

Die  gelbe  Lösung,  welche  bei  langsamster  Neutralisation  mit 
Anunoniak  in  keinem  Stadium  des  Processes  einen  rein  gelben,  son- 
dern nur  braune  resp.  schwarze  Niederschllge  giebt,  ent&rbt  sidi: 

1)  bei  ruhigem  Stehen  in  gewöhnlicher  Temperatur  jmä  ohne 
Hitwirkung  des  Lichtes  etwa  im  Verlauf  von  2  Stunden  unter  Ab- 
scheidung von  Silber  und  enthalt  dann  ausser  Salpetersäure  und  Sil- 
bemitrat arsenige  Säure.  Sie  giebt  dementsprechend,  yorsiditig  mit 
Ammoniak  versetzt,  einen  gelben  Niederschlag. 

2)  bei  Verdünnung  mit  Wasser  sofort  unter  Abscheidung  eines 
schwarzen  Pulvers,  welches  ausser  metallischem  Silber  das  Oxyd  oder 
Oxyde  desselben  enthält  Beweis  dafOr,  ausser  der  Farbe ,  dass  das 
Pulver  beim  Glühen  unter  Gewichtsverlust  reines  metallisches  Sil- 
ber hinterlässt.  Die  von  dem  Niederschlage  getrennte  Lösung  giebt 
bei  Neutralisation  mit  Ammoniak  gelbes  Süberarsenit 


1)  Wie  aacb  in  Ammonialc. 
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Ich  Yermutha  hieniaoh,  dass  die  gelbe  Färbung  der  FLQssig- 
keit  dnrdi  ein  sich  in  Lösung  befindendes  Oxydulsalz  des 
Silbers  bedingt  mcd.^ 

Brannschweig,  im  Juni  1883. 


Bismathiiin  subnitricum  und  Präftmg  desselben. 

Von  E.  Reichardt 

Die  Vorschrift  der  Darstelltmg  dieses  noch  so  viel  gebrauch- 
lidien  Arzneimittels  weicht  in  beiden  Ausgaben  der  Pharmacop. 
Germanica  wenig  ab. 

In  den  Vorarbeiten  zur  2.  Auflage  der  Pharmacopoe  wurde  von 
Biltz  und  Anderen  befürwortet,  eine  Keinigung  des  Hetalles  anzu- 
geben und  ist  diese  auch  angenommen  worden.  Das  Metall  wird 
jetzt  mit  mehr  Natronsalpeter  unter  stetem  Umrühren  verschmolzen, 
bis  dasselbe  hOchst  fein  zertheüt  imd  theüweise  oxydirt  ist;  es 
kann  diese  Schmelzung  sehr  leicht  in  eisernen  flachen  Gefissen 
stattfinden  und  wird  durch  die  Zertheilung  des  Hetalles  eine  weit 
voUstSndigere  Einwirkung  des  Salpeters  ermöglicht,  d.  h.  Beseitigung 
des  Arsens;  hierauf  wird  noch  mit  Natronlösung  gekocht,  um  die 
Entfernung  des  Arsens  zu  vervollständigen  und  diejenige  des  Blei's 
zu  erreidien.  Yiel&che  Proben  haben  mir  ergeben,  dass  die  Besei- 
tigung des  Blei  sehr  gut  gelingt  und  es  &8t  überall  nachgewiesen 
werden  konnte. 


1)  Salzer  (üeber  die  FrüfuDg  des  Wismuthsubnitrat  auf  Arsen  und  das 
Verhalten  von  Silberlösmig  gegen  Filtrirpapier  in  Pharm.  Zeit.  1883.  No.  26.) 
nimmt  an,  dass  bei  der  in  Bede  stehenden  Beaction  die  Tinction  durch 
ungelöstes  arsenigsaures  Silber  entstehe,  und  dass  sich  ausserdem  ein  farb- 
loses Salz  bilde  —  wenn  anders  ich  den  betreffenden,  nicht  ganz  klaren 
Passus:  »Is  liegt  der  Qedanke  nahe,  dass  sich  in  diesem  Fidle  (gelbes) 
azsenigaaures  Silberoxyd  bildet;  da  jedoch  der  gelbe  ileck  nach  meiner 
Beobachtung  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sofort  fast  schwarz  wird,  scheint 
sich  ausserdem  ein  (farbloses)  Salz  zu  bilden,  „welches"  (?  0.)  Setter- 
berg s.  Z.  durch  Auflösung  von  arsensaurem  Silberoxyd  in  Salpetersäure 
erhielt,  und  welches  nach  dessen  Beschreibung  in  Beruhrang  mit  Wasser 
puipuxfKbiges  arsenaauree  Bübeioxyd  (AsO^Ag*)  abscheiden  soll"  —  richtig 
iateipretire. 
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Das  bei  diesem  YerMien  sehr  fem  seriheilte  Wismuthmetall 
wie  das  Oxyd  lösen  südi  ungemeia  leioht  in  SalpetenAore  auf  waA 
soll  diese  Lösung  nochmalB  auf  80 — 90^  erwannt  werden,  um  aud 
diese,  namentlich  von  Schneider  empfohlene  Scheidung  der  Arsen- 
säure  noch  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  von  mir  wiederhat 
angestellten  Yersuche  ergaben  dann  stets  ein  arsen&eies  Püpant, 
selbst  nach  absichtlichem  Zusatz  von  Arsen  bei  dem  WismuihmetaiL 

Wenn  auch  die  FälUing  des  basischen  Salzes  in  den  Mengen 
von  Wasser  und  Wismuthnitrat  gleich  bleibt,  so  ist  doch,  nach  den 
bekannten  Erüahrungen,  jetzt  vorgeschrieben,  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit noch  warm  von  dem  Niederschlage  zu  entfernen,  und  viid 
dadurch  ein  gleichmässigeres  und  weniger  kiystallinisches,  feiner 
zertheütes  Präparat  gewonnen. 

Hinsichtlich  der  Prüfungen  wird  in  den  Yorarbeiten  zunidist 
diejenige  auf  Schwefelsäure  mit  Recht  als  weniger  genau  bexeich- 
net,  da  salpetersaure  Flüssigkeiten  BleisulfiEtt  in  Lösung  halten  oder 
erst  bei  einem  starken  Uebermaass  stark  verdünnter  Sohwefelsittre 
vollständig  ausscheiden,  während  die  erste  Auflage  der  Phann.  Qennan. 
nur  sagt,  dass  verdünnte  Schwefelsäure  die  salpetersaure  Lösong  des 
basischen  Wismuthnitrates  nicht  trüben  soU;  Biltz  hebt  hervoTt 
dass  dadurch  Blei  leicht  übersehen  werden  kann.  Die  jetzt  vor- 
geschriebene Prüfung  der  unmittelbaren  Behandlung  des  PiSpsiates 
mit  der  öOfachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  ist  so  genuL 
wie  möglich;  dieselbe  verlangt  klare  Lösung  und  ist  es  völlig 
gleich ,  ob  dabei  die  sehr  leicht  eintretende  Abecheidung  von  Tis- 
muthsul&t  sich  zeigt  oder  nicht;  dieselbe  tritt  namentUch  bei  dem. 
nicht  vorgeschriebenen  Erwärmen  auf,  beeinti^chtigt  aber  die  dordi- 
sichtige,  klare  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  nicht  im  mindestes, 
während  die  geringste  Spur  von  Blei  Trübung  bewirkt,  wie  Oegeft- 
versuche  leicht  erweisen  werden. 

Hinsichtlich  der  Prüfung  auf  Arsen,  der  unbedingt  wichtigsten 
bei  diesen  Arzneistoffen,  haben  wir  in  den  Yorarbeiten  der  Phv- 
maoopoe  abermals  Biltz  die  ausführlichsten  kritischen  Bemerkung«! 
zu  verdanken. 

Die  Pharmaoop.  Oerman.  ed.  L  lässt  das  Wismuthnitrat  mit 
dem  gleichen  Gewichte  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmen,  bis 
die  Salpetersäure  vollkommen  ausgetrieben  ist,  und  dann  den  Bfick- 
stand  nach  Verdünnung  der  vielfiush  angegriffenen  und  veraitfaeQten 
Prüfung    auf   Arsen    in   der  Probirröhre   unterwerfen.     Ißt  Bedit 
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bemerkt  Biltz,  dass  die  AuefQhnmg  nicht  so  einfach  sei  imd  dass 
bei  Chlorgehalt  der  einwirkenden  Stoffe  arsenige  Säure  sofort  als 
Chloiarami  entweiche  nnd  entgehe;  hiergegen  kannte  allerdings  die 
Qochmalige  Behandlung  mit  Alkalien,  Glühen  mit  kohlenaaurem  Na- 
tion, achütien,  um  sicher  Arsenaftore  zu  haben,  umgekehrt  könnte 
jede  Reduction  Arsensäure  zu  arseniger  Säure  führen  und  so  wie- 
derum Eur  Yerflüditigung  von  Ghlorarsen. 

Flttckiger  sagt  in  seinem  Lehrbuche  S.  815  bei  basischem 
Wismuthmtrat:  „Das  Arsen  muss  deshalb  in  der  filtrirten  alkalischen 
Flüssigkeit  auch  in  der  bei  der  Prüfung  des  Aetznatrons  (S.  459) 
angegebenen  Weise  vermittelst  Eisen  imd  Zink  aufgesucht  werden^ 
und  S.  458  u.  459  bei  Natriumhydroxyd:  „um  auf  Arsen  zu  prO* 
f<ra,  bringt  man  einige  Stückchen  blanken  Eisendraht  und  etwas 
Zinkfeile  in  die  ooncentrirte  Natronlauge.  Beim  Erwärmen  entwickelt 
sidi  ansser  Wasserstoff  auch  Arsenwasserstoff,  was  man  zur  An- 
schauung bringt,  indem  man  dem  Oase  einen  mit  SilberUsung  betupf- 
ten Papierstreifen  darbietet  Durch  den  Arsenwasserstoff  werden 
bald  schwarze  Flecke  von  reduoirtem  Silber  sichtbar  gemacht,  wenn 
arsenige  Säure  oder  Arsensäure  in  der  Lauge  vorhanden  war.  Im 
ersten  FaUe  wird  dieselbe  auch  sofort  braunschwarz;  ein  Theil  des 
Arsens  wird  in  Flocken,  ein  anderer  als  spiegelnder  Wandbelag 
ausgeschieden.  Die  Reinheit  des  Zinks  und  Eisens  ist  vorher  durch 
einen  Oegenversnch  festzustellen.^ 

Die  Commission  des  deutschen  Apothekervereins  zur  Yorbera- 
thung  der  2.  AnfLage  der  Pharmacop.  German.  äussert  sich  über  die 
Prüfung  des  Bismuthsubnitrates  auf  Arsen:  „Die  Prüfung  auf  Ai^ 
sen  geschehe  in  der  Weise,  dass  das  Bismuth.  subnitnc.  anhaltraid 
mit  ohlorfreier  Kalilauge  gekocht  wird.  In  die  filtnrte  alkalische 
FlOssigkett  bringt  man  einige  Stückchen  Eisendraht  und  etwas  Zink- 
feüe,  beim  Erwärmen  entwickelt  sich,  wenn  das  Präparat  arsenhaltig 
war,  Arsenwasaerstoff,  der  durch  Silbersalpeter  nachgewiesen  werden 
kann,  da  die  Ealilauge  durch  Kochen  sowohl  arsenige  Säure,  als 
Arsensäure  aus  demselben  anfiiimmt^ 

Diese  Prüfung  auf  Arsengehalt  in  alkalischer  Flüssigkeit  ist 
demnach  mehr&ch  und  von  er&hrener  Seite  emplbhlen  worden  imd 
ergab  auch  mir  die  besten  Beweise  bei  den  oft  wiederholten  Prü- 
fungen, so  dass  die  Phanüaoopoe- Commission  dieselbe  aufnahm. 
Bald  nach  dem  Bekanntwesden  erhob  sich  eine  allseitige  Yerurthei- 
iung  seitens  der  Fabrikanten,  von  Hager  und  Anderen;  Schlickum 
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giebt  sogar  an,  grOeseie  Menge  von  liq.  Kali  araenioom  zugefQgt  m 
haben,  ohne  jede  Arsenreaction  zu  erhalten. 

Es  handelt  sieh  bei  dieser  Frage  wesaitUeh  am  die  Entwioke* 
lung  von  Arsenwasserstoff  ans  alkalischer  LOsung  und  Beaotion  des- 
selben auf  Silbemitrat,  sowie  gegebenen  Falles  bei  der  PdUiuig  von 
Wismuthsabnitrat 

So  viel  Arbeiten  über  die  Probe  nach  Harsh  bei  Anwendung 
von  saurer  Lösung  und  ZinkstQoken  veröffentlioht  wurden,  so  wenif 
bietet  die  Durchsicht  Arbeiten  über  die  Entwiokelang  aus  aUalischa 
Flüssigkeit  In  Omelin's  Handbuohe  befindet  sich  bei  Beceitoog 
von  Arsenwasserstoff  angegeben,  dass  es  sich  auch  bei  Behandluog 
von  Arsenkalium  oder  -Natrium  mit  Wasser  eraeuge,  an  anderem 
Orte  wird  die  Reinheit  dieses  Oases  hervoigehoben  und  0.  Joha- 
son  (Chem  News  38.  301 ;  Liebig's  Jahresbericht  1878.  1051) 
entwickelt  aus  arseniger  S&ure  wie  Arsensäure  durch  Alnminiam 
und  Ealiumhydroxyd  Arsenwasserstoff,  woau  derselbe  die  nahelie- 
gende Formel  feststellt 

üeber  das  Verhalten  von  Arsenwasseistoff  au  Sflbemüxmt  ist  die 
neueste  und  ausführlichste  Arbeit  von  mir  in  diesw  Zeiteduifi 
(1880.  Bd.  314.  S.  1  u.  f.)  verüffentlicht  worden ,  welche  anch  die 
geschichtlich  bekannten  Thatsachen  vorführt  imd  namentlidi  den 
Nachweis  liefert,  dass  die  vollständige  und  sofortige  Um« 
Setzung  des  Silbersalzes  nur  in  stark  salpetersaurer 
L0sung  erfolge. 

S.  4  dieser  Arbeit  gebe  ich  ein  üitheil  von  Berzelius  vie- 
der:  „Lassaigne's  Methode,  das  Qas  durch  eine  LOsung  von  Sil- 
beroxydanunoniak  zu  leiten,  ist  verwendbar.  Aber  man  daif  nidit 
Alles,  was  darin  gefällt  wird,  als  arsenhaltig  ansehen,  denn  d» 
bbsse  WasserstofQsas  bewirkt  bei  Zutritt  von  Sonnenlicht  eine 
Beduction  des  Silbers. 

In  der  Pharmaoopoe-Commission  war  bei  den  ersten  SitsnngeB 
die  von  mir  als  genaueste  empfohlene  Probe  des  Büdaitens  aises- 
wasserstoffhaltigen  Wasserstofi^gases  in  stark  saure  SUberlOsong  scboD 
angenommen  worden,  wurde  aber  später  wieder  geändert,  namentlidi 
der,  wie  man  annahm,  leichteren  AusfOhrbarkeit  halber,  da  num  bei 
der  Probe  im  einfachen  Probiiglase  das  Binleiten  in  andere  QlSser 
umgeht  und  weil  die  oonoentrirte  SilbemitratlOeung,  1  :  2,  ab»* 
raschend  schnell  und  besonders  geflbrbt  die  Arsenreaction  wie* 
dergiebt 
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ooncentriite,  neutrale  SilberlOsung  wurde  ebenMLs  mehr- 
seitig angegriffen  und  verworfen,  so  namentlich  audi  von  Hager 
als  zu  emj^dlieh  und  schon  von  der  umgebenden  Luft  angreifbar, 
wie  in  chemischen  Laboratorien  leicht  denkbar;  endlich  wurde  her- 
vorgehoben, dass  die  Salpetersäure  des  Wismuthnitrates  zu  H'N 
reducirt  werde  und  dieses  auf  die  SüberlOsung  reagire. 

Die  Pharmaoop.  Gbrm.  edit  L  Ifisst  Silbemitrat  in  20  Thln. 
Wasser  lösen,  so  dass  fOr  die  folgenden  Versuche  Lösungen  1  :  2 
—  1  :  20  und  starksaure  Silberlösung  in  Betracht  gezogen  wurden. 

Dass  Wasserstoffgas  neutrale  Silbemitratlösungen  reduciren  kann, 
ist  bekannt;  Gmelin-Kraut  (6.  Aufl.  Bd.  1.  2.  S.  41)  sagt:  ;, Was- 
serstoffgas reducirt  aus  Lösungen  von  schwefelsaurem,  salpetersaurem, 
essigsaurem  Silberozyd  nach  längerer  Zeit  ein  wenig  Silber.^  Auch 
bei  meinen  Yersuchen  über  Nachweis  kleinster  Mengen  Arsen 
beobachtete  ich  diese  Beduction,  die  aber  bei  saurer  Lösung  ver- 
mieden ist. 

Yerhalten  des  Wasserstoffgases  gegen  mit  Silberlösung 

getränkies  Papier. 

Die  Befeuchtung  des  Papieres  mit  Silberlösung,  wie  dieselbe  bei 
diesen  Proben  stattfindet,  bietet  jedenÜEdls  eine  grössere  Flache  und 
weit  verstärkte  Einwirkung  der  Gase  darauf  gegenCLber  dem  Einlei- 
ten in  die  Lösungen  selbst.  / 

Es  wurden  zunächst  die  üblichen  Beagirgläschen  gewählt  und 
3  Streifen  Papier  darüber  gedeckt  a)  Silberlösung  1:2  b)  Silber- 
Iteung  1  :  20  c)  Silberlösung  1 :  2  mit  gleichem  Yolum  offidneller 
Salpetersäure  angesäuert 

Zink  mit  Natronlauge  allein  entwickelt  &st  gar  nicht  Wasser- 
sbof^gaSf  sofort  bei  Berührung  mit  Eisen.  Man  wählt  in  der  Begel 
entweder  geraspeltes  Zink  und  Eisendraht,  oder  geraspeltes  Eisen 
und  Zinkstüökchen;  es  ist  nothwendig,  dass  die  Metalle  sich  mehr- 
sätig  berühren.  Bei  meinen  Proben  nahm  ich  ein  oder  2  Stückchen 
sogen,  gninulirtee  Zink  \md  Eisenfeile  nebst  der  jetzt  of&dnellen 
Natronlange  von  15%  Gehalt  Die  Entwiokelung  des  Wasserstoff- 
gases  beginnt  sofort,  wird  durdi  Erwärmen  verstärkt  und  wurde  so 
nach  YorBdirift  angewendet 

Sofort  oder  nadi  1  Minute  trat  die  Färbung  des  getränkten 
Papieraa  mit  Lösung  1^:  2  ein,  nach  längerer  Zeit  bei  1  :  20  und 
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selbst  nach  mehrstündiger  Binwirkang  bei   dar  sauren  Lösang 
gar  nicht 

Die  Entwickelung  von  Arsenwasserstoff  ans  alkaliflcher  Lösm^ 
hat  entschieden  sehr  viel  Yorzüge;  der  gewöhnlich  als  Beg^ter  bei 
Zink  mit  aufiaretende  Schwefelwasserstoff  entwickelt  sich  miter  die- 
sen Yerhältnissen  gar  nicht,  nach  einigen  Angaben  soll  anch  kein 
Antimonwasserstoff  gebildet  werden,  jedoch  fehlen  darüber  noch 
genaue  Untersuchungen.  Der  Entwicklung  etwa  nachtheilige,  freie 
Sauren  werden  gebunden  und  so  empfiehlt  sich  diese  Methode  in 
mehr  wie  einer  Hinsicht 

Wie  anderwärts  schon  mehrfach  hervorgehoben,  bringt  das  üeb^- 
decken  des  Beagirglases  mit  Silberpapier  die  Aussenfläche  mit  der 
Luft  in  Berührung  und  können  auch  hier  Oase  einwirken;  da  nun 
bei  den  neutralen  SüberLösungen ,  so  auf  Papier  ausgebreitet,  schon 
Wasserstoffgas  einwirkt,  wurde  alsbald  das  tJeberdecken  mit  Papier 
durch  locker  eingefügte  Korke  ersetzt,  in  deren  Mitte  ein  etwa  3 
bis  4  Ctm.  langer  und  ^^  —  7io  ^^^*  breiter  Papierstreifen  einge- 
drückt war,  dessen  unterer  Theil  mit  den  betieffenden  Lösmigen 
getränkt  wurde.  Die  weiteren  Yersuche  sind  sämmtlich  mit  dieser 
empfehlenswerthen  Yorsicht  ausgeführt  worden ,  da  dadurch  der  Ein- 
fluss  der  Gase  von  aussen  beseitigt  wird;  femer  benutze  ich  sehr 
gern  die  im  Handel  zu  beziehenden  Eochcylinderchen  mit  Foss, 
d.  h.  die  gewöhnlichen  Reagirröhtchen  mit  Fuss.  Man  kann  dann 
die  Beaction  erwärmen  imd  ohne  Gestelle  hinstellen. 

Die  mit  diesen  Yorsichtsmaassregeln  nunmehr  oft  wiederholten 
Yersuche  ergaben  wiederum:  der  mit  der  Lösung  1  :  2  beleodi- 
tete  Papierstreifen  färbte  sich  binnen  höchstens  2  Minuten,  1 :  20 
nach  5  — 10  Minuten,  die  saure  LOsung  selbst  nach  Sistündiger  Ein- 
wirkung nicht. 

Es  hätte  mögKch  sein  können,  dass  WieisserstoQgas,  aus  aUoH- 
schen  Flüssigkeiten  entwickelt,  stärker  reduciiend  wirke,  adiver  sei 
als  aus  saurer  LOsung;  deshalb  wurde  folgendes  einfiBche  Ezpeeimeiit 
unternommen:  Eine  längere  Röhre  enthielt  hinter  einander  gdegte 
Papierstreifen ,  mit  Silberlüsung  1:2,  1  :  20  und  saurer  LSsasg 
befeuchtet.  Das  aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  ent?ridtelfe 
Wasserstoffgas  wurde  dann  durch  «ine  stark  salpetersaure  Silbe^ 
lösung  geleitet,  welche  demnach  sowohl  Schwefel-,  wie  Arsen-  oder 
Antimonwasserstoffgas  zurückhalten  muasteJ  Nadh  2  Minute  trat 
bräunliche  Färbung  bei  1  :  2  ein,  nach  18  Minuten  bei  1 :  20,  jimA 
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stQndenlaQgem  Duxchleiteii  noch  nicht  bei  dem  mit  der  sauren  Lö- 
song  befeucditeten  Papiere.  Hierbei  traten  allmählich  Farben  von 
gelb  bis  braun  bis  &8t  schwarz  auf,  natfirlich  am  stärksten  bei  der 
concentnrten  SilberlOsung  und  wenn  auch  der  Arsenfleck  etwas  anders 
ge&bt  zuerst  auftreten  sollte,  so  ist  doch  diese  Beaction  dessel- 
ben sehr  bald  von  der  allgemein  fortschreitenden  Beduction  über- 
deckt 

Neutrale  SilbernitratlGsungen  sind  daher  überhaupt 
bei  dieser  Arsenreaction  zu  vermeiden  und  bestätigt  dies  das 
Ergebniss  meiner  früheren  ausführlichen  Untersuchungen,  dass  nur 
stark  salpetersaure  Lösungen  das  Arsenwasserstoff  sofort  und  voll- 
standig  zersetzen,  durch  Wasserstof^gas  aber  gar  nicht  angegriffen 
werden. 

Verhalten  salpetersaurer  Salze  bei  der  Entwickelung  von 
Wasserstoff  aus  alkalischer  Lösung. 

Sehr  bald  nach  Bekanntwerden  der  in  der  Pharmacopoe  auf- 
genommenen Arsenreaction  bei  dem  Wismuthpräparate  wurde  von 
vielen  Seiten  betont,  die  Beaction  auf  das  Silberpapier  werde  nament- 
lich durch  die  nothwendig  eintretende  Entwickelung  von  Ammoniak 
ans  dem  Nitrat  hervorgerufen.  Bei  Bestimmung  der  Salpetersaure 
durch  Wasserstoffentwickelung  aus  alkalischer  Lösung  erfolgt  jedoch 
die  Umsetzung  erst  sehr  allmählich,  immerhin  hat  der  Einwand 
Tollstandige  Berechtigung. 

Es  wurden  deshalb  die  Versuche  genau  so  wiederholt,  wie 
oben  angegeben ,  jedoch  unter  Zusatz  von  je  2  —  4  Tropfen  einer 
gesättigten  Salpeterlösung  und  ausserdem  ohne  diesen  Zusatz  da- 
neben gestellt  Der  Verlauf  war  aber  kein  anderer,  erst  nach  stun- 
denlanger Einwirkung  konnte  bei  dem  Papier  mit  saurer  Lösung 
eine  an  den  Seiten  sichtibare  Wirkung  bemerkt  werden,  jeden&lls 
nach  Neutralisation  der  Säure  erst  eingetreten.  Ich  erhitzte  femer 
die  salpeterfaaltige  alkalische  Mischung  stark,  um  eine  sehr  lebhafte 
WaasfflBtoffentwiokelung  und  dadurch  Ammoniakbildung  hervorzuru- 
fen, das  mit  säurehaltiger  Lösung  getränkte  Papier  erzeugte  starke 
Nebel,  faefauchtetes  Gurcumapapier  reagirte  alsbald  auf  Ammoniak, 
aber  erst  nach  halbstündiger  ELawirkung  konnte  an  den  Bändern 
des  Papierstreifens  eine  reduoirende  sehr  schwache  Wirkung  bemerkt 
werden,  npch  1  Stunde  wenig  stärker,  aber  nicht  zu  verweehseln 
mit  der  wirklichen  Arsenreaction^ 
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Die  mit  neutraler  Lösung  befeuchteten  Streifen  wurden  in  kfine- 
ster  Zeit  dunkel  gefibrbt,  wie  bei  den  früheren  Tersochen  ohne 
Salpeter.  Unmittelbare  Ammoniakentwickelung  durch  Zusatz  tob 
Ammoniafcsalz  bewirkt  dagegen  sofortige  Bräunung  der  Papi^e  mit 
neutraler  Lösung.  Endlich  nahm  ich  0,1  und  0,5  g.  basisches  Wis- 
muthnitrat,  kochte  mit  Natron  und  stellte  sodann  die  Aisen- 
reaction  an  bei  Anwendung  der  sauren  Silberlösung;  erst  nach 
%  Stunden  trat  eine  gleichmassige,  dunkle  ESrbung  des  Streifig 
ein,  welche  eher  auf  Spuren  von  Arsen  beruhen  dürfte,  da  die 
neutralisirende  Wirkung  ammoniakalischer  Dämpfe  in  der  B^gel  za»8t 
an  den  Seiten  der  Papierstreifen  merkbar  hervortritt  Das  basische 
Wismuthnitrat  enthält  etwa  14  Proc.  Salpetersäure  und  so 
ist  diese  geringe  Menge  bei  der  Arsenreaction  und  An- 
wendung starksalpetersaurer  Silberlösung  gänzlich  unbe- 
denklich, auch  bei  der  Dauer  der  Keaction  von  1  Stande; 
neutrale  Silberlösungen  sind  aber  schon  an  und  für  sieh 
bei  getränkten  Papieren  zu  verwerfen. 

Bemerken  möchte  ich  anbei,  dass  bei  der  Entwickelung  toa 
Wasserstoffgas  mittelst  Zink  und  Säure  unter  Zusatz  von  Jodlösung 
das  aufgedeckte  oder  sonst  angebrachte  feuchte  Papier  zuerst  manch- 
mal die  Jodstärkereaction  giebt,  so  lange  noch  etwas  freies  Jod  wr- 
banden  ist.  Die  blauliche  Färbung  tritt  bald  deutlich  hervor  und 
verschynlndet  nach  einiger  Zeit  wieder. 

Yerhalten  der  alkalischen  Wasserstoffentwickelung 
zu  Arsensäure  und  arseniger  Säure. 

1)  Zu  einer  Wasserstoffentwickelung,  genau  nach  den  An^ftben 
der  Pharmaoopoe  bei  Wismuth  angestellt,  wurde  1  Tropfen  Foir- 
ler'sche  Lösung  gegeben;  die  Silbeireaction  bei  dem  mit  saarer 
Lösung  befeuchteten  Papierstreifen  trat  nach  wenigen  Angenr 
blicken  angedeutet  hervor,  nach  2  Minuten  deutUoh  sichtbar,  nach 
15  Minuten  ganz  schwarz,  gleichzeitig  schied  sich  in  der  altatisnhfln 
Flüssigkeit  noch  merkbar  Arsen  aus  in  braunschwarzen  Flocken,  die 
ganze  Flüssigkeit  trübend.  1  Tropfdn  Fowler'sohe  Lösung  dürfte 
etwa  »  Vt5  &  ^^  ""  0,040  g.;  dieselbe  enüiielt  1  Proa  Ab^OK 
also  ein  Tropfen  derselben  0,0004  g.  Ab'O^ 

1  Tropfen  liq.  Ealii  arsenicosi  wurde  mit  10  C.  0.  Wasser  vs^ 
dünnt  imd  hiervon  2  Tropfen  in  eine  vorher  völlig  rein  befondeoe. 
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gleiche  alkalische  Wasserstoffentwickdlung  gegeben ;  die  Arsenreaction 
trat  bei  saurer  Silberlösnng  (Papierstreifen)  nach  5  Minuten  merk- 
bar henror,  nach  1  Stunde  hatte  sich  der  ganze  Streifen  hellbraun 
gefarbl 

10  g.  Wasser  «  250  Tropfen  ergeben,  da  2  Tropfen  der 
Mischung  genommen  wurden,  annähernd  die  125&iche  Yerdünnung. 
Die  deutlichst  sichtbare  Beaction  rührte  demnach  von  0,0000032  g. 
As»0»  her! 

2)  Unter  gleidien  Verhältnissen  wurde  sodann  die  Einwirkung 
auf  As'O^  geprOlt  und  hier  ergab  es  sich,  dass  dieselbe  in 
alkalischer  Flüssigkeit  nicht  zu  H'As  reducirt  wird, 
ein  bis  jetzt  nicht  bekanntes  Verhalten. 

Es  wurden  reine  arsensaure  Salze,  frei  von  arseniger  Saure, 
hierzu  verwendet,  arsensaures  Natron,  -Ammoniak,  Magnesiumpyro- 
arseniat  u.  s.  w.  Bei  völliger  Abwesenheit  von  As  *  0 '  trat  über- 
haupt keine  Arsenwasserstoffentwicklung  auf,  die  geringste  Spur 
As'O'  ergab  dagegen  sofort  dieselbe  in  bekannter,  scharfer  Weise. 

Da  Eisen,  wie  Zink,  überhaupt  Wasserstoff  in  statu  nascenti  sehr 
bald  As^O*  zu  As^O'  redudren,  wurde  die  Einwirkung  derselben 
bei  der  alkalischen  Flüssigkeit  durch  längeres  Erwärmen,  Kochen 
und  Schütteln  verstärkt  und  hierbei  gelang  es  bald ,  die  Arsenreaction 
zu  erhalten,  jedoch  gegenüber  den  zu  den  Versuchen  verwendeten 
M^engen  viel  zu  schwach,  so  dass  dies  jedenfalls  nicht  zur  Beweis- 
führung dienen  kann.  Nach  sehr  langer  Einwirkung  der  Wasser- 
stoffentwickelung,  jedoch  sehr  verschieden  je  nach  dem  Grade  der 
Einwirkung,  trat  nach  12  —  24  Stimden  meist  Arsenreaction  ein, 
jedenfalls  durch  die  ebenso  verlaufende  Heduction  von  As'O^  zu 
A8»0*  bedingt. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  der  alkalischen  Wasserstoffgas- 
entwickelung  zu  As*0*  oder  As*0*  dürfte  auch  die  bisherigen 
Beobachtungen  erklären. 

Es  sei  bemerkt,  dass  stets  gleichzeitig  Versuche  mit  salpeter- 
haltiger  Mischung  und  mit  den  neutralen  Silberlösungen  angestellt 
wurden.  Die  (Gegenwart  von  N*0**  störte  niemals  und  das  Ver- 
halten der  neutralen  Silberlösungen  verlief,  wie  schon  angegeben; 
die  durch  die  Einwirkung  des  Arsenwasserstoffs  meist  hervortretende 
dunklere  Färbung  bis  schwarz,  oder  anfEuigs  gelb  kann  immöglich 
als  Beweis  gelten,  wo  Wasserstoff  allein  höchst  ähnliche  Erschei- 
nungen bewirkt. 

Aich.  d.  Pharm.    XXI.  Bda.  8.  Hft  38 
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Verhalten  von  Wismnthnitrat  zu  arseniger 

nnd  Arsensäure. 

üeber  die  Verhältnisse  des  Wismuthoxydes  zu  Arsensäure  oder 
arseniger  Säure  ist  noch  sehr  wenig  bekannt  H.  Salkowski  giebt* 
bei  der  Darstellung  arsensaurer  Salze  an,  dass  das  arsensaure  Wis- 
muthsalz  (BlA.sO^)  '  +  H'O  sei,  unlöslich  in  Salpetersaure  und  daher 
wohl  geeignet  zur  Bestimmung  der  Arsensäure.  R  Schneider- 
findet,  dass  der  Arsengehalt  des  Wismuthes  bei  Einwirkung  der 
Salpetersäure  in  gelinder  Wärme  in  As*0*  Überfahrt  werde,  bei 
Eintauchen  des  Metalles  in  erhitzte  Salpetersäure  (70 — 90^)  aber 
As'O^  entstehe  und  sich  alsbald  unlöslich  mit  Wismuthoiyd  abscheide. 
Das  Wismutharseniat  sei  in  Wismnthnitrat  mit  möglichst  wenig 
freier  Salpetersäure  Yöllig  unlöslich.  Hierauf  gründet  sich  die  Aus- 
scheidung des  Arsens  bei  der  Bereitung  des  Wismuthnitrates,  vie 
sie  auch  von  der  Pharmacopoea  G^rm.  edit.  11  aufgenommen  wurde 
neben  der  ümschmelzung  mit  Natriumnitrat. 

üeber  das  Verhalten  der  arsenigen  Säure  zu  Wismuthoxyd 
fehlen  überhaupt  Angaben;  Rose  sagt  in  seiner  qualitativen  Analjse 
bei  den  Reactionen  der  arsenigen  Säure,  dass  Auflösungen  Yon  essig- 
saurem oder  salpetersaurem  Bleioxyd  keine  Niederschläge  in  der 
wässrigen  Auflösung  der  arsenigen  Säure  hervorrufen,  das  Verhalten 
gegen  Wismuthsalze  fehlt.  Meine  zahlreichen  Darstellungen  des 
basischen  Wismuthnitrates  unter  absichtlichem  Zusatz  von  arseniger 
Säure  ergaben  früher,  dass  die  grösste  Menge  der  letzteren  in  Lösung 
bleibe,  jedoch  wurde  das  gefällte  basische  Wismuthnitrat  mehi&ch 
auch  arsenhaltig  gefunden.  Ob  dann  erst  As^O^  gebildet  wurde,  ist 
fraglich,  aber  wahrscheinlich. 

Je  10  g.  Wismuthnitratkrystalle  wurden  nach  Angabe  der  Phai^ 
macopoe  mit  Wasser  zerlegt  und  hierbei  dem  einen  Versuche  10  g. 
Liq.  Ealii  arsenicosi  zugefügt  -»  0,100  As'O'  und  ebensoviel 
As'O^  in  der  Form  des  Ammoniaksalzes  zum  zweiten  Versuche. 

Das  basische  Salz  der  Fällung  mit  liq.  Ealii  arseniooei  enthilt 
nicht  die  Spur  Arsen,  dasjenige,  mit  As^O'  gefallt,  die  sämmtiiche 
Menge  der  letzteren. 

Hierauf  wurden  je  20  g.  Wismuthnitratkrystalle  in  Salpetersäure 
und  Essigsäure  gelöst,  verdünnt  und   ein  Versuch  mit  arsensamem 


1)  Journ.  für  pract.  Chemie  109.  129. 

2)  Dasselbe  Journ.  (2)  20.  418;  Arch.  d.  Pharm.  1880.    Bd.  S16.  121. 
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Ammoniak  gefällt,  wodiirch  sSmmtliches  Wismuth  sich  als  Arseniat 
ausschied.  Bei  dem  zweiten  Yersnche  wurde  eine  sehr  ooncentnrte 
Lösung  von  As^O*  in  Natronlauge  zur  FäUimg  verwendet  Es  ent- 
stand eine  starke  Trübung,  dann  FSllung,  aber  gfinzlich  imvoUständig. 
Die  Flüssigkeit  blieb  trübe,  filtrirte  ebenso  ab,  imd  der  Niederschlag 
zeigte  keinerlei  krystallinische  Beschaffenheil  Beide  Fällungen  wur- 
den nun  an  der  Luft  getrocknet  und  so  zu  den  Proben  verwendet 

Der  durch  As*0'  bewirkte  Niederschlag  enthielt  gegen  15  Proe. 
As'O',  fOhrte  aber  zu  keiner  festen  Formel  und  ist  es  sehr  gut 
denkbar,  dass  As^O'  in  verdünnter  Flüssigkeit  bei  Wismuthsalzen 
ebensowenig,  wie  bei  einigen  Bleisalzen  gefällt  wird. 

Das  auf  gleiche  Weise  dargestellte  Wismutharseniat  ergab  nadi 
erschiedenen  Versuchen  einen  Gehalt  von 

38,2  u.  33,4  Proc.  As*0*; 
die  Formel  BiAsO^  verlangt  33 .  14  Proc.,  so  dass  dieses  Wismuth- 
arseniat wasserfrei  ist 

L  0,2915  g.  Substanz  gaben  0,1305  g.  Mg« As*0' =  0,09682  g. 
A8«0«^  «  33,2  Proc. 

n.  0,4080  g.  Substanz  gaben  0,1840  g.  Mg»As«0'  —  0,1365  g. 
A8«0*  =-  33,4  Proc. 

Das  Wismutharseniat  wurde  hierbei  durch  Digestion  tnit  Natron- 
lauge bei  50  —  60^0.  (auf  dem  Wasserbade)  binnen  V«  —  ^  Stunde 
vollständig  zerlegt;  kocht  man  von  An£mg  an,  so  scheint  sich  zuerst 
eine  etwas  schwerer  zersetzbare  Form  zu  erzeugen,  ähnlich  dem 
Verhalten  der  salpetersauren  Lösung,  jedoch  wird  sämmüiche  As'O^ 
an  Natron  abgegeben,  wie  sowohl  die  Ergebnisse  der  Analyse  quan- 
titativ beweisen,  wie  auch  die  nachträglichen  Prüfungen  des  Wis- 
muthoxydes  auf  Arsengehalt  ergaben.  Das  letztere  wurde  auf  Eohle 
ohne  jede  Spur  von  Enoblauchgeruch  reducirt 

Ebenso  vollständig  werden  Verbindungen  und  Oemische  mit 
arseniger  Säure  und  Wismuthoxyd  durch  Behandeln  mit  Natron - 
oder  Kalilauge  zerlegt 

Die  Prüfung  auf  As'O'  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  kann 
durch  Ansäuren  und  Zusatz  von  H'S  geschehen;  diejenige  auf 
As'O^  jedenfalls  besser  durch  gleichlELllsiges  Ansäuern,  dann  Zusatz 
von  H*N  bis  zum  Vorwalten,  wobei  stets  etwas  flockige  Fällung 
von  Spuren  von  Wismutharseniat,  beziehentlich  auch  Bleisalz  statt- 
findet, Filtriren  und  dann  Zusatz  von  Hagnesiamischung.  Die  Ab- 
scheidung der  arsensauren  Ammoniaktalkerde  ist  schon  in  wenigen 
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Minuten  sichtbar;  die  iSn Wirkung  von  H'S  in  der  angeäLuerten 
Lösung  kommt  oft  erst  nach  Stunden  zum  Vorschein  und  weit  weni- 
ger scharf,  da  gleichzeitig  Schwefel  die  Elflssigkeit  trübt 

Die  in  der  Pharmacopoe  Torgeschriebene  Erwärmung  der  Probe 
zur  Prüfung  auf  Ammoniak  genügte  mir  stets,  das  Wismuthsubnitet 
zu  zerlegen  und  das  gelbe  Wismuthozyd  abzuscheiden  As^O^ 
wie  As^O^  gehen  dabei  in  die  alkalische  Lösung  über  und  sind 
nach  obigen  Proben  zu  beweisen. 

Bei  der  Prüfung  der  beiden  dargestellten  Wismutharsenverbin- 
düngen  nach  der  Pharmakopoe  ergab  die  kleinste  Menge,  selbst 
0,001  g.  der  Fällung  mit  As'  0^  die  Arsenprobe  deutlichst;  das  Wis* 
mutharseniat  wurde  zerlegt,  aber  bei  der  wBiteren  Prüfung  kein 
H'As  entwickelt;  tritt  hier  und  da  die  Beaction  dennoch  auf,  »} 
ist  jedenfalls  eine  Spur  As'O'  vorhanden  oder  erzeugt  worden. 

Die  Prüfungsweise  der  Pharmacopoea  Qerman.  edit.  ü.  auf  Ar- 
sen bei  Bismuth.  subnitricum  ist  demnach  völlig  richtig  und  ausseid 
genau  bei  Oegenwart  von  As'0^  nicht  aber  bei  der  fast  stets  vor- 
handenen As'O^  ein  Verhalten,  was  erst  jetzt  erkannt  wurde! 

£s  wurden  hierauf  die  von  Schlick  um  angegebenen  Yemocbe 
(Pharmaoeut  Zeitung  1883.  S.  418.)  des  Abdampfens  von  Liq.  £&lii 
arsenioosi  «nd  Bismuth.  subnitric.  bis  zur  Trockne  wiederholt  ^ 
vollständig  bestätigt  Die  Erklärung  liegt  aber  jetzt  sehr  mhcl 
As^O^  ist  durch  diese  Eintrocknung  nut  dem  leicht  zersetzbarea 
Wismuthnitrat  in  As*  0*  überführt  worden.  Bei  der  Prüfung  des 
Rückstandes  nach  der  Pharmacopoe  auf  Arsen,  wurde  letzteres  nickt 
angezeigt,  be&nd  sich  aber  vollständig  als  As'O^  in  der  Natron- 
lauge. 

Versuche  durch  stärker  reducirende  Metalle,  wie  z.  B.  Natriusu 
die  alkalische  Lösung  zur  Zersetzung  der  As'O^  geeignet  zu  macheiL 
ergaben  keine  empfehlenswerthere  Resultate,  namentlich  nicht  gegen- 
über den  in  dem  Versuche  gebotenen  Mengen  von  As. 

Somit  wurde  zu  den  langst  bekannten  Versuchen  in  saur^ 
Lösung,  Entwickelung  von  H  mittelst  verdünnter  Schwefel-  oder 
Salzsäure,  üfoei^egangen  und  namentlich  untersucht,  ob  N'O^  oda- 
H'N  hier  in  der  That  die  Araenwasserstofi&eaction  Mndem;  H^^ 
würde  gebunden  bleiben  und  sondt  schon  an  und  für  sidi  wegfaU^i^ 

Die  Versuche  wurden  genau  so,  wie  bei  der  alkalisdien  Fl&^ 
sigkeit  im  stehenden  Probirröhrchen,  natürlich  ohne  ErwSnnen,  tot- 
genommen  und  der  Kork  mit  dem  mit  saurer  Süberlösong  befeucä- 
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taten  FApierstreifen  eingehängt.  Man  könnte  aber  auch  nnbedenldiöh 
den  Papierstreifeii  aufdecken,  wenn  kein  H'S  aosaen  vorhanden  ist; 
U  wirkt  nicht  ein  und  so  ist  diese  Hisdrang  gerade  hierin  empfeh- 
lenswerth  weniger  empfindlich,  dagegen  gleich  empfindlich  gegen 
H*Ab. 

Zunächst  wurde  lebhaften  H-Entwickelungen,  durch  Schwefel - 
oder  Salzsäure  mit  Zink,  grossere  und  kleinere  Mengen  von  Salpeter 
zT]gefQgt,  ohne  jede  Beeinträchtigung  der  Entwickelung,  sobald  Salz- 
oder  Schwefelsäure  genOgend  vorwalteten;  die  kleinste  Menge  von 
Äs'O'  oder  As^O^  reagirte  sofort  auf  das  Silberpapier,  während  Versuche 
ohne  diesen  Zusatz  ohne  Wirkung  blieben.  Die  Entwickelung  von 
Säuredämpfen  hinderte  die  Reaction  nicht  im  mindesten. 

Sobald  das  von  Wismutharseniat  durch  Erwärmen  mit  Natron- 
lauge erhaltene  Filtrat  auch  nur  in  Tropfen  zugefügt  wurde,  trat 
stets  die  Beaction  auf  das  Silberpapier  ein,  völlig  gleich,  ob  noch 
etwas  KNO*  zugefllgt  war  oder  nicht  Die  hierauf  weiter  fortgesetz- 
ten PrOlungen  von  Wismuthsubnitrat  ergaben  entweder  Abwesenheit 
lies  Arsens  überhaupt  oder  alsbald  Beaction,  sobald  die  kleinste 
Menge  von  As^O*  oder  As*0*  zugefügt  wurde. 

Hierbei  zeigt  sich  zuerst  die  besonders  eigenthümliche  gelbe 
Färbung  des  Silberpapiers,  welche  bald  dunkler  wird  bis  schwarz. 

Oiebt  man  Wismuthnitrat  unmittelbar  zu  alkalischer  oder  saurer 
H-Entwickelung,  so  wird  zuerst  das  Wismuth  reducirt  und  als 
schwarze,  flockige  Substanz,  kiystallinisch  werdend,  abgeschieden;  erst 
nach  dieser  Beduotion  tritt  diejenige  des  Arsens  ein,  aber  auch 
sidier.  JedenfiiHs  ist  es  jedoch  richtiger,  das  Arsen  von  dem  Wis- 
muth durch  Behandeln  mit  Natronlauge  zu  tonnen. 

«  Somit  wtkrde  es  sich  empfehlen,  die  Prüfung  der  Pharmacopoe 
auf  Ammoniak  bei  Wismuthsubnitrat  zu  lassen,  das  Filtrat  mit  Salz- 
oder  Schwefelsäure  anzusäuern  und  nunmehr  Zink  zuzufügen; 
die  sonstige  Prüfung  ist  wie  bei  Acid.  hydrochloricum  vorzunehmen, 
nur  würde  jedenMls  saure  Silberlösung  anzuwenden  sein,  (1  ThL 
Argent  nitric.:  2  Thln.  H*0  und  2  Thln.  Add.  nitric),  welche 
überhaupt  der  neutralen  concentnrten  Lösung  vorzuziehen  ist,  um 
die  leicht  mögliche  Beaction  von  Wasserstoff  zu  umgehen. 

Meine  Versuche  ergaben,  dass,  wie  schon  früher  bekannt,  die 
Reduction  der  Salpetersäure  durch  Wasserstoffentwickelung  nur  lang* 
sam  vorschieitet  und  sicher  nicht  das  Auftreten  und  die  Beaction 
von  H'As  beeinti^htigt,  so  dass  man  das  alkalische  Filtrat  der  Am- 
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moTiialnreaotion  sofort  und  genattestens  für  die  Prüfung  auf  Azsea  in 
Wa88er8toff6nt¥dokeluiig  duich  S&uze  verwendeia  kann.  Hierduidi 
würde  die  allerdings  Ifingere  Zeit  beanspruchende  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  unnöthig  werden.  Weitere  Yersudie  mögen  äs& 
Verhalten  noch  genauer  prüfen. 


Santoninfabrik  in*  Turkestan. 

Von  L.  Knapp  in  Taschkent 

Im  Gehe'schen  Prühjahrsberichte  1883  war  die  kurze  Notii 
gebracht,  dass  in  Turkestan  eine  Santoninüabrik  angelegt  würde: 
wir  können  nicht  nur  die  Nachricht  bestätigen,  sondern  nocli  Md- 
zufügen,  dass  dieselbe  in  Tschimkent  zwischen  Taschkent  und  der 
Stadt  Turkestan  liegend  errichtet  wird,  imd  der  Bau  angeiangei) 
ist  Das  Material  zur  Santoninbereitung ,  welches  die  Fabrikanten 
im  Auslande  ausschliesslich  benutzten,  wächst  einige  Kilometer  von 
Tschimkent  in  der  Umgegend  von  Aiys,  einem  Orte  am  gleidmami- 
gen  Nebenflusse  des  Syr-darja.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  Fa- 
brik im  Bezirk  liegend,  wo  das  Rohmaterial  wächst,  allen  anden 
Fabriken  in  Orenburg,  Deutschland,  England,  Amerika,  welche  bisher 
turkestanischen  Zittwersamen  verarbeiteten,  es  unmöglich  macht 
femer  noch  Santonin  zu  fabriciren,  da  die  Transportkosten  des  Boh- 
materials  fast  die  Hälfte  des  Santoninpreises  z.  B.  für  Eambu^ 
repräsentiren.  um  1  Kg.  Santonin  darzustellen,  muss  man  49  £g. 
werthlose  Holzfaser  mit  in  Kauf  nehmen,  die  einen  Transporikosten- 
aufwand  von  ca.  13^1  I&ark  erfordern,  was  bei  dem  jetzigen  Markt- 
preis von  26  M.  per  Kg.  Santonin  den  obigen  Theil  ausmacht.  Die 
Folgen  fOr  den  Preis  des  Santonins  werden  nicht  ausbleiben  and  es 
wird  ein  starkes  Sinken  desselben  eintreten,  wie  sich  jetzt  auch 
schon  der  Handel  mit  Zittwersamen  stark  beeinflusst  zeigt  Mos- 
kauer, Londoner  Häuser  bemühen  sich  in  letzter  Zeit  sehr,  ihi\: 
noch  vorhandenen  Lagerbestände  zu  räumen,  und  schleudern  die 
Preise  derart,  dass  man  die  angebotenen  Preise  als  theilweise  aul' 
Irrthum  beruhend  anzunehmen  geneigt  ist. 

Die  Grössenverhältnisse  der  Fabrik  sind  derart,  dass  die  Tschim- 
kenter  Fabrik  ca.  10000  Kg.  Samen  per  24  Stunden  verarbeiten 
kann.     Die  maschinelle  Ausrüstung  der  Fabrik  hat  die  noch  junge. 
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aber  um  so  rOhrigeie  Finna  „  Oebr.  Burgdorf^  Haschinen&biik,  Altena 
bei  Hamburg**  geliefert,  während  das  in  Apotheker-  nnd  Drognisten- 
kreisen  durch  seine  Brom-  und  Jodprftparate  wie  auch  Santonin 
berühmte  Hamburger  Haus,  Joh.  Dietr.  Bieber  fOr  den  Vertrieb  der 
Producte  der  cheoL  Fabrik  in  Tschimkent  die  Gommission  über- 
nommen hat 


üeber  die  wasseninlöaLichen  Fettsäuren  der 

Ziegenbutter. 

Von  H.  Weiske,  Prof.  m  Breslau. 

unter  dem  Hinweis,  dass  seit  dem  Bekanntwerden  der  Hehner'- 
Bchen  Butteruntersuchungsmethode  eine  grosse  Beihe  derartiger  Un- 
tersuchungen veröfi&ntlicht  worden  sei,  die  sich  alle  nur  auf  £uh- 
bntter  bezögen,  während  solche  über  Ziegenbutter  noch  nicht  auf- 
zufinden seien,  theilt  Carl  Jehn  (dieses  Archiv.  Bd.  221.  S.  362) 
drei  Bestimmungen  der  wasserunlöslichen  Fettsäuren  mit,  welche  er 
in  der  Ziegenbutter  ausgeführt  hat,  und  kommt  hierbei  zu  dem  Re- 
sultat, dass  es  scheine,  als  ob  die  Ziegenbutter,  in  der  er  86,80  bis 
87,66 7o  eigentliche  Fettsäuren  fand,  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Eohbutter  übereinstimme. 

Es  sei  hierzu  bemerkt ,  dass  ich  bereits  i.  J.  1878  in  Gemein- 
schaft mit  H.  Schrodt  und  B.  Dehmel  eine  grosse  Anzahl  von  Be- 
stimmungen der  in  Wasser  unlöslichen,  eigentlichen  Fettsäuren  in 
der  Ziegenbutter  nach  der  Hehner-Angell'schen  Methode  ausgeführt 
imd  TerOlfentiicht  habe,^  wobei  sich  als  Resultat  ergab,  dass  der 
prooentisohe  Gehalt  des  Ziegenbutterfettes,  welches  bei  sehr  verschie- 
dener FQtterungsweise  und  imter  sehr  wechselnden  Verhältnissen 
gewonnen  worden  war,  bezüglich  der  eigentlichen  Fettsäuren  fast 
durchweg  innerhalb  derjenigen  Grenzen  schwankt,  welche  Hehner 
als  maassgebend  fOr  reines  Kuhbutterfett  angiebt  Die  äussersten 
Minimal-  und  Maximal werthe,  welche  von  uns  gefunden  wurden, 
betrugen  84,0%  und  88,9%. 


1)  Ygl.  Journal    fiir  Landwirthsohaft   von  Henneberg   und  Drechsler. 
Bd.  XXVL    8.  447  und  Jahresberichte  f.  Ihierchemie.    Bd«  YIII.   S.  152; 
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B.    Monatsbericht. 


Zur  Prflfiing  des  Perabalsams  auf  Beimischungen  Ton 
Storax,  Benzoö  in  weingeistiger  Lösung,  Colophonium  und  Gopaiva- 
baisam  empfiehlt  C.  Grote  die  Flttokiger'sche  Probe  mit  einer  klei- 
nen Modification  als  sehr  zuverlässig. 

10  Tropfen  des  zu  prüfenden  Balsams  mischt  man  mit  0,4  g. 
pulverfSrmigem  Ealkhydrat  und  beobachtet  die  Gonaistenz  des  Ge- 
misches; bei  reinem  Balsam  ist  dasselbe  weich,  wird  nach  längerer 
Zeit  wohl  krümelig,  aber  nie  hart,  wahrend  bei  pehalt  an  einer  der 
erwähnten  Substanzen  je  nach  der  Menge  derselben  früher  oder 
später  eine  Erhärtung  eintritt  und  das  Oemenge  bei  starkem  Dnu^e 
zerreihlich  wird.  Nach  neueren  Yersuchen  gelingt  damit  auch  der 
Nachweis  von  Tolubalsam,  der  reia  odesr  selbst  schon  verfilscht 
allein  oder  mit  Ricinusöl  dem  Perubalsam  zugesetzt  wird.  Eins  ist 
indessen  bei  der  Probe  wohl  zu  beachten;  werden  ColophoniiuB, 
Storax,  sowohl  der  nach  der  Pharmakopoe  mit  Benzol  gereinigte 
wie  der  neuerdings  vorkommende  reine  natürliche,  Benzoe  oder 
Tolubalsam  mit  dem  Perubalsam  zusammengeschmolzen,  so  tdtt  bei 
Gegenwart  einiger  dieser  Substanzen  die  Erhärtung  des  Kalkgemiaches 
sehr  langsam  ein,  bei  Tolubalsam  ist  die  Mischung  bei  einem  Gehal: 
von  10  Proc.  nach  24  Stunden  noch  so  weich,  wie  unmittelbar  lad 
dem  Mischen,  der  Balsam  scheint  also  rein  zu  sein;  waren  die  Y2I' 
schungsmittel  jedoch  in  weingeistiger  Lösung  von  Balsamoonsisteiii 
dem  Perubalsam  zugesetzt,  so  erhärtet  die  Masse  sehr  prompt,  bd 
10  Proa  meist  nach  einer  halben  Stande.  Da  ein  geringer  Wein- 
geiatgehalt  also  von  Wichtigkeit  ist,  indem  er  bei  Gegenwart  der 
genannten  Fälschungsmittel  das  Eintreten  der  Eeaction  wesentlich 
beschleunigt,  auf  der  andern  Seite  aber  die  Consistenz  des  KaUk- 
gemisches  bei  reinem  Balsam  nicht  beeinflusst,  so  empfiehlt  es  sich. 
den  Balsam  vor  der  Ealkprobe  mit  etwas  Weingeist,  1  las 
2  Tropfen  auf  1  g.  zu  versetzen.  Das  Mischen  selbst  geht  s^  gut 
auf  einer  Glasplatte  mittels  eines  Spatelmessers.  fJNutrm.  Omtrtik, 
1883.    No.  16.J  O.E. 

Zar  Kenntnlss    des   Extraetnm    Ferrl    pomatnin.  — 

E.  Mylius  untersuchte  ein  aus  einer  Fabrik  bezogenes  Extiact,  wel- 
ches schon  äusserlich  durch  seine  kOmige  Beschaffenheit  auffiel  und 
bei  der  Bereitung  der  Tinctur  einen  schwer  löslichen,  kOmigen,  salz- 
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artigen  Rückstand  hinterliess.  Dieser  Bückstand  erwies  sich  bei 
näherer  Pirüfung  als  bernsteinsaures  Eisenoxydiil;  im  Ganzen 
waren  davon  17,94  Prooent  im  Extract  enthalten,  entsprechend 
5,96  Proc.  Eisen.  Das  Extract  enthielt  ausserdem  noch  2,12  Proc. 
Elsen,  Überhaupt  also  8,08  Proc. ;  es  besass  sonach  zwar  einen  ver» 
hiltnissmissig  grossen  Eisengehalt,  war  aber  trotzdem  zu  verwerfen, 
weil  über  die  HUfte  dieses  Eisens  in  schwer  löslicher  Form  vorhan- 
den war. 

Das  Vorkommen  von  Bemsteinsäure  im  Aepfelextract  ist  erklär- 
lich, da  die  Aepfelsäure,  namentlich  im  neutraüsirten  Zustande  bei 
der  Gfthrung  in  erstere  übergeht;  dass  im  vorliegenden  Extract  so 
Tiel  bemsteinsaures  Eisen  sich  vorfand,  rührt  also  wahrscheinlich 
daher,  dass  man  die  Oährung  gleichzeitig  mit  der  Auflösung  des 
Eisens  hatte  stattfinden  lassen.  So  bereitetes  Extract  ist  immer  von 
unansehnlicher  körniger  Beschaffenheit  und  zu  verwerfen.  (Tharm. 
Cmtralh.  1883.    No.  22  J  G.  K 

» 

Zur  Bestimmung  des  Morphins  im  Oplnm.  ~  E.  Geiss- 
1er  unterwarf  in  einer  grösseren  Beihe  von  Versuchen  diejenigen 
Methoden  der  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  einer  Prüfung, 
welche  auf  der  Aus&llbarkeit  des  Morphins  durch  Ammoniak  beruhen, 
sei  es  aus  den  rein  wfissrigen  Auszügen  des  Opium,  sei  es  aus  sol- 
chen, die  mit  Aether  und  Spiritus  versehen  worden  waren.  Als 
Objecte  zu  den  nachstehend  recapitulirten  Versuchen  dienten:  I.  ein 
wässriger  Auszug  des  Opium ,  ü.  eine  aus  demselben  Opium  dar- 
gestellte spitituöse  Tinctur,  IIL  eine  aus  besonders  hochprocentigem 
Opium  bereitete  Tinctur.  Diese  wurden  gefallt  a)  mit  Alkohol, 
Aether  und  Ammoniak  (Methode  der  Pharmakopoe),  b)  mit  Alkohol 
nnd  Ammoniak,  c)  mit  Aether  und  Anunoniak,  d)  mit  Ammoniak 
allein.    Hierbei  wurden  folgende  Resultate  gewonnen: 

I.  n.  m. 

Nach  a)  Gesammtniederschlag    .     .       6,4  %     6,05  7o     12,9  % 
welcher  bestand  aus 

Var.i„«.;«;«,««.«  /^ösL  in  Chloroform       0,83  -      1,36  -         0,19  - 
\erunreinigungen  \^^^    ^  ^^^^^       L  L  L 

reinem  Morphin 5,57  -     4,69  -       12,71  - 

Nach  b)  Gesammtniederschlag     .     .       8,85%  13,75%      18,4  % 
welcher  bestand  aus 

v«^,  ^-  •  /lösL  in  Chloroform       2,61  -      5,02  -         3,22  - 

Verunreinigungen  {^^^L  j^  ^^j^^j       0,32-      0,79-         1,20- 

reinem  Morphin 6,98  -     7,94  -       18,98  - 

Nach  c)  Gesammtniederschlag     .     .     11,6  %  13,4  %      17,15% 
welcher  bestand  aus 


V« :  •  flösL  in  Chloroform       1,91  - 

Venmreinigungen  \^^^    .^  ^^^^^      ^^^  , 

reinem  Morphin 9,06  -     8,72  -     14,38  - 


4,22  -         2,44  - 
0,46  -         0,33  - 
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Nach  d)  Oesammtoiederachkg    .    .     16,44%  17,85%    21,97 '/o 

welcher  bestand  aus 

^_       .  .  flösL  in  Chloroform       6,20  -     8,93  -        7,U  - 

Verunreinigungen  [^^    ^  ^^^^j      ^'^3  .     ^'^3  .        ^^^^  . 

reinem  Morphin 9,31-    7,84-     13,54- 

Die  Yemnreinigungen  der  mit  Chloroform  gewaschenen  Nieder- 
schläge sind  also  zum  Theil  nicht  unbetrSchtliohe.  Am  gwingsten 
sind  sie  durchschnittlich  bei  der  Fällung  mit  Aether,  bei  welohfir 
auch  die  Morphinausbeute  überhaupt  am  grOssten  ist  Dodi  möchte 
Verf.  auf  diese  wenigen  Bestimmungen  eine  Empfehlung  diesei 
Methode  nicht  gründen,  um  nicht  demselben  Vorwurf  zu  verfidlen. 
der  vielen  Erfindern  von  Opiumprüfungsmethoden  zu  machen  ist, 
dem  Vorwurf,  dass  sie  ihre  Methoden  nicht  ausgiebig  genug  con- 
trolirt  haben. 

An  weiteren  Versuchen  zeigte  der  Verf.,  dass  durch  Ammosiak 
nicht  immer  gleichviel  Morphin  ausgefällt  wird  und  zwar  weder  ans 
einem  Opiumauszuge,  noch  selbst  aus  reinen  Morphinlösungen  und 
giebt  hierfür  eine  Menge  analytischer  Daten.  Er  ist  deshalb  audi 
gegen  die  Anbringung  von  Correctionszahlen  für  das  geUtat  bleibende 
Morphin. 

„Wenn  man  von  einer  Gewichtsmethode  verlangt,  sagt  der 
Verl,  dass  sie  den  zu  bestimmenden  E5rper  möglichst  vollständig 
zur  Wägung  bringe,  so  glaube  ich  nicht,  dass  man  Morphin  je  wird 
genau  bestimmen  können  dadurch,  dass  man  es  aus  einem  wässiigen 
oder  Spirituosen  Opiumauszug  direct  auszufällen  versucht,  da  in 
diesen  immer  etwas  gelöst  bleiben  wird.  Concentration  soldier 
Auszüge  vermindert  nur  etwas  die  Menge  des  gelöst  Bleibenden, 
bewirkt  nicht,  dass  Alles  sich  abscheidet  Aus  ooncentrirten  Lo- 
sungen fallen  die  Niederschläge  ausserdem  sehr  dunkel  (auch  mit 
dem  Flückiger'schen  Gemisch)  und  langsam.  Die  Gonoentntion 
der  Opiumauszüge  bringt  nur  dann  Nutzen,  wenn  der  grösste  Theii 
der  ExtractivstofFe  zuvor  entfernt  wird.  Zur  Entfernung  derselben 
eignen  sich  sehr  gut  Lösungen  der  Alkalien  und  besondeis  des 
EaLkhydrats.  Auf  der  Löslichkeit  des  Morphins  und  der  ünlOelidh 
keit  vieler  EztractivstofTe  und  auch  des  Nazootins  in  Ealkwasser 
beruhen  zahlreiche  Methoden,  so  die  bekannte  Hager'sche,  dk 
Methode  der  neuen  amerikanischen  Pharmakopoe,  die  von  der 
Pariser  Soci6t6  de  Pharmade  acceptirte  u.  A.  Diese  alkalisdie 
Opiumauszüge,  welche  nur  noch  gelb  aussehen,  kann  man  oonoes- 
triren  und  aus  solcher  concentrirter  Lösung  das  Morphin  ziexnfidi 
rein  fillen.  Fürchtet  man,  dass  das  Hydroxyd  beim  EmdampfeiD 
auf  das  Morphin  einwirken  könne,  so  stumpft  man  mit  £ohlennnre 
oder  mit  eben  genügender  Mineralsäure  ab.  Dass  aber  auch  bei 
weitgehendster  Concentration  so  noch  nicht  alles  Morphin  gefwos- 
nen  werden  kann,  zeigten  die  Versuche.  Es  wurde  theDweise 
&st  zur  Trockne  verdampft,  0,1  g.  Morphin  mit  niobt  m^hr  als  8  S 
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Wasser  aufgenommen  und  ausgewaschen  und  doch  fehlten  an  der 
Ausbeute  5  bis  10  Proc.  Sollen  Besultate  gewonnen  werden,  welche 
der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen,  so  muss  versucht  werden,  das 
Morphin  so  zu  reinigen,  dass  es  aus  seinen  Lösungen  durch  directes 
Eindampfen  gewonnen  und  gewogen  werden  kann.  Und  da  scheint 
es  mir,  dass  als  alkalisches  Lösungsmittel  des  Morphins  das  Ammo- 
niak weit  mehr  Beachtung  verdient,  als  es  seither  gefunden  hat. 
Bei  seiner  grossen  Flüchtigkeit  wirkt  es,  wenn  genügend  rasch  gear- 
beitet wird,  wenig  oder  gar  nicht  auf  das  Morphin  ein.  Die  Yer- 
suche,  welche  ich  seither  mit  demselben  anstellte,  berechtigen  zu 
diesem  Ausspruche.'' 

In  Betreff  der  übrigen  Yersuche,  welche  E.  Oeissler  gleich- 
zeitig anstellte,  um  zu  controliren,  wie  weit  das  Morphin  durch  Be- 
handeln mit  Ealkwasser  oder  Kalilauge  von  seinen  Verunreinigungen 
quantitativ  geschieden,  oder  wie  es  durch  Chloroform  (weingeisthal- 
tiges  und  weingeistfreies)  gereinigt  werden  könne;  femer,  welchen 
Einfluss  das  Wfigen  des  Morphins  auf  gewogenem  Filter  oder  das 
Abreiben  desselben  vom  Filter  und  Zurücktariren  des  letzteren  auf 
die  Besultate  der  Analyse  haben  könne,  wegen  dieser  und  noch 
vieler  anderen  reichlich  mit  Zahlen  belegten  Yersuche  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.     (Pharm.  CerUralh.    No.  16 — 19j 

G.H. 

BezfigUch  der  Prflfiing  des  Natriumbicarbonats  auf  Mo- 

nocarbonat  macht  von  Ernster  darauf  aufmerksam,  dass  es  zur 
Erzielung  sicherer  Besultate  unbedingt  nöthig  ist,  die  von  der  Fhar- 
Qiakopöe  vorgeschriebenen  Mischungs-  und  Lösungsverhaltnisse  genau 
inne  zu  halten  und,  um  ein  Entweichen  von  Kohlensaure  zu  vermei- 
den, zur  Lösung  Wasser  zu  verwenden,  was  nicht  über  12  — 13^0. 
warm  ist  E.  untersuchte  mehrere  Proben  von  Natr.  bicarbon.  an 
einem  etwas  warmen  Tage  und  erhielt  alsbald  die  Beaction  auf 
Monocarbonat;  als  er  dann  aber  die  Yersuche  mit  abgekühltem  Was- 
ser wiederholte,  fand  er  alle  Proben  den  strengsten  Anforderungen 
entsprechend.     (Pharm,  Ceniralh.  1883.    No.  21.J  Q.  H. 

Zur  Darstellung  einer  reinen  BromwasserstofFsSure  im 

Kleinen  verfahrt  man  nach  W.  Grüning  folgendermaassen :  100  g. 
zeniebenes  Bromkalium  werden  mit  280  g.  Phosphorsaure  von 
1^04  spea  Oew.  in  einem  mit  Gasleitungsrohr  versehenen  Kolben 
von  etwa  ^/^  Liter  Inhalt  gegeben  und  vorsichtig  erhitzt,  bis  sich 
die  anfangs  schäumende  und  stossende  Masse  zu  einer  ruhigen  sie- 
denden Flüssigkeit  von  Kaliummetaphosphat  verflüssigt  hat  Es  geht 
nun  zunächst  reines  Wasser  über,  dann  eine  mit  Salzsäure  (aus  dem 
meist  chlorhaltigen  Bromkalium  herrührend)  verunreinigte  wässrige 
^^äure,  die  man  entfernt,  dann  folgt  reines  Bromwasserstoffgas,  wel- 
ches man  in  destiUirtee  Wasser  leitet     Das  Gas  wird  begierig  vom 
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Wasser  aufgenommen;  es  ist  deshalb  Yorkehnrng  zu  treffen,  dass 
die  Flüssigkeit  nicht  znrQcksteigen  kann.  Die  fertige  Säure  bringt 
man,  indem  man  sie  maassanalytisch  oder  ihr  spec.  Gewicht  (Teigl 
Archiv  Band  220,  Seite  210)  bestimmt,  auf  die  gewünschte  Concen- 
tration.     f Pharm.  Z,  /  RwbI.,  1883.    No.  20,J  G.  K 

Verbesserte  Methode   zur  Barstellang  der  Sclerottn- 

sSure  und  die  medicinische  Bedeutung  der  wirksamen  BestandÜieile 
des  Seeale  comutum.  In  einem,  übrigens  ziemlich  stark  von  Oben 
herab  geschriebenen  Artikel  („Gewisse  Leute  behaupten**,  sagt  der 
Verf.,  „dass  der  wirksame  Bestandtheil  des  Mutterkorns  in  einem 
Alkaloide  zu  suchen  sei ;  von  diesen  Herren  kann  man  getrost  be- 
haupten, dass  sie  weder  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ken- 
nen, noch  überhaupt  verständig  zu  arbeiten  im  Stande  sind.^)  der 
Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland.  No.  25,  giebt  Dr.  med.  V.  Po  d wis- 
set zky  eine  verbesserte  Yorschrift  zur  Darstellung  der  Sclerotin- 
säure: 

400  g.  gepulverten  Mutterkorns  werden  mit  1000  g.  destillirten 
Wassers  und  60  g.  verdünnter  Schwefelsäure  (1:7)  im  Dampfbade 
3  —  4  Stunden  erhitzt,  dann  abgepresst  und  der  Rückstand  nochmals 
mit  500  g.  Wasser  2  Stunden  wie  vorher  behandelt.  Die  abgepress- 
ten  Flüssigkeiten  mischt  man,  erwärmt  auf  70^  C.  und  versetzt  mit 
so  viel  neutralem  Bleiacetat,  als  dieses  noch  einen  Niederschlag  giebt 
Hierdurch  wird  das  Erythrosclerotin  als  unlösliche  violette  Bleiver- 
bindung gefallt;  (dieser  Bestandtheil  des  Mutterkorns  giebt  überhaupt 
mit  den  Metallen,  Erden  und  Erdalkalien  Niederschläge,  aus  denen 
er  freigemacht  sich  in  Alkohol  mit  rother  Farbe  löst;  befreit  man 
einen  Mutterkomauszug  vom  Erythrosclerotin,  so  giebt  derselbe  mit 
Bleiacetat  weiter  keine  Fällung).  Man  lässt  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Niederschlage  noch  eine  Stunde  im  Wasserbade  stehen,  filtrirt  dann 
und  fällt  aus  dem  Filtrate  durch  H*S  das  Blei;  vom  Schwefelblei 
abfiltrirt  wird  die  strohgelbe  Flüssigkeit,  am  besten  im  Yacuum,  bis 
zur  Syrupconsistenz  (drca  150  g.)  oder  so  lange  abgedxmstet,  bis 
sich  am  Bande  des  Yerdxmstungsrückstandes  eine  kaffeebraune  Y^- 
bung  zeigt,  ein  Zeichen  des  Beginns  der  Zersetzung  der  Sderotin- 
säure.  Der  Rückstand  wird  nun  mit  1 V«  Liter  absolutem  Alkohol 
unter  starkem  Verrühren  gemischt,  worauf  sich  nach  10  bis  12  Stun- 
den die  Sderotinsäure  ausscheidet;  dieselbe  wird  zur  Beuiigong 
wiederholt  mit  Alkohol  durchgearbeitet,  schliesslich  nach  Entfemonir 
des  Alkohols  über  Schwefelsäure  getrocknet  oder  auch  idf  Alkohol 
zum  weiteren  Yerbrauch  aufbewahrt 

Die  Ausbeute  beträgt  12  — 14  g.;  die  so  gewonnene  getrocknete 
und  gepulverte  Sderotinsäure  stellt  ein  weisses,  schwach  gelbficfae^ 
Pulver  dar.  Nach  den  mit  dieser  Säure  angestellten  medicinischen 
Versuchen  ist  dieselbe  einzig  und  allein  als  Träger  der 
Wirkung  des  Mutterkorns  anzusehen;  Verf.  giebt  leider  nicht 
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genaa  an,  in  welcher  Eonn  und  Oabe  die  Säure  angewendet  wurde 
und  sagt  nur,  dass  aich  eine  rein  wässrige  Lösung  nicht  halte  und 
das  PräfMurat  besser  in  Thymolwasser  (l  :  1000)  zu  lösen  sei. 

Verf.  theilt  gleichzeitig  die  Vorschrift  mit,  nach  welcher  Tanret 
aus  dem  Mutterkorn  einen  kiystallinischen ,  alkaloTdartigen  Körper, 
das  Ergotinin,  darstellt;  sie  lautet:  Das  Mutterkorn  wird  mit  Spi- 
ritus von  95  ^/o  extrahirt,  der  Auszug  mit  Aetznatron  bis  zur  schwach 
alkalischen  Beaction  versetzt,  der  Spiritus  abdestiUirt  und  der  Rück- 
stand mit  Aether  ausgezogen.  Der  ätherische  Auszug  wird  mit  Citro- 
nensäure  versetzt,  worauf  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  citro- 
nensaures  Ergotinin  zurückbleibt,  welches  wiederum  durch  Kohlen- 
saure zerlegt  wird.  Das  Ergotinin  scheidet  sich  als  eine  in  Wasser 
unlösliche  missüarbige  extractartige  Masse  ab,  die  durch  wiederholtes 
Lösen  in  Aether  und  Behandeln  mit  Kohle  gereinigt  wird,  so  dass 
schliesslich  ganz  reine  Krystalle  erhalten  werden,  die  sich  aber,  wie 
Tanret  selbst  angiebt,  an  der  Luft  leicht  förben  und  zersetzen. 
Diese  Base  ist  eine  sehr  schwache  und  giebt  mit  Säiu^n  keine 
kiystallinischen  Verbindungen.  O.  H. 

Zur  PrfiflmK  der  Aqua  Amygdalanun  amararum.  — 

In  Betreff  der,  auch  von  der  Pharmakopoe  recipirten,  Vielhaber'- 
sehen  Methode  der  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Blausäure  in  dem 
Bittermandelwasser  hat  H.  Beckurts  die  schon  von  Mylius  gemachte 
Beobachtung  bestätigt  gefunden,  dass,  wenn  man  nach  Vorschrift  der 
Pharmakopoe  das  Bittermandelwasser  nur  bis  zur  beginnenden  ün- 
durehsichtigkeit  mit  Magnes.  hydric.  pultif .  versetzt  und  dann  schnell 
bis  zur  stehenbleibenden  Röthung  titrirt,  die  Bestimmung  stets  zu 
niedrig  ausfSllt,  weil  das  chromsaure  Silber  sich  nur  langsam  mit 
dem  Magnesiumc^anid  umsetzt.  B.  hat  durch  Versuche,  die  er 
behufs  Prüfung  der  Methode  bald  mit  einem  grösseren,  bald  geringe- 
ren Zusätze  von  Magnesia  zum  Wasser  anstellte,  bewiesen,  dass 
eine  eben  zur  NeutraHsation  der  Blausäure  hinreichende  Menge 
Magnesia  eine  genaue  quantitative  Bestimmung  der  Blausäure  aller- 
dings, wenn  auch  in  längerer  Zeit,  ermöglicht,  dass  aber  ein  üeber- 
Bchuss  an  Magnesia  die  Beaction  erheblich  beschleunigt.  Diese 
Thatsache  erklärt  sich  dadurch,  dass  das  bei  Neutralisation  des  Bit- 
termandelwassers mit  Magnesia  entstehende  Magnesiumcyanid  mit 
dem  eventuell  noch  vorhandenen  Magnesiumhydroxyd  ein  Doppelsalz 
bildet,  nelches  durch  chromsaures  Silber  leiditer  zersetzbar  ist,  als 
Magnesiumcyanid. 

Die  Frage,  ob  nicht  das  Magnes.  hydric.  pultif.  durch  eine 
Verreibung  von  Magnesia  usta  mit  Wasser  ersetzt  werden  könne, 
beantwortet  B.  auf  Grund  weiterer  Versuche  dahin,  dass  eine  frisch 
bereitete  Verreibung  die  Operation  der  Bestimmung  der  Blausäure 
sehr  verlangsamt,  dass  aber  eine  einige  Tage  alte  Verreibung  die- 
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selben  Dienste  thut,  wie  das  nach  der  Pharmakopoe  daigesiellte 
Magnesitim  hydr.  pultiforme.      (Fharm,  Ceniralh.  1883.     No,  StSj 

Yanadinsehwefelsäiire    als  Beagens  auf  Strychnin.  — 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Vaoadinsäure  mit  Schwe- 
felsäure combinirt,  der  Molybdänsäure  analog,  mit  den  Alkalolden 
charakteristische  Farbenreactionen  geben  würde,  hat  E.  Mandelin 
das  Verhalten  aller  wichtigeren  Alkaloide  gegen  Vanadinschwefel- 
säure (Verf.  giebt  diesen  Namen  der  Kürze  halber  einer  L5simg 
von  1  Theil  fein  abgeriebenem  Ammoniumvanadat  in  100  Theilen 
conoentrirter  Schwefelsäure)  geprüft  Als  schönste  und  dabei  äusserst 
charakteristische  Beaction  erkannte  Verl  unter  allen  Alkalolden  die 
des  Strychnins.  Wird  die  geringste  Spur  Strychnin  oder  ein 
aus  Leichentheüen  u.  s.  w.  isolirter  strychninhaltiger  Rückstand  mit 
einigen  Tropfen  des  Reagens  übergössen  und  neigt  man  das  Uhr- 
glas, auf  dem  die  Reaction  vorgenommen  wird,  ein  wenig,  so  bemerkt 
man  in  der  zur  Seite  fliessenden  Säure  eine  prachtvolle,  momentan 
eintretende  Blaufärbung,  die  bald  in  violett  und  zinnoberroth  und, 
wenn  man  ein  wenig  £[ali-  oder  Natronlauge  hinzubringt,  dauernd 
in  rosa-  bis  purpurroth  übergeht  Die  Blaufibbung  lasst  sich 
noch  bei  0,001  mg.  Strychnin  sehr  deutlich  wahrnehmen,  bei  grosse- 
ren Strychninquantitäten  ist  es  zur  Erzielung  einer  schönen  Beaction 
besser,  als  Reagens  eine  Lösung  von  1  :  400  oder  1  :  600  zu  ve^ 
wenden. 

Diese  Vanadinschwefelsäure -Reaction  des  Sttychnins  wird,  wie 
Verf.  durch  Versuche  festgestellt  hat,  durch  die  gleichzeitige  Anwe- 
senheit anderer  Alkaloide  in  viel  geringerem  Ghrade  beeinflusst,  als 
dies  für  die  Reactionen  mit  Bichromatschwefelsäure ,  Permanganat- 
schwefelsäure  und  Ceroxyd  mit  Schwefelsäure  der  Fall  ist;  sie  kann 
in  jeder  Hinsicht  als  die  beste  bis  jetzt  bekannte  Strych- 
ninreaction  bezeichnet  werden.  (Iharm.  Z.  /.  Bxaü.  1883.  No.  22 
bü  24.J  ö.  Ä 

Als  Ensserst  scharfes  nnd  sicheres  Beizens  auf  Am- 
mongas empfiehlt  H.  Hager  die  Lösung  des  salpetersauren  Queck- 
silberoxyduls. Die  Anwendung  der  bisher  benutzten  Reagentien  auf 
gasförmiges  Ammon,  Essigsäure  oder  Sahssäure  ist  insofern  eine 
beschränkte,  als  man,  wenn  nur  Spuren  von  Ammon  vorhanden  sind, 
genöthigt  ist,  zur  Erkennung  der  dünnen  Dämpfe  in  versc^iiedeneii 
Lichtrichtungen  zu  operiren,  heisse  dampfbüdende  Flüssigkeiten  aber 
gar  nicht  auf  Ammongasgehalt  geprüft  werden  konnten.  Alles  die- 
ses wird  gegenstandslos,  wenn  man  an  Stelle  der  erwähnten  Säuren 
eine  Mercuronitratlösung  anwendet,  dargestellt  durch  Lösen  von 
Quecksilber  in  Salpetersäure  im  Contact  mit  überschüssigem  Queck- 
silber und  Verdünnen  der  Lösung  mit  einem  gleichen  bis  doppelten 
Volumen  Wasser. 
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Wenn  man  einen  Glasstab  in  das  Uare  Reagens  eingetaucht 
dem  Baume  nShert,  in  welchem  man  freies  Ammon  erkennen  will 
und  auch  Ammongas  vorhanden  ist,  so  findet  sofort  eine  sichtbare 
Seaction  statt  Je  nach  dem  Maasse  Ammongas  vertreten  ist,  tritt 
auch  die  Reaction  verschieden  auf.  Die  feuchte  kaum  wahrnehmbare 
SfMcht  am  Olasstabe  wird  bei  Spuren  Ammon  weisslich  trübe ,  stel- 
lenweise grau  und  schwärzlich  oder  geht  in  eine  bunt  glänzende, 
zugleich  blau,  gelb,  grau,  grQn,  schwarz  schillernde  Schicht  über 
oder  bei  vielem  Ammongas  wird  sie  sofort  zu  einer  tie&chwarzen 
glänzenden  Schicht  Es  ist  gleichgültig,  ob  der  Raum  kalt  oder  heiss 
ist,  die  Reaction  bleibt  selbst  bei  den  kleinsten  Spuren  nicht  aus. 
Statt  des  Qlasstabes  kann  man  auch  mit  dem  Reagens  benetztes  Fliess- 
papier anwenden,    flharm.  Cmtralh,  1883.    No,  26J  G,  H. 

Cystin 9  ein  Schwefel-  und  stickstoffhaltiger  Excretionsstoff 
kommt  sehr  selten  als  Bestandtheil  von  Harn-  und  Nierensteinen, 
vor.  &.  Mankiewicz  hatte  zweimal  Gelegenheit,  Harnsteine  zu 
untersuchen,  die  er  ganz  aus  Cystin  bestehend  fiänd;  er 
schreibt  darüber: 

Bereits  im  Juni  1879  gelang  es  mir,  einen  mir  als  Harnstein 
zur  Untersuchung  übergebenen  Körper  als  Cystin  zu  erkennen.  Der- 
selbe rührte  von  einem  damals  neunjährigen  Knaben  her,  war  in 
der  Grösse  einer  kleinen  Erbse,  gelblich  mit  einer  glatten  Oberfläche, 
hatte  Fettglanz  und  Wachsfarbe ,  war  auf  dem  Bruche  krystallinisch, 
und  Hess  sich,  trotzdem  er  nicht  sehr  hart  war,  leicht  pulvern;  er 
wog  0,11  g.  Der  Stein  war  im  Bruch  gleichmässig  und  enthielt 
keine  Kiesel-  oder  Thonerde  in  der  Mitte;  ein  kleines  Stückchen 
auf  Platinblech  verbrannt,  schwärzte  sich.  Die  Yerbrennungspro- 
dncte  waren  &8t  ganz  gafidß^rmig,  nur  ein  ganz  geringer  Rückstand 
verUieb. 

Ein  Stückchen  in  Kalilauge  gelöst  und  mit  einer  kleinen  Menge 
von  essigsaurem  Bleioxyd  zersetzt,  gab  sofort  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag von  Schwefelblei;  die  Flüssigkeit  sah  deutlich  wie  Tinte  aus. 
Eine  Probe  unter  Erwärmen  in  Kalilauge  gelöst,  mit  Wasser  verdünnt 
und  mit  gelöstem  Nitroprussidnatrium  versetzt,  zeigte  die  von  J.  Mül- 
ler angegebene  violett-rothe  Schwefelreaction.  Eine  Probe,  in  Am- 
moniak gelöst  und  langsam  verdampft,  ergab  die  charakteristischen 
sedisseitigen  regelmässigen  Tafebi. 

Das  Concroment  bestand  also  unzweifelhaft  aus  chemisch  reinem 
Cystin. 

Seit  diesen  vier  Jahren  litt  der  nun  Idjährige  Knabe  an  links- 
seitigen Nierenkoliken,  und  kleine  Steine  wurden  wiederholt  extra- 
hirt  Im  Mai  1882  kam  wieder  ein  sehr  heftiger  Anfall,  es  wur- 
den acht  Steine  enüeert.  Nach  Ablauf  von  14  Tagen  hörte  die 
Haraausseheidung  für  2  Tage  vollkommen  auf,  und  nach  einigen 
yergebüchen    Extractionsversuchen    gelang    es    durch    Urethrotomie 
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einen  feist  kaffeebohnengroasen  Stein  zu  entfiBmen,  der  ganz  aus 
Cystin  bestand. 

Im  Februar  dieses  Jahres  untersuchte  loh  wieder  den  Urin,  er 
hatte  ein  spec.  Öew.  von  1,025  bei  15^  C,  war  hellgelb,  reagirte 
sauer;  er  enthalt  auch  wieder  mikroskopisch  nachweisbare  Cystin- 
kryBtalle  in  sechsseitigen,  farblosen  Prismen  und  gelöstes  Cystin; 
denn  beim  Kochen  mit  Bleiaoetat  und  Kalilauge  trat  eine  Schwarz- 
färbung durch  Bildung  von  Schwefelblei  ein. 

Früher  wurden  nur  einmal  neben  Cystinkiystallen  Krystalle 
von  oxalsaurem  Kalk  nachgewiesen;  im  Februar  d.  J.  konnte  ich 
Oxalsäuren  Kalk,  die  charakteristischen  Briefcouverts,  nicht  auffinden ; 
dagegen  lösten  sich  die  kleinen  Steinchen  in  Ammoniak.  Das  Cystin 
fällte  ich  aus  dieser  Lösung  durch  Essigsaure,  und  unter  dem  Mikro- 
skop wurden  die  charakteristischen  sechsseitigen  Prismen  nach- 
gewiesen. Auch  den  Harn  der  übrigen  Familienmitglieder  unter- 
suchte ich  vor  zwei  Jahren  auf  Cystin,  keiner  der  Angehörigen 
aber  litt  an  Cystinurie.     (Pharm.  CerOralh,  1883.    No.  26 J      G.  K 

Untersuehnnii:  getroekneter  Heidelbeeren.  —  R  Kay- 

ser  untersuchte  1882er  getrocknete  Heidelbeeren;  sie  enthielten: 

Wasser .     .     .     .  9,14  %. 

MineraLstoffe 2,48    - 

durch  Wasser  extrahirbar  1,94    - 

Extract 46,10    - 

Saure,  auf  Weinsteinsaure  berechnet  7,02    - 

Zucker 20,13    - 

CaO 0,174- 

MgO 0,068- 

Y^O^       0,106  - 

K*0 0,630- 

SiO« 0,009- 

A1«0' 0,005  - 

FeO •     .  0,037- 

MnO 0,034- 

Auifallend  sind  besonders  die  hohen  Zahlen  für  Eisen  und  Man- 
gan. Weinsteinsäure  und  Citronensäure  waren  nur  in  geringen 
Mengen  nachweisbar,  so  dass  die  Aciditat  der  getrockneten  Heidel- 
beeren hauptsächlich  von  Apfelsäure  herrühren  muss.  fRepert.  anal, 
a^em.  1883.    No.  li.)  O.  Ä 

Ylolaqnercltrf n ,  ein  neues  C^lyeosld.  —  K  Mandelin, 
bekannt  durch  seine  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  und  über 
die  Verbreitung  der  SaUcylsäure  in  der  Pflanzengattung  Viola,  hat 
aus  dem  Kraute  der  Viola  trioolor  var.  arvensis  einen  gelben  Eaib- 
stoff,  dem  er  den  Namen  Violaquercitrin  gab,  auf  folgende  Weise 
dargestellt:  Das  grob  gepulverte  Kraut  wurde  zweimal  mit  96prooen* 
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tigern  SpiiitoB  extrahirt,  die  Auszfige  wurden  filtrirt  und  der  Spiri- 
tus im  lufltverdOnnten  Baume  abdestillirt.  Der  dunkelgrüne,  Chloro- 
phyll* und  fettreiche  Destillationsrückstand  gab,  mit  warmem  Was- 
ser behandelt,  eine  dunkelbraune  Lösung;  bei  Ausschüttelung  dieser 
Lösung  mit  Benzin  —  behuiis  der  Salicylsauregewinnung  —  schied 
sich  der  Farbstoff  in  Form  einer  hellgelben  Masse  aus,  die,  unter 
dem  Mikroskop  betrachtet,  aus  feinen  nadeUÖrmigen  KiystaUen 
bestand,  welche  durdi  Waschen  mit  an&ngs  benzinhaltigem,  nadiher 
reinem  Wasser  Ton  der  anhaftenden  Bissigkeit  befreit  wurden. 

Die  so  erhaltenen  KrystaUe  sind  in  Alkalien  sehr  lekdit  und 
mit  intensiT  gelber  Farbe  lOalioh,  auch  in  kochendem  Wasser  Ifisen 
sie  sich  und  scheiden  sich  beim  Erkalten  krystaUinisch  wieder  aus. 
Das  Yiolaqueiüitrin  ist  stiokstoffi^i  und  hat  die  Zusammensetzung 
C^^H^'O'^.  Es  spaltet  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineral- 
sauren  in  Queroetin  und  Zucker,  doch  nicht  glatt  auf,  es  entsteht 
vielmehr  noch  in  geringer  Menge  «in  dritter  Xörper,  der  sich  durch 
seine  sdiOne  Fluorescenz  in  alkalischen  Flttssigkeiten  chaiakteiisirt; 
hierdurch  unterscheidet  es  sich  wesentlich  von  allen  von  frOher 
her  bekannten  Ölycoeiden.  des  Queicetins.  (Iha/rm.  Z.  /.  Bauh 
1882.    Nu.  2h  Q.  m 

Aus  dem  Oebiete  der  physiologischen  Chemie  sind  im 
Honat  Mai  und  Juni  c«  feigende  interessante  Arbeiten  veröffentlicht: 

Ueber  das  yorkommen  von  Hanntt  Im  normalen  Hnnde* 

kam«  M.  Jaffe  hat  aus  dem  Harn  von  Hunden,  die  längere 
Zeit  mit  grossen  Morphiumdosen  gefüttert  worden  waren  und 
die  sidi  dabei  anscheinend  ganz  normal  vorhielten,  Mannit  isolirt 
tmd  geglaubt,  diesen  aufflUligen  Befand  fOr  eine  pathologische 
Srsdieinung  halten  zu  müssen.  Weitere  eingehende  Untersuchungen 
belehrten  ihn  jedoch  darüber,  dass  die  Mannitausscheidung  audi 
ohne  Morphiumfütterang  stattfinde  und  von  einer  bestimmten  Emäh- 
nmgsweise  abhängig  sei.  Er  beobachtete  nun,  dass  diese  auffallige 
Erscheinung  bei  Fütterung  von  Boggenbrod  allein  oder  Boggenbrod 
mit  Milch,  nicht  aber  bei  Darreichung  anderer  Nahrungsmittel  auf* 
trete.  Beachtenswerth  ist  dabei  die  Thatsache,  dass  aus  der  14tägi- 
gen  Hammenge  eines  gleichzeitig  mit  Morphium  gefütterten  Hundes 
nahezu  3  g.,  dagegen  aus  der  StSgigen  Urinmenge  eines  normalen, 
mit  Milch  und  Brod  ernährten  Hundes  nur  circa  0,4  g.  reines  Man* 
nit  gewonnen  werden  konnten. 

Die  Isolimng  des  Mannits  aus  dem  Harn  geschah  in  folgender 
Weise:  Der  abgedampfte  Harn  wurde  mit  Alkohol  ausgezogen;  die 
vereinigten  Auszüge  einer  8  —  14tägigen  Fütterungsperiode  wurden 
der  Destillation  unterworfen,  der  Bückstand  in  Wasser  gel&st  und 
mit  Bleiessig  gefallt  Dem  Bleiniederschlage,  welcher  die  grössere 
Menge  des  Mannits  enthielt,  wurde  die  aus  dem  Filtrate,  mittelst 
Ammoniak,  niedergeschlagene   geringere  Menge  zugesellt.     Der  in 
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Wasser  suspendirte  Niederscdüag  wurde  nun  mit  H*S  zersetzt,  übnii, 
das  FQtrat  zur  Yerjagong  des  H'S  auf  dem  Wasserbade  erwirmt, 
dann  mit  feuditem  Süberozyd  zur  Entfennrng  des  Chlors  behan- 
delt, durch  H'S  TOm  HberschfbBsigen  Silber  tmd  duroh  vorsichtige 
Behandlung  mit  Baiytwasser  von  Sdiwefelsäure  befreit  Das  so  gerei* 
nigte  Filtrat  wurde  eingedampft,  mit  Alkohol  im  üeberschuss  behan- 
delt, schnell  filtrirt  und  der  Alkohcd  abdestillirt;  aus  der  rOokstiLndigen 
Flüssigkeit  scheidet  sich  in  24  —  48  Standen  das  Mannit  in  ^m- 
matisoh«!!  Eiystallen  aus,  welche  von  der  Muttoiauge  getrennt,  auf 
Thonplatten  getrocknet  und  durch  UmkrystaUisation  aus  heissem 
Wasser  oder  Terdünntem  Alkohol,  event.  unter  EntfiLrfoung  mitThie^ 
kohle  gereinigt  werden  können. 

Bei  weiteren  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  in  den 
Urin  übergehenden  Mannits  stellte  sich  heraus,  dass  derselbe  ]&ii 
gewissen  Nahrungsmitteln,  hier  durdi  das  Boggenbrod,  fortig  geba- 
det eingeführt  wieü.  Die  Untersuchung  des  Boggenbrodes  auf  Man- 
nit stiess  auf  ungewfihnliehe  Schwierigkeiten,  doch  gelangte  Ver- 
fiisser  schUesslioh  zum  Ziele,  indem  er  folgenden  Weg  einsdilag: 
1500  g.  an  der  Luft  getrockneten  und  ge[puht»rten  Brodes  wurd^ 
mit  grossen  Quantitäten  80%igen  Weingeistes  wiedei^olt  aus- 
gekocht, die  Lösung,  nachdem  sie  sich  geklfirt  hatte,  auf  ein  kleines 
Volumen  abgedampft  und  mit  absoL  Alkohol  ausgezogen,  diese 
Auszüge  wieder  eingedampft,  der  Büöksfeand  in  etwas  Wasser  gMA 
und  der  Dialyse  imtGarwocfion.  Das  Pialysttt  wurde,  nach  i)atflM>ung 
mit  Thierkohl^,  wieder  eingedampft,  wieder  mit  heissem  Alkohol 
ausgezogen  und  das  klare  Filtrat  mit  Aether  fraktionirt  Die  Aetfae^ 
fällungen  geben  zunächst  nur  syrupartige  Niederschläge,  bei  mefa^ 
tägigem  Stehen  scheiden  sich  unter  Aether  an  den  Wänden  des 
Oefässes  Eiystalle  ab,  welche  auf  Thonplatten  getrocknet,  aus  heisBem 
Alkohol  umkrystalliaürt  wiuden.  Diese  Kzystalld  erwiesen  sidi  toU* 
ständig  identisch  mit  JUannit. 

Das  Vorkommen  von  Mannit  im  Boggenbrode  war  bish^  nieht 
bekannt,  das  neue  Handwörterbuch  der  Chemie  Band  IV.  S.  266 
giebt  an,  dass  das  Mutterkorn  bisweilen  Mannit  enthalte.  Die  Ent- 
scheidung, ob  der  Mannilgehalt  des  untersuchtea  und  TerfÜtterten 
Boggenbrodes  auf  einen  Qehalt  desselben  an  Seeale  comutom  smück- 
zuführen  ist,  bleibt  weiteren  Untersuchung^i  vorbehalten.  fZtätekr. 
/.  fkyi.  Chmie  FII.  4.J  P. 

Ueber  die  TyroslnhydantoTnsInre  von  M.  Jaffe,  —  Nach 

den  epochemachenden  Untersuchimgen  von  Eühne  über  die  Einwir- 
kung des  FancreasfSermentes  auf  die  Mweissstoffe  wurde  bisher 
angenommen,  dass  auch  bei  der  physiologischen  Verdauung  inner- 
halb des  Darmkanals  ein  Theil  der  Nahrungsalbuminate  in  Leuds, 
Tyrosin  und  andere  krystallinische  Producte  zer&Ue.  In  neuerer 
Zeit  ist  Schmidt -Mühlheim  durch  methodische  Untersuchungen  an 
~    "^en^  die  er  mit  reinem  Fleisch  fütterte,    zu   dem   Besnitite 
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gdangt,  dasB  das  Nahrongseiweiss  unter  phyaiobgischen  Yerh&lt- 
niflsen  sowohl  im  Darm,  wie  im  Magen  grSsstentheils  als  Pepton, 
zum  Theil  als  gelßstes  filweiss  lesorbirt  werde,  dass  jedoch  von  der 
Umwandlung  und  Besorption  irgend  nennenswerüier  Mengen  von 
Eiweiss  in  Form  kzystalliniacher  Körper  kaum  die  Bede  sein  könne, 
da  ktystaUinische  Amidosänren  im  Darminhalt  gar  nioht  oder  nur 
in  iQSserst  geringen  Spuren  naohgewiesen  werdien  könnten.  Es 
bleibt  daher  eine  offene  Frage ,  in  welchem  üm&nge  unter  physio- 
logischen Yerhftltnissen  die  Bildung  Ton  Amidosäiu^n  im  Darmkanal 
als  Product  der  Yerdauungsfermente  stattfindet  und  ob,  resp.  in  wel- 
chen Mengen  Leucin  und  Tyrosin  ausserhalb  des  Darms  in  den  inne- 
ren Organen  als  Zwischenstufen  des  ELweisszerfUles  auftreten.  Dass 
diese  Substanzen  als  normale  Spaltungsproducte  der  Albuminate  eine 
wichtige  Stelle  im  thieriscdien  Stoffwechsel  einnehmen,  scheint  eine 
kaum  bestreitbare  Yorausaetzung,  weshalb  auch  das  Studium  der 
Umwandlungen,  wekahe  diese  Substanzen  im  Orgammuis  ex&hten 
von  den  physiologischen  Chemikern  immer  wieder  aufis  Neue  auf- 
genommen worden  ist  Während  nun  die  !EVage  über  den  Verbleib 
des  Lencins  und  ölycocoUs  längst  in  beficiedigender  Weise  beant- 
▼ortet  ist,  fehlt  uns  noch  die  Kenntniss  über  das  Verhalten  des 
Tyiosins  im  Organismus. 

Die  von  Schultzen,  Nencki  und  sp&ter  von  Eüssner  angestellten 
Tyroeinfllttenmgsversuche  hatten  keine  befriedigenden  Resultate  im 
Qefolge;  auch  die  Versuche  von  Brieger  führten  nur  zu  der  Erkennt- 
niss,  dass  nach  Aufoahme  von  10  —  20  g.  Tyrosin  pro  Tag  beim 
Menschen  eine  nicht  unerhebliche  Zunahme  des  Phenols,  sowie  der 
gepaarten  Schwefelsäure  des  Harns  stattfinde.  Erst  die  wichtigen 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  aromatischer  Oxy  Auren  bei  der 
Flnhnss,  der  Nachweis  Baumann's,  dass  bei  der  Fäulniss  reinen 
Tyroeins,  Hydroparacumarsäure  entstehe  und  dass  dieselbe  bei  wei- 
terer E&ulniss  allmählich  in  p-Oxyphenylessigsäure,  Parakresol  und 
Phenol  übergehe  und  nachdem  es  demselben  Forscher  gelungen  war,  diese 
Oxy^uren  im  normalen  Harn  aufeufinden,  schien  der  Weg  bezeich- 
net, auf  welchem  zur  weiteren  Untersuchung  der  ümwandlungspro- 
dncte  des  Tyrosins  im  Thierkürper  vorgegangen  werden  musste. 

Die  weiteren  Arbeiten  von  Baumann,  so  wie  diejenigen  von  Blendet^ 
mann  und  Schotten  liessen  es  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die 
bei  der  Fütterung  von  Hunden  und  Kaninchen  mit  Tyrosin  entstehende 
Zunahme  der  Phenole  und  Oxysäursn  im  Harn  nur  einen  geringen 
Brachtheil  des  in  der  Kürze  eingeführten  Tyrosins,  vielleicht  nur 
demjenigen,  weldier  im  Darm  der  Fäulniss  anheimfiillt,  zuzuschrei* 
ben  seL  Später  gelang  es  Blendermann,  aus  dem  Harne  eines  mit 
Tyrosin  gefütterten  Kaninchens  eine  Substanz  zu  iaoliren,  welche 
8idi  durch  ihre  Beaotionen  und  durch  die  Elementaranalyse  als  Tyro- 
ainhydantoin  kennzeichnete,  während  gleichzeitig  in  geringer  Menge 
eine  Säure  aufgefunden  wurde,  welche  der  Oxymandelsaiu*e  homolog, 
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wahrscheinlich  als  Oxyhydroparacumanfture  au&u&ssen  sein  dfiiite. 
Das  Tyroeinhydantoln  scheint  allerdings  nicht  regehnSsBig  nach  Tj- 
rosinfQtterungen  aufzutreten,  denn  Blendermann  fiind  bei  mehrerai 
weiteren  Yersochen  dasselbe  nicht  Tor,  obgleich  das  Eanincfaen 
innerhalb  8  Tagen  etwa  24  g.  Tyrosin  emp&ngen  hatte. 

Der  Terfiwser  gkabt  nnn,  sowohl  nach  diesen,  wie  seinen  age- 
nen  bei  TyrosinfOtterongen  an  Händen  gemaohten  BeofaaohtongeD, 
die  Yermuthnng  anssprechen  zu  dürfen,  dass  vielleicht  das  Tyrosb 
durch  Anlagerung  Ton  GONH    im  Oiganismus   eine  UramidoaiiDe 
bilde,  wie  dies  fOr  das  Sarkosin  von  SchuUzen  zuerst  behauptet 
und  fOr  das  Taurin  von  Salkowsky  bewiesen  worden  ist    Bine  ü^ 
amidos&ure  des  Tyrosins  ist  bisher  nicht  bekannt  gewesen  und  hat  & 
deshalb,   bevor   er    sie   im  Ham  nach  Tyrosinflltterung   aufsuchen 
konnte,  ihre  Darstellung  auf  synthetischem  Wege  versucht  und  ist 
in  der  That  auf  folgende  Weise  zum  Ziele  gelangt:  Das  mit  WasB» 
ausgeschwemmte  und  bis  fiist  zum  Kochen  erhitzte  l^yrosin,  wird 
mit  kleinen  Portionen  (^yansauren  Xaliums  so  lange  versetzt,  bis 
alles  Tyrosin  gelöst  ist  und  die  LOsung  beim  Ansäureai  mit  Essig- 
sSure  kein  unveiftndertes  Tyrosin  mehr  fidlen  Iftsst     Die  nunmdir 
stark  alkalisch  reagirende,  grOnMche  Flüssigkeit  wird  mit  Essigsiore 
neutralisirt,   bis    zur  Syrupsdicke   eingedampft   und  mit  absoloteai 
Alkohol  ausgekocht    Aus  diesem  Filtrat  sdieidet  sich  beim  Biialten 
allmfihlich    ein  Theil   der  Tyrosincarbaminsäure   als  yaliumfialz  in 
Erystallwanen  aus,  der  grossere  Theil  wird  durch  Abdampfen  d& 
Lösung  als  syrupartiger  Rückstand  erhalten.     Beide  Theile  werden 
vereinigt  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleiessig  gefillt,  der  sorgfaltig  vs- 
gewaschene  Bleiniederschlag  mit  H'S  zersetzt,  filtrirt,  das  Filtrat 
durch    Eindampfen    eingeengt    und    zur  Erystallisation   hingestellt 
welche  in  24  Stunden  beendigt  ist    Die  so  erhaltene  Substanz,  welche 
sich  durch  ihr  Verhalten    als  Tyrosinhydantolnsfture    chanktsrisiit, 
scheidet  sich  aus  oonoentrirter  Lösung  in  dicken,  glaaheUen  Nadel- 
aggregaten, aus  verdünnter  Lösung  in  schönen  durchsichtigen,  riiom' 
bischen  Prismen  aus,  die  eine  LSnge  von  ca.  iVi  Ctm.  eneichen. 
Die  Tyrosinhydantolnsfture  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  rei- 
nem Aether  unlöslich ;  in  alkoholhaltigrai  Aether  löst  sie  aidi  sem- 
lich  reichlich  auf.     Ihre  Lösung  besitzt  intensiv  saure  Beakticm  vad 
sauren    Geschmack.      Die    trockene    S&ure    ist    luftbestftndig.    Sie 
krystallisirt  wasserfrei  und  giebt  mit  Alkalien  leicht  lösliche,  mit 
vielen  Metalloxyden  schwer-  oder  unlösMohe  Salze.     In  wiasiiger 
Lösung  mit  dem  Mülon'schen  Reagens  versetzt  und  erwärmt,  giebt 
sie  auch  bei  sehr  grosser  Yerdünnung  intensive  Botfaiftrbung.    Nach 
der  Mementaianalyse  berechnet   sich  ihre  Formel  «  C^^H^'N^O^ 
rZeäMÄr,  /.  ph^9Ü>l.  Chmü  VIL  4J  P* 

üeber  den  Elnfluss  des  Elsenoxydhydrats  und  der 
Etsenoxydulsalze  auf  kfinstU che  Hagenrerdanong  und  Fiil* 
niss  mit  Pankreas.     Dr.  N.  A.  Bubnow   hat,   unter  BeHSd- 
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siektigung  der  Arbeiten  von  Petit  und  Dfisterhoff,  in  sehr  ein« 
gehender  Weise ,  auf  zahlreiohe  Yersuohe  gestützt,  die  oben  gestellte 
Frage  zu  beantworten  yersucht  Wir  müssen  es  uns  in  Bück- 
sieht  auf  den  uns  zugemessenen  Baum  yersagen,  n&ber  auf  diese 
ttm£uigreiche,  sorgfältige  und  interessante  Arbeit  einzugehen  und 
Terweison  alle  Interessenten  auf  den  Original -Abdruck;  nur  die 
gewonnenen  Resultate  wollen  wir  nachstehend  kurz  zusammen- 
fusen:  Das  Eisenoxydhydrat  hat,  gleichgültig  in  welcher 
Menge  es  zugesetzt  wird,  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Fäulniss  des 
Fibrins  mit  Pankreas;  alle  zur  Untersuchung  gezogenen  Fäulniss- 
prodncte  entwickelten  sich  mit  völliger  Freiheit  bei  Zusatz  von  Eisen- 
oxydhydrat  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Fäulniss  des  Fibrins 
unter  den  gleichen  Bedingungen  und  ohne  Zusatz  von  Eisenoxyd- 
hydiat  Ebenso  findet  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  niederer  Orga- 
nismen nicht  die  geringste  Abweichung  bei  Zusatz  von  Eisenoxyd- 
hjdrat  statt  Bei  5procentigem  Zusatz  von  Eisenvitriol  oder 
Eisenchlorürlösung  stellte  sich  die  Sache  anders.  Hier  zeigten 
sich  fiist  ausschliesslich  nur  Producte  der  reinen  fermentativen  Wir- 
bmg des  Pankreatins,  während  in  allen  Controlportionen  alle  Pro- 
ducte einer  deuüich  ausgesprochenen  Fäulniss  sich  vorfanden.  Ebenso 
zeigte  sich  ein  scharfer  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
niederer  Organismen  in  diesen  Flüssigkeiten  im  Vergleich  zur  Con- 
trcdportion.  Der  5procentige  Zusatz  von  EisenvitEiol  hemmte  ihre 
ikitwicklung  in  hohem  Qrade,  ohne  sie  jedoch  ganz  aufzuheben, 
während  ein  in  demselben  Yerhaltniss  zugefügter  Zusatz  von  Eisen- 
chlorOr  ihre  Entwicklung  sofort  unterbrach.  (Z&Uwhr.  /.  fhyml. 
ümm  riL  4J  F. 

BeitrSge  zur  Kenntnlss   Ton  Indigo    bildenden   8ab- 
sUnien  Im  Harn  nnd  des  kflnsiliolien  Diabetes  meUltas. 

Georg  Hopp  e«Sey  1er  hat,  gestützt  auf  die  Untersuchungen  von 
Ba^er,  wonadi  die  Qrthonitrophenylpropiolsäure  in  sehr  naher 
Beziehung  zu  dem  Indol  steht,  eine  Beihe  von  Versuchen  ange- 
stellt, um  klar  zu  stellen,  ob  bei  Eingabe  dieser  Saure  im  Thier- 
kSiper  die  Umwandlung  in  Indoxyl  und  Anlagerung  in  dieser  Ge- 
stalt an  die  Schwefelsäure  erfolgen  könne,  da  Alkaliooi  und  Stoffe 
von  der  Wirkung  des  Traubenzuckers  im  (Organismus  weit  verbreitet 
sind.  Er  hat  es  auf  diese  Weise  möglich  gemacht,  die  Schicksale 
des  Indo:^ls  im  Organismus  genauer  kennen  zu  lernen,  als  dies 
bisher  geediehen  konnte,  denn  die  Beschaffking  des  Indols,  von  dem 
man  sonst  ausgehen  musste,  ist  stets  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  während  die  Orthonitrophenylpropiolsaure,  als  Handels* 
Produkt,  in  aUen  Quantitäten  zu  derartigen  Versuchen  zu  Ctobote 
steht  Die  Versuche  bestätigten  diese  vornhin  ausgesprochene  Ver- 
BLuthung  vollständig  und  eröffneten  ausserdem  noch  neue  Einblicke  in 
die  Verschiedenheit  der  im  Organismus  von  Hundisn  und  ffaniiinhen 
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verlaufenden  chemischen  Piooesse  und  sind  in  gewisser  Besieliiiiig 
nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  Kenntniss  der  Olyoosurie.  Wir  Ter- 
weisen  die  Interessenten  auf  die  nm&ngreiche  und  interessante 
Arbeit,  wekhe  in  der  Zeitsohiifb  für  physiologisohe  (äiemie  YII.5. 
abgedmckt  ist  P. 

Ein  Beitrag  seht  Knoclieiiiiiialyse.  üb  ist  yon  WSdt 
zuerst  festgestellt,  dass  sich  in  der  Knochenasche  stets  weniger 
CO'  nachweisen  lässt,  wie  in  der  ursprünglichen  Enochensub- 
stanz,  dass  also  ein  Theil  der  vermuthlioh  als  GaOO'  wt- 
handenen  CO',  welche  der  Knochensubstanz  also  thatsSchlich  sb- 
gehört,  bei  der  Einftschenmg  vetioren  geht,  ohne  dass  ddi  dabei 
Aetzkelk  bildet  Weiske  hatte  in  einer  froheren  Arbeit  „über  die 
Zusammensetzung  von  Fischschuppen  und  Fisöhknochen**  darauf 
hingewiesen,  dass  in  der  Asche  von  Säugethieren,  Vögeln  und 
Fischen  stets  Schwefelsäure  nachgewiesen  werden  könne,  weldie 
offenbar  nicht  der  Knochensubstanz  angehört,  sondern  erst  beim 
Einäschern,  durch  Oxydation  des  Schwefels  der  organischen  Enochen- 
Bubstanz  sich  gebildet  habe.  Er  hat  nun  durch  eine  Reibe  Ton 
Knochenuntersuchungen  von  2  Schafen,  die  Fragen  zu  lösen  ver- 
sucht: 1.  Ist  der  bei  der  Einäscherung  von  Knochen  beobachtele 
Kohlensäureverlust  eine  Folge  der  Einwirkung  der  dabei  entstehen- 
den Schwefelsäure  oder  der  des  vorhandenen  CaHPO^  und  2.  Wie 
gross  ist  der  bei  der  Einäscherung  von  Knooiien  entstehende  Schwefel- 
säinegehalt  und  welchen  Schwankungen  unterli^  er?  —  Bd  der 
vergleichenden  Betrachtung  der  von  Weiske  zusammengesteUten  Re- 
sultate seiner  Untersuchungen  ersieht  man,  dass  der  GO'-G^ehalt  in 
der  trockenen  und  fettfreien  Knochensubstanz  bei  dem  SdndteiUatt 
am  grössten  und  bei  den  Wirbeln  am  geringsten  ist;  dass  die 
Knochenasohe  viel  weniger  CO*  enthält,  als  die  KnoolienBidiBtaDz 
und  dass  sich  beim  Glühen  ein  beträehtlieher  Tfasil  der  uisprOBg* 
lieh  vorhandenen  und  der  Knoöhensubstaaz  zugehörigen  CO'  ver- 
flüchtigt hat,  ohne  dass  sich  dabei  gleichzeitig  Aetzkalk 
bildete.  Dieser  CO '-Verlust  findet  auch  bei  schwachen  Hitzgr^len 
statt,  ist  jedoch  bei  starkem  Glühen  grösser.  Femer  ist  aus  jenen 
analytischen  Resultaten  zu  ersehen,  dass  der  Scbwefdaäuregelialt 
der  Knochenaschen  zwischen  0,40  und  0,90  ^/o,  also  nicht  unerheb- 
Höh  schwankt  und  dass  die  Länge  und  Stärke  des  ölühans  keinen 
Einfluss  auf  die  SO '-Bildung  hat;  famer,  dass  die  Menge  der  ge- 
bildeten SO'  nicht  allein  ausreidit  um  den  Yeriust  an  CO'  durcii 
Bildung  von  CaSO^  zu  erklären,  dass  vielmehr  gleichseitig  eine  fin- 
wirkung  des  vorhandenen  CaHPO^  auf  CaCO'  stattfinden  mnss. 
Ein  proportionales  Verhaltniss  zwischen  gebildeter  SO'  und  anage- 
triebener  CO'  lässt  sich  ebenfalls  nicht  erirannen,  desshalb  ist  es 
bei  genauen  Aschebestimmungen  der  Knochen  nöthig,  sowohl  den 
CO '-Gehalt  der  Knoehensubstanz  und  Knochenasohe,  als  auch  äß 
beim  Einäschern  gebildete  SO'  zu  bestimmen  und  die  GO'-Düfo- 
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Weisser  Phosphor.  —  Eine  scheinbare  Modifikation  des  Phos- 
pho»  ist  Ton  Bemsen  und  Keiser  bei  Untersuchungen  ttber  die 
Fomen  des  aktiven  Sauerstoffs  und  über  das  Verhalten  des  Pho&- 
phoiB  zu  feuchter  Luft  und  Kdilenoxyd  beobachtet  woiden.  Sie 
destiUiren  Phosphor  aus  einer  Oksretorte  in  einer  Waeserstoffiit- 
mosphäre  und  condensiren  über  kaltem  Wasser.  Nach  dem  Er- 
stanen  bildet  der  so  gewonnene  Phosphor  eine  auf  dem  Wasser 
schwimmende,  schneeweisse  Kruste,  ist  leicht,  {daetisdi,  schmilzt  bei 
derselben  Temperatur  wie  gewOhnlidier  Phosphor,  welchem  er  dann 
in  jeder  Wdse  gleicht  Er  ist  leicdit  löslich  in  Schwefidkohlenstoff 
und  leistet  unter  Wasser  bewahrt  dem  Sonnenlicht  mehr  Widerstand 
wie  gewehnlicher  Phosphor;  auf  Löschpapier  gelegt,  schmilzt  er 
unter  Entwicklung  weisser  Dämpfe,  ohne  sich  zu  entzünden. 
Die  Darsteller  sind  der  Meinimg,  dass  diese  Modifikation  des  Phos- 
phors zu  der  gewöhnlichen  in  derselben  Beziehung  stehe,  wie 
safalimirter  zu  geschmolzenem  SchwefeL  Aus  Jmer.  Ckem.  Joitm. 
1883  IV.  469  dmreh  Jm.  pharm.  Bmuhch.  1.  5.  P. 

KMssanalytlsehe  Bostlmmiing  der  Carbolsinre.  —  Nach 

Chaudelon  empfiehlt  sich  zur  Titrirung  des  Phenols  eine  Lösung 
Ton  Brom  in  überschüssiger  Ealihydraüösung,  also  als  unterbromsamres 
Kali,  welches  das  gel»ldete  Tribromphenol  in  Lösung  hält  und  das 
Entweichen  der  Bromdämpfe  verhindert.  —  Zu  einer  Lösung  von 
15  gr.  Kaühydrat  in  1  Liter  Wasser  setzt  man  10  gr.  Brom  in 
kleinen  Portionen  zu  und  stdlt  dann  die  Lösung  auf  eine  Normal- 
VbBimg  von  0,5%  reinen  Phenol  so  ein,  dass  50 CC.  der  ersteren 
lOCG.  der  letzteren  entsprechen.  Nun  bringt  man  50 GG.  der 
Hypobromidlösung  in  ein  Becherglas,  lässt  von  der  Garbolsäurelösung 
so  lauge  aus  einer  Bürette  zufliessen,  bis  Enterbung  eintritt  und 
fahrt  dann  tropfenweise  mit  dem  Zusatz  so  lange  fort,  bis  die 
FlOasigkeit  Jodstärke  zu  bläuen  aufbort,  welche  letztere  Oparation 
am  besten  in  flacher  Porzellanschale  aufführt  wird.     Der  Garbol- 

sauregehalt  wird  nun  nach  der  Formel  — (x  ist  die  An- 

zahl  der  verforauditen  GG.  der  Garbolsäurelösung)  berechnet  —  Zu 
bemerken  ist  hierbei,  dass  die  Garbolsäurelösung  dessbalb  nicht  con- 
centrirter  sein  soll,  wie  vorhin  angegeben,  weü  sich  das  Tribrom- 
phenol selbst  mit  gelber  Farbe  löst 

Um  im  Utin  die  Garbolsäure  zu  bestimmen,  wird  derselbe  mit 
Sehwefdaäure  angesäuert  und  destillirt,  und  dann  das  Destillat  nach 
obea  beaohriebener  Methode  der  Untersuchung  unterworfen*  In 
Verbandstatfen  wird  die  Menge  an  Garbolsäure  bestimmt,  indem  ein 
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gewogenes    oder    gemessenes   StAok    in    einem  Glaavofaie  Waas6^ 
dampfen  ausgesetzt  and  das  Gondensationspioduct  titzirt  winL 

Schliesslich  muss  noch  bemerkt  weiden,  dass,  wie  Gonirolver- 
suche  erwiesen,  der  gefundene  (behalt  etwas  zu  klein  ist,  98,8  % 
der  angewandten  Snbstans.  fBM.  8oc  Gkinu  u.  S^  0k  J%tnL 
1883,  Ä  IW  ^. 

Einem  Yortrege  ^^flber  Fepsinprtparate^  des  Dr.  Tscheppe, 
abgedruckt  in  der  deutsch-amerikanischen  Apotheker-Zei- 
tung 1883  —  3  und  4,  auf  dessen  interessanten  Inhalt  wir  die 
Leser  des  Archivs  hiermit  hinweisen,  entnehmen  wir  das  von  dem- 
selben zur  vergleichenden  Prüfung  verschiedener  Pepsine  befolgte 
Vexfiduen,  welches  diese  Prüfung  in  sehr  kurzer  Zeit  gestattet 
Einerseits  wird  rohen  Eiern  entnommenes  Eiweiss  zur  ZerstGrung 
der  Zellwftnde  geschlagen  und  mit  Wasser  gemischt,  hierauf  Mag- 
nesiumsulfat  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  fültrirt  und  das  Chmae  unter 
Zusatz  -einiger  Tropfen  Essigsaure  erhitzt  Das  auf  diese  ^'eise 
als  feine  rahmartige  Masse  ausgeschiedene  Eiweiss  wird  auf  dem 
Filter  mit  Wasser  von  den  Salzen  befreit  und  in  einer  bestimmten 
Quantität  Flüssigkeit,  welche  0,5  %  absoluter  Salzsaure  enthält,  ver- 
dünnt. Anderseits  werden  Lösungen  von  je  1  Decigiamm  der  ye^ 
Bchiedenen  Pepsinsorten  mit  je  25  CC.  des  vorher  erwähnten,  gut 
durchgeschüttelten  und  auf  40  ^C.  erwärmten  Siweisses  versetzt  und 
diese  Temperatur  im  Wasserbade  erhalten.  Sobald  die  LOsung  er- 
folgt ist,  werden  weitere  25 CG,  oder  lOCC.  von  dem  Eiweiss  zu- 
gesetzt, bis  keine  Lösung  mehr  erfolgt  Der  Endpunkt  ist  insofern 
leicht  zu  erkennen,  als  die  Lösung  immer  langsamer  vor  sich  geht 
Die  verbrauchten  GG.  der  Eiweissmischung  drücken  in  ihren  Zahlen 
das  Terhältniss  ihres  Wirkungswerthes  xmter  einander  aus.  Um 
diesen  Werth  auf  das  Eiweiss  zu  redudren,  bestimmt  man  den 
Trockengehalt  der  Eiweissmischung  oder  der  erfolgten  Lösung  und 
multiplicirt  mit  7.  Eiweiss  enthält  im  Mittel  14,25  7o  Trocken- 
substanz. P. 

Ueber  Sueens  Liqulrltiae  veröffentlicht  Q.  Pfingsten  in 
der  D.  Am.  Ap.-Ztg.  1883  —  3  und  4  beachtenswerthe  Unter- 
suchungen, aus  welchen  hervoigeht,  dass  nicht  alle  im  Handel 
vorkommenden  minderwerthigen  Sorten  mit  Stärkemehl  versetzt  sind. 
sondern,  dass  der  geringere  Gehalt  an  Olyzytrlüzin  die  Folge  ange- 
wandter zu  starker  Hitze  heim  Eindampfen  sein  dürfte.  P* 

Zar  üntersachmig  TOn  Hehl  giebt  Habersaok  in  New- 
York  folgende  nicht  uninteressante  Notizen:  Kehl  Hast  sich  im 
Platintiegel  in  einer  Stunde  gut  einSsohem  und  Ueibt  die  Asdie 
rein  weiss  und  l^det  bei  der  Behandlung  mit  Kuren  kdnen  koUig«^ 
Rückstand,  wenn  man  die  Temperatur  anfangs  niedrig  hUt  und  die- 
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selbe  allmfihlich  steigeiri.  Ghites  und  reines  Mehl  giebt  durchschnitt- 
lich nur  1  Procent  Asche,  beträgt  dieselbe  mehr,  so  ist  schon  ein 
Qnmd  sor  Untersnohnng  derselben  vorhanden.  Ist  dieselbe  in  verd. 
Salxsiare  unter  Aufbiausen  l0sli(di,  so  ist  eine  Verfälschung  des 
Hehles  mit  Kreide,  überhaupt  kohlensaurem  Kalk,  anzunehmen; 
löst  sidi  dieselbe  nicht  in  verdünnter,  wohl  aber  in  cona  Salzsäure 
beim  Ediitzen  und  scheiden  sich  beim  Erkalteu  der  Lösung  feine 
mdelförmige  Krystalle  ab,  so  ist  demselben  offenbar  öyps  beige- 
mengt Ist  die  Asche  jedoch  in  verdünnter  und  conoentr.  Salzsäure 
unlöslich,  firbt  aber  mit  Salzsäure  befeuchtet  die  LOthrohrflamme 
grOn,  80  ist  das  Mehl  mit  Schwerspate  vermengt  Tritt  keine  der 
angegebenen  Beaktionen  ein  und  beträgt,  wie  oben  bemerkt,  die 
Asche  mehr  als  ein  %  des  verwendeten  Mehles,  so  dürfte  demselben 
Thon  oder  Quarz  beigemengt  sein,  worauf  dann  die  Untersuchung 
VI  richlen  sein  würde. 

Verfasser  hält  auch  die  bekannte  Prüfung  des  Mehls  mit  Chlore- 
fonn  fOr  sehr  zuverlässig,  denn  beim  Schütteln  reinen  Mehls  mit 
Chlorofonn,  steige  das  Mehl  beim  ruhigen  Stehen  langsam  auf,  ohne 
einen  Niederschlag  zurück  zulassen;  sei  dasselbe  aber  mit  den  eben 
erwähnten  Substanzen  vermengt,  so  entstehe  schon  nach  einer 
Hinute  ein  Niederschlag,  welcher  dann  näher  geprüft  wird.  fD.  am, 
Ap.'Ztff.  1883,  5,J  F. 

Katrin  (d,  h.  Oxychinolinmethylhydrür,  dargestellt  von  Dr.  0. 
Fischer  in  München)  stellt  in  seiner  Verbindung  mit  Salzsäure  ein 
giaugelbliches,  krystallinisches  Pulver  dar,  welches  salzigbitter  imd 
etwas  zusammenziehend  schmeckt,  dabei  löslich  in  Wasser  ist  Es 
wQide  schon  im  verflossenen  Jahre  (Wiener  med.  BL)  als  ein  Mittel 
gerahmt  und  empfohlen,  welches  fähig  sei,  die  fieberhafte  Tempe- 
ratur zur  Norm  zurückzuführen.  Nach  in  jüngster  Zeit  von  Prof. 
Dräsche  in  Wien  gemachten  zahlreichen  Beobachtungen  geht  hervor, 
dass  kein  Mittel  die  fieberlüifte  Temperatur  so  prompt  und  namhaft 
herabzusetzen  im  Stande  sei.  fBmchte  der  Wim,  med,  Pr.  1883,  16, 
durch  B.  med.  ^,  1883,  18,J  P, 

Phenoresorcln  nennt  Rev erdin  eine  Mischung  von  67  T. 
Carbolsäure  imd  33  T.  Besordn.  Dasselbe  wird  bei  Zusatz  von 
10  \  Wasser  flüssig  und  lässt  sich  dann  in  allen  Yerhältnissen 
mit  Wasser  mischen.     (Au»  Jowm,  de  TMr,  durch  JD,  med,  2^.J 

R 

Gegen  Warzen,  besonders  an  der  Hand,  wendet  Yidal  schwarze 
Seife  an,  welche  er  auf  ein  Stück  Flanell  dick  aufträgt  und  auf 
dem  betreffenden  Theil  fest  aufbindet,  welcher  Verband  Tag  und 
Nacht  getragen  wird.  Nach  wenigen  Wiederholungen  der  Procedur 
schon  erweicht  sich  die  Warze  so,  dass  sie  herausgeschabt  werden 
kann.    (Aue  Joum.  de  mdd,  prat,  durch  J),  Med,  Ztg^  P, 
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Nachwelsang  Ton  O^allenfkurbstoff  im  Harn.    Dr.  Xreh- 

biel  in  New-York  empfiehlt,  um  gewisse  FehlerqueUen  der  Qmelm- 
'scfaen  Probe  auf  GaUenfiarbstoff  ausziiBchliesBeii ,  die  dran  inl- 
treten,  wenn  der  Harn  ürate  od^  Indikan  im  üebereohnss  enlfaiit, 
folgende  Probe :  4  Theile  ikterischer  Harn  werden  mit  1  Theil  H(3 
in  einem  Beagensglas  gemischt  und  dann  tropfionweise,  nnter  Um- 
achütteln,  eine  gesättigte  wässrige  LGsong  von  Ghlorlodk  sngeselzt, 
wobei  schon  beim  3.  bis  6.  Tropfen  eine  grfine  nrbnng  eiatntt, 
worauf  bei  weiterem  Zusatz  die  bebinnte  Farbenyeiflnderong  in  der 
Flüssigkeit  vor  sidi  geht.  Nimmt  man  statt  der  Ghlorkalkilysimg 
salpetrige  Saure,  so  fällt  die  Beaction  noch  schfiner  aus.  (Trüber 
Harn  muss  filtnrt  werden.)  (Aus  d,  Wien,  metk  Wcksehr.  dur^  D. 
Med.  Ztg.)  P, 

Ucbcr  die  wirksamen  Bestandthelle  des  Samens  tod 

NIgella  satira.  Nach  Dr.  Paolo  Pelacani  sind  die  chemischen 
Bestandtheile  des  Schwarzkümmels  eine  fluorescirende,  in  Wasser 
lösliche  Substanz  und  ein  ätherisches  Oel;  ferner  zwei  von  P.  darge- 
stellte Alkaloide,  das  Nigellin  und  des  Connigellin.  Der  erstere  ist 
eine  selbst  nicht  kiystallinische,  aber  kiystallisirende  Salze  büdeode 
Substanz,  während  das  letztere  amorph  ist     (Bwrch  D.  Med,  ß^J 

R 

Untersuchungen  Aber  das  chemische  und  pharmakolo- 
gische Yerhalten   der  Folla  Urae   ursi  und  des  Arbutlos 

Im  ThlerkSrpcn  Nach  L.  Lewin-Berlin  enthalten  die  FoL  Dvae 
ursi  Tannin,  QaUussäure,  ürson  und  das  Olycosid  Arbutin,  m 
welchem  letzteren  offenbar  nur  das  wirksame  Princip  enthalten  sein 
kann,  da  sogar  concentriite  TanninlOsungen  bei  Blasenkatarrhen 
wenig  Erfolg  haben.  Das  Arbutin  zerfallt  im  menschlichen  Organis- 
mus in  Hydrochinon  und  Zucker,  findet  sich  aber  zum  Theil  unzcr- 
setzt  im  Harn  wieder,  während  das  Hydrochinon  denselben,  besonders 
wenn  er  alkalisch  ist,  olivengrün  bis  bräunlichgrün  färbt  Da  das 
Hydrochinon  antiputride  resp.  antifermentatiYe  ISgenschaften  hat« 
so  ist  dasselbe  jedenfalls  das  wirksame  Princip  der  EoL  Uvas  ursL 
Es  empfiehlt  sich  jedoch  nicht,  dasselbe  in  den  betreffenden  YdJlen 
als  Medicament  zu  verabreichen,  da  die  Abspaltung  des  Hydrochinoos 
im  Körper,  resp.  der  Blase  selbst  den  heilenden  Einfluss  zu  haben 
scheint.     L.  empfiehlt  daher  zu  verordnen: 

Arbutini  1,0 

Sacchar.  0,5 

M.  f.  p.  disp.  taL  dos.  x. 

oder 

Arbutini  soluti  5,0  :  100,0 
D.  S.  2stQndL  ein  Löffel 
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SoUfin  die  FoL  üvae  orai  selbst  verwendet  werden,  so  ist 
zunächst  die  Dosis  zu  erhöhen,  dann  aber  auch  die  (Gerbsäure,  die 
in  der  hohen  Clabe  nieht  vertragen  werden  würde,  zu  entfernen, 
indem  das  Decoot  von  30,0  bis  50,0  gr.  FoL  Uvae  ursi :  180,0 
Calatur,  mit  Thierfcohle  geschüttelt  und  dann  filtrirt  werden  müsste. 
(D.  m$i.  Ztg.  1883.  29.J  R 

Salleylsäare.  —  Bei  der  wachsenden  Bedeutung  der  Salicylsaure 
für  häusliche,  gewerbliche  und  hygieinische  Zwecke  dürfte  es  für 
die  Leser  des  Archivs  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  die 
Salicylsaure -Fabnli^  von  Dr.  F.  von  Heyden  in  Dresden  ein  Brevier 
über  ihre  Fabrikate  herausgegeben  und  ihrer  Special-Ausstellung 
auf  der  Hygieine- Ausstellung  in  Berlin  beigefügt  hat  Dasselbe  be- 
handelt die  grossen  Erfolge,  welche  die  Anwendung  der  Salicylsaure  auf 
dem  Oebiete  der  Chirurgie,  der  inneren  Medicin,  der  Yeterinarpraxis 
nnd  zu  Conservirungszwecken  zu  verzeichnen  hat  und)  theilt  in 
Bezug  auf  die  Gonservirung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  mit 
Salicylsaure  erprobte  Vorschriften  mit.  Wir  empfehlen  den  Collegen 
diese  kleine  sehr  beachtenswerthe  Schrift,  welche  den  Besuchern 
der  Hygieine-,  bez.  Salizylsäure -Ausstellung  jener  Fabrik  gratis 
verabreicht  wird.  F. 

Flltrir -Papier«  —  Ein  gutes,  schnell  und  klar  filtrirendes 
Füesspapier  ist  für  jedes  analytische,  sowie  auch  chemische  und 
pharmaceutische  Laboratorium  von  grossem  Werthe.  Die  strebsame 
Pinna  Carl  Schleicher  &  Schüll  in  Düren  (Rheinpreussen)  ist  schon 
seit  Jahren  bemüht,  nach  dieser  Richtung  hin  Ausgezeichnetes  zu 
leisten.  Ihre  weissen,  durchfrorenen  Fliesspapiere  in  verschiedenen 
Stärken,  sowie  ihre  mit  Salzsäure  und  Flusssaure  ausgewaschenen 
Filter  sind  in  Bezug  auf  Filtrirgeschwindigkeit  und  den  Verhältnisse 
massig  geringen  Aschengehalt  in  der  That  das  Beste,  was  bisher  in 
dieser  Beziehung  geleistet  worden  ist  F. 

Kalrln.  —  Unter  diesem  Namen  ist  bekanntlich  die  saksaure 
Verbindung  des  Oxychinolinmethylhydrürs  als  Surrogat  des  Chinins 
in  die  Heilkunde  eingeführt  worden,  welche  deshalb  wohl  richtiger 
als  chlorwasserstoifsaures  Kaliinsalz  bezeichnet  würde ,  um  den  Namen 
Ealrin  für  die  freie  Basis  zu  reserviren,  welche  eine  ölgleich  aus- 
sehende Flüssigkeit  von  geringer  Löslichkeit  in  Wasser  darstellt. 
Die  Losung  seiner  Salze  giebt  mit  den  allgemeinen  Alkaloidrea- 
gentien  Niederschlage. 

üeber  das  Verhalten  der  Kainnsalze  im  Organismus  macht 
Ludwig  einige,  wenn  auch  nodüi  dürftige  Mittheilungen.  Nach 
innerlichem  Kairingebrauche  zeigt  der  Harn  stets  eine  charakteristische 
grünlich^  Farbe,  welche  von  hellgrün  durch  olivengrün  bis  braun- 
grün  varürt    Nur  theilweise  geht  eine  eingeführte  EaMnmenge  in 
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den  Harn  über,  doch  konnte  ans  solchem  Harn  rogehnäflsig  duidi 
Ausschütteln  mit  Aether  nach.  Zusatz  von  Alkali  hinieidLend  Kairifl 
wieder  gewonnen  werden,  um  dessen  Identität  ausser  Zweifel  sq 
stellen.  Wird  alkalisch  gemachter  Ealrin-Uam  der  EinwiikoDg  der 
Luft  überlassen,  so  firbt  er  sich  von  der  Oberfläche  ans  immer 
dunkler  bis  zum  tiefen  Schwarzbraun,  gerade  so  wie  unter  ^^eichisi 
Verhältnissen  es  eine  Kalrinlöeung  auch  thut 

Zwei  Eigenthümlichkeiten  scheinen  noch  besonderer  Erwähnung 
werth:  Niemals  konnte  im  Harn  eines  mit  Katrin  behandelten 
Kranken  Eiweiss  nachgewiesen  werden  und  femer  entwickehi  sidi 
in  einem  Ealrinham  beim  Stehenlassen  die  Bactenen  in  ungew5hn- 
lieh  starker  Weise ,  sowohl  was  deren  Zahl  als  die  Kürze  der  zn 
ihrem  Entstehen  erforderlichen  Zeit  anbelangt  fJnnaU  ü  Otm. 
apfl  No,  5.  Ma^gio  1883 J  Dr.  G.  F. 

Nachweis  freier  SchwefelsSnre.   —  Um  freie  Sdiwefel- 

säure  im  Wein  und  Essig  nachzuweisen,  empfiehlt  Pollacci,  die 
betreffende  Flüssigkeit  etwa  1  cm  hoch  in  ein  weites  Trinl^las  zu 
giessen  und  an  dessen  innere  Wandung  Streifen  reinen  Fliesspapiers 
so  anzulegen,  dass  solche  noch  etwas  über  die  Flüssigkeit  hervor- 
ragen. Man  lässt  das  so  hergerichtete  Qlas  etwa  36  Stunden  an 
einem  zugigen,  nicht  zu  kaltem  Orte  stehen,  wo  sich  dann  duid 
fortwährendes  Aufisteigen  und  Verdunsten  des  Weines  an  den  Papier- 
streifen eine  nicht  unerhebliche  Menge  freier  Schwefelsäure  in  letz- 
terem Goncentrirt  haben  wird.  Die  Streifen  werden  in  einer 
Reibschaale  möglichst  zerkleinert  und  nach  dem  Abtrocknen  mit 
wasserfreiem  Aether  aiisgezogen,  welcher  nur  die  freie  Schwefel- 
säure aufnimmt,  die  dann  beim  Verdunsten  des  Aethers  nach  Wasser- 
zusatz in  letzterem  zurückbleibt  und  in  der  gewöhnlichen  Weise 
qualitativ  nachgewiesen  oder  quantitativ  bestimmt  werden  kann. 
rAnn.  di  Chim.  appl  No.  6  Giugno  1883 J  Dr.  G.  V, 

Eleotrolyse  des  Glycerins.  —  Im  Verfolg  ihrer  Studio 

über  die  Oxydation  der  Alkohole  unter  dem  Einfluss  des  electrisdiäi 
Stromes  untersuchten  Bartoli  und  Papasogli  audi  das  Qlyoenn 
in  der  angedeuteten  Richtung,  indem  sie  als  Eleetroden  bald  Betorten- 
kohle,  bald  Graphit  oder  Platin  verwendeten  und  das  Olyoenn  mit 
seinem  gleichen  Volumen  20procentiger  wässriger  Schwefelsäure 
verdünnten.  Als  Hauptproducte  der  Electrolyse  ergaben  sich  Äcro- 
lem,  Trioxymethylen ,  Ameisensäure,  Qlycerinsäure  und  eine  sehr 
geringe  Menge  eines  glycoseartigen  Körpers.  Dabei  war  es  bezüg- 
lich der  Art  der  entstehenden  Verbindungen  völlig  gieichgittig,  ans 
welchem  der  drei  oben  genannten  Materialien  die  Eleetroden  bestan- 
den, wohl  aber  wurde  hierdurch  die  Menge  der  Zersetzungsprodacte 
beeinfluBSt  und  denselben  Einfluss  äusserte  auch  die  Einwiikaiigs- 
dauer  und  Intensität  des  Stromes.     Besteht  die  positive  ISeckode 
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aiuOiapldt  oder  Flatm,  so  sind  die  Zersetzimgsproducte  entschieden 
reicUicher,  als  wenn  sie  durch  Eetortenkohle  gebildet  wird,  denn 
in  letzterem  Falle  verbindet  sich  der  electrolytische  Sauerstoff  vor- 
wiegend mit  dem  Kohlenstoff  des  Polendes,  um  Melogen  zu  bilden, 
während  bei  positiver  Graphit-  oder  Pktinelectrode  die  Hauptmenge 
des  SauerstoffiEi  sich  auf  das  electronegative  Badical  des  Electrolyts 
wirft.    frOrotL  VL  No.  5,  Magffio  1883J.  Dr.  G.  V. 

Alkaloldgehalt  von  Extractnm  Chlnae.  —  Von  den  in 

Chinarinde  enthaltenen  Alkaloiden  geht  bekanntlich  nur  ein  kleiner 
Theil  in  das  Bztrakt  über,  das  besonders  die  unter  dem  Einfluss 
der  Luft  allmählich  in  Chinaroth  übergehende  Chinagerbsäure  enthält 
Nach  Untersuchungen  von'B.  H.  Faul  &nd  sieh  z.  B  im  Fluidextract 
der  Rinde  von  der  Alkaloidmenge,  welche  die  Rinde  nach  der 
Biü  PhamL  enthalten  soll,  nur  der  achtzehnte  Theil  vor,  was  ihn 
zu  Controlversuchen  mit  Extrakten  aus  Rinden  mit  bekanntem  Alka- 
loldgehalt veranlasste.  Nach  diesen  Versuchen  findet  sich  im  kalt 
bereiteten  wässrigen  Extrakt  aus  Calisayarinde  nxir  der  vierte,  im 
Extrakt  aus  einer  indischen  Rinde  nur  der  siebente  Theil  der  Alka- 
loidmenge wieder,  während  der  grossere  Theü  derselben  in  der 
Rinde  selbst  zurüdcbleibt  und  ein  anderer  in  dem  während  des  Ab- 
dampfens  der  Extraktbrühe  sich  bildenden  Bodensatze  sich  vor- 
findet. Verf.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  bei  der  Schwer- 
l($Btichkeit  der  mit  Chinagerbsäin«  verbundenen  Alkaloide,  die  etwa 
den  vierten  Theil  des  ganzen  Alkaloidgehaltee  ausmachen,  ein  kalt 
bereitetes  Extrakt  überhaupt  keine  rationelle  Form  ist,  während 
durch  Auskochen  einer  Rinde,  die  an  kaltes  Wasser  nur  Y^  ihres 
Alkaloidgehaltes  abgiebt,  ein  Extrakt  erhalten  wird,  das  ^4  ^^^ 
Qeflammtmenge  der  Alkaloide  enthält  fTh»  Pharm.  Jwm.  and  IVom^ 
ad,    Third  8tr.  No.  663  p.  737 J  M. 

lieber  den  Einfluss  eisenhaltigen  Bodens  auf  die  Ent- 
wleUnng  der  Pflanzen  stellte  Griffiths  vergleichende  Versuche 
an,  in  denen  er  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  Pflanzen  in  einem 
Boden,  dem  Eisenvitriol  zugesetzt  wurde,  das  doppelte  Gewicht 
eneichen  als  Pflanzen  auf  eisenfreiem  Boden  und  dass  femer  die 
Asche  der  ersteren  erhebliche  Eisenmengen  enthält,  nämlich  bei 
Ec^pflanzen  in  der  Asche  des  Stengels  3,5,  in  der  der  Blätter 
12,2  %  Fe'O'.  In  manchen  Zellen  der  Blätter  Hessen  sich  mono- 
clinische  Erystalle  beobachten,  die  bei  mikrochemischer  Untersuchung 
sich  als  Fe  SO^  +  7  H*0  erwiesen.  fThe  Pharm,  Jaum.  und  Ttam- 
ütt.    Third  8er.  No.  655  pag.  792.J  M. 

üranoleat«  —  Zu  der  Reihe  von  bekannten  Verbindungen 
von  Metallen  mit  Oelsäure,  die  theilweise  medicinische  Verwen- 
dnag  finden,  fQgt  Walter  Gibbons  als  weiteres  das  Uramnmoleat 
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hinzu;  dieses  kann  mcht  nach  der  üUichen  Methode  doroh 
kung  von  Baryumoleat  auf  das  MetallsoUat  hergestellt  weiden,  yiel- 
mehr  bringt  man  reine  Oelsäure  direkt  mit  einem  üeberschnss,  etwa 
der  doppelten  Menge  üranasyd  zusammen,  lisst  die  an  der  Lnit 
alterirbare  Mischung  in  einer  Wasserstoffotanosphire  stehen,  in  der 
sie  nach  12  Stunden  fest  wird,  löst  nach  sechstigigem  Stehen  in 
Aether  und  dekanthirt  diis  Lösung  von  dem  überschüssigen  Unn- 
oxyd  ab.  Das  aus  der  ätherischen  Lösung  zurückbleibende  ÜTsmoleat 
wird  nach  dem  Umkiystallisiren  aus  Alkohol  im  Yacuum  getrocknet 
Das  Präparat  hat  die  Zusammensetzung  ürO'.2C^^H^'0'  und  Ter- 
ändert  sich  rasch  an  der  Luft,  weshalb  für  etwaigen  pharmaoeo- 
tischen  Gebrauch  die  Herstellung  ex  tempore  vorzuziehen  ist  doidi 
etwa  halbstündiges  Erwärmen  der  Mischung  von  1  Th.  Oelaäme  und 
2  Th.  Uranoxyd  im  Wasserbade  und  sofortiges  Mischen  mit  der 
gewünschten  Menge  Mineralfett  (The  Ifiarm.  Joum,  and  Dranmä, 
n$rd  Ser.  No.  663  pag.  737. J  M, 

OefSrbtes  Insektenpulrer.  —  Wie  viel&oh  dem  guten  k\^ 
sehen  des  Insektenpulvers  nachgeholfen  wird,  geht  ans  einer  Arbeit 
von  W.  L.  Ho  wie  hervor,  der  in  der  HaUte  einer  gröseer^i  Anzahl 
Insektenpulverproben  fremde  Farbstoffe  nachgewiesen,  chromsaures 
Blei ,  Curcuma  oder  beide  zusammen,  und  zwar  waren  die  rein  gelben 
Pulver  sämmtlich  gefirbt,  während  die  echten  schmutziggrftn  oder 
gelblich  und  unansehnlich  sich  präsentiren.  Den  mineralischen  Zusatz 
nachzuweisen,  wird  1  gnt  des  Pulvers  eingeäschert;  bei  echt^ 
Pulver  beträgt  die  Asche  höchstens  6 — 7  Proc.  und  löst  sich  in 
Salzsäure  klar  auf,  bei  Gegenwart  von  Chromgelb  beträgt  die  Asdie 
einen  höheren  Pjrocentsatz  und  löst  sich  schwerer  in.  Salzsäure  za 
einer  grünen  Flüssigkeit,  die  durch  Schwefelwasserstoff  schwan 
gefällt,  durch  Jodkalium  gelb  gefiibt  und  wenn  nicht  zu  sauer, 
gefällt  wird.  Die  natürlichen  Blüthen  enthalten  ziemlich  viel  EHsen, 
was  bei  der  Möglichkeit  der  Annahme  eines  OckerzusatEies  xu  berOck- 
sichtigen  ist.  Zusatz  von  organischen  Farbstoffen,  CSurconia  und 
Qelbholz  ändert  an  Menge  und  Aussehen  der  Asche  nichts;  dagegen 
wendet  Howie  in  diesem  Falle  seine  zur  Untersuchung  von  Bhabaiber- 
pulver  empfohlene  Methode  an,  basirend  auf  dem  verschiedenen  Yer- 
halten  der  Farbstoffe  gegen  Lösungsmittel  wie  Chloroform,  Man  bringt 
von  der  Probe  wenig  auf  ein  Stückchen  Filtrirpapier,  diüdt  IsA 
zusammen  und  lässt  auf  die  Mitte  etwas  Chloroform  trop&n,  das 
das  Pulver  durchdringt  und  ringsherum  eine  gefirbte  Zone  bildet; 
nach  dem  Trocknen  wird  das  Pulver  abgeschüttelt  und  der  Fleck 
weiter  geprüft;  reines  Insektenpulver  hinterläast  einen  leicht  gdb- 
Hchen  Fleck,  Curcuma  einen  dunkleren,  der  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure und  einer  Spur  Borax  sich  bräunt  Mit  Salpetefsänre  wird 
der  Fleck  von  reinem  Pulver  bläulich  grün,  mit  Sdiwefebänre  teäun- 
lieh  und  mit  Kalilauge  etwas  dunkler,  dagegen  der  durch  CurcviBa 
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emngte  doich  Salpetersäuie  r5fhliohbraim,  duicli  SöhwefelBänre  oder 
Aetzkali  dünkeUmMm.  €Mbholz  giebt  an  CUorofonn  nidits  ab, 
dagegen  mit  Alkohol  einen  gelben  Fleck,  der  dnich  Salpetersfture 
entschieden  biaon,  durch  Schwefelsfinre  oder  Aetzkali  kaum  ver^ 
ändert  itiid.  fl^  Hiarm.  Jcrnn.  and  IVanuui,  Hdrd  S&r,  Ho,  673 
n.  939  J  M. 

TiDetiini  ferrl  dtrleo-chlorati.  —  Für  dieses  Präparat 
giebt  Arthur  Stiles  folgende  Yorschrift: 

Rp.  Addi  citr.  gm.  90 

Natr.  bioarb.  „    70 

liq.  ferr.  ohiorat   „    60 

Aq.  destilL  „    80 

Spir.  vini  9,1  ad  240  ocm. 
Die  Citronensäure  wird  in  dem  heissen  Wasser  gelöst,  das 
Natriombicarbonat  nach  und  nach  eingetragen,  nach  Beendigung  der 
Beaction  die  EisenchlorücUsung  augesetst  und  schliesslich  mit 
Weingeist  auf  240  com.  ergftnzt.  Dass  man  es  hierbei  nicht  mit 
einer  blossen  Mischung  von  Eisenchlorür  mit  citronensaurem  Natrium 
zn  thun  hat,  vielmehr  eine  chemische  Umsetzung  zwischen  beiden 
stattfindet,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  der  Zusatz  von  Weingeist 
Anaflllnng  von  Chlomatrium  zur  Folge  hat.  Das  Präparat  stellt  eine 
smaragdgrQne  Flüssigkeit  von  1,20  spec.  Oew.  vor  und  besitzt  seine 
Vorzfige  in  seiner  Mischbarkeit  mit  Rindenauszügen,  tonischen  Mitteln 
nnd  Fowler'scher  Lösung  ohne  Fällung  oder  Farbveränderung,  in 
seinem  nicht  unangenehmen  Geschmack  und  der  Indifferenz  gegen 
die  Zähne.  Als  Dosis  werden  10  —  30  Tropfen  angegeben.  (New 
Man  1883  J  M. 


LSsimgeii  Ton  Katrlum  sallcyllcum,  aus  Salicylsäure  durch 

Neutralisation  direkt  hergestellt,  werden  rasch  dunkel,  ein  Missstand, 
dem  John  C.  Martin  durch  einen  Zusatz  von  wenig  Natrium  sub- 
sulfurosum  vorbeugen  wilL  Eine  vorräthige  Lösung  wird  darnach 
tiergestellt  aus: 

Arid.  salicyL  500,0  gm. 

Natr.  subsulfuros.      3,88       „ 

Natr.  bicarb,  270,0     „ 

Aq.  dest  q.  s.  ad  2000  com. 
Die  Salicylsäure  wird  mit  Natr.  subsulf.  gemischt,  mit  Wasser 
zur  Paste  angestossen,  das  in  heissem  Wasser  gelöste  Natr.  bicarb. 
allmählich  zugesetzt  und  das  Filtrat  aui  das  gewünschte  Volum  oder 
Gewicht  ergänzt  Ebenso  soll  eine  dunkle  Lösung  von  Natr.  salicyl. 
durch  einige  Erystalle  Natr.  subsulf.  wieder  aufgehellt  werden. 
AV«^  iZffüM&Vf.     Vol.  XII,  No.  5  pag.  135  J  M. 


Ein  neues  Alkalold  In  Cannabls  Indica.  —  Welches  von 
den  verschiedenen  aus  Cannabis  indica  bis  jetzt  hergestellten  Prin- 
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dpien  hauptsachlich  deasen  Wiikong  bedingt,  ist  noch  immer  eme 
offene  Frage,  einmal,  vreil  die  Menge  der  gewonnenen  reineii  Sub- 
stanzen eine  geringe  ist,  alsdann  weil  die  Wirkung  der  gefundenen 
Alkaloide  theilweise  nicht  mit  der  des  Krautes  znsammenfillt,  wie 
dies  bei  dem  Ton  Matthew  Hay  dargestellten,  Tetano-Camiabiii 
genannten  der  Fall  ist  Diese  Benennung  weist  zugleich  auf  die 
Wirkung  des  Alkaloides  hin,  die  dieselbe  ist,  wie  von  Strydmiii. 
mit  dem  es  jedoch  in  seinem  diemischen  Verhalten  nidit  identiscli 
ist  Das  Tetano-Cannabin  bildet  fiirblose  Nadeln,  ist  leidit  loslicfa 
in  Wasser  und  Weingeist,  schwieriger  in  AeÜier  und  Chloroform, 
bei  der  geringen  Ausbeute  konnte  bis  jetzt  eine  Mementaraiudy&e 
des  Alkaloides  nicht  gemacht  werden,  doch  zeigt  sein  chemischei^ 
Yerhalten,  dass  man  es  mit  einem  wirklichen  Alkaloid  zu  Urnii 
hat    fThe  Pharm.  Joum.  and  Trantaet.  Tkird  Ser.  No.  675  pag.  998j- 
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Anzahl  von  Yorschriften  für  Phosphorpülen  zeigt,  wie  schwer  es  ist 
gute,  allen  Anforderungen  entsprechende  Pillen  zu  erhalten,  in  denen 
der  Phosphor  in  feinster  Yertheilung,  gegen  Oxydation  geschützt  und 
in  einer  Masse  eingebettet  enthalten  ist,  die  im  Magen  sicher  zer- 
fSllt  oder  sich  erweicht,  die  sich  leicht  verarbeiten  l&sst  und  keio^ 
zu  grossen  Pillen  liefert  Millhouse  giebt  dazu  folgende  neue,  im 
Yergleich  mit  einer  Anzahl  anderen  erprobte  Yorschriften: 

Phosphor!  6  graüis 

Natr.  benzoinat  250  „ 
Calcii  phosphor.  205  „ 
Calcii  carbon.  20       „ 

Das  im  Wasserbad  geschmolzene  Fett  wird  in  einem  starken 
trocknen  Stöpselglas  mit  dem  Phosphor  bis  zu  dessen  Lösung 
geschüttelt,  die  Lösung  auf  die  in  einem  ahnlichen  Stöpselglase  ent- 
haltene Pulvermischung  gegossen  und  wenn  nöthig  unter  Erwärmen 
durch  Einstellen  in  heisses  Wasser  bis  zur  gleiclimässigen  Consistenz 
geschüttelt;  eine  3  grain-PiUe  enthalt  Vst  ST^  Phosphor,  dessen 
Oehalt  natflrlLch  nach  Bedarf  geändert  werden  kann. 
Eine  andere  Yorschnft  lautet: 

Phosphori  4  grains 

Mastic.  pulr.   30      „ 
Parafflni  50      „ 

Yaselini  66       „ 

Eaolini  90      „ 

Paraffin  und  Yaselin  werden  zusammengeschmolzen,  in  einem 
vorgewärmten  Stöpselglas  der  Phosphor  in  der  Mischung  gelöst,  bis 
zum  Erkalten  geschüttelt  und  schliesslich  im  Mörser  mit  der  MiaAoBr 
von  Mastix  und  Kaolin  zur  Masse  angestossen  und  diese  zweckmässig 
als    solche   in  Boü   von  ca.   10  gm.    einzeln   in   Wachspapier    ein- 
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gewickeh,  um  den  oxydiienden  Einfluss  der  Luft  möglichst  absuhalten, 
in  gat  venchkseenen  Ge&saeii  aufbewahrt. 

Beim  Ueberziehen  der  Pillen  mit  G^elatuie  empfiehlt  Millhouse 
anstatt  auf  Stecknadeln  je  eine  Pille  auf  jedes  Ende  eines  dünnen, 
hufeisenförmig  gebogenen  Drahtstückchens  aufzuspieBsen  und  nach 
dem  Eintauchen  in  die  GelatinelOsung  auf  NSgei  aufhängt  —  oder 
anch  auf  gespannten  Draht  oder  Faden  —  zu  trocknen,  ein  kleiner 
Handgriff,  der  dem  Aufispiessen  auf  Nadeln  vorzuziehen  ist  (The 
Pharm.  Joum,  and  Jransaet.     Third  8er.  672  pßg.  923 J  M. 

Zur  Conserrirung  Ton  Stherlschen  Oelen  und  destUlir- 

ten,  aromatischen  Wässern  empfiehlt  Percy  Wells  als  ein&ches 
Mittel  einen  Zusatz  von  etwas  Kali  hypermanganicum  zu  dem  zur 
Destillation  dienenden  Wasser,  bis  es  leicht  rosa  erscheint.  Aeltere 
verdorbene  aromatische  Wässer,  mit  Kaliumpermanganat  versetzt  und 
wiedo'  destillirt,  sollen  ihren  ursprünglichen  Öeruch  wieder  bekommen, 
ebenso  Oele,  deren  Destillationswasser  man  0,10  —  0,20  g.  Per- 
manganat  auf  100  g.  Oel  zusetzt  (The  Fharm,  Joum.  and  Tranaact, 
mrd  Ser,  No.  672.  pag.  918 J  M. 

Die  ansern  Drogen  schSdllchen  Insekten  machte  sich 

Will  Edw.  Sanders  nach  längerer  Beobachtung  der  Lebensweise  der 
betreffenden  Thiere  zum  Vorwurf  einer  der  Pharmadeschule  in 
Philadelphia  vorgelegten  Arbeit,  deren  Wesentlichstes  hier  folgt 

Sirodrepa  panicea,  ein  etwa  V8  Z<>^  langer,  rothbrauner,  ellip- 
tischer Käfer  und  dessen  etwa  doppelt  so  lange  weisse  Larve  mit  brau- 
nem Kopf  finden  sich  am  häufigsten  in  den  essbaren  Drogen,  aber 
auch  in  Radix  Aconiti  und  Fructus  Capsioi  annui.  Ungefähr  dieselbe 
Dimension  wie  der  erstere  Käfer  besitzt  auch  Calandra  remoto* 
punctata,  schwarz  mit  unter  der  Loupe  erkennbarer  feiner  Benar- 
bung  auf  Flfigeldecken,  Kopf  und  Schild,  dessen  Larve  besonders 
in  Gerste  sich  aufhält  Die  Yorliebe  für  Qerste  theilt  auch  Tene* 
brioides  mauritanica,  dunkelbraun,  \^  Zoll  lang,  Kopf  und  Thonx 
beinahe  die  Hälfte  der  ganzen  Läxige  bildend,  mit  behaarten  Kie£am; 
ebenso  die  Vt  ^^^  lange,  weisse  als  Mehlwurm  bekannte  Larve 
mit  braunem  Kopf.  Präparirte  Mehle,  wie  Leguminosen  tu  d^. 
erfreuen  sich  der  Gunst  von  Trebolium  ferrogineum,  einem  Vs  ^U 
langen,  unter  der  Loupe  genarbt  erscheinenden  Käferohens  von  zäher 
Lebenskraft,  das  im  Nothfalle  auch  die  Leichen  seiner  Kameraden 
nicht  verschmäht  luden  Blüthen  vonAnthemis  fand  sich  Silva- 
nus  Burinamensis  von  derselben  Länge,  braun  mit  Längsstreifen. 
In  den  Canthariden  wird  häufig  in  erheblicher  Anzahl  Anthrenus 
rar  ins  angetroffen,  der  ausserdem  noch  in  Castoreum  vorkommt;  die 
Lanre  kommt  im  Juli  aus  dem  Ei,  macht  den  Winter  über  viele 
Häutungen  durch,  bis  im  J\mi  die  Methamorphose  in  den  Käfer  vor 
sich  geht     Die  Larve  verzehrt  die  Weichtheüe  der  Canthariden  und 
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erst,  wenn  nur  die  hartoi  Flügeldecken  und  der  Thorax  übrig  siiid, 
macht  sie  sich  hinter  die  todt^  und  schlieedich  hinter  die  lehenden 
Oefihiten,  bei  welcher  Nahrung  sie  jedoch  weniger  gut  gedeiht 
Die  von  der  britischen  Phannakopoe  redpirte  Angabe,  die  Cantha- 
riden  durch  Campher  vor  dem  Insektenfrass  zu  schützen,  hat  nur 
dann  Werth,  wenn  noch  keine  Larven  oder  Käfer  da  sind,  die  dem 
Campher  zwar  ausweidlien ,  womöglich  sich  aber  auch  an  den  Oenich 
gewöhnen ,  wenn  kein  Ausweg  bleibt.  Wirksam  erweist  sich  dagegen 
ein  'Oben  im  Oefiss  angehängtes  Töpfohen  mit  Chloroform  gegen  die 
verschiedenen  Insekten.     Amenoan  J(mmal  of  Pharmaeie.    April  18S3. 

Elsenbestimmmig  mittelst  PermangranatlSsani^  In  saiz- 

sanrer  LSsnng.  —  J.  Krutwig  und  A.  Cocheteux  haben 
gefunden,  dass  der  nachtheilige  Einfiuss  der  Salzsäure  bei  der 
Titrirung  eisenoxydulhaltiger  Lösungen  sich  nicht  geltend  macht, 
wenn  man  folgende  Bedingungen  beobachtet: 

Das  Eisenerz  in  wenig  Salzsäure  lösen; 

in  der  Salzsäurelösung  mittelst  Zink  reduziren; 

3)  der  Salzsäure  die  doppelte  Menge  H'SO^  hinzuzufug^; 

4)  die  Lösung  auf  ca.  300  ccm  zu  verdünnen; 

5)  zur  Titration  eine  verdünnte  Pennanganatlösung  zu  gebrauchen. 
r£er,  d.  d.  Chem.  Gss,  16 ,  1554/  C  /. 

Ueber  kaukasischen  Ozokerlt  berichten  F.  Beilstein  und 
E.  Wiegand.  —  Der  Ozokerit  ündet  sieh  in  grosser  Menge  auf 
der  Lisel  Tscheieken  im  kaspischen  Meere.  Das  Bohmaterial  war 
eine  braunschwarze  klebrige  Masse,  welche  sich  bis  auf  einen 
unbedeutenden  Bückstand  leicht  in  kodiendem  Benztd  löste,  üeber- 
giesst  man  das  Bohmaterial  in  hohen  Cylindem  mit  Aether  und 
schüttelt  gut  um,  so  geht  in  die  Aether -Lösung  alles  Oel  und  der 
meiste  Eurbstoff  über.  Das  rückständige  harte  Material  wurde  mit 
Essigäther  ausgekocht  und  das  nun  sich  ausscheidende  Paraffin 
durch  mehrmaliges  Lösen  in  kochendem  Benzol,  Entfärbung  mit 
Thierkohle  und  AusfäUung  mit  absolutem  Alkohol  in  blendend 
weissen,  glänzenden  firystallen  erhalten.  Die  Verf.  nennen  es 
Leken,  um  an  seine  Herkunft  zu  erinnern;  es  schmilzt  bei  79  ^  und 
hat  0,9391  spec.  Gewicht 

Das  Leken  bildet  weitaus  das  Hauptprodukt  aus  dem  kaukas. 
Ozokerit  und,  da  es  leicht  rein  zu  erhalten  ist  und  einen  hohen 
Schmelzpunkt  hat,  dürfte  der  Ozokerit  ein  hervorragendes  Material 
zur  Gewinnung  von  Ceresin  u.  s.  w.  bieten. 

Die  Analyse  ergab  C  85,23  und  H.  14,72  Proc.  resp.  85,1 
und  14,57  Proc.;  sie  lässt  picht  entscheiden  zwischen  den  Ponneln 
C"H«"  und  C"H«'+*. 
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Die  Ueiae  Menge  Gel,  welche,  sidi  duroh  Aether  dem  Ozokerit 
entEiehen  Hess,  gab  G  86,ia  und  H  13,70  Proo.,  hatte  bei  18,50^ 
0,845  spec.  Gewicht  und  schied  bei  — 18^  feste  Eohlenwaaserstoffe 
aus.    fBer.  d.  d.  ekm.  Gm.  16^  15ä7j  C.  J. 

Zur  Prflfting  der  Fette.  —  Nach  !K.  Zulkowsky  ist  die 
von  ihm  verbesserte  Hauramann'sche  Methode  vorzüglich  geeignet 
zur  Prüfung  eines  Gemenges  von  Neutralfetten  und  Fettsäuren. 
Dieselbe  beruht  darauf,  dass  eine  Fettsäure  in  alkoholischer  Lösung 
durch  Zusatz  einer  alkohol.  Kalilösung  augenblicklich  verseift  wird, 
vährend  dies  bei  einem  Neutralfett  erst  durch  anhaltendes  Kochen 
erfolgt  Wenn  man  also  die  alkoholisch^  Lösung  von  Fettsauren  und 
Neutralfetten  mit  Phenolphtaleln  versetzt  imd  mit  Aetzkali  titrirt, 
so  verschwindet  die  Rothfärbung  augenbKcklich,  so  lange  noch  freie 
Fettsäuren  da  sind.  Sind  diese  abgesättigt,  so  wird  die  Flüssig- 
keit roth. 

Man  setzt  hierauf  Kalilösung  im  Ueberschuss  hinzu,  kocht 
eine  halbe  Stunde  lang,  titEirt  nach  der  Yerseifung  des  Neu- 
tnüfettes  nüt  Normals^lzsäure  zurück  imd  erhält  aus  der  Differenz 
die  nöthige  Mienge  Nonnalkali.  Oi^se  Methode  giebt  liach  Zulkowsky 
sehr  gute  Resultate;  besonders  auch: 

1)  Ist  man  im  Stande,  das  Ajequivalent  eines  Fettes  zu  ermitteln, 
d.  h.  die  Menge ,  welche  durch  ein  Aeq.  KHO  verseift  wird. 

2)  Kann  man  den  „Glyceringehalt"  (theoretische  Glycerinaus- 
beute)  der  Fette  direkt  und  auf  die  einfachste  Art  bestimmen.  Bei 
der  Titrirung  eines  Neutralfettes  findet  folgender  Prozess  statt 

C»H*  (0.e''H»*-i0)»  +  3KH0-3C»H»0» 
Nentralfett  Glycerin 

+  3(C»H«--*0.0K). 
Fettsaures  Kalium. 
Nach  dieser  Gleichung  werden  für  je  11  Normalkali  Vs  ^^'  "^ 
30,657  g  Glycerin  abgespalten ;  es  entspricht  demnach  1  ccm  Kali 
0,030667  g  Glycerin. 

3)  Hat  man  den  Glyceringehalt  festgestellt,  so  ergiebt  sich  von 
selbst  die  theoretischd  Ausbette  an  Fettsauren«  Man  kann  sich  die 
Triglyceride  zerlegt  denken: 

C»H»  (0  .  C"H*»-'>0»)  =-  C«H»  +  3C"H»-0* 

Glycerinrest      Fettsäuren 
Yergleicht  man  diese  GUeichung  mit  der  vorigen,  so  entspricht 
iCNormalkaU    12,667  g   C»H»,    1  ccm  =  0,012667  g.      Hat  man 
xccm  Normalkali  verbraucht,  so  ist  das  Gewicht  des  Glycerinrestes 
G  «  XX  0,012667  g. 

Sind  F  Or^mm  Neutralfett  in  Untersuchimg  genommen ,  so  ist 
F-G  der  „Fettsäuregehalt".    /"Ber,  d,  d.  Chem.  Ges.  16,  1140J.      C.  J. 

Kapfersulfid  Im  CoUoYdalzastande«  —  Nach  W.  Spring 

lest  sich  CuS  sehr  leicht  und  reichlich  in  reinem  Wasser,  wenn 
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man  folgendermaaasen  yerfShrt  Eine  veidtante  Losung  rom  Kupfer- 
sulfftt  in  Ammoniak  ymd  so  lange  mit  H'S  behandelt,  bis  alles 
Cu  als  Cu8  heransgefidlen  ist,  der  Niedersshlag  wird  dann  mit 
SchwefelwasserstoflhiTasser  durch  Deoantiren  während  einiger  Wochen 
gewaschen.  Sobald  im  Waschwasser  keine  merkliche  Quantität  Am- 
moniumsulfat oder  -sulfhydrat  mehr  vorhanden  ist,  geht  das  Snifid 
allmählich  in  Lösung  und  schliesslich  gelangt  man  zu  einer  ganz 
schwarzen  Flüssigkeit,  die  eine  kleine  Fluoresoenz  in^s  Orfine  zeigt 
Dieselbe  filtrirt  gut,  hat  in  2  cm  dicker  Schicht  eine  braune  Farbe 
und  vertragt  das  Sieden  ohne  Zersetzung.  Geringe  Mengen  Salz- 
lösung bringen  sie  zum  raschen  Oerrinnen,  besonders  in  der  'Wärme. 
Spring  theilt  femer  mit,  dass  das  reine  trockene  Eupfersulfid 
nicht  eine  schwarze,  sondern  eine  dunkelgrüne  Farbe  besitzt; 
beim  Comprimiren  unter  6500  at  schweisst  es  zu  Blöcken,  die  einen 
tiefblauen,  metallischen  Glanz  haben.  (IBer.  d,  d,  ch^m.  Ge&. 
16,  1142J  a  /. 

üeber  einige  Welnbestsndtheile.  —  Anger^  dui^ch  die  be- 
kannte Polemik  zwischen  Liebermann  und  Wartha  Über  den  Nadi- 
weis  von  schwefliger  Säure  im  Wein,  stellte  sich  S.  Eiticsän  die 
Aufgabe  zu  untersuchen: 

1)  Ob  das  Weindestillat  thatsJlchlich  nachweisbare  Mengen  Am- 
moniak enthalte? 

2)  Ob  im  Weindestillat  Ameisensäure  nachzuweisen  ist? 

3)  Ob  aus  Weindestillaten  mittelst  AgNO*  wirklich  ein  organi- 
scher Körper  in  Form  eines  weissen  Niederschlages  geföUt  werden 
kann  und  ob  daher  die  von  Liebermann  vertretene  Ansicht  be- 
gründet ist,  dass  die  von  Wartha  empfohlene  Methode  des  Nacli- 
weises  der  schwefligen  Säure  im  Wein  keine  genügende  Sicher- 
heit bietet? 

Aus  einer  grossen  Beihe  von  Yersuchen  des  Verl  ergeben  oA 
folgende  Besultate: 

1)  In  allen  von  E.  untersuchten  Weinen  war  Ammoniak 
in  quantitativ  bestimmbarer  Menge  vorhanden^  und  rvar 
von  0,0057  bis  0,0339  Procent. 

2)  In  manchen  Weindestülaten  liess  sich  Ameisensäure  nach- 
weisen. 

3)  Die  Wartha'sche  Methode  zum  Nachweis  .der  schwefl.  Slorp 
im  Wein  bietet  keine  genügende  Sicherheit,  da  man  nicht 
nur  Weine  findet,  deren  Destillate,  wiewohl  absolut  frei  vod 
schwefliger  Säure,  trotzdem  mit  Ag  NO*  weisse  Nieder- 
schläge geben,  sondern  auch  weil  diese  Niederschllg^ 
selbst  in  schwefligsäurehaltigen  Weinen  organische  Sil* 
ber  verbin  düngen  enthalten.  Yeif.  konnte  nämUdi  anzweifel- 
haft  nachweisen,    dass   der  Niederschlag,   welcher   imch   AgNO^ 
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selbst  in  sdivefligfiftiirehaUigen  Destillaten  entsteht,  auoh  zum  Theil 
die  SübeirerbindTing  eines  organischen  Körpers  enthält. 

Er  überzetigte  sich  auch  daron,  dass  organische  S&nren  some 
Essigsaure  oder  Ameisensäure  in  alkohoL  Lösung  bei  Gegenwart 
einer  Spur  von  Ammoniak  aber  bei  immer  noch  stark  saurer 
JReaotion  der  Flüssigkeit  mit  AgNO'  dichte,  weisse  Nieder- 
schlage geben.     {B.  Ohm.  Ges.  Ber.  16,  1179^  C.  J. 

Zur  Kenntniss  der  Cl^oldTerblndaiigen.  —  Einer  umfang- 
reichen Arbeit  P.  Sohottländer's  entnehma  ich  nachstehende  Daten. 

Chlorwasserstoffgoldchlorid  hat  die  Zusammensetzung  AuHGl^  + 
3H«0;  das  Monoxydhydrat  Au*0'(OB)«  .  [3Au*0*  .  2H*0]  wird 
durch  Salzsäure  in  Gold  und  sich  lösendes  Trioxyd  zerlegt. 

Drei  schwefelsaure  Salze  konnte  Seh.  rein  erhalten:  das  saure 
Aurylsolfat  AuO  .  HSO*,  das  Kaliumgoldtrioydsul&t  B:Au^(SO*)« 
und  das  Goldmonoxydsul£at  Au^SO^ 

Eisteres  bildet  ein  kiyst.  canariengelbes  Pulver;  das  zweite 
gleicht  ihm  in  seinem  Aeussem  und  bildet  ein  hellgelbes,  fein  kry- 
stallinisches  Salz,  welches  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  in 
kleinen  dünnen  Blättchen  erscheint  Das  Gk)ldmonoxyd8ul£Ett  entsteht 
in  Gestalt  kleiner  rother  Prismen,  wenn  man  Aurylsul&Üösung 
möglichst  rasch  eindampft 

Bisher  nahm  man  das  Gold  als  dreiwerthiges  Element  an,  ab- 
gesehen von  den  wenigen  Verbindungen,  in  denen  es  entschieden 
einwerthig  auftritt.  Im  Goldmonoxydsulüat  tiitt  es  aber  unbedingt 
zweiwerthig  auf,  ebenso  im  Monosulüd  AuS  und  in  AuCl'  und 
AuBr',  die  gleichfEÜls  dargestellt  wurden.  fLMngs  Jnn.  Ohem, 
217,  312J  C.  J. 

Ein  neues  Prodnct  der  langsamen  Verbrennung  des 

AethylSthers.  —  Lässt  man  Aetherdampf  mit  Luft  gemengt  über 
schwach  glühendes  Platin  streichen,  so  entsteht  die  sogenannte 
Lampensäure,  ein  Gremenge  verschiedener  Substanzen,  worunter 
Ameisensäure,  Methylaldeh3rd,  Essigsäure,  Aethylaldehyd  und  Acetal 
nadigewiesen  sind. 

Legier  erhielt  aus  200  com  Aether  ppt  30  ccm.  einer  wasser> 
hellen  Gondensationsüüssigkeit,  aus  welcher  im  kühl  gehaltenen 
Exsiccator  ein  neuer  Körper  in  rhombischen  Prismen  krystallisirte. 
Nach  der  Elementaranalyse  hat  derselbe  die  Zusammensetzung 
C"H*'0*  und  zeigt  die  Lösung  des  Körpers  beim  Versetzen  mit 
Ammoniak  nach  dem  Ansäuern  ganz  die  Eeactionen  des  Wasser- 
stofGsuperoxydes.  Eine  nähere  Untersuchung  des  betr.  Körpers  wird 
Legier  noch  vornehmen.     fLi$h%g*B  Jim.  Chem.  217,  381.J       C.  J. 

üeber  die  Aenderungrai  der  Dimensionen  der  magne* 
tlsehen  Metalle  duroh  die  Magnetlslrung.  —  Nach  A.  Gray 
wachst  der  Hagnetismus  einer  temporär  magnetisirten  Eisenstange  bei 
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beobachteten, 


Puncto  und  nimmt  bei  der  Entfernung  der  dehnenden  Eiaft  wieder 
ab.    Oberhalb  des  khtischien  Punctes  kehrt  sich  die  Brsdieinung  um. 

Bei  transversaler  Dehnung  nimmt  die  temporare  Hagnetisiruiig 
ab  und  kehrt  bei  Aufhebung  der  Dehnung  wieder  zurück,  umge- 
kehrt vermehrt  longitudinale  Magnetisirong  die  L&nge  eines  Eisen- 
stabes und  vermindert  seine  transversalen  Dimensionen.  fBeiki. 
Jnn,  Phyt.  Chm.  7,  313  J  ^  C.  /. 

Etn  PtaSnomen  der  Molecalarmechanlk.  —  Bestreut  man 

nach  A.  Tröve  Elfenbeinkugeln,  welche  in  gerader  Linie  hinterein- 
ander aufgehängt  sind,  mit  Feilspänen  und  lässt  die  erste  gegen 
die  übrigen  £sdlen,  so  werden  von  den  Zwischenkugeln  die  Spane  auf 
der  Hälfte  abgeschleudert,  welche  der  stossenden  Kugel  abgewendet 
ist.  Von  der  letzten  Kugel  dagegen^  die  sich  von  den  übrigen 
trennt,  werden  die  Späne  auf  der  andern  Seite  abgeschleudert 

Der  Verfasser  hält  diese  Erscheinung  für  eine  medianiscbe 
Wirkung  des  intermolekularen  Aethers.    fBeibl.  Jnn.  JPhys,  7,  228J 

C.J. 

Pheny lamldoproplonsSure  j  AmldoralerlansBare  und 
andere  stickstoffhaltige  Bestandthelle  der  Keimlinge  von 

Lnpinns  Intens.  —  Aus  einer  ausführlichen  Arbeit  von  Schulze 
und  Barbieri  ergiebt  sich,  dass  die  Axenor^ane  der  Lupinenkeim- 
linge nach  2  —  3  wöchentlicher  Dauer  der  Keimung  ausserordenthch 
viel  Asparagin  enthalten,  daneben  nicht  ganz  imbetrftchtliche  Mengen 
von  Phenjlamidopropionsäure  und  Amidovaleriansäura  Lfeudn  und 
Tryosin  sind  anscheinend  auch  in  geringer  Menge  vorhanden,  konn- 
ten aber  nicht  bestimmt  nachgewiesen  werden.  Die  Cotyledoneo 
enthalten  viel  weniger  Asparagin,  als  die  Axenorgane;  Amidosäuren 
(hauptsächlich  Leucin?)  Hessen  sich  aus  ihnen  nur  in  sehr  geringer 
Menge  gewinnen.  Peptone  finden  sich  in  den  verschiedenen  Theilen 
der  Keimlinge  vor,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge.  /'Joum.praä. 
Chem.  N.  F.  27,  337 J  C.  J. 

Terbindnngen  des  Chinpllns  mit  Phenolen«  —  Fhenoi 

und  Chinolin  in  entsprechenden  Mengenverhältnissen  zusammenge- 
bracht liefern  unter  nicht  unbedeutender  Temperaturerhöhung  eine 
klare  flüssigkeit,  aus  der  sich  jedoch  eine  bestimmte  Verbindung 
nicht  abscheiden  lässt.  Dagegen  liefern  nach  Apoth.  K  Koch  Chi- 
nolin (2  mol.)  und  Besordn  (1  mol.)  durch  Zusammenschmelzen  auf 
dem  Wasserbade  eine  krystallinischen  Masse,  die  durch  ümkiystallisiren 
aus  absolutem  Alkohol  leicht  zu  reinigen  ist  Das  so  erhaltene  Chi- 
nolinreaorain  CU^N'O'  besüat  einen  bütoran,  etwas  kmtzen- 
den  öeschmack,  ist  in  kaitem  Waaseo*  wenig,-  ia  Alkohol,  Aether  nxA 
Chloroform  leioht  löslich* 
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Analog  wurde  das  Hydiocfainonchinolm  dargOBtellt,  welches  die- 
selbe ZasainineiiBetzung  und  im  wesentlichen  dieselben  fligenschaften 
zeigt.  Beide  zeichnen  sich  durch  hervorragende  antiseptische,  sowie 
auch  durch  antipyretische  Eigenschaften  aus.  (Btr.  d.  d.  ehem.  Oei, 
16,  885.)  C.  /. 

ümwaBdlimg    von  StSrke  in  Pflanzen    bei  niedriger 

Temperatur  In  Zueker.  —  Müller- Thurgau  erklärt  die  An- 
nahme, dasB  die  Xartoffeln  durch  das  Gefrieren  zuckerhaltig  werden, 
för  irrig,  denn  wenn  num  die  Sjurtoflfeln  einer  niederen  Temperatur 
aussetst,  so  entwickelt  sich  in  ihnen  auch  Zucker,  ohne  dass  ein 
Gefrieren  stattfindet  Lasst  man  Eartofieln  plötzlich  gefrieren,  so 
bildet  sich  in  ihnen  kein  Zucker,  dies  geschieht  vielmehr  nur,  wenn 
das  Gefrieren  langsam  erfolgt  Erhält  man  Kartoffeln  während  16 
Tagen  in  einer  Temperatur  yon  nur  —  1  und  —  2  ®,  so  bilden  sich 
in  ihnen  2%  Zucker.  Lässt  man  sie  nachher  gefrieren,  so  ver- 
mehrt sich  die  Zuckermenge  nicht  Gleichzeitig  erfolgen  in  den 
Stärkezellen  der  Pflanzen  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Glykoee 
und  die  Einwirkung  des  Protoplasma  auf  die  Glykose.  Bei  niederer 
Tempemtur  dauert  die  chemische  Umwandlung  der  Stärke  in  Glykose 
noch  fort,  aber  die  Lebensthätigkelt  des  Protoplasma  ist  verlangsamt, 
die  Respiration  ist  bei  ihm  angehalten  und  oxydirt  es  keinen  Zucker 
mehr.  Die  Zelle  erzeugt  mehr  Zucker,  als  sie  verbraucht,  er  muss 
sich  also  ansammeln.  Gegenwart  von  viel  Wasser  in  den  Kartoffeln 
begünstigt  die  Zuckerbildung  und  lässt  sich  zugleich  mit  ihr  das 
Versdiwinden  von  Stärke  constatiren.  Verf.  &nd,  dass  bei  diesen 
Temperaturen  nahe  bei  0®  nicht  aUein  die  langsame  Yerbrennung 
des  Zuckers  sich  vermindert,  sondern  dass  ausserdem  mehr  Stärice- 
mehl  in  Glykose  verwandelt  wird;  es  giebt  hier  ein  Ferment,  ähnlich 
der  Diastase,  welches  durch  die  Kälte  in  der  Pflanze  angehäuft  wird 
und  dessen  Einwirkung  dann  viel  energischer  wird.  Der  Zucker, 
welcher  sich  nahe  bei  0^  in  Kartoffeln  ansammelt^  verschwindet  mit 
der  Temperatur.  Kartoffeln,  die  während  32  Tagen  bei  0  ^  sich  mit 
2,5  ®/o  Zucker  beladen  hatten,  enthielten  davon  nur  noch  0,4  7o 
nach  einem  sechstägigen  Aufenthalt  in  einer  Temperatur  von  20  ^ 
Bei  Kartoffeln,  die  bereits  Zucker  enthalten,  zeigt  sich,  wenn  sie  in 
eine  Temperatur  von  2®  gebracht  werden,  eine  viel  energischere 
Respiration,  wie  bei  denen,  die  noch  keinen  Zucker  enthalten.  Man 
£uid  dieselben  Yerschiedenheiten  bei  stärkmehlhaltigen  Blättern.  In 
Zukunft  wird  man  daher  bei  den  Untersuchungen  über  die  Bespira- 
tion,  die  Temperatur  berücksichtigen  müssen,  die  vor  dem  Versuche 
henschte.  ^Journal  de  Pharmaeie  et  de  Chitnde,  S^ne  5,  Tome  7, 
fKig.  508;  Jbmales  ofre/MmJ  C,  Kr, 

^EiBwlrkimg  gewisser  Metalle  auf  Oele.  —  A.  Livache 

wurde  durch  die   von  Chevreul  bewiesene  Thatsache,  dass  Metalle 
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unter  gewissen  ümstinden  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Oxy- 
dation von  Oelen  z.  B.  Leinöl  ausüben,  das  sehr  schnell  trocknet, 
wenn  man  es  auf  der  Oberfläche  einer  Bleiplatte  ausbreitet,  zu  Ye^ 
suchen  darftber  venmlasst,  ob  die  Metalle  nicht  eine  viel  stärkere 
Wirksamkeit  erlangen,  wenn  sie  fein  vertheilt  angewendet  würden. 
Er  untersuchte  Blei,  Kupfer  und  Zinn  in  dieser  Richtung  und  £uid, 
dass  Blei  von  ihnen  am  kilkftigsten  wirkt.  Das  verwandte  Blei 
wurde  durch  Fällung  mit  Zinkstreifen  aus  einer  Sahdösong  erbalteiL 
Mengt  man  Oel  mit  dem  so  präcipitiiten  Blei  und  setEt  es  dum 
der  Luft  aus,  so  zeigt  sich  sehr  bald  eine  Gfewiohtszunahme,  die  um 
so  grösser  ist,  je  trocknender  das  verwandte  Oel  ist  So  eireicht, 
wenn  z.  B.  mit  rohem  Leinöl  operirt  wird,  die  dewichtazninahme 
ihr  Maximum  nach  36  Stunden,  während  dasselbe  Oel  ein&ch  der 
Luft  ausgesetzt,  erst  nach  mehreren  Monaten  dies  MaTimum  erreidit 
hatte.  Gleichzeitig  bildet  sich  ein  festes  und  elastisches  Producta 
analog  jenem,  das  man  erhält,  wenn  man  gekochtes  Leinöl  der  Luft 
aussetzt.  Bei  den  nicht  trocknenden  Oelen  erfolgt  die  viel  gemgeie 
Gewichtszunahme  erst  viel  später  vollständig.  Yorstehender  Yersodi 
zeigt  mit  verschiedenen  Oelen  angestellt,  dass,  BaumwoUsamenöl  aus- 
genommen, die  Zunahmen  an  Gewicht  genau  jenen  proportional 
sind,  welche  man  bei  den  Fettsäuren  derselben  Oele  beobachtet 
wenn  man  sie  mehrere  Monate  lang  der  Luft  aussetzt  In  nadi- 
folgender  Zusammenstellung  finden  sidh  nach  Procenten  die  vom 
Yerf.  erlangten  Besultate. 


Mit  präcipitirtem 

Blei  dem   Vereuche 

unterworfen: 


Leinöl  .... 
Wallnussöl  .  . 
Mohnöl.  .  .  . 
BaamwoIlsamenÖl 
Bucheckeröl  .  . 
Winterrapsöl .  . 
Sosamöl  .  .  . 
Erdnossöl .  .  . 
Sommerrapsöl  . 
Olivenöl     .     .    . 


Maximum 
der  Gewichtszunahme. 


Nach 
2  Tagen 


f^ 


14,3 
7,9 
6,8 
5,9 
4,3 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 


»1 


»1 
2,9 

2,4 

1,8 

2,9 

1,7 


Gewichtszunahme  der 
Fettsäuren  nach  Einwir- 
kung der  Luft  wahrend 
8  Monaten. 


11 
6 

3,7 
0,8 
2,6 
2,6 
2,0 
1,3 
0,9 
0,7 


BaumwoUsamenOl,  das  eigentlich  zu  den  trocknenden  Oelen  ge- 
hört, zeigt  allein  eine  Anomalie:  die  Fettsäuren,  welche  es  liefert 
erfeihren  eine  sehr  geringe  Gewichtsvermehrung.  Dies  ist  zwöfel- 
los  der  Grund,  weshalb  es  in  der  Industrie  als  trocknendes  und  als 
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nichttrocknendes  Oel,  bald  dem  LeinOl,  bald  dem  Olivenöl  zugemengt 
wird.  Die  directe  Einwirkung  des  Metalls  und  nioht  die  Luft  be- 
wirkt die  Umwandlung,  in  Folge  der  das  Oel  an  Gewicht  zunehmen 
und  seine  physische  Beschaffenheit  zu  indem  vermag,  indem  es  sich 
oxydirt.  Bringt  noan  rohes  Leinöl  mit  einer  kleinen  Menge  prädpi- 
tirtem  Blei  untef  Luftabschluss  zusammen  und  schüttelt  bisweilen 
um,  80  nimmt  das  Oel  bald  eine  röthliche  f^bung  an;  setzt  man  es 
nun  in  dtlnner  Schicht  auf  einer  Glastafel  der  Luft  aus,  so  entOrbt 
es  sich  und  trocknet  ebenso  schnell  wie  gekochtes  Leinöl,  eine 
gleichgrosse  Gewichtszunahme  zeigend.  Der  Contact  mit  dem  Mei 
bei  Luftabschluss  theilte  also  dem  Oel  die  Eigenschaft  mit,  sehr 
schnell  Sauerstoff  zu  absorbiren.  Cloez  zeigte,  dass  bei  der  Oxyda- 
tion der  Oele  das  Glycerin  immer  g&nzlich  verschwindet.  Yerf. 
nimmt  nun  an,  dass  die  Einwirkung  des  BleiprSdpitates  eine  analog 
modificirende  auf  das  Glycerin  des  Oeles  ist  Andre  prScipitirte 
Metalle,  wie  Kupfer  und  Zinn  vermehrten  nur  schwach  das  Trocken- 
vermögen der  Ode.  Yerf.  glaubt,  die  Einwirkung  des  präcipitirten 
Bleis  auf  die  Ode  lasse  sich  mit  Yortheil  benutzen,  um  die  trock- 
nenden Oele  (von  Lein,  Wallnüssen,  Buchein,  Mohn  nnd  Baumwoll- 
samen) rasdi  von  den  nicht  trocknenden  zu  unterscheiden,  sowie 
um  einen  etwaigen  Zusatz  von  BaumwoUsamenöl  zu  Lein-  oder 
Olivenöl  zu  entdecken.  Auch  Hesse  sich  das  Kochen  der  Oele  durch 
eine  Circulation  ersetzen,  die  kalt  und  bei  Luftzutritt  das  Od  über 
Eisen-  oder  Zinktafeln  Idtete,  auf  deren  OberfiSche  prSoipitirtes  me- 
tallisches Bld  sich  befände.  Die  so  erhaltenen  Oele  würden  immer 
weniger  gefirbt  erscheinen  und  eine  grosse  Flltesigkeit  bewahren, 
während  man  zugleich  die  üblen  Gerüche  und  die  Feuersgefiihr  ver^ 
meiden  könnte,  welche  das  gegenwärtige  Yer&hren  mit  sich  bringt 
(Journal  de  JPharmaeü  et  de  Chmie^  Sirie  5,  Tffme  7 ,  pag.  334;  Ae. 
d.  8e.,  96,  260,  1883.J  C.  Er. 

üeber  das  Festwerden  des  Cfypses.  —  Nach  Le  Chätelier 

wird  der  Qyps  fest  in  Folge  von  zwd  gleichzeitigen,  aber  verschie- 
denen Yorgangen.  Einestheils  lösen  sich  die  Theilchen  des  wasser- 
freien Calciumsulfates  mit  Wasser  angefeuchtet  auf,  indem  sie  zu 
Hydrat  werden  und  bilden  so  eine  übersattigte  Lösung",  andrerseits 
lasst  diese  übersättigte  Lösung  zu  gleicher  Zeit  von  verschiedenen 
Seiten  Erystalle  von  Caldumsulfathydrat  sich  absetzen.  Diese  nehmen 
an  Yolum  zu,  wie  alle  Krystalle  die  sich  langsam  aus  einer  Salz- 
losung absetzen.  Die  Erystallisation  dauert  so  lange  fort,  als  wasser- 
freies Salz  noch  ungdöst  übrig  ist,  um  die  Uebersättigung  der 
Flüssigkdt  zu  erhalten.  Dies  erklärt  leicht  viele  Eigenthümlichkd- 
ten  bei  Herstellung  und  Anwendung  des  G^ypses. 

Die  Temperatur  von  140®,  welche  als  die  beste  zum  Brennen 
des  Gypses  gefunden  worden  ist,  reicht  doch  in  der  Ptaxis  zu  einer 
vollständigen  Entfernung  des  Hydratwassers  nicht  aus,  was  für  das 
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Festwerden  Bachtheilig  ifit  Nach  YerBuchen  von  Marignac  giebl  je- 
doch  gerade  der  bei  140^  gebrannte  Oypa  die  am  gtSrksten  über- 
sättigten Losungen  und  in  folge  dessen,  trotz  einer  unvollst&adigen 
Entziehung  des  Hydratwassers,  die  besten  Besultate  in  der  Praxis. 
Das  Hinzufügen  einer  Ideinen  Menge  Schwefelsftuze  oder  Gblixtiu- 
triiun  zu  dem  Wasser,  das  zum  Anfeuohten  des  Gypses  dient,  be- 
günstigt dessen  Festwerden.  Beide  Yermehren  thatsichlich  das 
YeiiiJUtmss  des  Caknumsulfiites,  das  in  übersättigter  Lfisung  be- 
stehen luuuL  Sie  yerankssen  die  Bildung  von  Caldumbisol&t  und 
Ghloroalcium,  deren  YerhlUtniss  durch  die  allgemeinen  Qesetse  d^ 
ohemisohen  Gleichgewichtes  bestimmt  sind.  Die  Yennebrang  der 
geldsten  Menge  von  Caloiumsul&t  duroh  Uebersattigung  hat  sotii- 
wendigerweise  die  Bildung  einer  viel  grosseren  Menge  dieser  liSe- 
üchen  8abe  ziur  Folge.  Diese  erzeugen  sodann  wieder  entqprecheDd 
grosse  Mengen  von  Calciumsul&t.  fJammdl  de  FhtHmacU  et  de  Omie 
8Me  5,  Tarne  7,  pag.  523;  Ae.  de  ec.,  96,  715,  1883.J  6.  Er, 

üeber  die  Kohlenwasfierstoffe  Im  Torf.  —  Da  bei  der 

gewöhnlichen  trocknen  Destillation,  die  im  Torfe  vorherbestehendec 
Producte  fast  vollständig  zerstört  wei;den,  so  destillirte  E.  Durin 
bei  seinen  Yersuohen  den  Toif  bei  niederer  Temperatur,  in  luftleerem 
Baume  mit  einem  überhitzten  DampCstrome.  Dieses  DestiUationsrer- 
£Eihren  wurde  von  ihm  bei  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen  ange- 
wandt; er  konnte  ohne  jede  Zersetzung  solche  Prodncte  destillireD, 
wie  die  sdiweren  parafSnhaltigen  Oele  des  Petroleums  (DeetillatiooS' 
rüokstand)  und  daraus  das  ParafBn  vollkommen  weiss  und  die 
schweren  Oele  ohne  merkliche  Absoheidung  von  Goaks  gewianeo, 
während  durch  die  Destillation  über  freiem  Feuer  dieselben  Rück- 
stände nur  ungefähr  60%  Zersetzungsproducte,  sowie  50%  Coaks 
und  Gas  gaben.  Er  theilte  auch  mit,  dass  die  weissen  Producte 
von  paraffinartigem  Aussehen,  die  aus  Torf  gewonnen  werden  können, 
nicht,  wie  man  glaubte,  wirkliches  Parafßn,  sondern  Producta  mit 
den  Beactionen  von  Fettsauren  sind.  Dumas  hatte  bereits  letztere 
Ansicht  ausgesprochen  und  vermuthet,  dass  diese  Fettsäuren  in  den 
Moosarten  vielleicht  vorherbeständen,  die  durch  ihre  Zersetzung  die 
Torfinoore  bildeten.  Yerf.  versdiaffle  sich  solche  Moosarten  in 
frischem  und  gesundem  Zustande;  seine  Untersuchungen  bestätigten 
die  Yermuthungen  von  Dumas.  Er  fsuid  nämlich,  dass  diese  ge- 
trockneten Moose  mit  Aether  2,10  %  wachsartiges  Extract  gaben, 
welches  die  Hauptreactionen  der  Fettsäuren  des  Torfes  besitzt  & 
ist  desahalb  wahrscheinlich,  dass  die  vorher  im  Torf  besiehenden 
Producte  nicht  Kohlenwasserstoffe  sind,  die  erst  während  der  Periode 
der  Pflanzenzersetzung  sich  bildeten,  sondern  dass  sie  in  den  Uo(«- 
arten  bereits  existirten,  die  zur  Bildung  der  Tor&noore  beitrugen. 
Die  Elementaranalyse  der  weissen  Fettsäuren,  die  aus  Torf  duich 
Destillation  im  luftleeren  Baume  und  mit  einem  Strome  von  tüber- 
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hitstem  Dampf  erhalten  wurden,  ergab  die  empiriBche  Formel: 
Q4 7^940«.  Aber  diese  Formei  kann  noch  nicshtals  definitiv  be- 
trachtet werden,  weil  es  nicht  sicher  ist,  ob  diese  Fettsäuren  nicht 
eine  gewisse,  von  Zersetzungen  während  der  DestiUation  heirOhrende, 
Menge  P&iaffln  enthalten.  fJmmai  dB  Fhamume  et  de  CMhü,  84He  5, 
TmM  7,  p9§.  532;  Aß.  des  8e.^  96,  662,  1883 J  C.  Er. 

Viitennehvi^en  Aber  den  Barehgang  alkolioUialtiger 
VVbßigluAttfa  durch  porSse  KSrper  hat  H.  Qal  unter  gleich- 
zeitiger Beobachtung  des  FeuchtigkeitsgehalteB  der  umgebenden  Luft, 
der  Temperatur  und  des  Druckes  angestdlt  Ebenso  prüfte  er  das 
Veihalten  dieser  IMssigkeiton,  wenn  die  Membrane  ausschliesslich 
mit  ihnen  oder  mit  ihrem  Dampfe  in  Contact  war  und  schliesslich 
wurde  der  Binftuss  der  Natur  der  Membrane  (Goldsdilagerhäutchen, 
Blase  oder  Pergament)  untersucht  Yerf.  fimd,  dass  eine  alkohol- 
haltige Flüssigkeit  im  Contact  mit  einer  Membrane  statt  sich  zu 
conoentriren,  wie  dies  Sömmering  mittheilte  und  man  allgemein 
lehrt,  bestrebt  ist,  ihren  Gtehalt  zu  vermindern  und  dass  das  Gleiche 
von  ihrem  Dampfe  gilt.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  hinlänglich 
aus  der  Verschiedenheit  der. Dichtigkeit  der  Alkohol-  und  Wasser- 
dämpfe und  daraus, -dass  bei  allen  Tet&peraturen  ein  bedeutender 
Unterschied  zwischen  den  Expansionskräften  der  Wasser-  und  Alko- 
holdämpfe besteht  und  der  Alkohol  in  der  Luft  keine  Spur  seines 
Dampfes  antrifft,  während  Wasser  eine  bereits  mehr  oder  minderge- 
sättigto  Atmosphäre  vorfindet  Yerf.  tod,  dass  bei  einem  Tempe- 
ratarwechsel von  —  10  bis  -f-  50^  nur  die  Sdmelligkeit  des  Phä- 
nomens sich  änderte,  es  selbst  aber  unverändert  blieb.  Der  Oehalt 
der  Flflssi^eit  veränderte  sich  immer  und  zwar  um  so  schneller, 
je  feuchter  die  umgebende  Luft  war.  Eine  Vermehrung  des  Alko- 
holgehaltes trat  nur  dann  ein,  wenn  die  betreffenden  Apparate  in 
ein  Medium  gebracht  wurden,  wo  der  Wasserdampf  durch  gebrannten 
Kalk  abs(Mrbirt  worden  war.  Die  Natur  der  Membrane  bewirkte  nur 
einen  Unterschied  in  der  Schnelligkeit  der  Erscheinung.  Bei  öold- 
schlägerhäutehen  zeigte  sie  sich  am  schnellsten,  bei  Blasen  war  sie 
weniger  rasch  und  bei  Pergament  am  langsamsten.  (Bulletin  de  lu 
SoeidU  ehmique  de  Färü.     Tme  39,  No.  8,  pag.  393 J  C.  Kr, 

Blaae  Milch.  —  J.  Beiset  beobachtete  auf  seiner  Meierei  in 
der  Normandie  diese  Veränderung  der  Milch,  die  nach  einem  Aus- 
bleiben von  17  Jahren  1877,  78,  79  und  81  mehr  oder  minder  oft 
und  lang  sich  zeigte.  Es  büden  sich  hierbei,  meist  nach  36 stün- 
digem Stehen  der  Milch  an  der  Luft,  blaue  Flecken  auf  der  Ober- 
flache  des  Kahmes,  die  wachsen  und  immer  zahlreicher  werden  und 
eboLso  intensiv  ge&bt  erscheinen,  wie  Indigo  oder  Berliner  Blau. 
Die  von  soldier  Milch  gewonnene  Butter  riecht  stark  nach  Butter- 
saure, ist  grOnlich  gefärbt  und  unverkäuflich.    In  einigen  Theüen 
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Frankreichs  tritt  die  Plage  öfter  auf,  dauert  yerschieden  laag  und 
kehrt  unvermuthet  wieder,  so  dass  das  Landvolk  Hexerei  fOr  ihre 
Ursache  hält  Reiset  oonstatirte,  dass  diese  biaugefifarbten  Flecke 
von  einer  Mycxniermaart  herrOhren,  die  fähig  ist  duioh  länsäang 
sich  zu  entwickeln  und  weiter  zu  verbreiten;  er  ämd  ausserdem,  dasB 
überall,  wo  diese  Pilzbildung  entstand,  die  Mildi  eine  suure  B^bctkn 
zeigte.  Die  Sporen  des  Pilzes  finden  sidi  in  den  Gtefitesen,  Lein- 
tQchem  und  Bürsten,  die  man  in  den  MUchwirtibachallBa  gebiancht 
Die  Verbreitung  des  Füzes  iafc  unter  guten  Bedingimgen  und  in 
einem  geeigneten  Mittel  unb^renzt  Beiset  übenseugte  sidi,  nach 
vielen  Versuchen,  dass  diese  Verbrdtong  sich  hemmen  Hast,  wenn 
man  Bisessig  in  sehr  geringer  Menge  der  Müch  zusetzt,  so  dasB 
dieselbe  nicht  gerinnt  Dasselbe  Besultat  kann  man  jedoch  einfiusfaer 
erreichen,  wenn  man  Leintücher  und  Bürsten  nicht  anwendet  und 
die  zur  Aufnahme  der  Milch  bestimmten  Qefässe  und  Schüssen 
6  Minuten  lang  in  siedendes  Wasser  eintaucht  fBMdm  eommenid 
de  VUmm  pharmac&vti^  U.  jbmde  No,  3  fa§.  134J.  C.  Er. 


(j.    Bfieherschan. 


Synopsis  der  Pharmaoeutisohen  Botanik  als  Bepetitoriam 
und  Nacbschlagebuch  mit  pharmacognostischer  Berücksichtiguiig 
aller  vegetabilischen  Droguen  der  Pharmacop.  Qerman.  Edido  alten 
von  J.  Herz,  Apotiiaker.    Ellwangen.    Verlag  von  J.  Hesse. 

Verfasser  hat  sich  in  vorliegendem,  216  Seiten  &88endem  Bnohe  die  Auf- 
gabe gestellt,  Pharmaoeiiten,  Mediziner  und  Drogoisten  in  den  Stand  zu  setzen, 
sich  schnell  über  ältere,  obsolete,  wie  auch  über  neu  in  die  Medizia  imd 
die  Technik  eingeführte  Droguen,  deren  Abstammung,  Vaterland  und  systenii- 
tische  Stellung  zu  informiren.  Zu  diesem  Behufe  nat  er  ans  den  anerkaont 
besten  grösseren  phannaoognostischen  Werken  und  den  in  Fa<4jounialen  ser- 
streut  niedergelegten  Aufsitzen  das  Material  anageasogen,  geordnet  und  über- 
sichtlich zusammengestellt  £r  ist  dabei  im  Wesenmchen  dem  S;^Btem  von 
Endlicher  gefolgt  und  hat  den  betreffenden  Abtheilungen  und  XJnterabtkei- 
lungen  eine  scharfe  Charakteristik  beigegeben.  Neben  den  Gattongsnamen 
finden  wir  Klasse  und  Ordnung  im  linnesohen  System,  in  Klammem  etwaige 
Svnonyma,  dann  folgt  die  Angabe  über  Vaterland  der  Stanunpflanie,  wdcher 
Tneü  davon  im  Gebrauch,  und  bei  den  wichtigeren  Drog^uen  sind  die  einsel- 
nen  Bestandtheile  aufgeführt.  "Wo  Verwechäun^en  mt  anderen  Pflanzec 
und  Pflanzentheilen  vorkommen  können,  ist  darauf  au&ierksam  gemadit  imd 
anf  die  Ünterecheidungsmerkmaie  hingewiesen.  Das  alphabetisohe  Beaster 
—  pag.  161  —  210  —  giebt  Zeugniss  von  dem  reichen  Inhalt  und  der  voll- 
ständigkeii  Dass  Verfasser  auch  die  für  die  Technik  und  LandwirQisdudt 
wichtigsten  Rohstoffe  berücksichtigt  hat^  erhöht  den  Werth  des  Baches  wd 
die  Angabe  der  allgemein  kultivirten  Zierpflanaen  ist  insofern  geieohtfertigt 
als  manohe  derselben  Familie  angehören,  die  uns  su&lfindiaobe  DrofoiQ 
liefern  und  so  die  Bekanntscha^  mit  diesen  vermitteln.  Von  den  beigegel«De& 
3  Tafebi  giebt  die  erstere  eine  systematische  TTebersicht  der  Dhazinaceatis(i 
~'t!htigen  Pflanzenfamilien,  auf  der  zweiten  sind  die  sämmtlidien  T^gMabiü* 
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sehen  Drogaen  delr  FharnuKiöp.  Gennim.  fiditio  alter»'  naeh  dem  natorlioheii, 
auf  der  letzten  nach  dem  limie'sohen  System  zusammengestelli 

Das  Torliegende  Buch  verdient  somit  den  jüngeren  Pharmaoeoien  als 
sehr  geeignetes  Repetitorinm  vor  und  nach  dem  Examen  empfohlen  su  wer- 
don,  66  hat  aher  auch  Werth  fär  alle  Apotheker  etc.,  insofern  diese  wohl 
öfter  in  die  Lage  kommen,  über  alte,  längst  vergessene,  aber  wieder  neu  her- 
Torgeholie  Drogaen  Auskimffc  zu  geben 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Chemisch -technisches  Repertorium.    üebersichtlich  geordnete 

Mittheilnngen   der  neuesten  Erfindungen,    Fortschritte  und   Yer- 

besseningen  anf  dem  Gebiete   der  technischen  und  industriellen 

Chemie   mit  Hinweis   anf  Maschinen,    Apparate   und   Litteratur. 

Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson.     1882.     Erstes  Halbjahr, 

zweite  Hälfte.    BerUn  1883.     R  Gärtner's  Verlags -Buchhandlung. 

Auf  dieses  beliebte  und  dnroh  die  veränderte  Art  des  Erscheinens  um 
vieles  branohbacer  gewordene  Repertorium  ist  im  Arohiv  schon  öfter 
empfehlend  hingewiesen  worden. 

Dr e  8  de  n.  G,  Hoflnann. 

Handbuch  der  gesammten  Arzneimittellehre  von  Dr.  TluHuse- 
mann.     Berlin.    Verlag  von  Jul.  Spdnger. 

Mit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  der  Deutschon  Pharmacopoe 
hat  der  gelehrte  und  um  die  phannaceutiscüe  Wissenschaft  hochverdiente 
Herr  Yeiasser  auch  eine  neue  Ausgabe  seines  Handbuches  der  Arzneimittel- 
lehre erscheinen  lassen  und  dabei  alle  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  aus- 
dehnten Gebiete  der  Pharmacognosie,  der  pharmac.  Chemie,  der  Pharmaco- 
dynamik  und  Therapeutik  gewordenen  Entdeckungen  in  Berücksichtigung 
^'zogen.  Gleich  der  ersten  Auflage  schliesst  sich  die  zweite  genau  der 
Editio  altera  der  Phannacop.  German.  an  und  handelt  im  ersten  Theil  von 
pag.  1 — 195  von  der  allgemeinen  Arzneimittellehre.  In  der  erschöpfendsten 
und  verstfindlichsten  Weise  werden  in  den  Yorbemerkungen  die  Kohstoffe 
besprochen,  bei  den  organischen ,  den  Pflanzen,  die  einzelnen  Theile  von  den 
Wurzeln  bis  zur  i^cht  je  nach  ihrer  Gruppirung  charakteiisirt  und  dann 
die  in  ihnen  etwa  fertig  gebildeten  oder  durch  verschiedene  Manipulationen 
gewonnenen  Substanzen  ~  Alkaloide,  PflanzensSuren,  Proteine,  Bitter-, 
£xtractiv-  und  Farbstoffe,  Glycoside,  ätherische  Gele,  Harze  etc.,  soweit  sie 
far  die  Medizin  und  Pharmacie  Bedeutung  haben,  eingehend  erörtert  Hieran 
schliessen  sich  die  aus  densell>en  dargestellten  Artefacten;  Seite  14 — 99 
handelt  von  der  Wirkung  der  Arzneimittel  und  123 — 237  von  der  allgemeinen 
Arzneiverordnungs-  und  der  speciellen  Arzneimittellehre.  Von  da  bis  Schluss 
des  ersten  Bandes  werden  die  Antidota,  Antiseptica,  Mechanica  etc.  besprochen. 
Bei  der  Auffohrong  der  einzelnen  Mittel,  soweit  sie  den  Bohdroguen,  den 
onorgaiiischen  und  organisdien ,  angehören,  finden  wir  stets  unter  einer  aus- 
reichenden Besohreibuni:  derselben  auch  in  Botreff  ihres  Vorkommens,  ihrer 
Abstammung,  Stellung  un  System,  sowie  auch  ihrer  charakteristischen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  die  nöthigen  Angaben  und  Aufschlüsse.  Ebenso  ist 
bei  den  Präparaten  die  Zusammensetzxmg,  die  Bereitungs-  und  Yerordnun^- 
weise  gröndüch  erörtert  In  gleicher  Ausnihrlichkeit  werden  im  zweiten  Theile 
die  Ikethidtica,  Antidyscratica,  Antipyretica,  Neurotica  etc.  etc.  unter  Berück- 
Richtigung  der  neuesten  Forschungen  übersichtlich  behandelt 

Wenn  auch  das  Lehrbuch  m  erster  Linie  für  Aerzte  und  Medizin 
ätndirende  bestimmt  ist^  so  bietet  dasselbe,  wie  aas  vorgehenden  kurzen 
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Aadeutongen  zu  enehen,  doch  auch  for  den  Ruttmaceoton  einfln  so  reichen 
Schatz  des  WisseDSwerthen,  dasa  er  durch  ein  eifirifes  Stadium  desselbeo 
seine  Kenntnisse  nach  mehr  als  einer  Bichtnng  bereiohem  wird. 

Jena.  S&rtroM, 


Pharmaceutische  Bibliothek.  Die  Prftparate,  die  einftdHm 
nnd  zusammengesetzten  Arzneistoffe  der  dentschen  Phaimaoopoe 
(Ausgabe  IE)  nach  ihrer  Darstellung,  Beschaffenheit,  Eigensdbafl 
und  Abstammung  und  besonders  nach  ihrer  Prüfung,  ihren  Ver- 
unreinigungen und  Yerßlschungen.  Praktisch  und  ibsslich  dar- 
gestellt von  H.  M.  Freyberger,  Apotheker.  Stuttgart,  Ehpedition 
der  Pharmaceutischen  Bibüothek,  1883.    Preis  2  Mark  80  P£ 

Ein  kleines  Werkohen,  in  sehr  baanemem  Format,  recht  hübsch  aus- 
gestattet Leider  trägt  es  so  viele  Zeicnen  der  Flüchtigkeit  und  der  ßle. 
mit  der  es  fertig  gestellt  worden  ist,  an  sich,  dass  es  nur  in  beschiinktereci 
Maasse  als  „ein  brauchbarer  Fiihrer  in  die  neue  Pharmaoopoe'*  beseichnet 
werden  kann.  Zunächst  ist  die  ganz  kritiklose  nnd  in  stylirtiBcher  Hinsiclit 
höchst  mangelhafte  üebersetznng  des  lateinischen  Textes  zu  rügen;  Beispde 
hierzu  U^eiii  die  „  meistentheils  mit  einer  kapfersTänen  Farbe  übenogena 
Blätter  von  Mehdeuca  Leucodendron  **  und  die  ,, Tabelle,  anzeigend  durch 
Zi^en,  für  den  praktischen  Gebrauch  abgerundet,  wie  weit  die  chemischeo 
Heilmittel  in  Wasser,  Weingeist  nnd  Aetker  bei  einer  Wärme  Ton  15*  grioet 
werden  können".  Solch  haarstiäubeiider  Styl  findet  sich  aber  auch  sonst 
noch  öfters;  in  der  Vorrede  znm  Buche  wird  die  „ bequeme  Ansstattonf  d& 
Yerlegens  in  Taschenformat  gerühmt,  bei  Ck>rtex  Chinae  heisst  es:  .wihreD<i 
die  Mhere  Pharm,  drei  Chinarinden  enthielt,  behandelt  die  neue  Ausgabe 
nur  eine,  die  frühere  aufgefdhrte  Cortex  Chinae  ruber,  welche  . .  .*,  und  zat 
Bereitung  des  Nah*,  sulfur.  siccum  ist  „das  in  kleinere  KjTstaDa  nach  d«r 
Gestalt  des  Bittersalzes  gebrachte  Glaubersalz'^  nicht  tauglich.  Derartige 
schöne  Redewendungen  bringen  weiter  keinen  Schaden;  dagegen  ist  schürf 
zu  tadeln,  dass  der  Verf.  die  augenfälligsten  Lrthümer  der  Phannacopoe 
unbemerkt  passiren  lässt,  z.  B.  bei  der  Prüfung  des  Ferr.  reduct.  und  de^ 
Chinin,  ferro  -  citric.  •  bei  der  Beschreibung  der  Ror.  Lavendulae,  bei  d? 
Angabe  der  Maximaldosis  des  Jodoform  u.  s.  w.)»  dass  er  den  Zweck  de 
vorgeschriebenen  Prüfongen  nicht  immer  richtig  ezläutert  (Oleum  caryophylLu 
und  dass  er  oft  recht  —  flüchtige  Anleitung  zur  Anstellung  der  Prünut^ 
giebt  (zur  Prüfong  der  „ArsenikBäure"  auf  ihre  Flüchtigkeit  soQ  man  ein 
„linsengrosses  Stück''  verwenden). 

Für  eine  etwa  nöthig  werdende  zweite  Auflage  bedarf  das  Buch  ma 
recht  gründlichen  Durchsicht.  . 

Dresden.  G.  Hofimam. 

Encyklopadie  der  Naturwissenschaften,  herausgegebeo  toi 
Prof.  Dr.  W.  Förster  etc.  Erste  Abtheihing.  31.  lieferang  ent- 
halt: Handwörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie  nnd 
Ethnologie.  Achte  Lieferung.  Breslau.  Eduard  Trewendl  18Si. 
144  S.  in  gr.  8. 

Inhalt:  Artikel  „Distoma**,  „Elomys*'.    (Seite  401—544).    ^Titd". 

Der  zweite  Band  der  Zoologie  ist  mit  dieser  Lieferung  oompiett  Als 
neue  Mitarbeiter  dieser  Disciplin  begrüssen  wir  Prof.  Dr.  Vetter,  Dr.  Ant 
Reiche uow  und  Prof.  Dr.  Sussdorf.  Auch  diese  Lieferung  bringt  eise 
grosse  Anzahl  wichtiger  Artikel,   aua  welchen  wir  beiapielBweiae  folgende 
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hervorheben:  „Dosis",  „Dsohur-Neger*,  „EchiIlococcxl8^  »Eohino- 
dermen«,  ,Ei«,  „Eisen*,  „Biweisskörper«,  „Elektricität,  thie- 
rische*,  u.  s.  ▼.  — 

Zweite  Abtheiltmg.     11,  Idefenmg  enthSlt:  Handwörterbuch  der 

Pharmakognosie    des    Pflanzenreichs.      FQnfte    Lieferung. 

Breslau.    Eduard  Trewendt     1883.     144  S.  in  gr.  8. 

Wir  könnoi  auoh  über  diese  neue  liefemng,  welche  von  „NelkenbaiuD*^ 
bis  «Sandelholz,  rothes*  reicht,  nur  wiederholen,  was  wir  über  die  Torher- 
gehenden  liefeningen  gesaet  haben :  dass  sie  eine  Fülle  von  Belehrung  bieten 
dem  Pharmakognosten  nnd  Botaniker,  wie  dem  Chemiker,  Mediziner  und 
Historiker.  Die  Artikel  Pernbalsam,  Ratanhia,  Rhabarber,  ^anz  beson- 
ders aber  Opium -Mohn,  dürften  wohl  in  dieser  lieferonff  Ton  besonderem 
Interesse  für  den  Phormaceuten  sein.  So  sehen  wir  dem  Schlüsse  dieses  Tor- 
züglichea  Werkes  mit  fireudiger  Erwartung  entgegen.  — 


Zweite  AbÜieilung.  10.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.  Dritte  Lieferung. 
Breslau.    Eduard  Tiewendt.     1882.     128  S.  in  gr.  8. 

Inhalt:  Fortsetzung  des  Artikels  «Der  Erdball  als  Oanzes  und  seine  Be- 
scbaffenheit*  von  Prof.  Dr.  von  Lasaulx.  (S.  289  — 2d4).  „Die  Erdbeben" 
von  Prof.  Dr.  von  Lasaulx.  (S.  295  —  365).  „Erze*  von  RdI  Dr.  Eenn- 
gott    (8.  366  —  405).    „Msche"  von  Dr.  Rolle  (S.  405—416)* 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  auch  nur  auszugsweise  auf  den 
Inhalt  solcher  hochinteressanten  Abhandlungen,  wie  deijenigen  über  „Erd- 
beben*, nfiher  eingehen;  wir  können  daher  nur  aufs  Neue  auf  dieses  grosse 
Uaiversalhandbuch  der  Naturwissenschaften  hinweisen. 


Erste  Abtheilung.  82.  Lieferung  enthält:  Handbuch  der  Botanik. 
Zwölfte  Lieferung.  Breslau.  Eduard  Trewendt  1883.  112  S. 
in  gr.  8. 

Fast  den  ranzen  Theil  (97  S.)  dieser  neuen  Lieferun^^  nimmt  eine  Ab- 
handlung des  Dr.  W.  Zopf  über  „Die  Spaltpilze"  ein,  welche,  durch 
schöne,  klare  Abbildungen  veranschaulicht,  nach  einer  kurzen  Einleitung 
(Stellung  im  Pflanzensystom  und  Vorkonmien)  den  Stoff  in  4  Abschnitten  zur 
Darstellung  bringt:  Morphologie,  Physiologie,  Methoden  der  Unter- 
suchung und  iSntwicEelungsgesohichte  und  Systematik.  In  letz- 
terem Abschnitt  werden  eine  Anzuil  dieser  neuerdings  so  erfolgreich  studir- 
tan  Spaltpilze  ausführlich  beschrieben,  z.  BL  Baoterium  aceti  Eütz., 
derEffiigpilz,  B.  cyanogenum  Fuchs,  der  PUz  der  blauen  Milch,  B.  sub- 
tile Ehrb.,  der  Heupilz,  B.  Anthracis  Oohn,  der  in  neuerer  Zeit  beson- 
ders von  Koch  tmd  Buchner  erforschte  höchst  ansteckende  Milzbrand- 
pilz, &  Tuberculosis  Koch,  der  die  Tuberkelkrankheit  von  Menschen 
and  Thieien  hervorrofende  Tuberkelpilz,  Clostridium  butyricum 
Prazmowski,  der  Buttersäurepilz,  Phragmidiothrix  multiseptata 
£ngler,  ein  eigenartiger  Meeres -Spallpilz,  Leptothrix  buccalis  Robin, 
der  Pilz  der  Zahnoahes,  welcher,  nebenbei  bemeikt,  von  W.  Miller  und 
dem  Verf.  auch  im  Wemstein  der  Zähne  ägyptischer  Mumien  deutlich 
nachgewiesen  wude.  Spiroohaete  Obermeieri  Cohn,  welcher,  nach 
Obermeier^s  Entdeckung,  beim  Rückfallstyphus  in  grösster  Menge  und  zwar 
im  Blute  auftritt,  Micrococous  Vacoinae  Cohn,  der  Pik  der  Pocken- 
lymphe und  der  PookflDkraakheit,  M.  dipkteritious  Cohn,  der  gefiirchtete 
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Erzeuger  der  Diphiheritis ,  Bacillus  Leprae  Hansen,  dar  ais  das  Con- 
tagium  des  Aussatzes  geltende  PUz,  Panliistopliyton  oTatnis 
Lebert,  der  die  unter  dem  Namen  „Gattine''  in  Frankreich  und  ItaliOi 
bekannte  und  verheerende  Krankheit  der  Seidenraupen  herroirofende 
Pilz  u.  s.  w. 

An  diese  ungemein  interessante  Abhandlung  schliest  sich  an  eine  ,Yer- 

fleichende  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenorgane''  aas  der 
eder  des  Prof.  Dr.  K.  Goebel,  eines  der  hervorragendsten  Schüler  tcc 
Julius  Sachs.  Diese  Studie  beginnt  (14  S.)  mit  dem  allgemeinen  Theil, 
welcher  in  vorliegender  lieferung  sich  über  das  Geschichtliche  und  dit 
Metamorphosenlehre  verbreitet 


Zweite  Abtheilung.     12.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 

Mineralogie,    Geologie    und  Paläontologie.     Vierte  liefey 

rung.    Breslau.    Eduard  Trewendt     1883.     184.  8.  in  gr.  8. 

Der  Artikel  „Fische*  wird  zu  Ende  gefuhrt  Es  folgen,  aus  der  Fed»^ 
des  Prof.  Dr.  Kenngott,  3  Artikel  über  „Fluorverbindungen* ,  „Fonnek 
chemische,  der  Minerale",  „Gase*,  und  2  von  Prof.  Dr.  von  Las  au  Ix  über 
„Die  Gänge"  und  „Die  Gebirge  und  ihre  Entstehung*.  Es  wäre  überflüssig 
auf  die  hohe  Bedeutung  auch  dieser  neuen  Abhandlungen  hinzuweisan. 


Zweite  Abtheilung.  13.  Lieferung  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  Vierte  Lieferung.  Breslau.  Eduard  Trewendt  1883. 
128  S.  in  gr.  8. 

Vorliegende  neue  Lieferung  bringt  den  Schluss  des  Artikels  ,A!kaloIde'. 
In  einem  i^ang  werden  Leicnenalkaloide  (Ftonuutne)  besprochen,  soveit 
über  diese  theilweise  noch  räthselhaften  Basen  Licht  verln:eitet  ist  Weitere 
Abhandlungen  dieser  lieferung  sind:  „Alkohol -^Fabrikation*  (8.  445— 4(Ui 
von  C.  Engler,  „Alkoholsäuren*  (S.  464—490)  von  A.  Ladenbar^ 
„Allylverbindungen*  (S.  490—494)  von  A.  Weddige,  „Aluminium^^  {ß,m- 
511)  von  A.  Weddige,  „Ameisensäure*  (8.  511—521)  von  E.  Diechsel, 
„Amidine*  (S.  521—538)  von  L.  Rügheimer,  ^Amine*  und  .Amide' 
(8.  538—544)  von  A.  Emmerling. 

Abermals  eine  Fülle  von  Wissenswerthem  in  gediegener  DarsteUiug! 


Deutsche  Flora.  Pharmaceutisch  -  medicinische  Bo- 
tanik. Ein  Orundnss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbst- 
studium fOr  Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von 
H.  Karsten,  Dr.  der  Philosophie  und  Hedirin,  Prot  der  Bo- 
tanik. Mit  gegen  700  Holzschnittabbildungen.  Elfte  Liefe- 
rung.    Berlin.    J.  M.  Spaeth.     1^83.     96  S.  in  gr.  8. 

In  der  vorliegenden  11.  lief^mng  werden  die  Labiaten  zu  Ende  gefobit 
dann  die  Familien  der  Gentianeen,  Asclepiadeen,  Apocjneen,  Sp> 
geliaceen,  Loganiaceen,  Jasmineen,  Oleaoeen,  ValerianaceeD. 
Dipsaceen  behandelt,  an  welche  sich  die  umfangreiche  Funilie  der  Com* 
positen  ansobliesst  Dieselben  reichen  von  den  Eupatorieen  bis  tsi 
zweiten  Untergruppe  der  Cynaraceen.  Auch  diese  llefenaig  des  beda^ 
tungsvollen  Werkes  reiht  sich  an  ihre  VorgXnger  würdig  an.       Ä.  öeÄe» 


Halle  a.  S.,  Boobdxuokwwi  des  WaitMÜiaiiMa. 
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A.    Orlglnalmltthellangen. 


üeber  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Veränderung 

des  Strychnins  in  dem  thierischen  Organismus  und 

über  ein  Oxydationsproduct,  erhalten  aus  Strychnin 

bei  der  Behandlung  mit  Kaliumpermanganat. 

Von  Prof.  P.  C.  Plugge. 

(Untenuchimgen  ans  dem  pliarmaceat.-toxicologiBchen  Laboratorium  der 

Universität  Groningen.) 

Bekanntlich  sind  viele  in  den  Körper  gebrachte  Heilmittel  und 
(xifbe  chemischen  Veränderungen  unterworfen  infolge  einer  Spal- 
tung, Paarung,  Heduction  oder  Oxydation,  Veränderungen, 
deren  Eenntniss  fOr  die  Pharmacologie  und  Toxicologie  höchst  wich- 
tig ist,  weil  sie  einestheils  vielleicht  eine  Erklärung  von  der  Wir- 
kimgsweise  jener  Stoffe  ermöglicht,  andemtheils  auch  licht  wird 
verbreiten  können  über    das  Nichtwiederfinden    etlicher   Stoffe    bei  ' 

der  Ermittelong  zu  gerichtlicli  chemischem  oder  rein  toxioologischem  | 

Zwecke.  ! 

I 

So  spalten  sich  die  Sulfocarbonate  unter  dem  Einfluss  der  im  j 

Organismus  in  grosser  Quantität  gebildeten  Kohlensäure   in  Carbo-  i 

< 

nate,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff.  I 

K«CS»  +  CO«  +  H«0  «  K«CO»  +  H«S  +  CS«.  | 

Spritzt  man  bei  einem  Thiere  eine  Lösung  eines  Sulfocarbona- 
tes  ein,  so  stirbt  es  infolge  der  Wirkung  der  bei  jener  Spaltung 
gebildeten  Stoffe :  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelkohlenstoff.  Durch 
Paarung    des   giftigen  Phenols:    C^H^ .  OH   mit  den   im  Körper  I 

befindlichen  Sulfaten,  entsteht,  wie  von  Baumann  dargethan  wurde,  | 

ein  nicht  giftiges  Salz  der  Phenolschwefelsäure:  C<^H<^0  .  SO' .  OK.  I 

Infolge  der  Reduction  geht  Ferridcyankalium  in  Ferrocyankalium  1 

Arch.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  9.  Hft.  41 
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über  (Wöhler)i   yerwandeln   sich    Jodate   in    Jodüie   (Melsens), 
Bromate  in  l^omüre  (Babuteau)  ii.  s.^. 

Die  Anzahl  Stoffe,  welche  im  Organismus  (im  Blut  und  in  den 
Geweben)  infolge  einer  Oxydation  sich  verwandeln,  ist  nicht  die 
geringste.  Sulfüre  (Wöhler),  Hyposulfite  und  Sulfite  (Rabuteaa) 
liefern  dabei  Sul&te ,  die  Hypophosphite  und  Phosphite  (Babuteau) 
Phosphate  u.  s.  w.  Auch  organische  Stoffe  können  im  Oiganismns 
mehr  oder  weniger  vollstSadig  oxydirt  und  im  günstigen  Ealle  sogv 
zu  Kohlensaure  und  Wasser  verbrannt  werden.  Die  Salze  viel» 
organischen  Säuren  z.  B.  werden  verbrannt  zu  Carbonaten  und  be- 
kanntlich kann  der  Ghenuss  vieler  Pflanzensäure  denn  auch  die  alka- 
lische Reaction  des  Harns  verursachen. 

Zucker  imd  Alkohol  werden  unter  bestimmten  umständen  ganz 
zu  Kohlensaure  und  Wasser  verbrannt,  sodass  sich  nichts  davon 
zurückfinden  lässt,  weder  in  den  Geweben,  noch  in  den  Secreten. 
Unter  andern  Umstanden  aber  z.  B.  beim  Genuss  grosser  Quantitäten 
Alkohol  oder  bei  directer  Injection  von  Zucker  in  ein  Blutgefiiss, 
oxydirt  sich  zwar  ein  grosser  Theil,  allein  es  lässt  sich  auch  ein  klei- 
ner Theil  unverändert  im  Easm  und  in  anderen  Secreten  nachweisen. 

Auch  Harnsäure  C^H^N^O',  ins  Blut  gebracht,  oxydirt  sich  nur 
theilweise  und  veranlasst,  wie  dies  von  Salkowski  bei  seinen 
Versuchen  auf  Hunde  constatirt  wurde,  eine  Vermehrung  des  Allan- 
toXngehalts:  C*H«N*0»  im  Harn. 

Die  Frage,  ob  auch  die  Alkaloide  im  Organismus  verändert 
werden,  wobei  sie  entweder  ganz  oder  theilweise  umgesetzt  wer- 
den, ist  schon  zu  wiederholten  Malen  ein  Gegenstand  der  Unta*- 
Buchung  und  Discussion  gewesen. 

Besonders  in  Rücksicht  auf  das  Stryohnin  ist  diese  Frage  hM 
bejahend  und  bald  auf  die  entschiedenste  Weise  verneinend  beant- 
wortet. 

Von  denjenigen  y  welche  bei  gerichtlich  chemischen  oder  rein 
toxicologischen  Untersuchungen  dieses  Alkalold  nicht  wiederfinden 
konnten  in  dem  Blute,  den  Geweben  oder  dem  Harn  von  Mensches 
oder  Thieren,  welche  damit  vergiftet  waren,  schrieben  einige  dies 
dem  Umstände  zu,  dass  das  Alkalold  ins  Bhit  aufgenommen  und 
daselbst  oder  in  den  Geweben  oxydirt  war,  oder  doch  sich  zersetzt 
hatte. 

In  der  That  war  wohl  Orrtmä  för  diese  Ansicht,  weil  man  ans 
Gemengen  organischer  Stoffe   (Speise,  Blut,  Harn  n.  s.  w.)  mit  sehr 
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geringen  Quantitäten  Stiychnin,  Quantitäten,  die  viel  kleiner  waren, 
als  sich  zuweilen  bei  der  Ermittelung  in  Leichen  erwarten  Hess, 
das  AUodoId  stets  mit  der  grOssten  Sicherheit  ermitteln  konnte. 

IBb  bestehen  wenig  Gifte,  bei  denen  die  Beactionen,  chemische 
sowohl  wie  physiologische,  so  empfindlich  und  gewiss  sind,  wie 
gerade  hier  der  Fall  ist  Nach  de  Yrij  und  yan  der  Burg^  ist 
sogar  0,000001  g.  reines  Strychnin  noch  hinreichend,  die  Farbeu- 
reaction  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  zu  geben,  der  bilr 
tere  Geschmack  ist  noch  deutlich  wahrnehmbar  bei  einer  Yerdün- 
nung  von  1  :  760000  *  und  nach  Falck  jun. '  entsteht  bei  FrOschen 
noch  Tetanus  nach  Injection  von  0,000005  g.  Strychnin. 

Dennoch  ist  die  Anzahl  der  Beispiele  sehr  gross,  wobei  Strych- 
nin nicht  wiedergefunden  werden  konnte  in  den  Leichen  Yergifteter 
oder  im  Qam  nach  dem  Gebrauch  medicinaler  Dosen. 

So  konnte  z.  B.  Taylor  (1865)  das  Alkalold  nicht  nachweisen 
in  der  Leiche  Ton  John  Parsons  Cook,  der  von  Dr.  Palmer 
mit  Strychnin  Tergiftet  war,  und  seitdem  sind  zahlreiche  FSiUe 
bekannt  geworden,  wobei  gleich&lls  ein  negatives  Besultat  erhalten 
wurde. 

De  Yrij  und  van  der  Burg  (L  c.)  konnten  das  Strychnin 
in  vielen  Fällen,  im  Blute  und  in  der  Leber  von  Hunden,  nicht 
wiederfinden,  ebensowenig  wie  in  dem  in  24  Stunden  gesammelten 
Harn  von  Patienten,  die  täglich  Va  —  Vi  C^'*^  Strychninnitrat  zu 
sich  nahmen. 

Dr.  Reese  von  Philadelphia^  konnte  als  chemischer  Experte  in 
einem  VergifitungsfEÜle  mit  Strychnin  dieses  Alkalold  weder  im 
Xagen-  und  Daiminhalt,  noch  in  den  Geweben  wiederfinden.  Son- 
nenschein^ fiuid  bei  der  üntersuchxmg  eines  Yergifteten,  der  5 
bis  6  Gran  Strychnin  eingenommen  hatte ,  3  Qtraji  des  Alkaloldes  im 
Magen,  ohne  dass  es  ihm  gelang,  etwas  im  Blute  oder  in  der  Leber 
nachzuweisen. 


1)  Husemann,   Handb.  d.  Toxicologie.     pag.  521  jund  Amud.  d'Hyg. 
Avril  1857. 

2)  Siehe  u.  a.  Schmidt,  Pharmac  Chemie.    Bd.  II,    pag.  934. 

3)  Lehrb.  d.  praki  Toxioologie  1880.    pag.  245. 

4)  Wormley,  Micro -chomistry  of  Poisons.   New -York  1869   pag.  592 
und  Americ.  f.  Med.  Sc.    Oct  1861.    pag.  417. 

5)  Husemann,  Handb.   SuppL  Bd.    pag.  8  und  Yijschr.  f.  ger.  Med. 
X.  F.    Bd.  L    Heft  1. 
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Bei  einem  Falle  toü  Strychninyeigifkang  in  Frankreidi  (1877) 
blieben  zwei  Expertisen  ohne  BesEultat,  weder  Filhol,  noch  Ber- 
geron und  Lhote  konnten  das  Oift  wiederfinden.^  Cloetta^ 
konnte  kein  Strycbnin  nachweisen  in  dem  in  24  Stunden  gesam- 
melten Harn  von  drei  Patienten,  welche  resp.  Vs>  ^U  ^^^  ^Ve  ^^^ 
Strychninnitrat  täglich  gebrauchten,  auch  nicht  im  Blute,  im  Barn 
und  in  der  Lymphe  von  Pferden,  welche  mit  20  und  25  Oran 
Strychninnitrat  waren  Tergiftet  worden. 

Diese  negativen  Resultate  kennen  nun  aber  auch  andern  Unte^ 
suchungen  gegenübergestellt  werden,  wobei  das  Strychnin  wohl  im 
Blute ,  in  der  Leber  und  im  Harn  sich  finden  liess ;  so  wird  ron 
Rodgers  und  Oirwood'  auf  ErMrungsgrOnden  behauptet,  das 
man  bei  Strychninvergiftung  das  Alkalold  im  ganzen  KOrper  wie- 
derfinden kOnne.  Th.  und  A.  Husemann^  erwähnen,  dass  sie  bä 
Kaninchen,  die  mit  V4  und  Vs  ^^rran  Strychnin  vergifbet  waren,  das 
Alkalold  häufig  (also  nicht  immer)  mit  grosser  Schärfe  im  Blute  und 
in  den  Geweben  nachweisen  konnten.  Dragendorff  undMasing^ 
konnten  bei  ihren  zahlreichen  Untersuchungen  auf  Thiere  das  (Hft 
in  der  Leber,  dem  Blute,  den  Nieren  und  dem  Harn  wiederfinde 

Dies  hat  veranlasst,  dass  man  die  ünzerlegbarkeit  der  AlbJoide 
im  Allgemeinen  und  die  des  Strychnins  im  Besondem  in  später 
Zeit  ziemlich  allgemein  zum  Dogma  erhoben  hat  Die  Meisten  mein- 
ten das  Nichtwiederfinden  der  Alkalolde  dem  Umstände  zuschieibes 
zu  müssen ,  dass  man  z.  B.  den  Harn  zu  firOh  oder  zu  spät  unter- 
suchte, d.  h.  in  einem  Momente,  wo  die  Abscheidung  mit  diesem 
Secret  noch  nicht  angefimgen  hat,  oder  sich  schon  vollzogen  hatte; 
weiter  der  noch  nicht  eingetretenen  Resorption  des  Giftes  (ans  den 
ersten  Wegen)  bei  schnell  folgendem  Tode,  und  endlich  haqrtsifjt- 
lieh  der  Anwendung  weniger  zuverlässigen  und  unzulänglidien  Er- 
mittelungsmethoden. 

Was  nun  die  zu  firOhe  oder  zu  späte  Untersuchung  des  Ems 
betrifft,  so  kommt  dies  nicht  in  Betracht  bei  den  Untersuchungen  von 


1)  A.  Chapuis,  Procis  de  Toxicologie  1882.    pag.  581  und  AnoaL  d. 
Hyg.  1878,  tome  L.  p.  272. 

2)  Yirchow's  Archiv  f.  pathoL  Anatom.   Bd.  XXXY.   p.  369. 

3)  Husemann,  Handb.  p.  521  und  Jonin.  de  Chem.  med.  Juio  1S59. 

4)  Ibid.  p.  522  und  8uppL-Bd.  p.  8. 

5)  Dragendorff,  Beitriige  1872.   p.  185. 
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deYrij  und  Tan  der  Burg,  auch  nicht  bei  denen  vonCloStta, 
welche  den  Harn  Yon  24  Standen  untersuchten,  abstammend  von 
Patienten,  die  Strychnin  als  Arzneimittel  AinTifthinftTi.  Dass  auch 
das  zweite  Bedenken  nicht  stichhaltig  ist,  könnte  man  schon  a  priori 
folgern  aus  der  Thatsache,  dass  es  sich  hier  handelt  um  ein  Gift, 
das  nur  nach  der  Besorption  wirkt;  überdies  findet  man  in  der 
ütteratnr,  unter  den  !EUlen,  wobei  das  Strychnin  nicht  in  dem 
Blute,  der  Leber  u.  s.  w.  sich  vorfand,  mehrere,  wobei,  wiewohl 
TerhSItnissmassig  sehr  grosse  Dosen  gebraucht  waren,  erst  nach 
geraumer  Zeit,  i.  e.  nachdem  hinreichend  Zeit  zur  Resorption  gege- 
ben war,  der  Tod  eintrat  Und  was  endlich  den  3.  Punkt  betrifft, 
die  Anwendung  von  weniger  zuverlässigen  Abscheidungs-  und  Nach* 
weisungsmethoden,  so  kann  dies  ebensowenig  die  vielen  negativen 
Resultate  erklären. 

Sogar  bei  der  Methode  von  Clo3tta,  welche  sowohl  von  Huse- 
mann^  wie  von  Dragendorff*  verurtheilt  wird,  und  welche 
auch  ich  nicht  befOrworten  will,  bestand  kraft  der  angestellten 
Gontrolversuche  hinreichende  Aussicht,  das  Alkaloid  wiederzufinden, 
wenn  dies  nach  der  Besorption  unverändert  im  Blute  blieb  und 
anverändert  mit  dem  Harn  abgeschieden  wurde.  War  doch  durch 
diese  Gontrolversuche  dargethan,  dass  bei  der  angewandten  Methode 
wenigstens  Vso  ^^^^^  Strychninnitrat  aus  650  CG.  Harn  und  ^j^  Oran 
Strychninnitrat  aus  1  Pfund  Blut  abgeschieden  und  nachgewiesen 
werden  konnte.  Die  Pferde,  denen  man  20  und  25  Gran  Strychnin- 
nitrat beigebracht  hatte ,  lebten  resp.  20  und  26  Minuten,  nachdem 
das  Oift  eingegeben  war. 

Yon  Dragendorff ,  Husemann  und  den  vielen  andern  Chemi- 
kern, welche  Strychnin  im  Blute,  der  Leber,  den  Nieren  und  dem  Harn 
wiedergefonden  haben,  ist  denn  auch  meines  Erachtens  nur  erwie- 
sen, dass  man  in  einigen  Fällen  Strychnin  in  jenen  Stoffen  wieder- 
ünden  kann,  nicht  aber  dass  keine  Zersetzung  des  Strychnins  im 
Organismus  stattfindet,  indem  das  Wiederfinden  des  Alkalolds  zwar 
darthut,  dass  noch  ein  Theil  unverändertes  Alkaloid  vorhanden  sein 
kann,  aber  niemals  erweisen  kann,  dass  nicht  ein  anderer  Theil  sich 
zersetzt  hat 


1)  Husemann,  Handb.  SuppL-Bd.    p.  8  und  p.  61. 

2)  Die  gerichtL-ohem.  Ermittelung  1876.   p.  155. 
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Sogar  den  Heiren  Dragendorf f  nnd  Husemann  ist  es  bei 
ihren  Experimenten  nicht  immer  gelungen,  das  Strychnin  in  den 
genannten  Flflsaigkeiten  oder  Organen  wieder  anfisnfinden.  In  semer 
„Ermittelung^  p.  156  sagt  Dragendorff:  „Bei  sohneD  tOdtüdi 
endender  Yergiftong  nach  suboataner  Injection  von  essigsamem 
Stzychnin  rermochten  wir  es  in  der  Leber  nnd  im  Blnte  mitunter 
nioht  nachzuweisen.  Husemann  giebt  bei  seinen  YorerwSbnten 
Untersuchungen  an,  dass  er  das  Strychnin  „häufig^  im  Bhite  nnd 
in  den  Geweben  nadiweisen  konnte,  und  in  drai  SuppL-Bd.  p.  8 
lese  ich:  „Bei  einer  Katze,  welche  3  Gr.  Str.  nitr.  in  Substanz  erhal- 
ten hatte  und  7  Min.  nachher  in  einem  tetanisöhen  Anfall  zu  Grunde 
ging,  wurde  das  Alkalold  nicht  entdeckt^ 

Um  die  Frage  zu  erledigen,  ob  im  Organismus  wirMich  ein 
kleinerer  oder  grosserer  Theü  des  resorbirten  Giftes  umgesetzt  oder 
zersetzt  werde,  kann  denn  auch  nicht  immer  ^  das  Suchen  nach 
etwa  zurückgebliebenem  Alkalold  genügen,  indem,  wie  wir  sdum 
bemerkten,  sehr  gut  ein  Theü  unverändert  sich  abscheiden  kaui 
während  ein  anderer,  unter  verschiedenen  Umständen  yieUeidit 
bald  kleinerer,  bald  grösserer  Theil  sich  zersetzt 

Will  man  versuchen,  diese  Frage  zu  beantworten,  so  wird  man 
suchen  müssen  nach  etwa  vorhandenen  Zersetzungsproduoten  im 
Blute,  in  den  verschiedenen  Organen  und  im  Harn  und  erst  dauL 
wenn  man  Stoffe  gefunden  haben  wird,  die  als  Zersetzungsprodude 
des  Strychnins  betrachtet  werden  können,  wird  diese  Frage  bejahttHi 
beantwortet  seia. 

Ich  habe  mich  schon  vor  einigen  Jahren  experimentell  mit  die- 
ser Frage  beschäftigt  und  wurde  dazu  veranlasst  durch  die  Unter- 
suchungen Kerner's'  über  das  Yerhältniss  des  Chinins  im  thie- 
rischen  Organismus.  Bewies  doch  Eerner  bekanntlich,  dass 
nach   dem  Einnehmen  von  Chinin  ein  Theü   dieses  Alkaloida  im 


1)  Nur  wenn  nach  einer  beziehungsweise  sehr  grossen  Dosis  beigebneb- 
ten Giftes  gar  nichts  wiedergefunden  wird  in  den  Geweben,  kann  dies  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  als  Beweis  angenommen  werden  für  die  Destmi- 
tion  des  Alkaloi'ds,  z.  B.  wie  in  den  von  Landsberg  beschriebenen  ünte;* 
suchungen  über  Morphin«  (Landsberg,  Untersuchungen  über  das  Schiel- 
sal  des  Morphins  im  lebenden  Organismus  in  den  „  Phannacologischen  Td- 
tersuchnngen  von  Rossbach.   Bd.  IIL   p.  210.) 

2)  Pflüger*  8  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiologie.  Bd.  IL  p.  20  asd 
Bd.  in.   p.  93, 
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Harn  erscheint  als  unverändertes,  theils  amorphes  Alkaloid,  das 
sich  noch  wie  die  ursprüngliche  Basis  verh&lt)  antiseptische  und 
antipyretische  Wirkung  besitzt,  bitter  schmeckt  und  die  bekannten 
Chininreactionen  aeigt  Ein  anderer  Theil  aber  erscheint  im  Harn 
in  einem  TerSnderten  Zustande,  als  ein  Stoff,  dem  er  den  Namen 
Dihydioxylchinin  giebt,  und  der  u.  a.  insofern  von  Chinin  sich 
ontersdieidet,  dass  er  sich  mit  Alkalien  zu  lösliöhen  Yerbindimgen 
vereinigt,  aus  denen  es  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird, 
dass  er  gar  keine  antiseptische  und  antipyretische  Wirkung  mehr 
besitzt  und  nicht  mehr  bitter  schmeckt;  —  darin  aber  noch  mit 
jenem  Alkaloid  übereinstimmt,  dass  er,  wie  Chinin,  mit  Chlorwasser 
und  Ammoniak  die  bekannte  Thalleiochinreaction  liefert.  Weiter  hat 
Kern  er  dargethan,  dass  derselbe  Stoff  in  grosser  Menge  erhalten 
werden  kann  durdi  Behandlung  von  Chinin  mit  Kaliumpermanganat 
in  bestimmten  Yerhiltnissen. 

Die  Möglichkeit  einer  Analogie  bei  Stzychnin  annehmend,  beab* 
sichtigte  ich,  bei  der  experimentalen  Behandlung  dieser  Frage  Fol- 
gendes zu  thun: 

1)  Yersohiedenen  Thieren  Strychnin  einzugeben  und  alsdann  die 
Gewebe,  das  Blut  und  den  Harn  zu  imtersuchen  auf  ein  etwa  voi^ 
handenes  Ozydotionsproduot,  das  sich  zum  Strychnin  verhält  wie 
Kerner 's  Dihydioxylchinin  zum  Chinin; 

2)  zu  untersuchen,  ob  bei  der  Oxydation  von  Strychnin  mit 
Kaliumpermanganat  auch  ein  derartiges  Product  sich  büdet,  wie  bei 
d^  Behandlung  des  Chinins  mit  diesem  Oxydationsmittel 

Die  sub  1  erwähnte  Untersuchung  bietet  natörlich  grosse  Be- 
schwerden, weil  man  hier  zufolge  der  grossen  Giftigkeit  des  Alksr 
lolds  nur  sehr  geringe  Dosen  Strychnin  geben  kann.  Falck  ^  giebt 
an,  dass  er  schon  mit  einer  Dosis  von  0,75  Mg.  per  Kilo,  subcutan, 
oder  mit  einer  von  3,9  Mg.  in  den  nüchternen  Magen  gebrachten 
Hunde  und  Katzen  tGdten  könnte,  und  dass  die  Dosis  letalis  minima 
bei  Kaninchen  0,6  Mg.  p.  Kilo,  bei  M&usen  2,4  Mg.  p.  Kilo  betrage. 
Namentlich  so  lange  ich  keine  näheren  Nachweisungen  besass  über 
das  Bestehen  und  die  Eigenschaften  eines  etwaigen  Oxydationspro- 
ductes,  konnte  ich  von  diesem  Theile  der  Untersuchung  wenig  oder 
kein  Resultat  erwarten.  Deshalb  schritt  ich  zu  dem  sub  2  erwähn- 
ten Theile  der  Untersuchung,  der  Behandlung  des  Strychnins  mit 


1)  Falok,  Lebrb.  d.  prakt,  loxioologie  1880.   p.  10, 
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Kalirnnpermanganat.  Dass  die  Oxydaüon  durch  dieses  Agens  oft 
auf  die  n&nliche  Weise  yerläuft,  wie  die  im  Blute  oder  in  den 
Geweben,  war  dargethan  durch  die  Untersuchung  Eerner's  und  ist 
auch  ffir  andere  Stoffe  bewiesen,  wie  fOr  Hams&ure,  weldie  sowohl 
im  Organismus  (Salkowski,  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  1876.  p.  719), 
wie  auch  bei  Oxydation  mit  EaUumpermanganat  (Neubauer,  Ann. 99. 
p.  217;  Claus,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Bd.  YH  p.  227)  Allantam 
liefert 

Das  bei  jener  Untersuchung  erhaltene  Resultat  war  derartig, 
dass  ich  schon  vor  einigen  Jahren  die  Hoffnung  aussprach,^  in  Bilde 
eine  wesentliche  Zersetzung  des  Strychnins  im  Organismus  darthun 
zu  können.  Andere  Besch&ftigungen  verhinderten  mich  aber,  diese 
Untersuchungen  fortzusetzen  und  auch  jetzt  halte  ich ,  was  ich  mit- 
zutheilen  wünsche,  keineswegs  fOr  genügend,  die  Frage  vollstbidig 
zu  erledigen.  Ich  habe  aber  beschlossen,  die  bei  der  sub  2  erwüm- 
ten  Untersuchung  von  mir  damals  erhaltenen  Resultate  jetzt  mit- 
zutheilen,  da  ich  vor  einigen  Tagen  in  den  Gompt  rend.  Tom 
vom  4.  Juni  1883  eine  kurze  Abhandlung  des  Herrn  Hanriot 
gelesen  habe,  betitelt:  „Sur  un  aoide  provenant  de  Toxydation  de 
la  Strydhnine^,  und  dieser  Stoff  mir  als  der  nimliche  erschien,  wel- 
cher schon  viele  Jahre  früher  von  mir  entdeckt  wurde.  Audi  Han- 
riot  hat  als  Oxydationsmittel  Kaliumpermanganat  angewandt,  doct 
weichen  die  weiteren  Einzelheiten  in  der  Bereitungsweise  einige^ 
maassen  ab  von  der  meinigen ,  indem  auch  das  Studium  der  Eigeo- 
Schäften  des  von  uns  erhaltenen  Stoffes  ziemlich  auseinandergeht 

Ich  beschränke  mich  jetzt  auf  die  Mittheilung  von  dem,  vas 
ich  bei  der  Behandlung  des  Strychnins  mit  KaüxmipeEmangaDat 
erhalten  habe,  die  Beschreibung  der  Eigenschaften  jenes  Stoffes, 
insoweit  ich  denselben  jetzt  nachgegangen  bin,  indem  iöh  mir  vor 
behalte  diese  Untersuchung  weiter  fortzusetzen,  sowie  auch  m 
untersuchen,  ob  der  mit  Kaliumpennanganat  aus  Strychnin  erhaltene 
Stoff  auch  entsteht,  wenn  dieses  Alkaloid  in  den  Körper  einge- 
führt wird. 


Bei  der  Behandlung    des   Strychnins   mit   Kaliumpeimangaoat 
war  es  meine  Absicht,  wie  ich  schon  bemerkte,  zu  untersuchen,  ob 


1)  Plagge,  Eenige   beschoawingen  omtrent   de  ontwikkeling  en  het 
tegenwoordig  standpxmt  der  Toxioobgie.    Qron.  Schierbeok  1878.   p.  21. 
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analog  mit  dem,  was  nach  Kern  er  bei  der  Oxydation  des  Chinins 
stattfindet,  auch  hier  ein  Oxydationsproduct  sich  bilde,  das  sich 
znm  Strychnin  verhalte  wie  Dihydroxylchinin  znm  Chinin.  Yor^ 
laofig  wurde  also  eine  nähere  Untersuchung  unterlassen  nach  etwa 
gebildeten  andern  Qxydationsproducten,  welche  diese  Analogie  nicht 
zeigen. 

Ich  folgte  denn  auch  der  von  Kerner  für  Chinin  angegebenen 
Methode,  die  ich,  was  die  Temperatur  betrifft  —  innerhalb  enger 
Grenzen  — ,  Gonoentration  der  Lösungen  und  Quantität  des  hinzu- 
gefOgten  Oxydationsmittels,  mehrmals  geändert  habe,  ohne  zu  wich- 
tigen Unterschieden  im  Besultate  der  Einwirkung  zu  gelangen. 

L  8  g.  reines  Strychnin,  daa  in  einer  hinreichenden  Menge 
Salzsäure  und  800  CG.  Wasser  von  50^  C.  gelöst  war,  wurde  unter 
anhaltendem  UmrOhren  der  Flüssigkeit  langsam  gemischt  mit  einer 
Lösung  Ton  16  g.  KaUumpermanganat  in  100  C.C.,  ebenfalls  zu  50^  G. 
erwärmtes  Wasser.  Es  folgte  unmittelbar  Entfärbung  der  Chamä- 
leonlSsong  unter  Erhöhung  der  Temperatur  bis  ungefähr  58®  C.  und 
Abscheidung  des  Manganperoxydhydrats.  Das  lichtgelb  ge&rbte 
Filtrat  reagirte  schwach  alkaliRoh.  Das  Prädpitat  des  Manganper- 
oxydhydrats wurde  ToUständig  abgewaschen  mit  heissem  Wasser, 
wohinzu  ein  paar  Tropfen  Natronlauge  gefügt  waren  und  alsdann 
Filtrat  und  Waschwasser  zusammen  bis  auf  Vs  ^^  Volumens  ver^ 
dunstet,  abermals  filtnrt  und  noch  warm  mit  Salzsäure  sauer  gemacht. 
Hierbei  entstand  ein  flockiges,  nicht  krystallinisches  Prädpitat,  das 
auf  einem  Filtrum  gesammelt  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen wurde,  bis  die  herablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  auf 
Chlor  reagirte. 

Da  der  Ertrag  nur  gering  war,  wurde  das  Eiltrat  dieses 
Körpers  von  neuem  schwach  alkalisch  gemacht  mit  Natronlauge, 
darnach  durch  Eindunstung  auf  dem  Wasserbade  noch  weiter  con- 
oentrirt  und  jene  Flüssigkeit  abermals  mit  Salzsäure  übersättigt. 
Es  wurde  jetzt  eüie  chinoldinartige  Masse  abgeschieden,  die  aber 
nach  Abwaschen,  Trocknen  und  Pulverisuren,  an  Eigenschaften  nicht 
verschieden  erschien  von  dem  zuerst  gebildeten  Fräcipitat 

Bei  späteren  Bereitungen  wurden  noch  folgende  Yerhältnisse 
gewählt: 

IL  8  g.  Strychnin  +  Salzsäure  und  600  C.  C.  Wasser  von  60<^  G., 
mit  einer  Lösung  von  18  g.  Kaliumpermanganat  in  Wasser  von 
60«  C. 
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ni.  10,45  g.  Strychnm  +  Salzsäure  und  600  C.  C.  Wasser  tob 
40®  C.  mit  einer  Lösung  von  20  g.  Ealiumpennanganat  in  1000  C.C. 
Wasser  von  40®  C. 

IV.  10  g.  Strychnin  +  Salzsäure  und  750  C.C.  Wasser  Ton 
30®  C.  mit  einer  Lösung  von  25  g.  Kaliumpermanganat  in  1500  C.C. 
Wasser  von  derselben  Temperatur. 

In  all  diesen  FäUen  zeigte  der  erhaltene  Stoff  stets  die  nim- 
liehen  Eigenschaften.  Die  getrocknete  Hasse  lieferte ,  nachdem  sie 
fein  gerieben  war,  ein  harzigtes,  braungelbes  Pulver,  das  am  Pa- 
pier klebte.  Eine  grosse  Anzahl  Versuche,  den  Stoif  weiter  zu  rei- 
nigen und  wo  möglich  in  krystallinischem  Zustande  zu  erbaheo, 
haben  nicht  zum  erwünschten  Resultat  gefQhrt  Bei  einem  Ver- 
suche, die  Lösung  in  verdünnter  Natronlauge  zu  reinigen  durch 
Schütteln  mit  Thierkohle,  durch  Präcipitiren  mit  basischem  ffleiaoe- 
tat  u.  s.  w.  erlitt  ich  stets  einen  grossen  Verlust,  indem  ein  Theil 
des  Stoffes  durch  die  Kohle  zurückgehalten  oder  mit  dem  Bleipn^ 
cipitat  abgeschieden  wurde  und  ein  anderer  Theü  mit  den  uispribg- 
lichen  Eigenschaften  des  Stoffes  in  der  Lösung  zurückbüeb.  Audi 
eine  Reinigung  durch  Dialyse  der  Lösung  in  verdünnter  Natron- 
lauge, erschien  mir  als  unmöglich;  sdion  bald  war  die  üüssigkeit 
ausserhalb  des  Dialysators  ebenso  gelb  gefibrbt  wie  innen  und  ent- 
hielt den  Stoff  in  unverändertem  Zustande. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  wurde  beschlossen,  den  Stoff 
zur  weiteren  Reinigung,  besonders  von  etwa  vorhandenen  Sporan 
Strychnin,  zu  wiederholten  Malen  zu  lösen  in  verdünntem  Anunoniak, 
daraus  zu  präcipitiren  mit  verdünnter  Salzsäure,  absawasdiea  mit 
kaltem  Wasser,  bis  die  herablaufende  Flüssigkeit  keine  Ghloireac- 
tion  mehr  zeigt ,  und  endlich  in  einem  Exsiocator  bei  gewöhnlidier 
Temperatur  zu  trocknen. 

Zu  den  wichtigsten  Eigenschaften  dieses  Stoffes  gehören  ibt- 
gende: 

Er  ist  amorph,  von  braungelber  oder  lichtgraner  Eaibe,  hxt- 
zigt,  schmüzt  unter  kochendem  Wasser,  insofern  er  darin  sichnidit 
löst,  zu  einer  dem  Chinidin  ähnlichen  Masse  zusammen,  ist  iresig 
löslich  in  kaltem,  mehr  in  heissem  Wasser,  woraus  er  bei  Abküh- 
lung wieder  theilweise  abgeschieden  wird.  Er  ist  leicht  löshdi  in 
kaltem,  absolutem  und  auch  verdünntem  Alkohol,  unlöalioh  in  Peüo* 
leumäther,  schwer  löslich  in  Aether  und  Chloroform  Qma^idMd 
aber  für  die  Beactionen),  sehr  leicht  und  in  grosser  Quantität  VM^ 
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in  verdünnten  wässerigen  Lösungen  von  Alkalien  NaOH(EOH,  und 
NH^OH)  und  AlkaUcarbonaten,  ziemlich  löslich  in  starker  Salzsäure, 
irorans  er  durch  Hinzufügung  von  Wasser  wieder  grossentheils 
abgeschieden  wird. 

Ans  der  braun  gefirbten  Lösung  in  Alkalien,  die  vom  Stoffe 
vollkommen  neutralisirt  werden,  scheidet  er  sich  unverändert  wieder 
ab  durch  Hinzufügung  von  Salzsäure  (nicht  durch  CO^);  diese  Ab- 
Scheidung  aber  ist  wegen  der  Löslichkeit  in  Wasser  und  verdünn- 
ten Säuren  niemals  vollständig,  und  leicht  kann  man  denn  auch  in 
der  abfiltrirten  Flüssigkeit  noch  etwas  vom  Strychninoxydationspro- 
duct  wiederfinden. 

Dass  der  Stoff  die  Eigenschaften  des  Alkalolds  wenigstens  zu 
einem  sehr  grossen  Theile  verloren  hat,  erhellt  daraus,  dass  seine 
neutrale  Lösung  in  Ammoniak,  oder  auch  die  gesättigte  Lösung  in 
Wasser  oder  verdünnten  Säuren,  nicht  präcipitirt  wird  durch  Phos- 
phorwolframsäure, Phosphormolybdänsäure,  Jodjodkalium, 
Kalium-Gadmium  Jodid,  Kalium- Wismuthjodid,  Kalium- 
Quecksilberjodid ,  Picrinsäure  und  Ealium-Quecksilber- 
rhodanid. 

Die  Ammoniakverbindung,  i.  e.  die  neutrale  Lösung  in  verdünn- 
tem Ammoniak  wird  nicht  präcipitirt  durch  BaCP,  GaCP,  MgSO^  und 
MnSO*,  hingegen  wohl  durch  Fe^Cl',  CuSO*,  neutrales  und 
basisches  Bleiacetat,  AgNO^  und  PtClf  AUe  jene  durch  diese 
Metallsalze  gebildeten  Präcipitate  sind  flockig,  amorph  und  nicht 
rollkommen  unlösHch,  sodass  man  nach  Prädpitirung  mit  überschüs- 
sigem. Beagens  immer  noch  etwas  vom  Strychninderivat  im  Filtrat 
anzeigen  kann. 

Endlich  ist  von  grossem  Interesse  das  Yerhältniss  dieses  Stoffes 
m  conoentrirtem  H»SO*  und  K«Cr«0'  (auch  H*SO*  +  K«Fe«Cyi» 
oder  H'SO*  +  PbO*  u.  s.  w.)  Behandelt  man  damit  das  Strychnin- 
derivat auf  die  nämliche  Weise  wie  beim  Strychnin,  d.  h.  übergiesst 
man  eine  Spur  des  nach  Verdunstung  einer  Lösung  in  einem  Por- 
zellanschüsselchen zurückgebliebenen  Stoffes,  so  entsteht  eine  präch- 
tig rothviolette  Farbe,  die  bald  in  roth  übergeht,  um  alsdann  allmäh- 
lich sdiwäoher  zu  werden. 

Yom  Strychnin  unterscheidet  sich  diese  Beaction  nur  dadurch, 
dass  bei  genanntem  Alkalold  an&ngs  eine  blau  violette  Farbe  ein- 
tritt, die  erst  später  in  roth  violett,  in  die  beim  Stzychninderivat 
munittelbar  eintretende  Farbe  übergeht     Die  Yaiiation  der  Farben 
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bei  der  Stryohiiiiireaction  beruht  demnach  auf  einer  andauernden 
Oxydation  des  Alkaloids  durch  das  Reagens  und  aus  dem  hier 
beschriebenen  Yerhalten  bei  den  beiden  Stoffen  kann  man  wahr- 
scheinlich folgern,  dass  in  dem  Augenblicke,  dass  die  Stiydmin- 
reaction  sich  im  zweiten  Stadium ,  i.  e.  mit  der  rothvioletten  Farbe 
zeigt,  das  von  uns  gefundene  Stryninoxydationsproduct  gebildet  ist, 
das  endlich  noch  veiter  oxydirt  wird.  In  der  That  sind  die  Far- 
bennüancen  nach  diesem  zweiten  Stadium  fOr  beide  Stoffe  gleidi. 

Die  hier  erwähnte  Reaction  des  Strychninderiyates  ist  wegen 
ihrer  grossen  Empfindlichkeit  von  Interesse  für  die  NaohweisTiBg 
des  Stoffes. 

In  den  schon  besprochenen  Eigenschaften,  1)  LOsIichkeit  in 
Alkalien,  durch  Säuren  fällbar,  und  2)  die  Reaction  mit  H'SO* 
und  E^Cr^O^  verhält  sich  also  in  der  That  das  StTychninderivat 
rücksichtlich  des  Strychnins  ebenso  wie  Kerners  Dihydroxylchinin 
zum  Chinin.  Jetzt  galt  es  zu  untersuchen,  ob  der  Stoff  sich  audi 
im  3.  und  4.  Punkte  analog  verhalte ,  d.  h.  ob  er  nicht  odst  dodi 
weniger  giftig  sei  und  auch  weniger  bitter  schmecke. 

Dazu  wurde  eine  neutrale  LOsung  des  Stoffes  in  verdibmter 
Natronlauge  bereitet  und  damit  Yersuche  auf  Frösche  (Rana  escn- 
lenta  und  Rana  temporaria),  Kaninchen  und  Tauben  unternom- 
men.   Das  Resultat  dieser  Yersuche  war  folgendes: 

Frosche,  welche  nach  Falck  noch  durch  0,000005  g.  Stiych- 
nin Tetanus  bekommen,  empfisuiden  nicht  die  geringste  Wirkung  nadi 
subcutaner  Injection  von  16  —  20  Hg.  (L  e.  eine  3200 — 4000mal 
grossere  Dosis)  Strychninderiyat.  Ebensowenig  konnte  ich  einige 
Wirkung  entdecken  nach  subcutaner  Injection  von  16  Mg.  des  Stof- 
fes bei  Tauben  und  Kaninchen.  Die  Conclusion  aus  diesen 
physiologischen  Yersuchen,  wohinzu  ich  noch  fOgen  muss,  dass  der 
Stoff  nicht  bitter  schmeckt,  lautet  also,  dass  der  Stoff  nidit  wirk- 
sam ,  nicht  giftig  ist  und  dass  also  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Analogie  mit  dem  Oxydationsproducte  des  Chinins  zutrifft 

Hmsichtiüch  der  Zusammensetzung  des  Stoffes  erwies  ich  so- 
wohl durch  Erhitzung  des  trocknen  Stoffes  mit  Natronkalk,  wie  audi 
durch  das  Experiment  von  Lassaigne,  dass  er  stickstoffhal- 
tend ist  Bezüglich  des  chemischen  Charakters  des  Strydminderi- 
vates  ist  schon  aus  den  erwähnten  Eigenschaften,  TigiwHnh  LCsIidi- 
keit  in  Alkalien  und  PrScipitirung  aus  jenen  Losungen  durch  starte 
S&uren  zu  folgern,  dass  es  eine  Säure  ist    Dies  wurde  noch  nllier 
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begrOndet  dadurch,  dass  die  gesättigte  Lösung  blaues  Lackmus- 
papier  deutlich  loth  förbte,  und  die  durch  eine  Spur  Alkali  intensiv 
roth  gefärbte  Phenol -Phtalelnlösung  unmittelbar  entfärbte.  Letzt- 
genanntes YerhUtniss  ermöglicht  es,  —  siehe  unten  —  das  Stiych- 
ninderivat,  dem  vnr  yorläufig  den  Namen  Strychninsäure^ 
geben  werden,  alkalimetrisch  zu  bestimmen. 


Die  vorstehend  beschriebenen  Untersuchungen,  die  ich  schon 
eine  geraume  Zeit  her  angestellt  hatte,  bilden  gewiss  kein  vollkom- 
men abgerundetes  Oanze;  wie  ich  schon  bemerkte,  habe  ich  aber 
meine  Resultate  veröffentlichen  wollen,  da  laut  einer  Mittheilung  in 
den  Compt  rend.  von  4.  Juni  1883,  auch  vom  Herrn  Hanriot  in 
dieser  Sichtung  gearbeitet  wird. 

Hanriot  oxydirt  die  Lösung  von  salzsaurem  Stiychnin,  welche 
durch  Einstellung  des  Ctefässes  in  kaltes  Wasser  kühl  gehalten  wird, 
mit  KaMumpennanganat  und  prScipitirt  aus  dem  Mtrat  die  Strych- 
ninsäure  mit  einer  Lösung  von  Eupfersul£at.  Das  abgewaschene 
Präcipitat  wird  in  Alkohol  vertheilt,  durch  EinfOhrung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt  imd  die  abfiltrirte  alkoholische  Flüssigkeit  ver- 
dunstet Die  dabei  zurückbleibende,  noch  unreine  Säure  wird  in 
verdünntem  Ammoniak  gelöst  und  daraus  abermals  abgeschieden. 

Unmittelbar  nach  dem  Lesen  von  Hanriot's  Mittheilung  habe 
ich  genau  auf  die  von  ihm  beschriebene  Weise  25  g.  Stiychninsulfat 
mit  Kaliumpermanganat  oxydirt.  Das  Eesultat  war  kein  anderes  als 
bei  meinen  eigenen  Versuchen.    Es  Hesse  sich  vielleicht  empfehlen. 


1)  Es  soll  hier  bemerkt  werden,  dass  dieser  Name  „Strychnin säure' 
schon  firüher  von  Rousseau  (Husemann,  Pflanzenstoffe)  einem  Produote 
gegeben  wurde ,  das  vermittelst  Eoohung  des  Stryohnins  mit  einer  Mischung 
von  EClO*,  H^SCH  und  Wasser  erhalten  war.  Es  ist  mir  aber  nicht  gelun- 
gen, auf  diese  Weise  eine  gut  charakterisirte  Verbindung  zu  erhalten.  Auch 
R.  Schiff,  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1878.  p.  1280)  erwähnt,  dass  er  weder 
bei  der  Oxydation  des  Stryohnins  mit  KdO'  und  HCl,  noch  mit  HNO*,  bei 
gewöhnlicher  und  hoher  Temperatur,  gut  charakterisirte  Verbindungen  habe 
exiudten  können.  Der  Stoff,  den  Schiff  bei  Einwirkung  von  wannen  HNO' 
erhielt  und  der  eine  Säure  von  der  Formel:  C"H"N*0"  (?)  sein  sollte, 
welche  über  300°  unter  Zersetzung  schmilzt,  soll  allerdings  noch  eingehen- 
der stndirt  werden.  (Mir  fehlte  die  Gelegenheit,  die  ursprünglichen  Mitthei- 
lungen  Rousseau's  —  Joum.  Chimie  medic.  (2)  XX.  415  —  und  Schiffs 
—  Gazz.  chim.  1878  —  einzusehen.) 
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die  Flüssigkeiten  w&hiend  der  Mischung  kalt  zu  eibalten,  die  Prä- 
dpitirung  ans  dem  Filtrat  durch  Enpfeisnlfiit  mid  die  Zersetxong 
des  gebildeten  Prädpitats  durch  Schwefelwasserstoff^  kommen  mir 
aber  weniger  geeignet  vor.  Nicht  unmöglich  ist  es,  dass  bei  jener 
Behandlung  der  alkoholischen  Lösung  mit  Sehwefelwaaserstoflgifi, 
schwefölhaltende  organisdie  Verbindungen  sich  bilden;  der  Stoff 
wenigstens,  der  nach  Verdunstung  der  abfiltrirten  FlILssigkeit  zurück- 
blieb,  besass  einen  sehr  unangenehmen,  an  den  von  Asa  foetlda 
erinnernden  Geruch.  Ausserdem  zeigte  sich  mir,  was  ich  schon 
a  priori  aus  dem  von  mir  gefundenen  Verhalten  des  Stoffes  zn 
den  Hetallsalzen  entnehmen  konnte,  dass  nicht  alle  KupferverbiB- 
düng  präcipitirt  wird,  im  (Jegentheil  bleibt  eine  ansehnliche  Quan* 
tität  Stiychninsäure  im  Illtrate  gelöst,  welche  ich  daraus  nadi  Em- 
dunstung,  unter  Hinzufügung  von  ein  wenig  Ammoniak,  durch  Sali- 
sfture  präcipitiren  konnte.  Es  ist  also  kein  Qrund  vorhanden,  die 
von  Hanriot  empfohlene  FrSdpitirung  mit  Eupfersul&t  der  diieeten 
PrScipitimng  aus  alkalischer  Lösung  mit  Salzsaure  Torzuzieben, 
vielmehr  wird  sie  wegen  der  oben  angeführten  QrOnde  weniger 
empfehlenswerth. 

um  zu  constatiren,  dass  der  nach  der  geänderten  Methode  — 
aus  dem  Eupfersalz  —  erhaltene  Stoff  durchaus  der  nämliche  als 
der  früher  von  mir  erhaltene  und  oben  beschriebene  war,  habe  ich 
ihn  durch  Lösung  in  verdünntem  Ammoniak  und  Pracipitirung  mit 
Salzsaure  gereinigt  und  danach  verwendet  zu  verschiedenen  d^  tod 
mir  angegebenen  Beactionen.  Der  Stoff  war  geschmacklos  —  nicht 
bitter  —  und  zeigte  gar  keine  giftige  Wirkung;  ein  Frosch,  der 
18,5  Mg.  und  ein  Kaninchen  das  75  Mg.  in  subcutaner  Injectioii 
bekommen  hatte,  zeigten  nicht  die  geringste  Spur  von  toiificher 
Wirkung. 

Um  schliesslich  noch  zu  ermitteln,  in  welchem  VerhUtnisse  die 
Strychninsäure  sich  mit  Alkalien  zu  neutralen  Verbindungen  ^e^ 
einigt,  wurden  400  Mg.  dieses  Stoffes  in  einem  Becherglaae  mit 
etwas  Wasser  angemengt,  darnach  eine  überschüssige  Menge  too 
Vio  normaler  Natronlösung  hinzugethan  und  endlich  nach  vdlstin- 
diger  Lösung  durch  Bücktitrirung  mit  Vio  normaler  Salzsäure  das 
überschüssige  Alkali  bestimmt.  Als  Indicator  wurde  Phenolphtalän 
verwendet  und  zwar  so  —  indem  die  alkalische  Lösung  gelbhrMB 
«TA&bt  war  —  dass  je  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  aus  dem  Bedi^ 
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gkse  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Phenolphtalelnlösung  zosam- 
mengebracht  wurde. 

Es  ergab  sich,  dass  zu  den  400  Hg.  Strychninsäure  nöthig  waren 
17,2  G.C.  Vio  normale  Natronlösnng  oder  17,2  x  4  =  68,8  Mg.  NaOH, 
woraus  weiter  folgt,  dass  40  Theile  NaOH  (i.  e.  ein  Molekül)  sich 
verbinden  mit  232,5  Theüen  Strychninsäure.  In  Verbindung  mit  der 
von  Hanriot  gegebenen  Formel  für  das  Sübersalz:  C^^H^^AgNO^H'O 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Stiychninsäure  eine  einbasische  Saure 
ist  Das  von  uns  gefundene  Yerbindungsgewicht  232,5  wäre  als- 
dann zugleiqh  das  Molekulaigewicht  der  Strychninsäure,  welches  dann 
ziemlich  gat  übereinstimmt  mit  der  ZaM  223,  dem  Moleculargewichte, 
das  berechnet  wurde  nach  der  von  H.  gegebenen  Formel  der  Säure 
C^'H'^NO',  H*0.  Der  von  mir  in  dieser  Hinsicht  angestellte  Yer- 
sudli  ist  nur  ein  vorläufiger,  annähernder,  den  ich  später  durch 
genauere  Analyse  des  Süber-  und  Eupfersalzes,  sowie  durch  Ele- 
mentaianalyse  der  Säure  zu  ergänzen  beabsichtige. 

Abgesehen  von  weiteren  Untersuchungen,  die  ich  bezüglich  der 
Eigensdiaften  und  Zusammensetzung  des  Stoffes  noch  für  nöthig 
erachte,  kann  doch  die  sub  2  gestellte  Frage,  ob  bei  der  Oxydation 
des  Strychnins  mit  Kaliumpermanganat  auch  ein  derartiges  Product 
sich  bildet,  wie  bei  der  Behandlung  des  Chinins  mit  jenem,  jetzt 
schon  bejahend  beantwortet  werden.  Gesetzt  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  einem  Dihydroxylderivat  des  Strychnins  zu  thun  haben,  son- 
dern wirklich  mit  einer  Säure  von  der  von  Hanriot  gegebenen 
Zusammensetzung,  so  bleibt  es  dennoch  richtig,  dass  dieses  Strych- 
ninderivat  sich  in  vielen  Hinsichten  zum  Strychnin  verhalt,  wie  das 
von  Kerner  erhaltene  Chininderivat  zum  Chinin. 

Beide  Alkalolde  sind  sehr  bitter,  während  die  daraus  erhaltenen 
Derivate  nicht  bitter  sind,  beide  Alkalolde  sind  wirksam  oder  giftig, 
wahrend  die  Derivate  physiologisch  unwirksam  sind. 

Die  Alkalolde  sind  lüelich  in  Säuren  und  werden  durch  Alka- 
lien aus  jenen  Lösungen  prädpitirt,  während  die  Derivate  gerade  um- 
gekehrt löslich  sind  in  Alkalien  und  daraus  durch  Säuren  abgeschie- 
den werden.  Beide  Derivate  zeigen  noch  die  Hauptreactionen  der 
ursprünglichen  Basis,  resp.  die  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  und 
die  mit  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat.  Während  das  Strychnin- 
derivat  amorph  ist,  ist  das  von  Kern  er  erhaltene  Oxydationsproduct 
krystallinisch;  jedoch  mag  erwähnt  werden,  dass  Kern  er  aus  dem 
Harn  auch  eine  amorphe  Modification  abscheiden  konnte,  indem  wei- 
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ter  das  krystallisirte  Dihydroxylchinm  beim  Durdigang  dmch  den 
thierischen  Organismus  auch  theilweise  amorph  wird.  Die  von  uns 
erhaltenen  Besultate  zeigen  auch  einigermaassen  den  Weg  an,  dem 
man  bei  der  sub  1  erwähnten  Untersuchung  folgen  muss,  i.  e.  bä 
der  Ermittelung  eines  etwa  gebildeten  Strychninoxydationsprodnctes 
in  dem  Harn,  dem  Blute  oder  den  Qeweben. 

Einige  vorläufige  Versuche  hinsichtlich  der  Aussohüttolnng  der 
Stiychninsäure  haben  mir  Folgendes  gelehrt: 

Durch  Fetroleumäther  wird  dieselbe  weder  aus  der  saurem 
noch  aus  der  ammoniakalischen  LGsung  angenommen.    . 

Benzol  nimmt  sie  sowohl  aus  der  ammoniakalischen,  wie  m 
der  sauren  Lösung  in  ziemlich  grosser  Quantität  aufl 

Chloroform  nimmt  aus  der  ammoniakalischen  LOsung  nur  we- 
nig, mehr  dagegen  aus  der  sauren  LGsung  au£ 

Amylalkohol  nimmt  auch  aus  der  Lösung  in  Ammoniak  Spu- 
ren der  Säure  au£ 

Aether  nimmt  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  nur  Spuren. 
aus  der  sauren  Lösung  hingegen  etwas  mehr  des  Stoffes  auf 

Durch  dieses  Verhalten  der  Strychninsäure ,  im  Vergleichfi  mit 
dem  davon  verschiedenen  Verhalten  des  Strychnins  zu  Säuren  und 
Alkalien,  wird  es  möglich  sein,  beide  gleichzeitig  vorkommenden 
Stoffe  zu  trennen. 

Hinsichtlich  der  Ermittelung  und  Trennung  der  zwei  Stoffe 
habe  ich  schon  einige  Versuche  angestellt,  die  ich  spater,  nach  fort- 
gesetzter Untersuchung,  der  OeffentUchkeit  übei^ben  werde. 


aus  dem  Universitatslaboratorimn  su 

Halle  a/S. 

L    üeber  das  Coffein.  ^ 

(2.  Mittheüimg.) 
Von  Ernst  Schmidt 

In  Anschluss  an  die  Mittheilungen,  welche  ich  vor  Korzem 
nach  den  Versuchen  von  H.  Biedermann  über  das  Coffein  mschte, 
erlaube  ich  mir  im  Nachstehenden  auszugsweise  Bericht  zu  erstatten 
über  eine  Versuchsreihe,   welche  bestimmt  war  einen  weiteren Eu- 


1)  Liebig'fl  Annal.  217,  270. 
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blick  in  die  Constitation  dds  CoffaXnB  zu  eröffnen.  Da  das  Coffein 
seiner  chemischen  Natar  nach  als  Methyltheobromin:  C^H^(CH^)N^O^ 
bezüglich  als  Tiimethylxanfhin :  G^H(CH')»N^O*,  aufira&asen  ist, 
moiBste  es  von  Interesse  erscheinen,  zn  versuchen,  ob  es  durch 
Ednwirknng  von  Salzsäure  nicht  gelänge,  dem  Coffein  Methylgruppen 
za  entziehen,  um  es  auf  diese  Weise  in  Theobromin,  bezQglich  in 
Xanthin  oder  in  Spaltungsproducte  desselben  überzuführen.  Die 
nach  dieser  Richtung  hin  angestellten  Versuche  haben  jedoch  nicht 
zu  den  erwarteten  Besultaten  gefOübrt  Wird  Coff^  mit  Salzsäure, 
die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigt  ist,  im  zugeschmolzenen 
Bohre  erhitzt,  so  findet  erst  bei  einer  Temperatur,  die  über  200® C. 
liegt,  eine  Einwirkung  statt  Nach  6 — 12  stündigem  Erhitzen  auf 
240 — 260  ®C.  erstarrt  jedoch  der  Bohrinhalt  beim  Erkalten  theilweise 
ZQ  einer  kiystallinischen  Masse,  ein  Zeichen,  dass  eine  Einwirkung 
der  Salzsäure  auf  das  Coffeüi  stattgefunden  hat  OefGaet  man  alsdann 
die  betreffenden  Bohren,  so  entweicht  unter  starkem  Druck  ein 
Gas,  in  welchem  mit  Bestimmtheit  nur  die  Anwesenheit  von  Eohlen- 
säoreanhydiid  dargethan  werden  kann.  Es  ist  jedoch  mit  hoher 
Wahrsdieinlichkeit  anzunehmen,  dass  sich  in  jenen  gasfiSrmigen 
ZersetzangsproduGten  des  Coffeins  auch  Kohlenoxydgas  befindet, 
wenigstens  wurde  zu  wiederholten  Malen  das  Auffcceten  eines  vorüber- 
gehend mit  bläulicher  Flamme  brennenden  Qases  bemerkt  — , 
dag^en  konnte  nicht  beobachtet  werden,  dass  die  entweichenden 
Gase  der  nicht  leuchtenden  Flamme  des  Bunsen'sdhen  Brenners 
^e  OrfinfiLrbung  ertheUten.  Das  Beactionsproduct  selbst  besteht 
der  Hiauptmenge  nach  aus  einem  Gemenge  von  Chl<»ammonium, 
salzsaurem  Methylamin  und  salzsaurem  Sarkosin,  denen  Spuren  von 
Ameiaensäure  imd  bisweilen  auch  geringe  Mengen  einer  nicht  näher 
characterisirbaren,  vermutUich  in  Folge  secundärer  Frocesse  ent- 
standenen Substanz  beigemischt  sind. 

Wird  das  CoffeKn  mit  rauchender  Salzsäure  über  260^C.  erhitzt, 
so  findet  eine  theilweise  Verkohlung  des  Beactionsproductes  statt. 
Die  Angabe  von  Maly  und  Hinteregger  (Ber.  d.  deutsch.  Ges. 
14,  723),  dass  das  CoffeSn  durch  Erhitzen  mit  conc.  Salzsäure  im 
zugeaolunoibenen  Bohr  gar  nicht  verändert  werde,  kann  nur  insofern 
eine  Erklärung  finden,  als  das  Erhitzen  von  jenen  Forschem  bei 
einer  nicht  genügend  hohen  Temperatur  vorgenommen  wurde. 

Das  Material,  welches  zu  den  nachstehend  erörterten  Versuchen 
diente,  bestand  in  käuflichem ,  aus  Theo  dargestelltem  Coffein ,  dessen 
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Bemheit  dtirch  das  Aeussere,  den  Schmelzpniikt  (230,  5^0.)  und 
durch  die  Analyse  oonstatirt  wurde.  Zur  Isolirung  der  im  Ein- 
wirkungsproducte  der  Salzsäure  auf  Coffein  enthaltenen  Yerbindmigen 
wurde  ein  Theil  desselben  in  wenig  Wasser  gelöst,  die  filtrirte 
Losung  mit  Platinchlorid  im  Uebersohuss  versetzt  und  der  entstandene 
gelbe,  kömig -kiystallinische  Niederschlag  aus  viel  Wasser  mnkry- 
stallisirt  Es  sdiieden  sich  hierbei  charaoteristische ,  wohl  ausgebOdete 
Getaner  von  Ammoniumplatinchlorid  ab,  und  erst  bei  weiterer 
fireiwilliger  Terdunstung  resultiiten  Erystalle  von  Hethylammoninm- 
platinchlorid ,  zum  Theil  stark  gl&nzende,  gelbe  Blättchen,  zum 
Theil  orangerothe,  compacte,  zu  Rosetten  gmppirte  Individuen  bildend. 

Da  einige  Yorproben  gezeigt  hatten,  dass  das  Froduct  der 
Einwirkung  der  Salzsäure  auf  Coffein  ausser  den  Hjdrochlarates 
des  Ammoniaks  und  des  Methylamins  beträchtliche  Mengen  des 
Hydrochlorates  einer  Amidosäure  enthielt,  so  wurde  zu  deren  Iso- 
lirung ein  anderer  Theü  des  ursprünglichen  BeactionsprodTictes 
zunächst  durch  Eintrocknen  im  Luftstrome  mögHchst  von  SaLzsSnre 
befreit,  der  Rückstand  alsdann  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  so 
lange  mit  geschlämmter  Bleiglätte  digerirt,  bis  in  dem  Luftstrome, 
welcher  während  der  Dauer  letzterer  Operation  durch  die  Mtschnng 
geleitet  wurde,  weder  Ammoniak  noch  Methylamin  mehr  nachweifto 
war.  Nachdem  aus  dem  Filtraten  eine  gmnge  Menge  von  Chloibki 
durch  Zusatz  feuchten  Silberoxyds,  aus  der  abermals  ffitniten 
Flüssigkeit  ein  wenig  Silber  mittelst  Schwefelwasserstoff  entfernt 
war,  resultirte  eine  nach  dem  Verdampfen  syrupartige,  nur  langaoc 
krystallinisch  erstarrende,  sauer  reagirende  Flüssigkeit  von  ausgeprägt 
süssem  Geschmaoke.  Um  diese  Masse  in  eine  zur  Analyse  geeagnete 
Form  zu  bringen,  wurde  dieselbe  mit  frisch  gefälltem  Eu^Broxyd 
gekocht  und  die  tief  blau,  gefärbte  Lösung  nadi  genügend»  Gon- 
centration  durch  Schichtung  mit  Alkohol,  bezüglich  mit  Alki^ol- 
Aether,  zur  ErystalKsatlon  gebracht  Die  aUmählich  au^geschiedeneii 
compacten,  tief  lasurblau  gefözMen  ErystaUe  wurden  aus  Wasser 
umkrystallisirt.     Sie  haben  die  Zusammensetzung 

(C»H«N0«)>Cu  +  2H«0. 

Verbindungen  der  Formel  (C*H®NO*)*Cu  sind  in  drei  Isome- 
ren bekannt,  nämlidL  in  Qestalt  der  Eupferverbindungen  des  er-  tmd 
des  /9-AIanins  und  der  Eupferverfaindung  des  Sarkosina.  Nadi  den 
Angaben,  welche  über  diese  Verbindungen  voriiegen,  stimmt  das 
durch  Zersetzung  des  Coffeins  erhaltene  Eupfersalz  in  seiner  Zo- 
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sammensetzmig  mit  der  des  Sarkoeinlnipfers  am  besten  übeiein. 
Nadi  den  Angaben  von  Heintz,  die  ich  in  jeder  Beziehung  nur 
bestStigen  kann,  krystallisirt  das  a-Alaninkapfsr  mit  5  MoL  Ery- 
stallwasser,  welche  es  bei  100°  voUstSndig  Yerliext,  wogegen  die 
entsprechende  Yerbindnng  des  jff-Alanins  bei  100^0.  an  Oewioht 
nicht  abnimmt  Bezüglich  des  SarkosinknpfiBrs  macht  Salkowski 
nm*  die  Angabe,  dass  der  wohl  krystaltisirten  Yerfaindung  die  Fer* 
mel  (C*H<NO*)^Cu  +  2H* 0  znkonmie.  Da  weitere  Notizen  ftber  die 
Eigenschaften  dieser  Terbindimg  fehlen,  so  hat  sie  Herr  Dr.  Pressier 
zur  Identifidrong  derselben  mit  dem  ans  den  Zersetzungsprodaoten 
des  Coffeins  gewonnenen  Salz  auf  meine  Yeiaiüassung  aus  Saf^ 
kosin,  welches  dmch  anhaltendes  Kochen  von  GoffelSn  mit  Baiytwas» 
ser  gewonnen  war,  von  Neuem  daigestellt  und  anal3^sirt  Da  die 
hierbei  ermittelten  Zahlen  eben&lls  zu  der  Fonnel  (G*H^NO')*Cu 
+  2H*0  führen  und  auch  in  der  Erystallform  und  in  den  LMioh- 
keitsveriiitttnisBen  beider  Eupfersalze  vollständige  üebereiuBtimmiing 
obwalten,  so  kann  es  wM.  keinem  Zweifel  unteiliegen,  dass  die 
fra^che,  durch  Spaltung  des  Coffeins  mittelst  Salzsäure  gewonnene 
AmidoB&ure  mit  dem  Sarkosin  identisch  ist 

Yon  OTganischen  S&uren  kannte  in  dem  ursprfingliidiefn  Reao- 
tionsproduote  nur  Ameisensäure,  und  zwar  nur  in  sehr  gennger 
Menge  nachgewiesen  werden.  Es  liegt  wohl  die  Yermuthung  nahe, 
dass  die  Menge  dieser  als  Zersetzungsproduct  des  CofTelns  auftreten- 
den Säure  bei  Beginn  der  Spaltung  eine  weit  beträchtlichere  war,  als 
nach  Beendigung  derselben,  wo  sie,  ausgesetzt  der  vereinten  Binwir^ 
kung  von  hoher  Temperatur,  starkem  Druck  und  starker  Sdzsiore, 
jedenfalls  im  Wesentlichen  in  Eohlenoxyd  und  Wasser  zeifieL 

Die  Producte,  weldie  bei  der  Spaltung  des  Coffeins  durch  Salz- 
säure auftreten :  Anmumiak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameisensäure  und 
Kohlensäureanhydrid,  sind  qualitativ  die  nämlichen ,  wie  die^  welche 
bei  dem  anhaltenden  Kochen  desselben  mit  den  Losungen  von  Bar 
lyumhydroxyd  oder  von  Ealihydrat  gebildet  werden.  Die  Yersuche 
von  Strecker  und  Rosenbusch  und  neuerdings  auch  die,  welche 
Herr  Biedermann  auf  meine  Yeranlassung  ausführte,  zeigen 
jedoch,  dass  die  Einwirkung  jener  Basen  auf  das  Coffein  in  zwei 
Phasen  verläuft,  indem  dasselbe  in  erster  Linie  unter  Abspaltung 
von  K^ddensänreanhydrid  in  Coffeldin  übergeführt  wird  und  letzteres 
dann  eist  bei  weiterer  ISnwirkung  in  Ammoniak,  Methylamin,  Sar- 
kosin, Ameisensäure  und  Kohlensäureanhydrid  zerfällt: 
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C«Hi«N*0»  +  H*0  -  C^H"N*0  +  CO« 
C'H»«N*0  +  5H«0  -  NH»+  2NCH*  +  C'H'NO«  +  CH«0«  +  CO«. 
Ich  musste  mir  natorgemftss  die  Frage  vodegen,  ob  hä  der 
Einwirkung  voxl  Salzsäure  auf  Coifela  ebenblls  zun&chst  eine  Bfl* 
düng  von  CoffeIcUn  statdiabe,  oder  ob  das  CoffemmolecQl  unmittelbar 
in  jene  relatiT  einfsichen  Verbindungen  zeifisJle.  Um  diese  Frage  zu 
entscheiden^  habe  ich  zunfichst  versucht,  die  Einwirkung  der  Sab- 
säure  auf  Coffein  sich  bei  niedngeier  Temperatur  vollziehen  zu  las- 
sen. Es  stellte  sich  jedoch  hierbei  heraus,  dass  die  bei  gewilhiir 
licher  Temperatur  gesattigte  Salzs&ure  selbst  bei  200^  C.  noch  nidit 
auf  Coffein  einwirkt,  sondern  dass  erst  gegen  240^  C.  die  Zersetzimg 
beginnt  und  nach  Verlauf  von  etwa  6  Stunden  beendet  ist  Ist  die 
Einwirkungsdauer  eine  kürzere,  so  findet  man  in  dem  Bahrinhalte 
wohl  nodL  wechsehide  Mengen  vcm  unzersetstem  Coffein,  aber  kein 
Coflialdin,  ^»ensowenig  wie  in  dem  durch  6stQndiges  Erhitzen  erziel- 
ten Beactionsproducte.  Um  auf  Coffeldin  oder  auf  andere  interne- 
diäre  Spaltungsproducte  zu  prüfen,  erwies  sich  nach  zahlreidten 
Versudien  das  im  Nachstehenden  erOrterte  Ver&hren  als  das  zweck- 
entsprechendste. Das  durch  Eintrocknen  im  Luitstrome  von  Sah- 
säure möglichst  befreite  Beoctionsproduct  wurde  in  wässeriger  L5- 
sung  so  lange  mit  geschlämmter  Bleiglätte  digerirt,  bis  in  dem  Luft- 
strome,  welcher  während  der  Operation  durch  die  Miar>hn«g  geleitet 
wurde,  weder  Ammoniak  noch  Methylamin  mehr  nachweisbar  vir. 
Nach  Entfernung  des  in  Lösung  gegangenen  Bleiozyds  durch  Schwe- 
felwasserstoff wurde  alsdann  die  massig  oonoentrirte,  von  Sdiwe&l- 
Wasserstoff  zuvor  befreite  Flüssigkeit  direct  mit  einer  zur  Dqypelsah- 
bildung  ausreichenden  Menge  Platinchlorid  versetzt  und  hierauf  der 
freiwilligen  Verdunstung  im  Vaconm  überlassen.  Schon  nadi  km^ 
zer  Zeit  erfolgte  sodann  die  Abscheidung  prächtiger  tafeUSnniger 
Erystalle  von  mehr  als  1  Ctm«  Länge  und  1  Ctm.  Breite,  weldie 
sich  bei  der  Analyse  als  Sarkosinplatinchlorid  herauastdlten.  Bne 
Abaoheidung  nadelfftrmiger  KrysiaUe  von  CoffeMinplatinchlarid  oder 
eines  anderen,  durch  abweichende  Krystallfinm  erkennbaren  Dc^pel* 
saLzes  konnte  trotz  eines  ziemlich  reichlichen  Aufwandes  von  Mate- 
rial nicht  beobachtet  werden.  Nur  in  einem  SUle  beobaditete  ich 
neben  den  erwähnten  Erystallen  eine  geringe  Menge  eines  asderea. 
zu  einer  strahlig -krystaUinischen,  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht 
loslichen  Masse  erstarrenden  Platindoppelsalzes,  welches  ich  jedoch 
nicht  in  eine  zur  Analyse  geeignete  Form  bringen  konnte.    Jeden- 
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Ms  war  dasselbe  nicht  identisoh  mit  dem  gut  krystallisirenden,  in 
Alkohol  unlöslichen  Platindoppelfialze  des  Coffeldins. 

um  einige  Anhaltspunkte  über  den  quantitativen  Verlauf  der 
Spaltung  des  Coffeins  durch  Salzsäure  zu  gewinnen,  habe  ich  zu 
wiederholten  Malen  gewogene  Mengen  von  Coffein  unter  obigen 
Bedingungen  durch  Salzs&ure  zerlegt,  hierauf  durch  Destillation  mit 
überschüssigem  Barytwasser  das  gebildete  Ammoniak  und  Methyl- 
amin ausgetrieben,  alsdann  die  Menge  dieser  beiden  Verbindungen 
durch  Wägung  ihrer  Platindoppelsalze  ermittelt  und  endlich  auch 
das  MengenverhSltniss  des  gebildeten  Ammoniaks  und  Methylamins 
durch  Analyse  eines  aliquoten  Theils  jener  Platindoppelsalze  bestimmt. 
Die  hierbei  gewonnenen  Besultate  bestätigen  einestheils,  dass  bei 
dieser  Spaltung  keine  Methylgruppe  in  Gestalt  von  Chlormethyl 
eliminirt  wird,  andemtheils  weisen  sie  mit  Bestimmtheit  darauf  hin, 
dass  die  durch  Salzsäure  bewirkte  Spaltung  des  Coffeins  im  Sinne 
nachstehender  Oleichung  verläuft: 

CSHtoN^O«  -f-  6H«0  -  2C0«  +  2NCH*  +  NH»  +  CH«0« 

+  C«H'NO>. 

Berücksichtigt  man,  dass  das  Theobromin  durch  Einwirkimg  von 
Salzsäure  zwar  qualitativ  in  die  gleichen  Producte  zerlegt  wird  wie 
das  Coffein  (siehe  No.  m.),  jedoch  die  Menge  des  gebildeten  Am- 
moniaks zu  der  des  Methylamins  in  dem  molecularen  Verhältnisse 
von  2  :  1  steht,  so  geht  auch  hieraus  hervor,  dass  die  bei  der  Ueber- 
fühnmg  des  Theobromins  in  Coffein  in  das  Molecül  ersterer  Base 
eintretende  Methylgruppe  ein  an  Stickstoff  gebundenes  Wasserstoff- 
atom substituirt,  um  alsdann  bei  der  Spaltung  als  Methylamin  wie- 
der eliminirt  zu  werden. 

Im  Vorstehenden  wurde  bereits  erwähnt,  dass  bei  der  Spaltimg 
des  Coffeins  durch  Salzsäure  qualitativ  die  gleichen  Zersetzungspro- 
ducte  gebildet  werden,  wie  bei  der  längeren  Einwirkung  von  Aetz- 
baryt  oder  von  Aetzkali  auf  diese  Base.  Die  nach  dieser  Richtung 
hin  angestellten  quantitativen  Versuche  haben  gezeigt,  dass  die  bei 
der  £2inwirkung  von  Salzsäure  und  von  Aetzbaryt  auf  Coffein  ent- 
stehenden Producte  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch  quantitativ 
übereinstimmen. 

Die  im  Vorstehenden  erörterten  Versuche  zeigen,  dass  es  nicht 
gelingt,  das  Coffein  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  imter  Ab- 
spaltung von  Chlormethyl  in  Theobromin,  bezüglich  in  Xanthin 
zu  verwandeln,  sie  liefern  jedoch  den  Beweis,  dass  von  den  vier 


662  E.  Sohmidt,  natärliches  u.  küzistiiohes  Coffmua. 

Sticksto&toixien  des  GoffeSnB,  entsprechend  der  CoffeInfoimQl  tqd 
K  Fischer^  tind  vxm  Medicus,'  nicht  dagegen  von  Strecker,^ 
nur  eins  in  Qestalt  eines  Anunomakrestes,  die  übrigen  drei  aba 
in  Qeetalt  von  Hethykminresten  dem  Mdecül  dieser  Base  einge- 
fOgt  sind. 

n»  üeber  iiAtflrliehes  and  klbifltlidies  Coffein. 

Von  Ernst  Sohmidt. 

Die  Beständigkeit  und  Widerstandsfähigkeit,  welche  das  Coffein. 
das  Methylderiyat  des  Theobromins,  im  Gegensatze  zu  den  äther- 
artigen  Yerbindimgen,  in  dem  Verhalten  gegen  Salzsäure  documen- 
tirt,  steht  in  einem  gewissen  Widerspruche  zu  der  Leichtigkeit,  mit 
der  sich  die  Qruppe  CH^  in  das  Molecül  des  Theobromins  einfügen 
lässt ;  eine  Beaction,  die,  wie  die  nachstehende  Notiz  IV.  zeigt,  sich^ 
entsprechend  der  Bildung  ätherartiger  Verbindimgen,  in  alkalischer 
Lösung  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollzieht  Die  Erwägung 
dieses  eigenthümlichen  Verhaltens  legte  die  Vermuthung  nahe,  d&ss 
das  auf  künstlichem  Wege,  durch  Methylirung  von  Theobromin 
erzeugte  Coffein,  trotz  der  Uebereinstimmung  in  der  Zusammen- 
setzung und  in  den  physikalischen  Eigenschaften,  chemisdi  mcht 
identisch  sei  mit  der  natürlichen  Base.  Die  Annahme  einer  Ver- 
schiedenheit zwischen  künstlichem  und  natürlichem  Coffein  hat  zwar 
nach  den  Angaben  Strecker's  (AnnaL  d.  Chem.  118,  171),  welcher 
ersteres  als  seidenglänzende,  haarförmige,  bei  234  —  235  ^C.  schmel- 
zende, sublimirbare  KrystaUe  der  Formel  C^H*®N*0»  +  H*0  be- 
schreibt, nicht  gerade  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  immerhin 
schien  es,  in  Berücksichtigung  des  Verhaltens  dieser  Base  gegen 
Salzsäure,  nicht  ohne  Interesse,  die  eventuelle  Identität  beider  Ver- 
bindungen durch  weitere  Merkmale  sicherer  zu  stützen,  als  dies 
durch  Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung,  dem  Aeusseren 
und  dem  Schmelzpunkte  m^^lich  ist  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich 
ein  betrachtliches  Qantum  künstlichen  Coffeins  theils  durch  Methj- 
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£.  Xüschar.                       Medicns.  Stnoker. 


£.  Schmidt,  Natürliches  u.  küostliohes  Coffein.  663 

linug  deB  TheobrominB  in  alkalischer  L^^sung,  tiieils  aus  Theobro- 
miiisUber  nach  den  Angaben  Strecker's  dargeatdlt  und  dies  mit 
dem  natflilichen  aus  Thee  bereiteten  veiglichen,  ohne  jedoch  hierbei 
eine  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  oder  in  der  Krystail- 
foim  der  untersuditen  Verbindungen  conststiren  zu  können. 

Das  nach  der  Vorschrift  von  Strecker  dargestellte  Theobromin- 
Silber  entspricht  in  seinen  Eigenschaften  genau  den  Angaben,  welche 
dieser  Forscher  über  dasselbe  macht  Die  Zusammensetzung  dieser 
Yeibindung  steht,  obschon  auffiillender  Weise  bei  der  Mehrzahl  der 
davon  ausgefOhrten  Analysen  der  Silbergehalt  etwas  zu  niedrig 
gefanden  wurde,  am  besten  mit  der  Foimel  G^H^AgN^O*  im  Ein- 
klänge. Beztkglich  des  Wassergehaltes  macht  Strecker  keine  bestimmten 
Angaben;  in  der  bezüglichen  Mittheüung  findet  sich  nur  die  Notiz 
„das  gefillte  Theobrominailber  enthält  Wasser,  welches  langsam  über 
Sdiwefelsäure  oder  bei  100  ^  rascher  bei  120*- 130^  entwicht ^ 
Die  durch  zahlreiche  Analysen  ermittelten  Wassermengen  entsprechen 
der  Formel  2  0^' AgN*0*  +  3H«0. 

Zur  üeberführung  des  Theobrominsilbers  in  CkyffeSn  wurde 
dasselbe  nach  dem  Trocknen  bei  150—160^0.  mit  einer  genau 
aequivalenten  Menge  von  Jodmethyl  12  —  24  Stunden  lang  im 
zugeschmolzenen  Bohre  auf  100  ^  C.  erhitzt  und  alsdann  das  gebildete 
Coffein  dem  aus  einem  Qemenge  von  Jodsilber,  Coffein  und  rege- 
nerirtan  Theobromin  bestehenden  Beacttonsproducte  durch  kalten 
Alkohol  entzogen.  Wird  zur  üeberführung  des  Theobrominsilbers 
in  Goffoln  mehr  als  die  aequivalente  Menge  Jodmethyl  in  Anwendung 
gebndit,  so  werden  unter  den  obigen  Bedingungen  beträchtliche 
Mengen  von  Goffeinmethyljodid  gebildet  Da  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  Jodmethyl  bei  100  ^G.  auf  Co£fe](n  nidit  einwirkt,  so 
ist  die  Bildung  des  Coffeinmethyljodids- unter  obigen  Bedingungen 
nur  durch  den  Umstand  zu  erkUien,  dass  sich  das  Coffein  im  Ent- 
stehungsmomente reactionsffihiger  erweist,  als  im  bereits  fertig 
gebiULsten  Zustande.  Nach  dem  ümkrystaUisiren  aus  Wasser  resul- 
tirte  das  künstliche  Coffein  in  langen,  seidegl&nzenden,  farblosen, 
an  der  Luft  yerwittemden ,  sublimirbaien  Nadeln,  welche  sowohl  in 
dem  Aeusseren,  als  auch  in  dem  Schmelzpunkte  (230,5^0.)  und 
in  den  LOaUehkeitsverhaltnissen  vollstftndig  mit  den  Angaben  von 
Strecker  Über  künstliches  und  natürliches  Coffein  übereinstinmien. 
Die  AnalyBcn  des  künstlichen  C<^Ins  führten  zu  der  Formel 
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Salzsäure  Salze.  Eine  gieiolie  üebereinBtimmiing  \m  die 
freien  Basen  zeigen  auoli  in  jeder  Beziehung  die  aus  künsüiefaem 
und  natflrliohem  Coffein  durch  LOsen  in  starker  Salzsäure  und  fr&r 
williges  Yerdunstenlassen  über  Aetzkalk  dargestdhen  Hyiktxdüo- 
rate.  Beide  Yerfaindungen  kiystaUisiren  in  identischen  Fonnen 
des  monoklinen  Systems  und  entsprechen  beide  in  üuer  Zusam- 
mensetzung der  Formel  C^H^oN^O«,  HCl  +  2H^0. 

Coffelnplatinchlorid.  Das  Platindoppelsalz  des  (kßem 
scheidet  sich  aus  eoncentrirter  Lösung  in  Gestalt  eines  orangegdben, 
krystallinischen  Niederschlags ,  aus  verdünnter  Losung  im  Form  von 
kleinen  rosettenförmig  gruppirten  Nadeln  aus.  Künstliches  nsd 
natürliches  Coffein  lassen  hierbei  durchaus  keinen  üntersdded 
erkennen.  Je  nach  den  Bedingungen,  welche  bei  der  Abscheidang 
obwalten,  resultiren  die  beiden  Doppelsalze  bald  wasserfrei,  bald 
wasserhaltig.  Die  Zusammensetzung  der  bei  100^  getrocknetoi 
Salze  enteprißht  der  Formel  (C»H^0N*O»,  HCl)«PtCH. 

Coffeingoldchlorid.  Die  aus  künstlichem  und  natürlidiem 
Coffein  dargestellten  Golddoppelsalze  bilden  goldgelbe,  glänzende 
Blättchen,  deren  Zusammensetzung  im  lufttrocknen  Zustande  der 
Formel  (C«H^ON^O«,HC1  +  AuCl»  +  2H«0)  entspricht 

Coffeinmethyljodid.  Wird  künstliches  und  natürüokes  Cof- 
fein mit  überschüssigem  Jodmethyl  im  zugeschmolzenen  Bohre  auf 
100®  erhitzt,  so  findet,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  bei  100*  C. 
noch  keine  Einwirkung  statt.  Erhält  man  dagegen  die  Temperfttar 
einige  Stunden  lang  auf  130^  C,  so  erstarrt  nach  dem  Erkalten  der 
Bohrinhalt  zu  einer  &rblosen  oder  gelblich  gefärbten  ErystaUmasse. 
Nach  dem  Waschen  mit  kaltem  starkem  Alkohol  und  UmkiTStallia- 
ren  der  restirenden  farblosen  Masse  aus  Wasser  resultirt  die  oot- 
standene  Verbindung,  namentlich  beim  freiwilligen  Yerdunstenhs- 
Ben  ihrer  Lösung,  in  grossen,  durchsichtigen,  &rblo6en  KrrBtalkii 
des  triklinen  Systems.  Dieselben  lösen  sich  in  Wasser  mit  siem- 
lieber  Leichtigkeit,  werden  dagegen  nur  wenig  Ton  starkem  Al- 
kohol, &st  gar  nicht  von  Aether  gelöst  Die  aus  künstlidiem 
und  aus  natürlichem  Coffein  dargestellten  JodmethylTeiiandim- 
gen  zeigen  sowohl  in  der  Form,  als  auch  in  der  ZuBammen- 
Setzung:  C^H^^^N^O« .  CH»J  +  H«0,  und  in  den  Löslichkeite- 
bestimmungen  eine  derartige  üebereinstimmung,  dass  an  einer 
Identität  beider  Yerbindungen  nicht  zu  zweifeln  ist  Nach  den 
voretehenden  Yereuchen  luum  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  lulte^ 
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liegen,  dass  das  aus  Thee  dargestellte  Coffein  mit  dem  ans  Theo- 
bromin  gewonnenen  identisch  ist  Der  umstand,  dass  die  üeber- 
fOhrong  des  Theobromins  in  Coffein  dmoh  Methylirong  in  alkalischer 
Losung  voUsti&ndig  der  Bildung  fttherartiger  Verbindungen  entspricht, 
das  YerhaHen  des  hierdurch  entstandenen  Coffeins  gegen  Salzsäure 
jedoch  keine  Aehnliöhkeit  mit  der  Zersetzungsweise  ätherartiger 
Yerl»ndangen  zeigt,  kann  mithin  nicht  in  einer  Yerschiedenheit 
zwiflchai  künstlichem  xmd  natürlichem  CoffelEn  eine  Erklärung  finden, 
sondern  vielmehr  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  darin,  dass  bei  der 
üeberfOhrung  von  Theobromin  in  Coffein  nicht  ein  WasserstofiGatom 
einer  Hydroxylgruppe,  sondern  einer  Imidgruppe  durch  CH^  ersetzt 
wird,  deren  electronegativer,  den  Säurehydroxylen  ähnelnder  Charakter 
aar  durch  eine  damit  in  Verbindung  stehende  Carbonylgruppe  bedingt 
wird,  wie  es  die  Structurformel,  welche  E.  Fischer  fOr  das  Theo- 
bromin aufistellt,  zum  Unterschiede  von  der  Strecker' sehen  und 
Medicus'schen  Formel  ülustrirt 


III.    Zar  Kenntnlss  des  Theobromins. 

Von  Ernst  Schmidt  u.  Heinrich  Pressler. 

Nach  der  Entdeckung  des  Theobromins  durch  Woskresensky 
(AnnaL  d.  Ghem.  41 ,  125)  und  den  Untersuchungen  desselben  durch 
Glasson  (Annal.  d.  CheuL  61,  335)  und  durch  Rochleder  (Annal. 
d.  CheoL  71,  9  und  79,  124)  ist  diese  Base  kaum  jemals  wieder 
zum  Gegenstände  eingehenderer  Versuche  gemacht  worden.  In  An- 
sdduss  an  die  Untersuchungen,  welche  wir  Aber  das  Coffein  aus- 
führten, schien  es  daher  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  auch  das 
demselben  cLemisch  so  nahestehende  Theobromin  in  den  Bereich 
unserer  Yersnche  ssu  ziehen,  um  hierdurch  die  lückenhafte  Eennt- 
niss dieser  Base  nach  Möglichkeit  zu  ergftnzen.  Während  der  Zeit, 
wo  wir  mit  der  AusfQhrung  dieser  Versuche  beschäftigt  waren, 
erschienen  die  Arbeiten  von  Maly  imd  Hinteregger  über  die 
OxydatLOnsprodicte  des  Theobromins,  unter  Anwendung  -von  Kalium- 
dichromat  und  Sehwefelsäure,  sowie  die  Mittheüungen  von  E.  Fischer 
über  das  Bromtieobromin  und  seine  Abkömmlinge,  Fublicationen, 
die  uns  naturgeniss  veraidassten,  die  unsererseits  auch  nach  diesen 
Richtungen  hin  DCgonnenen  Versuche  zu  sistiren. 

Darstelling.  Das  zu  den  Torliegenden  Untersuchungen 
angewendete  Thiobromin  war  zum  Theil  aus  verschiedenen  Bezugs- 
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quellen  käuflich  erworben,  zum  Theil  nach  dem  nadistdidiiden, 
sehr  einfachen  YerMien  aus  entöltem  Cacao  daügesteUt  worden. 
Zu  letzterem  Zwecke  wurde  käufliche  entölte  Gaoaemaase  oder 
gewöhnliche  Cacaomasse,  die  durch  Auspressen  möglichst  von  M 
befreit  war,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Mach  bereiteten  Oaldiun- 
hydzoxyds  gemengt  und  die  Masse  alsdann  am  BüekflnsBkflhkr 
wiederholt  mit  Alkohol  von  80  Proc.  ausgekocht  Nach  dem  Mal- 
ten der  nahezu  farblosen  Filtrate  scheidet  sich  bereits  ein  Theil  des 
Theobromins  in  Gestalt  eines  rein  weissen,  krystaUinisdien  MTeiE 
ab,  während  der  Best  desselben,  nach  dem  Abdestilliren  des  Alko- 
hols und  Eindampfen  der  Losung  auf  ein  sehr  kleines  YohiiD,  ak 
eine  schwach  gefärbte,  jedoch  durch  Umkrystallisaüon  kidit  m 
reinigende  Masse  gewonnen  wird.  Verschiedene  andere,  in  der 
bezüglichen  literotur  empfohlene  DaiBtellungsweiaeoi,  welche  da 
eine  Ton  uns  (P.)  zur  IsoUrung  von  Theobromin  aus  Cacaonuwy 
und  auch  aus  Cacaoschalen  zur  Anwendung  brachte,  lieferten  oor 
wenig  bemerkenswerthe  Besultate. 

Das  auf  obige  Weise  dargestellte,  bezüglich  durch  Umkrystalli- 
siren  des  käuflichen  Materials  gereinigte  Theobromin  bildete  dn 
weisses,  krystallinisches  Pulver,  welches  nur  unter  dem  Mikroskope 
die  anscheinend  rhombische  Ibrm  der  Einseltheile  erkennen  Hess. 
Die  Base  enthält  kein  Krystallwasser;  sie  sublimirt  gogen  290^C» 
ohne  zuvor  zu  schmelEen  und  ohne  dabei  eine  merkliche  Zenetstog 
zu  erleiden.  Die  Analysen  der  bei  100  — 110^  getrockneten  Sub- 
stanz führten  zu  der  Formel  C7H«N«0^ 

Salze  des  Theobromins.  Da  die  Angaben,  welche  fauha 
in  der  Literatur  über  die  Balze  des  Theobromins  radiogen,  vsr 
sehr  lückenhaft  sind,  so  hat  sich  der  eine  von  uns  (P.)  bemüht,  die- 
selben durch  einige  neue  Versuche  zu  ergänzen.  Das  TheofaroDOB 
verbindet  sich  mit  stärkeren  Säuren  zu  wohl  charakiertwrten,  mss& 
gut  krystailisirenden  Salzen.  Die  Beständigkeit  denelben  ist  jedoch 
ebenso  wie  die  der  Golfeinsalze  nur  eine  geringe;  schon  beim  Zu- 
sammenbringen mit  Wasser  odi»  mit  Alkohol  findet  eine  theilwufle^ 
bisweilen  auch  eine  vdlstlndige  Zersetzung  in  Baao  und  Stbue  stiü 
Die  gleiche  Yeränderung  erleiden  die  Salze  flüchtiger  Säuran  beim 
Erhitzen  auf  100<^  C.  Zur  Darstelluag  dieser  Yetinndongen  ist  das 
Theobromin  unter  Anwendung  von  massiger  Wärme  in  den  betieisc- 
den  concentrirten  Säuren  zu  lOsen  und  die  erzielte  LOsung  dum  def 
freiwilligen  Verdunstung  über  Aetekalk  au  überlassen« 
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Bromwasserstoffsaures  Tlieobroiniii:  C'H®N*0*,  HBr 
+  H'O,  bildet  ferblose,  durchsiGhtige,  wohl  ausgebildete,  tafelförmige 
Ery  stalle,  welche  bei  100^  C.  ihr  Eiystallwasser  und  einen  Theil 
des  Bromwaaserstoffs  yerlieien. 

Salzsanres  Theobromin:  C'H8N*0«,  HCl  +  H«0,  scheidet 
sich  in  ärblosen,  durchsichtigen,  rosettenartig  gruppirten,  nadel- 
fönnigen  Krystallen  aus,  welche  durch  Trocknen  bei  100®  C.  ihren 
gesammten  (behalt  an  Erystallwasser  und  an  Chlorwasserstoff  yer^ 
liefen.  Nach  den  Angaben  von  Qlasson  soll  das  Hydrochlorat  des 
TheohrominB  wasserfreie  Erystalle  bilden;  die  Abscheidung  eines 
solchen  Salzes  ist  von  uns  jedoch  nie  beobachtet  w(»:den. 

Tkeobrominplatinchlorid.  Das  Platindoppelsalz  des  Theohro* 
mins  ist  bereits  von  Qlasson  dargestellt  und  analysirt  worden. 
Wir  kAnnen  die  von  diesem  Forscher  hierüber  gemachten  Angab^i 
nur  bestätigen,  jedoch  wollen  wir  denselben  die  Beobachtung  zufügen, 
dass  das  TheobrominplatiDchlorid  bald  mit  4,  bald  mit  5  MoL  HH) 
kiystallisirt,  c^e  dass  bei  der  Bildung  des  einen  oder  des  anderen 
Salzes  in  den  Yersuchsbedingungen  bemerkbare  Yersdhiedenheiten 
obwalten.  Das  wasserfreie  Salz  entspricht  in  seiner  Zusammen- 
setzung der  Formel  (C'H^N^O*,  HCl)«  PtCl*. 

Theobromingoldchorid:  Cm»N*0«,  HCl  +  AuCP,  scheidet 
sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  seiner  verdünnten  Lösung  in  gel- 
ben, bfisohelfiSrmig  gruppirten  Nadeln  aus. 

Schwefelsaures  Theobromin  konnte  nicht  von  constanter 
Zusammensetzung  erhalten  werden.  LOst  man  Theobromin  unter  Er- 
wärmen in  mSssig  verdünnter  Schwefelsäure  auf  und  übedasst  als- 
dann, die  Lösung  im  Yacuum  der  freiwilligen  Yerdunstung,  so  macht 
aich  auoli  nach  längerem  Stehen  keine  Abscheidung  von  Erystallen 
bemerldbar.  Fügt  man  jedoch  zu  dieser  Lösung  starken  Alkohol,  so 
scheidet  sich  zunächst  ein  voluminöser  weisser  Niederschlag  aus, 
welcher  sich  alsbald  in  kleine,  fiurblose  ErystaUe  verwandelt  Ob- 
schon  dieselben  bei  verschiedenen  Darstellungen  ihrem  Aeusseren 
nach  einen  dmtdiaus  einheitliohen  Charakter  zeigten,  lieferten  sie  bei 
der  Analyse  doch  nur  wenig  übereinstimmende  Besultate. 

Salpetersaures  Theobromin:  C^^N^ GS  HNGS  ist  bereits 
von  Glasson  dargestellt  und  analisirt  worden ;  wir  können  die  vor- 
liegenden Ang8))en  nur  bestätigen.  Bei  100^  C.  verliert  das  Theobro- 
minnitrat  allmählich  den  grOssten  Theil  seines  Gehaltes  an  Sal- 
petersftozB. 
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Essigsaures  Theobromin:  Cm»N*0*,  C«H*0»,  adieidet 
sich  aus  der  Lösung  des  Theobromins  in  heisser  Essigs&Qie  beim 
Erkalten  als  ein  weisser,  klystallinischer  Niederschlag  aus.  Das 
Theobrominacetat  besitzt  nur  eine  sehr  geringe  Beständigkeit;  schcm 
beim  Liegen  an  der  Luft  giebt  es  allmählich  seinen  gesammten 
Gehalt  an  Essigsäure  ab. 

Umsetzungs-  und  Zersetzungsproducte  des  Theobromins. 

Yerhalten  gegen  Jodmethyl.  Die  im  Yorstehenden  be- 
schriebenen Versuche  über  das  Coffein  haben  gezeigt,  mit  irelGher 
Leichtigkeit  sich  diese  Base  mit  Jodmethyl  zu  einem  gut  krystalli- 
sirenden  Additionsproducte  vereinigt.  Es  war  daher  wohl  zu  erwar- 
ten, dass  auch  das  Theobromin  sich  in  dieser  Beziehung  dem  Coflfeia 
entsprechend  verhalten  wUrde.  Zahlreiche  Versuche,  weldie  vir 
unter  verschiedenartigen  Bedingungen  ausführten,  um  das  Theobro- 
min mit  Jodmethyl  in  Reaction  zu  versetzen,  führten  sonderbara' 
Weise  zu  vollständig  negativen  Resultaten.  Bei  aller  Aehnlichkeit 
welche  sonst  in  chemischer  Beziehung  zwisdien  Coffein  und  Theo- 
bromin obwaltet,  ist  somit  in  dem  Verhalten  beider  Verbindungen 
gegen  Jodmethyl  eine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  zu  consta- 
tiren.  Die  bei  unseren  Versuchen  erzielten  Resultate  fielen  gleich 
negativ  aus,  wenn  das  Theobromin  mit  Jodmethyl  direot  auf  100,  130 
oder  160^  C.  6  bis  12  Stunden  lang  erhitzt,  oder  wenn  die  LQsong 
beider  Verbindungen  in  Alkohol  von  80  Proc.  am  BückflusskQhler 
gekocht  wurde,  oder  wenn  Theobromin  und  Jodmethyl,  geUst  in 
Chloroform,  14  Tage  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einand» 
in  Berührung  blieben.  Auch  bei  längerem  Erhitzen  eines  Oemischee 
von  1  Thl.  Theobromin  mit  20  Thln.  Methyl-  oder  Aethylalkobol,  mit 
einem  üeberschusse  von  Jodmethyl,  findet  keine  Einwirkung  in  dem 
gewünschten  Sinne  statt  Beim  freiwilligen  Verdunsten  der  hierbei 
erzielten  alkoholischen  Lösung  schied  sich  allerdings  eine  geringe  Menge 
von  Ferjodiden  aus,  jedoch  schienen  letztere  nur  die  Jodide  des  jod- 
wasserstoffisauren  Theobromins  und  nicht  die  eines  MethylQodids  zu  sein 

Verhalten  gegen  Salzsäure.  Die  Einwirkung  von  Salz- 
säure auf  Theobromin  ist  von  den  gleichen  Gesichtspunkten  aus  tos 
uns  studirt  worden,  wie  die  dieser  Säure  auf  Coffein  (s.  Abhand- 
lung I).  Die  nach  dieser  Richtung  hin  angestellten  Versuche  haben 
jedoch  gezeigt,  dass  es  auf  diesem  Wege  nicht  mö^ch  ist,  vom 
Theobromin  zum  Xanthin  zu  gelangen ,  sondern  dass  auch  das  Theo- 


E.  Schmidt,  Kenntniss  des  Theobromins.  669 

bromin,  entsprechend  dem  Coffein,  in  einfachere  Verbindungen 
gespeltan  wird,  Yon  denen  wir  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkoain, 
KohlensSore  und  Ameisensäure  isolirt  haben.  Wird  Theobromin  mit 
Salpetersäure,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigt  ist,  im 
zugeadunolzenen  Bohr  auf  200^0.  erhitzt,  so  macht  sich  selbst  bei 
12  ständiger  Einwirkung  keine  Zersetzung  bemerkbar.  Eine  solche 
tritt  erst  ein,  wenn  die  Temperatur  6  Stunden  lang  auf  240  bis 
250^  C.  erhalten  wird.  Oefihet  man  nach  dem  Erkalten  die  betreffen- 
den Röhren,  deren  Inhalt  dann  gewöhnlich  zu  einer  krystallinischen 
Masse  erstarrt  ist,  so  entweichen  unter  starkem  Druck  reichlidie 
Mengen  von  Kohlensäureanhydrid;  eine  Entwickelung  von  Chlor- 
methyl konnte  nicht  beobachtet  werdeiL  Steigt  die  Einwirkungs- 
temperator .  über  260^  C,  so  yerkohlt  ein  Theil  der  gebildeten 
Spaltongsiooducte.  Der  in  wenig  Wasser  gelöste  Bohrinhalt  liefert 
aof  Zusatz  einer  zur  Ausfällung  genügenden  Menge  Platinchlorid 
ein  grosses  Quantum  eines  kömig -krystallinischen  Niederschlags, 
aus  welchem  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  leicht  wohl 
ausgebildete  OotaSder  von  Ammoniumplatinchlorid  und  glänzende 
Blättohen  oder  rosettenftrmig  gruppirte  rhomboedrische  Erystalle 
von  Methykunmoniumplatinchlorid  isolirt  werden  konnten. 

Der  Nachweis  des  Sarkosins  in  dem  ursprünglichen  Beactions- 
producte,  sowie  die  Untersuchung  desselben  auf  anderweitige  Spal- 
tongsprodocte  gelangte  in  derselben  Weise  zur  Ausfilhrung,  wie  dies 
in  der  Mittheilung  I  über  die  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Coffein 
bereits  erörtert  ist  Auch  hier  ist  es  uns  nur  gelungen,  das  Yor- 
bandensein  reichlicher  Mengen  von  Sarkosin  zu  konstatiren;  intei^ 
mediale  Zersetzungsproducte  konnten,  wenn  man  absieht  yon  einer 
sehr  geringen  Menge  eines  unkrystaUisirbaren,  vermuthlich  durch 
secundäre  Prooesse  gebildeten  Köipers,  dessen  Platindoppelsalz  in 
Wasser  und  Alkohol  ausserordentlich  leicht  löslich  ist,  eben  so  wenig 
nachgewiesen  werden,  wie  in  den  analogen  Spaltungsproducten  des 
Coffeins.  Das  gebildete  Sarkosin  wurde  als  solches  sowohl  durch 
die  Fenn,  als  auch  durch  die  Analyse  seines  charakteristischen 
Kupfer-  und  Platindoppelsalzes  gekennzeichnet 

Ameisensäure  konnte  in  dem  wässrigen  Destillate  des  ursprüng- 
lichen Beactionsproductes  nur  noch  in  sehr  geringer  Menge  nach- 
gewiesen werden.  Die  Hauptmenge  derselben  dürfte  wohl  auch  hier, 
ebenso  wie  bei  der  analogen  Spaltung  des  Coffeins,  durch  die  ver- 
einte iSnwirkung  von  Druck,  hoher  Temperatur  und   starker  Salz- 
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säure  bereits  vor  Beendigung  der  Spaltung  eine  weitere  Zeri^iung 
er&hren  haben.  Oxalsäure  ivar  nicht  in  den  ZersetanrngsproduGten 
enthalten.  Die  Producte,  welche  bei  der  Spaltung  des  CoMns  und 
Theobromins  durch  Salzsäure  gebildet  werden,  sind  somit  quaHtstb 
die  gleichen;  die  Zersetzung  letzterer  Base  dürfte  daher  wohl  im 
Wesentlichen  im  Sinne  nachstehender  Oleichung  yeilaufen  sein: 
^  Cm8N*0«+ 6H»0  — 2C0«+N0H* 
+  2  NH»  +  C^H^NO*  +  CH«0« 

Um  weitere  Anhaltspunlcte  fOr  die  Richtigkeit  der  vorstehendes 
Gleichung  zu  gewinnen ,  hat  der  eine  von  uns  (S.)  gewogene  Mengen 
von  Theobromin  durch  Einwirkung  von  Sahsäure  zerlegt  und  die 
hierbei  gebildeten  basischen  Spaltungsproducte  in  emer  ähnlichffl 
Weise  wie  die  entsprechenden  Zersetzungsproducte  des  Coffeins 
quantitativ  bestimmt  Die  bei  diesen  Versuchen  ermitteiten  Daten 
Uefem  den  Beweis,  dass  bei  der  Spaltung  des  TheobrominB  im 
Molecül  dieser  Base  thatsächlich  im  Sinne  obiger  Gleidiung  rm 
Molecfile  Ammoniak  und  ein  Molecfll  Methylamin  liefert,  dass  mit- 
hin,  entsprechend  der  Fi  seh  er 'sehen  Theobrominformel  (Amol 
d.  Ghem.  215,  319)  von  den  vier  Stickstofbtcnnen  des  Theofaronuns 
je  zwei  in  Gestalt  von  Ammoniak^  und  Methylaminresten  in  dem 
MolecQl  dieser  Base  vorhanden  sind. 

Verhalten  gegen  Barythydrat  Die  iSnwirkung  von  Baiy- 
thydrat  auf  Theobromin  ist  von  \ms  studirt  worden ,  um  einesÜieOs  eis 
dem  Coffe!din  entsprechendes  Theobromidin  darzustellen  und  andeies- 
theüs,  um  die  Endproducte,  welche  bei  andauernder  Einwirkaiig 
jenes  Agens  gebildet  werden,  kennen  zu  lernen.  Die  üntersudiungeB, 
welche  Herr  Biedermann  auf  Veranlassung  des  Einen  von  xm 
in  analoger  Weise  bei  dem  Coffein  ausfttbrte,  haben  gezeigt,  dass 
es  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  die  Zeit  eini|^ 
maassen  zu  fixiren,  innerhalb  welcher  das  Coflüsln  durch  Einwiiimig 
von  Baiytwasser  oder  von  alkoholischer  Kalilauge  in  Ooffidldin  v&- 
wandelt  wird,  ohne  dass  bereits  eine  weiter  gehende  Spalttmg  in 
Sarkosin,  Ammoniak  und  Methylamin  in  reichem  Maasse  eintiitt  Die 
gleichen  Schwierigkeiten  machen  sich  auch  bei  der  entsprediesda 
Behandlung  des  Theobromins  bemerkbar.  Zur  Darstellung  eines  dem 
Coffeidin  homologen  Theobromidins  haben  wir  die  Binwirkung  dee 
Baiytwassers  mit  Theobromin  bald  nadi  längerer,  bald  nach  kürs0«r 
SiOit  unterbrochen,  ohne  dass  es  uns  jedoch  nach  Entfemimg  des 
Aetzbaryts  gelungen  ist,  eine  Verbindung  zu  isoliren,  welobe  dizräi 
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ihr  Veriialten  auf  eine  Identität  mit  dem  gesuchten  Theobromidin 
hingewiesen  hätte.  Nur  bei  einem  dieser  Versuche  resultirte  nach 
etwa  12  ständiger  Einwirkungszeit  eine  geringe  Menge  einer  der- 
artigen Base,  die  jedoch  bei  mehreren  anderen,  nach  Möglichkeit 
unter  denselben  Bedingimgen  angestellten  Yersuchen,  nicht  wieder 
beobachtet  wurde.  In  Ermangelung  genügender  Mengen  des  etwas 
kostbaren  Ausgangsmaterials  haben  wir  uns  daher  vorläufig  begnügt, 
die  Endproducte  der  Einwirkung  von  Aetzbaryt  auf  Theobromin  zu 
stodiren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Theobromin  mit  der  wSssrigen 
Losung  der  lOlkchen  Qewichtsmenge  Aetzbaryt  so  lange  am  Rück- 
ilusskühler  gekocht,  bis  eine  Entwicklung  von  Ammoniak  und 
Methylamin  nicht  mehr  zu  beobachten  war.  Bei  Anwendung  von 
5  g.  Theobromin  war  hierzu  ein  Zeitraum  von  34 — 40  Stunden 
erforderlich.  Schon  nach  kurzer  Dauer  des  Kochens  trübt  sich  die 
Mischung  in  Folge  einer  Ausscheidung  von  Baryumcarbonat,  die  in 
dem  Maasse  zunimmt,  wie  die  Zersetzung  des  Theobromins  vor- 
schreitet Die  Anwesenheit  von  Ammoniak  und  Methylamin  in  den 
während  der  Einwirkung  entweichenden  Gkisen  lässt  sich  leicht  dar- 
thun,  wenn  man  dieselben  in  salzsäurehaltigem  Wasser  auffilngt  und 
die  gebildeten  Chlorhydrate  in  Platindoppelsalze  verwandelt.  Aus 
der  genügend  verdünnten  LOsung  scheidet  sich  alsdann  zunächst  das 
Ammoniumplatinchlorid  in  octa3drischen  Formen  aus,  während  das 
Methylainmoniumpktinchlorid  erst  bei  weiterer  Verdunstung  in  Blatt- 
eben  oder  in  rosettenfttrmig  gnippirten  RhomboSdem  auskrystallisirt. 
Nach  Beendigung  der  Einwirkung  von  Barythydrat  auf  Theobro- 
min haben  wir  zur  IsoUrung  der  gebildeten  Spaltungsproducte  die 
filtrirte  LOsung  zunächst  durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
saure vom  unzersetzten  Aetzbaryt  befreit,  hierauf  nach  Entfernung 
des  geringen  Bchwefelsäureüberschusses  durch  Digestion  mit  Baryum- 
carbonat die  fihrirte  Flüssigkeit  eingeengt  und  im  Yacuum  der 
Erystallisation  überlassen.  Da  jedoch  das  schliesslich  restirende 
dickflüssige,  sauer  reagirende  und  dabei  angenehm  süss  schmeckende 
liquidum  nur  wenig  Neigung  zur  Erystallbüdung  zeigte,  so  haben 
wir  schliesslich  dasselbe,  da  wir  darin  eine  Amidosäure  vermutheten, 
durch  Kochen  mit  fiisch  gefiUltem  Kupferhydroxyd  in  ein  Kupfer- 
salz verwandelt  und  die  dabei  resultirende  tiefblau  geftrbte  L(Ssung 
desselben  alsdann  der  Krystallisation  überlassen.  Die  allmählich  aus- 
geschiedenen,  compacten,  lasurblauen  Krystalle  erwiesen  sich  durch 
die  Form  und  durch  die  Zusammensetzung  als  reines  Sarkosinkupfer : 
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(C»H«N0«)2Cu  +  2  H*0.  Ausser  Sarkosiii  enthielt  die  von  Aete- 
baryt  befreite  Müssigkeit  nur  noch  reichliche  Mengen  von  Ameisen- 
saure,  welche  in  dem  wässrigen  Destillate  desselben  leicht  dindi 
die  üblichen  Beactionen  nachzuweisen  war.  Die  durch  anhaltendes 
Kochen  mit  Aetzbaiyt  aus  dem  Theobromin  gebildeten  Zeraetzimgs- 
producte:  Kohlensäureanhydrid,  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkoeiii 
und  Ameisensaure  sind  somit  qualitativ  dieselben,  welche  daa  CoSeis 
imter  den  entsprechenden  Bedingungen  liefert,  und  welche  aas 
Theobromin  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  gebildet  werden.  Die 
durch  Aetzbaryt  bewirkte  Zersetzung  des  Theohromins  düifle  miÜuB 
durch  dieselbe  Gleichung  auszudrücken  sein,  welche  die  Spaltung 
dieser  Base  durch  Salzsäure  illustrirt 

Verhalten  gegen  Brom.  Da  das  von  Weidel  (Anna! 
d.  Chem.  158,  353)  aus  dem  fleischextracte  gewonnene  Ganun 
in  seiner  empinschen  Formel  vom  Theobromin  nur  durch  ein«i 
Mehrgehalt  von  einem  Atom  Sauerstoff  unterscheidet: 

C'H8N^0^  Theobromin, 
C^H^N^O»,  Camin, 
so  schien  es  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  durch  den  Yosudi  zq 
ermitteln,  ob  das  Camin  thatsächHch  als  Oxytheobromin  au&n&ssen 
sei.  Wir  hatten  zu  diesem  Zwecke  das  Theobromin  in  ein  Hom> 
bromproduct  verwandelt,  welches  wir  durch  Einwirkung  von  fettchtam 
Silberoxyd  in  ein  Hydroxylderivat  überzuführen  und  eventuell  mit 
dem  Camin  zu  veigleichen  gedachten.  Wir  haben  jedoch  die 
bezüglichen  Arbeiten  abgebrochen ,  um  nicht  mit  den  XJntersochinigen 
von  K  Fischer,  welche  während  der  Ausführung  unserer  Yeisiiclie 
zur  Publication  gelangten,  zu  collidiren.  Das  durch  directa  Sn- 
Wirkung  von  Brom  auf  Theobromin  erhaltene  Substitutionsproduct 
stimmt  in  seinen  Eigenschaften  imd  in  seiner  Zuaammenaetenng 
mit  dem  von  R  Fischer  beschriebenen  Monobromtheolnomin: 
C'H'BrN*0«,  überoin. 

Verhalten  gegen  Salpetersäure.  Das  Verhalten  des  Theo 
bromins  geg^a  Salpetersäure  ist  dem  des  Coffeins  sehr  ähnlich,  üeber- 
giesst  man  Theobromin  mit  der  5&chen  Menge  oonoenteiiter  Sal- 
petersäure ,  kocht  die  resultireilde  Lösung  in  einer  aufrecht  stehenden 
Betorte  bis  auf  ein  kleines  Volum  ein  und  verdunstet  schliesshdi 
den  Bückstand  im  Wasserbade,  so  verbleibt  eine  Masse,  velchf 
Amalinsäure  oder  eine  in  dem  Verhalten  gegen  Ammoniai  nnd 
gegen  Aetzbaryt  dieser  Säure  gleichende  Verbindung  enthält    ^^ 


£.  Schmidt,  Kenntiuss  des  Theobiomins.  673 

hierauf  dieser  Bückstand  von  neuem  so  lange  mit  starker  Salpeter- 
säure gekocht,  bis  eine  Probe  der  LOsung  nach  dem  Eindampfen 
die  Amalinsäurereaction  nicht  mehr  zeigt,  so  findet  unter  Ent- 
widtelung  von  Kohlensäureanhydrid  eine  weitere  Zersetzung  statt, 
als  deren  Producte  Methylparabansäure  imd  Methylamin  herrorgehen. 
Letzteres  Beactionsproduot  bleibt  alsdann  nach  dem  Verdunsten  im 
Wass^rfoade  gewöhnlich  als  eine  zerfliessliche,  strahlig-krystalliniaehe 
Masse,  der  die  beigemengte  Methylparabansäure  leicht  durch  wieder- 
holte Extraction  mit  Aether  entzogen  werden  kann.  Durch  Um* 
krystalliairen  des  Aetherverdunstungsrückstandes  aus  Wasser  resultirt 
die  Methylparabansäure  leicht  in  &rblo8en,  bei  148^0.  schmelzen- 
den Eiystallen,  deren  Mgenschaften  mit  den  Angaben  von  Maly 
and  Hinteregge r,  sowie  von  Andreasch  übereinstimmen.  Die 
Menge  der  gebildeten  Methylparabansäure:  G'H(GH>)NK)',  ist, 
anscheinend  je  nach  der  längeren  oder  kürzeren  Einwirkung  der 
Salpetersäure,  eine  sehr  variable.  Bisweilen  war  die  Ausbeute  daran 
eine  sehr  gute,  bisweilen  wurden  jedoch  auch  nur  Spuren  davon 
gewonnen. 

Der  von  Methylparabansäure  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
befreite  Bückstand  enthielt  nur  das  Nitrat  des  Methylamins,  nicht 
dagegen  das  des  Ammoniums.  Sowohl  die  Form  des  auf  Zusatz  von 
Platinöhlorid  ausgeschiedenen  Doppelsalzes,  sowie  auch  die  Analysen 
der  verschiedenen,  durch  allmähliches  Yerdunstenlassen  erzielten 
Krystalle  zeigten,  dass  bei  der  unter  obigen  Bedingungen  stattfin- 
denden Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Theobromin  kein  Stickstofi 
in  Qestalt  von  Ammoniak  elimixdrt  wird.  Als  Endproducte  der  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  sind  somit  nur  Kohlensäureanhydrid,  Me- 
thylparabansäure und  Methylamin  gebildet  worden.  Die  gleichen 
Producte  wurden  von  Maly  und  Hinteregger  auch  bei  der  Oxy- 
dation des  Theobromins  mittelst  Ghromsäure  beobachtet,  nur  mit  dem 
unterschiede,  dass  jene  Forscher  hierbei  noch  die  Bildung  von  Am- 
moniak oonstatirten,  die  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  nicht 
stattfindet  Die  Gleichung,  welche  Maly  und  Hinteregger  fOr  die 
Oxydation  des  Theobromins  aufstellen: 

C'H8N*0»  +  2H«0  +  30  -  C*H*N«0»  +  200«  +  NCH»  +  NH» 
rermag  somit  nicht  den  Vorgang  zu  ülustriren,  welcher  sidh  bei  der 
Oxydation  des  Theobromins  mittelst  Salpetersäure  voMeht  Die 
überaus  wechselnde  Ausbeute  an  Methylparabansäure,  welche  wir 
bei  unseren  Oxydationsversuchen  erzielten,  hat  ims  veranlasst,  die 
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begonnenen  quantitativen  Yersnche  zu  sistiren.  Wir  mfissen  & 
daher  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  nachstehende  Gleichung  thatr 
sächlich  dem  beobachteten  Oxydationsvoigange  entspricht: 

C'H»N*0«  +  3H«0  -  C*H*N*0»  +  CO»  +  2NCH* 

Da  Ton  Maly  nnd  Hinteregger  bei  jl&t  Oxydation  des  Cof- 
feins mittelst  Chromsäure  in  entsprechender  Weise  die  Bildung  von 
Dimethylparabansäure,  Kohlensäureanhydrid,  Methylamin  und  Ammo- 
niak beobachtet  wurde,  schien  es  von  Interesse  zu  sein,  zu  om^- 
tiren ,  ob  auch  in  den  Producten  der  Einwirkung  der  Salpeter^oze 
auf  jene  Base  Ammoniak  neben  Dimethylparabansäure  und  Methyl- 
amin enthalten  sei  oder  nicht  Die  betreffenden  Yersuche  haben 
gezeigt,  dass  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  irOherer  Beobadi- 
ter  hierbei  zunächst  Amalinsäure  entsteht  und  erst  bei  weiter»  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure,  unter  Entwickelung  von  Kohlensfiuie- 
anhydrid,  Dimethylparabansäure  und  Methylamin,  jedoch  kein  Ammo- 
niak gebildet  wird. 

Die  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Theobromin  und 
auf  Coffein  gebildeten  Zersetzungsproducte  stehen  somit,  ähnlich  vie 
die  bei  der  Einwirkung  von  Chromsäure  erzeugten  Yerbindongent 
zu  einander  in  naher  Beziehung.  Während  Theobromin  hierbei  Koh- 
lensäureanhydrid,  Methylamin  und  Methylparabansäure  liefert,  giebt 
das  Coffein  unter  analogen  Bedingungen  zur  Büdung  von  Kohlen- 
säureanhydrid, Metiiylamin  und  Dimethylparabansäure  Veranlassung. 


lY.    üeber  Umwandlung  von  nieobromln  in  CkdTeliu 

Von  Ernst  Schmidt  und  Heinrich  Pressler. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  erGrtert,  dass  es  uns  nicht  gelun- 
gen ist,  das  Theobromin  direot  mit  Jodmethyl  in  Beaction  zu  setzen. 
Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Resultat,  wenn  Theobromin  und 
Jodmethyl  bei  Gegenwart  von  Kalihydrat  auf  einander  einwirken. 
Fügt  man  zu  der  klaren  Flüsai^eü;,  welche  beim  Uebergiessen  ?on 
Theobromin  mit  einer  schwach  erwärmten  alkoholischen  LOsoi^  von 
Ealihydrat  und  tropfenweisem  Zusatz  von  Wasser  resultirt,  nach 
dem  £2rkalten  Jodmethyl  zu,  so  wird  schon  nach  kurzem  Stehex  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Coffein,  wenn  auch  nur  üi  verhältnissmissig 
geringer  Menge,  gebildet.  Die  Ausbeute  an  jener  Verbindung  ist 
eine  sehr  reichliche,  wenn  die  in  der  angedeuteten  Weise  bereitete 
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alkoholische  Lösung  äquivalenter  Mengen  von  Theobromin,  Ealihydnit 
und  Jodmethyl  im  zugeschmolzenen  Bohre  einige  Zeit  lang  auf 
100^  C.  erhitzt  wird.  Die  hierbei  stattfindende  Umwandlung  des 
Theobromins  in  Goffelin: 

C'H«N*0«  +  KOH  +  CH»J  «  C»H'(CH»)N*0«  +  K J  +  H«0 
ist  keine  quantitative,  da  sich  ein  Theil  des  Theobromins  der  Um- 
setzung entzidit  Das  hierbei  gebildete  Coffein  kann  der  bei  mfissi- 
ger  Wärme  eingetrockneten  Masse  durch  Behandlung  mit  kaltem 
Benzol  oder  Chloroform  leicht  entzogen  werden.  Die  aus  Wasser 
TunkiystaUirte  Base  stimmt  in  ihren  physikalischen  und  chemischen 
Eigenscfaaflen  mit  dem  aus  Theo,  beztlglich  aus  Theobrominsilber 
und  Jodmethyl  dargestellten  Coffein  vollständig  überein. 


y.    Veber  das  Yorkooinieii  von  CoffeXii  Im  Cmm. 

Von  Ernst  Schmidt 

Bei  der  Darstellung  von  Theobromin  aus  entöltem  Cacao  nach 
dem  in  Abhandlung  HL  beschriebenen  Yerfahien  machte  ich  die 
Beobachtung,  dass  sich  aus  den  letzten  Mutterlaugen  geringe  Men- 
gen von  langen,  nadellörmigen  Ery  stallen  ausschieden,  die  in  ihrem 
Aeusseren  und  sonstigen  Yexhalten  vollständig  mit  dem  des  Coffeins 
übereinstimmten.  Durch  Lösen  in  kaltem  Benzol  und  ümkrystalli- 
siren  des  YerdunstungsrQckstands  aus  heissem  Wasser  liess  sich  das 
fragliche  Coffein  leicht  in  vollständiger  Beinheit  isoliren.  Die  Ana- 
lyse der  auf  diese  Weise  dargestellten  seidenglänzenden,  bei  230,5^  C. 
schmelzenden  KrystaUe  zeigte,  dass  in  denselben  in  der  That  nur 
reines  Coffein  vorlag. 

Diese  Untersuchungen  waren  beendet,  als  ich  in  dem  kürzlich 
ersdiienenea  Buche  von  James  Bell  „Analyse  und  Verfälschung 
der  Nahrungsmittel,  übersetzt  von  Carl  Mirus^  eine  Notiz  fiEoid, 
dass  im  Tiinidadoacao  bis  zu  0,35  Froc.  reinen  thelnähnlichen  Alka* 
lolds  mit  einem  StickstoflJ^halte  von  25,48  Proc.  vorkomme  (Coffein 
enthält  im  wasserfreien  Zustande  28,86,  im  wasserhaltigen  26,41  ProcN). 
Um  letztere  Base  näher  kennen  zu  lernen,  habe  ich  dieselbe  aus 
Trinidadcacao,  wie  oben  angedeutet  ist,  isoürt,  jedoch  gefunden,  dass 
auch  sie  mit  dem  Coffein  identisch  ist  Sie  l»ldet  in  üebereinstim- 
mung  mit  letzterem  lange,  seidenglänzende,  bei  230,5^  C.  schmel* 
zende  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C®H*®N*0*  +  H*0.    Daa 

43* 
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aus  dieser  Base  dargestellte  Oolddoppelsalz  entspricht  ebenfiEÜls,  sowohl 
in  seinem  Aeusseren,  als  auch  in  seiner  Zusammensetzung  vollstän- 
dig dem  Coffelngoldchlorid.  Die  Analyse- dieser  aus  gcddglfinzenden 
Blättchen  bestehenden  Verbindung  fOhrte  zu  der  Formel 

C«H"N*0«,  HCl  +  AuCl*  +  2H»0. 
Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Theobrominfl  im  Gacao 
(siehe  mein  Lehrbuch  der  pharmac.  Chemie  11,  1064)  -würde  das 
Coffein  als  Theobromin  mit  zur  WSguHg  gebracht  werden.  Um  beide 
Basen  eventuell  von  einander  zu  trennen,  eine  Operation,  die  für 
die  Praxis  des  Nahrungsmittelchemikers  wohl  kaum  in  Betracht 
kommen  wird,  dtbrfte  die  verschiedene  Löslichkeit  dersdbeii  in 
kaltem  Benzol  wohl  mit  Yortheil  zu  verwenden  sein.  Die  Extraction 
der  mit  Calciumhydroxyd  gemischten  Gacaomasse  durch  Ghlorofonn 
Ifisst  sich  ebenso  wie  die  entsprechende  Eztraction  von  Kaffee  oder 
von  Thee  zum  Zweck  der  Bestimmung  des  Coffeins  mit  Yortheil 
in  dem  Soxhlet'schen  Extractionsapparate  bewerkstelligen.  Die  zu 
extrahirende  Masse  ist  jedoch  durch  Auflegen  eines  geeigneten  Ge- 
genstandes etwas  zu  beschweren,  da  andem&Us  die  Papierhfilse 
nebst  Inhalt  durch  das  verdiditete  Chloroform  häufig  gehoben  wüd. 


Tl.    Kleine  Notizen. 

Von  Ernst  Schmidt 
a)   Thonerdehaltiger   Safran. 

Im  vorigen  Winter  wurde  mir  von  einer  befi:eundeten  Firma 
eine  Probe  Safran  mit  dem  Bemerken  übermittelt,  mich  über  die 
Beschaffenheit  derselben  äussern  zu  wollen.  Sah  man  ab  von  den 
Calendulablüthen,  welche  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  in  der  vor- 
liegenden Probe  enthalten  waren,  so  liess  der  fragliche  Safran  wedor 
im  trocknen,  noch  im  aufgeweichten  Zustande  iigend  etwas  Ve^ 
däohtiges  mit  unbewatthetem  Auge  erkennen.  Auch  das  E&ibungs- 
vermögen  schien  ein  durchaus  normales  zu  sein;  ebenso  bewegte 
sich  der  Gehalt  an  hygroscopischer  Feuchtigkeit  und  an  Äadm- 
bestandtheilen  innerhalb  der  üblichen  Grenzen ,  wie  Herr  Apotheker 
R  Soltsien,  welcher  die  weitere  Untersuchung  jener  Probe  auf 
meinen  Wunsch  übernahm,  constatirte.  Dagegen  machte  bei  weite- 
ter  Prüfung  Herr  Soltsien  die  interessante  Beobachtai^,  dass  in 
dem    fraglichen  Safran    ein  Aluminiumsalz  enthalten   war,  dessen 
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Anwesenheit  sich  leicht  qualitativ,  nach  dem  Verpuffen  mit  Salpeter, 
oonstatiren  Hess.  Die  Menge  von  Aluminiumhydroxyd,  welche  hier^ 
bei  nach  den  ühliohen  Methoden  zur  Abscheidung  gelangte,  war 
jedoch  nur  eine  yerhfiltniBsmässig  sehr  geringe,  so  dass  es  gewagt 
erscheinen  musste,  auf  Grund  derselben  auf  eine  Imprägnirung  des 
fraglichen  Safrans  mit  Alaun-  oder  Aluminiumsalzlösung  zu  schliessen. 

Da  das  Vorkommen  von  Aluminiumverbindungen  im  Pflanzen- 
reiche bisher  mit  Sicherheit  nur  in  einigen  Lycopodiaceen  und  in 
Kubas  aicticus  bekannt  ist,  so  schien  es  unter  den  obwaltenden 
Umständen  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  einen  notorisch  ächten, 
unverfilachten  Safran  in  der  gleichen  Richtung  zu  untersuchen.  Ein 
von  gedachter  Firma  zu  diesem  Zwecke  direct  aus  Südfrankreioh 
bezogener  Safran,  von  welchem  mir  eine  Probe  als  acht  übermit- 
telt wurde,  lieferte  jedoch  sonderbarer  Weise  das  gleiche  Unter- 
sachungsresultat ,  welches  Herr  Soltsien  bereits  bei  den  früheren, 
als  fraglich  bezeichneten  Safranprobe  erzielt  hatte.  Die  Menge  des 
aus  jener  zweiten  Probe  abgeschiedenen  Aluminiumhydroxyds  war, 
wie  die  nachstehenden  Zahlen  zeigen,  sogar  etwa  die  gleiche,  wie 
die,  welche  aus  dem  verdachtigen  Safran  isolirt  werden  konnte.  Ich 
muss  es  daher  auch  hier  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  sich  bei 
dem  ermittelten  geringen  Aluminiumgehalte  um  einen  normalen 
Safranbestandtheil  oder  um  eine  Vermischung,  etwa  eine  Lnprägni- 
nmg  der  beigemengten  Calendulablüthen  mit  Aluminiumsalzlösung, 
handelt.  Die  betreffende  Safranprobe  (ich  will  dieselbe  als  Probe  I, 
die  früher  untersuchte  als  Probe  11  bezeichnen)  war  mir  zwar  durch 
zweite  Hand  als  acht  übermittelt  worden,  indessen  dürfte  dies  noch 
nicht  genügen,  um  dieselbe  als  wirklich  acht  anzusprechen.  Ich 
theUe  diese  ganz  beiläufig  gemachten  Beobachtungen  nur  mit,  um 
vielleicht  einem  anderen  Fachgenossen,  der  über  notorisch  ächten, 
unverfälschten  Safran  verfügt,  Veranlassung  zu  geben,  bei  einer 
eventuellen  Untersuchung  desselben  auf  einen  Gehalt  an  Aluminium- 
verbindungen zu  achten. 

Den  nachstehenden  Gebalt  an  Aluminiimioxyd  habe  ich  in  der 
Weise  ermittelt,  dass  ich  etwa  1  g.  des  zu  untersuchenden  Safr'ans 
vorsichtig,  nach  und  nach  in  Salpeter,  welcher  in  einem  Silbertiegel 
zmn  Schmelzen  erhitzt  war,  eintrug  und  aus  der  verpufften  Masse 
dann  das  AlnmiTiiiiTn  isolirte.  Zu  letzterem  Zwecke  wurde  die 
Schmelze  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Salzsäure  angesäuert,  die 
Flüssigkeit  zur  Entfernung  von  salpetriger  Säure  erwärmt  und  hierauf 
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mit  absolut  thonerdefreier  Natronlange^  (aus  Natrhun  beieiteit) 
bei  massiger  Wärme  in  einem  SUbeigefisse  übersättigt  Nach  dem 
Erkalten  wurde  die  Müssigkeit  von  dem  gebildeten,  der  Menge  nadi 
sehr  geringen  Niederschlage  (N)  abfiltrirt,  das  Fütrat  mit  Salz- 
säure angesäuert  und  das  Torhandene  Aluminium  durch  Auimomat 
in  sehr  geringem  üeberschuss  gefiUlt  Zur  Yermeidung  von  jedem 
Verluste  ist  der  geringe  Niederschlag  (N)  zuTor  nodimals  in  Salz- 
säure gelöst,  die  Lösung  abermals  mit  Natronlauge  übersattigt  und 
das  Filtrat  dann  mit  obigem  vereinigt  worden.  Das  nach  längerem 
Absetzen  gesammelte  und  ausgewaschene  Aluminiumhydroxyd  voide 
schliesslich,  um  es  vollständig  von  Alkali  zu  befreien,  nochmals  in 
Salzsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschusse  geMt 
Die  Analyse  der  beiden  Safranproben  ergab: 

L  n. 

Wasser  (bei  100  — 106»  getrocknet)    .     .     .      9,66  Ppoc.   9,59 Proa 

Asche 5,97     -       7,38    - 

BeetandtheUe,  die  in  heissem  Wasser  lösL  sind  56,76     -     57,40    - 

A1»0» 0,115  -      0,123  - 

b)  Zinnhaltige  Salzsäure. 

Als  ich  vor  Kurzem  eine  käufliche  reine  Salzsäure  vom  spec. 
Gew.  1,190  mittelst  Schwefelwasserstoff  auf  Arsen  prüfen  Hess, 
machte  sich  zunächst  eine  schwache  gelbliche  f^bung  und  beim 
Erwärmen  der  Flüssigkeit  die  Abscheidung  einer  geringen  Menge 
eines  gelben  Niederschlags  bemerkbar.  Es  lag  wohl  zunächst  nahe. 
den  fraglichen  Niederschlag  als  Schwefelarsen  anzuspredieii;  es 
stellte  sich  jedoch  diese  Annahme  als  eine  irrthümliche  heraus,  da 
einestheils  die  betreffende  Salzsäure  sich  bei  der  Prüfung  mit  Betten- 
dorf schem  Reagens  als  arsenfrei  erwies,  imd  andemtheils  der  frag- 
liche Niederschlag  von  Ammoniak-  und  AmmoniumcarbonaÜösung 
nicht  aufgelöst  wurde.  Die  nähere  Untersuchung  einer  etwas  grosse- 
ren Menge  dieses  Niederschlags,  welche  aus  1  Eo.  der  betreffenden 
Säure  dargestellt  wurde,  kennzeichnete  denselben  als  reines  Ziimsulfid. 

Bezüglich  des  Ursprungs  des  aufgefundenen  Zinns  liegt  vohl 
die  Vermuthung  nahe,  dass  die  betreffende  Salzsäure  bei  der  Dar- 
stellung durch  Zusatz  von  Zinnchlorür  von  Arsen  befrreit,  bei  der 
darauf  folgenden  Destillation  aber  die  ersten,  zinnchloridbaltigen 
Antheile  nicht  genügend  gesondert  waren. 

r  •  -  — 

1)  Dieselbe  war  zuvor  mit  peinlicher  Sorgfalt  geprüft  worden. 
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o)  Baryumhaltiges  BromammoniunL 

Ein  käufliches  Bromammonium,  welches  kürzlich  im  hiesigen 
Laboratorium  zur  Untersuchung  gelangte,  enthielt  auffallender  Weise 
einen  sehr  beträchtlichen  Gehalt  an  löslichem  Baryumsalz.  Die 
wässerige,  1  :  20  bereitete  Lösung  lieferte  auf  Zusatz  Ton  verdünn- 
ter Schwefelsaure  einen  starken,  aus  Baryumsulfat  bestehenden  Nie- 
derschlag. Wie  das  Baiyumsalz  in  das  untersuchte,  in  seinem 
Aeusseren  untadelhafte  Präparat  gelangt  ist  —  der  Salmiak  enthält 
ja  bisweilen  sehr  geringe  Mengen  von  Baiyurnsulfiat,  gelegentiich 
wohl  auch  einmal  eine  Spur  von  Chlorbaiyum  — ,  muss  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen. 


B.    Monatsbericht. 


Ueber  die  Ursache  der  Bothflrbniig  der  reinen  Car- 

bolsänre  hat  W.  Meyke  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  und 
glaubt  auf  Grund  derselben  als  bestimmt  aussprechen  zu  dürfen, 
dass  weder  der  Ammoniumnitritgehalt  der  Atmosphäre,  wie  Hager 
vermuthet,  noch  ein  Eupfergehalt  oder  eine  Verunreinigung  der 
Carbolsäure  mit  Bosolsäure  die  Ursache  der  Bothfärbung  ist,  dass 
diese  Erscheinung  vielmehr  durch  die  Aufbewahrung  der  Säure  in 
bleihaltigen  Glasgefässen  hervorgerufen  wird. 

Schon  Finzelberg  (Pharm.  Centralh.  XXI.  77)  hatte  die  Ver- 
mnthung  ausgesprochen,  daas  die  Masse  des  Glases  des  Aufbewah> 
rongsgefisses  mit  der  Kothfiurbung  der  Säure  im  Zusammenhang  zu 
stehen  scheine.  Als  Aufbewahrungsge&sse  für  die  reine  Carbolsäure 
eignen  sich  nach  M.  am  besten  verzinnte  Blechflasohen.  fPharm. 
ZeU,  f.  Bu$8l.,  1  883,  No.  S^J  Q,  Ä 

Prflftmg   Ton  Hydrargyram   oxydatmn  auf  Salpeter- 

dlire.  —  Nadi  E.  Mylius  gelingt  es  nicht,  nach  der  von  der 
Pharmakopoe  gegebenen  Prüfangsvorschrift  Salpetersäure  im  Queck* 
Silberoxyd  zu  entdecken,  weil,  wie  es  scheint,  die  im  Präparat  etwa 
vorhandenen  Spuren  von  Salpetersäure  in  das  entstehende  schwefel- 
saure Quecksilber  mit  überzugehen  scheint,  die  überstehende  Flüssig- 
keit dagegen  frei  von  Salpetersäure  ist.  Zur  Entdeckung  von  Salpe- 
tersäure im  HgO  benutzt,  man  daher  zweckmässiger  die  bekannte 
Methode,  nach  welcher  man  das  Oxyd  in  einem  Glasröhrchen  erhitzt, 
wihiend  ein.  angefexichtetes  blaues  Lackmuspapier  in  die  Mündung 
des  Böhichens  geklemmt  ist 
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üebrigens  kann,  wie  Scfalickuiii  geaeigt  hat,  auch  im  Cupnun 
oxydatnm  ein  etwaiger  Gehalt  von  Salpetersäure  nicht  gefunden 
werden,  wenn  man  auf  dieselbe  nur  nach  Vorschrift  der  Phannako- 
pöe  prüft,     f Pharm,  Centralh,  XXTV.  312 J  B.  Ä 


Phenolphtaletn  als  Indicator.  —  So  empfindlich  das  Ph^ 

nolphtalem  gegen  die  sogenannten  fixen  Basen  ist,  so  wenig  prads 
reagirt  dasselbe  nach  den  Beobachtungen  von  H.  Beckurts  auf 
Ammoniak,  weil  bei  der  Titration  einer  S&ure  mit  Ammoniak  und 
umgekehrt  der  üebergang  von  roth  in  fieurblos  und  von  furblos  in 
roth  kein  plötzlicher  und  die  Intensität  der  Bothiarbung  beim  Vor- 
walten des  Ammoniaks  AnfEuigs  eine  geringe  ist  und  erst  mit  der 
Menge  des  überschüssigen  Ammoniaks  zunimmt,  so  dass  man  im 
Zweifel  bleibt,  wann  die  Sättigung  einer  ammoniakaUschen  Flüssig- 
keit mit  einer  Säure  vollständig  ist  Das  Fhenolphtalein  ist  des- 
halb bei  der  Titration  ammoniakhaltiger  Flüssigkeiten,  also  audi  des 
Liquor  Ammonii  caust.  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  nicht 
brauchbar,  es  empfiehlt  sich  vielmehr,  die  Cochenilletinctur  als  Indi- 
cator zu  verwenden.  Beispielsweise  verbrauchten  50C.C.  eines 
genau  2,99  Proc.  NH'  enthaltenden  Salmiakgeistes  bei  Anwendung 
von  Cochenille  17,6  C.C.  Normalsaure  —  2,99  Proc.  NH',  vom  Fhe- 
nolphtalein aber  17,0  C.C.  Normalsäure -»  2,89  Proa  NH'  und  in 
zwei  weiteren  Bestimmungen  16,8  C.C.  Nonnalsäure  —  2,85  Proc. 
NH»     (Fha/rm,  Ceniralh.  XXIV,  333 J  0.  K 

Auf  das  Phenaeetolln  als  Indicator  In  der  Alkalime- 

trle  macht  H.  Beckurts  wiederholt  aufimerksam ;  dasselbe  (veifi 
Archiv  Band  220,  Seite  366)  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  zur 
Bestimmung  von  kaustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  neben 
den  kohlensauren  Salzen  verwendet  werden  kann.  Das  Phenaoeto- 
lin  ist,  wie  B.  annimmt,  eine  Phenolsänre,  die  also  neben  dem  Car- 
boxyl  noch  ein  Hydroxyl  enthält  und  giebt  mit  kohlensauren  Salzen 
rothgefärbte  neutrale  Salze,  mit  Aetzalkalien  und  alkalischen  Eiden 
&rblose  basische  Salze,  in  welchen  letzteren  der  Wasserstoff  des 
Carboxyls  und  Hydroxyls  durch  Metall  ersetzt  wurde. 

Versetzt  man  z.  B.  eine  Losung,  die  neben  einem  kohlensavreB 
Alkali  Aetzalkali  enthält,  mit  einigen  Tropfen  des  Indioat(»s,  so 
wird  diese  kaum  gelblich  geförbt,  sobald  aber  durch  die  Säure  alles 
Aetzalkali  gesättigt  ist,  schlägt  diese  Farbe  deutlich  in  Bosa  um,  bei 
weiterem  Zusatz  der  Säure  wird  die  Bosafärbung  noch  intsasiTer. 
in  dem  Augenblick,  wo  alles  kohlensaure  AlkaU  gesättigt  ist,  geht 
die  Fothe  Färbung  in  Gelbroth  und  plötzlich  in  Qoldgelb  Aber.  Die 
bis  zum  Eintritt  der  Both&rbung  verbrauchte  Menge  der  Säore  ent- 
spricht der  Menge  des  Aetzalkalis,  die  bis  zum  Yersdiwinden  «kr 
i*othen  Färbung  verbrauchte  Menge  der  ^e  kohlensauren  Alkalis. 
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Die  von  B.  mit  diesem  Indioator  ausgefOhrten  Bestimmungen 
eiigaben  ganz  vorzügliche  Besultata 

Auch  das  Ammoniumsalz  des  Phenacetolins  ist  roth  geförbt, 
so  dass  das  Reagens  auch  zur  Titration  von  Ammoniak  benutzt 
werden  kann.  Ueberhaupt  ist  das  Phenacetolin  ein  sehr  scharfes 
Reagens  auf  Ammoniak.  Ein  mit  der  Lösung  desselben  befeuchte- 
ter Papierstreifen  &rbt  sich  durch  die  geringste  Menge  von  in  der 
Luft  befindlichem  Ammoniak  rosaroth.     f Pharm.  CetUralh,  XXIV.  334 J 

G.H. 

Sode  de  Taxe.   —   unter  dieser  Bezeichnung  und  begleitet 
von  einer  ebenso  vielversprechenden  wie  verdächtigen  Anpreisung 
kam  R  Eayser  ein  Entsäuerungsmittel  fOr  Weine  zu  Händen,  wel- 
ches bei  der  Untersuchung  folgende  Zusammensetzung  ergab: 
Calciumcarbonat  (CO*  Ca)      .     .     47,75  Proc. 

Magnesia  (MgO) 5,80     - 

Kaliumcarbonat  (CO^K*)  .  .  19,64  - 
Natriumcarbonat  (CO^Na»)  .  .  2,24  - 
Eisenoxyd  (Fe«0«)     ....       0,70     - 

Sand  und  Thon 0,71     - 

Wasser  und  organische  Substanz     24,80    - 

Ferner  waren  noch  geringe  Mengen  Schwefelsäure,  Chlor  und 
Phosphorsäure  vorhanden. 

Das  Präparat  dürfte  sonach  nichts  weiter  sein,  als  eine  unge- 
reinigte Pottasche,  versetzt  mit  kohlensaurem  Kalk.  Aus  der  Zu- 
sammensetzung ergiebt  sich  von  selber,  dass  eine  beträchtliche  Quan- 
tität Mineralstoffe  dem  entsäuerten  Weine  verbleiben  muss,  sehr  oft 
ausser  den  übrigen  sogar  nicht  unwesentliche  Mengen  von  Kalk,  da 
die  Weine  meist  nicht  die  erforderliche  Menge  Weinsteinsäure  ent- 
halten, um  den  zugesetzten  und  gelösten  Kalk  wieder  vollständig 
als  neutrales  Tartrat  zur  Abscheidung  zu  bringen. 

Es  wird  sonach  auf  Weine  zu  achten  sein,  die  anormale  Yer- 
hSltnisse  ihrer  MineralstofTe  zeigen,  da  jeden&lls  die  Sode  de  Taxe 
oft  genug  zur  Verwendung  kommen  wird.  (lUftH.  anal,  Chiem.  1S63. 
No.  U.J  G.  H. 

Eine  neue  Waage.  —  Um  das  Aufsetzen  kleinerer  Gewichte 
als  1  g.  auf  die  Waagschale  zu  vermeiden,  hat  J.  Krutwig  in 
Lüttich  eine  Waage  construirt,  an  welcher  mit  dem  Waagebalken  auf 
der  Oewichtsseite  zwei  Längsleisten  verbunden  sind,  welche  ebenso 
wie  auch  der  Waageann  selbst  mit  einer  Zehnertheilung  versehen 
sind.  So  können  gleichzeitig  drei  Beiterohen  angesetzt  werden, 
welche  in  ihrer  äussersten  Stellung  1  g.,  0,1  g.,  und  0,01  g.  auf 
(Üe  Waagschale  redudrt  darstellen.  Durch  entsprechendes  Ver^ 
setzen  derselben  mittels  eines  Schiebers  kann  man'  daher  jeden 
behebigen  Theü  eines  Grammes  bis  auf  0,0001  g.  abwägen;  auf  die 
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Waagschale  selbst  brauchen  nur  ganze  Gramme  aufgelegt  zu  wer- 
den, wodurch  die  zu  einer  Wägung  nOthige  Zeit  bedeutend  abgekürzt 
wird.     fDwgUr's  Journal.     Band  249,  Heß  2,)  G.  H. 

Die  Bakteriengkhrnng  des  Olyeerlng  studirte  Agostino 

Vigna.  2200  g.  Olycerin  wurden  mit  verdünnten  wässerigen  Lo- 
sungen von  22  g.  Kaliumphosphat  und  44  g.  Ammoniumtartest  ver- 
setzt, das  Ganze  mit  Brunnenwasser  auf  40  L.  gebradit,  GaCO'  und 
einige  C.C.  fermentirender  Ammonimntartratlösung  hierzu  gegeben 
und  bei  20  —  25^  zwei  Monate  lang  stehen  gelassen.  Es  erfolgte 
eine  regelmässige  Gasentwicklung  Ton  CO^  und  WasserstofL  Nach 
Beendigung  derselben  wurde  die  Flüssigkeit  destülirt  und  das  Destil- 
lat wiederholt,  zuletzt  über  Pottasche  rectificirt.  Yer&sser  erhielt 
270  g.  Bohalkohol,  welche  durch  fraktionirte  DestüLation  in  nennalen 
Butylalkohol  (196  g.)  imd  Aethylalkohol  getrennt  werden  konnten. 
Die  Gährung  des  Glycerins  mit  den  Bakterien  des  Ammoniumtar- 
trats  liefert  somit  eine  einfeiche  und  vortheilhafte  Methode,  nor- 
malen Butylalkohol  darzustellen.     fBm-.  d,  d.  ehern,  Ges.  16,  1438.J 

C.J. 

LSslIehkelt  einiger  ^ecksUberrerbliidiuigeii  In  Ben- 
zin. —  Franchimont  hat  gefanden,  dass  sich  QuecksUberbromnr 
etwas  in  kaltem  Benzin  löst,  bedeutend  mehr  in  warmem,  woraus 
es  beim  Verdunsten  sehr  schön  krystallisirt.  Ebenso  verhalten  sich 
Quecksilberchlorür  und  -jodür,  dagegen  lösen  sich  die  entsprechen- 
den Blei-  und  Eupferverbindungen  nicht.  fBeibl.  ubm,  Jftyc  C^m. 
7,  439  J  a  J. 

Die  Wirkung  des  Oeles  auf  eine  stflrmlsehe  See.  - 

Nach  J.  Aitken  beruhigt  das  Gel. nicht  direkt  die  Wellen,  sonden 
verhindert  die  Bildung  derselben  bei  ruhigem  und  bei  bewegtem 
Wasser.  Experimentell  wurde  beobachtet,  dass  das  Gel  das  unrogel- 
mässige  Forttreiben  der  oberflächlichen  Schicht,  die  die  kleinen 
Wellen  erzeugt,  durch  den  Wind  verhindert,  und  dass  die  Wiikung 
des  Gels  auf  die  Oberflächenspannung  eine  derartige  ist,  dass  die 
Gberflachenschicht  mit  nahezu  gleicher  Geschwindigkeit  vorwSits 
getrieben  wird,  wodurch  eben  die  Bildung  der  Ueiaen  Wellen  ye^ 
hindert  wird.     (Beibl  Jsm.  Phye,  Cham.  7,  439.J  C,  /. 

Heber  CellnlosegUiningen  berichtet  H.  Tappeiner. 
I.  Gellulose-Bump^gasg&hrung  stellt  sich  ein  in  emprocffl- 
tiger  neutraler  MeischextractlOeung ,  die  gereinigte  Baumwolle  oder 
Fapierbrei  suspendürt  enthält  und  mit  etwas  Inhalt  vom  Euisen 
infioirt  wird.  Die  hierbei  entwickelten  Gase  bestehen  ans  G0^  CH^ 
und  Spuren  von  H'S.  Das  Yerhältniss  zwischen  CO'  und  (M* 
erfährt  im  Verlaufe   der  Gährung  eine  Aenderong  in  der  Werne; 
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dass  die  Menge  von  CO^  ab-,  von  CH^  zunimmt.    An&ngs  ungefihr 
CH* :  CO«  «  1  :  7,2,  später  CH*  :  CQ«  —  1  :  3,4. 

Nach  Schluss  der  OShrong  findet  man  die  Beaotion  regelmassig 
sauer.  In  der  ilüssigkeit  wurden  als  fernere  Gahrungsprodncte 
Aldehyd  und  reichliche  Mengen  von  niederen  Fettsäuren  und  zwar 
vorwiegend  Essigsäure,  daneben  aber  auch  Buttersäure  nachge- 
wiesen. 

n.  Cellulose-WasserstofFgährung  wird  beobachtet,  wenn  die  neu- 
trale Fleische3±:actlö8ung  durch  eine  schwach  alkalische  ersetzt  wird. 
Es  entwickeln  sich  reichliche  Mengen  von  Gas,  welche  vom  Anftmg 
bis  zum  Ende  neben  Spuren  von  H*S  nur  aus  CO*  und  H  bestehen. 

Die  Untersuchung  der  sonstigen,  bei  der  Cellulose-Wasserstoff- 
gahrung  entstehenden  Producte  fOhrte  merkwürdigerweise  zu  fest 
gleichen  Ergebnissen.  Jedoch  scheint  neben  dem  Aldehyd  ein  alko- 
holartiger Körper  (vielleicht  Aethylalkohol)  in  kleinen  Mengen  gebil- 
det zu  werden.     (Ber,  d,  d.  ch&m,  Ges,  16,  1734.J  C.  /, 

LSsUchkeit  des  Welnfarbstoffes  In  den  einzelnen  Most- 
bestandtheilen« —  Die  Ansichten  über  die  Betheiligung  der  ein- 
zelnen Mostbestandtheile  an  der  Lösung  des  Weinferbstoffes  sind 
Terschieden.  Fast  allgemein  nahm  man  an,  dass  der  Farbstoff  haupt- 
sächlich erst  während  der  Oährung  durch  den  bildenden  Alkohol 
gelöst  werde;  Nessler  dagegen  war  der  Ansicht,  dass  der  Wärme- 
grad auf  die  Löslichkeit  des  rothen  Farbstoffes  der  Traubenhüllen 
einen  bedeutenden  Einfluss  habe,  wobei  aber  an  einer  gleichzeitigen 
ffitwirkung  des  Alkohols  nicht  zu  zweifeln  sei. 

F.  Gantter  prüfte  die  Frage  experimentell,  indem  er  die  in 
Betracht  kommenden  Lösungsmittel  einzeln  auf  den  Weinferbstoff 
einwirken  liess.  Diese  Yersuche  zeigten,  dass  der  weitaus  grösste 
Theil  des  Weinfarbstoffes  durch  den  Einfluss  der  Säure 
und  der  Temperatur  ohne  wesentliche  Mitwirkung  der  übrigen 
Mostbestandtheile  in  Lösung  geht. 

Die  Menge  des  in  Lösung  gehenden  Farbstoffes  ist  bei  gleich- 
bleibendem Säuregehalt  abhängig  von  der  Temperatur;  bei  mittlerer 
Temperatur  (15^  ist  die  Concentration  der  Säure  von  Einfluss  auf 
die  Menge  des  gelösten  Farbstoffes.     fBer,  d.  d.  ehem.  Ges.  16, 1701 J 

aj. 

Blangefirbtes  Steinsalz.  —  Als  mineralogische  Seltenheit 
tritt  im  Stassfurter  Salzlager  blaugefärbtes,  durchsichtiges  Steinsalz 
auf.  Im  Salzbergwerke  Nen-Stassfurt  wurde  diese  Varietät  vor- 
zugsweise am  Liegenden  des  jüngeren  Steinsalzlagers  beobachtet 

Wie  bereits  Bischof  angiebt,  theilt  sich  die  blaue  Färbung  der 
wässerigen  Lösung  nicht  mit,  auch  gelang  es  bei  erneuerter  Unter- 
suchung B.  Wittjen  und  EL  Precht  mcht,  durch  gleichzeitige  Be- 


684  Saponin. 

bandlung  mit  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  einen  Farbstoff  m 
fixiren. 

Qegen  üeberleiten  von  Chlor  sowohl  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur als  auch  bei  100^  verhielt  sich  die  Farbe  indifferent,  so  dÄsg 
auch  Johnsons  Ansicht,  die  Farbe  rühre  von  beigemengtem  Nalzinm- 
subchlorid  her,  sowie  die  von  Ochsenius,  welcher  sie  der  G^;enwart 
von  Schwefel  zuschreibt,  als  widerlegt  erscheinen. 

Die  Verfasser  halten  es  fQr  wahrscheinlich,  dass  das  Salz  Ton 
dünnen,  parallelwandigen  Hohlräumen  mit  Qaseinschlüssen  durdi- 
setzt  ist,  welch'  letztere  von  den  ein£Edlenden  Lichtstrahlen,  duid 
das  Medium  in  modifidrter  Weise  gebrochen,  nur  die  blauen  refiec- 
tiren.  Die  Grösse  dieser  Hohlräume  kann  eine  äusserst  geringe 
sein,  da  die  Länge  der  Lichtwellen  der  blauen  Strahlen  nur  0,0043  mm. 
ist  Es  ergab  sich  auch  eine  äusserst  geringe  Differenz  im  spec 
Gewichte-  Drei  Bestimmungen  ergaben  für  das  blaue  Salz  2^1ih 
für  das  &rblose  24^«  ^^^  Hauptbeweis  dafür,  dass  die  Ilrt)uiig 
eine  rein  optische  Erscheinung  ist,  erblicken  die  YerL  darin,  das» 
das  blaue  Salz  zu  staubfeinem  Pulver  zerrieben  schneeweiss  erschemt 
Als  Vergleich  dienten  KupfersulfatkrystaUe ,  deren  ähnliche  blaue 
Farbe  beim  Zerreiben,  wenn  auch  erheblidi  geschwächt,  erhalten 
blieb;  namentlich  trat  beim  Befeuchten  des  Pulvers  mit  H*0  die 
Farbe  wieder  lebhaft  auf,  während  das  Steinsalz  ÜBurblos  blieb.  fBer. 
d.  d.  ehem.  Gee.  16,  1454 J  C.  /. 

Ueber  das  Saponln  berichtet  Dr.  E.  Stütz.  Dasselbe  wmde 
zuerst  von  Schrader  im  Jahre  1809  aus  der  Rad.  Saponariae  rabrae* 
isoUrt.  Die  erste  analytische  Bestimmung  machte  Overbeck,  spiter 
beÜEissten  sich  besonders  Eochleder  und  Schwarz  mit  der  Unter- 
suchung des  Saponins  und  ersterer  stellte  die  jetzt  noch  maa^ 
gebende  Formel  C**H**0*®  auf.  Doch  wurde  auch  diese  Fonae! 
wieder  in  Frage  gestellt,  weshalb  Stütz  von  neuem  an  eine  ein- 
gehende Untersuchung  heranging. 

Das  Saponin  wurde  durch  Auskochen  von  Cortex  Quillajae, 
Eindampfen  des  Auszuges  zu  Extractconsistenz  imd  völliges  Trc^k- 
nen  auf  Porzellanplatten  und  Auflösen  in  und  Verdunsten  aus  Alko- 
hol gewonnen. 

Es  hinterbleibt  im  amorphen,  leicht  zerreibliohen  Zustande  als 
weisse  Masse.  Als  Mittel  aus  4  gut  stimmenden  Analysen  giebt 
sich  die  Formel  C^»H»«0*^ 

Mit  Baryumhydroxyd  giebt  es  eine  Verbindung  2C"H"0" 
+  Ba(OH)«. 

Kocht  man  Saponin  eine  halbe  Stunde  lang  mit  Essigslure- 
anhydrid,  so  gewinnt  man  einen  bei  169 — 162^  schmelzenden  Kör- 
per der  Zusammensetzung  C»^H"(C*H«0)*0*<^;  während  man  bei 
zweistündigem  Kochen  C"H»«(C*H»0)*0><>  erhält  Dasselbe  ge- 
schieht, wenn  man  mit  Natriumacetat  und  Essigsäureanhydrid  kocht 
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68  sind  demnach  5  SanerstofFatome  in  Form  von  Hydroxyl  im  Sapo- 
nin  enthalten.     flAehtg*»  Asm.  Cham,  218,  23LJ  C.  J, 

Heber  die  Constitution  der  Sulfate,  sowie  Aber  den 

firiind  ihrer  Dimorphie  macht  A.  Genther  interessante  Mit- 
theilungen. 

Als  Abkömmlinge  einer  Dischwefelsäure  H*S*0®  sind  auf- 
zufassen: 

1)  die    übersauien  Salze    der   Schwefelsaure    von    der    Formel 

H»MS«0«  -  HMSO*  +  H«SO^ 

2)  die  sogenannten    4/3   schwefelsauren  Salze  von    der  Formel 
I  I  I 

HM»S«0«  — HMSO*-hM«SO*;  die  Doppelsalfate  von  der  Formel 

M«M'/*S*0'.  Wenn  sonach  von  der  Dischwefelsäure  dreifach- 
saure  (1),  einÜEu^h- saure  Salze  (2)  und  neutrale  Salze  mit  zwei  ver- 
schiedenen Metallen  (3)  existiren,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  es 
nicht    auch  zweifach -saure  Salze    und  neutrale  Salze    mit   einerlei 

Metall  von    dieser  Säure    geben  soll.     Ihre  zweifach -sauren  Salze 
I 

H'M'S'O'  würden  poly  mer  den  einfach  sauren  Salzen  der  gewöhn- 

I  I 

liehen  Schwefelsaure  HMSO^  und  ihre  Neutralsalze  M^S'O^  poly- 

I 

mer  den  Neutralsalzen  M'SO^  der  letzteren  sein. 

Es  fragt  sich  nun:  giebt  es  thatsächlich  gleich  zusam- 
mengesetzte, aber  in  ihren  Eigenschaften  verschiedene 
saure  oder  neutrale  Sulfate. 

Von  sauren  Sulfaten  ist  nur  das  saure  Ealiumsulfat  mit  her- 
vortretenden Unterschieden  bekaimt;  es  kann  in  rhombischen  und 
in  monoklinen  ErystaUen  erhalten  werden. 

Bei  einer  Anzahl  neutraler  Sulfate  dagegen  sind  bei  gleicher 
empirischer  Zusammensetzung  Unterschiede  in  grösserer  Zahl  bekannt, 
die  sowohl  ihre  Form  als  das  Yerhalten  ihres  Erystallwassers 
betreffen. 

a)  Hinsichtlich  der  Form: 

1)  KaliumBulikt  ist  gewöhnlich  rhombisch,  wurde  aber  auch 
hexagonal  erhalten. 

2)  Das    Magnesiumsulfat    MgSO^  +  6H>0    bildet    gewöhnlich 
monokline,  aber  auch  tetragonale  Erystalle. 

3)  MgSO^  +  7H'0  ist  gleichfalls  dimorph,  es  krystallisirt  gewöhn- 
lich rhombisch,  aber  auch  hexagonaL 

4)  Das  Man^msul&t  MnSO^  +  4H'0  bildet  gewöhnlich  mono- 
kline, aber  auch  rhombische  Erystalle. 

5)  Ebenso  das  Ferrosulfat  FeSO*  +  4H*0  und  das  Ferrosulfat 
FeSO*+  7H«0. 

6)  Das  Zinksnlfat  ZnSO^  +  6H'0  krystaUisirt  gewöhnHch  mo- 
noklin,  aber  auch  tetragonal;  auch  das  Zinksulüat  ZnSO^  +  7H'0 
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igt  dimorph  und  zwar  rhombisch  und  mouoklin;  das  Nicketeol&t 
NiSO^  +  6H*0  tetragonal  und  monoklin. 
b)  Hinsichtlich  des  Erystallwassers: 

1)  Caloiumsulfat  CaSO*  +  2H*0  verliert  bei  110<>  sein  ganzes 
Krystallwasser,  nimmt  es  beim  Zusammenkommen  mit  Wasser  rasch 
wieder  auf  und  erhärtet  damit;  es  zeigt  dieses  Yerhalten  aber 
nicht,  wenn  es  bis  gegen  200^  erhitzt  war,  und  verhalt  sieb 
dann  wie  das  Mineral  Anhydrit. 

2)  Das  verschiedene  Yerhalten  des  Erystallwassers  im 
Cadmiumsul&t  3CdSO^  +  8H>0  beim  Erhitzen.  Das  aus  kalten 
Losungen  beim  Verdunsten  erhaltene  Salz  verliert  bei  100^  nur 
5  Mol.  H'O;  das  aus  heissen  Lösungen  beim  Erkalten  ausge8chi^ 
dene  Salz  bei  dieser  Temperatur  aber  alles  Erystallwasser. 

Es  sind  demnach  in  der  That  gleich  zusammengesetzte, 
aber  ihren  Eigenschaften  nach  verschiedene  neutrale  Sulfate  bekannt 
Diese  Yerschiedenheit  aber  ist  in  Zusanmienhang  mit  der  naciige- 
wiesenen  Existenz  von  Salzen  einer  Dischwefelsäure,  im  Gegensatz 
zu  denen  einer  Monoschwefelsäure  zu  bringen  resp.  sie  auf  Poly- 
merie zurückzuführen,  da  hierin  ein  ausreichender  Grund  für 
ihre  Yerschiedenheit  gegeben  ist    (IaMs%  Ann.  CAm».  218.  SS8j 

C.J. 

EleselsSiireester   der  Phenole   stellten  A.  Martini  und 

A.  Weber  dar. 

Süiciumtetrachlorid  reagirt  beim  Erhitzen  mit  überschüssigen 
Phenolen  in  durchgreifender  Weise  unter  Bildung  von  Estern  der  vier 
basischen  Kieselsäure.  Dargestellt  sind  Tetraphenylsilicat  Si(OC^H^) 
und  Tetra -p-kresylsilicat  Si(OC'H')*.  Beide  destilliren  bei  höht» 
Temperatur  unzersetzt  über.  Die  Phenylverbindung  bildet  ein  ferb- 
loses  Liquidum,  welches  nur  ganz  langsam  krystallinisch  erstarrt; 
der  Kresyläther  dagegen  ist  von  vornherein  fest  und  kann  seiir 
schön  krystallisirt  erhalten  werden.     fBer.  d.  d,  ehern,  Ge$.  I6j  1252J 

C.J. 

Zunahme  der  Intensität  der  ScintiUatlon  der  Sterne 
wBhrend  der  Nordlichter.  —  Gh.  Montigny  hat  dievonüsher 
schon  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gemachte  Beobachtung,  dass 
zur  Zeit  der  Nordlichter  die  Sterne  eigenthümlich  wogend  erediei- 
nen,  bestätigt  und  gefunden,  dass  stets,  wenn  ein  Nordlidit  auftritt 
die  Intensität  der  Sdntillalion  grGsser  ist,  als  am  Abend  variier 
oder  am  Abend  nachher  unter  sonst  gleichen  atmosphärische  Be- 
dingungen. Hauptsächlich  werden  die  nördlichen  Sterne  davon 
beeinfiusst.     /"Beibl.  Ann.  F9iyg.  Chem,  7,  390.J  C.J. 

Heber  einige  AhkOmnülnge  des  Acetesslgesters  beriditet 

Dr.  Wilhelm  WedeL     Aus  der  eingehenden  Untersuchung  heben 
wir  folgende  Eesultate  hervor. 


r\4 
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1)  Durch  Emwirkung  von  Natrium  auf  Dibromacetessigester  entr 
steht  der  Ghinonhydrodicarbonsäureester. 

2)  In  dem  Aoetessigester  werden  mit  Leichtigkeit  nur  3  Atome 
Wasserstoff  durch  Brom  substituirt. 

3)  Auch  in  dem  Aethylacetessigester  werden  nur  3  Atome  Was- 
serstoff mit  Leichtigkeit  gegen  Brom  ausgewechselt.  Es  entstehen 
nach  einander  Mono-,  Di-  und  Tribromäthylacetessigester. 

4)  Beim  Erhitzen  des  Monobromäthylacetessigesters  auf  100® 
zerföllt  derselbe  geradeauf  in  Bromaethyl  und  Aethylsuccinylobern- 
steinafture.     f Liebig* 9  Ann,  Chem.  219,  71 J  C.  J. 

EleetrieitBts -Erregung  beim  Contacte  ron  Oasen  und 

glflhenden  ESrpern.  —  Eine  Heihe  von  Versuchen  führte  J.  Elster 
und  H.  Q-eiter  zu  folgenden  Resultaten: 

Zwischen  Flammenbasis  und  Flammenspitze  existirt  an  imd  für 
sich  kein  elektrischer  Gegensatz.  Letzterer  wird  nur  hervorgerufen, 
wenn  glühende  Körper  in  irgend  welcher  Form  in  die  Flamme  ein- 
geführt werden.  Das  Einführen  in  der  Flamme  verdampfender 
Salze  Termehrt  die  Anzahl  der  in  derselben  befindlichen  glühenden 
Theilchen,  deshalb  muss  dadurch  eine  Steigerung  der  electromotori- 
schen  Xiaft  herbeigeführt  werden. 

Wählt  man  als  Ableitung  der  Flamme  verschiedene  Metalle,  so 
ist  die  electromotorische  Kraft  abhängig  von  der  Natur  dieser  Me- 
talle, wenn  sich  auf  denselben  electrolytlsch  wirkende  üeberzüge 
bOden. 

Flammen,  die  mit  keinen  oder  nur  kalten  Metallen  in  Berüh- 
rung sind,  zeigen  freie  negative  oder  positive  Electricität,  je  nach 
der  Güte  der  Ableitung  der  einen  oder  andern  zur  Erde.  Die  elec- 
tro -motorische  Kraft  wird  hier  hervorgebracht  dmrch  den  Contact 
der  heissen  Gkts-  und  Lufttheilchen  an  den  in  der  Flamme  suspen- 
dirten  glühenden  Partikelchen  fester  Körper  oder  an  den  Molecülen 
des  glühenden  Gktses  selber. 

Da  somit  in  jeder  Flamme  freie  Electricität  vorhanden 
ist,  so  wirken  zwei  in  nicht  zu  weiter  Entfernung  von  einander 
befindliche  Flammen  electrisch  auf  einander  ein. 

Da  femer  die  Gktstheilchen  eine  Flamme  electrisirt  verlassen,  so 
ladet '  eine  in  einem  Zinmier  brennende  Flamme  die  Luft  derselben 
sehwach  mit  positiver  Electricität. 

Der  Kachweis  ist  somit  erbracht,  dass  jede  Flamme  aui^fiasst 
werden  kann  als  ein  Strom  heissen  Gases,  der  von  aussen 
eingeführte,  glühende  Electroden,  sowie  die  in  ihm  sus- 
pendirten  glühenden  Körperchen  negativ  electrisch  erregt 
fJsm.  Pkyt.  Owm.  19,  588,J  C.  J, 

Ueber  Thioxylchlorid  berichten  K.  Heumann  und  P. 
Köchlin.     Auf  gepulvertes  Antimon  wirkt  Tlüoxylchlorid  schon  in 
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der  Kalte  unter  BUdung  von  AntLmontrichlorid  em.     Die  Beaction 
verlauft  nach  der  Gleichung: 

3Sb>  +  6S0C1«  «  4SbCl»  +  Sb«S»  +  380^ 

Buttersäure,  Benzoösäure  und  Zimmtsaure  geben  mit  SOOl* 
beziehungsweise  Bulyryl-,  Benzoyl-  und  Cinnamylchlorid. 

Leitet  man  Thioxylchloriddampf  durch  eine  zur  Bothglnth  er- 
hitzte Verbrennungsrölüre ,  so  spaltet  es  sich  in  Chlor,  Schvefel- 
dioxyd  und  Ghlorschwefel  nach  der  Gleichung: 

4S0CP  -  S»CP  +  2S0^  +  6C1. 
(Ber,  d.  d.  ehern,  Oea.  16,  1625  J  C,J, 

Ueber  das  gelbe  und  das  rothe  Bleioxyd.  —  Die  Dar- 
stellung der  beiden  Modificationen  im  reinen  Zustande  gelingt  lucji 
A.  Geuther  sowohl  auf  trockenem  als  auch  auf  nassem  Wege. 

Da  das  gelbe  PbO  die  in  höherer  Temperatur  allein  bestandigr 
ModifLcation  ist,  so  wird  jedes  rothe  Bleioxyd,  bis  nahe  zum  Schmelz- 
punkte erhitzt,  in  gelbes  verwandelt  Ebenso  liefern  diejenigeE 
Bleisalze,  welche  bei  dieser  Temperatur  ihre  Säure  völlig  verlieren, 
unter  diesen  Umstanden  gelbes  Oxyd.  AUes  derart  dargestellte  ist 
unkrystallinisch ,  nur  wenn  es  geschmolzen  war,  erstarrt  es  beim 
raschen  Abkühlen  blätterig  krystallinisch. 

Auf  nassem  Wege  wird  das  gelbe  Oxyd  stets  im  kxystaUisi- 
sehen  Zustande  abgeschieden;  es  entsteht,  wenn  man  eine  siedende 
Bleisalzlösung  zu  massig  überschüssiger,  gleichfialls  siedender,  stark 
verdünnter  Natron*  oder  Kalilauge  giesst  und  das  Sieden  nodi  einige 
Zeit  fortsetzt 

Darstellung  des  rothen  Bleioxyds. 

a)  auf  trocknenem  Wege. 

Man  erwärmt  am  besten  Bleihydroxyd,  bis  es  unter  Wasser- 
verlust zu  Oxyd  geworden  ist.  Bei  110^  beginnt  die  Oxydbildunf 
unter  Rothfarbung,  nach  längerem  Erhitzen  im  bedeckten  Tiegel  aiif 
150^  ist  sie  vollendet  Die  Farbe  des  feinpulverigen  Prodiict^  ist 
gelbroth. 

b)  auf  nassem  Wege. 

Man  giebt  zu  einer  bei  110^  siedenden  Natronlauge  (1  Thl 
käufl.  NaHO  und  2  Thl.  H«0)  überschüssiges  Pb(HO)*  und  eriölt 
im  Sieden,  bis  das  erst  entstandene  gelbe  Oxyd  voÜkommöi  yer- 
schwunden  und  nur  noch  rothes  Oxyd  vorhanden  ist  Das  auf  diese 
Weise  erhaltene  rothe  Oxyd  ist  ein  krystaUinisches  Pulver  nnd  völ- 
lig frei  von  Superoxyd.  — 

Ganz  reines  gelbes,  auf  nassem  Wege  dargestellteß  CM 
hatte  bei  15®  9,29  spec.  Gewicht  Durch  Druck  oder  anhaltendes 
Reiben  verändert  es  seine  Farbe  wesentiich,  es  wird  dadurch 
gelbroth. 
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Das  rothe  Bleioxyd  ist  von  dnnkelmennigrother  oder  hellgm- 
natrother  Farbe,  letzteres  in  Gestalt  grosser,  bl&ttriger  Erystalle.  Eän 
ganz  reines  Oxyd  zeigte  bei  14^  8,74  spec.  Otew. 

Aus  der  Untersuchung  der  beiden  Bleioxyde  eigiebt  sich: 

1)  Das  Bleioxyd  ist  ein  dimorpher  Körper,  als  gelbes  kry- 
staUisirt  es  rhombisch,  als  rothes  Oxyd  tetragonaL 

2)  Das  gelbe  Bleioxyd  wird  durch  Druck  und  Reibung  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  rothes  verwandelt  Dagegen  wird 
das  rothe  zu  gelben,  wenn  es  bis  nahe  zum  Schmelzpunkt  erhitzt 
oder  geschmolzen  wird.     fLUhig^i  Jim.  Ch&m.  219^  56.)  C.  /. 

Eine  neue  Blldmigswelse  des  Anthraoena  &nd  0.  Hen- 

zold.  Derselbe  studirte  die  Einwirkung  von  Phosphcnsäureanhydrid 
auf  Benzyläthyläther  zur  PrOfüng  der  Frage,  ob  durch  Wasserabepal- 
tang  der  genannte  Aether  in  Aethylen  und  Benzyliden  zerlegt 
werde,  welch  letzteres  sich  dabei  vermuthlich  in  das  polymere  Stu- 
ben verwandeln  würde: 

C«H^(C«H*)OC^H*  ^  H«0  +  {cH(C»H*y 

Bei  der  Wechselwirkung  der  beiden  Körper  entwickelt  sich  in 
der  That  reichlich  Aethylen,  jedoch  übt  das  Fhosphorsäureanhydrid 
ausser  der  Abspaltung  Ton  Wasser  eine  tiefer  gehende,  zum  Theil 
oxydirende  Wirkung  aus.  Das  halbfeste,  durch  Absaugen  von  imzer- 
setztem  Benzyläthyläther  und  einem  noch  nicht  untersuchten  Oel 
befreite  Destillat  erwies  sich  nach  der  Erystallisation  aus  Eisessig 
nnd  Sublimation  als  zarte  glänzende  Blättchen  von  Anthracen 
Das  nascirende  Stilben  wird  also  wahrscheinlich  zu  Anthracen  oxy' 
dirt  gemäss  der  Gleichung: 

c»H'  {^;g; + 0  -  H»o + c»H»  {^;g;. 

fJwtm,  prakt,  Chem.  27^  518.J  C  J. 

XJeher  das  Verhalten  von  Oraphitelectroden  haben  Bar- 

toli  und  Fapasogli  Untersuchungen  angestellt  und  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  desselben  je  nach  Benutzung  alkalicher  oder 
3aurer  Lösungen  constatirt  Wurde  Monate  lang  der  Strom  von 
sechs  Bunsen'schen  Elementen  durch  eine  alkalische  Lösung  von 
Jodkalium  oder  Jodnatrium  geleitet,  so  zeigte  sich  an  der  positiven 
Graphitelectrode  nur  eine  sehr  geringe,  an  der  negativen  eine  sehr 
reichUche  Oasentwicklung,  wobei  der  Graphit  kaum  merklich  an 
Gewicht  verlor  und  aus  der  Flüssigkeit  Salze  der  Mellithsäure, 
Hydromellithsäure  und  PyromeUithsäure  gewonnen  werden  konnten. 
Wird  dagegen  mit  Lösimgen  von  Mineralsäuren  operirt,  so  wird 
auch  der  reinste  als  positive  Eleoirode  verwendete  Graphit  rasch 
angegrifiFen,  sodass  die  Electrode  sdionnaeh  kurzer  Zeit  förmlich  zer- 

Aicfa.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  9.  Hft  44 
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fällt,  wobei  sich  am  Boden  der  Zeroetzmigszelle  eine  dicke  Nieder- 
acfalagsschicht  anflammelt,  theils  aus  kleinsten  GraphittrQmmenk)  theüs 
ans  einer  anderen  weniger  glänzenden  Substanz  bestehend,  wekbe 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Graphitsäure  erwies ,  so  dass  es 
sich  hierbei  um  eine  bisher  unbekannte  Entstehungsweise  und  Dar- 
stellungsmöglichkeit derselben  handelt  fL^Oron^  Jam»  VI.  No,  7. 
pa^,  225.J  Dr.  G.  F. 

Jodwlstnnth-Jodkallnm  ruft  als  Reagens  auf  AlkaloTde 

nach  Mangini  folgende  hauptsächlich  charakteristisohe  Erscheinnn- 
gen  hervor,  wenn  seine  Lösung  zuvor  mit  soviel  Salzsäure  ver- 
mischt wird,  dass  beim  Yerdünnen  mit  Wasser  keine  f^lung  mehr 
eintritt: 

Strychnin  giebt  einen  hellgelben,  nach  langem  Stehen  sidi 
braungelb  färbenden  Niederschlag,  welcher  sich  Uar  absetzt 

Der  mit  Bruoinlösungen  entstehende  Niederscdilag  ist  gold- 
gdb  fiideaartig  und  färbt  sich  beim  Stehen  heller. 

In  MorphinlGsung  bildet  sich  ein  gelbrother  Niederschhg, 
welcher  nach  einigen  Tagen  verschwindet,  während  die  bis  dahin 
farblose  Flüssigkeit  sich  gelb  förbt. 

Code!n  verhält  sich  nahezu  gleich,  doch  mit  der  Ausnahme, 
dass  der  Niederschlag  sich  nach  einiger  Zeit  ziegelroth  färbt 

Narceln  veranlasst  einen  ungewöhnlich  lange  snspendirt  blei- 
benden hellgelben  Niederschlag,  welcher  nach  längerem  Stehen  rDth- 
lichgelb  wird. 

Die  durch  Atropin  hervoigerufene  fieuienförmige  lUlung  ändert 
ihre  röthlichgelbe  Farbe  auch  nach  längerem  Stehen  nicht,  während 
die  überstehende  Flüssigkeit  gelb  wird. 

Der  flockige,  später  krystallinisch  werdende  Aconitinnieder- 
schlag  ändert  seine  citronengelbe  Farbe  mit  der  Zeit  ebensowenig, 
während  jedoch  die  Flüssigkeit  gelb  wird. 

Nicotin  giebt  einen  pulverfSrmigen  erst  ausgesprochen  rotthen, 
später  gelbroth  werdenden  Niederschlag. 

Der  mit  Coniin  entstehende  Niederschlag  ist  intensiver  gedrbt 
wird  aber  beim  Stehen  schmutzig  weiss. 

Solanin  wird  nur  sehr  langsam  ausgefällt  und  zwar  gelbroth, 
beim  Stehen  dunkler  werdend. 

Chinin  fällt  ziegelroth,  bald  schmutzig  weiss  werdend. 

Veratrin  giebt  einen  hellgelb  beim  Stehen  noch  mehr  abblas- 
senden Niederschlag,  während 

Cinchonin  sich  wieder  ähnlich  wie  Chinin  verhält,  nm*  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Färbung  des  Niederschlags  nach  dem 
Stehen  weniger  hell  erscheint     (I20r<m^  Arno  VL    No,  7.  f.  3B0j 

Dr.  G.  r. 

Zur  UntersvebniiK  des  kknfUehen  troeknen  Albamfns, 

das  man  je  nach  seinem  Herkommen  als  Hübner-,  Fischalbomin  mid 
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Bhitalbnmin  in  yersobiedea  Graden  von  Reinheit  und  hellerer  oder 
dnnklerer  Farbe  unterscheidet  und  das  besonders  in  der  Kattun- 
Jmckerei  eine  grosse  Bolle  spielt,  giebt  Alfred  EL  Allen  einige 
Notizen;  als  Yerfölsohungen  -werden  besonders  beobachtet  Ghinuni, 
Dextrin,  Zucker,  Mehl  und  Leim.  Zur  PtQfung  löst  man  5  g.  Eiweiss 
anter  öfterem  Umrfthien  in  50  G.G.  kaltem  Wasser,  wobei  eine 
idare  Lösung  eintreten  soll;  ein  unlöslidier  Bückstand  deutet  auf 
ooogalirtes  Eiweiss,  Caseln,  Stärke  und  Membransubstans;  nach  Zu- 
satz von  einigen  Tropfen  Essigsäure  wird  durch  Seide  colirt,  wobei 
etwa  zurückbleibendes  Gasein  an  seiner  Lödichkeit  in  verdflnntem 
Aetsmatron  und  Ausf&Uen  durch  NeutraUsation  mit  Essigs&ure 
erkannt  wird. 

Zur  Bestimmung  des  reinen  Eiweisses  wird  die  wässrige  Lö- 
sung gekocht,  das  ooagulirte  Eiweiss  getrocknet  und  gewogen  oder 
mit  Natronkalk  geglüht  und  aus  der  erhaltenen  Ammoniakmenge 
das  Eiweiss  berechnet  In  der  vom  Eiweiss  befreiten  Ilüsaigkeit 
lässt  sich  Leim  durch  Gerbsaure  nachweisen,  aus  dem  eingeengten 
Filtrat  fallt  Weingeist  Gummi  und  Dextrin,  während  Zucker  in  Lö- 
sung bleibt  und  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  mittelst  Fehling - 
acher  Lösung  sich  bestimmen  lässt 

Auch  aus  dem  ursprünglichen  Präparat  lässt  sich  Zucker  durch 
Weingeist  ausziehen;  die  ABchenmenge  ist  für  die  Gharakterisirung 
eines  reinen  Präparates  nicht  maassgebend,  da  gerade  daa  geringste 
schwarze  Blutalbumin  den  geringsten  Aschengehalt  zeigt  und  die 
zur  Verfälschung  dienenden  Körper  die  Aschenmenge  nicht  wesent- 
lich beeinflussen.  (The  Analyst.  —  Nmo  ErnediM,  Vol.  XU.  Vol.  6. 
W.  178.J  M. 

Opinmraneheiu  —  Während  man  allgemein  annimmt,  dass 
das  Opiumraochen  dieselbe  Wirkung  auf  den  Organismus  ausübt, 
wie  der  innerliche  OpiumgenusB,  sucht  dagegen  Mccallum  im  „China 
Review^  auf  anscheinend  wissenschaftlicher  Grundlage  jener  soheuss- 
lichen,  Gesundheit  und  Volkswohlstand  zerrüttenden  Gewohnheit  das 
Wort  zu  reden  und  endgültig  zu  ^itscheiden,  dass  zwischen  Opium- 
essen  und  Opiumrauchen  ein  grosser  Unterschied  ist,  und  kämpft 
somit  in  den  Beihen  der  Opiumraucher  und  Händler  gegen  die  auch 
in  China  bestefaende  Gesellschaft  zur  Ausrottung  des  Opiumrauchens. 
Daa  zum  Bauchen  {MAparirte  Opium  ist  ein  geröstetes  Extraot,  das 
besonders  Morphin,  Codein  und  fTaroein  enthält,  während  Narkotin, 
Kaatsohuky  Fett,  Harz  und  unlösliche  Körper  entfernt  sind. 

Codein  und  Naroeln  sind  nicht  flüchtig,  Morphin  sehr  wenig; 
ans  dem  dmdiaus  nioht  bitteren,  vielmehr  milden  und  aromatischen 
Geachma^  des  Bauches  schliesst  Verf.,  dass  derselbe  keine  Spur 
Morphin  enthält,  daas  das  Morphin  yielmehr,  wenn  es  sich  beim 
Rauchen  überhaupt  unzersetzt  verflüchtigt,  schon  im  Pfeifenrohr  con- 
densirt  wird;   femer  soll  das   Morphin  schon  bei  den  Boston  des 
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Extractes  theilweise  zerstört  werden.  Als  Hauptbeweis  gegen  die 
Annahme,  dass  in  dem  Morphin  die  Wirkung  des  OpiunmuidieDS 
zu  suchen  sei,  führt  Verf.  eine  Art  von  physiologischen  Experimen- 
ten an,  indem  er  einen  eingefleischten  Opinmrancher  Opinm  Ton 
verschiedenem  Morphingehalt  rauchen  lässt,  wobei  sioh  das  auflüil- 
lende  Resultat  ergiebt,  dass  der  Raucher  zwischen  einem  absicbthdi 
von  Morphin  befreiten,  ein^n  7^0  ^^^  einem  15%  Morphin  hal- 
tenden Opium  keinen  Unterschied,  sondern  alle  gleich  gut  fimd,  ein 
25  %iges  dagegen  weniger  angenehm.  Dass  der  Raucher  ein  mor- 
phinfreies Opium  mit  demselben  G^nuss  raucht,  wie  ein  stark  mor- 
phinhaltiges,  das  spräche  allerdings  dafür,  dass  es  andere  Stoffe  mA 
als  das  Morphin,  die  die  Wirkung  des  Rauchens  hervorrufen,  womit 
freilich  durchaus  nicht  bewiesen  ist,  dass  das  Opimnrauchen  ehi  so 
harmloser  Genuss  ist,  wie  Mccallum  ihn  hinstellen  mOohte.         P. 

Aigin,  eine  neue  Substanz  aus  Seetangen.  —  Aus  ver- 
schiedenen Seetangen,  vornehmlich  aus  Laminana  stenophylk  hat 
Stanford,  der  schon  seit  über  20  Jahren  um  die  Seetangindnstrie 
der  armen  Küstenstriche  sich  verdient  gemacht,  eine  eigenthümliche 
leimartige,  von  ihm  Algin  genannte  Substanz  abgeschieden,  die  sich 
zu  den  verschiedensten  Verwendungen  geeignet  zeigt  Durch  Ein- 
weichen der  zerschnittenen  Algen  in  schwach  mit  Soda  versetstem 
Wasser  zerfallen  die  Pflanzen  zu  einer  formlosen  Masse,  aus  einer 
zähen,  gallertartigen  Flüssigkeit  und  den  isolirten  Pflanzenzellen 
bestehend,  von  denen  die  Flüssigkeit  nur  nach  vorsichtigen»  Eihitsen 
durch  Leinwand  abcolirt  werden  kann.  Die  Alginlösung  wird  ähn- 
lich wie  Leim  eingedampft  und  eingetrocknet  und  bildet  dann  tra- 
gantahnliche  oder  in  dünnen  Platten  biegsame,  transparente  Stücke. 
Die  alkalische  Lösung  kann  mit  Salzsäure  ohne  lUlung  neutralisirt 
werden,  erst  durch  einen  Uebersohuss  von  Säure  fiült  das  Algin  ans: 
geföUt  wird  es  durch  die  Salze  der  Erdalkalien  mit  Ausnahme  voo 
Magnesia,  von  den  meisten  MetaJlsalzen  mit  Ausnahme  von  Silber- 
und Quecksilbersalzen;  geftllt  wird  es  durch  salpetersaoies  Queck- 
süberoxydul ,  dagegen  nicht  durch  Quecksilberchlorid.  Es  coagaürt 
nicht  in  der  Hitze,  wodurch  es  sich  von  Eiweiss,  gelatinisiit  nicht 
in  der  Kälte,  wodurch  es  sich  sowie  durch  seinen  StLckstofl^gi^t 
von  Gelose  unterscheidet;  auch  löst  es  sich  nur  in  kaltem,  nicht  in 
kochendem  Wasser,  so  dass  die  Laminaria  wochenlang  gekodit  we^ 
den  kann,  ohne  in  Lösung  zu  gehen.  Von  Gelatine  unterscheidet 
sich  das  Algin  durch  seine  Indifferenz  gegen  Tannin,  von  Dextriii, 
Gummi,  Tragant  und  Pektin  durdi  seine  Unlöslichkeit  in  verdünn- 
tem Weingeist  und  in  Mineralsäuren.  Aus  seiner  alkalischen  Lösung 
wird  es  durch  Säuren  in  reiner,  unlöslicher  Form  gefittlt  und  bildet 
beim  Trocknen  eine  homartige  Substanz  von  der  Zusammensetiung^: 
44,39<»/o  C^  M7%  H,  3,77%  N  und  46,37%  0;  ^^^  konnte  eine 
bestinunte  Formel  noch  nicht  aufgestellt  werden. 
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Yervendung  dtbite  das  Aigin  ganz  besonders  als  Appretur  fttr 
Gewebe  finden,  da  es  weicher,  elastisolier  und  transparenter  ist  als 
Starke,  auch  der  Stärke  und  dem  Dextrin  durch  Beimischen  seine 
Eigenschaften  verleiht  Für  pulverige  Stoffe  ist  es  ein  gutes  Binde- 
mittel; so  eignet  sich  z.  B.  eine  Masse  aus  97  ^/o  Kohle  imd  3^0 
Algin  als  schleohüeitender  Ueberzug  für  Dampfkessel,  das  Algin  selbst 
als  ein  Mittel  gegen  Kesselstein,  das  den  Kalk  in  fein  pulveriger 
Form  niederschlagt  Femer  dient  es  vermöge  seiner  Ooag^ulirbor- 
keit  durch  Weingeist  zur  Klärung  von  Wein  und  Liqueur,  emulsirt 
fette  Oele  und  lässt  sich  in  seiner  festen,  unlöslichen  Modification 
vie  Hom  in  Formen  pressen.  If. 

Die  Samen  von  CamelUa  oleifera ,  eines  in  China  weit 

verbreiteten  Strauches,  enthalten  nach  Hug  Mccallum  in  Hongkong 
nach  Abzug  der  Schale  44*Vo  eines  zähen,  gelblichen,  geruchlosen 
Oeles  mit  unangenehmem  Nachgeschmack,  das  im  chinesischen  Han- 
del den  Namen  Cha  Yau  oder  Theeöl  führt,  weshalb  man  seine 
Abkunft  irrthümlicherweise  vom  Theestrauch,  der  eben&lls  den  Na- 
men  Cha  trägt,  ableitet;  das  Oel  findet  Verwendung  als  Haar-  und 
BrennSl,  theilweise  auch  als  SalatOl.  Neben  dem  Oel  enthalten  die 
Samen  circa  10  Proc.  eines  Glykosids  mit  den  Eigenschaften  und 
Reactionen  des  Saponins;  auf  diesem  Gehalt  beruht  die  Verwendung 
der  gepulverten  Pressrückstände  von  der  Oelbereitung  als  Wasch- 
pulver, sowie  der  runden,  dünnen,  ebenfsills  Pressrückstände  reprä- 
sentirenden,  mit  Beisspreu  bestreuten  Kuchen  als  Haarwaschmittel; 
(las  Infusum  aus  den  Rückständen  ist  femer  ein  von  Gärtnern  mit 
Erfolg  angewandtes  Mittel  gegen  Würmer  und  Insekten.  Das  vum 
Verf.  aus  den  durch  Aether  entölten  Samen  durch  74  Proc.  heissen 
Weingeist  ausgezogene  Saponin  unterscheidet  sich  von  reinem  Sapo- 
nin  durch  seinen  bedeutend  höheren  Aschengehalt,  der  besonders  viel 
Kalk  enthält,  also  noch  kein  reines  Saponin  ist.  (The  Pharm.  Joum, 
and  Tramaet.  Third  8dr.    No.  681.    pag.  21.J  M. 

Phosphorsäarebereltimg  durch  langsame  Oxydation 
des  Phosphors  In  feuchter  Lnft.  ---  Die  üblichen  Methoden, 
die  Phosphorsäure  durch  langsame  Oxydation  des  Phosphors  herzu- 
stellen, wie  die  von  Mohr  und  Döbereiner,  sind  nxa  für  kleinere 
Mengen  anwendbar  und  etwa  da  am  Platze,  wo  es  sich  um  ein 
lehrreiches  Experiment  für  Anfänger  handelt,  währ^id  bei  der  Dar- 
stellung im  Ghx>ssen  ganz  andere  Verhältnisse  eingehalten  werden 
müssen,  schon  um  den  Luftzutritt  zu  reguliren  und  damit  GefiEÜur 
auszuschliessen. 

Zu  dem  Zwecke  schlägt  Prof.  Wenzell  am  California  College 
of  Pharmaoie  flache  glasirte  PorzeUangefösse  vor,  in  denen  ein 
durchlöchertes  mit  Binnen  versehenes  Dii^hragma  von  Guttapercha 
zur  Anfiiahme  der  Phosphor^tangen  bestimmt  ist  und  die  soweit  mit 
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Wasser  gefüllt  sind ,  dass  der  Phosphor  nur  zur  HaUbD  unter  Was- 
ser liegt  Auf  den  flachen  Band  des  Qeftoes  wird  eine  gegosseoe 
Oypspktte  aufgesetzt,  die  durch  ihre  Poren  genligenden  Luftzatritt 
vermittelt,  dagegen  ein  Entweichen  der  gebildeten  Dämpfe  und  Gase 
verhindert  Als  Oxydationsproducte  treten  Fhosphorsäuie  und  phos- 
phorige Säure  auf  mit  geringen  Mengen  Ozon,  Wasserstoffsuperoxyd 
und  salpetersaures  Ammon,  was  Prof.  Wenzell  in  folgenden  Glei- 
chungen zusammenfEuast: 

1)  P*  +  0"  -  P«0*  +  P>0»  +  20»  +  0  +  0. 

2)  0»  +  0  -  0» 

3)  H»0  -f-  0  -  H«0l 

4)  N«  +  2H«0  +  0  -  NH^NO». 

Während  das  Ozon ,  wie  durch  Jodstarkepapier  nadiweisbar  ist 
durch  die  Qypsschicht  entweicht,  geht  Wasserstofßsuperoxyd  gröfisten- 
theils  in  die  Flüssigkeit  über  und  ist  bei  der  Oxydation  des  phos- 
phorigen  Säure  thätig.  Als  Endproduct  resultirt  schliessUch  eine 
Lösung  von  Phosphorsäure  imd  phosphoriger  Säure,  die  stets  auch 
Arsen  enthält.  Letzteres  wird  gewöhnlich  durch  Schwefelwasserstoff 
entfernt,  doch  &nd  Wenzell  die  auch  von  andern  Autoren  schon 
beobachtete  Ausscheidxmg  des  Arsens  in  metallischem  Zustande  durch 
Erhitzen  der  Flüssigkeit  auf  160<^  C.  bestätigt  Da  schon  bei  170«  C 
die  phosphorige  Säure  in  Phosphorsäure  und  Phosphorwasserstoff 
sich  zersetzt,  glaubt  Wenzell  eine  höhere  Temperatur  als  160^ C. 
vermeiden  zu  müssen. 

Verf.  nimmt  an,  dass  das  im  Phosphor  enthaltene  Arsen  erst 
in  arsenige  Säure  und  dann  durch  WasserstofGsuperoxyd  in  Arsen- 
säure  oxydirt,  letztere  aber  beim  Kochen  durch  die  phosphonge 
Säure  reducirt  wird  nach  der  Gleichung: 

5H8PO»  -f  2H«A80*  ^  5H»P0*  +  3H«0  +  As«. 
Nach  dem  Filtiren  wird  mit  Salpetersäure  oxydirt,  wobei  man 
die  Vorsicht  braucht,  etwa  Vio  ^^^  Flüssigkeit  zu  reserviren  und 
falls  zuviel  Salpetersäure  zugesetzt  wurde,  der  Flüssigkeit  wieder 
zuzufügen  und  nöthigenÜELlls  dann  durch  tropfenweisen  Zusati  der 
Salpetersäure  völlig  zu  oxydiren,-  jedenfalls  ist  freie  Salpetersäore 
nodi  mehr  zu  vermeiden  als  ein  geringer  Gehalt  an  phosphon^r 
Säure.  Die  verschiedenen  Oxydationsvorgänge  lassen  sich  auf  fol- 
gende Weise  ausdrücken: 

3H»P0»  +  »HNO»  «  SH^PO*  +  H«0  +  N«0« 
N»0«  +  20«N«0* 
3)  N«0*  +  H«0  «  HNO»  4-  HNO* 

[2HN0»  +  3H»P0»  «  3H8PO^  -f  H»0  +  NH)» 
[2HN0»  +  2H3P0»  -  2H»P0*  +  H>0  +  N*0. 
Im  Anschluss   an   die  Arbeit    von  Prof.  Wenzell   giebt  auch 
Prof.  Bunyen    neben    der  Bestätigung    der  meisten  von  elfterem 
besprochenen  Punkte  einige  praktische  N<>tizen  über  die  Dimensio- 
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nen  der  Oxydatdonsgefässe;  als  solohe  benutzt  derselbe  viereckige 
Steingutschalen ,  17  Zoll  breit,  21  Zoll  lang,  imgefthr  20  Liter  hal- 
tend und  ebenfiüls  mit  Diaphragma  aus  Guttapercha  Torsehen;  der 
obere  Hand  des  Behälters  muss  auf  einer  Steinplatte  mittelst  Smir- 
gel  vQllig  horizontal  abgeschliffen  werden ,  ebenso  der  V»  —  ^  ^oll 
dicke  03rp8deckel  völlig  horizontal  sein;  zur  Beobachtung  der  Tem- 
peratur im  Innern  des  Apparates  wird  durch  ein  in  den  Gyps* 
deckel  gebohrtes  Loch  ein  Thermometer  eingesetzt  Nachdem  der 
Apparat  einige  Tage  im  Gange ,  lüftet  man  auf  einige  Augenblicke 
den  Deckel  und  Ifisst  die  überschüssige  Flüssigkeit  ablaufen,  dass 
die  Fhosphorstangen  wieder  nur  zur  Hälfte  eintauchen,  wieder- 
holt dies  nach  einigen  Tagen  und  findet  schliesslich  in  einer  Zeit 
von  etwa  14  Tagen  sämmüichen  Phosphor  oxydirt,  während  der 
Apparat,  einmal  in  Thätigkeit  gesetzt,  nur  einige  Minuten  Arbeit 
verlangt  hat 

In  der  Angabe  der  zur  Ausfällung  des  Arsens  nGthigen  Tem- 
peratur stisunen  die  beiden  Autoren  nicht  miteinander  überein; 
während  Wenzell  160^  für  genügend  hält,  sind  nach  Runyon  190 
bis  200^  erforderlich,  um  sämmtliches  Arsen  auszufillen,  und  diese 
Temperatur  etwa  40  Minuten  einzuhalten,  wobei  PhosphorwasserstofT 
entweicht  Die  Säure  enthält  dann  89  %  H'PO^  und  zeigt  ein  spec. 
Qew.  1,75 ;  mit  gleichen  Gewiohtstheilen  Wasser  verdünnt  xmd  filtrirt 
wird  sie  schüesslioh  mit  Salpetersäure  oxydirt.  fTh$  JPharm,  Jawm. 
and  Transact.  TMrd  Ser.  No.  681  pag.  24J  —  Proeeed.  of  the  CaU- 
fomia  I'harm.  Soe.  and  Coli  of  Pharm.  1883.   pag.  30  J  M. 

Natrium  nltrosam   bei  Angina  pectoris   empfiehlt  Dr. 

Matth.  Hay  in  Edinburgh  an  Stelle  von  Amylnitrit  und  Nitrogly- 
cerin, vor  denen  es  den  Vorzug  besitzt,  keine  störende  Nebenerschei- 
nungen, wie  Kopfweh  und  Schwindel  hervorzurufen,  um  einer 
Zersetzimg  des  Salzes  unter  Gasentwicklung  Yonubeugen,  dürfen  die 
Dosen  nicht  zu  hoch  genommen  werden  und  empfiehlt  Hay  als  Do- 
sis 1 —  2  Kaffeelöffel  voll  einer  Lösung  von  15  g.  Natrium  nitrosum 
in  360  g.  Wasser.     fPractüumer.    DrugguU  (Xroular,     July  1883.J 

Als  Haaae  fttr  Arzneibongies,  der  sich  die  verschiedensten 
Xedicamente  inoorporiren  lassen,  empfiehlt  Hurty  eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Glycerinsalbe  und  Seifenpulver  mit  einer  Pul- 
vermischung aus  gleichen  Theilen  Stärke  und  Tragant  bis  zur 
nöthigen  Gonsistenz  zu  versetzen,  aus  der  Masse  Stäbchen  von  ge- 
wünschter Dicke  und  Länge  auszurollen  und  das  Gewicht  eines  sol- 
chen Stäbchens  ein  für  allemal  festzustellen,  um  das  Medicament 
genau  doeiren  zu  können;  die  Masse  erweicht  nicht  so  rapid,  wie 
Oacacbotter,  aber  doch  rasch  genug,  um  das  Medicament  bald  zur 
Wirkung  zu  bringen  und  eignet  sich  besonders  für  solche  Stoffe, 
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die  wie  Tannin    mit  QeUtinGinasBe    aich    kaum  venriieaten  lassen. 
flndiania  Pharmamtt.     DrusgüU  Uratiar  1883.     No.  7.)  M. 

Ein    FlUenzUller ,    zur  Erleichtenmg    des    ÄbflUlens   einer 
bestimmten  AimM  Pillen  von  Clarin  ft  Co.  in  Paris  constmit,  läset 
sich    znm   masseahaften 
Abfallen  empfehleD.  Der- 
selbe  besteht,  wie  aas 
beistellender    Abbildung 
eraichtlich,  ans  einer  mit 
Rand  veis^enen  SduQ- 
fel   mit    dnichlOchertem 
fkifichen  Boden,  der  un 
breiteren  Ende  um  ein 
Scharnier  drehbar  ist. 
Eine   Portion  RUen 
wird  aufgBSchanfett, 
durdi  leiolitee  Hin-  tumJ 
Herbe  wegen  in  jede  Oeff- 
nung  eine  Pille  gel»aclit. 
die  flbenUUigen  I^en 
in  das  'Voirathsgeßtas   zurQcklaufen  gelassen  and   na(^  Heben   dee 
fialsoben  Bodene   die  abgez&hlte   Menge  in   die  Schachtel   gegrtieii. 
(OtmUt  tnd  DruggiH.  —  New  SemtdtM.    May  1883.J  M. 

ArretirTorriehtang  für  Sehlebfenstcr  an  Abzopfenrr- 
rtnmen.  —  Eine  solche  von  Thomas  Fletcher  construirte  Vor- 
richtang ,  bei  der 
Oegengewicht  und 
Federn  vermieden 
sind,  besteht,  wie 
aufi  beiktehender 
Skizze  ersichtlich, 
einfach  aus   lose  ia 

einer  kififtig^ 
Schraube  hängenden 
Einsehen  tob  Bui- 
holz,  die  beim  i.nf- 
irSrt8B(äüeben  des 


ihrer  Geetalt  dnrdi 
das  eigene  Qewicbt 
in    die    KnBchnilte 


greifen.     Nur   zur  grSBseren  Vorsicht  für  den  Fall,  dass  die  eine 
Seite   etwa  wegen  Staub  den  Dieost  Teraagen  sollte,   ist  die  V«^ 
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richtung  auf  beiden  Seiten  angebracht     (Chtm.  Nmo9.  —   New  Re- 
mäiet.     May  1883 J  M. 

Die  Samen  ron  Abrus  Precatorlus  oder  Jeqiilrity,  einer 

in  Indien  einheimischen,  aber  auch  nach  dem  tropischen  Afrika  und 
nadi  Westindien  verpflanzten  Fapillionacee  von  dem  Aussehen  unsrer 
Esparsette,  werden  in  neuerer  Zeit  auch  von  deutschen  Augenärzten 
in  gewissen  Augenkrankheiten  angewendet ,  während  die  Wurzel  der 
Pflanze  als  Süssholz  1844  in  der  Bengalischen,  1868  in  der  Indischen 
Phannaoopöe  aufgeführt  wird.  Die  als  Patemostererbsen  hinlänglich 
bekannten  kugelig  eirunden  Samen  mit  scharlachrother,  glänzender 
Schale,  einem  schwarzen  Fleck  um  das  Hilum  herum  und  gelblich 
grünem  Perisperm  sind  von  manchen  Autoren  als  giftig  angesehen, 
in  Wirklichkeit  jedoch  unschädlich  und  in  Aegypten  trotz  ihrer 
Harte  und  Unverdaulichkeit  als  Nahrungsmittel  gebraucht  In  der 
Augenheilkunde  wurde  Jequirity  von  Dr.  Moura  Brazil  und 
Dr.  L.  de  Wecker  in  Paris  eingefOhrt  und  stimmen  der  Beiden 
Ansichten  darin  überein,  dass  Jequiritj-Infusum  äusserlich  angewen- 
det, eine  eiternde  Ophthalmie  von  croupöser  Natur  hervorruft,  deren 
Intensität  durch  Stärke  des  Infiisums  und  Zahl  der  Anwendungen 
r^olirt  werden  kann;  dass  für  die  Cornea  während  der  Jequirity - 
Ophthalmie  eine  Oe&hr  nicht  vorhanden  ist,  dass  dagegen,  und 
darin  liegt  der  Schwerpunkt,  die  durch  Jequirity  hervorgerufene 
Ophthalmie  Granulationen  sehr  rasch  zur  Heilung  bringt  Angewen- 
det wird  Jequirity,  nachdem  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  ein 
wirksames  Principzu  isoliren,  als  kalt  bereitetes  Infusum,  nach 
Moura  aus  10  gm  geschälten  und  gepulverten  Samen  auf  500  gm 
Wasser;  nach  Moyne  in  Neapel  werden  3,2  gm  gleich  32  Stück  zer- 
stoBsene  Samen  24  Stunden  lang  mit  500  gm  kaltem  Wasser  maoe- 
rirt,  dann  500  gm  heisses  zugesetzt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 
New  Bemedüe,     Juni  1883.    pag,  163.J  M. 

Zersetzung  ron    Jodkallnm    durch   Spiritus   Aetiheris 

nltrosl.  Bei  einer  in  der  Keceptur  vorkommenden  Mischung  von 
Kalium  jodatum,  Spiritus  Aetheris  nitrosi  und  Yinum  Golchici 
beobachtete  Prof.  W.  M.  Searby  öfters  eine  mehr  oder  weniger 
rasch  eintretende  Zersetzung  unter  Freiwerden  von  Jod ,  die  in  dicht 
verkorkter  Flasche  manchmal  zur  Explosion  Veranlassung  gegeben. 
Angestellte  Experimente,  um  die  Ursache  dieser  Zersetzung  kennen 
zu  lernen,  fCLhrten  Searby  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  mit  frischem, 
vorschriftränässig  neutralem  Spir.  Aeth.  nitr.  tritt  keine  Zersetzung 
ein;  2)  ist  der  Spir.  Aeth.  nitr.  sauer,  so  folgt  die  Zersetzung  augen- 
blickUch;  3)  wird  er  aber  erst  neutralisirt,  so  tritt  wenigstens  keine 
spontane  Zersetzung  ein;  4)  dagegen  bewirkt  schon  ein  geringer 
Säurezusatz  zu  dem  neutralisirten  Präparat  die  Zersetzung;  5)  die 
Ursache  dieser  Zersetzung  ist  salpetrige  Säure,  die  bei  längerer  Auf- 
t»€wahrung  des  Spir.  Aeth.  nitrosi  frei  wird;    wird  nun  diese  sal- 
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petrige  S&ure  durch  ein  Alkali  neutralisirt,  80  genOgt  doch  eine 
kleine  Menge  freier  Säure,  wie  die  in  Yinum  Colchici,  dieselbe  wieder 
frei  zu  macdien  und  bei  Qegenii'att  von  Jodkalium  äussert  sidi  natur- 
gemäse  ihre  Wirkung  in  der  Isolirung  des  Jods;  übrigens  müssen 
sich  auch  neue  Jcdverbindungen  in  Folge  der  Zersetzung  bilden. 
wenigstens  läset  der  »ich  zugleich  bildende  dunkle  Niederschlag  auf 
Jodstickstoff  BchliesBen. 

Es  ist  also  bei  obiger  Mischung  ein  vollkommen  neutraler  Spir. 
Aeth.  nitr.  zu  verwenden,  oder  ein  schwach  saurer,  Bowie  Yinum 
Colchici,  vor  der  Mischung  zu  neutralisiren.  (New  Bemedü*.  Jim 
1883.   pag.  164  J  M. 

Apparat  fQr  contlnnlrllche  Extractlon.  —  Als  Yratheii 
fGr  beinahe  alle  die  Kahlreichen  Formen  von  BxtractionsappanteD 
wird  die  Leichtigkeit  und  Billigkeit  der  Her- 
stellung hervorgehoben,  indem  man  sich  der- 
artige Apparate  allein  oder  mit  Hilfe  eines  eis- 
bchen  Handwerkers  meist  mit  Benutzung  ein- 
zelner frflher  zu  andern  Zwecken  dienenden 
Theile  ausrangirter  Apparate  herateilen  kann; 
dies  gilt  audi  von  dem  neben  abgebildetei> 
Apparat  von  Charles  0.  Currier,  der  ans 
Becipient,  Peroolator  und  Condensator  besteht. 
Auf  den  Redpienten  0,  der  beim  Oebnocit  bis 
an  den  Hals  in  Wasser  von  gewUnscht^  Tem- 
peratur gestellt  werden  kann,  ist  dmdi  einen 
Kork  der  Peroolator  K  aufgesetzt,  der  in  seiner 
untern  Oeftnnng  einen  SÜen  durahlOdialeB 
Kork  trftgt,  dural  den  auch  eine ,  um  das  Ver- 
stopftwerden durch  die  zu  extrahirende  Sub- 
stanz zn  verhDten,  oben  umgebogene  fflaartlire  L 
bis  etwa  2  C.  C.  vom  obem  Bande  entf^nt 
geht.  Auf  den  Peroolator  wird  der  Conden- 
sator R  mittelst  eines  Kork  oder  QummiringeE 
luftdicht  aufgesetzt  Der  Condensator  besteht 
aus  verzinntem  Kupferblech  und  ist  mit  Um- 
satzrOhren  F  und  B  zum  Zu-  und  Abflnss  de$ 
Kühlwassers  versehen.  Durch  den  Boden  des 
Kühlers  sind  eise  centisle  und  sechs  im  Ereile 
stehende  zinnerne  Röhren  eingefügt,  untartuK' 
des  Bodens  schief  abgeschnitten ,  ob^i ,  3  C.  C 
vom  oberen  Boden  entfernt,  zngf^Othet,  währenJ 
.die  centrale  über  dem  obem  Boden  mit  einer 
zur  etwaigen  Aufiiahme  eines  Sicheiiieitsrobrer 
dienenden  Krümmung  A  endet  Bei  der  Ter- 
Wendung  des  Appaistas  wird  der  Kork  N  mii 
einer  dünnen  Wattenschicht  belegt,  uch  Be- 
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schiokung  des  Apparates  mit  Extraotioiis-Fiüssig^eit  und  Substanz 
und  Kühlwasser  B  auf  K  mit  Leinsamenmehl  aufgekittet  Nach 
Beendigung  der  Extraotion  geschieht  die  Destillation  der  Flüssigkeit 
mit  Hilfe  eines  Ldebig'sohen  Kühlers. 

Die  Nothwendigkeit  eines  solöhen,  sowie  das  Verkitten  einer 
ziemlich  gioesen  Linie,  des  ganzen  Um&nges  des  Kühlers,  lassen 
den  Appaiat  hinter  manchem  bekannten  bessern  zurückstehen.  (New 
Bmedm.    Vol.  XU.    No.  5.    paff.  180.J 


Zur  Praxis  des  Pillenmachens  giebt  M.  J.  Averbeck  'in 

Pharmac.  Beoord  einige  beachtenswerthe  Notizen,  vor  Allem  ver- 
langend, dass  die  Pille  im  Magen  rasch  und  sicher  zeifiUt  oder  sich 
löst,  und  empfiehlt  deshalb  anstatt  Giimmischleimes  zum  Anstossen 
eine  vorräthige,  durch  10 — 15  minutenlanges  Erwärmen  im  Dampf- 
bad bereitete  Gallerte  aus  1  Th.  Traganth,  2  Thle.  Olyoerin  und 
2  Thln.  Wasser.  Für  Chininpillen  z.  6.  lautet  darnach  eine  ratio- 
nelle Formel  nach  dem  Yerhältniss  von  12  Thle.  Chinin,  sulfur., 
1  Th.  Weinsaure  und  2  Thln.  Tragantgallerte;  Campher  wird  ange- 
stossen  mit  der  Gallerte,  die  einen  Zusatz  von  10%  Altheepulver 
erhalten,  ätherische  Oele  mit  einer  plastischen  Masse  aus  Tragant- 
gallerte und  einem  lockern  vegetabilischen'  Pulver,  etwa  Althee. 
fCkenUH  and  Drwggitt,     Juni  15.  1883.J  M. 

MoscllUS-  und  Jodoformgernch  entfernt  man  nach  Rieaux 
in  Lyon  aus  Gefässen  durch  Ausreiben  mit  einer  Hand  voll  mit 
Carbolsaure  impr&gnirten  SSgespähnen  und  Nachwaschen  mit  Was- 
ser.    (New  Bemediei.     Juni  1883 J  M. 

Alannlialtiger  Wein«  —  In  südlichen  engenden  setzt  man 
bisweilen  dem  Wein  Alaun  zu.  Dies  geschieht,  wenn  es  dem  Weine 
an  Weinsäure  fehlt,  und  man  fürchtet,  er  würde  umschlagen ;  femer 
sucht  man  durch  diesen  Zusatz  die  Farbenschönheit  des  Weines  zu 
erhöhen,  oder  man  will  so  dem  Weine  einen  herben,  zusammen- 
ziehenden Geschmack  geben  und  dadurch  seine  Verdünnung  mit 
Wasser  verdecken.  Diese  keineswegs  unschuldige  Verfälchung  nach- 
zuweisen, wurden  verschiedene  Wege  empfohlen,  von  denen  P.  Car- 
les  die  2  folgenden  wiederholt  versuchte. 

Nach  dem  ersten  YerfiEÜiren  versetzt  man  den  Wein  mit  Chlor- 
laryum  in  genügender  Menge,  um  alle  in  demselben  enthaltenen 
Sul&ite,  mit  Einschluss  jenes  der  Thonerde  zu  zerlegen  und  in  Chlo- 
rüre  zu  verwandeln;  aus  der  filtrirten  klaren  Flüssigkeit  wird  mit 
Anmioniumcxalat  der  Kalk  ausgefiUlt,  filtrirt,  mit  Thierkohle  entfürbt, 
um  durch  Ammoniakzusatz  angeblich  alle  Thonerde  in  gallertartigen 
Flocken  sn  gewinnen. 

Die  zweite,  von  Lassaigne  mitgetheilte  Methode  lässt  in  der 
Siedhitse  mit  neutralem  Bleiacetat  im  Ueberschusse  den  Farbstoff, 
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die  Tartrate,  Ghlorüre,  Phosphate  und  seihet  die  Sul&te  fillen,  deren 
Basen  in  Acetate  umgewandelt  -wurden.  Aus  der  filtnrten  LOsoog 
wird  das  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt,  filtiirt,  duidi  Sieden 
der  ühersehüssige  Schwefelwasserstoff  veijagt  und  durch  Ueha^eatti- 
gen  mit  Ammon  angeblich  die  Thonerde  erhalten.  Beide  Methoden 
entsprechen  Carlos  nicht  Die  von  ihm  erhaltenen  Niederschüge 
bestanden  meist  aus  Erdphosphaten  oder  Eisen-  und  Mangutsulfor. 
Bekanntlich  widersetzen  sich  in  einer,  Lösung  enthaltene  oiganiscbe 
Stoffe,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  Torhanden,  dem  Fallen 
von  Thonerde. 

Verf.  £emd  hiemach,  dass  um  Alaun  in  Getränken  und  speciell 
in  Wein  nachzuweisen,  es  unbedingt  nothwendig  ist,  den  Farbstoff 
und  sammtliche  organische  Stoffe,  die  darin  enthalten  sind,  zu  zer- 
stören. 

Yerf.  schlagt  als  sicherstes  und  ein&chstes  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  das  Glühen  vor.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  folgenden  Ver- 
such. In  7»  Liter  eines  Weines  von  unbekannter  Herkunft  wurde 
1  g.  Kalialaun  gelöst,  die  Flüssigkeit  verdampft  und  der  Rückstand 
geglüht,  um  alle  organischen  Stoffe  darin  zu  zerstören.  Die  röck- 
ständige Masse  wurde  verrieben  und  durch  Kochen  mit  salzsaur^- 
tigem  Wasser  alles  Lösliche  entfernt  Durch  schwedisches  Filtrir- 
papier  filtrirt,  wurde  eine  farblose  Flüssigkeit  erhalten,  die  auf  lOO^ 
erhitzt  mit  Aetznatron  im  üeberschuss  behandelt  wurde.  Hierduidi 
wurden  die  verschiedenen  Phosphate  gefSlit  und  die  Thonerde  wie- 
dergelöst  Nochmals  filtrirte  man,  setzte  Chlorammonium  zu  und  sdiied 
durch  ein  Sieden  von  mehreren  Minuten  alle  Thonerde  ab.  Um 
jede  bemerkbare  Spur  von  hierbei  zurückgehaltenem  Kau  zu  elimi- 
niren,  wurde  die  Thonerde  nochmals  in  Salzsaure  gelöst,  mit  Ammon 
gefallt,  getrocknet,  geglüht  imd  gewogen. 

Verf.  erhielt  bei  seinen  Versuchen  0,120  bis  0,131  g.  Thon- 
erde. Da  nach  der  Berechnung  1  g.  Alaun  nur  0,108  g.  Thonfflde 
liefert,  so  dürfte  dies  Mehr  dem  im  Wein  natürlich  sich  findenden 
Alaun,  sowie  einer  geringen  Menge  Phosphorsäure  zuzuschreiben 
sein,  die  hartnäckig  die  Thonerde  begleitet  Giebt  diese  Methode 
auch  immer  grössere  Resultate,  so  entfernen  sich  dieselben  doch 
wenig  von  der  Wahrheit.  (Journal  de  Fharmaeü  et  de  (^mü,  S^  5- 
Tarne  7.    pag,  S73,)  C.  Kr. 

Orfinspan  mit  Sand  yerfSlscht  —  Astre  fand,  dass  di^ 

Grünspan  des  Handels  bisweilen  mit  bkugefärbtem  Sande  gemischt 
ist  Die  qualitative  Untersuchung  einer  Probe  desselben  zeigte,  dass 
er  von  Metallen  nur  Kupfer  und  eine  Spur  Eisen  enthielt  10  g.  des 
Grünspans  12  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  65^  ausgesetrt, 
verloren  4,  3  g.  ihres  Gewichtes.  10  g.  der  Probe  mit  Wasser  kalt 
imd  in  der  Siedhitze  behandelt,  gaben  eine  Lösung,  aus  der  das 
Kupfer  als  Schwefelkupfer  gefiUt  wurde ;  es  zeigte  sich  so,  dass  der 
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in  WasBer  Ißsliche  Theil  der  Probe  0,675  g.  Eupferoxyd  enthielt. 
Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  Aoetates  wurde  mit  stark  essig- 
säurehaltigem  Wasser  so  lange  behandelt,  bis  eine  abfiltarirte  Probe 
mit  Ealinmferrocyanat  keine  Färbung  mehr  zeigte.  Die  Losung 
enthidt  1,925  g.  Kupferoxyd.  Der  unlösliche  Bückstand  wog  1,036  g. 
Die  prooentische  Zusammensetzung  des  Grünspans  war  demnach: 

Wasser 43 

Verunreinigungen     .     .     .  10,36 

Kupferoxyd 26 

Wasserfreie  Essigsäure      .  20,64 

100,00. 

0,5  g.des  unlöslichen  Bückstandes  verloren  durch  Qlühen  0,013  g. 
Das  hierbei  Zurückbleibende  sah  wie  sehr  feiner  Sand  aus  und 
gab  mit  1,5  g.  Natriumcarbonat  zur  Bothgluth  erhitzt,  mit  Salzsäure 
behandelt,  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser  wieder  aufgenommen, 
filtrirt  0,440  g.  reine  Kieselerde.  Die  durch  die  Filtration  erhaltene 
Flüssigkeit  gab  mit  Ammoniumoxalat  einen  reichlichen  Niederschlag. 
Die  Verunreinigung  bestand  denmach  aus  blaugefärbtem  Sande.  Die 
Farbe  wurde  durch  verdünnte  Aetznatronlauge  sehr  leicht  gelöst  und 
aus  dieser  grüngeförbten  Lösung  der  blaue  Farbstoff  mit  Salzsäure 
gefallt  Die  Farbe  verhält  sich  ganz  wie  Berlinerblau.  Sie  löst 
sich  in  Oxalsäure  und  Ammoniumtartrat,  sehr  rasch  in  Natron,  woraus 
sie  durch  Salzsäure  niedergeschlagen  wird. 

Hitze  zerlegt  die  Farbe  vollständig,  wobei  ein  röthlicher  Bück- 
stand bleibt,  der  mit  Salpetersäure  eine  eisenhaltige  Lösung  giebt. 
Mit  Natrium  erhitzt,  giebt  die  Farbe  einen  Bückstand,  der  mit  Was^ 
ser  aufgenommen  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Cyanüre 
zeigt  Wurde  die  Farbe  12  Stunden  lang  mit  einer  concentrirten 
Natronlösung  behandelt  und  dann  filtrirt,  so  gab  dies  eine  Lösung, 
die  alle  lägensdiafben  einer  solchen  des  Natriumferrocyanates  besass. 
Der  untersuchte  Grünspan  enthielt  demnach  10,36  %  Quarzsand,  der 
mit  Berlinerblau  ge&rbt  war.  fJamnal  de  Pharwaou  et  de  Chmie. 
Serie  5.     Tome  7.    pag.  386.J  C,  Kr. 

Frelwlllljre  Zersetzung  ron  Oxalslure.   —  G.  Fleury 

theilte  schon  früher  mit,  dass  Lösungen  von  Ammoniumoxalat  sich 
mit  der  Zeit  umwandelten  und  -carbonat  büdeten.  Diese  Aenderung 
steht  in  Wechselwirkung  mit  dar  Entwicklung  eines  Myeodermes, 
das  in  der  Flüssigkeit  als  feine,  schillernde  Lamellen  erscheiat 
Seitdem  beobachtete  Fleory  2  FUle  von  Zersetzung  der  Oxalsäure 
in  verdünnter  Lösung:  es  waren  dies  Titrirflüssigkeiten  die  0,4  und 
0,6  g.  krystallisirte  Säure  im .  Liter  enthielten. 

Nach  Verlauf  einiger  Jahre  zeigten  diese  Flüssigkeiten  nicht 
mehr  die  geringste  saure  Beaction;  es  hatten  sich  in  ihnen  enorme 
Flocken  einer  cryptogamischen  Vegetation  gebildet,  analog  jener  die 
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in  WeinsäureUteongen  erscheint  Dagegen  eriitt  eine  andere  intrir- 
lösnng,  die  6,3  g.  Oxals&iire  im  Liter  enthielt,  in  4  Jahren  nidtt  die 
geringste  bemerkbare  Yeränderong.  Es  scheint  demnach,  dass  in 
sehr  verdünnter  LOsung  die  Oxalsäure  ein  Nahrangsmittel  fOr  die 
Mycoderme  ist,  während  sie  concentrirter  ein  Mittel  bildet,  in  dem 
diese  Organismen  sich  nicht  entwickeln  k(tenen.  Der  l«St>fliiM  der 
Luft  war  gleich  Nnll  in  den  beobachteten  Fallen,  indem  die  Haschen, 
welche  die  verdünnten  Lösungen  entiiielten,  nur  ein  bis  zweimal 
geöffnet  worden  waren.  fJowmal  de  Pharmaeie  ei  ie  ChmUe,  Sdrie  5. 
Tarne  7.    pag.  388.J  C,  Er, 

Conaerdrende  ElnwirkuDg  der  DSmpfe  ron  Aeäier 
und  CUoroforia  auf  oi^anische  Stoffe*  —  B.  Dabois  brachte 

Birnen  unter  Glasglocken,  die  mit  Dämpfen  von  Chloroform,  Aetb^. 
Alkohol,  Wasser  gesättigte  Luft  enthielten.  In  der  chloroformbalti- 
gen  und  in  der  ätherhaltigen  Luft  nahmen  die  Birnen  nach  eini- 
gen Stunden  die  Färbung  abgestorbener  Blätter  an,  in  der  alkohol- 
haltigen Luft  erschien  diese  Färbung  erst  nach  Verlauf  von  2  Us 
3  Tagen,  in  mit  Wasserdamj^  gesättigter  Luft  hatten  die  Birnen 
selbst  noch  nach  mehreren  Tagen  ihre  Farbe  nicht  verändert  Die 
Früchte  blieben  3  Monate  unter  den  Glocken. 

Nach  Verlauf  dieser  Zeit  zeigte  sich  beim  Wiegen,  dass  sie  in 
chloroformhaltiger  Luft  6,75  ^/o  ihres  Gewichtes,  in  äthethaltiger  Luft 
2,5  ^/o,  in  alkoholhaltiger  Luft  nur  0,6  ^/o)  in  mit  Wasserdampf  gesät- 
tigter Luft  1,14%  verloren,  sich  in  letzterer  mit  Schimmel  be- 
deckt hatten,  was  bei  den  anderen  nidit  der  FaU  war. 

Verf.  konnte  Monate  lang  unter  Glocken,  die  mit  Aetheidampf 
gesättigte  Luft  enthielten,  anatomische  Präparate  und  ganze  Thiere 
conserviren.  Es  ümä  sich  nicht  das  geringste  Zeichen  von  Fkvi- 
niss;  das  Wasser  aus  den  Schleimhäuten  war  nur  durch  B&nogiobiB 
roth  geftrfot.  Ebenso  bewahrte  Ver£  Blut  auf;  die  Blutidtgelchen 
zersetzen  sich  nicht,  sie  erscheinen  nur  zn8ammengea<>gen.  Di^e 
neue  Aufbewahrungsweise ,  bei  der  Einspritzungen  tmd  Untertandieo 
in  Flüssigkeiten  nicht  vorkommen,  kann  in  sehr  vielen  KUen  uige- 
wandt  werden.  ^Journal  de  Pharmaeie  ei  de  Chmie.  Sine  S.  Teme  7. 
pag.  394;  Jaum.  de  ihkapj  C.  Kr. 

Yorkommen  Ten  Knpfer  in  Getreide,  Hehl,  Biikl  nd 
anderen  Nahrangsmittebi.  —  Galippe  eihielt  durch  eine  Reihe 
von  Analysen  in  dieser  Richtung  folgende  Resultate: 

Weizen  aus  Mittelfipankreich  enthielt  0,010  Kupfer  im  EilogramiiL 

von  La  Chätre  (Indre)      -      0,0080      - 
.  Granvilliers  (Oise)     -      0,0052      -      - 

aus  Michigan  -       0,007        -      - 

Fuchsweizen  aus  Amerika  -      0,0085      -      - 
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Weisen  aus  Californien         entiiielt  0,0060  Kupfer  im  Kilognimin. 


inlftndiseher  (Brie) 

0,0054 

ans  Amerika  (weich) 

0,0108 

-    Rassland  (Tagan- 

rog,  hart) 

0,0088 

-    Algier  (hart) 

0,0062 

Roggen 

0,0050 

Hsfer 

0,0085 

Qerste 

0,0108 

Reis 

0,0016 

Kleie  (durchschnittlich) 

0,014 

Mehl  (             -           )              . 

0,0084 

Brod  aus  der  Stadt 

0,0044 

Feinstes  Weizenbrod 

0,0042 

Engliches  Brod 

Spuren 

Roggenbrod  (durchschnittlich)     - 

0,00246 

(grösste  Bienge) 

0,0044 

(kleinste  Menge) 

0,0015 

Qalippe  bemerkt  hieran,  dass  sich  demnach  Kupfer  normal  in 
geringerar  oder  grosserer  Menge  in  den  Pflanzen,  besonders  den 
Getreidearten  imd  in  gewissen  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  vor- 
finde. Kupfer  findet  sich  auch  im  Brode,^  ohne  dass  anzimehmen 
ist,  es  sei  bei  der  Bereitung  hineingekommen.  Jedenfalls  haben 
Sachverständige  bei  ihren  Untersuchungen  die  vorstehenden  That- 
sachen  zu  beachten. 

Verl  wimdert  sich,  dass  die  Pflanzen  nicht  noch  mehr  Kupfer 
enthalten,  da  doch  amährlioh  grosse  Mengen  Kupfervitriol  zum  Ein- 
weichen der  Saatkörner  behufs  Tödtung  des  Oetreiderostes  verwandt 
und  so  dem  Boden  zugeführt  werden,  f Journal  de  Fhartnaeie  et  de 
Onmie.    Sdrü  5.     Tome  7.    pag.  395;  Jowm.  de  thSrofJ         C.  Kr. 

KÜBStllelie  Batterfarben.  —  Professor  E.  Schmitt  ver- 
öffentlicht die  Resultate  neuerdings  von  ihm  ausgefllhrter  Unter- 
suchungen von  Butterproben,  die  seine  frOher  (vergl.  Seite  53)  hier- 
über gemachten  Mittheilungen  bestätigen.  Ausserdem  untersuchte 
er  auch  2  ihm  zugesandte  Butterforben. 

Eigentlich  hält  Yerf.  das  I^ben  der  Butter  für  unerlaubt,  glaubt 
aber  doch,  dass  man  es  dulden  dflrfe,  wenn  der,  besonders  im  Win- 
ter, weiss  ausfallenden  Butter  dxn*ch  Färben  ein  schöneres,  sie  ver- 
kauflicher machendes  Aussehen  gegeben  wird,  jedoch  nur  dann, 
wenn  eine  unschädliche  Farbe  in  äusserst  geringer  Menge  angewen- 
det wird. 


1)  YeTgL  Archiv  d.  Pharm.    Bd.  220.    Seite  698. 
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Seit  langer  Zeit  benutzten  die  Landwirthe  hierzu  die  Blfitiieii 
von  Ringelblumen  und  Saflor,  den  Saft  von  Karotten  und  Safras, 
aliee  natOrliche,  vollkommen  unsohidliche  Farben;  q)ater  audi  noch 
Curcuma.  In  neuerer  Zeit  bem&cbtigte  sich  die  Industrie  der  Fa- 
brikation von  ButterÜEU'ben,  von  denen  der  Yerl  2  der  bekanntesten 
untersuchte.  Die  eine,  Orantia  genannt,  ist  eine  wässrige  dunkel- 
gelborange  gefärbte  Flüssigkeit  von  alkalischem  Geschmack  und 
hamahnlichem  Öeruch.  Sie  enthält  84,50  feste  Theile  und  965,50 
Wasser.     Diese  festen  Theile  bestehen  aus: 

In  Alkohol  Kyslichen  organischen  Stoffen       3,4 
In  Wasser         -                 -                -  3,1 

Mineralischen  Stoffen 28 

Sa.:  34,5. 

Die  mineralischen  Stoffe  bestehen  aus  25  g.  Natriumcarbonat 
nebst  Bestandtheüen  einer  organischen  Asche:  Chlorüren,  Suifaten. 
Silicaten ,  Phosphaten  etc.  Der  in  Alkohol  lösliche  Theil  war  ein 
rothes  starkfarbendes  Harz  und  -wurde,  ausser  durch  seine  übrigen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  vermöge  seiner  schGn 
indigblauen  Färbung,  die  es  mit  Schwefelsäure  giebt,  als  ein  6e- 
standtheil  des  Orleans  erkannt;  der  in  Wasser  lösliche  Theil  bestand 
aus  Bixin,  dem  gelben  Farbstoffe,  welchen  Orlean  gleichfiiUs  ent- 
hält. Orantia  ist  demnach  ein&ch  eine  Lösung  der  Kurbstoffe  des 
Orleans  in  alkalischem  Wasser,  das  25  g.  trocknes  Nathumcaibonst 
enthält 

Yerf.  erhielt  eine  Flüssigkeit,  die  alle,  auch  die  butterSrbenden 
Eigenschaften  der  Orantia  besass,  indem  er  100  g.  krystallisirtes 
Natriumcarbonat  bei  gelinder  Wärme  auf  50  g.  Orlean  xmd  1  liter 
Wasser  einwirken  liess  und  diese  Flüssigkeit  auf  ihre  Hälfte  ein- 
dampfte. Die  andere,  Carottin  genannte  Butterfsobe  war  ein  öliges 
orangegelbes  Product,  als  dessen  färbender  Bestandtheil  gleidiMs 
Orlean  aufgefunden  wurde.  Der  Gedanke,  Oel  als  Auflöeungsmittel 
zu  verwenden,  erscheint  äusserst  achlau,  da  durdi  Oel  das  <sange 
Harz  des  Orleans  leichter  gelöst  wird  und  sich,  beim  Buttern  zuge- 
setzt, sehr  leicht  und  innig  mit  dem  sich  absdieideiiden  Butterfette 
mischt. 

Orlean  ist  ganz  unschädlich  und  wird  bereits  seit  m^  als 
einem  Jahrhundert  zum  lUrben  von  Butter  benutast;  aucdi  ehester - 
Käse  färbt  man  mit  ihm.  Nach  einer  vom  Yerf.  angestellten  Berech- 
nung ist  der  von  den  Fabrikanten  beider  Butterfiurben  erzielte  Oewios 
sehr  gross.  (Journal  d$a  wi&nees  mddieales  de  LiUe.  Toms  5.  iV«.  9. 
pag.  313  J  C.  Kr, 

Dower,  dessen  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatiis  schon  vielen  I^- 
ten  „inneres  Leiv  und  peristaltische  Wehen"  gemildert  hat,  vir 
ein  Freund,  wahrscheinlich  Schüler  des  grossen  Sydenham,  b^ann 
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seine  arzäiche  PraxiB  in  BriBtol,  wo  er  viel  Qeiä  erwarb,  aber  nach 
mehr  strebte  und  sich  deshalb  mit  etlichen  Kaufleuten  zur  Aua- 
rostuBg  rweier  Kaperschiffe  nach  der  Südsee  verband.  In  dem 
einen,  dem  „Duke'^  befehligt  von  Gapitän  Woodes  Rogers,  segelte 
er  sdbet  am  2.  August  1708  von  Bristol  ab.  Auf  dem  Hinwege 
nach  dem  Bestimmungsorte  landete  Do  wer  am  2.  Februar  1709  auf 
Juan  Femandee,  wo  er  Alexander  Selkirk,  den  Ur-Bobinson, 
aoffimd,  der  auf  der  Insel  4  Jahre  und  4  Monate  einsam  gelebt 
hatte,  und  ihn  auf  dem  „Duke^  mitnahm.  Im  Ai»il  1709  nahm 
Do  wer  Öinagoil,  eine  Stadt  in  Peru,  mit  Sturm.  Im  Deoember 
1709  machten  ^e  beiden  Kaper  eine  grosse  und  werthvolle  Prise 
ein  Schiff  mit  20  Kanonen  und  190  Mann  BesatEung,  auf  welches 
sich  Dower  vom  „Duke^  begab,  Alexander  Selkirk  als  SohiflG»- 
meister  mit  sich  nahm  und  im  October  1711  England  wieder 
erreichte.  Nach  dieser  Abenteurerfiihrt  nahm  Dr.  Dower  seinen 
Wohnsitz  in  London,  wo  er  bald  eine  gprosse  Praxis  &nd.  Seine 
Patienten  und  die  Apotheker,  die  ihn  zu  oonsultiren  wünschten, 
richtet^i  ihre  Briefe  nach  dem  „Jerusalem  Kaffee-Hause^,  wo  er  -zu 
gewissen  Tagesstunden  die  meisten  seiner  Patienten  empfing.  ^Ca^ 
mdian  Journal  of  Medicai  Soienee.  —  American  Jowmal  of  Pharmaey, 
Vol.  LK    4,  Ar.     Vol.  XIIT,    pag.  108 J  R. 

Tlnetura  anticholerica  Basüeri  wird  nach  folgender  Vor- 
schrift von  Lab  1er  (aus  Zeitschrift:  „Casopis  cesk^ho  l§k&miotva^) 
als  beständiges  Pr^arat  erhalten,  das  nicht  trübe  ist  und  sich  nicht 
in  Schichten  trennt.  5  Theile  Zimmt  werden  3  Tage  mit  25  Theüen 
starkem  Alkohol  digerirt,  ausgepresst  und  zu  24  Theüen  der  erhal- 
tenen Tinctur  zugesetzt  je  4  Theile  ätherisches  Oel  von  Anis,  Caje- 
pnt  imd  Wachholderbeeren,  Aethyläther  12  Theile  und  Haller'sches 
Sauer  1  Theil,  schliesslich  liltrirt  f American  Journal  of  Pharmacy. 
Fol.  LV,     4.  8er.    Vol.  XIH.    pag.  75 J  E. 

Bei  Bereitung  ron  Jo^ttnctur  bemerkte  Lehman  (Phila- 
delphia), dass  das  Jod  s^ir  leicht  lOelich  wurde,  wenn  der  Mischung 
von  Alkohol  und  Jod  in  einem  G-lasgefösse  eine  kleine  Menge  Clor- 
natrium  zugesetzt  wurde.  Die  Anwendung  eines  MOrsers  zum  Yer- 
reiben  kann  durch  diesen  einfachen  Zusatz  ganz  in  Fort&ll  kommen. 
Die  lösende  Wirkung  alkalischer  Chloride  auf  Jod  in  Wasser  ist 
bekannt,  es  ist  also  ^ne  ähnliche  Wirkung  in  Oegenwart  von  star- 
kem Alkohol  vorauszusetzen;  da  aber  Chlomatrinm  in  starkem  Wein- 
geist nur  sehr  wenig  löslich  ist,  so  erscheint  die  bezeichnete  schneUe 
Lösmig  sehr  bemerkenswerth.  f  American  Journal  of  Fharmaey.  VoL  L  V 
4.  8er.    Vol.  XUl.    pag,  145  u,  157 J  Ä. 

Cold  Cream  vnrd  leicht  ranzig,  um  dies  zu  verhindern,  ist 
Salicylaäure  ein  vorzügliches  Mittel,  das  zugleich  die  Heilkraft  stei- 
gert.    (Jmenem  Jmmußi  of  Pharmaetf.    Vol.  LV.    4.  8er.    Vol.  XIIl 

w.  8fr  j  ^. 
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Jodln  und  Bromidin«  —  Von  Jodin,  dem  «ideaLen  Altera- 
tivum^,  wird  ang^^ben,  dass  es  in  je  3,654  Fhudgnunsien 
30,45  Centigr.  Jodkalinm  und  18,27  Gentigr.  Eiflenphospliat  enthalte. 
Lyons  £eaid  bei  der  Analyse,  veiOffentliöht  in  Detroit  ^Lanoet'^. 
dass  der  behalt  in  3,654  nuidgrammen  ein  wenig  weniger  als 
18,27  Gentigr.  Jodkaliam  und  einige  Spuren  von  Eaaen  war. 

Bromidin  soll  angeUicli  in  je  3,654  fluidgnunmen  je  91,35  Gen- 
tigr. reines  Bromkalium  und  gereinigtes  Ghk>ral  und  je  7,612  Milligr. 
echtes  bestes  Ebdr.  Gannab.  indic.  und  Hyosc^ami  enthalten.  Die 
Analyse  ergab  jedoch,  dass  es  nur  4,994  Gramm  BromkaHum  nnd 
etwa  5,480  (humm  Ghloralhydrat  in  30  Fluidgrammen  enthielt 
statt  je  7,308  Gramm,  und  dass  Extract  Gannab.  indic  durch  Ab- 
wesenheit glftnste. 

In  diesen  Präparaten,  wie  in  manchen  andern,  stimmt  also  die 
angegebene  Zusammensetsung  mit  der  wirklichen  nicht  überein,  soo- 
dem  die  iMrikanten  benutzen  aus  ihnen  selbst  am  besten  bekanntes 
Gründen  die  eine  Formel  zu  Eabrication  und  die  andere  eur  Bedame. 
fFadßc  Med.  «nd  Surg,  Joum,  —  Jmmean  Jmtrtutl  of  Fktrmae^, 
Vol  LV,  4.  8er,,  VoL  XIII ^  pag.  105.J  R. 

BenzoS  und  Styrax  zum  Conserrlren  ron  Salben.  Frank- 
lin Scholl  stellte  mit  Benzo5tinctur  und  Styraxtinctur  von  gleicher 
Stärke  (90  Gramm  zu  Yt  Liter  Alkohol)  und  finechem  Fett  resp. 
einfachem  Gerat  Versuche  an: 

1.  Fett 30  g.  und  Styraxtinctur  .     3,654  g. 

2.  Fett 30  „     „     Styraxtinctur  .     1,827  „ 

3.  Fett 30  „     „     StxraxtJnctur .     15  Tropfen. 

4.  Einfaches  Gerat    .     30  „     „     Styraxtinctur  .     3,654  g. 

5.  Ein&ches  Gerat    .     30  „     „     Slyraxtinctor  .     1,827   „ 

6.  Fett 30  „     „     BenzoStinctur .     3,654  „ 

7.  Fett 30  „     „     Benfcoßtinctnr .     1,827  „ 

Die  Specimina  wurden  in  weitmündige  ilasdien  gebracht,  leicht 
mit  Papier  bedeckt,  um  Luft  hinzuzulassen,  aber  den  Staub  abzu- 
halten, und  vom  3.  April  1881  ab  in  einem  offenen  Bepositonum 
während  der  wannen  Sommennonate  dem  Lichte  und  der  Hitze  aus- 
gesetzt. Am  30.  August  waren  2  und  3  ranzig  und  zum  Gebrauche 
untauglich,  die  übrigen  waren  noch  in  gutem  Zustande.  Am  20.  Octo- 
ber  zeigte  sich  eine  wahrnehmbare  Yeränderung  in  1  und  5,  nach 
kurzer  Zeit  waren  sie  ranzig;  gegen  Ende  November  begann  7  ranzig 
2EU  werden« 

Es  ist  demnach  zum  Conserviren  von  Salben  Benao3  dem  Stynx 
vorzuziehen;  sind  die  Salben  innerhalb  2  bis  3  Monaten  zu  verbrauchen^ 
so  genügt  auch.  Styrax  als  Gonservirungsmittel.  fAmericm^  JmrMl 
of  Fharmacy,  Vol.  ZF,  4,  Ar.,  Vol.  XflT,  pag.  88.J  Ä. 

Wirkung  des  Tabaks  auf  die  Temperatur  nnd  den  Ptk. 

—  Dr.  Troitoki  veröffentlicht  eine  Tabelle,  in  der  er  den  Pob 
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und  die  Temperator  von  mSseig  raudienden  Personen  anffOhit  und 
ilaraus  scUiesst,  dass  der  Tabak  keineswegB  so  nnachtddig  ist,  wie 
inan  es  allgemein  gloabt  Bei  den  Personen  von  mittlerer  Constitu- 
tion war,  wenn  sie  nicht  raaohten,  die  Dorchschnittstemperator 
während  24  Standen  86,76  ®  nnd  der  Puls  72,9.  Wenn  sie  rauch* 
ten,  so  erreichten  diese  Zahlen  37,02®  und  89,9;  der  Tabak 
erzengte  also  eine  Erhöhung  der  Temperatur  um  0,26  ®  nnd  eine 
Beschleunigung  des  Pulses  um  17  Pulssdhläge.  Bei  schnnachen  Per- 
sonen war  die  Zunahme  der  Temperatur  0,43®  und  jene  der  Pnls- 
schläge  —  11,9.  Bei  kräftigen  Personen  betrug  die  Yermehrung 
0,22®  und  10,6.  Nimmt  man  das  Mittel  aller  Beobachtungen,  so 
ergiebt  sidi,  dass  der  Tabak  diä  KCrpertemperatur  um  0,29®  und 
die  Pulsschlllge  um  12,7  vermehrt.  Wenn  man  mit  1000  die  Tem- 
peratur der  Nichtraucher  bezeichnet,  so  ist  jene  der  massigen  Ban- 
cber  1008  und  wShrend  der  Puls  bei  ersteren  1000  mal  schUgt, 
schlägt  er  bei  letzteren  1180  mal.  f  Journal  de  Fharmaoie  d  de  CMmie, 
Serie  5.     Tome  8.     pag.  34,     AmaUe  ^hygünej  C,  Er, 

C^Utlge  Wirkung  ron  Chinin  und  Cinchonin.  —  Roche- 
fontaine &nd,  dass  die  Einspritzung  von  0,025  g.  ChininsulÜEit 
nnter  die  Haut  eines  30  g.  schweren  Frosches  dessen  Tod  nach  2  bis 
3  Tagen  bewirkt.  Um  dasselbe  Resultat  mit  Ginchoninsul&t  zu 
erlangen,  müssen  davon  0,35  g.  eingespritzt  weiden.  Bin  erwachsenes 
Meerschweinchen  stirbt  nach  einer  subcutanen  Injection  von  0,20  g. 
Chininsul&t  in  einer  Stunde.  Yon  Cinchoninsul&t  bedarf  es  hierzu 
0,23  g.  Kaninchen,  die  1800  g.  wogen,  unterlagen  in  2Vt  Stunden 
der  Wirkung  von  1  g.  Chininsul&t,  das  unter  die  Haut  eingespritzt 
wurde.  ELu  solches  das  2200  g.  wog,  starb,  nachdem  es  0,40  g. 
Cinchoninsul&t  erhalten  hatte,  um  den  Tod  eines  12  kg.  wiegenden 
Hundes  in  etwa  2^/,  Stunden  herbeizuführen,  genügt  eine  subcutane 
Injection  Ton  2  \Ab  2,5  g.  Chininsulfat,  um  in  8  bis  9  Stunden 
einem  7,5  kg.  schweren  Hund  den  Tod  zu  geben,  bedarf  es  einer 
Einspritzung  von  mindestens  2  g.  Cinchomnsul&t  Entkräftung  und 
paralytische  Schwäche  sind  die  aligemeinen  Symptome,  die  beim  Frosch 
dem  durch  Chinin  oder  Cinchonin  bewirkten  Tode  vorausgehen.  Bei 
den  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden,  die  Chinin  unter  die 
Haut  erhielten,  gehen  dem  Tode  die  bekannten  Erscheinungen  von 
Chininrausch,  Erbrechen,  Athmungsbeschwerden  mit  darauffolgender 
Verlangsamung  der  Bespiration,  paralytischer  Schwäche,  gewöhnlich 
von  Krämpfen  oder  convulsivischem  Zittern  begleitet,  voraus.  Yon 
12  Hunden  bekamen  8  epileptische  Kt&mpfe.  Bei  einem  Kaninchen 
konnte  Verl  160  Athemzüge  in  der  Hinute  zählen.  Die  epileptischen 
Krämpfe  begleiteten  besonders  die  Cinchonin  Vergiftung,  sie  fehlen 
häufig  bei  den  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Bei  Cinchonin 
beobachtet  man  das  durch  Chinin  bewirkte  Erbrechen  nicht  Diese 
Erbrechtingen  von  schaumigem  Speichel,    ^4  Stunde  nach  der  sub- 
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cutanen  Injection  des  Chinins  gesammelt,  enthielten  Ghuun  in 
beträchtlioher  Menge.  Diese  Yersuohe  scheinen  festzustellen,  fiber- 
einstimmend  mit  den  gegenwärtig  bekannten  Erfahimigen,  dsss  dis 
Chinin  viel  wirksamere  physiologisohe  Eigenschaften  besitet  al£ 
Cinchonin.  Beide  erregen  Zuckungen,  das  zweite  mehr  als  das 
erstere;  auch  imtersoheidet  sich  das  Chinin  durch  seine  bredien- 
erregende  Wirkungen  und  seine  die  ThStigkeit  des  Centralnenren- 
systems  herabmindernde  Einwirkung.  fJwimaJL  de  I^mrmucU  d  ü 
Chmie.    SMe  5.     Tome  8.     pag.  31.     A».  d.  w.,  96,  503,  ISSS^ 

a  Er. 

Haltbare  EupferlSaang   fOr  ZnekerbesÜBimmngra.  - 

Sonnerat  studirte  seit  längerer  Zeit  diese  Losungen  und  experimen* 
tirte  besonders  mit  Barreswillschoi  und  Fehlingschen  Losungen;  & 
gelangte  zwar  noch  nicht  zum  Abschluss  seiner  Arbeiten,  erhielt 
jedoch  bei  dem  OfberMi  Darstellen  zahlreicher  alkalisohOT  Kupfer- 
tartratlOsungen  eine  Flüssigkeit,  die  selbst  in  einem  nicht  mehr 
voUen  Glase  imd  dem  Tageslicht  ausgesetzt,  nicht  die  geringste  Spur 
von  Beduction  zeigt,  und  deren  Titer  sich  nicht  ändert.  Es  werden 
hierzu  in  34  g.  dest  Wasser  639  mg.  reines  krystallisirtes  Eupfia^ 
sulfat  kalt  gelöst;  andrerseits  eben&Us  kalt  173  g.  chemisdi  reines  tmd 
krystallisirtes  Ealiumtartrat  in  600  g.  Natronlauge  von  1,12  spec.  Oev. 
nach  und  nach  zu  dieser  basischen  LOsung  die  kalte  Kupfersalfkt- 
lOsung  zugesetzt  und  die  gemischten  Flüssigkeiten  zu  einem  Liter 
verdünnt  Die  Vorsicht,  die  verschiedenen  Losungen  immer  kalt 
zu  bereiten,  ist  nach  Ansicht  des  Verl  mit  das  Wesentlichste,  die 
frelwülige  Beduction  der  Fehlingschen  LOsung  zu  verhindern.  fJ^^r- 
nal  d$  Pharmae%0  et  de  Cbimie,    Sirie  5.    Tome  8.    pag.  28 J       C.  Kr, 

Analyse  eines  Spelehelstelns.  —  Mallat-Yichy  untersuchte 

einen  von  Dr.  Besson  erhaltenen  Speichelstein,  der  von  unregel- 
mässig bimförmiger  Gestalt  auf  2  Seiten  abgeplattet  war  ^md  gelb- 
lich geerbt  erschien;  er  fühlte  sich  rauh,  uneben,  trocken  und 
erdig  an  und  hatte  ganz  das  Aussehen  eines  mit  kleinen  HOckers 
bedockten  Blasensteins.  Er  wog  0,71  g. ,  war  18  mm.  lang  uod 
maass  an  seiner  breitesten  Stelle  10  mm.  Er  war  schwerer  als 
Wasser.  In  der  Mitte  durchsagt  zeigte  er  weder  einen  £eni 
noch  conoentrische  Lagen.  Sein  Lineres  erschien  kreideartig; 
nicht  krystallinisch.  Seine  Analyse  ergab  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Organische  Stoffe     ...     21  pCt 

Wasser 5    - 

Calciumphosphat  ....     68     - 
Calciumcarbonat  ....       6     - 
fJoumal  ds  jPharmacü  H  de  Ckimie.     SMe  5.     Tome  8.    f^.  ZlJ 
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Ballons  mit  Sauerstoifgas*  —  Oodin-Paris  hatte  sich 
öfters  mit  Herstellung  und  Abgabe  von  reinem  Sauerstoff  zu  Eün- 
athmungen  gegen  Asthma  und  Anämie  zu  beschäftigen.  Die  grossen 
Kosten,  welche  die  bisher  gebräuchliche  Aufbewahrungs-  und  Trans- 
portgeftsse  dieses  Mittels  verursachten,  brachten  ihn  auf  die  Idee, 
2a  diesem  Zweck  die  billigen  allbekannten  Einderballons  zu  ver- 
wenden. Er  &nd  sie  hierzu  wohlgeeignet  Ihre  dflnne  Hülle 
erwies  sich  als  hinlänglich  widerstandsfähig  und  undurchdringlich, 
um  den  Sauerstoff  ohne  merklichen  Yerlust  24  Stunden  lang  darin 
anfEubewahien. 

So  gut  wie  ohne  Verlust  hielt  sich  derselbe  14  Tage  lang  in 
den  Ballons,  wenn  man  sie  mit  einer  dünnen  Schicht  überzog,  die 
in  Wasser  lOslich  ist  und  sich  leicht  wieder  entfonen  läset  Das 
Gas  entflammt  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  glimmende  Zündhölzch^i, 
audi  zeigt  sich  keine  Endosmose  und  Exosmose  zwischen  dem  ein- 
geschlossenen  Sauerstoffe  und  der  äusseren  Luft 

Diese  mit  10  bis  20  Liter  Sauerstoff  gefüllte  Ballons  lassen 
sich  in  etwas  Watte  eingehüllt  in  kleinen,  leichten  Eistchen  anstands- 
los transportiren  und  per  Post  verschicken.  Man  kann  sie  2  bis 
3mal  zum  Füllen  mit  Sauerstoff  wiederbenutzen.  Ihr  Oebrauch 
beim  Einathmen  ist  sehr  einfeush,  indem  jeder  Ballon  mit  einem- 
Ideinen  Hahn  versehen  ist,  an  den  man  ein  hinreichend  langes 
(jummirohr  mit  einem  Mundstück  von  ölas  befestigt.  Durch  leich- 
ten Druck  des  Ballons,  Stellung  des  Hahns  und  eventuelles  Zusam- 
mendrücken  des  Gummirohres  lässt  sich  der  Qaszufluss  für  den  Ein- 
athmenden  bequem  reguliien.  f  Journal  de  Fharmaeie  et  de  Chime, 
Serie  5.     Tarne  8.    pag.  26.J  C.  Kr. 

Einwirkung  ron  Schwefel  auf  die  alkaUschen  Phos- 
phate. —  Filhol  und  Senderens  fiEmden,  dass  wenn  man  sehr 
fan  vertheilten  Schwefel  mit  einer  Lösung  von  dreibasischem  Ka- 
lium- oder  Natriumphosphat  mischt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sich  nicht  die  geringste  bemerkbare  Aenderung  in  der  Natur  des 
Salses  zeigt  Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Mischung  auf  die 
Temperatur  von  100^  gebracht  wird.  Dann  büdet  sich  nämlich  eine 
beträchtliche  Menge  von  mehiibch  geschwefelter  Schwefelverbindung 
und  alkaliBohem  imterschwefligsaurem  Salz.  Wenn  mit  ein  wenig 
conoentrirten  Lösungen  gearbeitet  wurde,  wandelte  das  dreibasische 
Natriumphosphat  in  weniger  als  2  Stunden  sich  in  zweibasisches 
Natriumphosphat  um,  entsprechend  der  Qleichung: 
6Na«P0*  +  3H«0  +  8*  «  2Na«S»  +  Na«S«0»  +  6  Na«HPO*. 

Man  erkennt  durch  Vezgleichung  der  der  Bildung  der  Systeme 
correspondirenden  Wärmemengen  leicht,  warum  keine  Beaction  in  der 
Kälte  eintritt;  denn  während  dem  ersteren  eine  Entwicklung  von 
1407,3  GaLorien  entspricht,  so  entbindet  das  zweite  nur  1385,5  Calo- 
rien.    Die  Einwirkung  deiq  Schw^el^  auf  die  Plpsphate  k^nn  unter 
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dem  vermnten  BinflnBse  von  Warme  tmd  Zeit  noch  viel  weiter 
gehen.  In  diesem  letzteren  Ealle  werden  die  zweifaasiflohen  Natrium- 
und  Kaliumphoephate  zeisetast  nnd  es  bildet  sich  SchwefiehreriMiidiing 
und  unterschwefligsaures  Salz.  Um  die  Qrenae  dieser  Knwirkong 
au&ufinden,  wurde  während  144  Standen  eine  LOsong,  die  52,82  g. 
zweibasisches  Natriumphosphat  im  Liter  mit  Schwefel  gemiaoht  ent- 
hielt, in  einer  Temperatur  von  100^  erhalten. 

Um  den  Tginfliia«  der  Lult  auf  die  Schwefelverbindongen  abzuhal- 
ten,  wurden  die  Bohren,  die  das  Öemenge  enthielten,  vor  der  Lampe 
zugeechmolzen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  die  ÜBssigkeit 
analysirt  und  sorgfUtig  die  gebildete  Schwefelverbindung  und  das 
unterachwefligsaure  Salz  bestimmt.  Die  durch  den  Schwefel  dem 
Phosphat  entzogene  Natronmenge  war  16,8  g.  Wenn  das  zwei- 
basische  Natriumphosphat  zu  anderthalbbasischem  Phosphat  reducirt 
worden  wäre,  so  h&tte  diese  Menge  18,4  g.  betragen  müssen.  Die 
Einwirkung  scheint  demnach  auf  die  Bildung  dieses  Ietster»L  Salies 
hinauszulaufen. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  das  Gemenge  von  Schwefel 
und  zweibasischem  Phosphat  während  336  Stunden  erhitzt,  wobei  die 
dem  Phosphat  entzogene  Natronmenge  bis  auf  ungeQUir  0,0025  g. 
jener  entsprach,  welche  die  Bildung  von  anderthalb  basischem  PboB^ 
phat  erforderte,  das,  wie  die  Verf.  früher^  zeigten,  sich  gegen 
Lackmus  neutral  verhält,  krystallisirbar  und  genau  definirt  hsL 

Diese  Qienze  konnten  die  Verf.  nicht  überschreiten.  Die  Ein- 
wirkung des  Schwefels  auf  die  alkalischen  Phosphate,  scheint  dem- 
nach zu  der  Ansicht  zu  führen,  die  Phosphorsäure  sei  eine  andeit- 
halbbasische  Säure  mit  gemischter  Function.  /Journal  d§  Fharmaai 
tt  d$  Chmü.     84ne  5.     Tome  8.    pag.  16 J  C.  Er. 

ftrflnapan.  -^  Wie  N.  Gille  mittheilt,  liefert  seit  einige  Zeit 
der  Handel  einen  Qrünspan,  der  beinahe  gänzlioh  aus  neutraleiiL 
anstatt  aus  basischem  Eupferacetat  besteht  Man  merkt  dies  leicht 
an  seiner  Form,  seiner  viel  dunkleren  Farbe  und  besonders  seiner 
fiist  vollständigen  LOslichkeit  in  Wasser.  Diese  Substitution  veidient 
ebensogut  Aufmerksamkeit,  wie  die  Verfälschungen,  weil  das  neu- 
trale Acetat  äusserlich  angewandt  viel  energischer  wirkt,  indem  es 
seine  Einwirkung  viel  tiefer  erstreckt  und  so  ganz  andere  Besoltate 
ergeben  kann,  als  man  zu  endelen  wünscht  fJomnal  do  JPkmwmie 
SJfwer:     Tome  39,    Jum  1883.    pag.  219  J  C  Er. 

Bildung  einiger  Sehwefelverblndnogen  dnrdi  Dnek. 

Spring- Lüttich  gelang  es,  wie  er  bereits  früher  (Annales  de  Clt 
et  de  Phys.  S6rie  5.  Tome  22.  pag.  170)  mittheilte,  Tbeile  fester 
Körper   nur  durch   genügend   starken  Druck    zu  einer  homoganen 


1)  Vergl.  Arohiv  d.  Pharm.    Bd.  820.    Seite  630. 
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Masse  zu  verhinden,  als  wenn  man  sie  durch  Schmelzen  erzeugt 
hatte.  Hiersu  genügte  bei  einigen  Körpern  ein  Druck  von  2000  A(r 
mosphären,  wihrend  bei  anderen  ein  soloher  von  10000  und  mabr 
oöthig  war.  Auch  gelang  es.  ihm  auf  diese  Weise  chemische  Ver- 
bindungen zu  erzeugen.  So  erhielt  er  durch  einfeM^es  Fressen  eines 
Oemenges  von  Schwefel-  und  Kupferpulver  Sohwefelkupfer  imd 
ebenso  Jodquecksilber  durch  Zusasunendrücken  von  Chlorquecksilber 
and  Jodkalium  etc.  Ebenso  gelang  es  durch  Druck  aus  Mischungen 
verschiedener  Metallpulver  Legirungen  herzustellen,  die  bei  gleicher 
Zusammensetzung  denselben  Schmelzpunkt  besassen,  wie  solche,  die 
durch  Zusammenschmelzen  hergestellt  werden  kQmien. 

Yerf.  experimentirte  mit  Mischungen  von  Schwefel  und  ver- 
schiedenen Metallen  oder  Metalloiden,  wobei  er  die  Metalle  als  fei- 
nen Feilstaub  mit  reinen  gewaschenen  Schwefelblumen  im  entspre- 
chenden Atomgewichtsverhältniss  der  zu  erlangenden  Sohwefelver^ 
bindung  genau  mischte.  Das  so  zubereitete  Pulver  wurde  zuerst 
einem  Druck  von  6500  Atmosphären  ausgesetzt  (Wie  man  so  star- 
ken Druck  bequem  erzeugen  kann,  beschrieb  Yeif.  an  der  eingangs 
dtirten  Stelle.)  Die  Masse  wird  hierdurch  fest,  dicht  und  lasst 
unter  dem  Mikroskope  erkennen,  dass  die  Wirkung  von  Schwefel 
und  Metall  übärall  statt&nd,  wo  die  Elemente  in  Contact  waren. 
Die  erhaltene  Masse  wurde  mit  Hülfe  einer  Feile  in  ein  feines  Pid- 
ver  verwandelt  und  dieses  Pulver  wieder  comprimirt 

Dies  Yer&hren  wird  so  oft  wiederholt,  bis  sich  mit  dem  Mikro- 
skop nicht  das  kleinste  Theilchen  von  Metall  oder  freiem  Schwefel 
entdecken  lässt.  Gewöhnlich  genügen  schon  2  bis  3  Pressungen, 
um  ein  vollkommenes  Besultat  zu  erlangen;  nur  die  harten  Metalle 
oder  die  wenig  chemische  Yerwandtschaft  mit  dem  Schwefel  besitzen, 
nöthigen  zu  6,  8  dder  mehrmaligem  Zusammendrücken.  Auf  diese 
Weise  dem  Druck  unterworfene  Oemenge  waren  folgende: 

1)  Schwefel  und  Magnesium.  Nach  6  Pressungen  wurde 
eine  graue,  auf  der  Oberfläche  schwach  metallgl&nzende  Masse  erhal- 
ten, die  sich  in  Wasser  bei  50  bis  60^  mit  langsamer  Schw^dwas- 
serstoffentwicUung  löst;  die  Flüssigkeit  wird  goldgelb.  Ein  Tropfen 
Salzsäure  bewirkt  sofort  eine  starke  SchweielwasserstoiEentwicklung 
und  gleidizeitige  Bildung  eines  Schwefelniederschlages.  Hierdurch 
ist  bewiesen,  dass  Magnesium  und  Schwefel  imtel^  der  Einwirkung 
des  Druckes  sich  verbinden  und  ein&ch-  oder  möglicherweise  mehr- 
fach Schwefelmagnesium  bilden. 

2)  Schwefel  und  Zink  vereinigen  sich  nach  3  Pressungen  zu 
einer  Masse,  die  natürlicher  metallglänzender  Blende  ssum  Yerwech- 
aeln  ähnlich  ist  und  von  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung gelöst  wird. 

3)  Schwefel  und  Eisen  geben  nacdi  4  Pressungen  eine  ao 
harte  Masse,  dass  die  Feile  sie  nur  mit  Mühe  angreift,  sie  ist  homo- 
gen und  löst  eich  leicht  unter  continuirlicher  Entwicklung  von  H^S 
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in  verdünnter  Schwefelfiftuie.  Erhitzt  man  das  Product  der  Pressung 
in  einer  geschloesenen  RGhre,  so  schmilzt  dasselbe  ruhig  ohne  Licht- 
erscheinimg, was  Yerf.  als  sichersten  Beweis  der  stattgefündenea 
chemischen  Yerbindnng  ansieht 

4)  Schwefel  nnd  Cadmium.  Drei  Pressungen  gehen  eine 
homogene  graugeibe  Masse,  deren  Pulver  gelb  ist,  aber  minder  rein 
als  jenes  von  durch  lUlung  erhaltenem  CdS.  Concentriite  Salzsaure 
löst  die  Masse  unter  Entwicklung  von  H*S. 

5)  Schwefel  imd  Aluminium.  Man  erhalt  nach  5  Pressiin 
gen  eine  Masse,  die  mit  verdünnter  Salzsäure  eine  stürmische  Schwe- 
felwasserstoffentwicklung giebt;  dies  Resultat  bezeichnet  Yerf.  al? 
unvollständig. 

6)  Schwefel  und  Wismuth  verbinden  sich  nach  2  Pressun- 
gen mit  grosser  Leichtigkeit  zu  einer  schwarzen  homogenen  Masse. 

7)  Schwefel  und  Blei  verbinden  sich  durch  Druck  noch  leicb- 
ter  wie  Schwefel  imd  Wismuth  zu  einem  Producte  von  metaUischem 
Aussehen  und  durch  das  Mikisoskop  erkennbar  dünnblättcigem  Bruche. 

8)  Schwefel  und  Silber  vereinigen  sich  langsam;  erst  8  Pres- 
sungen ergeben  eine  homogene  Masse. 

9)  Schwefel  und  Kupfer  geben  nach  drei  Pressungen  eine 
vollkommene  Yerbindung,  die  erhitzt  weder  eine  Wärme-  noch  eine 
Lichtentwicklimg  zeigt. 

10)  Schwefel  und  Zinn  liefern  nach  drei  Pressongen  eine 
Masse,  die  feine  graugeibe  Feilspftne  giebt  und  sich  leidit  in  war- 
mer Schwefelnatriumtoung  auflöst  Es  bildet  sich  demnach 
durch  das  Zusammendrücken  von  Schwefel  und  Zinn  zweifach  Schwe- 
fblzinn. 

11)  Schwefel  und  Antimon.  Nach  zwei  Pressungen  erhih 
man  eine  grauschwarze  Masse,  die  in  Farbe  und  &lanz  dem  Grao- 
spiesegknzerz  ähnlich  ist  und  deren  Pulver  sich  leicht  in  warmer 
Salzsäure  lüst  und  Schwefelwasserstoff  entwickelt 

12)  Yersuche  mit  Schwefel  und  rothem  Phosphor,  sowie 
mit  Schwefel  und  Eohle  waren  vollkommen  resoltatloe;  es  bil- 
dete sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Schwefelphosphor  oder  von 
Schwefelkohlenstoff. 

Die  negativen  Resultate  erscheinen  dem  Yerl  v<m  besonderem 
Interesse.  Bekanntlich  hat  rother  Phosphor  ein  grösseres  spea  Ge- 
wicht«» 1,96  (2,14?)  als  weisser  Phosphor—  1,82.  IMhere  Ver- 
suche zeigten  dem  Yerf.,  dass  bei  genügendem  Drucke  ein  KGrper, 
der  verschiedene  allotropische  Zustände  annehmen  kann,  denjenigen 
annimmt,  der  seinem  grosseren  spedfischen  Oewiohte  «at^nridit 
Es  ist  folglich  unmöglich,  dass  man  durch  ZusammendiUeken  rothen 
Phosphor  in  weissen  umwandeln  kann.  Anderers^ts  ist  bekannt 
dass  sich  ungestraft  Schwefel  mit  rothem  Phosphor  bei  gewAnhoker 
Temperatur  misoben  läset,  ohne  dass  eine  Yerbindung  erfdgt;  um 
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sie  bervorzubringpeii ,    muss   die   Temperatur   bis  auf   260^  erhöht 
werden. 

Ebenso  ist  bekannt,  dass  die  Verwandtschaft  des  Kohlenstoffs 
für  den  SchweM  oder  selbst  f&r  den  Sauerstoff  erst  bei  einer  der 
Rothgluth  nahen  Temperatur  bemerkbar  wird,  ebenso  wie  die  Ver- 
wandtschaft des  rothen  Phosphors  für  den  Sauerstoff  erst  bei  einer 
relatiT  hohen  Temperatur  hervortritt  Es  scheint  dies  dafür  zu 
sprechen,  dass  der  Kohlenstoff,  wie  der  rothe  Phosphor,  um  mit 
einem  andern  Körper  sich  zu  verbinden,  vorher  seinen  allotropiBchen 
Zustand  ändern  mus& 

Rose  fand,  dass  bei  einer  Temperatur  von  etwa  500^  die  spe- 
cüsche  Wärme  des  Kohlenstoffs  dem  Ghesetze  von  Dulong  und 
Petit  folgt.  Der  Kohlenstoff  erlitte  demnach  bei  dieser  Temperatur 
einen  Anfang  von  Entpolymerisation.  Thatsache  ist,  dass  er  bei 
(lieser  Temperatur  mit  Leichtigkeit  in  Sauerstoff  verbrennt;  seine 
chemische  Verwandtschaft  ist  also  wiedererschienen.  Krystallisirter 
Kohlenstoff,  oder  selbst  freier  amorpher  Kohlenstoff,  sind  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ohne  chemische  Wirksamkeit,  wenn  sie  jedoch 
durch  Temperaturerhöhung  einen  anderen  Zustand  annehmen,  wan- 
deln sie  sich  in  einen  andern  Kohlenstoff  um;  sie  bilden  dann  in 
Wahrheit  einen  vierten  allotropischen  Zustand  und  sind  mit  einer 
^ssen  Verbindungsfahigkeit  ausgestattet.  Die  grosse  Menge  von 
Körpern,  welche  das  Studiiun  der  Derivate  des  Kohlenstoffs  uns 
kennen  lehrt,  ist  ein  überraschendes  Zeichen  der  unendlichen  Ver- 
schiedenheit der  Verbindungen,  welche  der  neue  Kohlenstoff  bil- 
den kann. 

Verf.  meint,  es  Hesse  sich,  vorausgesetzt,  dass  diese  Folgerun- 
gen begründet  seien,  fragen,  ob  der  Kohlenstoff,  welcher  in  die 
Verbindung  nicht  allein  organischer,  sondern  auch  organisirter  Kör- 
per eintritt,  rdcht  ein  Kohlenstoff  eines  anderen  allotropischen  Zu- 
standes  ist. 

Derselbe  könnte  charakterisirt  werden  durch  die  Erscheinung 
von  Eigenschaften  oder  Formen  neuer  Verbindungen,  die  ihren  Aus- 
druck in  den  Lebenserscheinungen  finden.  Mit  anderen  Worten: 
ein  Derivat  des  Kohlenstoffs  müsste,  um  ein  Theil  eines  lebenden 
Körpers  zu  werden,  vorher  in  seinen  Atomen  eine  gleiche  Umwand- 
lung erleiden,  wie  die,  welche  dem  amorphen  Kohlenstoffe  gestattet, 
in  die  Verbindung  organischer  Körper  einzutreten.  fBulleUn  ds  la 
^>ociiU  cUmique  de  Paris.     Tome  39.    No.  12.    pag.  641.J        C.  Kr. 

Yergiftuig  dnreh  Jod.  —  Mondon-Toulouse  gelang  es 
durch  Anwendung  einer  Lösung  von  2  g.  Natrlumthiosulfiit  in  150  g. 
Wasser  eine  Jodvergiftung  mit  voUstfindigem  Erfolge  zu  bekämpfen. 
Es  war  bei  einem  Kinde,  das  kurze  Zeit  vorher  etwa  15  g.  Jod- 
tinktur getranken  hatte  und  fürchterliche  Leibschmerzen  emp&nd. 
Bereits  der  erste  Esalöffel  voll  von  obiger  Lösung  bewirkte  starke 
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durch  Jod  gelb  gefärbte  Erbrechnngen,  die  auf  den  zweiten  L5fEe! 
voll  schon  weniger  gefärbt  erschienen.  Es  wurde  so  das  Jod  nach 
und  nach  umgewandelt,  die  erste  G^e&hr  ging  vorQber,  das  Kind 
litt  weniger  und  der  anlangende  Arzt  konnte  duit^  Verordnen  Ton 
Stärke  und  Milch  den  letzten  üblen  Folgen  begegnen. 

Verf.  erinnert  bei  dieser  Veranlassung  daran,  dass  NatriuiO' 
thiosulfat  das  beste  und  am  raschesten  wirkende  (}egeDgift  flir  Jod 
ist     Die  stattfindende  Zersetzung  erfolgt  nach  der  Formel: 

2  (S«0»Na«)  +  2  J  «  2NaJ  +  S*0«Na*. 
{Bulletin   eommereial   de    P  Union    pharmaemiiqw,     11.  Jbmie.    Nr.  l 
fag.  178.     Bull,  de  la  8oo.  de  Fh.  du  Sud-OuedJ  C  Er. 

Untersnchiuig  ron  Chlnlnsnlfiit  des  Handels.  —  Ver 

anlasst  durch  die  vielbesprochene  Verfälschung  von  an  Pariser  Spitä- 
ler geliefertem  Chininsulfat  mit  Cinchoninsulfiat,  untersuchte  Hugnet- 
Clermont-Ferrand  5  Proben  Chininsulfiit,  die  aus  verschiedeDen 
Fabriken  stammten  und  dem  Handel  entnommen  wurden.  Das  Re- 
sultat seiner  Untersuchungen  hat  er  in  folgender  Tabelle  zusammes- 
gestellt,  wobei  er,  um  allen  Weiterungen  vorzubeugen,  die  unter- 
suchten Proben  ein&ch  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnete. 
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Nach  der  Theorie: 
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16,10 
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FOr  die  polarimetrischen  Versuche  wurden  2,5  g.  Chininsol&t 
mit  Wasser  zu  50  com.  gelöst.  Alle  untersuchten  Proben  erwiesen 
sich  also  als  rein  und  differiren  eigentlich  nur  durch  ihren  Wasser- 
gehalt, doch  ist  dieser  Unterschied  unerheblich. 

Bemerkenswerth  erschien  dem  Verl,  dass  von  Baiyamsnl&t 
mehr  erhalten  wurde ,  als  die  Theorie  berechnet  und  dass  die  Proben 
8ämmtlich  Spuren  von  Ammoniak  enthielten.  Alle  Proben  vertffanih 
ten  indessen,  ohne  Btlckstand  zu  hinterlassen.  fBuUdm  eemmmM  ^ 
VTJrmn  pharmaeetOipie.    11.  Asmde.    Nr.  4.    p^g.  177. J        C.  St. 

Oegen  Frostbeulen.  —  Vigier  hatte  öfter  Geftagenhat  ^ 
ausgezeichneten   Erfolge,   welche    die   beiden    hier  fcdgendea  ^ 
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Dr.  Oaeneau  de  Mussy  zusammengeBtellteii  Becepte  gaben,  zu 
coBstatiren. 

1.  Ghinawem   .     .     .     .     .     .     .  70  g. 

KampfeiaUkohol 30  - 

Amikatiiiktur 12  - 

Jodkalium 4  - 

Landau.  liquid.  Sydenhami  .     .  4  - 

m.  Abends  sind  die  kranken  ilager  in  mit  dieser  Flüssigkeit  getränkte 
FlanelUäppchen  einzuhüllen. 

2.  Schweinefett  ......  15    g. 

Rosenpomade 2,5  - 

(Gebrannter  Alaun    ....  2,5  - 

Jodkalium 1     - 

Laudanum  de  Bousseau  1     - 

m.  Der  gebrannte  Alaun  (bei  250^  ausgetrockneter  Alaun)  wird  mit 
3  g.  Mandelöl  sorgfaltig  verrieben,  die  fetten  Körper  zugesetzt  und, 
nachdem  gut  gemischt,  das  Laudanum  und  das  vorher  in  1  g.  dest 
Wasser  gelöste  Jodkalium  damit  vereinigt 

Für  offene  Frostbeulen  wird  auch  eine  Salbe  aus  15  g.  Fett, 
0,5  g.  Lycopodium  und  0,5  g.  Tannin  empfohlen.  fL^  Union  pharma" 
era^M.     Tome  24.     Nr.  5    pag.  198.     Gaz.  hehdornj  C.  Kr. 

Nene  TOlametriselie  Blelbestimmimg.  —  Dieses  YerMren 
von  E.  Haswel  giebt  nach  ihm  ausgezeichnete  Besultate,  kann  aber 
znm  Bestimmen  von  Blei  nur  angewandt  werden :  in  Ghegenwart  von 
Salzen  der  Alkalien,  alkalischer  Erden,  des  Chromoxyds,  Zinkoxyds, 
Eisenoxyds  oder  auch  kleiner  Mengen  von  SUbersalzen;  nicht  dagegen, 
wenn  die  Lösung  Salze  von  Mangan,  Kobalt,  Nickel  und  Eisenoxydul 
enthält 

Setzt  man  einige  Tropfen  Aetzkali  oder  -natronlauge  zu  einer 
verdünnten  Bleinitratlösung,  fügt  dann  Kaliumpermanganat  zu,  indem 
man  schwach  erwärmt,  so  entfärbt  sich  die  Lösung  so  lange,  als 
noch  Blei  in  derselben  vorhanden  ist,  in  Folge  der  Bildung  eines 
dunkelbraunen  Niederschlages ;  alles  Blei  wird  so  gefallt,  die  Flüssig- 
keit muBs  dann  noch  am  Ende  der  Arbeit  schwach  alkalisdi  reagi- 
I6D.  Es  ist  aber  sehr  vortheilhaft,  die  Eililauge  durch  in  Wasser 
vertheiltes  Zinkoxyd  zu  ersetzen,  denn  die  Beaction  erfolgt  alsdann 
nel  schneller. 

Beim  Titriren  füge  man  zu  der  neutralen  oder  schwach  sauren 
Bleinitratlösung  in  Wasser  suspendirtes  Zinkoxyd  und  setze  ftlgdfliin 
kalt  eine  titrirte  Kaliumpermanganatlösimg  zu  bis  zur  Eoea «Färbung 
der  Flüssigkeit;  man  erhitzt,  die  Farbe  verschvrindet  und  setzt  man 
au&  neue  so  oft  1  oder  2  Tropfen  Permanganatlösung  noch  zu,  bis 
die  Färbung  selbst  nach  minutenlangem  Sieden  bestehen  bleibt  Wenn 
die  Bleinitratlösung  sehr  verdünnt  ist,  so  erfolgt  die  Beaction  erst 
vollständig  nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  EaUlaugp«    Man  berech- 
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net  gestützt  auf  die  Gleichung:  5Pb(N0»)*  +  2  KMiiO*+ lOKOH 
-  10  KNO»  +  5  H«0  +  5  PbO*  .  2  MnO  .  K*0.  (Repertoire  de  fk»- 
macie.     Tome  11.     Nr,  4,    pag,  160,     Mimäewr  QueaneviäeJ     C.  Fr, 

Eine  Yerbindnng  ron  PhosphorsSore  und  Kieselerde, 

welche  von  Hautefeuille  und  Margottet  dargestellt  wurde,  kry- 
stallisirt  nach  ihrer  Mittheilung  unter  denselben  Bedingungen,  wie 
die  Metaphosphate  von  Aluminium,  Eisen,  Chrom  und  Uran.  Mau 
erhält  diese  Yerbindung,  indem  man  Kieselerde,  die  von  der  Zer- 
legimg des  Fluorsiliciums  durch  Wasser  hOTrührt,  zu  in  einem  Pla- 
tintiegel in  ruhigem  Flusse  sich  befindender  Metaphosphorsaure 
zufQgt.  Wenn  diese  Kieselerdevahetät  einfach  getrocknet  ist,  so  erfolgt 
die  Verbindimg  sofort;  ist  sie  vorher  stark  geglüht  worden,  so  voll- 
zieht sich  die  Yerbindung  zwar  noch,  aber  sehr  langsam.  Kiesel- 
erde, die  von  der  Zerlegung  von  Silicaten  herrührt,  widersteht  der 
Einwirkung  von  geschmolzener  Metaphosphorsäure.  Die  Verbindung 
von  Kieselerde  mit  Phosphorsäure  ist  in  einem  üeberschusse  von 
geschmolzener  Phosphorsäure  wenig  löslich.  Eine  kleine  Menge 
Kieselerde,  dieser  Säure  zugesetzt,  lässt  zahlreiche  mikroskoj[Hsche 
Krystalle  entstehen.  Diese  Krystalle  werden  grösser,  wenn  man 
nach  und  nach  amorphe  Kieselerde  in  kleinen  Mengen  der  auf  700 
bis  800^  erhitzten  Metaphosphorsäure  zusetzt.  Die  so  erhaltenen, 
durch  siedendes  Wasser  leicht  von  ihrem  Lösungsmittel  zu  trennen- 
den Krystalle  sind  i^blose,  durchsichtige  Octa&der  ohne  merkliche 
Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht;  sie  sind  selten  unregelmassig; 
die  einzigen,  bei  vielen  Darstellungen  beobachteten  Modificationen 
waren  kleine  Abstumpfungen  von  Winkeln.  Die  H2rte  dieses  Phos- 
phates ist  gross  genug,  um  Olas  zu  ritzen,  sein  spec.  Gewidit  ist 
3,1  bei  14®;  es  schmilzt  beim  Erhitzen  vor  dem  Löthrohr  auf  Platin- 
blech und  giebt  ein  farbloses  Glas,  das  beim  Erkalten  sein  glas- 
artiges Aussehen  nicht  verliert  Das  Phosphat  entspridit  der  Fonnel: 
P'O^,  SiO^  rJowmal  de  Pharmaeie  et  de  Chmie.  84rü  3.  Tem  6. 
pag.  48.    M.  dee  sc,  96,  1052,  1883J.  C.  Er, 

Physiologische  WlrkoBgeii  des  Kaffees.  —  Fort  stellte 

an  seiner  eigenen  Person  3  Beihen  aufeinander  folgender  Versuche 
an ,  um  die  physiologische  Einwirkung  des  Kaffees  kennen  zu  leinen, 
von  der  die  einen  annehmen,  sie  verlangsame  die  Asainiilation  u2k1 
Ausscheidung,  w&hrend  die  anderen  annehmen,  äe  venndire  die- 
selben. Verf.  operirte  1.  mit  vollst&ndiger  Enthaltung,  2.  ausser- 
ordentiioh  grossem  und  3.  mit  gemässigtem  Qenusse  von  Kaffee.  £s 
zeigte  sidi  hierbei  der  Kaffee  deutlich  als  Reizmittel  des  Centnl- 
nervensystems  von  G-ehim  und  Bückenmark.  In  sehr  starker  Doss 
genommen,  erzeugte  er  Schlaflosigkeit  durch  Erregung  des  Oehiins. 
Indem  er  das  Rückenmark  erregte,  bewirkte  er  Muskelkr&mpfe^ 
Magenschmerzen,  Störungen  in-  den  Därmen  und  der  Herzlh&tigkeit 
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Der  Kaffee  err^  folglich  das  ReflexvermGgen  oder  jenen  Theil  des 
Nervensystems,  der  ohne  Thätigkeit  des  Willens  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  In  massiger  Menge  (2  Tassen  pr.  Tag)  genossen,  bewirkt  der 
Kaffee  eine,  so  zu  sagen,  ruhigere  Anregung  des  Nervensystems. 
Er  erregt  leioht  reizend  das  Gehirn,  das  weniger  zu  Schlaf  geneigt 
wild  und  mit  etwas  mehr  Lebhaftigkeit  arbeitet  Es  lasst  sich  also 
nicht  behaupten,  dass  der  Eaffee  die  Gonsumtion  einer  mehr  oder 
minder  grossen  Menge  stiokstoffhaltiger  Nahrung  veranlasst  Erklart 
man  die  Einwirkung  des  Kaffees  durch  die  Anregung,  die  er  auf 
das  Nervens3rstem  hervorbringt,  so  bleibt  kein  Punkt  in  dem  Mecha- 
nismus des  Impulses  dunkel,  der  von  Kaffee  den  verschiedenen  orga- 
nischen Funktionen  gegeben  wird.  In  der  Therapie  ist  der  Kaffee 
unter  die  Reflex  erregenden  Mittel  einzureihen  und  nicht  unter  die- 
jenigen, welche  die  Emähning  modificiren.  (Journal  de  Pharmaeie 
ä  (U  Chmie.  SMe  5.  Tome  8.  pag,  35,  Ac,  des  «c,  96  ^  793^ 
1883.J  a  Kr. 


C.    Bflchersehau. 


Water  Supply,    considered    mainly   from  a  chemical   and 
sanitary  Standpoint  bei  Bipley  Nichols.    New-York  1883. 

Die  Wasserversorgmig  is  keine  ausschliessliche  Sorge  der  alten  Welt 
allein^  nein  auch  drüben  in  den  verhältnissmässig  jungen  Gemeinwesen  Ame- 
rikas sieht  man  sich  genöthigt,  mit  allen  Mitteln  der  Technik  und  Wissen- 
schaft der  Bevölkerung  das  unentbehrliche  Wasser  in  genügender  Menge 
und  Keinheit  mühevoll  zu  sichern.  Theils  sind  es  stundenlange  Leitmigen, 
mit  deren  HÜfe  man  den  Qnellenreichthum  entfernten  Berg-  und  Hügelket- 
ten den  Grossstädten  des  Flachlandes  zuführt,  bald  immense  Pumpwerke  und 
artesische  Bronnen  von  enormer  Tiefe,  welche  das  Nass  des  Untergrundes 
zu  Tage  fördern,  bald  in  grossem  Maassstab  angelegte  und  sinnreich  aus- 
pedachte  Filtrirwerke,  welche  das  Wasser  der  Flüsse  von  mechanischen 
Veronreimgimgen  und  anderen  theils  uniqtpetitlichen ,  theils  geeundheits- 
schädhohen  Beimengungen  zu  befreien  bestimmt  sind  und  den  Erfindungs- 
geist des  Ingenieurs,  wie  die  Controle  des  Chemikers  und  Arztes  gleich- 
massig in  Anspruch  nehmen.  Ihnen  Allen  soU  das  vorliegende  Buch  Bath 
and  Hülfe  bringen,  indem  es  aus  den  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens 
und  Könnens  dasjenige  ausw&hlt  und  zusammenfasst,  was  bei  der  Wasser- 
voiBorgung  in  Betracht  kommt,  in  erster  imd  hauptsSchüohster  Linie  lüler- 
dings  die  chemischen  Verhältnisse  berücksichtigend. 

Nach  einer  einleitenden  Betrachtung  des  Wesens  von  Absorption,  Lö- 
snng  nnd  Suspension  wendet  sich  das  Werk  zur  Besprechung  des  Trinkwas- 
aers  und  dessen  Beziehungen  zur  Gesundheit  der  Menschen  und  man  muss 
gestehen,  dass  gerade  in  letzterer  Hinsicht  aus  dem  massenhaft  vorhandenen 
Material  einleuchtende  Schlüsse  gezogen  und  gute  Durchblicke  geschaffen 
▼Orden  sind,  so  dass  nicht  wie  so  hÄ&g  bei  dergleichen  Materien  der  Leser 
von  Seite  zu  Seite  in  tiefere  Zweifel  nnd  widersprechende  Meinungen  hinein- 
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geführt  wird ,  sondern  im  Oegentheil  ein  klares  ürÜLeil  gewinnt  und  scharf 
unterscheiden  lehrt  zwischen  dem,  was  feststehende  Thatsache,  nnd  dem,  wis 
vorläufig  noch  Lehrmeinung  ist. 

Die  Wasseranalyse  ist  ausführlich,  jedoch  nicht  in  der  Art  der  Anwei- 
sung zur  Ausführung  einer  solchen  besprochen ,  sondern  mehr  kiitiiidi  be- 
handelt, indem  die  einzelnen  Methoden  kurz  beschrieben  und  die  Schlüsse 
genau  erörtert  werden,  welche  man  aus  den  Ergebnissen  derartiger  Unter- 
suchungen ziehen  und  nicht  ziehen  darf,  sowie  auch  durchweg  der  sogenazm- 
ton  Normalzahlen  und  ihrer  Bedeutung  gedacht  ist 

Die  Erwähnimg  der  Benutzung  des  Kegens  zur  Wasserversorgung  gi^ 
Gelegenheit  der  Prüfung  des  Cisternenwassers ,  des  natnilioheD  und  künst- 
lichen Eises,  sowie  dessen  Untersuchung  zu  gedenken,  während  bei  Bespre- 
chung der  Wasserversorgung  durch  Flussläufo  die  Verunreinigung  der  letz- 
teren, ihre  Verhütung  und  selbstthätig  erfolgende  Reinigung  ausfühfÜch  zoi 
Sprache  kommen. 

Auch  hier  wird  auf  die  Untanmohung  speciell  mngegangeiif  der  Tem- 
peraturverhältnisse,  des  Einflusses  von  vegetabilischem  und  animalischeni 
Leben,  des  Werthes  von  Geruch  und  Geschmack,  sowie  endlich  auch  der 
qualitativen  und  quantitativen  Schwankungen  derartiger  Wasserzuflüsse  ein- 
gehend Erwähnung  gethan.  Weiterhin  l^häftigt  sich  der  Verfasser  mit 
dem  zur  Wasserversorgung  dienenden  Horizontalwasser,  den  Arten  seiner 
Verwert^ung,  dem  Pumpen,  der  natürlichen  Filtration  und  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Verunreinigungen,  während  die  Erört^iing  der  Wasser- 
versorgung mittelst  Tiefwasser  zur  Beleuchtung  der  eigentlichen  Tiefqnelleo 
und  Anlage  der  artesischen  Brunnen  Veranlassung  bietet 

Von  besonderer  praktischer  Bedeutung  ersdieint  der  Abschnitt  über 
künstliche  Verbesserung  natürlichen  Wassers  nach  den  verschiedeosteL 
Systemen  und  Methoden,  während  in  einem  Schlusscapitel  sich  noch  zahl- 
reiche allgemeine  Betrachtungen  vereinigt  finden  und  wesentlich  dazu  bei- 
tragen ^  den  Werth  des  äusserlich  auch  vornehm  ausgestatteten  Buches  für 
alle  Diejenigen  noch  zu  erhöhen,  welchen  überhaupt  dieser  Gegenstand  be- 
ruflich nahe  liegt 


Bereitung  und  Prüfung  der  in  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica ed.  alt  nicht  enthaltenen  Arzneimittel  Zugleich 
ein  Supplement  zu  allen  Ausgaben  und  Gommentaien  der  deut- 
schen Reichs -Pharmakopoe.  Zum  praktischen  Qebrauche,  befff- 
beitet  von  0.  Schlickum,  Apotheker.  Mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten.   Erste  Lieferung.    Leipzig,  E.  Günther's  Verlag  1883. 

Es  war  Torsnszusehen,  dass  die  in  ihrer  zweiten  Auflage  so  aig  be- 
schnittene deutsche  Pharmakopoe  Supplemente  zur  Folge  haben  wurde;  <üt^ 
Herausgabe  eines  solchen  hilft,  man  kann  es  in  diesem  Falle  wohl  sm§^ 
einem  ,,dringenden  Bedürfoisse'^  ab.  Das  Schlickum'sche  Supplement  bnD|t 
nicht  nur  (ücjenigen  Mittel,  die  aus  der  ersten  Ausgabe  der  Pharmakopoe 
nicht  mit  in  die  zweite  herüber  genonmien  wurden^  sondern  auch  noch  eine 
Menge  anderer  mehr  oder  weniger  gebräuchliche  Mittel. 

Das  erste  Heft  reicht  bis  Ertractum  Hellebori,  in  4,  höchstens  5  Befta 
soll  das  Werk  vollendet  sein.  Es  sohliesst  sich  in  seiner  Ausstattung.  ^^ 
auch  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Artikel  ganz  dem  vom  Terf.  henns- 
gegebenen  Commentar  an,  der  an  dieser  Stelle  schon  besprochen  und  gebühreod 
empfohlen  worden  ist  Die  rein  galenischen  Mittel  werden  im  Su|i^ema^ 
etwas  stiefmütterlich  behandelt,  man  findet  selten  einen  Hinweis,  wie  Pflaster. 
Gerate  u.  s.  w.,  auf  deren  hübsches  Aussehen  das  Publikum  einen  grosses 
Werth  legt,  am  zweokmftsaigsten  zu  bereiten  sind. 
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AIb  Baispiel  mag  Getaoeiim  saccharatom  genannt  sein;  „es  sei  ein  sehr 
feines,  weisses  Pulver*,  wie  ein  solches  aus  1  Theil  Walrath  und  STheilen 
Zackerpulver  erhalten  wird,  wissen  Viele  nicht,  und  oft  genug  findet  man 
an  Stelle  eines  zarten  weissen  Pulvers  eine  körnige  unansehnliche  Mischung. 

Dresden.  G,  Hofmann, 


Chemisch- technisches  Repertorium.  Uebersichtlich  geord- 
nete Mittheüungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und 
Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  industriel- 
len Chemie  mit  Hinweis  auf  Maschinen,  Apparate  und  Literattur. 
Herausgegeben  von  Dr.  Emil  Jacobson.  1882.  Zweites  Halb- 
jahr. Erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Berlin  1883.  R  Gartner's  Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Hey- 
felder.)    Vierteljährlich  erscheint  ein  Heft. 

Das  Jacobsen^sche  Repertorium  ist  so  bekannt  imd  wegen  seines  reichen 
und  übersichtlich  angeordneten  Inhalts  so  beUebt,  dass  es  genügt,  das  Er- 
scheinen eines  neuen  Heftes  einfach  anzuzeigen. 

Dresden.  G,  Hofmann, 


Taschenbuch  für  Chemiker  und  Hüttenleute.  Herausgege- 
ben von  dem  Yerein  „Hütte.**  Mit  220  in  den  Text  einge- 
druckten Holzschnitten.  Berlin,  Yerlag  von  Ernst  ftEom,  1883. 
950  Seiten  Octav. 

Das  vorliegende  Werk  hat  den  Zweck,  denjeniffen  sowohl,  welche  noch 
dem  Studium  der  Chemie  imd  des  Hüttenfachs  obuegen,  wie  insbesondere 
auch  dem  Praktiker  die  wichtigsten  Methoden,  Begeln  und  Eesultate  aus 
dem  umfimgreichen  Gebiete  ihrer  Wissenschaft  in  gedrängter  und  übersicht- 
licher Form  darzubieten.  Es  hält  sich  deshalb  möglichst  fem  von  theore- 
tischen Erörterungen,  verwendet  aber  alle  Sorgfalt  auf  die  Zusammenstellung 
der  mannigfaltigsten  Tabellen  aus  dem  Gebiete  der  Physik,  der  Chemie  und 
der  Mineralogie.  Das  Werk  serfällt  in  7  Abschnitte:  Mathematik,  Mechanik, 
Physik,  Chemie,  chemische  Technologie,  Hüttenkunde,  Tabellen  und  gesetz- 
liche Bestimmungen ;  jeder  Abschnitt  hat  wieder  entsprechende  Unterabthei- 
lungen, so  z.  B.  die  chemische  Technologie  a)  Producte  der  chemischen  In- 
dustrie, b)  Technik  des  Glases  und  der  Thonwaaren,  c)  Technik  der  Pflan- 
zenstofEe,  n.  s.  w.    Die  eigentliche  Hüttenkunde  nimmt  200  Seiten  ein. 

Es  ist  in  dem  Werke,  wie  schon  gesagt,  ausserordentlich  viel  zusam- 
mengetragen und  alles  sehr  übersichtlich  angeordnet;  mit  seinen  Tabellen 
ersetet  es  die  sogenannten  Chemiker -Kalender,  und  die  Au&ahme  der  den 
Fachmann  haupteächhch  interessirenden  „gesetzlichen  Bestinmiungen **  (Pa- 
tentwesen, Haftpflichtgesetz,  Dampfkesselgesetze  u.  s.  w.)  ist  eine  Zugabe,  die 
die  Braudibarkeit  des  Buches  wesentlich  erhöht.  Bei  der  enormen  Bedeu- 
tung der  betreffenden  Produote  hätten  wir  das  Kapital  von  der  » Herstellung 
wichtiger  technischer  Producte  aus  der  organischen  Chemie"  etwas  ausführ- 
licher Dehandelt  zu  sehen  gewünscht,  als  es  bei  17  Seiten  Text  möglich  ist 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  lobenswerth;  aufiallenderweise  sind 
zum  Druck  der  vielen  Tabellen  zweierlei  Zahlenzeichen  verwendet:  Die  ge- 
wöhnlichen gut  leserlichen  imd  die  gräulichen,  aber  „stylvollen''  Dinger,  die 
immer  den  Eindruck  machen,  als  seien  Krähen  übers  Papier  gelaufen. 

Dresden.  G.  Hof  mann. 
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Die  Conservirung  der  Nahrung s-  und  GenussmitteL  Von 
Dr.  Ch.  Heinzerling.  Mit  vielen  Holzschnitten.  Erstes  Heft 
HaUea/S.     Verlag  von  Wilh.  Knapp,  1883. 

Conserviren  und  Desinficiren  —  das  sind  für  die  gegenwärtige  Zeit  zwei 
unerschöpfliche  Themata.  Das  vorliegende  Werk  hat  sich  den  ersteren  «le- 
gcnstand  erkoren  und  es  hehandelt  denselben  in  einer  ebenso  gründlichen, 
wie  allgemein  verständlichen  Weise  und  unter  sehr  geschickter  und  ausgie- 
biger Benutzung  der  einschlägigen  Literatur. 

Das  erste  Heft  bringt  zunächst  eine  Beschreibung  der  Pilze,  „weil  ohnt 
die  nähere  Kenntniss  des  Vorkommens  und  der  physiologischen  lägeosduf- 
ten  derselben  ein  Verständniss  der  Conservirungsmethoden  nicht  m^ch 
ist, "  imd  erläutert,  daran  anschliessend,  den  Process  der  Gährung  und  nnl- 
iiiss.  Dann  folgt  eine  theoretische  Beschreibimg  der  Conservirungsmetho- 
den, als  da  sind  Conservirung  durch  Entziehung  von  Wärme,  C.  durch  Er- 
hitzen, C.  durch  Luftabschluss ,  C.  durch  Wasserentziehung  und  epdiicb 
Conservirung  durch  Antiseptica,  wobei  die  anorganischen,  wie  oiganischfr 
chemischen  Antiseptica  eine  Besprechung  erfahren. 

Die  nächstfolgenden  3  Hefte  werden  sich  ausführlich  mit  den  Method^^i 
der  Fleischconservirung  und  mit  der  Conservirung  unserer  gebräuchlichst*  e 
vegetabilischen  imd  anim^ischen  Nahrungsmittel,  wie  auch  der  Qenussmittrl 
beschäftigen. 

Dresden.  G.  Hofmam. 


Die  Entwickelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  im 
Serbischen  Königreiche  vom  XTL  Jahrhundert  an  bis  1883. 
Von  Dr.  Viadan  Gjorgjewitj,  Kgl.  Sectionschef  etc.  eta  Ber- 
lin ,  Verlagsbuchhandlung  von  Max  Pasch.  1883.  122  Seiten 
gross  Octav. 

Es  ist  noch  nicht  allznlange  her,  dass  für  den  deutschen  Zeitungsleser 
Serbien  und  „hinten  in  der  Türkei"  ziemlich  ^eichbedeutend  war  unddi« 
spärlich  vor  dorther  kommenden  Nachrichten  herzlich  wenig  Beaehtog  &&■ 
den.  Die  Politik  hat  darin  eine  grosse  Wandlung  geschaffen ,  jetzt  and  im> 
Serbien,  Bosnien,  Rumänien,  Bulgarien  u.  s.  w.  ebenso  gelang  wie  Schwe- 
den und  Norwegen  und  die  vorliegende  Abhandlung  ist  vortrefflich  geeign^ 
speciell  für  Serbien  unser  ganzes  Literesse  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Verf.  derselben  hatte  im  Juni  d.  J.  im  Vortw^- Pavillon  der  Hygiene- 
Ausstellung  einen  Vortrag  über  die  öffenthohe  Gesundheitspflege  in  Serbit-o 
gehalten  und  übergiebt  nun  seine  Arbeit  in  dem,  dem  Hofrath  Dr.  Billn^ 
gewidmeten  Buche  der  weiteren  Oeffentlichkeit.  Ausgehend  von  der  Heil 
kunst,  wie  sie  im  alten  serbischen  König-  und  Kaiserreiche  (116!>  \>^ 
1389)  von  den  Volksärzten  geübt  wurde,  schildert  der  Verfasser  die  ü^- 
wickelimg  des  Sanitätswesens  in  Serbien  bis  in  die  neueste  Zeit  Mnein  nod 
zeigt,  dass  das  heutige  Serbien  in  seinen  Culturbestrebungen  auch  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  volle  Aufmerksamkeit  widmet.  —  Es  wird  kein  I/- 
ser  das  Buch  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Dresden.  G,H<ifmaim. 
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A.    Originalmittheilungen. 


BeltrSge  zur  Eenntniss  pharmaceatisch  wichtiger  C^ewlehse. 

Von  Arthur  Meyer, 
Assistent  am  pkarmaoeut.  Institut  der  Universität  Stnssburg. 

VI.    Ueber  Psyohotria  Ipecaouanlia. 

Biologisches  und  Morphologisches. 

unsere  Pflanze  hat  den  in  der  Ueberschrift  genannten  Namen 
von  Müller  Argoviensis  (18)  erhalten.  Piso,  dem  wir  die  erste  Be- 
schreibung (l)  der  Pflanze  verdanlcen,  nannte  sie  1648,  mit  ihrem 
einheimischen  Namen  Ipecacuanha.  Brotero,  der  seine  Wissenschaft 
über  die  Pflanze  hauptsächlich  aus  der  Beschreibung  von  Ghomez  (2) 
schöpfte,  gab  ihr  1802  den  Namen  Callicocca  Ipecacuanha  (3).  WUl- 
denow  (4)  beschrieb  sie  1804  zuerst  unter  dem  Namen  CephaSHs 
Ipecacuanha,  da  die  Ghittung  Callicocca  von  Swartz  Cepha^Us  genannt 
worden  war,  während  man  die  Pflanze  eigentlich  damals  üragoga 
Ipecacuanha  hätte  nennen  müssen,  weil  man  sie  in  das  Genus 
Cragoga,  welches  Linn6  1737  aufstellte,  hätte  einfügen  können. 
Die  Prioritätsstreitigkeiten  bezüglich  üragoga  imd  Ipecacuanha  fal- 
len dadurch,  dass  Müller  das  Oenus  CephaSlis  zu  Psyohotria  gezo- 
gen hat 

Psyohotria  Ipecacuanha  findet  sich  hauptsächlich  im  südlicheren 
Theile  von  Brasilien  (zwischen  8 — 22^  südlicher  Breite);  doch 
scheint  die  Pflanze,  wie  aus  den  Angaben  White's  hervorgeht,  wei- 
ter nach  Norden  vorzudringen,  als  man  gewöhnlich  annimmt 

Bezüglich  des  über  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanze 
Bekannten  mag  die  folgende  Zusammenstellung  verbürgter  Standorte 
Aufschluss  geben. 

Aieh.  d.  Fham.    XXI.  Bds.  10.  Hft  46 
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Autor 

ProTuii 

Nähere  Ortsangabe                  Jj^S" 

White 

Neu  Granada 

Cauoa  -  Thal*                                22,  p.  S7^ 

Biedel 

Parahiba 

üf erwälder  des  Parahiba-Flusses      1 8 

Blanchet 

Bahia 

18 

Tschudi 

Porto  Seguro 

Wälder  am  Bio  Todos  Santos            2 1 

Martius 

Minas  Oira^s 

am  Flusse  Xipota                              18 

fflazion 
Peckolt 

Rio  de  Janeiro 

Rio  de  Janeiro                                  18 
Canto  Gallo                                     18 

Weddell 

Matto  Gro880 

Nfihe  von  Villa  bella                          9 

Wie  schon  aus  den  soeben  mitgetheilten  Angaben  über  die 
Btandorte  hervorgeht,  scheint  die  Pflanze  feuchte,  schattige  Wälder 
zu  lieben.  Genaueres  über  die  Art  der  Localitäten,  welche  die  Pflanze 
bevorzugt,  ist  nur  durch  Weddel  bekannt.  Dieser  Foisdier  begab 
sich  selbst  (9,  pag.  197)  in  einen  der  Wild^  am  Bio-Cabapal  und 
fand  die  Pflanze  dort,  in  der  Nähe  von  Quellen  auf  feuchtem  Bodeo. 
in  Gesellschaft  der  Mauritia,  der  Baumfame  und  der  Iriartea  exonhizs, 
also  in  sumpfigen,  lichten  Wäldern,  im  directen  Schatten  gross» 
Bäume.  Die  Ipecacuanha  wächst  dort  gesellschalUich  und  in  Menge 
als  unscheinbarer,  füsshoher,  unmergrüner,  schwach  belaubter  Strauch, 
der  seine  weissen  Blüthen  zur  Regenzeit  (Februar  und  HSrz  (9)) 
ent&ltet^  und  seine  dunkelvioletten  Früchte,  die  allerdings  sel- 
ten zur  Entwickelung  gelangen,  im  Mai  (8,  pag.  6)  zur  Reife 
bringt 

Wie  die  spontan  erwachsene  Pflanze  aussieht,  ist  mir  nur  ans 
Abbildungen  bekannt,  da  es  Herrn  Professor  Flückiger  und  mir  nicht 
gelang,  Exemplare  der  wild  wachsenden  Pflanze  in  irifichem  Zu- 
stande zu  erhalten.  Das  Material,  welches  mir  zur  Verfügung  stand, 
verdanke  ich  hauptsächlich  (durch  Yermittelung  des  Herrn  Professor 
Flückiger)  der  Güte  des  Herrn  King,  Director  des  botanischen  Qar- 
tens  in  Calcutia. 

Nach  den  vorhandenen  Abbildungen  zu  urtheüen,  untersdieiden 
sich  die  cultivirten  Pflanzen  von  den  wildwachsenden  nur  wenig, 
hauptsächlich  nur  durch  ihre  etwas  geringere  Behaarung.    Die  Pflan- 


1)  Martins  (8,  pag.  6)  sagt  im  Januar  und  Februar.  In  Kew  blühte  dif 
Pflanze  im  April  (17,  145),  und  das  von  Berg  abgebildete  Exemplar  (10)  stud 
in  Berlin  von  Mai  bis  Juni  in  Blüthe. 
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zen,  welche  durch  Dr.  King  gesandt  waren  und  diejenigen,  welche 
in  dem  botaniischen  Qarten  zu  Strassburg  cultivirt  werden,  sind 
wahrscheinlich  alle  aus  Wurzelstecklingen  gezogen,  wodurch  viel- 
leicht einige  weitere  unbedeutende  und  leicht  zu  erklärende  Unter-* 
schiede  zwischen  den  wildwachsenden  und  den  mir  vorliegenden 
caltivirten  Pflanzen  bedingt  sind. 

Es  mag  hier  eine  kurze  Beschreibung  des  morphologischen  Auf- 
baues der  Pflanze  folgen,  wie  derselbe  mir  nach  dem  vorhandenen 
Materiale  erschien ;  die  aus  der  Literatur  zu  schöpfenden  Daten  über 
Morphologie  und  Biologie  des  Gewächses  mOgen  jedoch  gleich  an 
passenden  Stellen  eingefügt  werden. 

Die  cultivirte  Pflanze  besitzt  einen  etwa  4 — 6  mm.  dicken 
oberirdischen  Stamm,  der  hie  und  da  unten  dünner  ist  als  oben  und 
etwa  eine  Höhe  von  20 — 40  Ctm.  erreicht  Höher  scheint  die 
Pflanze  in  der  Gultur  kaum  zu  werden.  Ein  Exemplar  des  Edin- 
buiger  Gartens,  welches  80  Jahre  alt  war,  hatte  kaum  die  Höhe 
von  einem  Fuss  erreicht  (12,  pag.  1).  Der  untere  Theil  des  Stam- 
mes ist  mehr  oder  weniger  stiehrund,  von  einem  .graubraunen  Korke 
bedeckt,  der  obere  grün  und  mehr  oder  weniger  stark  behaart.  An 
der  ganzen  Länge  des  Stammes  bemerkt  man  die  mehr  oder  weni- 
ger hervortretenden  Polster  der  abge&llenen  Blätter  mit  den  Narben 
der  letzteren  an  ihrer  Oberseite. 

Die  Intemodien  des  Stammes  sind  bei  den  verschiedenen  Lidi- 
viduen  sehr  verschieden  lang,  und  ihre  Länge  ist  auch  in  verschie- 
dener Höhe  des  Stammes  ungleich.  An  der  Spitze  des  Stammes  und 
an  kurzen  Seitenzweigen  übersteigt  die  Länge  der  Litemodien  kaum 
5  mm.;  an  der  Basis  können  die  Intemodien  bis  6  Ctm.  lang  sein. 
An  einem  Exemplare  aus  Galcutta  iEiand  ich  die  Intemodien  an 
der  Basis  des  Stammes  bis  5  Ctm.  lang  und  die  25  Ctm.  lange 
Axe  dabei  ziemlich  dünn  und  gebogen.  Nur  5  Ctm.  unter  der 
Spitze  waren  die  Intemodien  kürzer,  und  dort  hatte  der  Stamm  eine 
Adventivwurzel  getrieben,  welche  ihn  wahrscheinlich  an  dem  Boden 
befestigt  hatte.  Solche  gleichsam  kriechende  Exemplare  scheinen  in 
der  Cultur  selten  zu  entstehen,  dagegen  bei  den  wildwachsenden 
Pflanzen  eine  häufige  Erscheinung  zu  sein.  Martins  bildet  seine 
Pflanze  mit  langen  Intemodien  und  gekrümmten  dünnen  Stengeln 
ab,  und  Balfour  sagt,  dass  die  aus  Jamaika  erhaltene  Pflanze  im 
Gegensätze  zu  den  von  ihm  cultivirten  Pflanzen  gekrümmte  Rhi- 
zome  (?)  gehabt  habe.     Auch  Weddell   giebt  an,   dass  der  Strauch 

46* 
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theilweiBe  „gekrümmt  ond  mehr  oder  ■weniger  ■wurielnd"  ■rtehs. 
Gin  eigenÜicheB  Rhizom  scheint  aber  auch  die  wildwachseDde 
Pflanze  nicht  zu  entwickeln,  und  die  darauf  bezflglichen  Angaben 
(12,  pag.  4)  beruhen  vohl  theils  auf  fitlsclier  Beobachtong,  thäl; 
auf  Yerwechselung  mit  den  Sprosse  treibenden  Wurzeln  der  Vitaif. 
Die  Spitze  des  Stammes  trägt' 3 — 4  e veigliedrige ,  decussitt^ 
Wirtel  Ton  kiirzgostielten   Blättern  (Fig.  3).     Jedes  Blatt   aittt  anT 

ng.3. 
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einem  Ueiitea  Patater  —  Kg.  1,  T  —  Kg.  1. 

mit  seinem  etwa  6— 10mm.  langen  

Blattstiele  —  £  —  auf.  Die  Spieite 
des  Blattes  —  Pig.  2  —  iat  oval, 
oben  and  unten  EUgeapitzt,  ganzran- 
<lig  und  bei  meinen  Exemplaren  mit 
zahlreichen,  aber  kanm  sichtbaren 
Haaren  besetzt  In  der  Abbildung) 
die  in  der  Flora  Bneiliensis  (18) 
gegeben  vird,  erscheinen  die  Blät- 
ter mit  giQsaeien  Haaren  ausgestat^ 
tet  Berg'a  Pflanze  stimmt  mit  der 
von  mir  nntersnchten  Aberein. 

Zwischen  den  Blattstielen  der 
beiden  Laubblätter  eines  Wirtels  fin- 
den    sich    zwei    Paar    Nebenblätter 

—  Fig.  1,  JV  —  eingefQgt,  sogenannte 
Stipulae  interpetiolares ,  die  oben  in 
4  —  6  lineale  Zipföl  gespalten  und. 
Von  ihrem  BerQhrungepnnkte  aus  läuft 
eine  dQnne  Leiste  —  Fig.  1,L —  den 
Stamm  hinab  bis  auf  die  Insertions- 
punkte  der  nächst  unteren  Laubblätter. 

In   den  Achseln  der  Laubblätter 

—  Flg.  1.,Z  —  finden  sich  Bflschel 
Ton  Haaren  und  Zotten  (Abbildung 
bei  Balfour  (13)  Tb.  XXXH,  Fig.  9), 
Teiche  sehr  bald,  ebenso  wie  die 
Nebenblätter  braun  «erden  und  ein- 
trocknen.   Diese  Organe  hOllen  kaum 

achtbare  KoOspchen  ein ,  die  erst  bei  blflhreifen  Pflanzen  eine  etwas 
deotüdiere  Ausbildung  erlangen  und  dort  theilweise  zu  Blüthenzwei- 
gea,  theilweise  zu  Iduibzweigen  auswachsen. 

Das  geringe  Haterial,  welches  ich  besasa,  gestattete  mir  kei> 
nen  EJinbllck  in  die  B^eln  der  Yerzweigung  unserer  Pflanze, 
nur  schien  es  mir,  als  finde  meist  nur  in  der  Gegend  des  Stam- 
mes eine  Bildung  vegetaÜTer  Seitenzweige  statt,  in  welcher  Blfi- 
thenzweige  zur  Entwickelung  gelangen;  vorzflglich  scheint  dann 
wenn  ein  terminaler 
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BlQtbenBtaud  auftritt.  Die  Zweige  aller  von  mir  untorsnchteD  Pfiin- 
zea  standen  einzeln  an  jedem  Intemodiom ,  nie  Eutden  sich  um 
der  übrigens  stets  in  sehr  geringer  Zahl  vorhandeneiL  Seitemweige 
opponirt,  so  dass  auch  bei  der  Ipecacuanha,  wie  bei  vielra  anderen 
Rubiaceen,  sich  st^te  nur  die  Knospe  des  einen  Blattes  eines  Vn- 
tels  ausbildet. 

Die  Blüthenstände  sind  theilweise  aohselatAndig,  theilweise  ent- 
stehen sie,  wie  ich  an  einem  Sxemplar  gesehen  zu  haben  glaube. 
terminaL  Es  scheint  die  Entwickelung  der  Blüthenst&nde  so  statt- 
zufinden, dass,  nachdem  eine  Zeit  l&ng  nur  Blätter  von  der  PSuue 
.  erzeugt  wurden,  seitliche  Blüthenstftnde  in  den  Achseln  der  Blätter  aus- 
gebildet werden,  während  die  Spitze  der  Adise  noch  foitßUirt  BlUter  m 
erzeugen,  bis  erst  naoh  einiger  Zeit  ein  terminaler  Blflthenstand  den 
Wachethume  des  Achsenstflokes  ein  Ende  macht.     Alle  HOthenstände 


werden  von  einem  etwa  2  Ctm.  langen  Acbsenstdcke  getng«n 
—  Fig.  6  —  und  von  2  zweigliedrigen  Wirteln  von  HflUblätteni 
umgeben,  die  man  ihrem  Baue  nach  als  redudrte  Laubbl&tter  bezeich- 
nen darf.  Der  Blflthenstand  wird  aus  8  bis  60  zu  einem  KOp^Jisn 
zusammengedrängten  BlOthen  gebildet ;  seine  Hauptversw^gnngen  schei- 
nen mir  noch  regelmässig  decusidrt  zu  stehen.  Genauere  Untoreuchuii- 
gen  Qber  den  Autbau  des  Blfithenstandes  konnte  ich  nidit  ansteUen. 
Die  Blflthen  sitzen  in  den  Achseln  kleiner  linealer  Deckblittei 
Der  zweifilcher%e  Fruchtteoten  ist  unterstfindig,  der  im  an&itzende 
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Keleh  korz  5zUiiiig  —  Vig.  5  — .  Die  Blumenkrone  ist  trichterf&r^ 
migy  oben  eiwaa  b«iohig  erw^tert)  weiss,  am  oberen  Theile  ausseo 
behaart,  innen  nur  im  engeren  Theile  der  Röhre  mit  Haar^i  ver^ 
seheiL  Die  Blftthen  sind  dimorph  heterostyL  Balfour  hat  beide 
Blüthenformen,  sowohl  die  langgriffelige  als  die  kurzgriffelige  an 
lebenden  Pflanzen  beobachtet  (13,  pag.  784)  und  auch  beide  Arten 
von  Blfithen  abgebildet  Eig.  4  stellt  eine  langgriffelige  Blüthe  nadi 
Balfour's  Abbildung  dar.  Beig  bildet  kurzgriffelige  Blüthen  ab 
(10,  Ta£.  15c),  deren  Mlamente  die  Länge  des  Griffels  besitzen 
—  flg.  5  — ;  in  der  Mora  Brasiliensis  (18,  Taf.  52)  sind  Blüthen 
mit  Jbst  sitzenden  Antheren  und  sehr  langen  Griffeln  abgebildet. 

Die  Pflanze  ist  also  hauptsächlich  auf  die  Befruchtung  durch 
Insecten  angewiesen,  und  es  ist  deshalb  erklärlich,  dass  dieselbe  in 
den  Gewächshäusern  nur  dann  Früchte  ansetzt  (13,  pag.  784),  wenn 
man  die  üebertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  auf  künstlichem 
Wege  bewerkstelligt.  Wenn  es  sich  so  verhält,  wie  WeddeU  sagt, 
dass  die  Pflanze  meist  zur  Begenzeit  blüht,  wird  auch  die  wild 
wachsende  selten  iVüchte  ansetzen,  und  es  wird  deshalb  von 
grosser  biologischer  Bedeutung  für  sie  sein,  dass  ihrer  Wurzel 
die  Fähigkeit  der  Adventivsprossbildung  in  so  hervorragendem  Grade 
zukommt.  Schon  Weddell  erzählte  1849  (8,  pag.  199),  dass  jedes 
Stück  der  Wurzel,  welches  nach  dem  Ausreissen  der  Pflanze  im 
Boden  bleibt,  die  Erneuerung  der  Pflanze  besorgt,  indem  es  Laub- 
sprosse treibt  Hac  Nah  (12)  entdeckte  1870  diese  Eigenschaft  der 
Wurzeln  von  Psychotria  Ipecacuanha  aufis  neue  und  benutzte  sie  im 
ausgedehnten  Haasse  zur  YervielfiUtigung  der  cultivirten  Pflanze. 
Das  Exemplar  unseres  Gewächshauses,  welches  ich  näher  unter- 
suchte, hatte  an  verschiedenen  Stellen  der  Wurzeln  Adventivsprosse 
getrieben,  vorzüglich  an  solchen,  an  denen  eine  kleine  Verietzung 
der  Wurzel  stattgefunden  hatte. 

umgekehrt  bilden  sich  leicht  Adventivwurzeln  an  dem  Stamme 
der  Pflanze,  wenn  derselbe  dem  Boden  aufliegt.  Aus  den  Knoten 
des  Stammes  entspringende  Wurzeln  befestigen  deshalb  diesen  sehr 
bald  an  dem  Boden,  wenn  er  sich  umlegt,  wie  es  bei  wildwachsen- 
den Pflanzen  häufig  vorkommt.  Sowohl  derartige  Wurzeln  als  solche, 
welche  an  der  Basis  der  aufrechten  Slämme  hervorbrechen,  haben 
die  ESgenfhümlichkeit,  ihre  Binde  relativ  stark  zu  verdicken  und  zu 
stiürkeführenden  Beservestoffbehältem  zu  werden.  Die  Yerdickung 
trifft  oft  die  ganze  Wurzel,  meist  bleibt  aber  die  Spitze,  hie  und  da 
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anch  die  Basis  unverdickt  Einige  Wuizelii  verdick^i  sidi  über- 
haupt nicht  und  diese,  wie  die  dflnneren  Wuiaeliste  und  Wund- 
spitzen  mit  ihren  yerzwe]g:ungen ,  dienen  zur  Aufiiahme  der  Boden- 
fltissigkeit  in  ähnlicher  Weise  wie  die  zarteren  Nebenwnrzeb  der 
Aoonitknollen.  Die  Yerdickung  der  Wurzel  erfolgt  ülnrigens  nkfat 
an  allen  Stellen  gleichmfasig.  Da  wo  eine  der  zahlreichen  Neben- 
wurzeln der  unTordickten  Wurzel  entsprang,  tritt  stärkeres  Wa<^ 
thum  der  Binde  ein,  und  es  entstehen  so  auffallend  didit  gesteUta 
scharf  hervortretende,  die  Wurzel  mehr  oder  weniger  weit  umfi»- 
sende  Wulste,  die  den  verdickten  WurzelstQoken  ein  charakteristisches 
Aussehen  verleihen.  Allein  durch  die  Contraotion  des  Rindenpareih 
chyms  können  diese  Runzeln  nicht  entstanden  sein,  weil  es  sich  hier 
nicht,  wie  bei  manchen  Monokolyledonenwurseln,  nur  um  eine  EU- 
tung  der  äusseren  Rindenschioht  handelt  üebrigens  ist  eine  der 
artige  Ungleichheit  der  Ihtensit&t  der  Yerdickung  der  Binde  bei 
langen  Beservestoffbehfiltem  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinong, 
sowohl  bei  Wurzehi  wie  bei  Bhizomen  und  fiUlt  bei  der  Ipecacuanbi 
nur  deshalb  auf,  weü  die  Zonen  stärkerer  Yerdickung  so  didit  bei 
einander  liegen  und  die  Wurzel  meist  nicht  ganz  um&ssen. 

Die  Anatomie  des  Blattes,   des  Stammes  und  der  Wurzel 

Die  erwähnten,  in  den  Achseln  der  LaubUätter  stehenden  Haare 
sind  einfeudi  und  1  —  6zellig,  die  Zotten  sind  oylindiisch,  oben  uDd 
unten  veijüngt  und  bestehen  aus  einer  Lage  palissadraiartig  in  der 
Sichtung  des  Badius  des  Zottenquerschnittee  gestreckter  Ej^dennis- 
Zellen,  wdche  einen  dünnen  Cylinder  in  der  Bichtnng  der  Achse 
gestreckter  Zellen  einschliessen. 

Unter  diesen  gestreckten  Zellen  befinden  sich  meist  zahlreiche 
Qxalatzellen,  wie  sie  sich  auch  in  dem  Paienchym  des  Blattstieles 
finden.  Die  Nebenblätter  besitzen  einen  sehr  einfachen  Bau,  indem 
sie  aus  einem  gleichf&rmigen,  parenchymatisohen  Gewebe  bestehen, 
welches  von  so  viel  kleinen  OefässbOndeln  durchzogen  wird,  als 
Zfthne  an  den  Blattchen  vorhanden  sind. 

Interessanter  ist  der  Bau  des  Laubblattes.  Die  Blattapceite 
wird  von  einem  auf  der  Bückseite  des  Blattes  deutlich  hervoftreteib 
den  Hauptnerven  durchzogen  —  Eig.  2^  S  — ,  welcher  auf  jeder 
Seite  etwa  6 — 10  Seoundämerven  unter  einem  Winkel  von  60* 
dem  Blattrande  zusendet.  Die  Enden  der  SecundSmerven  treten, 
noch  ehe  sie  den  Band  des  Blattes  erreicht  haben»  sich  nach  oben 
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zu  umbiegend,  auf  einander  zu.     Zwischen  diesem  Hsuptgerilste  der 

Xerren,  welches  ich  in  Fig.  2  dargestetlt  habe ,  findet  sich  ein  Netz 

Hg.  7. 

Fig.  8, 


feinerer  Nerven  aoBgespannt ,  von  dem  Fig.  7  einen  Begriff  geben 
nug,  weUdie  die  dimdi  i  bezeichnete  Partie  des  Nervennetzes  zwi- 
stdien  den  Secundämerven  A  und  B  der  F%.  2  wiedergiebt.  Uan 
kann  in  diesem  Netze  etwa  ziriochaa  dem  Secund&merven  A,  den 
tertiäreai  Nerven  b,  b',  b",  den  quartären  Zweigen  o,  den  qtiintären 
Zweigen  i  und  den  Eadverzweigungen  »  der  Blattnerven  unterschei- 
den. Von  diesen  Nervenzweigen  enden  nur  die  Endverzweigungen 
bünd  und  zwar  nur  in  relativ  seltenen  Emien. 

Das  ganze  Blatt  wird  von  einer  Epidermis  umhOllt,  die  von 
einer  dOnnen  Cutieula  bedeckt  ist.  Ton  der  Fläche  gesehen 
eiBcheinen  die  Epidenniszellen  6 — 6eckig  —  Fig.  8  — .  Fig.  9,  « 
stdlt  die  Zellen  dar,  wie  sie  im  Querachnitte  des  Blattes  erscheinen. 
Man    eikennt,    dass   die 


Äossenwand  der  Zelle 
wenig  vevdiakt  ist  Die 
in  Flg.  8  mit  Y  beEei<^- 
neten  Yeidioknngen  der 
Seitenwinde  acaoheiaen 
in  der  Flächenansicht  der 
Vand  als  pfeileiartige 
Vorsprünge,  welche  zur 
Blattäfichfl  senkrecht  ste- 
hen —  Fig.  10  — .     Die 

Blattoberseite  zeicdmet 
sich  auch  dorch  die  reich- 
lich auftretenden  ein  bis 


Fig.  9. 
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Fig.  11. 


Fig.  13. 


Fig.  14. 


dreizelligen  Triohome  —  Fig.  9,  7  ^ 
aus,  welche  stark  verdickte  Winde 
besitzen.  Die  Blattimterseite  trägt 
ausser  solchen  Haaren  reicUidie,  ziem- 
lich gleichmässig  vertheüte  Spaltßff- 
nungen  —  Fig.  11  — ,  welche  iwei 
etwa  in  gleicher  Ebene  mit  den  Scbliees- 
zellen    liegende  Nebenzdlen   besitien 

—  Fig.  13  — .  Auf  einer  Kreisflädie 
der  Blattunterseite,  die  einen  Durch- 
messer von  1,25  mm.  besass,  zahlte 
ich  60 — 70  Spalt5fEnungen. 

Unter  der  Epidermis  der  ^tt- 
Oberseite  liegt  zunfidist  eine  Sdudit 
von  PaUssadenzellen  —  Fig.  14,  f  — 

—  Fig.  8,  p  — ,  und  zwar  werden  etva 
15  —  25  PaUssadenzellen  von  einer 
Epidenniseelle  bedeckt  Die  FaUm- 
denzellen  sitzen  mit  ihzem  untoren 
Ende  grOeserai,  wenig  venweigteo. 
jedoch  seitlich  zusammenhSngenden 
Zellen  —  u,  Fig.  14  —  und  Fig.  12  - 
auf,  die  ihrerseits  mit  je  einem  iste 
der  weiter  innen  folgenden  viehmoi- 
gen  StempaienchTmzeilen  zusanun^ 
h&ngen  —  Fig.  14,  #  —  Fig.  16  — • 

Die  Zahl  der  SteamparandiyBisell- 
lagen  kann  2 — 5  betragen,  meist  öd 
deren  drei  vorhanden.  Die  Blemeote 
der  untersten  Lage  sind  weniger  staii 
verzweigt  und  liegen  dar  I^deDDis  der 


Fig.  12. 


Iig.15. 
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Blattunterseite  directan  ~Vig.l6,E'—.  Fig.  17. 

Das  Blatt,    von   dem  ich   in  Fig. 

einen  Querschnitt  durch  eine  von  Oe- 

CässbOndeln    freie    Region    dargestellt  , 

habe,   gehSrt  also   zu  dem  U&cialen 

Typns  de  Bary's  (23,  pag.  426.) 

Eine  Untersuchung  der  Blattner- 
ren,  Teiche  die  oben  geschilderten 
Gewebe  durchziehen,  lieferte  folgendes 
Resultat. 

Der  piim&re  Nerv  iat  von  einer  Epidermis  überzogen,  deren 
Elemente  in  der  Richtung  des  Nerven  gestreckt  sind.  Unter  der 
Epidermis  der  Btattoberseite  liegt  eine  ander  dichsten  Stelle  4 — 5Zel- 
len  mächtige,  etwa  60  Epidermiszellen  breite  Collenchymschiclit,  deren 
Zellen  eben&lls  in  der  Richtung  der  Hauptnerven  gestreckt  aind.  Eine 
ähnliche,  aus  etwas  dOnnwandigeren  Elementen  bestehende  hypoder- 
male Schicht  findet  sich  auf  der  Blattunterseite.  Die  Fig.  17  stellt 
die  Skizze  eines  Querschnittes  durch  eine  etwa  '/^  der  BlatÜ&nge 
von  der  Blattbasis  entfernte  R^on  des  Hauptnerven  dar;  ^  ist  die 
Epidermis,  c  die  obere,  c*  die  untere  Collenchymschicbt 
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Die  Mächtigkeit  der  CoUeDchymschichteii  ist  allerdings  in  ia 
gezeichneten  Region  schon  etwas  geringer  als  an  der  Bads,  jedoch 
noch  von  ähnlicher  Ausbildui^  der  Elemente,  welche  in  £^.  18  für 
den  oberen  CoUenohymstrang  in  der  QuerschnittanBicht  dugeeteUt 
sind.  Auch  im  ßbrigeu  ist  in  dieser  Begion  der  Baa  des  Nerren 
noch  dem  der  basalen  Region  desselben  ähnlich  und  mag  deshalb 
an  der  Hand  der  gegebenen  Skizze  veiter  beschrieben  werden. 
Unter  der  oberen  CoUenchymschicht  zieht  sich  die  chlorophyllhaltige, 
mit  dem  Palissadengewebe  zusammenhingende  Zellscliicht  —  St  — 
hin,  welche  in  das  lakunQse  Gewebe  —  Z  —  der  Blattunleraeite 
allmfthlioh  flbergeht.  In  der  Hitte  des  Nerven  verlAuft  das  eigen- 
thOmlich  geformte  QefSsabOndel  —  gyt,te—,  welohea  aus  einem 
scharf  begrenzten  Holztheile  —  g  —  und  dem  ziemlich  mächtigen 
Basttheile  —  t  —  besteht  Letzterer  ist  häufig  von  einem  Srenie 
dichter  oder  lockerer  gestellter  sklerotischer  Kellen  —  *e  —  umge- 
ben. Was  den  näheren  Bau  des  OeSasbündels  anbelangt,  so  Ist  lu 
bemerken,  dass  das  Holz  aus  Tracheen  und  sklerotischen  Ftsem 
zusammengesetzt  ist,  von  denen  sich  die  letzteren  dorch  ihren 
reü^chen  Stärkegehalt  auszeichnen. 

Die  Elemente  des  Holzes   sind  im  al^meinen  in  Radisheihen 

geordnet,  wie  man  in  Fig.  19 

Fig- 19.  erkennen  kann,  in  welcher  mil 

F  die  sklerotischen  E^tsem,  mit 

T  die  Tracheen  bezeichnet  sind. 

Die  Siebstrfinge  —  »  —  sind 
sehr  leicht  erkennbar,  die  Sieb- 
röhren sehr  klein. 

Mit  Se  sind  die  skleroti- 
schen Zellen  der  penphai- 
sehen  Scheide  bezeichnet,  welche 
wenig  verholzt,  aber  stark  ver- 
dickt, grob  getdpfelt  und  sehr 
lang  gestreckt  sind. 

Nach  der  Spitze  des  Bbt- 

t«s  zu   nimmt  mit  der  Stade 

dee     Nerven     die    Hbhtif^eit 

des  GeSs&bflndelfi  und  der  col- 

^  lenohTmatistdien  Schiohten  ih. 
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Fig.  20.  wie  man  an  der  Fig.  20  leicht  übersehen 

kann,  welche  einen  Querschnitt  durch 
den  oberen  Theil  (Vg)  eines  Hauptnerven 
inedergiebt  Das  Oefässbündel  erscheint 
hier  fast  concentrisch ,  wenn  auch  der 
Siebtheil  —  «  —  oben  noch  geöffnet  bleibt. 
An  der  Spitze  des  Blattes  wird  das  Ge- 
fissbündel  rein  coUateraL 

Die  SecundSmerven  besitzen  an  der 
Basis  eben&Ils  oben  und  unten  eine  Col- 
lenchymschicht  Yon  diesen  beiden  Schich- 
ten verschwindet  nach  der  Spitze  des 
Nerven  zu  zuerst  die  Hypodeimschicht  der 
Oberseite  des  Nerven,  die  der  Unterseite 
ist  an  der  Spitze  eben&Us  bis  auf  3  Zel- 
len (auf  der  Querschnittansicht)  redudrt. 
Das  Gtefässbündel  gleicht  an  der  Basis 
des  Nerven  etwa  dem  des  Theiles  des 
Hauptnerven,  welchen  ich  in  Fig.  20  ab- 
gebildet habe.  Bis  zur  Spitze  des  Nerven 
lassen  sich  Siebr5hren,  Tracheen  und  Scheidenzellen  (se)  verfolgen. 
Die  tertiären  Seitenn^ven,  die  man  mit  blossem  Auge  noch  erken- 
nen kann,  und  welche  ich  mit  h,*  V,  V*  in  der  Fig.  7  bezeichnet  habe, 
besitzen  keine  mechanisch  stQtzende  und  tragende  Collenchymschicht 
mehr.  Sie  bestehen  aus  einem  kleinen  Gefftssbündel,  dessen  Holz- 
theil  aus  etwa  10  Tracheen  und  sklerotischen  Fasern  aufgebaut 
ist,  während  etwa  3  —  4  starke  Siebstaränge  den  Basttheil  bilden 
der,  selten  von  stark  verdickten  sklerotischen  St&tzzellen  beglei- 
tet wird. 

Das  Bündel  wird  von  einer  dichten  Scheide  von  paienohymatischen 
ZeUen  umhüllt,  die  einestheils  mit  den  Palissadenzellen,  andemfheUs 
mit  den  Stemzellen  in  Verbindung  stehen.  Die  Tracheen  sind  also 
hier  nur  durch  eine  Lage  von  Zellen,  die  den  Zellen  u  der  Fig.  14 
ihrer  Lage  nach  entsprechen,  von  den  Palissadenzellen  getrennt. 

Die  noch  feineren  Nervenzweige,  die  ich  also  in  Fig.  7  mit 
<^undtf  bezeichnet  habe,  imterscheiden  sich  von  den  letzthesproche- 
nen  tertiären  Nerven  nur  durch  die  geringere  Zahl  der  sie  zusam- 
mensetzenden Elemente  und  das  gänzliche  Fehlen  der  verholzten 
Scheidenzellen.     Ich  habe  in  Fig.  21   den  Quersdmitt  eines   quar- 
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Fig.  23. 


Fig.  22.  tSren,   in  Fig.  22  den  eines  quin* 

tären  Nerven  abgebildet,  und  man 
sieht,  dass  selbst  in  dem  letzteren 
noch  ein  deutliches  Siebbündel  und 
einige  Tracheen  vorhanden  sind. 

Nur  in  einzelnen  Fällen  geht 
die  Reduction  der  feinsten  Nerven 
und  der  selten  vorkommenden  N»- 
venendigungen  noch  weiter.  Es 
schmndet  dann  zuerst  der  Sieb- 
Strang,  so  dass  das  Bündel  im  Lings- 
schnitt  wie  Fig.  23  aussieht,  dann 
findet  man  die  sklerotisdien  Fasern 
—  F —  nicht  mehr,  so  dass  von 
dem  ganzen  Oefassbündel  nur  nodi 
eine  Netztrachee  (Tracheide?)  xv- 
rüdcbleibt,  die  direct  den  Zdlen  « 
anliegt 

Wie  in  diesen  FSllen  grOsster  Beduction  der  Blattnenren  nnr 
eine  rudimentäre  Trachee  den  Schluss  der  Nerven  bildet,  so  scheint 
auch  da,  wo  einmal  bei  dieser  Pflanze  ein  feiner  Nerv  seine  Sieb- 
rohren einbüsst,  die  Ekidigung  der  SiebrOhrenstränge  nm-  aus  nvü- 
mentären  Organen  zu  bestehen.  Eine  besondere,  anatomisch  auffal- 
lende Form  der  Siebröhrenendigung  konnte  ich  nirgends  finden.  & 
scheint  mir  auch  von  vomherin  unwahrscheinlich,  dass  ein  anderes 
Yerhältniss  vorliegen  sollte,  als  aus  meinen  Beobachtungen  hemv- 
geht,  da  bei  den  Blättern  unserer  Pflanze  wirkliche  Endigungen  der 
Siebröhren  selten  sind,  und  der  Mehrzahl  der  Siebr5hien  der  assimi- 
lirten  Stoffe  doch  durch  die  Seitenwände  zugeführt  werden  rnftesen. 
wenn  die  ümschliessung  kleiner  Paioelleoi  des  assimilirenden  Oewebes 
durch  in  sich  geschlossene  Nervensdilingen  einen  Sinn  haben  solL 
Der  Yegetationspunkt  des  Stanunes  liegt  ziemlich  tief  inneriiaib 
der  Blätter  versteckt,  sodass  in  den  meisten  Fälioi  das  Achsenstöck 
zwischen  der  Insertionslinie  des  obersten  entwickelten  Blattes  und 
dem  Ende  des  Btanunes  kaum  2-^3  mm.  beträgt 

Aus  dem  jüngsten,  in  einem  conoreten  Falle  3,5  mm.  kmgen 
Blatte  trat  ein  Bündel  in  den  Stanmi  ein,  dessen  Holztheil  nnr  die 
Tracheen  im  ausgebildeten  Zustande  enthielt,  wfthrend  sklerotische 
Fasern  nodi  nicht  vorhanden  waren.    Das  sehr  kurze  IntonodiuiB. 
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Rg.24. 


Mg.  25. 


Mg.  28. 


Mg.  27. 


welche  das  Blatt  st&tzt,  ist  rechtwin- 
kelig zur  Mediane  der  Blatter  zu- 
sanunengedröckt  Der  ^Querschnitt  des 
ersten  Intemoditun  zeigt  einen  geschlos- 
senen Bastring  —  8^  Fig.  24  — ,  der  aus  den  zwei  Bastpartien 
der  Blatter  entstanden  ist,  welohe  sich  mit  den  Enden  aneinander- 
legen,  indem  sie  sich  gleichsam  aufrollen.  In  der  Mediane  der 
Blätter  liegen  zwei  haihmoiiidf5rmige  Xylembündel  —  H  —  welche 
ron  denoL  Fhlo^m  durch  einige  meristematische  Zelllagen  getrennt 
sind.  Zwischen  den  Holzbündeln  liegen  bei  H'  noch  einige  Tra- 
cheen,  welohe  von  den  Nebenblättern  herkommen. 

Die  Mediane  des  nächsten  Blattwirteb  steht  normal  auf  der  des 
jüngeren,  und  die  Blattspnr  des  letzteren  schiebt  sich  im  zweiten 
Intemodium  zwisdien  die  Elemente  der  aus  dem  ersten  Intemodium 
heiabsteigenden  Xylemstränge  ein.  So  entsteht  im  zweiten  Intemo- 
dium ein  geschlossener  Holzring  —  Mg.  25,  H  — ,  und  zugleich  wird 
der  Basttheil  rings  nur  annähernd  gleich  dick.  Im  3.  Intemodium 
liegen  die  Verhältnisse  fäst  wie  im  zweiten.  Da  im  3.  Intemodium 
die  Earkbildung  schon  beginnt,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  an 
ihm  den  primären  Bau  der  Intemodien  etwas  näher  zu  erläutern. 

Die  Eipidermis  des  Stengels  gleicht  im  allgemeinen  der  Blatt- 
epid^rmis.  Yen  der  Mache  gesehen  sind  ihre  Elemente  regelmässig 
6eckig  —  Mg.  26  — .  Bezüglich  der  Behaarung  verhält  sich  die 
Epidermis  ebenfalls  wie  die  der  Blätter.  Innerhalb  der  Epidermis 
li^  ein  etwa  18  Zellen  dickes  —  Mg.  25,  JR  - — ,  coUenchymatisches 
Rindenparenchym.  Die  Elemente  desselben  sind  im  Querschnitte  rund 
—  Fig.  27  — ,  im  Längsdinitte  wenig  gestreckt,  im  höchsten  Falle  dop- 
pelt so  lang  wie  die  in  Fig.  28  dargestellten  Ck>llenchymelemente. 
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_    gg  Auf  das  Rmdenparend^m  Wgt  dne 

Endodemüs  —  Fig.  29,  E  — ,  dewai  Zellen 
etwas  kleiner  aüad  als  die  d^  Kndra- 
parendiyms.  Die  Endodermiselemente  msd 
wenig  gestreckt,  dOnnwandig  und  dntch 
ein  Bchmalee,  verdickteB  nsd  rerkorktes. 
die  Seitenwinde  der  Zellen  nmnefaendes 
Band  —  B  —  charakterisiit.  Inneilnlb  der 
Endodennis  liegen  eine  Reihe  enget,  etns 
stSrker  Teidickter,  mit  zahlreioben  Ti^ifelii 
verBehener  Zellen  —  «*  — ,  dann  folgra 
die  ideinlich  starken  SiebstrSnge  —  *  — ■ 
wedche  in  ein  gestrecktes  Parendiym  eii- 
get)ettet,  den  Basttheü  des  Stammee  chmk- 
tetisiien.  Das  Cambinm  —  e  —  best^t  nin 
aus  wenigen  Ueristraizellen,  das  Hob  us 
tegeln^ssigen  Badialieilieti    von  Tracheen 

—  T  — ,  zwischen  welchen  Beihen  düni- 
vandiger    Elemente     eingeschaltet    li^m 

—  Se  —.  Unter  den  Tracheen  findet  mu 
von  innen  nach  aussen  alle  Uebei^iiig? 
zwischen  Spiial-  nnd  HofU^rfUtntdiefD 
Die  dfinnvandigen  Elemente  Ewischsi  den 
^IVaoheenstrahlen  änd  nnveriiolEt,  von  btt 
ber  oder  ganzer  Lange  der  Tradteengüadef 

Fig.  30.  und  mit  zahlmohen  Tü{deli 

SS^r       «raehen.    Das  Marie  dea  Stsm- 

A      )l         mes  besteht  aus  Zellen,  wekte 

I.-— Äv,     im      Querschnitte      isodiin»- 

->i!        )/       trisah ,  aber  breiter  als  boA 

\ — .  t        grob  getttpfelt  und  unvotwiit 

sind. 

Im  4.  Intemodiom  beginnt  die  Bildung  des  Periderms  im  ut- 

giebigsten  Uaasse,    und    es    tritt   eine    aohnelle  Yeriiobung  ™lv 

Memenie  des  Stammes  ein. 

Die  Eorkbildung  beginnt  an  unregelmSssig  über  den  Stanuo  nr 
theilten  Stellen  innerhalb  der  ersten  unter  der  Epidermis  —  ^I1g.30— 
liegenden  Collenohymschiobt  —  C  —  und  breitet  sieh  von  die» 
Punkten   des  Interoodiums   gleiohn^Lss^  sach  allen  Bicfatungsi  ^ 
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Kg.  32. 


StammoberflSclie  aus.     Eb  aä.  gleich  hier  bemerkt,  ^g-  31. 

daag  gidi  eine  TisimiuigBBchioht  der  Bl&tter  nicht 

angelegt  findet     Die  Ablösung  der  Bl&tter  findet 

oberhalb  des  Polsters  statt,  und  die  Eorkschicht 

scheint  suf  der  Narbe  erat  sehr  sp&t  gebildet  zu 

weiden- 

Die  Verholzung  ergreift  zunSchst  die  Zellen 
—  Se,  Kg,  29  —  zwischen  den  Tracbeenreihen, 
daim  die  Harkzellen  und  die  in  Fig.  29  mit  «* 
bezeichneten  Zellen,  velche  zu  eben  Bolchen  ekle- 
rotiachen  EHenienten  werden,  wie  wir  sie  als  HüUe 
des  BaattheUes  in  dem  Oefösabündel  dee  Blatt- 
stielee fonden.  In  Fig.  31  habe  ich  ein  StOok 
eines  QuerschnittsB  des  i.  IntemodiumB  gezeioh- 
cet  Die  Buchstaben  bedeuten  in  dieser  Figur 
dasselbe  wie  in  der  Fig.  29. 

Tiefer  liegende  Intemodien  erleiden  nun  be- 
züglich ihrefl  anatomischen  Baues  keine  weiteren 
Veränderungen;  ihr  Querechnitt  gleicht  der  Fig.  32, 
in  welcher  die  Bezeichnungen  oonfbrm  mit  denen 
Jer  Fig.  24  und  25  gewählt  sind ,  nur  bedeutet 
K  hier  Kork- 

Das  Hark  —  .W  —  ist  stets  mehr  oder  weniger  oral,  die  dfinne 
Stelle  des  HoIzkOrpers  liegt  unter  der  Mediane  der  darttber  liegenden 
Butter.  Die  Korkschicht  wird  ziemlich  dick,  trotzdem  finden  sich  in 
iler  Rinde  häufig  noch  Chlorophyllkflmer,  und  selbst  das  Hark  ist, 
venigstena  in  den  oberen  Intemodien,  noch  schön  grOn.  In  der 
Zeit,  in  welcher  die  FrOdite  der  Pflanze  noch  grOn  sind,  findet  Edch 
(las  ganze  Qewebe  des  Stammes  mehr  oder  weniger  mit  Stärke 
uigefOüt  Bemerkensverth  ist  die  geringe  Zunahme  der  Dicke  der 
Bastzone.  £e  entstehen  nur  wenig  neue  SiebstrSnge,  und  fdr  diese 
wird  der  Platz  durch  das  Obliteriren  der  iusseraten  SiebetrSnge 
geschaOeiL  Die  Endodemus  vetSndert  sioh  auch  in  den  dickeren 
Stammpartien  nicht  wesentlich 

An  dem  Hateriale,  welches  mir  zur  YerfQguiig  stand,  konnte 
ich  keine  Wurzel  flnden,  welche  mir  den  primSren  Bau  zeigen 
kmmte.  Hier,  wie  in  den  Uotögisohen  und  morphologischen  Fragen, 
bleibt  deshalb  auch  einetw^en  ein  und  die  andere  LOcke,  welche 
ich  auBzufflllen  gedenke,  wenn  die  Samen  keimen,  die  Herr  Eing  im 
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Februar  d.  J.  gesandt  hat.     Ich  verde  also  jetzt  aar 
verdickte  Wiirzel  beBchreiben,  * 

üntersnoht  maa  eine  6  mm.  dicke  Wnrze)  auf  dem  Qoeiadmitte, 
so  zeigt  uns  dieselbe  von  aussen  nach  innen  zn  erstena  eine  etwa 
0,1  mm.  dicke  Eorkschicht,  dann  eine  2,4  mm.  dicke  Rinde,  fenfl' 
daa  Cambinm  und  schliesalich  einen  1,1  mm.  dicken  HolzcyUnder. 
Den  grOssten  Theil  des  Wurzelquerschnittea  nimmt  also  die  Kndr 
ein;  auf  2,4  Rinde  kommen  nur  0,56  des  Holzcylinders. 

Fig.  33.  Die   Eorkschicht  be- 

steht gerOhnücii  ans  5 
bis  6  Zelllagen.  Die  Te^ 
korkung  acheint  eehr 
schnell  zu  erfolgen,  da 
man  Uebei^Snge  Ewisdien 


nur  einschichtigen  Etrt- 

memtema  — Big.  33«  — 

nnd   den  vfillig  ansg^- 

deten   Eorkzellen   hCcbst 

selten  antriflt    Die  Koii- 

'•8-  34-  Zellen    haben    im   »Ilge- 

meinen     den     typöschen 

Bau.      Die    WSnde  dsd 

sehr   zart;    einen  C^n- 

loeeschlanch    konnte  iA 

nicht  auffinden.  Ke  Reste 

des  Protoplasma,  iraldie 

in  den  Eorkxellai  Ue^ 

taiftusen   siidi   BtiA  mid 

liegen  als  eine  snfiDead 

kSmige,  hratine  Hut  dffl 

Zellv&ndem  diclit  u 

—  Fig.  33,  i  — .     Der  Zellkem  —  Fig.  34,  Z~  ist  von  ein«  tun- 

nen  Maeee  umhüllt  und  Oberall  gut  zu  sehen ;  die  stark  lichttmchea- 

den  braunen  Eflmor  im  Plasma  soheineD  die  Reste  der  Tropht^ilasten 

zu  sein. 

Die  Binde  besteht  zum  grOssten  ^eile  ans  &st  isodiamettisdieD 
Parenchymzellen.  Dieselben  sind  im  Querschnitte  —  Kg.  35  — 
tangential    hSchstens    etwas    gestreckt  und   hfingen    fast  du»  In- 
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Kg.  37. 


teroeUolarrftume  zu  bilden,   dicht   mit  l^g.  35. 

einander  zusammen.    Im  L&ngBSchnitte 

—  Rg.  36  —  der  Wurzel  erschei- 
nea  die  Zellen  4  —  6  eckig,  be- 
sitzen annähernd  dieselbe  Höhe  wie 
Breite  und  sind  in  ziemlich  r^gel- 
massige  Horizontalleihen  geordnet  Die 
Wände  sind  grob  und  unregelmfissig 
getüpfelt  Der  Inhalt  der  Bindenpar- 
enchymzellen  besteht  aus  Stärke, 
welche  in  kleinen  ECmchen  innerhalb 
der  Trophoplasten  (24)  wächst  Eig.  37 
zeigt  in  a  eine  Zelle  aus  der  Fori« 
pherie  der  Binde,  in  welcher  man  die 
Trophoplasten  liegen  sieht,  die  hier 
nur  kleine  Körnchen  von  Stärke  ent- 
halten. 

In  der  Mitte  der  Binde  sind 
die  Trophoplasten  durch  grosse  Stärke- 
kömer  sehr  gedehnt  und  kaum  als 
Hülle     der    letzteren     zu    erkennen 

—  Fig.  37,  e  — .  Die  Rg.  37  b 
und  d  stellen  isolirto  Stärkekömohen 
ans  den  Trophoplasten  dar.  Die  &rb- 
losen  Trophoplasten  mit  zahlreichen 
kleinen  Stärkeeinsohlüssen  wurden,  ehe 
man  diese  Organe  kannte,  halbzusam- 
mengesetzte  Stärkekömer  genannt,  was 
ich  hier  zur  Qiientirang  der  Leser 
bemerken  wilL 

Man  kann  innerhalb  der  Binde 
zweckmässiger  Weise  zwei  Partien 
unterscheiden,  die  äussere,  welche  feist 
nur  aus  Parenchym  besteht  und  nur 

wenige  QxalatzeUen  und  obliterirte  Siebröhrenstränge  enthält, 
und  die  innere,  welche  von  kleinzelligen,  gestreckten  Paren- 
chym gebildet  wird,  in  dem  reichlich  OzalatzeUen  und  zahl- 
reiche Siebetränge  eingelagert  sind.  Die  Siebstränge  zeigen  nichts 
Cbatakteristisches ;     eine    Abbildung    derselben    findet    man    unter 
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Hg.  38  8.     Die  Oxalatzellen   bemtzen 

heise  verkorkte  Hembnm  nnd  zeichnen 

sich    vor    den    Parenchymzellen    nnr 

durch  ihren  Qehalt  an  Bophideo  ans. 

Der    marklose,    massiTe    Holicylindef 

der  Woizel  z^gt,  veim  das  Wnnei- 

holz    allseitig   gleichmAssig    stark    entwickelt  iä, 

auf  dem  Querschnitte  eise  genaa  radiale  Aiwri- 

nuug  aller  Elemente.     Wie   im  Holze  lassen  sich 

auch  in  der  Wurzel   zveierlei  Elemente  beofaaclt- 

ton,    einmal  Tracheen,    dae   andere  Ual  aklenti- 

sehe  FaaerzeUon.     Letztere   sind  meist  mit  Störte 

dicht  gefallt  und  eo   anf  dichten  Schnitten  leicht 

von  den  Tracheen  zu  unterscheiden. 

Davon,  dass  die  Elemente  der  Wurzel,  welche 
atSrkefrei  erscheinen,  Tracheen  (nicht  etwa  Tn- 
cheTden)  sind,  habe  ich  mich  dadurch  tlbraieagt, 
dasa  ich  dieselben  mit  ge&'btor  Cacaobntter  inji- 
cirte. 

In  Fig.  39  sind  die  beiden  Elemente  im  Qoer- 
sohnitte  dargeBtellt  Sowohl  Tracheen  —  T -, 
als  sklerotieche  Fasern  —  <  —  sind ,  wie  m« 
sieht,  in  Badialreihen  geordnet,  ao  dass  die  fV 
aemihen  etwa  wie  Markstnhlen  eracbdnaa 
In  Fig.  40  ist  ein  Glied  eines  OeSteses  mit  sä- 
neu  anf&tllend  settlidi  liegenden  PerfbntioDa 
dargestellt  Die  Oefisse  sind  Cbrigeas  meist  mit 
gerade  oder  wenig  schräg  gestellten  HoftOplelii 
vereeben  nnd  gleichen  in  ihrem  Baue  den  dJe- 
rotiscben  Fasern ,  von  denen  ich  ein  Exemplir  in 
Fig.  41    abgebildet    habe,   sehr.     Die  Hoh&sen 
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smd  ein  wenig  kürzer  als   die  Tracheenglieder  und  besitzen  meist 
etwas  schräger  gestellte  HoMpfeln. 


Die  Droge. 

Die  Droge  «Badix  Ipecacuantaae "  wird,  soweit  wir  duich  Wed- 
dell  (1844)  unterrichtet  sind,  hauptsächlich  im  südwestlichen  Theile 
von  Hatte  grosso  gesammelt  und  besteht  aus  den  getrockneten,  ver^ 
dickten  Wurzeln,  den  Besenrestoffbehältem  der  Ipecacuanhapflanze. 
Die  Binde  der  Wurzel  trocknet  ziemlich  stark  ein  und  zeigt  die 
den  abgestorbenen  Nebenwurzeln  ihrer  Lage  nach  entsprechenden 
Wülste  noch  sehr  deutlich«  Die  Droge  bekommt  oft  dadurch  ein  eigen- 
thümliches  Ansehen,  dass  die  Binde  ringsum  laufende,  die  Wurzel 
quer  durchsetzende  Bisse  erhält,  deren  Entstehung  leicht  erklärlich 
ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Holz(^linder  der  Wurzel  sich 
beim  Trocknen  sehr  wenig  contrahirt,  während  die  Binde  allseitig 
stark  schrumpft.  Die  ungleiche  Verkürzung  von  Binde  und  Holz 
ruft  Spannungen  hervor,  welche  schliesslich  an  den  Stellen  zum 
Baissen  der  Binde  führen,  wo  dieselbe  tief  eingefüroht  ist  üebri- 
gens  inklinirt  schon  die  Msche  Wurzelrinde  sehr  zum  Durchbrechen, 
da  ihre  2Sellen  etwas  in  der  Bichtung  des  Badius  gestreckt  sind, 
und  ihre  Korkschicht  sehr  wenig  fest  ist. 

Yom  Jahre  1866  an  sind  in  Indien,  vorzüglich  in  Caloutta 
Versuche  gemacht  worden,  die  Pflanze  zu  cultiviren,  um  Indien,  für 
welches  die  Ipecacuanha  ein  sehr  wichtiges  Arzneimittel  ist,  von  der 
amerikanischen  Production  unabhängig  zu  machen.  Die  ersten  Pflanzen 
wurden  durch  £ing  in  Caloutta  1866  cultivirt  Die  Stammpflanze 
war  von  Hooker  aus  Kew  (15,  pag.  S28)  gesandt  1872  waren  aber 
im  Ganzen  nur  12  Pflanzen  als  Nachkommen  dieser  einen  Pflanze 
in  Galcutta  und  Sikkim  vorhanden.  Während  der  Zeit  hatte  IfNab  (12) 
die  Vermehrung  der  Pflanze  durch  Wurzelstecklinge  mit  grossem 
Erfolge  im  Edinbuigher  Botanischen  Qarten  durchgeführt,  und  von 
dort  ans  wurden  durch  Balfour  1871  —  72  300  Stecklinge  (13, 
pag.  782)  nach  Caloutta  an  Eing  gesandt,  welche  von  einer  Pflanze, 
die  Hakoy  in  Lüttioh  geliefert  hatte  und  theilweise  auch  von  Exem- 
plaretn  herstammten,  die  Dr.  Qrunning  in  der  Nähe  von  Bio  Janeiro 
gesammelt  hatte.  In  Sikkim,  wo  femer  die  Vermehrung  der  Pflanze 
in  gleicher  Wdse  ausgeführt  wurde,  schien  ihre  Cultur  gelingen 
zu  wollen,  während  das  Elima  von  Cdlcutta  derselben  hOcbst  Wgün« 
stig  zu  sein  schien. 
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Im  Hftra  1873  hatte  msn  schon  6000  Stftck  Pflanzen  in  Sü- 
kim  (16,  pag.  222)  gezogen.  Der  Erfolg  der  Gnltor  ist  aber  tiotz 
der  scheinbar  günstigen  Wendung,  welche  dieselbe  durch  die  M'Nab- 
sche  Methode  der  Yennehrung  erfuhr,  ein  gänzlidi  unbedeutender 
geblieben,  und  wie  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Eing  an  Profeesor 
Flückiger  (1882)  hervorgeht,  ist  auch  heute  noch  temd  Hebung, 
dass  dieselbe  gesteigert  werden  kann. 

Dieser  Misserfolg  hängt  jeden&lls  damit  zusammen,  dass  die 
Pflanze  eine  ganz  eigenthOmliohe  Constellation  von  äusseren  Ver- 
hältnissen verlangt,  wenn  sie  üppig  gedeihen  solL  Dr.  Peckolt 
schreibt  mir  aus  Rio  de  Janeiro,  dass  ihm  die  Cultur  der  Pfianse 
an  schattigen  Orten  seines  Gartons  nicht  gelungen  ist,  dagegen  auf 
urbar  gemaditon  Plätzen  des  Urwaldes  sehr  gute  Besultate  ergab. 
Die  Pflanzen  wurden  nach  einem  Jahre  ihrer  Wurzeln  beraubt,  dann 
wieder  eingepflanzt  und  lieferten  nach  14  Monaten  die  zweite  Ente. 
Wie  gesagt,  künnte  ein  solches  Yer&hren  nur  dann  geübt  werden. 
wenn  die  Pflanze  unter  den  günstigsten  Bedingungen  wüdise.  Nadi 
Weddell  braucht  die  Pflanze  feuchten  und  sandigen  Boden  und  Schat- 
ten« Diese  Bedingungen  hat  man  in  Indien  zu  erfüllen  versucht 
indem  man  die  Pflanze  in  heisse,  feuchte  Thaler  des  Silüdm-ffimar 
laya  und  in  den  tiefen  Schatten  der  Wälder  pflanzte.  Es  ist  Bon 
fraglich,  ob  man  mit  der  Beschattung  der  Pflanze  nicht  zu  veit 
gegangen  ist  Nach  dem  Baue  des  Blattes  zu  urtfaeilen,  bedarf  die 
Pflanze  zu  ihrem  Gedeihen  immerhin  einer  nicht  zu  geringen  Li(^t- 
intensität;  sie  ist  wohl  keine  exquisite  Sohattenpflanze  (siehe  über 
diesen  Punkt  (25)).  Es  wäre  demnach  die  Pflanze  durch  Beschat- 
tung nur  so  weit  zu  schützen,  dass  die  Wännewirinmg  der  Sfmsn- 
strahlen  der  Pflanze  nicht  verderhlich  werden  könnte,  während  mer 
Yerminderung  der  Lichtintensität  so  viel  wie  mOglich  zu  vermeiden 
wäre.  Die  Pflanze  müsste  dann  in  feuchten,  lichten  Wfildem  im 
directen  Schatten  einzelner  Bäume  cultivirt  werden. 


BesebreHbuBg  der  Albblldungeii. 

Mg.  1.    BtengelknoteiL     T  Polster,  B  Blattstiel,  Z  Zotten,  JV  Neben- 
blätter.   Yergrössert 

Mg.  2.    Skizze  eines  Laubblattes  mit  den  Hauptnerven,  in  natöriicher 

Grösse. 

Fig.  3.    Blatttragender  Gipfel  einer  Ipecacuanhapflanze;  c  Früchte.  (Ssd 

Balfour  (13)). 
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Fig  4    Langgriffdige  Blüthe,  nach  Balfonr  (13). 

Fig.  5.    KnngrifEBlige  Blüthe,  nach  Berg  und  Schmidt  (10). 

Fig.  6.  Blüthenköpf ohen ,  von  hinten  gezeichnet,  um  die  Hüllblätter  zu 
zeigen.    Copie  nach  Berg  nnd  Schmidt  (10). 

Fig.  7.  Nerrator  eines  Stackchen  des  Lanbblattes  —  Fig.  2  —  der  Partie 
zwischen  A  nnd  h"  von  Fig.  2  entsprechend. 

Hg.  8.  FLfichenansicht  einer  Epidermiszelle  der  Blattobezseite  mit  dar- 
unter liegenden  Palissadenzellen. 

Fig.  9.  Epidermiszellen  und  Trichome  aus  dem  Querschnitte  der  Ober- 
seite des  Laubblattes. 

Fig.  10.    Seitenwand  einer  Epidermiszelle  — ,  in  der  Aufsicht 

Fig.  11.    Spaltöfbung  des  Laubblattes,  von  oben  gesehen. 

¥ig.  12.  Unter  den  Palissadenzellen  des  Laubblattes  liegende  Paren- 
chymschicht,  von  oben  gesehen. 

lig.  13.    SpaltöfEhung  im  Längsschnitt. 

Fig.  14  Schema  des  Querschnitts  der  Blattoberseite.  Die  KÖmer  geben 
Zahl  und  Intensität  der  Färbung  der  Ghlorophyllkömer  wieder. 

Hg.  15.    Stemparenchymzelle. 

Hg.  16.  Querschnitt  dnrch  eine  gefässbündelfreie  Stelle  des  Laubblattes. 
Die  Zellen  sind  sohralfirt. 

Fig.  17.  Schema  des  Querschnittes  eines  Blattnerven  in  einer  Begion, 
welche  5/9  der  Länge  des  Blattes  unterhalb  der  Blattspitze  liegt 

Fig.  18.  Querschnitt  dnrch  die  CoUenchymsohicht  der  Oberseite  des  in 
Ilg.  17  dargestellten  Blattnervenquerschnittes. 

Fig.  19.  Partie  aus  dem  Gefässbündel  des  in  Fig.  20  dargest^ten 
NerrenquerBchrnttos. 

Fig.  20.  Schema  des  Querschnittes  dnrch  den  Hauptaerv,  in  einer  Region, 
welche  2/9  der  Blattlänge  unterhalb  der  Spitze  liegt 

Fig.  21.    Qnartärer  Nerv,  Querschnitt 

Fig.  22.    Quintäre  Verzweigong  des  Blattnenren,  Querschnitt 

Hg.  23.    Bedudrtes  Gefässbnndel  aus  dem  Bhitte,  im  Längsschnitte. 

Fig.  24  Schema  eines  Querschnittes  durch  das  erste  Intemodium  des 
Stammes. 

Fig.  25.  Schema  eines  Querschnittes  durch  das  zweite  Intemodium  des 
Stammes. 

Hg.  26.  Stammepidermis  von  der  Fläche  gesehen. 

Hg.  27.  Bindenparenchym  des  Stammes,  Querschnitt 

Hg.  28.  Bindenparenchym  des  Stammes,  Längsschnitt. 

Hg.  29.  (Querschnitt  durch  Holz  und  Bast  des  dritten  Intemodium. 

Fig.  30.  Entstehung  des  Korkes  in  der  Stammrinde. 

Hg.  31.  Querschnitt  durch  Holz  und  Bast  des  4  Intemodinm. 

Fig.  32.  Intemodium  eines  älteren  Stanmistückes  im  Querschnitte. 

Fig.  33.  Kork  der  Wurzel  im  (iuerschnitte. 

Hg.  34.  Kork  der  Wnrzel  im  Tangentialschnitte. 

Fig.  35.  (Querschnitt  durch  das  lündenparenchym  einer  3  mm.  dicken 
Wurzel 


n 


744  A.  Meyer,  Psychotri«  Ipecannanha. 

ilg.  36.    Längssohnitt  doroh  das  Parenohym  einer  3  mm.  didcen  VfravL 

Fig.  37.  a  Zdle  mit  Q^ophoplasten  aus  dem  Rindenparenchym  einer 
jungen  Wnrzel,  b  isolirte  Stfiricekömer  ans  den  Trophi^^dastan  derselbea  Zelle. 
0  ICrophoplasten  mit  Stärkeeinschlfissen  ans  den  Zellen  einer  erwachseDw 
Wnnel. 

Fig.  38.  Quersohnitt  dnroh  die  Cambinmreg^on  einer  6  mm.  dicken  Wnr- 
sei.    o  obliterirter  Siebröhrenstrang. 

Fig.  39.    Qaersohnitt  durch,  das  Xylem  einer  verdickten  (6  nun.)  Wnnel 

Fig.  40.    Isolixte  Traohee. 

Fig.  41.    Isolirte  sklerotisclie  Faserzelle. 
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Prüfung  des  Bismuthum  subnitiioum  auf 

Arsengehalt. 

Von  L.  W.  Jassoy,  Apotheker  in  Frankfurt  a/M. 

Der  höchst  interessante  Aufsatz  des  Herrn  Professor  Dr.  E.  Eei- 
chardt  über  diesen  Gegenstand  (Archiv  der  Phaimaeie  Bd.  221, 
Heft  8)  veranlasste  ndch,  in  der  gleichen  Richtung  Versuche  anzu- 
stellen und  erlaube  ich  mir,  die  gewonnenen  Besultate  hier  mit- 
zutheilen. 

1,0  Bismuthum  subnitricam  wurde  mit  10  com.  Natronlauge 
(15^/o)  nebst  1  ocm.  einer  Mischung  aus  3  Tropfen  Liqu(»  Ealii  arse- 
nicosi  und  10  com.  Wasser  (amüttiemd  entsprechend  0,00012  As'O') 
zum  Sieden  erhitzt  und  die  Flüssigkeit  filtrirt  Das  Filtrat  ward 
mit  Salzs&ure  stark  übersättigt,  nach  völligem  Abkühlen  mit  einigen 
Tropfen  einer  höchst  verdüimten  Jodlösung  (gemischt  aus  2  Tropfen 
Z^teljodlösung  und  10  com.  Wasser)  versetzt  und  in  einen  Steh- 
cylinder  gebracht.  Nach  Zusatz  einiger  Zinkstückchen  ward  ein 
BaumwoUpfropf  eingefügt,  der  Cylinder  mit  Filtriipapier  fest  über- 
bunden  und  auf  Letzteies  ein  Tropfen  50%ige  Silbemitratlösung 
aa%e8etKt  Binnen  einer  halben  Stunde  war  keine  Spur  einer 
Arsenreaction  eingetreten,    wohl  aber  trat  dieselbe  sofort  ein,  aus 
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dem   GenüBoh  ein  ocdl  der  obigen  yeidflnnten  ArsenlOsimg  zl]g^ 
fügt  ward. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass,  wie  schon  Schlickum  gezeigt  hat, 
das  Wissmutharseniit  durch  Kochen  mit  Natronlauge  innerhalb  weniger 
Minuten  nicht  zersetzt  wird  und  feiner  dass,  entprecbend  den  Be- 
obachtungen Beichardts,  die  Gegenwart  von  Salpetersäure  fOr  die 
Bildung  des  ArsenwasserstofiEs  nicht  hinderlich  ist 

um  nun  nachzuweisen,  wohin  das  von  An&ng  an  zug^elzt 
gewesene  Arsen  gekommen,  ward  das  im  vorigen  Versuch  gebildete 
Wismuthoxyd  nach  mehrmaligem  Auswaschen  in  Salzsaure  geltet  imd 
diese  Lösung  wie  oben  zur  Wasserstofifentwicklung  benutzt  Nach 
wenigen  Minuten  schon  trat  die  deutlichste  Arsenreaction  ein  duidi 
Bildung  eines  citronengelben  dunkel  geränderten  Fleckens  auf  dem 
Silbemitratpapier  und  wurden  auch  hier  die  Beobachtungen  SctüickiiiDS 
völlig  bestätigt 

Es  lag  nahe,  zu  erforschen,  ob  sich  die  Zersetzung  des  Tis- 
mutharseniits  nicht  leichter  durch  Natriumcarbonat  herbeifühieii 
lasse  und  ward  zu  dem  Ende  1,0  Bismuthum  subnitricom,  1  ocm. 
der  verdünnten  Arsenlösung  und  10  com.  20%igQ  Natiiumcs^ 
bonaüösung  einige  Minuten  gekocht,  dann  abfiltrirt  und  das  Fil- 
trat  nach  reichlicher  Uebersättigung  mit  Salzsäure  wie  oben  weit^ 
behandelt 

Innerhalb  20  Minuten  trat  keine  Veränderung  des  Silbenutzat- 
papiers  ein,  während  das  bei  dem  Versuche  erzeugte  Wismadisnb- 
carbonat,  in  Salzsäure  gelöst,  die  Arsenreaction  schon  nach  wenigen 
Minuten  sehr  deutlich  zeigte.  Da  jedoch  nach  Verlauf  von  45  Minu- 
ten auch  bei  der  ersteren  Flüssigkeit  eine  allerdiogs  sehr  schvsche 
Arsenreaction  eingetreten  war,  so  wurde  \m  einer  Wiedeiholiifig  des 
Versuchs  das  Kochen  10  Minuten  lang  unterhalten.  Das  BesaM 
war  in  sofern  überraschend,  als  bei  diesem  längeren  Eodien  ^ 
Wismutharseniit  der  Zersetzung  noch  mehr  widerstanden  hatte. 
Erst  nach  Verlauf  von  fast  einer  Stunde  war  eine  äusserst  geiisge 
Gelbfärbung  an  dem  Silbemitratpapier  zu  bemerken,  während  aodi 
hier  das  gewonnene  Wismuthsubcarbonat,  in  Salzsäure  gaUtot,  sQÜ»t 
die  deutlichste  Arsenreaction  ergab. 

Da  nun  weder  Aetznatron,  noch  Natriumcarbonat  geeignet  ist 
dem  Wismutharseniit  das  Arsen  in  kurzer  Zeit  zu  entzieben,  da 
ferner  die  G^enwart  von  Salpetersäure  die  Entstehung  des  iissh 
wasserstofEs  nicht  verhindert,  so  ist  es  jedenfiEÜls  das  ein&dste  Ver- 
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fahren,  Bismathum  Bubmtrioum  auf  ArsoBgebalt  zu  prüfen,  wenn 
man  das  Subnitrat  in  übersdiüsBiger  Salzsaure  Ü^st  und  diese  Lösung 
nach  geeigneter  Yerdünnung,  sowie  Zusatz  von  Jodlösung  und  Zink 
direct  zur  Wasserstofferzeugung  benutzt. 

üeber  die  Concentration  der  zur  Ausführung  dieser  Versuche 
erforderlichen  Silberlösung  möchte  ich  mir  noch  einige  Worte  erlau- 
ben ^  da,  wie  aus  mannichfachen  neueren  Yeröffentlichungen  hervor- 
geht, über  die  unter  verschiedenen  Umstanden  eintretenden  Er^ 
scheinungen  noch  mancherlei  Unklarheit  herrscht  Es  ist  für  die 
beabsichtigte  Beactionserscheinung  durchaus  nicht  gleichgOltig,  von 
welcher  Concentration  die  auf  das  Papier  zu  bringende  Silberlösung 
genommen  wird.  Nimmt  man,  wie  früher  üblich,  eine  5%  Lösung, 
so  erhält  man  durch  Einwirkung  des  mehr  oder  weniger  reinen 
Wasserstoffgases  meistens  einen  braunen  oder  auch  schwarzen  Fleck, 
welcher  indessen  an  und  für  sich  für  die  Anwesenheit  von  Arsen 
nicht  beweisend  ist  Bei  Verwendung  einer  bO^igen  Lösung,  wie 
jetzt  die  Pharmacopöe  vorschreibt,  entsteht  bei  Gegenwart  von  Arsen 
nnd  Ausschluss  von  Schwefelwasserstoff  ein  citronengelber, 
dunkel  geränderter  Fleck,  welcher  nach  und  nach  von  der 
Peripherie  aus  braun  bis  schwarz  wird  und  diese  Erscheinung 
kann  einzig  und  allein  auf  Arsen  bezogen  werden.  Setzt 
man  nach  Beichardts  Vorschlag  der  concentnxten  Silberlösung  ein 
gleiches  Volum  Salpetersäure  zu,  so  entsteht  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  keine  Gelbfärbung,  sondern  gerade  wie  bei  Verwen- 
dung einer  verdünnteren  Silberlösung  nur  ein  bräuidicher  bis 
schwarzer  Fleck. 

Da  jedoch  die  bei  Verwendung  einer  neutralen  50%igen 
Süberlösung  eintretende  Gelbfärbung  so  ausserordentlich  charak- 
teristisch ist  und  durch  keinen  anderen  Körper  als  Arsen  hervor- 
gerufen wird,  so  möchte  ich  für  den  Nachweis  des  Arsens  unbedingt 
der  neutralen  ooncentrirten  Silberlösung  das  Wort  reden. 

Ob  es  zweckmässiger  ist,  die  Wasserstoffentwicklung  aus  saurer 
oder  alkaUscher  Lösung  vorzunehmen  ^  darüber  kann  man  zweifelhalt 
sein.  Mir  scheint  die  Entwicklung  aus  saurer  Lösung  den  Vorzug 
zu  verdienen ,  da  sie  schon  reichlich  und  leicht  in  der  Kälte  eintritt, 
während  die  alkalische  Flüssigkeit  häufig  sehr  träge  entwickelt,  der- 
selben durch  Erwärmen  nachgeholfen  werden  muss  und  bei  ein- 
tretender Abkühlung  die  Einwirkung  wieder  sehr  schwach  wird. 
Setzt  man  der  sauren  Entwicklungsflflssigkeit  von  An£Emg  an  etwas 
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yerdünnte  Jodlösimg  zu,  so  wird  neben  arsenhaltigem  Wasserstoff- 
gas  etwa  auftretender  Schwefelwasserstoff  gerade  so  gut  zorOckgebil- 
ten  als  dies  bei  der  alkalisöhen  Jlflssigkeit  durch  das  überachüssige 
Alkali  geschieht 


Ueber  das  ätherisohe  061  von  Tbuja  ocoidentalis. 

Von  E.  Jahns  in  Oottingen. 

Nach  einer  älteren  Untersuchung  von  Schweizer  ^  besteht  das 
Thujaöl  aus  einem  Gemenge  von  zwei  sauerstoffhaltigen  Oelen,  ein 
Kohlenwasserstoff  soll  in  demselben  nicht  existiren.  Das  Ton  iiun 
untersuchte  Oel  begann  bei  190^  zu  sieden,  der  grösste  Theil  destil- 
lirte  bei  193  —  197^,  dann  stieg  der  Siedepunkt  schneller  bis  zu 
206®.  Die  Analyse  der  einzelnen  Fractionen  gab  ihm  folgende 
Zahlen: 

bis  193^  193  —  197°  197— 206° 

C   71,0        70,55  76,13  Proc 

H   10,61       10,76  10,67  - 

0   18,39       18,69  13,2   - 

Formeln  hat  Schweizer  aus  diesen  Besultaten  nicht  berechnet 
auch  scheint  er  weitere  Versuche  zur  Beindarstellung  der  yon  flun 
angenommenen  beiden  Bestandtheile  des  Oeles  nicht  angestellt  zu 
haben.  Hehrmals  wiederholte  Destillation  des  rohen  Oeles  über 
Ealihydrat  lieferte  ein  Product,  welches  78,87  Proc.  G  und  10,98  Proa 
H  enthielt,  während  ein  Theil  des  Oeles  verharzt  ward.  Gleichzei- 
tig war  eine  geringe  Menge  Garvacrol  entstanden«  Jod  wirkte  tof 
das  Oel  in  analoger  Weise  ein,  wie  auf  Campher. 

Abweichende  Resultate  hinsichtlich  der  Zusammenfletzung  des 
ThujaOles  hat  die  im  nachfolgenden  mitgetheilte  UntersnckuBg 
ergeben,  welche  fOr  Zwecke  des  hiesigen  pharmaoologischen  Instituts 
ausgeführt  wurde.  Das  hierzu  verwandte,  zuverlässig  reine  Thnjiöl 
(von  Th.  ooddentaUs)  verdanke  ich  der  GeMigkeit  der  Henen 
Dr.  Weppen  und  Lüders  in  Blankenbuig  am  Harz,  die  dasselbe 
für  diesen  Zweck  aus  Mschem  Material  darstellten.     Die  Ausbeute 


1)  Ann.  Chem.  Pharm.  (1844)  52,  398  aus  Loewig's  Bepert  3,  248. 
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ans  den  im  März  gesohnittenen,  von  holzigen  Theilen  befreiten  Zweig- 
spitzen betrug  0,65  Proo.^ 

Das  Oel  war  blaas  grOngelb,  von  campherartigem  Oeruoh  und 
0,918  spec.  Gew.  bei  15®.  Beobachtete  Linkadrehnng  aD  »  —  5,19®, 
Breohungsiudex  fOr  D  bei  15®  -=>  1,46. 

Eine  vorläufige  Analyse  des  rohen  Oeles  bestätigte  die  Angabe 
Yon  Schweizer,  dass  dasselbe  sauerstoffhaltig  sei,  ergab  indessen 
einen  weit  höheren  Eohlenstoffgehalt,  als  nach  den  oben  mitgetheil- 
ten  Analysen  zu  erwarten  war. 

0,2886  Substanz  gaben  0,8797  CO*  und  0,2675  H'O,  entsprechend: 
C  «  88,12  Proc.,  H  «  10,29  Proc.,  0  —  6,59  Proa 

Der  fractionirten  Destillation  unterworfen  begann  das  Oel  bei 
etwa  160®  zu  sieden,  die  Hauptmenge  ging  zwischen  180  und  205® 
über  und  nur  wenige  Prooente  wurden  darüber  hinaus  bei  schnell 
steigendem  Siedepunkt  erhalten.  Der  Rückstand  war  braun,  theer- 
artig.  Das  Mengenyerhältniss  der  bei  der  ersten  Destillation  gewon- 
nenen Fractionen  ist  aus  folgendem  ersichtlicL    Es  destillirten : 

bei  160  —  180®«    8  Proa 

-  180— 190®  «24  - 
.  190— 200®  =46  - 

-  200  — 210®  =12  - 

-  210—230®«    3  - 

-  230  —  250®«    4  - 

-  Rückstand    «=    3  - 

Obwohl  das  der  Destillation  unterworfene  Oel  neutral  reagirte, 
besassen  die  beiden  ersten  Fractionen  doch  saure  Reaction  und  im 
AnÜEmg  gingen  einige  sauer  reagirende  Wassertropfen  über.  Weitere, 
behufs  Feststellung  der  Natur  dieser  Säure  angestellte  Versuche  lehr- 
ten, dass  neben  wenig  Ameisensäure  im  wesentlichen  Essigsäure 
vorlag,  die  ausser  durch  qualitative.  Reactionen  leicht  durch  ihr  Sil- 
bersalz zu  identifidren  war. 

0,2375  Salz  gaben  0,1537  Ag  —  64,71  Proc. 
(berechnet  fOr  Silberacetat  —  64,58  Proc.  Ag). 
Das  Auftreten  dieser  beiden  Säuren  dürfte  auf  das  Yorhanden- 
sein   zusammengesetzter  Aether    im  ThujaOle    zurückzuführen    sein. 


1)  Der  Oelgehalt  der  Thtga  ist  im  Frühling  am  grössten.  Im  Juni  ver- 
arbeitetes Material  lieferte  nur  0,4  Proc.,  ebensoviel  ergab  eine  im  Nov.  aus- 
geführte DestUlation. 
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weldie  bei  der  DestillatioiL  Zersetzimg  erlitten.  Ihre  Menge  kann 
jedoch  nur  sehr  geling  sein,  denn  es  gelang  nicht,  einen  derartigeo 
EGiper  in  greifbarer  Qnantitftt  zu  isoliren.  FQr  jene  Annahme 
spricht  femer  die  Beobachtung,  dass  bei  der  erneuten  Destillation 
des  niedrigst  siedenden  Antheüs  an&ngs  wenige  Tropfen  äoer 
Flüssigkeit  übergingen,  welche  einen  obstartigen  0«mch  besass. 

Die  unter   210^  siedenden  Antheile  (die  durch   Aussohüti^ 

mit  Wasser  entsäuerten    nach    vorherigem  Trocknen  durch  Ghki' 

calcium)  wurden  jeder  für  sich  weiter  fraotionirt     Das  bei  160  bis 

165^  aufgefangene  Destillat  lieferte  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 

0,2445  Substanz  gaben  0,7784  00*  und  0,2585  H*0. 

Analyse  der  Fraction  165— 170<*: 

0,2694  Substanz  gaben  0,8547  CO*  und  0,2829  H*0. 
160— 165  <>  165—170« 

0       86,83  86,52  Proa 

H      11,74  11,65     - 

0       (1,43)  (1,83)    . 

Der  geringe  SauerstofFgehalt  dieser  beiden,  nahezu  gleich  zu- 
sammengesetzten Fractionen  Hess  die  Annahme  einer  einheitlichen. 
temar  zusammengesetzten  Verbindung  als  wenig  wahrschemM 
erscheinen,  gab  yielmehr  der  Yermuthung  Baum,  dass  ein  Kohlen- 
wasserstoff vorlag,  der  mit  einem  sauerstofEhaltigen  Ode  vemniemigt 
war.  Beide  Fractionen  wurden  daher  yeieinigt  und  über  Natnnro 
rectificirt.  Die  ganze  Menge  ging  jetzt  bei  159  — 161®  über  und 
lieferte  bei  der  Analyse  folgende,  fOr  die  Fonnel  C^^H^*  stimmende 
Zahlen: 

L    0,243  Substanz  gaben  0,7835  CO*  und  0,2575  H^O. 
n.    0,302        .  -       0,9773     -       -     0,3225    - 

(No.  L  einmal,  No.  H  zweimal  über  Na  deetillirt) 

Gefanden  Berechnet 

I.  n.  für  C*«H" 

C      87,94  88,24  88,24  Proa 

H      11,76  11,85  11,76     - 

Dieses  Thujaterpen,  von  dem  das  rohe  Oel  etwa  lOProc. 
enthielt,  unterscheidet  sich  im  Geruch  nicht  wesentlich  vomTeipen- 
thinöl,  sein  Siedepunkt  liegt,  wie  erwähnt,  bei  159  —  161*,  dasepec 
Gew.  betragt  0,852  bei  15  ^  der  Brechungsindex  für  D  wurfe  bei 
18*^«=  1,465  gefunden.  Es  ist  rechts  drehend,  beobachtet  ^^ 
im  Mittel  aus  zwölf  Ablesungen   aD  »  +  31,3^  woraus  sich  die 
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specifische  Botation  [a]  D  »  +  36,7®  berechnet.  In  seinen  Eigenschaf- 
ten kommt  es  dem  Australen  aas  Pinns- Arten  nahe,  fOr  welches 
(ans  schwedischem  Holztheer  von  Pinns  silvestris)  Atterberg^  die 
nahezu  gleiche  Botation  [a]D  «  +  36,3 •  fend.  Der  Siedepunkt  (wie 
auch  die  Botation)  des  Australens  wird  je  nach  seiner  Abstammung 
yerschieden  angegeben:  Atterberg  fand  156,5 — 157,5®,  Flawitzky 
155,5—156,5®,  Berthelot  161®.  Vielleicht  ist  das  Terpen  des 
ThujaCles  mit  dem  einen  oder  anderen  dieser  rechtsdrehenden  Anstra- 
lene  identisch. 

Die  zwischen  170  imd  190®  siedenden  Anthefle  des  Thujaöles 
erwiesen  sich  als  Gemenge,  ohne  constanten  Siedepunkt  und  bei  fort- 
gesetzter Fractionimng  niedriger  und  höher  siedende  Portionen  lie£9md. 

Als  Hanptbestandtheile   des  Oeles  wurden  ein  bei  195  — 197® 
siedender,     linksdrehender    tmd    ein    bei    197  — 199®    siedender, 
rechtsdrehender  Antheil  gewonnen,  beide  von  gleicher  Zusammen- 
setzung, der  Formel  C^®H^®0  entsprechend. 
Analyse  der  Fraction  195  — 197®: 

0,2782  Substanz  gaben  0,8036  CO*  und  0,266  H*0. 

Analyse  der  Fraction  197  —  199®: 

0,3595  Substanz  gaben  1,037  C0>  und  0,3442  H*0. 

Gefanden  Berechnet 

195—197®  197—199®  farCi«H"0 

C      78,79  78,93  78,94  Proc. 

H      10,6  '       10,62  10,53     - 

0    (10,61)  (10,44)  10,53     - 

Bei  der  Fraction  Sp  195  — 197®  wurde  der  Drehungswinkel 
aD« —  8^8®  gefunden,  bei  derjenigen  Sp  197  —  199®  war  oD  » 
+  7,2®  (t  «  22®).  Es  sind  dies  die  gritoaten  Werihe,  welche  bei 
zahlreiohen  Bestimmungen  der  Botationswinkel  yerschied^ier  Partien 
dieser  Destillate  beobachtet  wurden.  YieUGMdi  ergaben  sich  kleinere 
Zahlen,  denn  bei  den  naheliegenden  Siedepunkten  der  beiden  Ode 
war  eine  exaote  Trennung  derselben  von  einander  durch  firactio- 
nirte  Destillation  kaum  ausfahrbar  und  bei  Gemengen  beider  musste 
eine  theilweise  Compensation  der  entgegengesetzsten  Drehungen  ein- 
treten. Abgesehen  ron  der  Differenz  im  Siedepunkt  und  der  in  entr 
gegengesetztem  Sinne  sich  äussernden  Wirkung  auf  die  Ebene  des 
polarisirten  Ldohtstrahles  wurde  in  den  phyBikalischen  und  ohemi- 


1)  Ber.  d.  ehem.  Qes.  1877,  1203. 
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sehen  Eigenflchaften  dieser  beiiden  Bestandtheile,  fOr  weldie  ich  der 
Efirze  halber  den  gemeinsamen  Namen  Thujol  voracUage,  keine 
Verschiedenheit  beobachtet.  Das  spedfische  Gewicht  betrag  0,924 
bei  15S  der  Biechnngsindex  für  D  bei  IS^  -»  1,452.  Der  Oeroch 
und  (Geschmack  ist  campherartig. 

Natrium  lOste  sich  im  Thujol  unter  lebhafter  Wasserstoffeatwicke- 
lung  imd  yerwandelte  es  in  eine  breiartige  braune  Hasse,  aas  der 
keine  krystallisiibaie  Yerbiudung  abzuscheiden  war.  Salpetenwue 
von  1,18  spec.  Gtew.  wirkte  anfuigs  heftig  ein,  ^ter  langaamer,  und 
erzeugte  neben  Oxalsäure  eine  harzartige  gelbe  Substanz.  Bei  der 
Einwirkung  von  Jod  wurde  eine  geringe  Menge  Carvacrol  eihalteiL 
Analog  dem  isomeren  Campher  und  Absinthol  gab  das  Thujol  beim 
Erhitzen  mit  dem  halben  Gewicht  Phosphorpentasulfid  unter  heftiger 
Reaction  ein  Destillat  von  Cymol,  das  nach  der  Bectification  über 
Natrium  bei  173—  175^  siedete  und  bei  der  Analyse  folgende  Zah- 
len lieferte: 

0,2865  Substanz  gaben  0,9363  CO'  und  0,378  H'G. 

Gefanden  ^^  C^^'H" 

C         89,11  89,55  Proc. 

H        10,78  10,54     - 

Ausserdem  wurde  das  Cymol  durch  die  Bigensdiaften  und  Za- 
sammensetzung  des  Baryumsalzes  seiner  Sulfosäure  indentificirt 
Gefunden  H*0  —  8,88  Proc.,  Ba  »  24,13  Proc.  des  waaseifraien  Sal- 
zes.   (Berechnet  H«0  —  8,75  Proa,  Ba  —  24,33  Proa) 

Yon  den  höher  siedenden  Tractionen  des  ThujaOles  wurden  die 
bei  199  —  205^  und  die  bei  220—230®  erhaltenen  eben&Us  aoa- 
lysirt  und  gleichfidls  der  Formel  0^<^H^*0  entsprediend  zosammea- 
gesetzt  gefunden.  Die  Erhöhung  des  Siedepunkts  dieser  Antheüe 
düi4te  auf  den  polymerisirenden  TiHnflnag  der  höheren  Tempentor 
zurückzuführen  sein. 

Das  Resultat  der  vorliegenden  Untersuchung  llsst  sidi  dahin 
zusammenfassen,  dass  das  Thujaöl  ein  Qemenge  ist,  welches  folgende 
Bestandtheile  enthfilt: 

1)  Etwa    10  Proc  eines  rechtfldrehenden   Terpens  C*«H^*,  bei 
159  — 161  <>  siedend. 

2)  liinksdrehendes  Thujol  C»<>H^«0,  bei  195  —  197«  siedend. 

3)  Rechtsdrehendes  Thujol  C»®H**0,  Sp  197  —  199« 

4)  Spuren  von  Essigsäure-  und  Ameisensäure- Safeem. 
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Wie  viel  yon  dem  etwa  90  Pioc.  des  Oeles  ausmachenden 
Thujol  aof  den  links-  und  rechtsdrehenden  Antheü  entfallt,  lässt  sich 
nur  annähernd  schätzen.  Da  das  rohe  Oel  linksdrehend  ist,  muss 
in  ihm  das  linksdrehende  Thujol  überwiegen  und  die  vorhandene 
Menge  desselben  dürfte  demnach  etwa  60  —  70  Proc.  betragen. 

Die  Differenzen  zwischen  den  im  vorhergehenden  mitgetheilten 
und  den  von  Schweizer  erhaltenen  Besultaten  lassen  sich  nur 
dorch  die  Annahme  erklären,  dass  das  Thujaöl  nicht  immer  dieselbe 
Zusammensetzung  besitzt,  und  dass  klimatische  Yerhältnisse  viel- 
leicht einen  Einfluss  in  dieser  Beziehung  ausüben.  Die  Jahreszeit, 
in  der  das  Laub  zur  Yerwendung  kommt,  bedingt  keine  Yerschie- 
denheit  in  der  Zusammensetzung  des  Oeles,  wie  die  vergleichende 
Untersuchung  der  im  Mai,  Juni  und  November  destillirten  Oele 
ergab. 

Drückt  n:ian  die  von  Schweizer  gefundenen  analytischen  Be- 
siütate  durch  Formeln  aus,  so  ergiebt  sich  fflr  den  bei  193  — 197® 
siedenden  Hauptbestandtheü  die  Formel  C^^hiso«  «  CiöH»«0,H«0, 
einem  Thujolhydrat  entsprechend. 


Gefanden 

Berechnet 

von  Schweizer 

für  C*«H"0* 

C       70,55 

70,58  Proc. 

H       10,76 

10,58     - 

0       18,69 

18,82     - 

In  dem  bei  197  —  206®  siedenden  Antheil  scheint  ein  Qemenge 
dieser  Verbindung  mit  derjenigen  der  Zusanmiensetzung  C^^H'^0 
voi^egen  zu  haben,  sei  es,  dass  diese  letztere  ursprünglich  vor- 
handen, oder  durch  Wasserabspaltung  aus  der  ersteren  entstanden 
war.  Ein  Gemenge  von  2C^®Hi80«  +  5C*®Hi«0  würde  beispiels- 
weise diejenigen  Zahlen  geben,  welche  Schweizer  bei  der  Ana- 
lyse fand: 

Gefanden  Berechnet 

von  Schweizer  für  2C»«H»»0«  +  5C*»H"0 

C       76,13  76,3  Proc. 

H       10,67  10,6     - 

0        13,2  13,1     - 

Dass  jener  C^^H^^O'  zusammengesetzte  Bestandtheü  leicht 
Wasser  abgab,  erheUt  aus  dem  angefahrten  Yersuch  der  Destillation 
überEalihydrat,  bei  der  Schweizer  einProduct  erhielt,  welches  zu 
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der  Formel  C'^H'^0  gut  stimmende  Zahlen  gab.  Das  von  üun 
untersuchte  Thuja(^l  würde  demnach  aus  einem  Qemenge  von  Thujol 
C^oHieo  und  Thujolhydiat  Ci^H^ßO«  bestanden  haben. 


Kali  salflirioum  in  grösserer  Menge  ein 

gef&Iirliohes  Mittel. 

Mitgethoilt  von  Alb.  Frickhinger-NörcUingen. 

Die  pharmaoeutische  Zeitung  brachte  jüngst  die  Nachricht,  ein 
Arzt  in  Königsberg  habe  einem  Patienten  gerathen,  chlorsaureB  £ali 
zu  kaufen,  einen  Theelöffel  voll  davon  in  einem  Olas  Wasser  m 
lösen  und  von  der  mit  Zucker  versüssten  Lösung  zweistOndlich 
einen  Esslöffel  voll  zu  nehmen.  Der  Patient  habe  die  Anordnung 
leider  £Edsch  verstanden,  in  Folge  dessen  er  alle  2  Stunden  1  Thee- 
löffel voll  von  dem  Salze  selbst  eingenommen  habe  und  nach 
Verbrauch  von  40  g.  rasch  gestorben  sei! 

Diese  Mittheilung  ging  in  die  Tagespresse  über  und  wird  viel- 
leicht dazu  beitragen,  dass  die  Herren  Aerzte  mit  solchen,  imme^ 
hin  leicht  missverständlichen,  mündlichen  Ordinationen  vorsichtiger 
werden.  Wenn  das  dabei  in's  Auge  ge&sste  Sparsjstem  unter  100 
oder  1000  Fällen  auch  nur  einmal  mit  dem  Leben  bezahlt  worden 
ist,  ist  es  viel  zu  theuer  erkauft  und  muss  unbedingt  vennie- 
den  werden. 

Obiger  trauriger  Fall  ruft  mir  einen  anderen  Fall,  welchen  ich 
vor  mehr  als  40  Jahren  mit  ansah,  in's  Qedfichtniss  zurück.  Ein 
medizinischer  Pfuscher  hatte  einer  rüstigen  58 jährigen  Frau,  welche, 
ohne  eigentlich  leidend  zu  sein,  ein  Abführmittel  eumehmen 
wollte,  eine  Abkochung  von  etwa  10  g.  Sennesblättem  gegeben,  in 
deren  Eolatur  er,  so  lauge  sie  heiss  war,  22,5  g.  schwefelsames 
Kali  geworfen  und  durch  Schütteln  in  einem  Arzneiglase  zu  lOsen 
gesucht  hatte.  Zugleich  hatte  er  die  Weisung  gegeben,  die  Fnn 
solle,  „um  nicht  das  Wirksamste  zurückzulassen^,  die  Hixtor  vor 
jedesmaligem  Einnehmen  gründlich  umschütteln.  Dies  wurde  leider 
nur  allzupünktlich  befolgt  Obwohl  sich  sehr  bald  EnÜeenmgen 
einstellten,  deren  Anzahl  nach  2Vs  Stunden  12  betragen  haben 
mochten,  wurde  von  der  Frau  unbegreifiicherweise  auch  der  Best 
mit  dem  grob  krystallisirten  Salz  zum  weitaus  grössten  Theile  Ter- 
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sdiluckt,  worauf  sofort  erneute  Stuhlgänge  und  schmerzhaftes  Bren- 
nen im  Schlünde  erfolgte.  Hierauf  trat  hefläges  Erbrechen  ein; 
die  Frau  klagte  über  ^Lähmung  der  Schenkel,  namentHch  des  rech- 
ten", wegen  welches  ümstandes  sie  zu  Bett  müsste,  die  Stuhlgänge 
wiederholten  sich  rasch,  der  Puls  wurde  plötzlich  unmerklich,  es 
trat  Eiskälte  der  Extremitäten,  unbeschreibliche  Schwäche  und 
üebelkeit  ein. 

Im  Begriffe,  eine  botanische  Exkursion  zu  machen,  ging  ich  an 
dem  Hause  vorüber,  wo  die  Kranke  lag,  und  wurde  dringendst  hinein- 
gerufen. Die  Kranke  machte  mit  ihren  blassblauen  Lippen  und 
durch  ihre  Schwäche  den  Eindruck  auf  mich,  als  wenn  ein  rascher 
lethaler  Ausgang  zu  fOrchten  wäre.  Ich  drang  darauf,  dass  sofort 
ein  Arzt  gerufen  werde,  rieth,  dass  die  Belebung  der  Schenkel  und 
Extremitäten  durch  Erottiren  mit  warmen  Tüchern  yersucht  werde 
nnd  dem  weiteren  Yerfiedle  der  Kräfte  durch  Einflössen  gewärmten 
Burgunders  und  durch  Biechen  und  Bestreichen  mit  Essigither  vor- 
zubauen sei,  bis  der  angekommene  Arzt  energischere  Mittel  ver- 
schreiben werde.  Damit  dieser  nicht  bloss  nach  den  Symptomen  ver- 
fahren müsse,  sondern  wisse,  was  die  Erau  eingenonmien  habe, 
kehrte  ich  mit  dem  geringen  Salzreste  in  dem  Olase  des  Pfuschers 
in  die  Apotheke  zurück,  nahm  die  nöthigen  Versuche  vor  und  über- 
zeugte mich  von  der  Abwesenheit  eines  metallischen  Gfiftes,  wobei 
ich  zugleich  die  Natur  der  groben ,  schärf  liehen  Krystalle  als  schwefel- 
saures Kali  erkannte.  Als  ich  in  das  Haus  der  Kranken  zurück- 
kehrte, um  dem  Arzte  mitzutheilen,  was  ich  gefunden  hatte,  war 
dieser  schon  anwesend  und  verliess  die  Kranke  nicht  mehr,  da  er 
den  Zustand  der  Frau  sehr  bedenklich  fiuid.  Ihm  verdanke  ich  den 
Bericht  über  den  weiteren  Yerlauf  dieser  Vergiftung  durch  schwefel- 
saures Kali.  Das  Erbrechen  habe  sich  alle  viertel-,  später  alle  halbe 
Stunden  wiederholt,  während  die  Stuhlgänge  ausblieben.  Der  Puls 
sa  immer  schwächer  geworden.  Etwa  3  Stunden  nach  dem  letzten 
Einnehmen  des  salzigen  Trankes  sei  die  Kranke  in  Convulaionen 
verMlen,  welche  jedoch  nur  3  Minuten  anhielten.  Nach  ihrem 
Aufhören  sei  einige  Erleichterung  eingetreten,  bald  aber  wieder  das 
frühere  Stöhnen  und  die  Klagen  über  Brennen  im  Schlünde  und 
oberen  Theile  des  Darmkanals,  über  üebelkeit,  Schwerbeweglich- 
keit (welche  die  Kranke  als  an  Tiähmung  grenzend  bezeichnet)  und 
Schwäche  gekommen.  Das  Erbrechen  sei  ungemindert  geblieben; 
ein  bedeutender  Durst  habe  sich  eingestellt,  sich  aber  nur  im  Ver- 
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langen  nach  Mschem  Wasser  geäussert,  während  wanne  Flüssig- 
keiten, Kaffee,  Bouillon,  Schleimsuppe  zurückgewiesen  und  nur  mit 
Widerwillen  genommen  wurden.  Man  habe  die  genannten  warmeA 
Q-etranke  nur  anbieten  können,  nicht  aufdrängen  dürfen:  denn  jed^ 
mal  wurde  dem  ernstlichen  Versuche,  davon  zu  trinken,  dnrdi 
erneutes  Würgen  und  Erbrechen  geantwortet  Die  stockende  Bht- 
drculation  habe  er  durch  Beiben  und  Einhüllen  der  Extremitäten 
und  des  kalten  Kopfes  in  warme  Tücher  wieder  herzustellen  gesadii 
Eine  Potio  Biveri  mit  aqua  flor.  aurantiorum,  sowie  Glühwein  mit 
Zimmet  und  Zucker  sei  bei  der  Kranken  geblieben  und  habe  ene 
Wendung  zur  Besserung  gebracht  Das  Erbrechen  sei  von  da  an 
seltener  geworden,  doch  haben  fort  und  fort  Schwäche,  Abgesdüagen- 
heit,  Müdigkeit,  leichenähnlich  entstellte  Züge  angehalten;  andi 
seien  noch  2  mal  Convulsionen  eingetreten,  von  denen  die  Patientin 
nachgehends  nichts  wusste,  und  nach  welchen  jedesmal  eine  merk- 
liehe,  aber  nur  kurz  andauernde  Erleichterung  erfolgt  seL  Ceber 
Schmerzen  im  Magen  wurde  auffollenderweise  nie  geklagt;  das  Be- 
wuBStsein  der  Kranken  sei  —  mit  Ausnahme  während  der  Convul- 
sionen —  intact  geblieben,  ja  sogar  sehr  klar  gewesen. 

Nachdem  die  warmen  Ueberschläge ,  sowie  die  Application  von 
mit  aromatischen  Kräutern  gefüllten  Säckchen  auf  Leib  und  Schen- 
keln 3  Stunden  hindurch  fortgesetzt  worden,  habe  der  Polsschl^ 
allmählich  an  Stärke  zugenommen,  und  sei  ein  Schweiss  eingetreten, 
nach  welchem  die  Patientin  mehrere  Stunden  schlummerte  und  sidi 
gestärkt  fählte ,  obwohl  der  Schmerz  im  Balse ,  der  brennende  DnrsL 
die  unbeschreibliche  Mattigkeit  in  allen  Qliedem,  sowie  die  krampt 
artige  Lähmung  der  Schenkel  noch  sehr  schmerzlich  waren.  End- 
lich nach  öfterem  Trinken  von  Schleimsuppe  sei  kein  Erbrecht 
mehr,  sondern  ein  anhaltender  Schlummer  eingetreten,  der  die 
ganze  Nacht  gedauert  habe.  Am  anderen  Morgen  sei  der  Ptils  no^ 
mal  gewesen,  das  leichenblasse  Aussehen  sei  der  gewöhnlichen  Oe- 
sichts&rbe  gewichen,  die  Uebelkeit  verschwunden,  aber  noch  grosse 
Müdigkeit  vorhanden  gewesen.  Der  krampfartige,  beschwerliche 
Zustand  der  Schenkel  sei  nur  sehr  langsam  gewichen,  das  sehr 
erschwerte  Gtehen  erst  nach  Verlauf  von  10  Tagen  wieder  nonnal 
geworden. 

Der  Arzt  und  die  Kranke  waren  überzeugt,  dass  diese  dm 
Tode  nahe  gewesen  sei.  Da  die  Frau  trotzdem  nicht  klagbar  gegen 
den  Pfuscher  werden  wollte,   ersuchte  ich  sie,  dass  sie  diesen  s^ 
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mir  schicke,  um  ihn  zu  inquiriren  und  sein  unentschuldbares  und 
strafliches  Yorgehen  ernstlich  zu  tadeln.  Als  er  kam,  sagte  ich 
ihm  im  Einverstandnisse  mit  dem  Arzte,  dieser  werde  die  Anzeige 
des  Falles  bei  der  Behörde  machen,  wenn  er  nicht  die  volle  Wahr- 
heit sage,  wie  er  den  schlimmen  Trank  bereitet  habe,  und  wenn  er 
nicht  gelobe,  dass  er  niemals  einen  solchen  mehr  abgeben  werde. 
Er  mOge  bedenken,  dass  der  FaU  nahe  daran  war,  tödtlich  zu  ver- 
laufen. Der  Mann  war  kleinlaut  und  gestand  nun  die  Zubereitung 
ein,  wie  ich  sie  Eingangs  angegeben  habe.  Er  habe  bei  dem  Ma- 
terialisten H.  um  3  Xr.  Sennesblatter  und  um  3  Xr.  gestossenes  Dop- 
pelsalz gekauft,  die  Sennesblatter  mit  ^/^  Schoppen  Wasser  gekocht, 
durchgeseiht  und  die  heisse  BrQhe  auf  das  vorher  in  das  Olas 
geschüttete  Doppelsalz  gegossen.^  In  der  Meinung,  das  Salz  sei 
das  Beste  an  seiner  „Laxier^,  habe  er  der  Frau  allerdings  gerathen, 
vor  dem  Einnehmen  die  Laxier  jedesmal  gut  umzuschüttein.  Die 
Frau  müsse  das  gar  zu  pünktlich  gethan  haben:  denn  er  habe 
schon  öfters  „die  Laxier^  Personen  gegeben,  welche  sie  immer  als 
eine  äusserst  '„kräftige  Laxier '^  geschildert  hätten,  wie  sie  nie  eine 
vom  Doctor  verschrieben  erhielten.  In  Zukunft,  verspreche  er  bei 
seinem  Seelenheile,  werde  er  sich  mit  dieser  Sache',  deren  Gejßlu>- 
lichkeit  er  nicht  gekannt  habe ,  gewiss  nicht  mehr  abgeben. 

um  genau  zu  er&hren,  wie  viel  Sennesblätter  und  Eali  sul- 
foiicum  er  gegeben  habe,  trug  ich  ihm  auf,  mir  je  um  3  Xreuzer 
von  beiden  Mittebi  bei  seinem  Materialisten  H.  zu  holen.  Er  brachte 
schwach  3  Drachmen  Folia  Sennae  indica  und  6  Drachmen  pulveri- 
sirtes  Kali  sulfuricunt 

Der  ganze  YorfiGdl  machte  auf  mich  den  Eindruck,  als  ob  die 
scharfe  mechanische  Einwirkung  der  Erystalle  des  schwefelsau- 
ren Eali  einen  Theil  der  Schuld  der  üblen  Wirkung  trügen,  um 
recht  viel  von  dem  Salze  aufeulösen,  warf  der  Mann  das  fein  pul- 
verisirte  Salz  üi  das  heisse  Deooct  Jenes  mag  sich  sofort  zum 
grössten  Theile  gelöst  haben,  aber  es  schied  sich  beim  Erkalten  in 
groben  rhombischen  und  sechsseitigen,  schärflichen  Säulen  aus,  deren 
ich  mehrere  im  geleerten  Glase  noch  vor&nd.    Das  mir  vom  Ffascher 


1)  Der  Ehrenmann  hatte  von  der  Frau,  wie  ich  von  derselben  erfahr, 
als  sie  mir  nach  ihrer  Genesung  einen  Dankbesnch  machte,  für  seine  Aus- 
lagen Yon  6  Kreuzern,  (18  Pf.)  die  Bezahlung  von  48  Kreuzern  (M.  1. 37  Pf.) 
verlangt  und  erhalten!    Pro  studio  et  labore!  ä  la  Richard  Brandt. 
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überbrachte  schwefelsaure  Kali  dagegen  war  ein  feines  Pulver.  Die 
groben  Eiystalle  mOgen  sich  theilweise  am  Schlünde  angehängt  und 
so  das  Brennen  dort  erzeugt  haben. 

Die  zu  grosse  Gabe  von  22,5  g.  des  energisch  wirkenden  Kali- 
salzes, welches  ja  kiystallwasserfrei  ist,  hat  aber  ofTenbar  die  Yergil- 
tungserscheinungen  hervorgebracht,  unter  denen  am  mästen  die 
sofort  eingetretene  und  unter  den  Symptomen  am  längsten  gebIi^ 
bene  kramp&rtige  Lähmung  der  Schenkel  aufißUt. 

Es  ist  bekannt ,  dass  das  schwefelsaure  Ilali '  besonders  auf  die 
weibliche  Sexualsphäre  wirkt,  und  ich  habe  sehr  oft  ärztüdi  verord- 
nete Infosa  Yon  150  g.  aus  10,0  flores  Millefolii  mit  10  bis  15  g. 
Kali  sulfüric.  für  Wöchnerinnen  anzufertigen  gehabt  Sdion  von 
jeher  und  lange  vor  diesem  hier  geschilderten  FaUe  hatte  ich  mir 
zur  Begel  gemacht,  auf  das  fein  pulverisirte  schwefelsaure  Kali  das 
YoUkommen  erkaltete  Infusum  zu  giessen  und  giessen  zu  lassen 
Mir  schien  diese  Dosis  von  10  bis  15  g.,  ohne  dass  ich  dafür  einen 
positiven  Beweis  hatte,  stets  zu  gross,  und  niemals  ermahnte  ich. 
wie  ich  es  bei  Schüttelmixturen  sonst  zu  thun  pflege,  die  Abholen- 
den, dass  sie  die  Arznei  schütteln  sollen.  So  mag  wohl  stets  ein 
grosser  Theil  des  schwefelsauren  Kali  im  Glase  geblieben  und  nicht 
in  den  Magen  gekommen  und  dadurch  die  üUe  Erfiihnmg  stets 
fem  geblieben  sein,  welche  der  oben  berichtete  FaU  constatirt  hat 

Aerzten,  denen  ich  so  nahe  stand,  dass  sie  mir  dies  nidit 
Übel  auslegten,  habe  ich  seit  jener  ErMirung  gerathen,  dass  sie  auf 
150,0  g.  Infusum  sich  mit  5,0  bis  höchstens  10,0  g.  begnügen  und  stets 
ordiniren  möchten,  das  pulyerisirte  Salz  sei  dem  Infaso  penitus  refri- 
gerato  zuzusetzen.    Dieser  Rath  dürfte  allgemeine  Beachtung  finden! 


B.    Monatsbericht. 


Einen  Indieator,  welcher  den  neutralen  Enipuikt 
der  Titration  bei  der  Alkallmetrle  und  Aeldimetrie  direet 

anzeigt,  erhält  man  nach  A.  Gawalovski  durch  Mischen  alioholi- 
scher  Lösungen  von  Phenolphtaleln  und  Dimethyl-Anilin-Oivige 
(sogen.   Methylorange). 

Dieser  Indicator  wird  durch   einen  Tropfen  Normalallrali  (öd 
Uebersohusa  zugesetzt)  tief  roth,  durch  einen  Tropfen  IfonnalsSnre 
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(ebenMs  im  üeberschuss)  rosenroth  tingirt,  ist  aber  der  Neutrali- 
tätspunkt  getroffen,  so  erscheint  die  mit  dem  Indicator  tingirte  Flüs- 
sigkeit hellcitronengelb.  Die  Farbenübergänge  bedürfen  immer  4 
bis  5  Seconden  Zeit;  die  gemischte  Farbstofflösung  bleibt  mindestens 
5  Tage  vollkommen  empfindlich.  Zur  Controle  der  Normallösungen 
erscheint  dieser  Indicator  sehr  brauchbar.  (Zeitaehr.  /.  anal.  Chem. 
XXn.  397. J .  G.K 

Selnlgimg   des  Schwefelwasserstoffgases  fOir  gerieht- 

lieh -chemische  Analysen.  —  Da  öfters  auch  die  als  „  arsenfrei  ^ 
und  „absolut  arsenfrei  ^  bezeichneten  Sorten  Schwefeleisen  ein  arsen- 
haltiges H'S-gas  geben,  so  ist  unbedingt  erfordlich,  das  für  gerich- 
lich- chemische  Analysen  dienende  Gas  zu  reinigen.  Durch  Waschen 
mit  Wasser  allein  wird  nach  den  Versuchen  von  W.  Lenz  dem 
Oase  sein  Arsengehalt  nicht  vollständig  entzogen,  es  gelingt  dies 
aber,  wenn  man  mit  verdünnter  Salzsaure  wäschst. 

Vert  wendet  hierzu  ein  System  von  4  Waschflaschen  an,  welche 
ins  Viereck  auf  eine  dicke  Eisenplatte  gestellt  sind  und  während 
der  Operation  auf  60 — 70^  C.  erhitzt  werden.  Am  besten  enthält 
jede  der  Waschflaschen  etwa  20  C.  C.  Flüssigkeit,  die  erste  wird  mit 
einer  Mischung  aus  1  Theil  Salzsäure  und  2  Theilen  Wasser,  die 
zweite  mit  einer  solchen  aus  1  Th.  Säure  und  4  Thln.  Wasser ,  die 
dritte  mit  1  Th.  Säure  und  8  Thln.  Wasser,  die  vierte  mit  reinem 
Wasser  beschickt  Die  Verbindung  der  Waschflaschen  wird  am 
besten  durch  Glasröhren  ohne  Gummiverbindung  (auf  keinen  Fall 
dürfen  vulkanisirte  Gummischläuche  benutzt  werden)  hergestellt, 
auch  werden  nur  Korke,  aber  keine  Gummistopfen  verwendet.  Das 
so  gewaschene  H'S-gas  konnte  stundenlang  in  warme  verdünnte 
Salzsäure  geleitet  werden,  ohne  dass  sich  eine  Färbung  oder  ein 
Niederschlag  zeigte,  während  das  aus  denselben  Materialien  berei- 
tete, aber  nur  mit  Wasser  gewaschene  Gas  schon  nach  halbstün- 
digem Einleiten  in  dieselbe  Salzsäure  einen  Niederschlag  von  Schwe- 
felarsen erzeugte.     fZtitwhr.  /.  anal  Chem.  XXII.  393 J         G.  K 

Heber  Carnaubawaehs.  —  Das  Camaubawachs ,  Palmen- 
wachs, Carobe wachs,  von  einer  brasilianischen  Palmenart  (Copemica 
cerifera)  stammend,  wird  in  neuerer  Zeit  viel&ch  dazu  verwendet, 
Fettkörpem,  Ceresin,  ParafQn,  Wachs  eta  gewisse  Härte  und  einen 
eigenthümlichen  Glanz  zu  ertheüen,  sowie  den  Schmelzpunkt  dieser 
Stoffe  zu  erhöhen. 

E.  Valenta  hat  in  einer  Reihe  von  Oeresinen  und  Paraffinen 
des  Handels,  welche  sich  durch  hohen  Schmelzpunkt  und  ziemliche 
Harte  auszeichneten,  Camaubawachs  vorgefunden. 

Bei  (Gelegenheit  der  Untersuchung  von  sogenanntem  New-wax, 
das  in  mehreren  Sorten  im  Handel  vorkommt  imd  für  die  Zwecke 
der  SatÜer,  Schuhmacher  etc.  verwendet  wird  und  der  Hauptmasse 
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nach  (al^gesehen  yon  gewissen  Farbmaterialien)  aus  Ceresin  und 
Carnauba wachs  besteht,  wurden  Versuche  mit  verschiedenen  Ge- 
mischen von  Fettkörpem  mit  Camaubawachs  angestellt  und  es  ^• 
ben  sich  in  Bezug  auf  Schmelzpunkterhöhung  der  ersteien  folgende 
Besultate: 

Zu  den  Versuchen  yerwendete  Stoffe 

Schmelzpunld; 


Mittel  ans  je 

5  Bestimmungen 

CamaubawachR 

•     »     • 

.     85,00®  C. 

Käufliche  Stearinsaure 

.     58,50<»  - 

Mineralwachs 

•     •     • 

.     72,100  . 

Parafßn      .     . 

•     •     • 

.     60,1 30  - 

Stearin        Camaubawachs 

95 

5 

69,750  - 

90 

10 

73,750  - 

85 

15 

74,550  - 

80 

20 

75,200  - 

75 

25 

75,800  - 

Mineralwachs 

95 

5 

79,100  . 

90 

10 

80,560  - 

85 

15 

81,600  - 

80 

20 

82,530  - 

75 

25 

82,950  - 

Paraffin 

95 

5 

73,900  . 

90 

10 

79,200  - 

85 

15 

81,100  . 

80 

20 

81,500  ^ 

75 

25 

81,700  - 

Wie  aus  diesen  Versuchen  deutlich  zu  entnehmen  ist,  vinl 
der  Schmelzpunkt  der  yerwendeten  Fettkörper  auf  einen  Zusatz  tqh 
nur  5  Proc.  Camaubawachs  bedeutend  erhöht,  weitere  gleich  grosse 
Zusätze  steigern  denselben  nur  in  immer  geringer  werdendem  Müsse. 
so  dass  bei  Zusatz  der  letzten  5  Proc.  gegenüber  der  Wirkung  der 
früheren  Zusätze  von  je  5  Proc.  Camauhawachs  der  Schmelzpim^ 
am  wenigsten  erhöht  worden  ist.  Die  durch  Zusammenschmelzen 
von  Stearin,  Parafi&n,  Ceresin,  Wachs  und  ähnlichen  Stoffen  mit 
Camaubawachs  gewonnenen  Mischungen  zeigen  selbst  bei  geiing^^ 
Gehalte  an  letzterem  nach  dem  Erstarren  alle  bedeutenderen  Glanz 
imd  grössere  Festigkeit  als  die  erstgenannten  Stoffe  für  sich. 

Das  verwendete  Camaubawachs  war  von  gelbgrauer  Farbe, 
spröde,  ergab  eine  Dichte  von  0,9983  bei  I50  C.  und  hinteiüees 
beim  Einäschem  0,43  Proc.  einer  röthlich  geffurbten,  aus  Eisenoiyd, 
Thonerde,  Ealk,  Kali,    Kieselsäure  und  geringen  Mengen  Kohlen- 
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saure  bestehenden  Asche.  1  g.  desselben  bedarf  zur  Yerseifimg  94,5 
bis  95  mg.  Aetzkali;  da  Stearinsäure  197,  achtes  Bienenwachs  100,4, 
Japanwachs  122,  Paraffin  und  Ceresin  0  mg.  Aetzkali  auf  1  g.  Sub- 
stanz benöthigen,  könnte  diese  Eigenschaft  zur  quantitaüven  Bestim- 
mung von  Camaubawachs  in  Gemengen  mit  den  genannten  Stoffen 
dienen.     (Zeü.  /.  landM,  Qmo,  durch  Pharm,  CetUralhJ  O.  M. 

Extrahiren  Yon  Farbstoffen  mittels  BoraxISsung.  — 

Wie  der  Farbstoff  des  Mutterkorns,  so  lassen  sich  nach  den  Unter- 
suchungen Yon  R  Palm  auch  noch  verschiedene  andere  Farbstoffe 
durch  Boraxlösung  ausziehen. 

1)  Ausscheidung  von  Alizarin  und  Furpurin  aus  Ga- 
rancin.  Gkusncin  wird  mit  kalt  gesättigter  Boraxlösung  so  lange 
erwärmt,  bis  die  Flüssigkeit  tief  blutroth  geworden  ist;  das  Fütrat 
wird  mit  Schwefelsäure  vollständig  ausgefallt  und  der  erhaltene 
dunkelviolettbraune  Niederschlag  mit  concentnrter  Alaunlösimg  anhal- 
tend gekocht.  Aus  der  filtrirten  Lösung  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten Alizarin  und  aus  der  von  diesem  abfiltrirten  Flüssigkeit  auf  Zu- 
satz von  conoentrirter  Schwefelsäure  Purpurin  aus,  beide  in  amor- 
phem Zustande. 

2)  Ausscheidung  von  Santalin  aus  Sandelholz.  Das 
gepulverte  Holz  wird  zuerst  mit  Wasser  ausgekocht,  um  die  Gerb- 
säuren zu  entfernen,  dann  zur  Extrahirung  des  Farbstoffs  mit  Bo- 
laxlösung  erwärmt  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  der  erhaltene  rothe  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesam- 
melt und  in  kochendem  Weingeist  gelöst  Beim  Erkalten  der  Lösung 
scheidet  sich  das  Santalin  als  rothes  krystallinisches  Pulver  aus. 

3)  Ausscheidung  eines  Farbstoffes  aus  Cochenille. 
Cochemlle  giebt  mit  Boraxlösung  in  der  Wärme  eine  tief  dunkel 
violettrothe  Flüssigkeit,  aus  der  Schwefelsäure  einen  dunkel  violetten 
Niederschlag  ausfällt,  der  beim  Trocknen  harzartig  zusammenballt 
Dieser  Farbstoff  ist  nicht  identisch  mit  dem  Carmih,  denn  concen- 
ttirte  Schwefelsäure  wird  durch  denselben  intensiv  blau  ge&bt,  die 
blaue  Lösung  wird  allmählich,  schneller  bei  Zusatz  von  Wasser  roth. 
fZeiUehr.  f.  anal.  Chem.  XXII.  323. J  O.  R. 

üeber  den  ehemlsehen  Charakter  des  yloletten  Farb- 
stoffs Im  Mutterkorn,  sowie  dessen  Naehirels  Im  Mehle.  — 

R.  Palm  hat  das  chemische  Verhalten  des  in  dem  Mutterkorn  ent- 
haltenen und  durch  Wasser,  wie  auch  durch  20  —  50^0  Weingeist 
vollständig  ausziehbaren  violetten  Farbstoffs  gegen  verschiedene  Bear 
gentien  geprüft;  die  wichtigsten  Reactionen  sind  folgende: 

Die  wässrige  und  auch  die  schwach  spirituose  Lösung  des  vio- 
letten Farbstoffs  erzeugen  mit  Kalk  -  und  Barytwasser  Niederschläge ; 
die  Flüssigkeit  wird  dabei  vollständig  entfärbt.  Bleiacetat  giebt  mit 
dem  Farbstoff  einen   rein   schieferblauen  Niederschlag,    der   durch 
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ooncentrirte  Schwefelsäure  schön  rosenroth  wird,  während  die  Flü8> 
sigkeit  farblos  erscheint  Oxalsäure  entfobt  den  Bleiniederschlag, 
eine  röthliche  Flüssigkeit  bildend. 

Dem  Bleiniederschlage  lässt  sich  durch  Anunon  kein  Farb- 
stoff entziehen,  dagegen  vollständig  durch  kalt  gesättigte  Bofsi- 
lösung,  die  sich  dabei  schön  violett  färbt  Ealiumchromat  giebt  mit 
der  wässrigen  oder  schwach  ammoniakalischen  Lösung  des  Farbstoffs 
eine  dunkelMrschrothe  Flüssigkeit ,  in  der  auf  Zusatz  von  amoentni' 
ter  Schwefelsäure  ein  braunrother  Niederschlag  entsteht  WIssnge 
Boraxlösung  nimmt  in  der  Wärme  den  violetten  Farbstoff  des  Mut- 
terkorns vollständig  auf,  durch  Schwefel-  und  Essigsäure  wird  de^ 
selbe  unverändert  in  dunkelvioletten  Flocken  wieder  ausgefiült  Oon- 
centrirte Ammonlösung  wirkt,  besonders  beim  Erwärmen,  zersetzend 
auf  den  Farbstoff  ein. 

Auf  Orund  dieser  Resultate  giebt  der  Verf.  eine  neue  unter- 
suchungsmethode  zum  Nachweis  von  Mutterkorn  im  Hehle  an.  Das 
zu  untersuchende,  vollständig  trockne  Mehl  wird  mit  dem  10-  bis 
15fachen  Gewichte  Spiritus  von  35  bis  40  Proc.  dem  einige  Tropfen 
Ammon  zugemischt  worden  sind,  bei  massiger  Temperatur  (30  bis 
40®  C.)  voUständig  extrahirt 

Die  durch  sorgfaltiges  Abpressen  erhaltene,  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  mit  Bleiessig  bis  zur  vollständigen  Fällung  versetzt,  der  erhal- 
tene Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  zwischen  Flie8spa|»er 
abgepresst  und  der  noch  feuchte  Rückstand  mit  kalt  gesättigter  Bo- 
raxlösung digerirt,  wobei  man  auch  gelindes  Erwärmen  anwenden 
kann.  Längere  Einwirkung  stärkerer  Hitzegrade  bewirkt  eine  theii- 
weise  Zersetzung  des  Farbstoffes  durch  den  Borax.  War  Mutteikm 
dem  Mehle  beigemischt,  so  ist  in  diesem  Falle  der  violette  FaitstolT 
desselben  gänzlich  in  den  Bleiniederschlag  hineingegangen  und  let^ 
terem  von  der  Boraxlösung  entzogen  worden,  welche  dabei  eine  cha- 
rakteristische violette  Färbung  angenommen  hat  Dass  nun  wiii- 
lich  dieser  Farbstoff  in  der  Boraxlösung  vorhanden  ist,  bezeugt  die 
Thatsache,  dass  ein  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  zu  de^ 
selben  den  Farbstoff  wieder  in  dunkelvioletten  Flocken  fidlen  ISsst 

Nach  dieser  Methode  soUen  sich  noch  0,06  Prooent  Mutteiiom 
mit  Bestimmtheit  im  Mehle  erkennen  lassen.  Zum  Nachweise  tqc 
Mutterkorn  im  Brode  eignet  sich  das  angegebene  YeiMren  aber 
nicht,  da  vermuthlich  bei  der  Temperatur  des  Backens  der  FaibetdT 
vöUig  zerstört  wird.     fZeiUohr,  f.  anai.  Chem.  XXH.  319 J      B.  Ä 

Yerflllsehtes  NelkenOl.  —  EL  Beckurts  untersuchte  äs 

verdächtiges  Nelkenöl,  welches  eine  gelbliche  Farbe  und  einen  nur 
schwach  aromatischen  Geschmack  hatte,  im  (Jeruche  aber  nur  wenig 
von  achtem  Nelkenöl  verschieden  war.  Das  spec.  Gewicht  betnig 
1,03  statt  1,041  bis  1,060,  welches  die  Pharmaoopöe  verlangt;  ein 
an   der   inneren  Wand    eines    Glasgefisses   ausgebreiteter  Tropfei^ 
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des  Oels  nahm  durch  Einwirkung  von  Bromdampf  nicht  eine  blaue 
oder  violette,  sondern  eine  schwarze  Farbe  an,  und  ein  anderer 
Tropfen  des  Oels,  in  4  g.  Weingeist  gelöst,  wurde  durch  verdünnte 
Eisenchloridlösung  nicht  blau,  sondern  grfin  gefärbt. 

Bei  weiterer  Prüfung  des  fraglichen  Oeles  —  Destillation  des- 
selben aus  dem  Wasserbade,  wobei  ein  leu^bloses  Destillat  von  ange- 
nehmem, an  Fruchtäther  erinnernden  Geruch  erhalten  wurde,  Behan- 
deln des  Destillationsrückstandes  mit  Kalilauge,  um  das  Eugenol  zu 
gewinnen  u.  s.  w.  —  erwies  sich  dasselbe  als  ein  (Gemisch  von  rei- 
nem Nelkenöl,  Ameisensäurepropyläther  und  einem  von  Eugenol 
verschiedenen  minderwerthigen  Phenole.  fPhatm,  Centrdlh,  XXIV, 
377  J  G.  H, 

Elnfaeher  und  bequemer   Naehwels   Yon  Eiweiss   im 

Harn.  —  Die  Brauchbarkeit  einer  Lösung  von  EaUumqueeksüber- 
jodid  als  Beagens  auf  Eiweiss  im  angesäuerten  Harn  ist  bekannt; 
etwas  Neues  ist  es  aber,  dass  man  das  Ealiumquecksilberjodid  be- 
nutzen kann,  um  den  Aerzten  ein  Beagens  in  die  Hand  zu  geben, 
von  dem  sie  in  der  allereinfisu^hsten  Weise  am  Krankenbett  selbst 
Gebrauch  machen  können. 

K  Geissler  erhielt  einige  aus  England  herstammende  Streif- 
chen Papier,  welche  zur  Prüfung  des  Harns  auf  Eiweiss  dienen  soll- 
ten, zur  Untersuchung  und  feuid,  dass  ein  Theü  dieser  Streifchen 
mit  einer  Lösung  von  Citronensäure ,  ein  anderer  Theü  derselben 
mit  einer  Lösung  von  Ealiumquecksüberjodid  getrankt  und  dann 
wieder  getrocknet  worden  war.  Man  hat  nichts  weiter  nöthig,  als 
je  eins  dieser  Streifchen  in  den  zu  untersuchenden  Harn  zu  brin- 
gen und  umzuschwenken,  bei  Anwesenheit  von  Eiweiss  zeigt  sich 
bald  ein  flockiger  Niederschlag;  da  weder  erhitzt  zu  werden  braucht, 
noch  filtrirt  iL  s.  w.,  so  kann  die  Probe  in  jedem  beliebigen  Qe&sse 
vorgenommen  werden. 

Zur  Herstellung  der  Papiere  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ealium- 
quecksilbeijodidlösung  mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  Jodka- 
Jium  (3 — 4mal  so  viel  Jodkalium  als  Quecksilberchlorid)  bereitet 
werden  muss,  damit  das  Beagens  aus  dem  getrockneten  Papiere 
lasch  wieder  in  Lösung  gehe  und  dass  ein  recht  schönes,  langfias- 
riges  Papier  als  Au&augemittel  gewählt  werde.  (Pharm.  CetUraih. 
XXIV.  431.J  G.  K 

Seaetion  auf  salpetrige  DSmpfe,  auf  Spuren  Yon  Sal- 

petersSure,  TOn  Chlor  etc.  Der  Nachweis  der  Salpetrigsaure, 
üntersalpetersäure,  Salpetersaure,  überhaupt  der  sogenannten  salpetri- 
gen Dämpfe  mittels  concentrirter  Schwefelsäure  imd  concentrirter 
FerrosulfaÜösung  ist  wegen  der  Herstellung  dieser  Lösung  umständ- 
lich und  bei  dunkelfarbigen  Flüssigkeiten  überhaupt  nicht  anwend- 
bar. H.  Hager  hat  diesen  Nachweis  in  eine  leicht  auszuführende 
Heagirmethode  abgeändert,  die  er  die  „Dütenprobe^  nennt 
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In  einen  nicht  über  12  cm.  langen  Reagiroylinder  glebt  man 
2  bis  4  ccnL  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  und  wenn  die  Stickstoff- 
säuren nicht  im  freien  Zustande  vorhanden  sind,  1  bis  2  ocm.  con- 
centrirte  Schwefelsäure  dazu.  In  die  Oefihung  des  GyHnders  setzt 
man  ein  etwa  5  cm.  langes,  aus  Filtrirpapier  gedrehtes  Dütdieii. 
dessen  Spitze  man  mit  EaJiumjodidlösung  oder  mit  der  yolumetrischen 
Starkelösung  (Zinkjodid- Stärkelösung)  befeuchtet  hat,  so  em,  dm 
die  Düte  den  Cylinder  schliesst  und  die  Spitze  der  Düte  in  der 
Axe  des  Cylinders  liegt  Erwärmt  man  nun  die  Flüssigkeit,  8o 
wird  die  mit  EaJiumjodid  genässte  Dütenspitze  braun  bis  schwan* 
braun  werden,  je  nach  der  Menge  der  freiwerdenden  salpetrigen 
Qase,  oder  blau,  wenn  die  Dütenspitze  mit  der  StärkelOsung 
getränkt  war. 

Da  Chlor  in  gleicher  Weise  wirkt,  so  kann  diese  Probe  andi 
bei  dem  Chlorgasnachweis  dienen,  wie  die  Dütenmethode  überiianpt 
bei  Prüfung  auf  viele  andere  gasige  Substanzen,  wie  Schwefelwasser- 
stoff, Essigsäure,  Jod,  Brom  u.  s.  w.  angewendet  weiden  kamt 
indem  man  die  Spitze  der  Düte  mit  dem  bezüglichen  Beagens  trankt 
/"Pharm.  Cmtralh,  XXIV,  389J  G,  E 

Zur  Gehaltsbestimmniig  Yon  kSuf  liebem  JodlEallimi.  - 

Die  Qenauigkeit  der  Personne -Easpar'schen  Methode  der  Gehahs- 
bestimmung  von  JodkaHum  in  wässriger  Lösung  mit  Quecksiiber- 
Chlorid  (Archiv  d.  Pharm.  Band  220,  Seite  39)  wird  dadurch  beein- 
trächtigt, dass  schon  0,1  cc.  der  Titerflüssigkeit  (Sublimatlösaiig) 
0,7  Procent  Jodkalium  entspricht  imd  dass  die  Besultate  zu  sehr 
von  der  Temperatur  der  Flüssigkeiten  abhängen.  Nächstd^n  hd 
Carlos  auch,  dass  in  wässrigen  Lösungen  der  Titer  des  Jodkahrnns 
gegen  Sublimatlösung  mit  der  Verdünnung  steigt  und  er  schrieb  des- 
halb vor,  Jodkalium  sowohl  wie  Sublimat  in  17prooentigem  Wein- 
geist zu  lösen. 

W.  Lenz  hat  nach  dieser  modifidrten  Methode,  bei  verochie- 
den  grosser  Yerdünnung  und  unter  genauer  Beachtung  der  Temperator. 
mehr£ax)he  Titrirungen  ausgeführt  und  gefunden,  dass  die  Methode 
doch  nicht  brauchbar  ist,  weil  die  Titrirung  je  nach  der  Yerdftimiuig 
etwas  wechselnde  Zahlen  giebt,  vor  aUen  Dingen  aber,  weil  die 
Temperatur  die  Beaction  in  dem  Masse  beeinflusst,  dass  dn  einziger 
Orad  Temperaturdifferenz  das  zu  erhaltende  Besultat  um  0,3  bis 
0,57  Procent  verändert,  üeberdies  MLen  die  Besultate  sSmmtlidi 
zu  hoch  aus.     fZ&iUehr.  /.  annal.  Chem,  XXII  ^  391,J  6.  BL 

Die  flüssige  EohlensSure  nnd  Ihre  Yerwendnng  In  der 

Industrie.  —  Wenn  auch  die  Ueberführung  der  gasförmigen  Koh- 
lensäure in  den  flüssigen  und  festen  Aggregatzustand  allgein^iB 
bekannt,  so  wurde  dieses  Experiment  bisher  doch  nur  in  wenigen 
Laboratorien  ausgefOhrt  und  die  flüssige  Kohlensäure  als  seltenes 
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Laboratoriumpräparat  angesehen.  An  eine  Verwendung  desselben  zu 
technischen  Zwecken  konnte  so  lange  nicht  gedacht  werden,  als  die 
der  Darstellung  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nicht  gehoben 
waren.  Dieses  ist  nun  geschehen  und  die  Firma  Euhnheim  &  Co. 
in  Berlin  &bridrt  flüssige  Kohlensäure  fabiikmassig  und  versendet 
selbe  in  schmiedeeisernen  Flaschen  ä  10  Liter  ca  .8  Kil.  Inhalt  Eine 
in  Berlin  unter  oben  angegebenem  Titel  bei  A.  Hermann  gedruckte 
Broschüre  bespricht  nun  die  verschiedenen  Industrien,  in  denen  sie 
bereits  mit  Erfolg  Verwendung  gefunden,  wie  dieses  die  bei- 
gegebenen Zeugnisse  von  namhaften  Sachverstandigen  bestätigen. 
Die  Wirkung  der  flüssigen  Oase  beruht  namentlich  auf  nachstehen- 
den Eigenschaften:  1.  Nehmen  sie  in  dem  verdichteten  Zustande 
einen  ausserordentlich  kleinen  Raum  ein  und  können  aus  den  betreffen- 
den Fabnken  bezogen  und  leicht  den  VerbrauchssteUen  zugeführt 
werden.  Eine  Fl.  von  10  Liter  Inhalt  repräsentirt  4000  Liter  kohlen- 
saures Gkis  von  gewöhnlicher  Dichtigkeit.  2.  Im  flüssigen  Gase  ist 
ein  bedeutendes  Quantum  von  Kraft  au^espeichert,  das  an  beliebiger 
Stelle  willkürlich  —  durch  ein&ches  Drehen  eines  Ventiles  —  zur 
Verrichtung  mechanischer  Arbeit  benutzt  werden  kann,  da  das  Qas 
mit  dem  gleichen  Druck  aus  der  OefEnung  desselben  ausströmt,  den 
es  auf  die  Wände  der  Flasche  ausübt  3.  Bindet  das  Oas  bei 
dem  üebergange  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  luftförmigen 
bedeutende  Wärmemengen  und  erzeugt  somit  hohe  Kältegrade.  Von 
allen  diesen  Eigenschaften  hat  die  Technik  bereits  Gebrauch  gemacht, 
wie  dies  in  der  gedachten  Broschüre  eingehender  hervorgehoben  ist 
Das  gröBSie  und  allgemeinste  Interesse  dürfte  unstreitig  die  von 
Dr.  Raydt  vorgeschlagene  und  bereits  in  einer  grossen  Zahl  von 
Restaurationen  und  Bierkellem  mit  dem  besten  Erfolge  durchgeführte 
Hebung  des  Bieres  beanspruchen.  Wenn  es  in  den  berechtigten 
Wünschen  des  oonsumirenden  Publikums  liegt,  dass  der  Wirth  das 
Bier  mindestens  eben  so  gut  verschenkt,  wie  ihm  dasselbe  vom 
Brauer  geliefert  wird,  so  hat  sich  herausgestellt,  dass  diesem  Ver- 
langen die  gewöhnlichen  Bierdruckapparate  mit  Hülfe  atmosphärischer 
Luft  nicht  entsprechen  und  dass  dies  in  den  meisten  Fällen  auch 
nicht  beim  Verzapfen  direct  vom  Fass  der  FaU.  Selbst  reine  Luft 
wirkt  schädigend  auf  das  Bier,  insofern  sie  die  Kohlensäure  ver- 
drängt und  die  Bildung  von  Säure  begünstigt,  die  durch  den  Apparat 
zugeführte  ist  aber  meist  mit  Staubtheilchen,  Filzsporen,  mensch- 
lidien  Ausathmungsproducten,  Tabaksrauch  etc.  infidrt  und  muss 
dann  auf  die  Qualität  des  Bieres  gesundheitsschädlich  wirken  und 
dass  trotz  aller  polizeilichen  Controle  bezüglich  der  Beinhaltung  der- 
artiger Apparate  Missstände  vorkommen  können,  hat  sich  bestätigt. 
Wenn  aber  die  bei  diesem  Verfahren  benutzte  Luft  doch  durch 
geeignete  Vorkehrungen  gereinigt  werden  kann,  ist  dies  beim  Ver- 
zapfen vom  Fass  schwer  zu  ermöglichen;  ist  die  freie  Kohlensäure 
entwichen,   so  tritt  die  Luft  des  Schanklokals  an  ihre   Stelle,  das 
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Bier  schmeckt  schliesslich  &de  und  schaal  und  su  bedauien  der. 
welcher  etwa  zeitig  beim  Frühschoppen  erscheint  und  mit  der  Neige 
vom  Abend  beglückt  wird. 

Die  Königliche  wissenschaftliche  Deputation  für  Medidnalwesen 
hat  sich  äusserst  günstig  über  das  System  Raydt- Kuhnheim  ausge- 
sprochen; ebenso  wird  dasselbe  auch  von  Sachverständigen  günstig 
beurtheüt  und  dessen  Einführung  empfohlen.  Auf  Seite  8—12  der 
Broschüre  ist  das  Yer£Ediren  näher  erörtert  und  durch  Zeich- 
nungen erklärt 

Eine  weitere  Verwendung  findet  die  flüssige  Kohlensäure  bereite 
bei  der  Fabrikation  kohlensaurer  Getränke  und  künstlicher  Mineral- 
wässer. In  erster  Reihe  muss  auch  hier  die  völlige  Reinheit  des 
Gases  hervorgehoben  werden,  die  namentlich  in  Anstalten  von 
kleinem  Betriebe  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Meist  enthilt  die 
zur  Imprägnirung  verwendete  eine  erhebliche  Menge  atmosphansdier 
Luft,  die  beim  OefEnen  der  Flasche  zwar  mit  grossem  Geräuadi  ent- 
weicht, aber  zugleich  einen  grossen  Theil  der  Kohlensäure  mit  fort- 
reisst  Welcher  Yortheil  darin  bei  Herstellung  von  EiaenwiBsem 
liegt,  ist  jedem  Sachverständigen  klar.  Ein  weiterer  Yonog  bei 
diesem  Yerßthren  beruht  auf  der  durch  die  E]qpansion  bewirkten 
Abkühlung  und  leichteren  Imprägnirung.  Die  complicirten  £nt- 
wickelungs-  und  Waschgefösse  fallen  natürlich  fort,  ein  ümstaDd. 
der  bei  der  Girculation  wesentlich  ins  Gewicht  fällt  Mit  bestem 
Erfolge  ist  femer  in  den  Kruppschen  Fabriken  die  flüsmge  Kohlen- 
säure zur  Herstellung  eines  dichten  MetaUgusaes  benutzt  und  soll 
diese  Methode  des  Fressens  den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Sicher- 
heit verdienen.  Die  Yerwendung  der  Kohlensäure  zu  Feneil&ch- 
zwecken  mittelst  der  sogenannten  tragbaren  Ertincteuie  ist  seit  Jahren 
bekannt,  alle  diese  Apparate  lassen  in  Bezug  auf  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  der  Behandlung  aber  viel  zu  wünschen  übrig.  Als  Tiel 
leistungsfiUiiger  wird  der  von  der  Maschinenfeibrik  „Deutschland" 
nach  Patent  Raydt  empfohlen  und  Seite  18  —  21  näher  bee(din^)en 
und  durch  Zeichnungen  erklärt  In  Berlin  sind  Flaschen  mit  flüssigef 
Kohlensäure  auch  bereits  bei  den  Damp&pritzen  angelnacht  und 
werden  unter  gleichzeitiger  Dampfentwickelung  in  Tbätigkeit  gesetzt 
bis  dieser  die  zum  Betriebe  erforderliche  Spannung  erhalten  hat 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Versuche,  die  flüssige  Kohles- 
säure zur  Hebung  (von  SchifFskürpem  etc.)  zu  benutzen,  auf  der  kaiso^ 
liehen  Werft  zu  Kiel  vollständig  gelungen  sind.  B. 

Zur  Lehre    Yon    den  FSnlnissalkalolden    veröffentlicht 

A.  Poehl  einen  interessanten  Beitrag,  eine  Untersuchung  über  die 
Fäulniss  des  Roggenmehles  unter  Einwirkung  von  Mutterkorn. 

Epidemien,  die  in  Folge  der  Ernährung  mit  ungesundem  Brote 
entstanden,  sind  längst  bekannt,  ebenso  der  enge  Zusammenhang 
derselben  mit  dem  Mutterkorn,    wie  schon  die  Namen  d^  heideo 
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Kiankfaeitsformen:  Ergotismus  oonvulsivus  und  Ergotismus  gangiae- 
nosus  anzeigen. 

Da  im  Jahre  1881  für  Eussland  von  neuem  die  Oe&hr  des 
Ergotismus  bestand,  -wurde  eine  Commission  zur  allseitigen  Unter- 
suchung der  Mutterkomfrage  eingesetzt,  welche  zu  folgenden  Re- 
sultaten kam: 

1.  Das  Auftreten  der  Epidemie  steht  in  keinem  directen  Yer- 
haltniafl  zum  Gehalte  des  Mutterkorns  im  Mehle; 

2.  es  ist  bisher  nicht  gelungen,  sämmtliche  in  verschiedenen 
Ergotismusepidemien  beobachteten  Erscheinungen  auf  experimentellem 
Wege  an  Thieren  durch  Einführung  von  Mutterkorn  herbeizuführen; 

3.  die  Ergotismusepidemien  sind  stets  unter  Umstanden  auf- 
getreten, welche  eine  Fäulniss  des  Eoms  bedingen  mussten; 

4.  der  £ftulende  mutterkornhaltige  Koggen  wirkt  offenbar  nur  in 
gewissen  Stadien  seiner  Zersetzung  giftig; 

5.  die  verschiedenen  Formen  des  Ergotismus  können  nicht 
erklart  werden  durch  die  Quantität  des  eingeführten  Mutterkorns  oder 
durch  die  Dauer  des  Gebrauches. 

Poehl,  welcher  Mitglied  besagter  Commission  war,  suchte  die 
Erklärung  auf  chemischem  Wege. 

Beines  Boggenmehl  und  auch  mutterkornhaltiges  wurde  der 
Einwirkung  von  Feuchtigkeit  ausgesetzt,  wobei  das  mutterkornhaltige 
Mehl  schneller  in  den  Fäulnisszustand  überging.  Im  letzteren  Mehle 
konnten  schon  vor  dem  Auftreten  des  Fäulmssgeruches  Ftoma'ine 
nachgewiesen  werden.  Aus  den  weiteren  Untersuchungen  ergab 
sich,  dass 

1.  Mutterkorn,  wie  auch  Schimmelbildung  unter  gewissen  Be- 
dingungen peptische  Wirkung  auf  die  Eiweisskörper  des  Mehles  aus- 
üben und  den  Fäulnisszerfall  derselben  begünstigen  und  dass  letzterer 
direct  proportional  der  Peptonisation  der  Eiweisskörper  des  Mehles  ist; 

2.  dass  in  den  ersten  Stadien  der  Fäulniss  der  Fäulnisszerfall  der 
Eiweisskörper  im  Mutterkommehl  grösser  ist,  als  im  Mehl  mit 
Schimmel  oder  im  reinen  Mehl. 

Es  geht  aus  Poehl's  Untersuchung  hervor,  dass  die  Epidemie 
des  Ergotismus  durch  (Gebrauch  von  faulendem  Mehl  mit  Mutter- 
komgehalt  bedingt  wird  und  dass  der  grösste  Theil  der  bösartigen 
Erscheinungen  dieser  Krankheit  den  sich  bildenden  Fäulnissalkaloiden 
zuzuschreiben  ist     (Btr.  d.  d.  Chem,  Om.  16^  1975.J  C.  J, 

Die  Bestandthelle   des   gallzisehen  Petroleums   stellte 

Br.  Lachowicz  fest.  Dasselbe  enthält  eine  ganze  Beihe  von 
gesattigten  Kohlenwasserstoffen  und  zwar  ist  diese  Beihe  der  Sumpf- 
gaahomologen  der  Hauptbestandtheü  des  galizischen  Petroleums. 
Dagegen  enthält  das  galizische  Petroleum  die  Kohlenwasserstoffe  der 
Aethylenreihe  nicht.  Von  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  wurden 
4  nachgewiesen,  nämlich  Benzol,  Toluol,  Isoxylol  und  Mesitylen. 


768  Nachweis  der  freien  Schwefelsäure  etc.  —  Eenntn.  d.  Gochenille£ui)6toffffi. 

Ausserdem  enthalt  das  galizische  Petroleum  gleich  dem  amenb- 
nischen  und  kaukasischen  noch  die  sogenannten  Yreden'sdien  Eob- 
lenwasserstoffe.  Es  wurde  eine  konstant  bei  98  — 100®  überdestü- 
lirende  Flüssigkeit  ausgeschieden,  dieselbe  bestand  ans  einem  Heptan. 
fLiehtg'»  Ann.  Chem.  200,  188 J  C.  J, 

Nachweis   der   freien  Sehwefelsinre  neben  sehwefcl- 

saurer  Thonerde.  —  Es  ist  für  den  Papier&brikanten  von  groeser 
"Wichtigkeit,  die  Anwesenheit  von  fireier  H*SO*  zu  constatireiL 
Dieselbe  zerstört  nicht  nur  das  Ultramarin,  sondern  scheidet  audi 
wenn  in  nennenswerthen  Quantitäten  vorhanden,  aus  dem  Leim 
feine  Harztheilchen  aus,  die  im  Papier  als  durchsichtige  Flecken 
erscheinen. 

Oskar  Müller's  Versuche  haben  ergeben,  dass  unter  allen 
bekannten  Reactionen  die  der  Methylorange  nicht  nur  den  sicher- 
sten Nachweis,  sondern  auch  die  quantitative  Bestimmung  der  freien 
Schwefelsäure  neben  schwefelsaurer  Thonerde  gestattet 

Methylorange  ist  ausserordentlich  empfindlich  gegen  freie  Sänrei 
wird  aber  durch  reine  neutrale  schwefelsaure  Thonerde  nicht  i03, 
sondern  nur  orange  ge&bt 

Ziu*  quant  Bestimmung  der  freien  Säure  wurde  dieselbe  ^m 
Aluminiumsul&t  kalt  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Auszug  verdampft 
mit  H'O  au^nommen  und  mit  Vio  Normalätzkali  und  -Saüie 
auf  Rosa  titrirt     fBer,  d.  d,  ehem.  Ges.  16,  1991J  C.  J. 

Zur  Eenntnlss  des  CoehenlUefarbstofTes.  —  Liebennann 

imd  van  Dorp  erhielten  durch  Einwirkung  von  H*SO*  auf  Carmin 
einen  braunrothen  Farbstoff,  das  Ruficoccin  C**H**0*.  Dieses  lieferte 
bei  der  Destillation  mit  Zinkstaub  einen  anthracenähnlichen  Kohlen- 
wasserstoff der  Formel  C**H**. 

Es  ist  H.  Fürth  nunmehr  gelungen,  diesen  Kohlenwasserst^if 
sowohl  aus  dem  chinonartigen  Derivate  des  Carmins,  dem  Coccinin 
als  auch  aus  dem  Carmin  selbst  durch  Behandlung  mit  Zinkstaub 
zu  erhalten. 

Das  Coccinin  C^*H**0*  entsteht  beim  Schmelzen  von  Carmin 
mit  EHO.  Bei  der  Destillation  desselben  mit  Zinkstaub  geht  der 
Eohenwasserstoff  Hber  und  erstarrt  zu  grünlichen  KiystallblättcheD. 
die  durch  ümkrystallisiren  aus  Aether,  Alkohol  und  Benzol  nnd 
schliesslich  durch  Sublimation  gereinigt  werden. 

Acetylverbindung  des  Coccinins.  Durch  zweifltflndige 
Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  Coccinin  im  geschlossenen  Bohi^ 
bei  100^  entsteht  ein  Acetylproduct ,  das  aus  heissem  Alkohol  is 
gelben  Eryställchen  sich  ausscheidet,  die  durch  wiederholte  Kiystalh' 
sation  mit  Hülfe  von  etwas  Thierkohle  gereinigt  werden  könnfii« 
von  der  Formel  C"H'(C«H»0«)5.  Der  Kohlenwasserstoff  C»*H*' 
kann  auch  direct  aus  Carmin   erhalten  werden,  indem  nuin  dieses 
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mit  der  5  —  lO&ohen  Menge  Zinkstaub  destülirt     (Ber.  d,  d.  eham, 
Get.  16,  2169  J  C.  J. 

Bildung  YOtt  Methylenblau  als  Reaetlon  auf  Schwefel- 
wasserstoff. —  Versetzt  man  eine  saure  Lösimg  von  p-Amido- 
(limethylanilin  mit  H'S  und  Eisenchlorid,  so  bildet  sich  Methylenblau. 

Diese  Bildung  ist  nach  Emil  Fischer  die  empfindlichste  und 
namentlich  die  sicherste  Beaction  zum  Nachweise  von  H'S  in  neu- 
traler oder  saurer  wassriger  Lösung.  1  G.C.  destUlirtes  Wasser,  wel- 
ches 0,00009  g.  H*S  enthielt,  wurde  mit  20  CG.  starker  Salzsäure 
und  einigen  Körnchen  schwefelsaurem  p-Amidodimethylanilin  (etwa 
0,5  mg.)  und  2  Tropfen  einer  yerdünnten  Ferrichloridlösung  ver- 
setzt Nach  einigen  Minuten  begann  die  Earbstoffbfldung  und  erreichte 
nach  etwa  Vs  Stunde  ihr  Maximum.  Die  Flüssigkeit  hatte  eine 
starke,  reinblaue  Farbe  angenommen  und  behielt  dieselbe  tagelang. 
Selbst  bei  0,0000182  g.  H'S  im  Liter  H*0  zeigte  sich  noch  deut- 
liche Beaction,  während  Bleiaoetat  und  Nitroprussidnatrium  abso- 
lat  nicht  mehr  reagirten.    f£&r.  d.  d.  ehem.  Ges.  16,  2234J     C.  J. 

Ueber  die  YolunienSnderung  bei  der   Hlsehung  yon 

Salzlösungen.  —  J.  Nicol  experimentirte  mit  Lösungen  in  mole- 
colaren  Yerhältnissen,  ron  denen  nach  spea  Qewichtsbestimmung 
gleiche  Volume  (das  zehnfache  des  spec.  Qew.  in  Qrammen)  mit 
einander  gemischt  wurden. 

1)  Mischung  von  Lösungen  mit  demselben  MetaU  oder  demsel- 
ben Salzradikal,  in  welchen  also  keine  Doppelzersetzung  möglich  ist. 

2)  Mischung    solcher  Lösungen,    die  verschiedene  Metalle  und 
Salzradikale  enthalten,  in  welchen  also  Doppelzersetzung  möglich  ist. 

3)  Solche  Mischungen,  bei  denen  sich  Doppelsalze  bilden  kön- 
nen, wie  bei  CuSO*  +  5H«0  und  K«SO*. 

In  allen  der  Untersuchung  unterworfenen  FäUen,  ausgenommen 
bei  5NaGl  +  5EN0^  wurde  eine  Yolumenänderung  beobachtet.  Da. 
wo  eine  Doppelzersetzung  nicht  stattfindet,  hat  die  Yolumenände- 
nmg ihren  Ursprung  in  den  verschiedenen  Affinitäten  der  Salze  zum 
Wasser.     ^Beibl.  Arm.  Ihys.  Chem.  7,  515.J  C.  J. 

Die  StSrke  und  ihre  Verwandlungen  unter  dem  Ein- 
flüsse anorganiseher  und  organischer  Sfturen.  —  Einer  sehr 

ausführlichen  Arbeit  F.  Salomon's  seien  kurz  die  wichtigsten  Da^ 
ten  entnommen. 

Die  Stärke.  Salomon  fand  übereinstimmend  mit  Allihn,  dass 
anter  den  Bedingungen,  wie  sie  in  der  Regel  bei  der  Analyse  der 
Starke  gehandhabt  werden,  nur  95  Proc  der  Stärke  verzuckört  wer- 
den. Schwefelsäure  ist  fdr  die  Verzuckerung  der  Stärke  zu  analy- 
tischen Zwecken  unbrauchbar;  es  muss  Salzsäure  genommen  wer- 
den, und  zwar  werden  2,5  —  3  g.  bei   120®  getrockneter  Stärke  in 
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einem  Kolben  mit  200  G.G.  H*0  und  20  G.G.  HGl  von  1,125  spec 
Gewicht  3  Stunden  lang  am  Rückflusskühler  im  Wasseibade  eridtzt 

Die  Dextrose.  Die  Dextrose  wird  absolut  genau  nach  AllOm'- 
scher  Methode  bestimmt,  wenn  die  Losungen  auf  nahezu  1  Proc. 
yerdünnt  sind.  Beine  Dextrose  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  ver- 
dünntem Alkohol,  wässerige  Jodlösung  bringt  in  der  DextroeeHSsong 
keine  wesentliche  Veränderung  hervor. 

Die  Maltose  ist  in  kaltem  und  heissem  Wasser  sehr  leidit 
löslich,  verhält  sich  wie  eine  wirkliche  Zuckerart  und  hat  im  luft- 
trocknen  Zustande  die  Zusammensetzung  G^'H'^O^^ +H'0.  Bei 
100^  verliert  sie  das  Molekül  Wasser.  Die  wässerige  Lösung  der- 
selben giebt  mit  Jodlösung  keine  Färbung. 

Lösliche  Stärke  gewinnt  man  folgendennaaaaen :  100  g.  £a^ 
toffelstärke  werden  mit  5  g.  H'SO^  und  1  L  H'O  angerührt,  und 
diese  Flüssigkeit  dann  2Vt  Stunden  im  Salzbade  siedend  erludteD. 
Die  Lösung  wird  mit  Baryumcarbonat  gesättigt,  filtrirt  und  etvis 
eingeengt,  dann  mit  Alkohol  gefiUlt,  der  Niederschlag  in  Wasser 
gelöst,  abermals  gefällt  und  dann  nadi  nochmaliger  Lösung  zur  Sy- 
rupconsistenz  verdampft.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  ein  weisses 
Pulver  aus,  welches  durch  zweimaliges  Waschen  mit  viel  kaltem 
Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  zuletzt  mit  Aether  völlig  rein  eibal- 
ten  wird.  —  Die  reine  „lösUche  Stärke'^  ist  in  Wasser  löslich,  die 
Lösung  wird  durch  Jod  prachtvoll  blau  gefärbt 

Dextrin.  Die  Darstellung  gelingt  leicht  mit  verdünnter  H^SO^ 
wenn  dafür  gesorgt  wird,  dass  deren  Einwirkung  firühzeitig  unter- 
brochen wird.  Fehling'sche  Lösung  wird  durch  Dextnnlösoiig 
nicht  redudrt.  Es  wird  aus  wässeriger  Lösung  durch  Alkohol 
ausgefillt 

Die  durch  Einwirkung  von  verdünnter  H'SO^  auf  Stärke  gebil- 
deten Körper  sind  der  Reihenfolge  nach:  lösliche  Stärke,  Dextiin, 
Dextrose.  Die  Verzuckerung  der  Stärke  durch  organische  Säoren 
verläuft  genau  in  demselben  Sinne,  wie  durch  anorganische  Säuren. 
rJ<mm.  praU.  Chmn.  28,  82  J  C.  l 

Ueber  Maltose.  —  Nadi  A.  Herzfeld  stellt  man  die  Maitose 
am  besten  auf  folgende  Weise  dar.  1  kg.  Kartoffelstärke  wird  in 
der  üblichen  Weise  verkleistert,  auf  ein  Volumen  von  circa  10  L 
gebracht  und  mit  Malzau%u8S  versetzt.  Den  Itfalzaufgoas  bereitet 
man,  indem  man  200  g.  gemahlenes  Darrmalz  mit  1  L  Wasser  tob 
30 — 40^  einige  Zeit  digerirt  und  dann  abfiltrirt 

Zur  Verzuckerung  wird  die  Maische  mindestens  eine  Stande 
lang  auf  einer  Temperatur  von  57  —  60^  erhalten,  darauf  filtiirt  und 
auf  ein  Volumen  von  2 — S  1.  eingedampft.  Der  so  erhaltene  dflnne 
Synip  wird  mit  soviel  starkem  Alkohol  versetzt,  dass  50 — 60pn>- 
centiger  Weingeist  entsteht,  kräftig  geschüttelt  und  über  Nacht  ste- 
hen gelassen.     Hierbei  scheidet  sich  der  grösste  TheQ  des  Dextnss 
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als  Syrap  ab,  von  dem  mau  den  Alkohol  mit  einem  Heber  abzieht. 
Nun  wird  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  bis  zur  Syrupcon- 
sistenz  eingedampft.  Dieser  Syrup  wird  wiederholt  mit  B0%  Alko- 
hol in  Quantitäten  von  je  2  1.  kochend  extrahirt. 

Es  scheidet  sich  nun  noch  ein  Theil  Dextrin  aus,  man  hebert 
wieder  ab  und  dampft  den  Destillationsrückstand  bis  zur  Syrupcon- 
sistenz  ein ;  nadi  einigen  Tagen  beginnt  die  Eiystallisation  der  Mal- 
tose.   (lAM^B  Jnn,  Chem,  200,  206  J  C.  J. 

Indleatoreii  fttr  Alkalimetrie.  —  J.  Wielandt  hat  eine 
Reihe  von  Indicatoren  hinsichtlich  ihrer  Empfindlichkeit  geprOffc;  die 
Empfindlichkeitsangaben  bedeuten  die  Anzahl  von  Cubikcentimetem 
Hmidertstel  Normalalkali  oder  Säure,  welche  zur  Erzielung  des  Ueber- 
gangs  in  ca.  50  C.C.  Flüssigkeit  nöthig  sind. 


Name. 


üebergang    bei   Titri- 

rung   von  Alkali   mit 

Säure. 


Empfindhchkeit  gegen 


Säure. 


AlkaU. 


I.    Gegen  CO*  unem- 
pfindlich. 

Aethyiorange 

Methylorange 

Fbenacetolin 

ilizarinsulfosaures  Natrium 

Cochenille 

Tropaeolin 

Fluoresoein 

n.  Gegen  CO*  empfind- 
lich. 

i^itrophenol 

Phenolphtalein      .    .    .    . 

Flavescin 

Alizaiin 

Lackmus 

Pararosolsäure 

ikipikonaäuie 

KoBolsäure 


orange  m  rosa 

gelb  in  orange 

gelb  in  rosa 

{bei EOH  v . roth  in  orange 
bei  Na«CO»  v.  roth  in  gelb 

blauroth  in  gelbtoth 

gelb  in  orange 

yerhert  die  fluorescenz 


gelb  in  farblos 
blau  in  farblos 
gelb  in  farblos 
blauroth  in  gelb 
blau  in  gelbroth 

roth  in  gelb 

blau  in  braunroth 

blauroth  in  blau 


0,3-  0,5 
0,3—0,5 
0,8—1,0 

0,1 


l  wenig  em- 


0,6 
0,3 
pfindlich 


0,3 
0,5 


0,5 
1,5-2,0 
0,5—1,0 


0,6 
0,9 
0,6 


Aethyiorange  ist  der  empfindlichste  aller  Indicatoren;  Wielandt 
verwendet  dasselbe  in  Lösimg  yon  0,05  Proc.,  wovon  2.  Tropfen  zur 
Färbung  von  ca.  50  C.C.  genügen.  f'Ber.  d.  d,  ehem.  Oes,  16^  1989 J  C.J, 

IMe  Atomg'ewichtsbestlmmang  des  Antimons  hat  bekannt- 
lich seit  Jahren  eine  Reihe  von  Chemikern  beschäftigt.      Der  Kampf 
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geht  hauptsScUich  um  die  Zahlen  (ppt)  120  und  (ppt)  122,  von 
denen  die  ersteie  von  Schneider  und  Oooke,  die  zweite  duidi  Dexter, 
Dumas  und  Dressler  vertreten  -wird. 

Bongartz  hat  in  neuester  Zeit  die  von  Glasaen  veröffentlichte 
Methode  der  Bestimmung  von  Schwefelmetallen  durch  Oxydation 
des  Schwefelwasserstoffs  mittelst  Wasserstoffsuperoxyd  verwandt,  um 
das  Atomgewicht  des  Antimons  nochmals  zu  bestimmen.  Es  woide 
reines  met.  Antimon  in  Schwefelantimon  übergeführt  und  in  diesem 
der  Schwefel  resp.  die  sich  mit  HCl  entwickelnde  Menge  von  H^S 
nach  der  Glassen'schen  Methode  bestimmt  Als  Mittel  aus  12  6e- 
stinmiungen  erhielt  Yerf.  das  Atomgewicht-  120,  193.  (Bm',  i.  i 
oJwm.  Ges,  16,  1942.J  C.J, 

Ueber  die  Steliung  des  Thallliims  In  der  ehemlsehen 

Systematik.  —  Das  Thallium,  dessen  Eenntniss  noch  viel  za  wün- 
schen übrig  lässt,  nimmt  bis  jetzt  keine  streng  angewiesene  Stel- 
lung in  der  chemischen  Systematik  ein.  Die  einen  zählen  es  zu 
den  Alkalien,  die  anderen  führen  es  neben  dem  Blei  auf. 

J.  Schramm  weist  auf  die  Fälle  hin,  in  denen  das  Thalliam 
neben  den  Alkalien  aufgefunden  wurde,  z.  B.  LepidoHth  aus  Mähren 
und  im  Qlimmer  aus  Zinnwald  nebst  Caesium  und  Rubidium;  Ä. 
Cossa  fismd  in  den  Alaunen  der  Insel  Yulcano  eine  verhältniss- 
mässig  grosse  Menge  Sul&t  von  Lithium,  Rubidium,  Gaesium  und 
Thallium;  Böttger  &nd  es  eben&dls  nebst  Caesium  und  Rubidium  in 
den  Mutterlaugesalzen  der  Salzsoole  von  Nauheim. 

Schramm  fand  es  jetzt  auch  im  Camallit  und  Sylvin  von  £a- 
lusz  in  Qalizien.  Die  ganz  wasserhellen  Sylvinkrystalle  entiiietten 
nur  Spuren,  aber  doch  unzweifelhaft  nachweisbar,  von  ThalliimL 
Ihre  Analyse  führte  zu  folgenden  Resultaten: 


Chlorkalium 

.     99,250  7o 

Chlomatrium 

0,594  . 

Chlorcalcium     . 

0,012  - 

Calciumsul&t    .     . 

0,143  - 

Chlorthallium    .     . 

Spuren 

Nach  diesem  Vorkommen  des  Thalliums  zusammen  mit  den 
Alkalien  in  den  Glimmern,  Alaunen,  Salzsoolen  und  in  obigen  Mine- 
ralien liegt  der  (bedanke  nahe,  es  zu  den  Alkalimetallen  zu  rech- 
nen. Es  geht  zu  dem  an  der  Luft  in  Hydroxyd  über,  welches  sehr 
leicht  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt  und  sich  an  der  Ober- 
fläche  mit  Nadeln  von  Thalliumcarbonat  bedeckt.  Dieses  ist  sehr 
leicht  in  Wasser  löslich  und  verleiht  demselben  eine  alJcaliscJie 
Reaction. 

Femer  bildet  es,  ähnlich  wie  die  Alkalien,  mit  den  MetaUen 
der  alkaüschen  Erden  Doppelsalze  T1«S0*  +  MgSO*  +  6H«0,  die 
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mit  den  entsprechenden  Kalium-  und  Ammoniumsalzen  isomorph 
sind.  Endlich  vertritt  es  das  Alkalimetall  in  den  Alaunen.  fLi&- 
hig't  Jnn.  Oimn.  219,  374,J  C.  J. 

Ueber  ein  yiertes  Monobrompbenol.  —  Wir  hatten  schon 
früher  Oelegenheit,  die  Leser  des  Archivs  hinzuweisen  auf  die  Ar- 
beiten Fittica's,  welcher  ausser  den  von  der  Theorie  vorgesehenen 
NitrobenzoSsauren  und  Mononitrophenolen  noch  fernere  daz^gestellt 
haben  wollte.  Auch  der  Zurückweisungen,  die  seine  Arbeiten  durch 
andere  Chemiker  erfuhren,  ist  mehrfach  gedacht  worden. 

Fittica  tritt  nun  neuerdings  mit  der  Behauptung  auf,  ein  vier- 
tes Monobrombenzol  dargestellt  zu  haben,  während  die  £ekul6'sche 
Benzolformel  nur  3  isomere  Monobromphenole  denkbar  erschei- 
nen lässt 

Besagtes  angeblich  viertes  Monobromphenol  hat  den  gleichen 
Siedepunkt  mit  dem  bereits  bekannten  p- Bromphenol,  unterscheidet 
sich  aber  insofern  von  demselben,  als  es  bei  einer  Temperatur  von 
10 — 12®  noch  nicht  zum  Erstarren  zu  bringen  ist,  während  das 
p- Bromphenol  ein  fester,  bei  64^  schmelzender  Körper  ist 

Es  bleibt  abzuwarten,  wie  die  zweifelsohne  bald  erfolgenden 
Controlarbeiten  anderer  Chemiker  die  Sache  klarstellen.  (Jowm, 
praH.  Chem.  28,  176 J  C.  J. 

LSslichkelt  der  Hetallo  der  4.  and  5.  Gruppe  bei  Ge- 
genwart von  Jenen  der  6.  Ornppe  In  SehwefelaJkallen.  — 

Wie  Ludw.  Storch  berichtet,  ist  Kupfer  ausser  in  den  Sulfoarse- 
naten  und  Sulfostannaten ,  was  schon  WGhler  beobachtete,  auch  noch 
in  den  Sulfowolframaten  und  Sulfovanadinaten,  in  geringer  Menge  in 
den  Sulfoantimonaten  löslich.  Die  Löslichkeit  ist  eine  bedeutende, 
gleichviel  ob  man  sich  des  Natrium-  oder  Ammoniumsalzes  der  Sul- 
fosauren  bedient;  dieselbe  wird  noch  erhöht,  wenn  man  die  Kupfer- 
oxydiüsalze  an  SteUe  der  Kupferoxydsalze  setzt. 

Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  ergiebt  sich,  dass 
einige  der  Metalle,  die  aus  ihren  Lösungsmitteln  durch  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelammonium  gefällt  werden,  eine  ganz  merk- 
liche Löalichkeit  in  den  Sulfosalzen  zeigen.  Dies  gilt  vor  allem 
bezüglich  des  Eisens,  Quecksilbers  und  Cadmiums.  fBer,  d.  d.  ehem. 
6e$.  16.  2015  J  a  J. 

Zur  FUlbarkeit  des  Eisens  durch  Schwefelwasserstoff 

berichtet  Ludw.  Storch.  —  Yersetzt  man  eine  Lösung  von  Zinn- 
chlorid oder  Zinnchloridchlorammonium  mit  einem  üeberschusse 
eines  Eisensalzes  und  leitet  H'S  ein,  so  entsteht  ein  schmutzig  gel- 
bw  bis  graugrüner  Niederschlag,  welcher  letztere  auf  100  Theile 
Zinn  ca.  4  Theile  Eisen  enthält  Wird  die  EaUung  mittelst 
aUmShlichen  Zusatzes  von  Schwefelwasserstoffwasser  vorgenommen, 
so  bemerkt  man  deutlich,  daas  der  anfingliche  Niederschlag,  so  lange 
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noch  nicht  alles  Zinn  gefiUlt  ist,  rein  gelb  ist,  je  weiter  nun  aber 
mit  dem  Zusätze  des-  Fallungsmittels  fortfährt,  desto  missfiEirbiger 
erscheint. 

Nur  grössere  Mengen  von  Salzsäure  können  das  Mitfailen  von 
Eisen  verhindern;  man  läuft  aber  dann  Oefiihr,  nicht  alles  Zinn  im 
Niederschlage  zu  haben.     (Bw.  d.  d.  ehern,  Oet,  16^2014.J        C,J, 

Ein   aldehydlsehes  Oxydatlonsprodnet    der   Terebene 

entdeckte  H.  Schiff. 

Bei  der  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoflfs  auf  T^- 
penthind  bildet  sich  ein  aldehydartiger,  auch  bei  160^  nur  wenig 
flüchtiger  Körper.  Zur  Abscheidung  desselben  wurde  Terpenthincd 
zweimal  mit  je  V4  Volum  massig  concentrirter  NatriumbisulfitlOsong 
ausgeschüttelt,  die  getrennte  SulfitlOsung  zur  Entfernung  suspendirten 
Oeles  zweimal  mit  Aether  ausgeschüttelt  Der  Rückstand  der  Aether- 
lOsung  wurde  zur  Reinigung  wieder  in  NatriumbisuMt  gelöst  und 
die  ganze  Operation  ein  zweites  Mal  durchgefOhrt 

So  wurde  eine  dicke,  gelbliche,  ölige  Flüssigkeit  erhalten;  die- 
selbe ist  fiist  unlöslich  in  Wasser,  hat  einen  entfernt  an  Cuinind 
erinnerndes  Oeruch,  wirkt  auf  ammoniakalische  Silberlösung  ener- 
gisch reducirend  und  firbt  selbst  in  sehr  geringen  Mengen  fuchsin- 
schweflige  Säure  tief  blauviolett 

Da  wenig  Material  vorlag,  so  konnte  nur  eine  Elementaranalyse 
vorgenonmien  werden,  welche  auf  die  Formel  C^^H^^O'  hindeutet 

Nähere  Untersuchung  wird  Prof.  Schiff  demnächst  yomehmeiL 
/^Ber,  d.  d.  ehm.  Ge$.  16,  2010J  C.  /. 

Ueberfllhrnng  Ton  Saaerstoff  und  Stickstoff  tat  t^opfti^ 
llBssigen  und  Yon  Schwefelkohlenstoff  und  Alkohol  In  festen 

Aggregatzustand.  —  Wroblewski  und  Olszewski  benutzten  zu 
ihren  Versuchen  der  Verflüssigung  von  Oasen  einen  neuen  von 
Wroblewski  oonstruirten  Apparat,  der  es  ermöglicht,  grössere  Men^ü 
von  Gas  wie  bisher  erhöhtem  Druck  bei  sehr  niedrige  Tempen- 
tur  auszusetzen.  Bekanntlich  empfisüil  Gailletet  bereits  yqt  Jahres- 
frist das  Aethylen  zur  Erzeugung  starker  Eälta  Den  Verl  gdang 
es,  indem  sie  verflüssigtes  Aethylen  im  luftleeren  Baume  sieden 
liessen,  eine  Temperatur  zu  erzielen,  bei  welcher  sie  Schwefel- 
kohlenstoff und  Alkohol  zum  QeMeren  brachten  und  Sauerstoff  mit 
grosser  Leichtigkeit  flüssig  wurde,  was  Cailletet  in  dem  Grade  nidit 
gelang;  denn  er  erreichte  nur  die  Verdichtung  zu  einem  Nebel,  der 
keine  TrennungsflSohe  zwischen  Gas  und  Flüssigkeit  erkennen  liesa 
Die  niedrigste,  auf  obige  Weise  von  den  Verl  erlangte  Temperator, 
die  sehr  von  dem  Orade  der  erzeugten  Lufüeero  abhfingt,  ist 
— 136^0.  Zum  Bestimmen  der  Temperaturen  wurde  ein  Wasser- 
stoffthermometer benutzt  Die  entscheidende  Temperatur  für  den 
Sauerstoff  ist  niedriger  al9  die,  bei  welcher   das  Aeöiylen  unter 
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gewöhnlichem  Luftdruck  siedet  Es  erfolgt  dies  nicht,  wie  man  bis 
jetzt  annahm,  bei  — 105^0.,  sondern  zwischen  — 102®  und  103®  C. 
Aus  einer  Reihe  von  Versuchen  führen  die  Yer£  folgende  Zahlen 
an,  die  zeigen,  bei  wie  viel  Atmosphären  Druck  der  Sauerstoff  anföngt 
ÜQssig  zu  werden. 

Bei  —131,6®  C.  und  26,4  Atmosphären. 
„    —133,4®  „     „     24,8 
„    —135,8®  „      „     22,5 

Der  flüssige  Sauerstoff  ist  farblos  und  durchsichtig  wie  Kohlen- 
säure. Es  ist  sehr  beweglich  und  bildet  einen  vollkommen  deut- 
lichen Meniscus.  Was  den  Schwefelkohlenstoff  betrifft,  so 
gefriert  derselbe  bei  —  116®C.  und  schmilzt  bei  —  110®C.  Der 
Alkohol  wild  gegen  — 129®  G.  zähflüssig  wie  Od  und  erstarrt  bei 
—  130,5®C.  zu  einer  weissen  Masse. 

Stickstoff  gas  wurde,  wenn  man  es  in  einem  Olasrohr 
einer  Temperatur  von  — 136®  G.  aussetzte  und  einem  Druck  von 
150  Atmosphären  unterwarf,  noch  nicht  flüssig.  Bei  plötzlichem 
Nachlassen  des  Drucks  zeigte  sich  jedoch  in  dem  ganzen  Bohre  ein 
stürmisches  Sieden.  Dasselbe  kann  nur  mit  dem  Sieden  der  flüssigen 
Kohlensäure  in  einem  Natterer'schen  Glasrohre  verglichen  werden, 
wenn  man  dieses  Bohr  in  Wasser  taucht,  das  ein  wenig  wärmer  ist 
als  die  entscheidende  Temperatur  der  Kohlensäure.  Nimmt  man 
dagegen  das  Nachlassen  langsam  vor  und  vermindert  den  Druck 
nicht  unter  50  Atmosphären,  so  verflüssigt  sich  der  Stickstoff  voll- 
ständig, zeigt  einen  deutlich  erkennbaren  Meniscus  und  verdampft 
sehr  rasch,  um  ihn  länger  in  diesem  flüssigen  Znstande  erhalten 
zu  können,  müsste  man  über  eine  niedrigere  Temperatur  verfügen 
können,  als  sie  die  Verf.  bis  jetzt  zu  erlangen  vermochten.  Der 
flüssige  Stickstoff  ist  &rblos  und  durchsichtig,  wie  der  Sauerstoff 
und  die  Kohlensäure,  unter  gleichen  Bedingungen  gelang  es  auch 
Kohlenoxydgas  zu  verflüssigen.  fJouncU  de  Fharmacü  et  de  Ohimie, 
Serie  5.  Tarn  8.  pag.  51  H  52.  Ae.  des  ee.  96,  1140  et  1225, 
1883.)  a  -ffr. 

üntersnehiuigen  über  Phosphate.  —  Hautefeuille  und 

Margottet  berichten  hierüber:  Behandelt  man  die  Metaphosphate  mit 
geschmolzener  Metaphosphorsäure  und  setzt  in  wachsendem  Verhält- 
nisse dreibasisches  Silberphosphat  zu,  so  erhält  man  in  sehr  schönen 
Krystallen,  ausser  den  Fyrophosphaten  und  Orthophosphaten,  auch 
noch  Zwischenphosphate.  Wendet  man  diese  Methode  beim  Studium 
der  Phosphate  von  Sesquioxyden  an,  so  erhält  man  unter  anderen 
Doppelsalze,  die  zugleich  ein  Sesquioxyd  und  Silberoxyd  enthalten, 
in  denen  jedoch  diese  letztere  Base  leicht  durch  eine  alkaliBche  Base 
ersetzt  werden  kann.  Man  hat  die  Typen:  2M>0^  Ag'O,  4P*0^ 
und  2M*0*,  2Ag*0, 5P'0^,  deren  Darstellung  fast  immer  die 
eines  ein&ohen  Phosphates  begleitet.  Aluminiummetaphosphat  AIPO^ 
bystaUlBirt  in  der  geedimolzenen  Metaphosphorsäure ,  der  eine  kleine 
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Menge  dreibasisches  SUberphosphat  zugesetzt  ist;  die  Krystalle  sind 
frei  von  Silber.  Wenn  das  dreibasische  Silberphospbat  sich  in  etwas 
beträchtlicher  Menge  in  dem  geschmolzenen  Bade  befindet,  so  erhält 
man  mit  dem  Alominiummetaphosphat  doppeltstrahlenbrechende  £iy- 
stalle,  die  sehr  stark  auf  das  polarisirte  Licht  einwirken.  Sie  büdeii 
sich  unter  Ausschluss  von  Metaphosphat,  wenn  man  2  Theüe  Alaim- 
erde  einem  aus  4,6  Theüen  Metaphosphorsäure  und  8  Theilen  drei- 
basischem Silberphosphat  bestehenden  Bade  zufOgt  Die  so  erhal- 
tenen Eiystalle  sind  farblose,  vollkommen  durchsichtige  gerade 
rhombische  Prismen;  ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 
2  Al'O',  Ag*0,  4  P*0*.  Dieses  Doppelphosphat  gehört  zu  den  schön- 
sten Körpern,  die  man  auf  trocknem  Wege  erhalten  kann.  Seine 
rasche  Erystiülisation  rührt  von  seiner  geringen  Beständigkeit  in  der 
geschmolzenen  Mischung  her.  Ein  geringer  üeberschuss  von  Meta- 
phosphorsäure lässt  klinorhombische  Krystalle  von  Aluminiumpyro- 
phosphat  A1'0^  2P^0^  entstehen,  die  frei  von  Silber  sind;  dagegen 
verwandelt  ein  üeberschuss  von  dreibasischem  Silberphosphat  die 
ursprünglichen  Krystalle  oder  die  der  Pyrophosphate  in  spitzwink- 
lige Ootaeder,  die  der  Formel  2A1*0*,  3P*0*  entsprechen.  Die 
Sesquioxyde  von  Eisen  und  Chrom  geben,  ebenso  wie  ihre  amorphen 
Phosphate,  gleichfalls  zahlreiche  krystallisirte  Phosphate,  wenn  man 
sie  mit  passenden  Gemengen  von  Metaphosphorsäure  und  SUberphos- 
phat behandelt  Das  Doppelphosphat  von  Eisen  und  Silber  lässt  sich 
in  schönen  orthorhombischen  Kry stallen  erhalten,  die  das  Licht  stark 
brechen  und  hell  rosa  gefärbt  sind.  Das  entsprechende  Chromsalz 
erscheint  in  dunkel  smaragdgrünen  KrystaUen.  Das  Phosphat  des 
üransesquioxydes  giebt  ebenfalls  sehr  schöne  krystallisirte  Verbin- 
dungen mit  dem  Silberphosphat  imd  den  Phosphaten  einfachoxydirter 
Basen.  (Journal  de  Pharmaeie  0t  de  Ckmie,  84rie  5.  Tarne  8.  pa§.  49. 
Je.  des  sc,  96,  1142,  1883J  C,  Kr. 

Ueber  ErystaUlsation  von  EOrpem  bei  hohem  Brneke« 

Jannettaz,  N6el  und  Clermont  stellten  Versuche  an,  um  die 
von  Spring  in  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  kürsUdiL  mit- 
getheilten  Besultate  wiederhervorzubringen.  Sie  benutzten  hierbei 
einen  Apparat,  der  es  ihnen  ermöglichte  auf  den  Quadratcentimeter 
einen  Druck  von  10000  kg.  auszuüben.  Ezperimentirt  wurde  mit 
den  Metallen:  Antimon,  Wismuth,  Zink,  Eisen,  Zinn,  Kupfer,  Blei: 
der  liQgirung  von  Darcet  (8  Bi,  6  Pb,  3Sn);  Blei-  und  Zink- 
sulfid, Natrium-  imd  Bleichlorid,  Calomel,  Quecksilbeijodid,  Magnesia, 
Thonerde,  Kieselerde,  Kreide  und  KupfersulM.  Alle  diese  Körper 
wurden,  so  fein  als  möglich  gepulvert,  einem  Drucke  bis  zu  6000 
und  8000  Atmosphären  unterworfen.  Hierbei  vereinigten  sie  sidi 
zu  festen,  jedoch  nicht  krystallisirten  Massen.  Ein  grosser  IMl 
von  ihnen:  Metalle,  Thone,  Graphit,  Talk  etc.  nahm  ein  schief«^- 
artiges  C^efüge  an  und  erlangte  die  chaiuotm^tisohen ,  ihenniscbefi 
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Eigenschaften  dieser  Stnictur.     ^Bulletin  de  la  Social  ehmique  de  Paris. 
Tome  iO.     Nr.  2.    pag.  51.J  C.  Kr. 

Verlängerte  Anästhesie  dureh  Stiekoxydul  bei  normalem 

Druck«  —  P.  Bert  macht  hierüber  folgende  Mittheilung:  Lässt 
man  reines  Stickoxydul  einathmen,  so  tritt  etwa  in  einer  Minute 
Anästhesie  ein;  aber  es  folgen  ihr  so  bald  Erstickungssymptome, 
dass  man  genöthigt  ist  sofort  aufzuhören.  Mischt  man  zu  dem  Stick- 
oxydul Luft  oder  Sauerstoff  in  hinreichender  Menge,  um  die  Respira- 
tion zu  unterhalten,  so  erfolgt  keine  Anästhesie  und  zeigen  sich 
Nervenstörungen,  die  am  Anfang  des  Jahrhimderts  das  Lustgas 
berühmt  machten.  Die  Anästhesie  kann  also  nur  unter  der  Gefahr 
einer  Erstickung  erlangt  werden.  Die  Yerwendung  von  Stickoxydul 
scheint  unglücklicherweise  auf  kurze  Operationen:  Zahnausziehen, 
Oeflöien  von  Geschwüren  etc.  beschränkt  zu  sein.  Verf.  zeigte,  dass 
man  diese  Schwierigkeit  vermeiden  kann,  indem  man  ein  Gemenge 
aus  Stickoxydul  und  Sauerstoff  den  Patienten  unter  ein  wenig  ver- 
mehrtem Druck  einathmen  lässt.  Man  fOhrt  so  zu  gleicher  Zeit  die 
zum  Athmen  nöthige  Menge  Sauerstoff  und  die  zum  Erlangen  der 
Anästhesie  erforderliche  Stickoxydulmenge  in  das  Blut  ein.  Leider 
ist  dies  Verfiahren  wegen  seiner  Einrichtungen  sehr  kostspielig. 
Verf.  erzeugte  daher  zunächst  bei  Thieren  mit  reinem  Stiekoxydul 
während  einer  Minute  Gefühllosigkeit,  dann  Hess  er  5  bis  6  Minuten 
lang  ein  Gemenge  von  Stiekoxydul  und  Sauerstoff  einathmen,  die 
in  etwa  demselben  Yerhältniss  gemischt  waren,  wie  in  der  Luft 
Stickstoff  und  Sauerstoff  und  fuhr  damit  ununterbrochen  fort,  bis  er 
vöUige  Gfeföhllosigkeit  erreichte.  Auf  diese  Weise  konnte  Verf. 
einen  Hund  Vt  Stunde  lang  gefühllos  erhalten. 

Verf.  will  nun  noch  durch  weitere  Versuche  das  beste  Mischungs- 
Terhältniss  zwischen  Stiekoxydul  und  Sauerstoff  ermitteln.  ^Journal 
de  JPharmaeü  et  de  Chimie,  SMe  5.  Tome  8.  pag.  102.  Ae,  d.  »c, 
%,  1271,  1883J  a  Kr, 

Ueber  ein  neues  Terfahren  zur  Erzeug^nng  ron  Anä- 
sthesie dureh  Oemenge  aus  Luft  und  Chloroformdampf.  — 

P.  Bert  untersuchte  die  Einwirkung  solcher  Gemenge  auf  Hunde 
und  Hess  sie  dieselben  anhaltend  unbestimmt  lange  einathmen.  Ein 
Hund,  der  ein  Gemenge  aus  4  gl  Chloroform  verdampft  in  100  Liter 
Luft  einathmete,  blieb  während  9^/2  Stunden  immer  empfindlich. 
Seine  Temperatur  erniedrigte  sich  auf  35^.  (Ver£  giebt  das  Resultat 
seiner  Versuche  immer  für  100  Liter  Luft  an.)  6  g.  Chloroform  in 
diesen  100  L  Luft  verdampft,  bewirkten  den  Tod  nach  7  Stunden 
bei  einer  Temperatur  von  31  ^  Die  Empfindlichkeit  bestand  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit,  wenngleich  gegen  Ende  beim  Sinken  der 
Temperatur  abgeschwächt 

Mit  8  g.  Chloroform  wurde  ünempfindlichkeit  der  Haut  und 
selbst  der  Hornhaut  des  Auges  erlangt,  die  jedoch  sehr  langsam  und 
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erst  nach  einem  Stadium  von  Erregung  eintrat  Der  Tod  erfolgte 
nach  6  Stunden  und  die  Temperatur  sank  auf  30^  Mit  10  g.  Chloro- 
form in  100  1.  Luft  ändert  sich  die  Scene:  die  Gefühllosigkeit  erscheint 
in  einigen  Minuten.  Der  Schlaf  ist  absolut  ruhig  imd  der  Tod 
erfolgt  in  2  bis  2^/,  Stunden,  ohne  irgend  eine  GonvuIsioiL  Die 
Temperatur  ist  alsdimn  35  bis  33  ^  Mit  12  g.  Ghlorofornidampf 
erfolgt  die  Gefühllosigkeit  noch  firüher  ohne  irgend  eine  Beaction. 
Der  Tod  erfolgt  durchschnittlioh  in  17«  Stunde  bei  einer  Tempera- 
tur von  35^.  Mit  14  oder  16  g.  Chloroform  erfolgt  der  Tod  in 
^/^  Stunde  bei  einer  Temperatur  von  38  ^  Mit  18  oder  20  g.  CUoto- 
form  in  100  1.  Luft  erfolgt  der  Tod  in  Vs  Stunde  und  mit  30  g. 
Chloroform  in  einigen  Minuten. 

Verf.  £uid  bei  diesen  Versuchen:  dass  sowohl  bei  langsam,  als 
bei  rasch  eintretendem  Tode  das  Herz  immer  noch  fortfiDÜir  zn 
schlagen,  nachdem  die  Athmungsbewegungen  aufhörten.  Seihst  nadi 
einer  mehrere  Stunden  dauernden  Anästhesie  ging  kein  Ghlorofonn 
in  den  Harn  über.  Bei  schwachen  Dosen  kommt  eine  grosse  Menge 
Chloroform  in  den  Lungen  in  Umlauf^  ohne  eine  andere  wahmefam- 
bare  Erscheinung,  als  Erniedrigung  der  Temperatur.  Bei  etn» 
stärkeren  Dosen  erfolgt  der  Tod  langsam,  bei  grosser  Erniedrigung 
der  Temperatur;  aber  die  Empfindlichkeit  bleibt  bestehen.  Mit 
grosseren  Dosen  zeigt  sich  alsdann  die  Gefühllosigkeit  deutlich:  äa 
Tod  ist  dann  immer  die  Folge  des  continuirlichen  Einatlimflns  d^ 
chloroformhaltigen  Gemenge.  Je  reicher  diese  Mischungen  an  Chloro- 
form sind,  um  so  rascher  erfolgt  der  Tod  und  umsoweniger  sinit 
die  Temperatur  des  Thieres.  Bei  dem  Hunde  erfolgt  z.  B.  bei  aner 
höheren  Mischung  von  Chloroformdampf  als  aus  10  g.  und  100 1 
Luft  die  Gefühllosigkeit  schnell,  aber  der  Tod  tritt  zu  rasch  ein,  so 
dass  sein  Drohen  den  Operateur  beunruhigt  In  einem  niedrigeieo 
Yerhältniss  dagegen  erfolgt  der  Tod  äusserst  langsam,  die  Empfind- 
lichkeit ist  jedoch  nur  wenig  vermindert 

Verf.  suchte  durch  aufeinanderfolgende  Anwendung  beider  Ge- 
menge auf  das  Gefühl  zu  wirken,  ohne  das  Leben  zu  geßhiden 
Er  Hess  einen  Hund  das  Gemenge  von  12  g.  Chloroform  auf  100  L 
Luft  einathmen.  Nach  Verlauf  einiger  Minuten,  wenn  er  gut  ein- 
geschlafen  war,  wurde  ihm  das  Gemenge  von  8  g.  Cblorofonn  aof 
100  L  Luft  gegeben.  Dieses  Gemenge,  das,  wenn  man  ee  gleid 
am  AnfiEmg  gegeben  hätte,  das  Thier  nur  sehr  langsam  und  nadi 
einer  grossen  Erregung  anästhetisiit  hätte,  reicht  hin,  um  die  £i>- 
Wirkung  des  (Gemenges  aus  12  g.  Chloroform  auf  100  L  Luft  fort- 
zusetzen. Und  da  es  selbst  erst  nach  langer  Zeit  tOdtet,  bumteD 
so  Thiere  während  mehr  als  3  Stunden  in  gefüblloeem  Zustande 
erhalten  werden,  ohne  eine  Gefahr  für  ihr  Leben,  ohne  mertiidie 
Störung  der  Respiration  und  Circulation;  die  Tempecator  aUein  ym 
gesunken.  Jene  Mischungen,  die  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Men- 
schen denjenigen  entsprechen,  Areiche  die  ans  8  und  12  g.  (Mx^ 
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form  mit  1001.  Luft  auf  den  Hund  ausüben,  sind  vom  Verf.  noch 
nicht  ermittelt 

Das  Yer£EÜiren  selbst  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  von  den 
Chirurgen  Sideration  genannten,  bei  dem  man  den  Patienten  mit 
viel  Ghlorof(»rm  rasch  einschläfert  und  ihn  dann  durch  sehr  schwache 
Dosen  in  diesem  Zustande  der  GrefOhllosigkeit  erhält.  Doch  hätte 
die  Verwendung  titrirter  (Gemenge  sicher  den  Yortheil,  das  Yer&hren 
in  bestimmte  Regeln  zu  bringen,  während  heute  dessen  Qelingen 
gänzlich  von  der  Geschicklichkeit  des  Operirenden  abhängt  Wenn 
nun  auch  dies  VerÜEihren  aUe  Qefahr  zu  beseitigen  scheint,  so  blei- 
ben doch  natürlich  die  Beschwerden  bestehen,  die  dem  Chloroform 
Belbst  anhalten.  Die  erwachenden  Thiere  leiden  unter  dem  gewöhn- 
lichen Uebelbefinden.  Die  Superiorität  des  Stickozyduls  über  alle 
anderen  anästhetischen  Mittel  behauptet  sich  in  allen  Fällen.  (Jawr- 
nai  de  Fharmacü  et  de  Chmie,  Sdrie  5.  Tome  8.  pag,  103,  Aß, 
d.  sc.,  96,  1831,  1883.J  C.  Er. 

Ueber  die  Terwendang  von  Aethor  und  Chloroforai 
zur  SalicylsSarebestlmmung  im  Wein.  —  Malenfant-Char- 

tres  bemerkt  hierüber:  dem  in  allen  bis  jetzt  verOffentUchten  quali- 
tativen und  quantitativen  Bestimmungen  der  Salicylsäure  in  Flüssig- 
keiten immer  zum  Auflösen  der  Säure  angewandten  Aether  sei 
Chloroform  aus  verschiedenen  Gründen  vorzuziehen.  Besonders  löst 
68  die  Salicylsäure  vollständig  auf  und  dann  lässt  sich  sehr  leicht 
damit  arbeiten. 

Verf.  bringt  bei  einer  Untersuchung  von  Wein  auf  Salicylsäure 
in  ein  Glas  50  CG.  des  zu  untersuchenden  Weines  und  20  G.G. 
reines  Ghbroform  und  schüttelt  das  Gemenge  massig  in  der  Weise, 
dass  das  Ghloroform  nicht  zu  sehr  emulsirt  wird;  dieses  G^emenge 
wird  in  einen  Trichter  mit  eingeschliSenem  Stopfen  gegossen  und 
absetzen  gelassen.  Nach  einigen  Minuten  hat  sich  die  Flüssigkeit  in 
2  Schichten  getrennt  und  das  Ghloroform  den  unteren  Theil  des 
Trichters  eingenommen. 

Verf.  lässt  davon  etwa  10  G.G.  in  ein  Probirglas  abfliessen, 
fügt  einen  Tropfen  officineller  Eisenchloridlösung  und  einige  G.G. 
destUlirtes  Wasser  zu  und  schüttelt  um.  Enthielt  die  der  Analyse 
unterworfene  Flüssigkeit  Salizylsäure,  so  erhält  man  in  dem  Wasser 
über  dem  Ghloroform  die  charakteristische  violette  Färbung  der  wäss- 
ligen  Lösungen  dieser  Säure.  Wie  man  sieht,  ist  dies  Yer&hren 
sehr  leicht  auszuführen,  sehr  einfach  und  rasch,  da  man  ohne  Yer^ 
dampfen  des  Ghloroforms  die  violette  Färbung  erlangt,  sodass  eine 
Viertelstunde  zur  Ausführung  der  Analyse  genügt  Ein  besonderer 
Vorzug  des  Ghloroforms  dem  Aether  gegenüber  ist  der,  daas  es  sich 
wegen  seiner  spedfischen  Schwere  weniger  leicht  mit  einer  wäss- 
rigen  oder  schwach  weingeistigen  Flüssigkeit  wie  Wein  mischt  und 
sich  leichter  und  rascher  abscheidet  als  Aether. 
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Da  Chloroform  von  der  Weinschicht  bedeckt  bleibt,  so  kaim 
man  ruhig  die  vollständige  Trennung  der  beiden  Flüssigkeiten  ab- 
warten und  hat  hierbei  nicht  wie  bei  Aether  Verdampfen,  Absetzen 
an  den  Trichterwänden  und  dadurch  veranlasste  Waschungen  zu 
fürchten.  Mit  Wein  geschüttelt  bildet  Chloroform  nicht  so  viel 
Schaum  wie  Aether  und  auch  weniger  leicht  eine  Emulsion. 

Verf.  hält  es  für  vortheilhaft,  den  Wein  zu  untersuchen,  ohne 
ihn  vorher  einzudampfen ,  da  sonst  sich  ein  so  reichliche  Sdiaum 
bildet,  dass  die  CMoroformabscheidung  weniger  leicht  vollständig 
erfolgt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Salicylsäure  im  Wein 
empfielilt  der  Verf.  das  jetzt  so  beliebte  colorimetrische  Ver&hren* 
als  das  einfachste.  Will  man  dagegen  den  Salicylsäuregehalt  duich 
Wiegen  des  durch  Verdampfen  des  Aethers  oder  Chloroforms  erhal- 
tenen Rückstandes  bestimmen,  so  setzt  man  sich  Lrthümem  aus,  di 
die  Weinsteinsäure  in  Aether  nicht  unlOslich  ist  und  Chlorofonn 
beträchtliche  Spuren  von  ihr  auflöst,  das  Oevnchtsresultat  scHnit 
&lsch  ist.  (Journal  de  Fharmaeie  et  de  Chimie,  SSrie  5.  Tarn  8. 
pag.  106 J  a  Kr. 

Physiologische  Wirkung  Yon  Veratrln,    —    P6cholier 

und  Kodier  &nden  bei  neuerdings  angestellten  Versuchen:  d^g 
Veratrin  auf  die  Haut  und  Schleimhäute  ürüich  reizend  einwiiit, 
noch  stärker  aber  auf  die  entblOsste  Lederhaut.  Es  erzeugt  reich- 
liche Erbrechungen  und  Entleerungen,  übermässige  Absonderung 
von  Nasenschleim,  Speichelfluss,  gewöhnliche  Hamaualeerung,  selten 
Schweiss. 

Die  Circulation  wird  an&ngs,  grösstentheils  durch  die  An- 
strengungen beim  Erbrechen  beschleunigt,  verlangsamt  sich  jedodi 
dann  und  kann  selbst  bis  zur  Erschlaffung  sinken.  Das  Blut  erlei- 
det eine  Veränderung.  Ein  Sinken  der  Temperatur  ist  deutlich 
durch  das  Thermometer  nachweisbar. 

Das  Muskelsystem  ist  zuerst  mehr  oder  minder,  je  nach  der 
Grösse  der  Dose,  kurz  erregt,  augenscheinliche  Muskelsteifigkeit  Ihtt 
ein,  zuletzt  Entkräffcung  und  Lähmung.  Die  Fähigkeit  der  Nervei, 
die  Muskeln  in  Bewegung  zu  setzen,  wird  nicht  beeinflusst;  der 
Contact  des  veratrinhaltigen  Blutes  mit  der  Muskelftser  und  nicht 
die  Wirkung  des  Bewegungsnerves,  afßcirt  durch  das  Veratrin,  be- 
stimmt die  erste  Erregung  des  Muskels.  Dieser  Körper  wirkt  tiotz 
der  Aussage  KöUikers  nicht  direct  auf  das  Mark.  Der  bereitB  mit- 
getheüten  anfiinglich  örtlich  reizenden  Einwirkung  auf  die  Empfind- 
lichkeit folgt  bald  Gefühllosigkeit  Die  Intelligenz  bleibt  erhalten. 
(Jimmal  de  Fharmaeie  et  de  (Mme.  S^rü  5.  2\nne  8.  pof.  127.  At. 
des  MO,,  96,  1165,  1883 J  0.  Kr. 


1)  Vergl.  Arohiv  der  Fharmaeie.    Bd.  220.    Seit«  liO. 
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Ueber  das  Inoslthamen.  —  Dr.  Cochot  imtarsuchte  den 
Zosammenhang  des  Inoaithameiis  mit  dem  Wundstarrkiampf  und 
bun  zu  folgenden  Besultaten:  Inoait  findet  sich  niemals  in  norma- 
lem Harn.  Aller  Harn,  in  dem  die  chemischen  Beagentien  die  Ge- 
genwart von  Inosit  anzeigen,  kann  zu  gleicher  Zeit  Eiweiss  und 
Gljcose  enthalten;  indessen  sah  man  in  einigen  Fällen  die  Olycose 
vollständig  im  Harn  eines  Diabetikers  verschwinden  und  momentan 
durch  Inosit  ersetzt  \md  vice  versa.  Das  Inosithamen  ist  indessen 
nicht  eine  Krankheit  fOr  sich;  es  ist  ein  Symptom,  das  im  Verlaufe 
einer  Bright'schen  •*  oder  einer  Zuckerkrankheit  sich  zeigen  kann. 
Jedesmal,  sobald  man  Inosit  in  einem  Harn  findet,  wird  man  es  mit 
einem  mit  der  Harnruhr  oder  der  Albuminurie  Behafteten  zu  thun 
haben.  Das  Inosithamen,  das  auf  die  Harnruhr  folgen  kann,  bildet 
eine  weitere  Schwierigkeit  fOr  die  Diagnostik  der  Zuckerkrankheit; 
denn  Inosit  lenkt  die  Polarisationsebene  nicht  ab  und  giebt  mit 
Kali  oder  Fehling'scher  Lösung  nicht  die  charakteristische  Beaction. 

Man  muss  deshalb  ein  Inosithamen  bei  einem  Eranken  ver- 
muthen,  wenn  sein  Harn  mit  Fehling'scher  Lösung  erhitzt  einen 
flockigen  grOnen  Niederschlag  giebt;  jedoch  nur  eine  vollständige 
qualitative  Untersuchung  kann  Gewissheit  geben.  Ist  einmal  die 
Diagnose  eines  Inosithamens  festgestellt,  so  weiss  man,  dass  man  es 
mit  einem  Diabetiker  oder  an  Albuminurie  Leidenden  zu  thun  hat, 
weil  alles  Inosithamen  Zuckerhamruhr  oder  Bright'sche  Krankheit 
war,  ist  oder  sein  wird.  Diese  Thatsache  ist  sehr  wesentlich  in 
Anbetracht  der  Gefährlichkeit  der  Operationen  und  Wunden  bei  die- 
sen Eranken.  ^Journal  de  JPharmaoie  et  de  Chmie.  S^rie  5.  Tome  8. 
pag,  128.     Joum,  des  e(mn.  meddcj  C.  Kr. 

Aetherlsches  Oel  aus  den  Wurzeln  von  Archangeliea 

officinalls.  —  L.  Naudin  gewann  es  durch  Destillation  mit  Was- 
serdampf und  zwar  als  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  von  viel 
weniger  feinem  Angelicageruche,  wie  das  aus  den  Samen  gewonnene 
OeL^  Frisch  destillirt  fiirblos,  wird  es  am  Lichte  gelb.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  0,875  bei  0^.  Es  absorbirt  Sauerstoft  und  verharzt 
langsam,  ohne  sich  merklich  zu  färben.  Das  Sieden  allein  schon 
polymerisirt  das  OeL  Um  die  in  dem  Oele  enthaltenen  Bestand- 
theile  zu  isoUren,  musste  der  Verf.  im  luftleeren  Baume  und  über 
Spuren  von  Natrium  destilliren. 

Man  erhält  alsdann  bei  der  ersten  Destillation  75^0  einer  sehr 
beweglichen  Flüssigkeit,  die  fiirblos,  unveränderlich  und  von  schwach- 
pfefferähnlichem  (Gerüche  ist,  sie  siedet  bei  166®,  besitzt  die  Zusam- 
mensetzung eines  Isomeren  des  Terebentenes  und  bei  0®  ein  spec. 
Gewicht  von  0,870.     Dies  Terebenten  ist  rechtsdrehend.    Die  abso- 


1)  Yergl.  Archiv  der  Phannaoie.    Bd.  220.   Seite  381. 
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lute  Ablenkung  bei  einer  Dicke  von  200  mm  ist  +  5^  39^.  fah- 
rend 30  Tagen  in  einer  verschlossenen  Bohre  anf  100^  erhitzt,  firiA 
es  sich  schwach  gelb,  wird  weniger  beweglich  und  tritt  sein  Pfeffer- 
geruch mehr  hervor.  Die  absolute  Ablenkung  sinkt  auf  -f  4^1'.  Bei 
diesen  Temperaturbedingungen  erscheint  es  wenig  veränderlich.  Bei 
160®  verliert  dieser  Kohlenwasserstoff  in  einigen  Stunden  seinen 
flüssigen  Zustand,  besonders  in  Gegenwart  von  Natrium.  Dieses 
Terebenten  liefert  ein  flüssiges  Monochlorhydrat,  ohne  dass  dabei  eine 
Abscheidung  von  festem  Monochlorhydrat  stattfindet,  selbst  nach  zwei- 
monatlicher Darstellung  oder  nach  einer  Erniedrigung  der  Tempera- 
tur um  —  20®  während  eines  Tages. 

Verl  schlägt  vor,  dieses  Terebenten  zum  üntersdiiede  von  sei- 
nem aus  dem  ätherischen  Oele  der  Samen  gewonnenen  Isomeren 
/}  Terebangelen  zu  nennen  und  er  schHesst,  dass  Angdicawuizelol 
aus  einem  einzigen  Kohlenwasserstoffe  besteht,  der  in  dem  ätheri- 
schen Oele  des  Handels  mit  seinen  verschiedenen  Polymeren  gemischt 
ist,  welche  nur  durch  die  Einwirkung  der  Wärme  während  der  D^ 
stUlation  der  Wurzeln  mit  Wasserdampf  sich  büdeten.  Die  Menge 
dieser  polymeren  Körper  steigt  mit  der  Länge  der  Zeit  Ein  2  Jahre 
altes  Oel  verdichtete  sich  selbst  in  verschlossenem  Ge&sse,  dodi 
war  dasselbe  dem  Einflüsse  des  Lichtes  ausgesetzt  fJmarwd  if 
Fharmacie  et  de  Chimie.  Sirie  5.  Tome  8.  pag.  145.  Aß.  d.  «.,  %. 
1153,  1882,J  C.  Fr. 

yerCnderungen  In  der  Ersehelnmig  der  Farlieii  dsreh 
Einnehmen  ron  Santonin.  —  Mari  berichtet  über  Yersadie, 
die  er  an  seiner  eignen  Person  anstellte.  Er  nahm  jedesmal  40  Cg. 
Santonin  ein  und  sah,  dass  die  Erscheinung  der  Farben  kurze  Zeit 
darauf  anfing  sich  zu  ändern;  die  Yeränderung  war  nadi  Vi  Stande 
vollständig  und  dauerte  mehr  als  12  Stunden.  In  Folge  der  An- 
nahme von  Santonin  erscheinen  weisse  oder  sehr  helle  FtSchen 
gelbgrfln,  dunkle  Flächen  und  besonders  die  Schatten  der  Gegen- 
stände flirben  sich  mehr  oder  minder  stark  violett  Bei  ge&bten 
Papieren  beobachtete  Mari,  dass  unter  der  Santoninwirkung  rotii 
purpurfarbig  erscheint,  gelb  sehr  blass,  blau  blass  und  grOBÜdu 
violett  dunkler,  orange  blassroüi,  purpuiroth  dunkel  und  grün  gelbgn^* 

Mit  Hfilfe  des  Sonnenspectrums  konnte  Mari  an  der  St^  des 
Yioletts  einen  blauen  Schein  beobachten,  der  sich  im  Blau  fi^tsetste; 
er  sah  das  Both  wie  im  normalen  Zustande,  aber  Aber  das  äosserste 
fOr  gewöhnlich  sichtbare  Both  des  Speotrums  hinaus,  unteischied  er 
noch  eine  schwach  erhellte  Begion.  Mit  den  Drehsdieiben  exiiielt 
er  analoge  Besultate,  sowohl  bei  künstlichem,  wie  bei  Sonneididite, 
ebenso  studirte  er  die  Contrasterscheinungen. 

Mari  bestimmte  die  Entfernung,  in  der  er  noch  die  ver9chi^ 
denen  Farben  vor  und  nach  der  Einwirkung  des  Santonins  unter- 
scheiden  konnte;  hierbei  benutzte  er  Kreise  aus  furbigon  Papier  tds 
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constantem  Durchmesser.     Die  Ordnung,  in  welcher  man  die  ver- 

schiedenen Farben  nach  der  Stofenfolge  dieser  Entfernung  auffilhren 

muss,  ist  folgende: 

Auf  hellem 

Grunde: 

Das  Auge  in 
normalem  Zustande. 

Dasselbe  Auge  unter 

Einwirkung  von  E  antonin 

orange 

orange 

grün 

grün 

gelbgrQn 

gelbgrün 

roth 

roth 

gelb 

dunkelgrau 

purpur 

gelb 

dunkelgrau 

purpur 

blau 

blau 

violett 

violett 

Auf  dunklem 

Grunde: 

orange 

orange 

grün 

grün 

roth 

roth 

gelb 

purpur 

gelbgrün 

gelbgrün 

purpur 

dunkelgrau 

dunkelgrau 

violett 

blau 

gelb 

violett 

blau. 

Nach  einem  früheren  Versuche  von  Franceschi,  kann  man  dem 
Santonin  seine  Wirkung  auf  das  Sehen  entKiehen,  wenn  man  es  vor 
seinem  Einnehmen  dem  Einflüsse  der  Luft  aussetzt  d.  h.,  wenn  man 
es  einnimmt,  nachdem  man  es  am  Lichte  hat  gelb  werden  lassen. 
fJ<m%al  des  smnees  nMieaies  de  LäU,  Tome  5.  No,  14,  pag,  555. 
Rtvue  gin.  d'OpWudmoiogie.     Mai  1883. J  C,  Kr, 

Halsstigmata  (Com  Silk)  werden  seit  etwa  einem  Jahre  von 
einigen  Aerzten  des  SchuyUdll  County  mit  sehr  guten  Erfolgen 
gegen  Blasencatarrh  und  ähnliche  Krankheiten  angewandt.  Diese 
pharmaoeutischen  Präparate  müssen  nach  Kennedy  aus  der  Mschen 
Substanz  bereitet  werden,  denn  Beobachtungen  ergaben,  dass  mit 
Pnlver  oder  andern  Präparaten  aus  der  getrockneten  Droge  behan- 
delte Fälle  sich  erst  besserten,  als  Tinctur  aus  den  Mschen  oder 
grOnen  Stigmata  angewandt  wurde.  Es  ist  rathsam,  diese  zu  sam- 
mehi,  bevor  sie  ihre  Farbe  ändern  oder  nur  solche  zu  wählen,  die 
grün  oder  grünlich  gelb  sind.  In  Anwendung  sind  Tinctur,  Fluid- 
extract  und  jetzt  auch  der  Syrup,  letzterer  am  besten  aus  dem  Fluid- 
extract  bereitet,  das  nur  äusserst  wenig  Alkohol  enthält  und  in  den 
Syrap  überfährt  Denn  die  Krankheiten,  gegen  welche  dieses  Mittel 
empfohlen  wird,  sind  gewöhnlich  entzündlichen  Charakters  und  ver- 
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bieten  dem  Patieaten  Alkoholgebnuich  in  jeder  Fonn,  da  er  Beizim- 
gen  bewirkt,  weshalb  Irritantia  in  diesen  Präparaten  mSgUcfast  zu 
vermeiden  sind.  Es  ist  aus  diesem  Gründe  die  Tinctur  nidit  redit 
geeignet,  sondern  Fluidextract  oder  Symp  Torzuzieben. 

Die  frische  Droge  enthalt  mindestens  50  %  Wasser.  Es  mll\e 
nicht  weniger  als  ihre  doppelte  Menge  zur  Darstellung  der  Präpa- 
rate angewandt  werden;  sollen  z.  B.  100  Theile  Syrup  oder  Tinctor 
12  Theile  der  trockenen  Droge  repräsentiren ,  so  müssen  24  Theile 
frische  oder  grüne  genommen  weiden, 

Kennedy  empfiehlt  folgende  Arbeitsformebi: 

Corn  Silk  Tinctur. 

Grüne  Maisstigmata 24  Thle. 

Verdünnter  Weingeist  genügend  für    100    - 

Die  Stigmata  werden  in  kleine  Stückchen  geschnitten  und  dann 
in  einem  Mörser  mit  ein  wenig  Alkohol  zu  einem  Brei  zerstossen, 
dieser  in  einen  cylindrischen  Olasperoolator  gebracht,  mit  so  viel 
Spiritus  Übergossen,  dass  er  davon  bedeckt  ist,  gut  yerschlossen 
48  Stunden  maoenrt  und  zu  40  Tropfen  pro  Minute  mit  so  viel 
Weingeist  peroolirt,  dass  100  Theile  Tinctur  erhalten  werden.  Sie 
hat  den  eigenthümlichen  Geruch  der  Maisstigmata,  ist  strohgelt> 
und  schmeckt  angenehm  süsslich.  Dosis  für  einen  Erwachsenen  4 
bis  8  g. 

Corn  Silk  Fluidextract 

Ghüne  Maisstigmata 200  g. 

Olycerin 20  - 

Yerdünnter  Weingeist  genügend  für  100  Cubikcent 
Das  Glyoerin  wird  mit  80  g.  verdünntem  Alkohol  gemischt,  die 
Stigmata  in  kleine  Stückchen  geschnitten  und  in  einem  Mörser  mit 
einem  Theile  des  Menstruums  zu  Brei  zerstossen.  Die  Masse  viid 
in  einen  cylindrischen  Glaspercolator  gebracht,  mit  der  genügenden 
Menge  Menstruum  48  Stunden  macerirt,  langsam  zu  etwa  40  Tn^fi 
pro  Minute  percolirt,  der  Rest  des  Menstruums  und  endlich  verdünnter 
Spiritus  aufjgegossen,  bis  die  Droge  erschöpft  ist.  Die  ersten  70  Cu- 
bikcentimeter  des  Peroolats  werden  besonders  au%ehoben ,  der  Best 
auf  30  Cubikcentim.  eingedampft  und  mit  den  70  ersten  gemischt 
so  dass  im  Ganzen  100  erhalten  werden.  Geruch  und  Geschmaek 
dieses  Fluidextracts  ist  dem  der  Tinctur  ähnlich,  aber  stSrker,  aodi 
ist  es  ein  bis  zwei  Nuancen  dunkler.  Dosis  fOr  einen  Erwachsenea 
2  bis  4  g. 

Corn  Silk  Syrup. 
Fluidextract      12  Theile 
Syrup  88      - 

so  dass  100  Theile  Syrup  erhalten  werden.    Dosis  4  bis  8  g. 

Nach.  Ansicht  von  Maisch  beruht  die  Wirksamkeit  der  Hais* 
Stigmata  wahrscheinlich  in  einer  oder  mehrerai  Zuckervaiietätes. 
wie  es  mit  dem  Rhizom   von  Triticum  repens  der  Fall  war.    Bäm 
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Trocknen  verliert  die  Droge  meia  als  50%  an  (Gewicht  Bobbin  s 
giebt  an,  dass  er  beim  Trocknen  von  500  g.  Oom  Silk  wenig  mehr 
als  30  g.  erhielt,  und  dass  seines  Wissens  die  trockenen  Stigmata 
ebenso  gute  Erfolge  ergaben  wie  die  Mschen,  was  auch  von  anderer 
Seite  bestätigt  wird.  fJmertcan  Jmumal  of  Fharmaey,  Vd,  LV, 
4.  Ser.     Vd,  XIH.    pag.  242,  243  und  279  J  R. 

CaleiuiDjodld  gehört  zu  denjenigen  Pr&paiaten,  die  bisweüen 
verlangt,  aber  nicht  vorräthig  gehalten  werden  und  sich  in  taug- 
licher Art  nicht  leicht  bereiten  lassen.  Yerreibt  man  Aetzkalk  mit 
Jod,  so  entsteht  eine  eigenthümliche,  schwarze,  gewissermassen  auch 
chemisch  vereinigte  Verbindung.  Aehnliche  werden  durch  Mischen 
trockener  Jodide  mit  Jod  erhalten.  Einige  dieser  Körper  sind  in 
Alkohol  löslich  und  ergeben  dann  ErystaUe  definirter  Superjodide 
selbst  der  monadischen  Metalle.  Wasser  zersetzt  sie  jedoch  unter 
Freiwerden  von  Jod.  Wird  das  schwarze  Calcium -Jod- Oxyd  mit 
Wasser  erhitzt,  so  entsteht  eine  farblose  Lösung  von  Calciumjodid 
und  Jodat,  während  der  Ealküberschuss  als  Hydrat  zurückbleibt 
Es  giebt  keine  bequeme  Trennungsmethode  dieser  Salze,  noch  auch 
ist  die  Beduction  des  beigemengten  Jodats  thunlich.  Folglich  ist 
dieses  Yerüähren  zur  Darstellung  des  Calciumjodids  nicht  anwendbar. 

Man  kann  es  auch  bereiten  durch  Lösen  von  £[alkh7drat,  besser 
noch  Carbonat,  in  Jodwasserstoffsäure.  Die  Schwierigkeit  liegt  dann, 
dass  man  bis  jetzt  keine  practisch  bequeme  Darstellung  dieser 
Saure  hat 

Die  gebräuchliche  Bereitung  des  Calciumjodids  besteht  in  Zer- 
setzung des  Eisenjodürs  oder  Jodids  durch  £[alkhydrat  Im  erstem 
FaUe  wird  das  Eisen  als  Eisenoxydul-,  im  zweiten  als  Eisenoxyd- 
Hydrat  pradpitirt  Beide  Niederschlage  sind  ausserordentlich  voluminös 
und  erfordern  viel  Waschen^  um  alles  entstandene  Calciumjodid  zu 
erhalten.  Eine  entsprechend  grosse  Wassermenge  ist  dann  zu  ver- 
dampfen. 

Die  meisten  Yortheüe  bietet  die  Zersetzung  von  Eisenjodid  mit 
Ealkcarbonat;  er  fallt  das  Eisen  als  compactes,  nicht  gelatinöses 
Eisenoxyd-Hydrocarbonat  nach  der  Formel: 

2(FeJ»)  +  3(CaC0»)  +  2(0H»)  «  3(CaJ»)  +  Fe«CO»(OH)*  +  2(C0«). 

Es  wird  eine  stark  concentnrte  Lösung  von  Caldumjodid  erhalten, 
die  sich  unverdünnt  nicht  gut  durch  Papier  jßltriren  lässt;  sie  giebt 
durch  Zerstörung  des  Papiers  geiBrbte  Producte,  welche  die  Weisse 
des  trockenen  Salzes  beeinträchtigen.  Die  Verwandtschaft  des  Calcium- 
jodids zu  Wasser  ist  so  gross,  dass  beim  Mischen  einer  sehr  con- 
oentnrten  Lösung  desselben  mit  einer  ebenso  starken  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Kali  keine  doppelte  Zersetzung  eintritt,  sondern 
kohlensaures  Kali  als  gelatinöses  Magma  abgeschieden  wird.  Ealk- 
carbonat entsteht  nur  bei  weiterem  Wasserzusatze  und  föllt  sogleich 
als  weisses  Carbonat  nieder. 

Arch.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  10.  Hft.  50 
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Beim  Eindampfen  seiner  LOeimg  wird  Calciumjodid  als  veisaeß 
oder  Jbrbloses  kiystallinischeB,  wasserlialtiges  Salz  erhalten.  Die 
Losung  muss  bis  zum  dichten  Häutchen  an  der  Oberfläche  ein- 
gedampft werden.  Sie  wird  dann  als  gesdmiolzene  Masse  auf  eine 
glatte  Fläche  ausgegossen,  gegen  Deliquesciren  geschOtzt,  nach  dem 
Erkalten  in  Stücke  zerbrochen  und  in  gut  verschlossenen  Flaschen 
aufbewahrt  Während  des  Erkaltens  in  weiten,  ilachen  Schalen  oder 
auf  glatten  Tellern  ist  es  sehr  wesentlich,  feuchte  Luft  fem  so 
halten,  man  stellt  sie  deshalb  am  besten  über  Schwefelsäure  und 
deckt  eine  Glasglocke  darüber. 

Bei  Darstellung  von  Calciumjodid  sind  EisenfeilspShne  nidit 
zulässig  wegen  ihres  grossen  Gehalts  an  Kohle  in  eigenthümlicher 
Form.  In  diesem  Falle  entsteht  eine  gelbe  organische  Säure,  weldie 
fiirblose  Eisenoxydul-  und  orange  Eisenoxyd-Salze  giebt,  die  durch 
KaLkcarbonat  nicht  fillbar,  aber  durch  Ealkhydrat  zersetzbar  sind 
Auch  das  resultirende  Kalksalz  dieser  Säure  ist  orange,  was  zwar 
beim  Schmelzen  des  Jodids  zerstört  wird,  aber  ihm  durcdi  den  koh- 
ligen Bückstand  ein  graues,  unansehnliches  Aussehen  giebt  Wiede^ 
lösen  und  Filtriren  der  Lösung  lässt  nun  ein  ferbloses  Salz  entstehen. 
Eisendraht  enthält  wohl  auch  Kohle  aber  in  anderem  Zustande  und 
die  eigenthümliche  Säure  bildet  sich  nicht  Bei  seiner  Anwendung 
wird  alles  Eisen  durch  Kalkcarbonat  gefiült,  selbst  in  Gogenwut 
eines  Jodüberschusses,  und  man  erhält  beim  Eindampfen  direct  ein 
ferbloses  Salz.  Oontact  mit  organischer  Substanz  ist  sorgfiUtig  su 
vermeiden,  also  auch  das  Filtriren  einer  zu  ooncentnrten  Lösung 
durch  Papier. 

Rother  giebt  folgende  Arbeitsformel  für  Calciumjodid: 

Feiner  Eisendraht  56  Theile 

Jod 381       - 

Kohlensaurer  Kalk  150 

Wasser   ....  genügend. 

56  Theile  oder  ein  massiger  üeberschuss  von  zerschnittenein 
Eisendraht  werden  in  1200  Thdlen  Wasser  vertheilt  und  254  Theile 
Jod  allmählich  zugesetzt.  Ist  die  Beaction  beendigt  und  eine  hell- 
grüne Lösung  erhalten,  so  wird  filtrirt  und  der  Rest  des  Jodes 
hinzugebracht  Ist  AUes  zu  einer  braunrothen  Lösung  gelöst,  so 
wird  das  Kalkcarbonat  (150  bis  160  Theile)  allmählidi  zugesetzt  und 
erwännt,  bis  alle  Effanresoenz,  alle  Gasentwickehmg  zu  Ende  und 
alles  Eisen  geflUlt  ist  Man  lässt  den  Niedersdüag  absetzen  und 
decantirt  die  Flüssigkeit.  Es  wird  bis  zum  ursprOnglidien  Gewidit 
mit  Wasser  gemischt,  wieder  absetzen  gelassen  und  wieder  decan- 
tirt Beide  AbUärungen  werden  gemischt,  filtrirt,  der  Niedersdihig 
auf  das  Filter  gebracht  und  gewaschen,  bis  das  Wasser  von  Cd- 
dumjodid  frei  ist  Das  Gh)sammtfiltrat  wird  bis  zum  dichten 
Häutchen  eingedampft,  so  dass  Sieden  nur  noch  in  einem  kleinen 
Xheile    bemerkbar    ist.      Dann  wird    auf   einem   passenden  glatten 
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Teuer  zum  Erkalten  ausgegossen,  die  Masse  abgelöst,  zerbrochen  und 
in  gut  yerscblossene  Flaschen  gebracht  (Ameriean  Journal  of  JPhar- 
macf.     Vol.  LV.     4.  Sor,     Vol.  Xni.    pag,  227  hü  231.J         E, 

Ueber  Darstelliing  des  Irsentribromids  und  seine  An- 
wendung madit  Slocum  einige  durch  Maisch  yervollständigte 
Angaben,  welche  einige  Mittheilungen  von  Fairthorne  berichtigen. 

Zuerst  "wnrde  AsBr*  von  Serullas  1828  bereitet,  indem  er 
Arsenpulver  allmählich  zu  in  einer  tubulirten  Betorte  befindlichem 
Brom  zusetzte  und  schliesslich  destüHrte.  Er  bestimmte  die  by- 
stallinische  und  hygroskopische  Natur  des  Präparats,  seinen  Schmelz- 
punkt,  Siedepunkt,  Flüchtigkeit  und  Zersetzung  durch  Wasser.  Nickis  s 
steUte  es  1859  dar,  erkannte  1862  den  stark  arsenikalischen  Geruch 
des  AsBr'  und  gab  die  Darstellung  genauer  an:  zu  1  Theil  in  2  Thln. 
Schwefelkohlenstoff  gelöstem  Brom  wird  portionenweise  feingepulvertes 
Aisenmetall  zugesetzt  und  jedesmal  bis  zur  Lösung  geschüttelt.  Dies 
wird  fortgesetzt,  bis  keine  Enterbung  mehr  eintritt,  worauf  die 
Lösung  sogleich  filtrirt  und  zumKrystallisiren  hingestellt  wird.  Reines 
AsBr'  bildet  farblose  hygroskopische  Erystalle,  spec.  Gewicht  3,66 
(Boedecker),  Schmelzpunkt  20  bis  2b^  C,  Siedepunkt  220°  C, 
destillirt  ohne  Zersetzung,  sublimirt  in  Krystallen. 

Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  Brom  wie  Schwefelkohlenstoff 
vollkommen  wasserfrei  sei.  Das  Brom  des  Handels  enthält  Wasser, 
Chlor,  Jod,  Kohletetrabromid  und  zweifellos  Bromoform.  "Wahrschein- 
lich erhielt  durch  die  beiden  letztem  Fairthorne 's  wässeriges 
Präparat  seinen  Chloralgeruch.  Femer  enthält  das  Arsen  des  Handels 
mindestens  arseniges  Anhydrid  (As*0^)  und  ein  Suboxyd  (As^O?). 
Jede  dieser  Yerunreinigungen  giebt  nach  Fairthorne 's  Darstellungs- 
methode ein  von  AsBr'  verschiedenes  Product,  das  entweder  einen 
üeberschuss  von  freiem  Brom  oder  von  Arsen  enthält  AsBr*  ist  ein 
fester  Körper  imd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  flüchtig,  wenn 
es  auch  in  feuchter  Luft  natürlich  bromwasserstofßsaures  Gas  abgiebt 
Fairthorne's  Präparat  enthielt  wahrscheinlich  freies  Brom  und  die 
auffiillende  Aehnlichkeit  der  Halogenverbindnngen  der  Metallreihe,  zu 
welcher  auch  Arsen  gehört,  lässt  schHessen,  dass  eine  wässerige 
Lösung  von  AsBr'  eine  Unmöglichkeit  ist.  Gemäss  der  Forschungen 
von  Wallace,  Nickl^s  und  Serullas  über  Wesen  imd  Verhalten 
dieser  Substanz  kann  Fairthorne's  AsBr^  nur  eine  schwache  brom- 
wasserstoffoaure  Lösung  von  arsenigem  Anhydrid  gewesen  sein. 

Eb  ist  die  Frage,  wie  AsBr'  als  solches  anzuwenden  sei  und 
ob  lathsam,  einen  so  kräftig  oxydirenden  Stoff  in  den  Magen  ein- 
zuführen. JedenfiEtlls  nicht,  denn  die  sofortige  heftige  chemische 
Reaction  beim  Contact  des  AsBr'  mit  den  Magen-  oder  Gfewebsflüssig- 
keiten  kann  nur  stark  ätzende  Wirkung  haben.  Wenn  die  Arsen - 
EEaloIdverbindungen  einen  medicinischen  Werth  haben,  so  kann  dieser 
nach  Ansicht  von  Slocum  nur  in  den  Oxy Verbindungen  AsOBr  und 
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AsOJ  benüien.  Sie  kennen  nach  Obigem  leicht  dargestellt  wenien 
und  ihre  Zersetzung  beün  Gelangen  in  den  Magen  wird  milder  und 
anders  werden  als  diejenige  von  AsBr'  oder  AsJ'.  Wir  haben  ja 
bereits  werthvoUe  Oxyyerbindungen  der  Metalle  dieser  Qrappe  nsd 
ausserdem  ist  kein  Ghrund  vorhanden,  in  den  Magen  oxydiiende 
und  desinfidrende  Verbindungen  einzuführen,  welche  ähnlidi  ab» 
stärker  wirken  wie  reines  Brom  oder  Jod.  fAnwriean  Jamud  0/ 
Pharmaey.     Vol.  LV.     4.  8er.     Vol.  XHI.    pag.  225  hü  227^    R. 


Ueber  das  Lactometer  zur  WerthprBfimg  der  lileh 

schreibt  File: 

Es  müsste  plausibel  erscheinen,  dass  die  Bestimmung  des  spe- 
dfischen  Qewichts  eine  vorzügliche  Methode  sei,  die  Menge  der 
festen  Bestandtheile  der  Müch  zu  bestimmen,  aber  bei  der  grossen 
Schwereverschiedenheit  der  verschiedenen  Stoffe  führt  dies  zu  Izr- 
thümem;  denn  eine  sehr  rahmreiche  Müch  wird  sicherlich  ein  n 
niedriges  spedfisches  Gewicht  eigeben ,  da  der  Rahm  so  leicht  ist 
dass  das  Qanze  den  Anschein  einer  ganz  annseligen  Milch  erhalten 
kann.  Um  eine  Basis  für  Au&tellung  einer  Scala  zu  gewinnen,  Ter- 
suchte  File  auf  verschiedene  Weise  mittelst  eines  LGsungsmittels 
das  Fett  zu  separiren  und  das  Haupthindemiss  zu  beseitigen,  aber 
bei  der  grossen  emulsiven  I^higkeit  der  Milch  war  alles  erfolglos. 
Zusatz  der  halben  Yolummenge  Chloroform  hatte  nicht  die  geringste 
Wirkung,  bei  gleichem  Volum  war  nach  mehreren  Stunden  eiie 
ganz  schwache  Trennung  wahrnehmbar.  Ebenso  vergeblich  worden 
Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Benzin,  Alkohol  und  verschiedene  Mi- 
schungen versucht 

Die  beste  Methode  der  Trennung  bleibt  der  natürliche  Prooess, 
den  Bahm  in  die  Hohe  steigen  zu  lassen  und  abzuheben.  Ein  Theil 
bleibt  zwar  inmier  in  der  Milch  zurück,  aber  nach  zahlreichen  Ve^ 
suchen  scheint  der  Frooentgehalt  im  Yerhfiltnisse  zu  den  andeni 
festen  Bestandtheilen  &st  oonstant  zu  bleiben  und  kann  daher  bei 
Aufstellung  einer  Scala  in  Rechnung  gebracht  werden.  Die  mit- 
getheilte  Tabelle  und  die  entsprechende  Lactometersoala  eigahen  sich 
aus  einer  Beihe  von  Versuchen ,  zeigt  den  Frooentgehalt  an  festen 
Bestandtheilen  an  und  giebt  Resultate,  welche  mit  denen  einer  wirk- 
lichen Analyse  übereinstimmen.  Das  specifiache  Gewicht  von  1,0320 
ist  als  normal  für  reine,  abgerahmte  Milch  genonamen  und  die  Menge 
der  festen  Stoffe,  einschliesslich  des  suspendirten  Fettes,  gleich  14*/«. 
Specifisches  Gewicht  Feste  Bestandtheile  7«.  Wasser*/«. 
1,0320  14  0 

1,0297  13  7,7 

1,0291  12,7  10 

1,0280  12  14,3 

1,0267  11,6  20 

1,0251  11  27,5 


taadÜLeüe<»/< 

>.         WasserVo. 

10,8 

30 

10 

40 

9,3 

50 

9 

55,5 

8,7 

60 

8,2 

70 

8 

75 

7,7 

80 

7,3 

90 

7 

100. 
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1,0246 
1,0229 
1,0213 
1,0206 
1,0200 
1,0188 
1,0183 
1,0178 
1,0168 
1,0160 

Bei  Anwendung  des  nach  dieser  Scala  von  Pile  (Philadelphia) 
constniirten  Lactometers  ist  es  zuerst  nöthig,  ein  Oefäss  mit  der 
zu  prüfenden  Milch  zu  füllen,  das  fOr  den  Prooentgehalt  an  Rahm 
graduirt  ist;  nach  6  bis  8stündigenL  Stehen  kann  man  diesen  deut- 
lich ablesen.  Mittelst  einer  Pipette  wird  der  Bahm  abgehoben,  das 
Lactometer  in  der  Milch  schweben  gelassen  und  der  Prooentgehalt 
an  festen  Bestandtheilen  ermittelt  Dieses  leichte  YerfiEÜiren  kann 
jeder  Gonsument  oder  Milchmann  ausführen  und  es  ergiebt  für  alle 
practischen  Zwecke  hinlänglich  zuverlässige  Besultate. 

Eine  Methode  für  diejenigen,  welche  Milch  in  grossen  Mengen 
Ton  den  Landgütern  kaufen,  ist  folgende:  Die  erforderlichen  In- 
strumente sind  zwei  graduirte  Gfefässe  zur  Bahmbestimmung,  die 
Cromometer,  ein  Pirocentglas  und  ein  Lactometer.  Ein  Cremo- 
meter  wird  bis  zur  Marke  10  mit  als  rein  bekannter,  von  verschie- 
denen Kühen  stammender  Milch  gefüllt,  welche  für  den  Tag  die 
Nomuümilch  büdet  Das  andere  Cremometer  wird  mit  der  zu 
prüfenden  Milch  gefüllt,  und  beide  zum  Emporsteigen  des  Rahms 
bei  Seite  gestellt.  Die  Bahmprocente  werden  notirt,  und  wenn 
die  zu  prüfende  Milch  weniger  zeigt  als  die  pro  die  Normal- 
milch,  so  ist  sie  verdünnt  oder  schon  abgerahmt  Nun  hebt  man 
den  Rahm  ab,  senkt  das  Lactometer  in  die  bekannt  reine  Milch, 
merkt  sich  die  Scalamarke  und  bringt  das  Listrument  dann  in  die 
zu  prüfende  Milch;  sinkt  es  tiefer  ein  als  in  die  erste,  so  ist 
letztere  verdünnt  Man  bringt  das  Lactometer  in  die  Normalmüch 
zurück,  füllt  das  Procentglas  genau  bis  zur  Marke  0  mit  Wasser  und 
giesst  so  viel  Wasser  in  die  Normalmilch,  bis  das  Lactometer  ebenso 
tief  sinkt  wie  in  der  verdünnten  Milch.  Durch  Ablesen  des 
verbrauchten  Wassers  erkennt  man  die  Plocente  der  Verdünnung 
ganz  exact. 

Es  ist  behauptet  worden,  dass  von  schwach  verdünnter  Milch 
mehr  Rahm  aufsteigt  als  von  reiner,  aber  verschiedene  Plüfungen 
mit  Wassermengen  von  10  bis  25  ^/q  ergaben  dies  nicht,  sondern 
das  Yerhaltniss  scheint  nahezu  dasselbe  zu  bleiben.  Nur  nahm  Pile 
wahr,  dass  in  der  Separation  des  Rahms  betrachtücbe  ^tonterschiede 
Toihand^p  waren. 


790  Milchanalysen.  —  Beinigong  d.  Fetrolettmb6iiziii& 

Trimble  giebt  an,  dass  der  Bahm  nicht  immer  in  6  Stunden 
emporsteigt,  dass  er  aber  in  12  Stunden  vollständig  abgeschieden 
ist;  dass  ein  geringer  Wasserzusatz  zu  guter  Milch  die  Abscheidung 
des  Bahms  beschleunigt,  so  dass  man  bei  Prüfung  nach  6  Standen 
den  Eindruck  gewinnen  kann,  eine  Mischung  von  Wasser  und  Milch 
sei  besser  als  reine  Milch. 

Yor  etlichen  Jahren  vorgeschlagene  Lactometer  bestimmten  die 
Oüte  der  Milch  nach  dem  Orade  ihrer  Opadtät  fJmnican  Jwmai 
of  Fharmaey.  Vol.  ZV.  4.  8er.  Vol.  XIII .  pa^.  244  hü  246 
und  Z78.)  •  R. 

Ueber  Milchanalysen  macht  Henry  Trimble  folgte  Be- 
merkungen: 

Yieth  theilte  als  Durchschnitt  von  12,349  in  England  im  Laufe 

des  Jahres  1882  angestellten  Milchanalysen  mit: 

Spec.  Gesammt  feste  |^  ^  Feste  Stoffe 

Gew.  Bestaadtheüe  ^^"  ausser  Fett 

1,0319  13,03  7o  3,52%  9,51  «/o 

Hogg  in  Paris  als  Mittel  aus  900  Milchanalysen: 

Spec.  Gesammt  feste  p.A.  Feste  Stoffe 

Gew.  Bestandtheüe  '^^  ausser  Fett 

1,033  13  «/o  4%  9% 

Trimble  als  Durchschnittsergebniss  von  13  durch  ihn  selbst 
gemachten  Analysen: 

Spec.  Gew.  Gesammt  feste  Bestandtheüe 

1,030  13,72%. 

Drei  Proben  waren  Aldemey- Milch,  die  andern  zehn  meisteos 
von  im  Verdachte  der  Fälschung  stehenden  Händlern.  Der  nur  in 
wenigen  bestimmte  Fettgehalt  betrug  im  Mittel  4,18%.  Die  Ex- 
treme waren  im  spedfischen  Gewichte  1,024  und  1,034;  in  festai 
Bestandtheilen  11,63  und  15,73%.  Trimble  neigt  sich  immer 
mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Milch  nicht  nach  ihrem  spedfischen 
Gewichte  beurtheilt  werden  dürfe ;  gewöhnlich  ist  dieses  sehr  nahe 
1,030,  aber  sehr  oft  zeigt  eine  recht  fettreiche  Milch  auch  nur 
1,028. 

Maisch  giebt  an,  dass  das  specifische  Gewicht  allein  kein 
Criterium  für  die  Beinheit  einer  Milch  ist ,  denn  abgerahmte  Müdi 
ist  schwerer  imd  kann  durch  Mischen  mit  20  bis  25  %  Wasser  die- 
selbe Schwere  wie  reine  Milch  erhalten.  Lactometer,  welche  ao^ 
der  Opacität  oder  dem  Bahm-  oder  Buttergehalt  der  Milch  basirt 
sind,  geben  zuverlässigere  Besultate.  (American  Journal  of  Fkarmte^f- 
Vol.  ZV.    4.  Ser.    Vol.  XIIL    pag.  178  und  203 J  Ä. 

Beinigiuig  des  Petroleambenzins.  —  Der  unangenehme 
Geruch  des  Fetroleiunbenzins  verschwindet,  nach  den  Versuchen  voq 


Bücheraohau.  701 

Orazer  nicht  beim  Perooliren  durch  Holz-  und  Knochenkohle,  auch 
nicht  durch  Behandeln  mit  Natron-  und  Bleicarbonat  Schütteln 
mit  Ealiplumbat  beseitigt  einen  Theü  des  Geruchs,  aber  befrie- 
digende Besultate  wurden  erhalten,  indem  man  60  g.  Ealiumbichromat, 
360  g.  Wasser  und  90  g.  Schwefelsäure  mischt,  nach  dem  Erkalten 
mit  Vi  Liter  Benzin  schüttelt  und  endlich  mit  Wasser  wSscht  Um 
den  noch  zurückbleibenden  Gtenich  zu  maskiren,  schüttelt  man  das 
Product  mit  einer  Portion  Eau  de  Cologne ,  stellt  2  bis  3  Wochen 
bei  Seite  und  decantirt  Der  Oeruch  des  Parfüms  ist  dann  vor- 
waltend. (Broeeed/mgB  California  Phar,  See.  —  jämeriean  Journal  of 
Fhamnacy.  Vol.  LV.     4.  Sm-.    Vol  XIII.    pag.  255 J  R. 


C.    Bfleherschau. 


Oraham-Otto's  ausführliches  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Michaelis,  Professor  der 
Chemie  an  der  technischen  Hochschule  zu  Aachen.  Fünfte  um- 
gearbeitete Auflage.  Zugleich  als  zweiter  Band  von  Graham - 
Otto's  auaführlidiem  Lehrbuche  der  Chemie.  Li  vier  Abtheilun- 
gen. Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und 
mehreren  Tafeln.    Braunschweig  bei  Friedr.  Yieweg  u.  Sohn.   1883. 

Soeben  ist  die  erste  Hälfte  der  dritten  Abtheilong  dieses  grossen  che- 
mischen Lehrbaches  erschienen,  welches  bekannt  und  berühmt  ist  allüberaU, 
wo  die  Chemie  eine  Stätte  gefunden  hat;  nicht  nur  in  der  Bibhothek  des 
chemischen  Lehrers  oder  auf  dem  Arbeitstische  des  jungen  Chemikers,  nicht 
minder  auch  beim  Apotheker  oder  Techniker  wird  es  gefunden  werden;  denn 
ihnen  allen  wird  es  gerecht  in  der  umfassendsten  Weise. 

Wenn  den  Bedurfhissen  des  Lehrers  Beohnung  getragen  ist  ■  durch  Be- 
schreibung und  vorzügHohe  Abbildung  vieler  Vorlesungsversuche,  so  finden 
der  Apotheker  und  Techniker  reiche  Belehrung  in  den  Darstollungs -,  Prü- 
fongs-  und  Trennungsmethoden. 

Die  vorliegende  erste  Hälfte  der  dritten  Abtheilun^  macht  den  Beginn 
der  „Speciellen  Chemie  der  Metalle.^  Verfasser  folgt  aer  Mendelejeff*8cnen 
Eintheihmg  in  folgende  9  natürliche  Gruppen.  Alkalimetalle  (£,  Bb,  Cs,  Na,  Li) ; 
Erdalkalimetalle  (Ca,  8r,  Ba);  Maenesiumgruppe  (Be,  Mg,  Zn,  Cd);  Bleigrappe 
(Pb,  TL)  —  Ob  Thallium  zur  Bleigruppe  gerechnet  werden  darf,  erschemt, 
zumal  nach  der  neueren  Arbeit  darüber  von  J.  Schramm  in  Liebig's  Ann. 
219  Band,  doch  sehr  zweifelhaft,  C.  J.  — ;  Eupfergnippe  (Cu,  Ag,  Hg) ;  Cer- 
gruppe  0^,  La,  Ce,  Di,  Er);  Aluminiumgruppe  (AI,  Jn,  6a);  Eisengruppe  (Mn, 
Fe,  Ni,  Co);  Goldgruppe  (Au,  Pt,  Ku,  la^  Pd,  Jr,  Os). 

Hiervon  werden,  nachdem  zunächst  das  Vorkommen  der  Metalle,  die 
allgemeinen  physikalischen  Eigenschaften  derselben,  sowie  Allgemeines  über 
ihre  Verbindungen  mit  Nichtmetallen  u.  s.  w.  xl  s.  w.  besprochen  worden, 
auf  den  ersten  ppt  600  Seiten  die  Alkalimetalle  und  von  den  Erdidkalimetal- 
len  noch  Calcium  und  Strontium  auf  das  eingehendste  behandelt 

Näher  darauf  einzugehen,  dessen  bedarf  es  bei  dem  Graham -Otto'soben 
Werke  nicht,  der  einfache  Hinweis  auf  das  Erscheinen  einer  neuen  Liefe- 
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nmg  ist  hinreichend,  um  diesem  Werke  ersten  Banges  zu  seinen  alten  Freun- 
den noch  viele  neue  hinzuzuführen. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jdm. 


Lehrbuch  der  organischen  Chemie  t.  K  Erlenmeyer.  Vierte 
Lieferung.  Bedigirt  von  Dr.  Otto  Hecht,  Profeesoir  am  Beal- 
gymnasimn  zu  Würzburg.  Leipzig  und  Heidelberg.  C.  F.  Win- 
ter'sche  Yerlagshandlung  1883. 

Mit  der  yorliegenden  vierten  Lieferung  hat  der  erste  Band  von  Mes- 
meyer's  Lehrbuch,  welcher  von  den  Fettkörpem  die  Verbindungen  der  Gnippe 
C^  bis  C  umfassen  soll,  endlich  seinen  Abschluss  erreicht.  Der  Ausdrack 
endlich!  ist  mehr  als  gerechtfertigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  zweite  lie- 
ferung bereits  im  Jidire  1868  erschien  und  dann  nach  14  Jahren  im  Jahie 
1882  die  dritte.  Wenngleich  nun  zwischen  der  dritten  und  vierten  Liefe- 
rung ein  Zeitraum  von  nur  etwas  mehr  als  einem  Jahre  Hegt,  so  ist  selbst 
dieser  viel  zu  lane  bemessen  zur  Fertigstellung  einer  Lieferung  von  etwa 
180  Seiten.  Denn  bei  dem  ganz  enormen  Matenale,  welches  noch  bewätigt 
werden  muss,  und  von  welchem  allerdings  Dr.  R.  Meyer  das  grosse  Gebiet 
der  „aromatischen  Verbindungen'*  zur  Specialbearbeitung  übemommoti  bat 
ist  grössere  Eile  nöthig,  wenn  die  ursprunglichen  Abonnenten  der  erstai  lie- 
femngen  die  Beendigung  des  Werkes  erleban  sollen. 

iHese  vierte  Lieferung  bringt  den  Sohluss  der  Besprechung  der  Verbin- 
dungen der  Gruppe  C*  xmd  zwar  der  Propon-  (C*H»),  (C"H"),  der  Proponyl- 

(C'HO  und  der  Tricarban-  (C)  Verbindungen,  sodann  die  Kohlenstoffverbis- 

dungen  der  C^H«- Stufe  (Propen).     Hierunter  fallen  die  Verbindungen  der 
I         II        m         IV        V  VI 

Gruppen  C»H»,  G«H*,  C»H»,  C»HS  OH  und  C»    oder  Tricarbenverian- 

dungen. 

Die  Besprechung  der  einzelnen  Verbindungen  ist  derart  gehalten,  dass 
erst  die  „Geschichte*  derselben  gegeben  wird,  welcher  sich  dann  , Votkom- 
men",  „Bildung",  „Darstellung",  „Eigenschaften''  und  „Ptufung'  an- 
sohliessen.  Die  Behandlung  ist  knapp  und  exact,  alles  Wesentliche  omfis- 
send  und  mit  äusserst  vollstftndigem  Xitteratumachweise  ausgestattet 

Da  seit  der  Ausgabe  der  ersten  Lieferungen,  wie  bereits  oben  bemeitif 
eine  sehr  geraume  Zeit  vergangen  ist,  so  beabsichtigt  der  Heraua^ber,  eineß 
Nachtrag  zur  Ergänzung  derseloen  erscheinen  zu  iMsen,  um  den  in  der  Ziri- 
schenzeit  gemachten  Fortschritten  der  Chemie  gerecht  zu  weiden. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jfhn, 


Gommentar   zur  Pharmacopoea    G-ermanica    editio    altert. 

Herausgegeben  von  Dr.  Hermann  Hager.      Mit  zahlreidien  in 

den  Text  gedruckten  Holzschnitten.    6.  und  7.  Lieferung.    Berlin, 

Verlag  von  J.  Springer.    1883. 

Es  gewährt  eine  grosse  Freude,  das  schnelle  Fortschreiten  des  schönen 
Werkes  registriren  zu  können ;  mit  der  7.  Lieferung  ist  der  erste  Band  des 
Commentars  vollendet  Er  schliesst  mit  Folia  üvae  ursi,  welcher  Artikel 
gleichwie  die  übrigen  officinellen  Folia  und  die  vorhergehenden  Floras,  mit 
vielen  vortreiflichen  Abbildungen  geziert  ist.  In  den  beiden  üeienugeii 
finden  femer  die  Extcacta  und  l&enpräparate  eine  ebenso  enohöpfende. 
wie  gediegene  Behandlung. 

Presden,  G,  Hcfmm% 
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Die  chemische  Praxis  auf  dem  G-ebiete  der  G-esundheits- 
pflege  und  gerichtlichen  Medicin  fOr  Aerzte,  Medidnal- 
beamte  und  Fhysikatscandidaten,  so  wie  zum  Gebrauche  in  La- 
boratorien von  Prof.  Dr.  Leo  Liebermann,  Vorstand  der  che- 
mischen StaatB-Yersuchsstation  in  Budapest.  Zweite  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Mit  25  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten.   Stuttgart,  Verlag  von  Eerd.  Enke,  1883. 

Der  allgemein  analytische  Theil  des  Werkes  beschreibt  die  in  einem 
chemischen  Laboratorium  Yorkommenden  Operationen  und  behandelt  ein- 
gehend die  einfache  und  zusammengesetzte  qualitative  Analyse,  einschliess- 
lich der  wichtigen  maassanalytischen  Methoden,  der  Methoden  der  Zucker- 
bestimmung u.  8.  w.  Der  specielle  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  ünter- 
sQchongen  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege,  a£  da  sind  Untersuchungen 
der  N^irungs-  und  Genussmittel,  der  Küchengeräthe ,  Farben,  Seifen  xind 
kosmetischen  Stoffe,  der  Luft,  des  Bodens  und  des  Wassers  und  schliesst  mit 
dem  Kapitel  über  gerichtlich -chemische  Untersuchungen.  Das  Werk  ist,  wie 
schon  der  Titel  ergiebt,  mehr  für  medicinische  Kreise  bestimmt,  besonders 
für  Sanitätsbeamten,  Gerichtsärzte  und  solche  junge  Aerzte,  die  gerichtliche 
Medicin  zu  ihrem  Studium  machen  wollen.  Aber  auch  der  Apotheker  wird 
vorkommenden  Falles  das  Buch  mit  Vortheil  benutzen,  insbesondere  bei  den 
gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  eine  ganz  vortreffliche  Anleitung  und 
Unterstützung  an  dem  Werke  finden. 

Dresden.  G*  Hofmann, 

Die  Prüfung  der  Nahrungsmittel  und  Gebrauchsgegen- 
stände im  Orossherzogthum  Baden  und  die  Besultate  einiger  in 
der  mit  dem  ehemischen  Laboratorium  des  Polytechnikums  in 
Karlsruhe  verbundenen  Prüfungsstation  ausgefOhrien  Untersuchun- 
gen imter  Mitwirkung  von  Assistent  Manuel  Mahn  geschildert 
von  Dr.  K.  Birnbaum,  Hofrath  u.  Professor.  Karlsruhe,  Braun'- 
sche  Hofbuohhandlung  1883. 

Ein  kleines  aber  sehr  hübsches  Werk,  welches  die  Grundsätze  schildert, 
nach  denen  an  der  Versuchsstation  Karlsruhe  die  Untersuchung  und  Beur- 
theilxing  von  Lebensmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  erfolgt  Die  Kennt- 
niss  der  Untersuchungsmethoden  wird  hierbei  vorausgesetzt  und  nur  auf 
etwaige  Lücken  und  Mangelhaftigkeiten  hingewiesen. 

Die  Herausgabe  solcher  Berichte  wird  von  Jedem,  der  sich  mit  den  ge- 
nannten UntersuGÜ^ungen  beschäftigt,  immer  mit  grosser  Freude  begrüsst  wer- 
den, da  dieselben  zu  Vergleichen  anregen  und  besonders  geeignet  sind,  dar- 
auf hinzuwirken,  dass  von  Seiten  der  Chemiker  die  Beurtheuung  der  Ana- 
lysenresultate nach  gleichmftssigen  Principien  erfolge. 

Das  Werk  bespricht  Gewürze,  Kaffeesurrogate,  Umhüllung  von  Nah- 
Fongsmitteln,  Bleigiasur  auf  irdenem  Geschirr,  Mehl,  Milch,  Butter  und 
Schmalz,  Stärke  in  WurstfüUsel,  Wasser,  Bier,  Branntwein,  Wein  und  schliess- 
lich Schutz  von  Theaterdecorationen  gegen  Feuersgefahr.  In  dem  Abschnitt 
^Branntwein**  wird  auch  über  einen  in  Mittel-  und  Norddeutschland  weni- 
^r  gekannten  Artikel,  über  Kirschen wasser,  ausführlich  und  in  sehr  inter- 
essanter Weise  berichtet 

Sne  angehängte  Tabelle  giebt  Auskunft  über  die  Art  und  Zahl  der  Un- 
tersuchungen,  welche  von  sämmtlichen  amtlichen  Stationen  im  Grossherzog- 
thum  Baden  ausgeführt  worden  sind. 

Dresden.  O.  Hofmann. 
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Wittstein,  Prot  Dr.  G.  C,  Handwörterbuch  der  Pharma- 
kognosie des  Pflanzenreichs.  In  7  liefenmgen.  Yerkg 
von  Ed.  Trewendt  in  Breslau  1882.  1883.  (Zweiter  Theil  der 
n.  Abtheilung  des  unter  dem  Titel  „Encyklopädie  der  Na- 
turwissenschaften^ im  gleichen  Yerlage  erscheinenden  groesen 
Werkes  von  W.  Förster,  A.  Eenngott,  Ladenburg,  Ant  BeicheDOW, 
Schenk,  Schlömilch,  G.  C.  Wittstein,  von  Zech). 

Schon  hegt  die  siebente  und  SchlussÜeferong  des  von  uns  im  Febnur- 
heft  des  Arcniys  d.  J.  8.  153  etc.  besprochenen  Werkes  vor  uns,  und  wir 
können  das  daselbst  niedergelegte  anerkennende  ürtheil  nur  \riedeiholeiL 
Man  weiss  in  der  That  nicht,  soll  man  den  Bieneniieiss  des  Verfissers^  der 
stets  die  Zeit  gewissenhaft  einhält,  innerhalb  deren  er  ein  Werk  zu  hefen 
versprochen  hat,  oder  die  Umsicht,  mit  welcher  seine  literarischen  Weile 
abgefasst  und  dem  bequemsten  Gebrauche  an^passt  sind,  mehr  bewundem. 

Bas  Handwörterbuch  der  Pharmakognosie  ist  in  dem  Sinne,  wie  dies 
am  ang.  Orte  8. 155  besprochen  ist,  zu  &ide  geführt  Dabei  sind  die  neue- 
sten Forschungen  berücksichtigt,  xmd  die  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestell- 
ten beiden  Anhänge  und  3  gründhchen  Register  hinzugefügt. 

Der  erste  Anhang  führt  xmter  Zugnmdlegnng  der  Kajsten'schen  Einthei- 
lung  (Deutsche  Flora.  Pharmaceutisch-medicinische  Botanik.  Berlin  1883) 
sämmtliche  Pflanzengattungen  auf,  die  in  dem  Werke  vertreten  sind,  d.  L 
aus  denen  je  einmal  ein  Theil  medioinisch  verwendet  worden  ist  oder  nodi 
verwendet  wird  und  daher  officinell  ist  (die  Aufzählung  der  Arten  enthält 
das  3.  Register). 

Der  zweite  Anhang  enthält  sämmtUche  Namen  der  abgehandelten  Bny 
guen  lyush  den  alphabetisch  geordneten  Pflanzentheilen  oder  nach  der 
Eigenart  der  Droguen.  Hier  bemerkten  wir,  dass  der  Perubalsam  nnter 
Opobalsamum  geramen  ist.  Die  sänuntliohen  officinellen  PAanzentheile  sind 
zusammengefasst  unter  Balsame,  Blätter,  Bluthen,  Blütheozapfen^  Blüthen- 
narben,  Drüsen  (Lupolin,  Kamala) ,  Ertnuste  (Eatechu,  8uccu8  liquiritiBe), 
Farbstoffe  (Bezetta,  Orlean,  Indigo),  Fette,  Oele,  und  Stampfer ,  Früchte  (mit 
näherer  organographischer  Bezeiämxmg),  ganze  Pflanzen  (Algeu,  Filze,  Fleck- 
ten, Moose,  Seeale  comutom),  Gummiaiten,  GHimmiharze,  äiiare  (Peng^iawar- 
Djambi  =  pil.  Gibotii),  Harze,  Hölzer,  Erftuter,  Rinden,  Säfte  (Aloe,  Lakta- 
karium,  Opium  etc.),  Samen  (unter  genauerer  organoflpaphischer  Bexeiohnuii^} 
Satzmehle,  Stengel,  Theerarten,  Wurzeln,  WurzdknoUeUi  Wurzelstöcke,  War- 
zelzwiebeln,  Zuckerarten  (Manna,  Zucker,  SarkokoUa),  Zweigknospen  (Tono- 
nes  Pini,  Viscum  queroinum). 

Das  erste  Register  enthält  die  deutschen  xmd  fremden  vulgären  Dtd- 
guennamen. 

Das  zweite  die  lateinischen  Namen  der  offldnellen  oder  officinell  gewe- 
senen Droffuen.  In  diesem  ist  zur  Vermeidung  von  Wiederholongen  bei 
umfangreicnen  (hruppen  häufig  auf  die  betreffende  Seitenzahl  dea  IL  Anhangs 
verwiesen. 

Das  dritte  Register  enthält  die  systematischen  lateiniaohen  Namen  der 
officineUen  und  obsoleten  Pflanzenarten. 

So  schön  und  namenüich  lehrreich  und  dem  Yerfasser  alle  Ehre  machrnd 
diese  Anhänge  und  Register  erdacht  und  durchgefohrt  sind,  so  wollte  es  dem 
Referenten  doch  scheinen,  dass  ein  allgemeines  durchlaufendes  Bega- 
ster aller  Oattongen,  Arten,  Droguennamen  etc.  (ohne  unterschied,  ob  ae 
deutsch,  lateinisdi,  malayisch  oder  irgend  anderen  Ursprungs)  v<»  manmg- 
faohem  Nutzen  gewesen  wäre.  Wenn  z.  B.  ein  Anfänger,  der  die  Abstap- 
mung  nicht  kenn^  sich  über  Jambi  oder  Djambi -Penghawar  untendohtaD  will 
so  sucht  er  diesen  Namen  vergebhch  in  den  Registern.  Das  (Sbotinm  der 
Folypodiaceae  im  ersten  Anhang  hilft  ihm  so  wenig,  wie  die  pH  Cibotii  bei 
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der  Rubrik  „Haare"  im  zweiten;  das  erste  Register  bringt  zwar  Penghawar 
Djambi,  aber  nicht  Djambi  im  D  oder  Jambi  im  J,  und  in  Droguenlisten 
steht  der  zweite  Name  oft  voran.  Die  pili  Cibotii  des  zweiten  Registers 
und  das  Cibotium  Cumingü  des  3.  Registers  fähren  den  Anfänger  auch  nicht 
auf  die  Spur. 

Der  jetzige  officinelle  Name  der  Nux  yomica,  Semen  Strychni  ist  weder 
im  Text,  nodi  in  den  Registern  aufgeführt.  Die  Einweisung  im  zweiten 
Register  auf  Semina  des  11.  Anhangs  8.  964  hilft  nichts ,  da  in  diesem  der 
Namen  Semen  Strychni  fehlt,  dagegen  allerdings  der  ungebräuchliche  Na- 
men Semen  Yomicae  vorkommt.  —  Nicht  minder  schwer  hält  es,  Oleum 
cadinum  zu  finden.  Im  zweiten  Anhang  (bei  Fetten,  Oelen)  kommt  es 
nicht.    Nur  im  ersten  Register  findet  sich  Kadeöl. 

Einige  bei  diesen  Nachsuchungen  aufgestossene  Druckfehler  mögen  hier 
angefahrt  sein :  S.  967  Sp.  3  steht  in  den  3  untersten  Zeilen  jedesmal  Acosi 
s^itt  AxjOn 

S.  981  Sp.  3  Z.  10  von  unten  steht  bei  Olea  S.  Ö59  statt  959. 

Diese  geringen  Aussetzungen  sollen  aber  dem  Werthe  des  so  schnell 
und  musterhaft  zu  Ende  geführten  Werkes  keinen  Eintrag  thun. 

Bas  Ganze  schliesst  mit  einigen  Nachtragen  und  einer  Vorrede,  welche 
darum  kürzer  ausgefallen  ist,  als  beabsichtigt  war,  weil  die  günstigen  Beur- 
theiluneen  des  Werkes  in  den  verschiedensten  Fachzeitschriften  den  Autor 
der  M^e  überhoben  haben,  eine  eingehendere  zu  schreiben. 

Das  Werk  wird,  wie  alle  literarischen  Producte  des  verdienstvollen 
Verfassers,  eine  allgemeine  Verbreitung  finden  und  viel  Nutzen  stiften. 

Die  solide  Ausstattung  des  Werkes  durch  den  Verleger  und  der  sehr 
korrekte  Druck  wurden  schon  im  Febmarheft  gerühmt 

Nördlingen,  31.  August  1883.  Frickhmger, 


Koiilenstoff-Skizzen  von  Guido  Künstle.    München,  Theodor 
Ackermann.     2.  Auflage. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  unter  dieser  Bezeichnung  die  orga- 
nische Chemie  dem  Leser  in  kurz  gefassten  scharfen  Bildern  äs  „hohes 
lied**  in  Reimen  vorzuführen.  Mit  der  einfachen  Verbindung,  dem  Sumpf- 
gase (CH'*)  beginnend  und  zu  den  zusammengesetzteren,  den  Alkoholen, 
Aetherarten,  Säuren,  Fetten,  Phenolen,  den  AUcaloiden  u.  s.  w.  übergehend 
und  mit  dem  Hämatin  (C*^H*®N*Fe>0^®)  schliessend  werden  die  wichtigen 
Kohlenstoffverbindungen  —  unter  übersichtlicher  Beifügung  ihrer  Fonheln 
—  nach  Bildung,  Verhalten  und  ihren  hervoiragendsten  Eigensohaftcoi  auf- 
gezählt und  mit  Geschick  und  Humor  in  Reimen  besprochen. 

Dass  es  dem  Verfasser  nicht  immer  leicht  geworden,  den  ungewohnten 
Stoff  der  Form  anzuschmiegen,  wollen  wir  ihm  gern  glauben,  verursacht 
doch  bei  manchen  dieser  vielsilbigen  Bezeichnungen  schon  das  blosse  Aus- 
sprechen Beklemmungen.  Dass  das  Opus  eine  freundliche  Aufoahme  gefon- 
den,  zeigt  das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage,  der  wir  den  gleichen  Erfolg 
wünschen. 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Botanischer    Bilder-Atlas    von    Carl    Hoffmann.      Stuttgart. 
Verlag  von  Jul.  Hoffmann. 

In  den  vorliegenden  Lieferungen  2  —  4  bespricht  der  Verfasser  in  der 
Einleitung  fortfahrend  die  zusammengesetzten  äusseren  Organe  der  Pflanze, 
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a)  die  Emährongs  -  oder  Wachsthumsorgane — Wurzel,  Stengel,  Blatter  —  b)  die 
Vermehnmgsorgane  —  Knospe  (Ange),  Zwiebel,  EnoUe,  WurzelsproaBen  — 
und  0.  die  Befruchtongsorgane  —  Blüthe  (Kelch,  Blumexikrone,  SÜnbgefitese 
und  Stempel)  und  Frucht  Es  wird  hierbei  zunächst  auf  die  Bestimmnng 
der  verschiedenen  Organe  hingewiesen  und  diese  selbst  dann  je  nach  ihreo 
verschiedenen  Formen  und  Abweichungen  chaiakterisirt  und  bezeidmet 

Ein  weiteres  Kapitel  handelt  von  der  Yerbreitung  der  Gewichse,  der 
Fflanzengeographio ,  unter  Angabe  der  in  den  verschiedenen  Zonen  vorherr- 
schenden Famüien.  Hieran  schliesst  sich  ein  BlüÜienkalender,  eine  Aufsih- 
lung  der  in  den  Monaten  März  —  September  in  Deutschland  wüdwachsendeiu 
blühenden  Pflanzen;  die  3.  Lieferung  enthält  eine  Anweisung  über  Anlegung 
und  Einrichtung  von  Herbarien  und  ein  vollständiges  Autorenregister  nebst 
gebräuchlichen  Abkürzungen.  Seite  XXTTT — XXYI  handelten  von  den  ver- 
schiedenen Pflanzensystemen;  nach  Besprechung  des  künstlichen  von  linne 
aufgestellten  folgt  eine  üebersicht  der  Klassen -Einti^eilung  nach  Jussiea 
nebst  Angabe  der  von  De  Candolle,  Endlicher  und  Beichenbach  vorgeschla- 
genen Abänderun^n. 

Die  auf  Tafel  7  — 24  beige^ebenen  Abbildxmgen  schHessen  sich  dann  der 
ersten  Lieferung  würdig  an.  Sie  sind  entnommen  aus  der  Familie  der  Craci- 
feren,  Resedaceen,  Tiliaceen,  Terebinthac.,  Leguminosen  und  Rosaceen.  Als 
Ausländer  finden  wir  darunter  Anacardium  ocoidental.  L.,  Mimosa  arabic 
Lam.,  Hämatoxyl.  Campechian.  L.,  Acacia  Catechu  L.  und  Gassia  Senna. 
Den  nachfolgenden  Tafeln  dürfen  wir  mit  Interesse  entgegensehen. 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Deutsche  Flora.  Pharmaceutisch-medicinische  Botanik. 
Ein  Orundriss  der  systematLschen  Botanik  zum  Selbfitstadiam  für 
Aerzte,  Apotheker  und  Botaniker  von  H.  Karsten,  Dr.  der 
PhiL  und  Med.,  Prof.  der  Bot  Mit  gegen  700  Holzschnittabbil- 
dungen. Zwölfte  Lieferung.  Berlin,  J.  M.  Spaeth,  1883.  104  S. 
in  gr.  8. 

In  vorliegender  liefemxig  werden  die  Compositae  (auf  65  8eitQD)  xo 
Ende  geführt  Es  folgen  die  Famiüen  der  Campanulaceae,  Lobelia- 
ceae,  Bubiaceae;  letztere,  in  die  2  Gruppen  der  Ooffeaceae  und  Gin- 
chonaceae  zerfallend,  bilden  in  würdigster  Weise  den  Beachluss  des  gan- 
zen Werkes,  indem  gerade  diese  wichtige  Gruppe  der  Cinchonen  vom  Verf. 
in  ihrem  V aterlande  an  Ort  und  Stdle  viele  Jahre  lang  studirt,  durah  scharf- 
sinnige Beobachtungen  nach  verschiedenen  Bichtongen  hin  genauer  bekamt 
und  um  mehrere  neue  ausgezeichnete  Speoies  von  ihm  bereichert  worden 
ist  So  sind  wir  am  Schlüsse  dieser  so  grossartig  angelegten  .Demtschaa 
Flora''  angelangt  und  können  es  uns  nicht  ver8af;en,  noch  einmal  auf  das 
vollendete  Ganze  zurückzublicken,  —  fürwahr  em  veignügUches  Geschäft, 
an  des  Yerf.  kundiger  Führerhand  von  den  niederen  mikrosKopisdien  Filzen 
bis  zu  den  statÜichen  Chinawäldem  der  südamerikanischen  Hochgehiife 
emporzusteigen  I 

Nach  dem  Plane  des  Yerf.  soll  das  Werk  eine  Charakteristik  der  medi- 
cimsch  und  phannakologisch  wichti^ten,  der  Ökonomisch  und  technisch 
interessanten  Gewächse  geben,  vereimgt  mit  den  nach  natürlichem  Sjrsteme 
geordneten,  in  Deutschland  wüd  wachsenden  Pflanzen,  wobei  auch  die  ver- 
breitotston  Eryptogamen  Aufnahme  finden  sollen.  Diese  Aufgabe  ist  Tom 
Yeif.  in  glänzendster  Weise  gelöst  worden!  Sein  Werk  birgt  in  dem  be- 
scheidenen Bahmen  einer  „Deutschen  Flora''  eine  ganze  Weltanschau- 
ung, welche  auf  den  Leser  um  so  anziehender  wirkt,  als  Yert  eine  grosse 
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Anzaihl  der  von  ihm  beschriebenen  Pflanzentypen,  und  unter  diesen  viele 
exotische,  auf  ihren  natürlichen  Standorten  so  zu  sagen  persönlich  ken- 
nen zu  lernen  das  Glück  gehabt  hat 

Das  Werk  ist  nicht  nur  ein  „Grundriss  der  systematischen  Botanik^, 
wie  sein  Titel  lautet,  es  ist  Lehrbuclx  und  Nachsohlagebuch,  —  Morphologie, 
Anatomie,  Physiologie,  Pflanzengeographie,  Systematik.  Pharmakognosie,  — 
allen  diesen  Zweigen  ist  es,  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft 
gemäss,  gerecht  geworden.  Es  wird  daher  dem  Lernenden  eine  wahre  Fund* 
onbe  des  Wissens  sein  für  alle  Zeiten,  dem  Chemiker,  dem  Medioiner,  dem 
rhannaceuten,  wie  einem  Jeden,  der  in  die  botanische  Wissenschaft  sich  zu 
vertiefen  bestrebt  ist.  Selbst  der  nur  deutsche  Formen  studirende  Systema- 
tiker wird  hier  eine  ganze  Fülle  des  Wissenswerthen  finden. 

Sind  doch  die  schwiengeren,  artenreichen  Gattungen,  wie  z.  B.  Salix, 
Caret,  Rubus,  Bosa,  Hieratium  etc.  stets  mit  den  neuesten  Mono- 
graphien in  Kinklang  gebracht  und  durch  fast  alle  Repräsentanten  der 
deutechen  Flora  vorgeführt  worden.  „So  erspart  das  Werk  dem  Studirenden*', 
sagt  Dr.  Karl  Müller  in  seiner  „Natur*"  (1881,  S.  212)  bei  Besprechung 
der  3  ersten  Lieferungen ,  „  eine  ganze  Bibliothek  und  regt  ihn  zu  eigener 
Thätigkeit  an,  indem  er  genöthigt  ist,  das  für  ihn  Brauchbare  aus  dem  ge- 
waltigen Lehrstoffe  herauszuholen.  Auf  diese  Weise  stellt  der  Verf.  eine 
^Deutsche  Flora*"  her,  welche  eigentlich  eine  Botanik  im  kleinen  ist,  weil 
sie  nidit  nur  Form  und  Nutzen,  sondern  auch  Leben  und  Entwickelung 
Tanfassf  Ganz  besonders  sei  hier  nochmals  auf  die  Fülle  von  mustergülti- 
gen Abbildungen  hingewiesen,  welche  das  Selbststudium  ausserordentlich 
erleichtem,  wie  sie  dem  Werke  selbst  zu  wahrhi^t  künstlerischem  Schmuck 
gereichen. 

So  rufen  wir  denn  zum  Schluss  dem  verdienstvollen  Verf.  von  Herzen 
ein  „Glück  auf!*"  zur  Vollendung  seiner  „Deutschen  Flora"  zu  und  thuen 
dies  um  so  freudiger,  als  wir  in  ihm  nicht  allein  den  Yerf.  der  längst  be- 
rühmten, ^ssarti^en  „Flora  Columbiae"*  hochschätzen,  sondern  ilm  auch 
als  ehemaligen  Col legen  aufrichtig  verehren,  der  sich  bis  zur  Stunde  ein 
warmes  Herz  für  die  Pharmacie  bewahrt  hat  Möge  die  „Deutsche  Flora** 
die  weiteste  Verbreitung  finden!  A.  Geheeb, 


Encyklopädie  der  Naturwissenschaften,  herausgegeben  von 
Prot  Dr.  W.  Förster  etc.  Zweite  Abtheilung,  14.  Lieferung  ent- 
hält: Handwörterbuch  der  Pharmakognosie  des  Pflan- 
zenreichs. Sechste  Läefenmg.  Breslau,  Eduard  Trewendt. 
1883.     144  S.  in  gr.  8. 

Vorliemide  Lieferung  reicht  von  „Sandelholz,  weisses**  bis  „Trau- 
benkirsche, gemeine.**  Unter  den  zahlreichen,  interessanten  Artikeln 
heben  wir  besonders  folgende  hervor:  Sarsaparille,  Senegawurzel, 
Sennesblätter,  Soammonium,  Tabak,  Takamahak,  Terpenthin 
(hiervon  werden  7  Sorten  beschrieben),  Thee,  chinesischer.  Neu  war 
ans,  was  Veif.  über  das  Vaterland  der  Gattung  Nicotiana  sagt,  deren  ür- 
hdmath  nach  Lothar  Becker  Asien  sein  soll,  von  dort  sei  sie  in  die 
neue  Welt  durch  Menschen  gebracht  worden.  In  Persien  z.  B.  habe  man 
schon  lange  vor  der  Eutdeobmg  Amerikas  eine  oder  mehrere  Tabakarten 
gebaut  und  geraucht;  selbst  nwih  Europa  wäre  der  Tabak  vor  Nicot's 
Gesandtschaft  gelangt  und  daselbst  benutzt  worden,  u.  s.  w. 

Bezuglich  des  Vorkommens  von  Lithospermum  officinale  erlauben 
wir  uns  eine  Bemerkung.  Verf.  sagt:  „An  Wegen  auf  steinigen  und  san- 
digen Feldern  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa.**    Sollte 


7d8  BücherBohAtt. 

diese  Angabe  sich  nicht  vielmehr  auf  Lithospermnm  arvense  beziehen? 
Wir  haben,  in  unserer  nahezu  SQj&hiigen  Sammlerpraxis ,  Lithospermnm 
officinale  erst  3mal  angetroffen:  einmal  im  Schweizer  Jura,  nnd  im 
Rhöngebirg  an  zwei  Localitäten  und  zwar  nur  auf  Kalk  im  dichte- 
sten Gebüsch  der  Wiüder,  nie  an  Wegen  und  niemals  auf  sandim  Fel- 
dern! Li  Thüringen  z.  B.  gut  obige  Pflanze  von  jeher  üb  eine  Sätenheit 
üeberblicken  wir  die  grosse  Anzahl  von  mehr  oder  weniger  offidnellen 
Gewächsen,  deren  chemische  Bestandtheile ,  so  weit  sie  ermittelt  sind,  vom 
Verf.  stets  mit  der  grössten  Genauigkeit  angegeben  sind,  so  ist  es  wirklich 
auffallend  zu  sehen,  wie  viel  hier  für  den  Pnanzenchemiker  noch  zu  thnn 
übrig  ist  So  fehlen  genaue  chemische  Analysen  beispielsweise  unter  den 
in  Deutschland  einheimischen  Gewächsen  der  vorliegenden  liefenmg  noch 
bei  folgenden:  Carex  arenaria,  Helichrysum  arenarium,  Sanicula  enro- 
paea,  Astrantia  miyor,  Rumex  Acetosa,  R  scutatos,  Oxalis  Acetosella. 
Leucojujn  vemum,  Allinm  Schoenoprasum,  Lathraea  squamaiia,  Daphnie 
Cneorum,  D.  Laureola,  AlchemiUa  vulgaris,  HeÜanthemum  vul^ue,  Sänm 
Telephium,  Galeobdolon  luteum,  Lamium  album,  Scabiosa  succisa,  Astn- 
galus  glycyphyllus.    In  der  That,  noch  ein  weites  Feld  chemischen  Fotscheos! 


Erste  Abtheilung,  33.  liefening  enthalt:  Handbuch  der  Bota- 
nik. Dreizehnte  Lieferung.  Breslau,  Eduard  Trewendt*  1883. 
144  8.  in  gr.  8. 

In  dieser  neuen  Lieferung,  die  Fortsetzung  von  Prof.  Dr.  K.  GöbeFs 
„Yergleichende  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenorgane "  bringend,  wird 
der  fulgemeine  Theil  beendigt  und  der  specielle  Theil  begonnen.  Derselbe 
hat  flJs  1. Abtheilung  die  „Entwicklungsgeschichte  des  Sprosses*  znn 
Gegenstand  und  verbreitet  sich  im  1.  Kapitel  über  die  ^Entwicklungs- 
geschichte  des  Laubsprosses.''  läne  erschöpfende  Darstellung  der 
Entwicklungsvorgänge  der  Pflanzenorgane  in  sehr  klioem  Vortrage,  erunteit 
durch  vorzügliche  Abbildungen.  A.  GtheA. 


M.  M.  Richter:  Tabellen  der  Kohlenstoff- Verbindungen 
nach  deren  empirischer  Zusammensetzung  geordnet, 
Verlag  von  Bobert  Oppenheim  in  Berlin. 

Unter  obigem  Titel  ist  in  der  jüngsten  Zeit  ein  Werk  erschienen,  wel- 
ches als  das  Produot  einer  erstaunlichen  Fülle  von  Geduld  und  Arbeit  n 
bezeichnen  ist.  Verf.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  alle  bishor  bekuDt 
gewordenen  und  untersuchten  organischen  Verbindungen  mit  Aneabe  der 
Schmelzpunkte,  Siedepunkte,  Salze  und  der  darüber  vorliegenden  litentar 
nach  der  Anzahl  der  Kohlenstofiatome  zu  einem  übersichtlichen  Ganieo  n 
ordnen.  Die  Zahl  der  einfachen  und  complioirten  organischen  Körper,  weklie 
auf  die  Weise  in  dem  vorliegenden  Werke  in  Gruppen  von  G*  bis  C**  auf- 
steigend  eeordnet  sind,  beti^gt  nicht  wenieer  denn  15933.  Letztere  Zahl 
dürne  wonl  schon  zur  Genüge  andeuten,  wmohen  Aufwand  an  Zeit  und  Ar- 
beit diese  tabellarische  Zusammenstellung  erfordern  musste. 

Der  Zweck  des  Werkes  ist  ein  sdir  naheliegender:  es  soll  das  Auisucha 
einer  organischen  Verbindung  und  der  dazu  ^hörigen  Literatur  mo^cfaM 
erleichtem,  sowie  verhindem,  dass  dem  Suchenden  diese  oder  jene  in  der 
Literatur  verstreute  Aufgabe  entgehe. 

Verf.  hebt  zwar  mit  Becht  in  der  Vorrede  hervor,  dass  dem  in  obiger 
Richtung  bisweilen  empfundenen  Mangel  bereits  mehr  oder  minder  durch 
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das  firsoheiiien  des  vortrefflichen  HaiKlbiichs  von  Beilstein  abgeholfen  sei, 
trotzdem  dürfte  die  vorliegende  Arbeit  in  Bücksicht  auf  ihre  sorgfältige  An- 
fertigung, ihre  üebersichmdikeit  nnd  leichte  Handhabung  denjenigen  will- 
kommen sein,  welche  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Chemie  ihre 
Thitigkeit  entfifilten. 

Die  vorliegende  chemische  Literatur  ist  in  dem  Bichter' sehen  Werke 
bis  Mitte  Mai  loSS  berücksichtigt,  und  sswar  sind  die  Literaturquellen  nach  An- 
gabe des  Vorworts  vom  Verf.  mit  wenigen  Ausnahmen  eigenhändig  nach- 
geschlagen worden,  so  dass  etwaige  Fehler  nur  auf  Schreib-  oder  Druck- 
fehler zurückzuführen  sind.  Soweit  bei  der  Durchsicht  eines  derartigen  Ta- 
bellenwerks eine  Controle  desselben  möglich  ist,  haben  sich  die  unter  den 
einzelnen  empirischen  Formeln  zusammengestellten  Verbindungen  als  voll- 
ständig und  die  beistehend  vennerkten  Literaturangaben  sich  als  richtig  heraus- 
gestellt Sollte  auch  hie  und  da  ein  Körper  oder  eine  Literaturangabe  feh- 
len, was  ja  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Bearbeitung  kaum  zu  vermeiden 
ist,  und  was  bei  der  rapiden  Production  an  neuen  organischen  Verbindungen 
natur^mäss  über  kurz  oder  lang  eintreten  muss,  so  dürfte  dies  die  Brauch- 
barkeit des  Werkes  doch  nur  wenig  schmälern.  Die  vom  Verf.  gewählte 
Anordnung  des  von  ihm  bearbeiteten  umfangreichen  Materials  ist  als  eine 
durchaus  zweckentsprechende  zu  bezeichnen. 

Halle  a/S.  E.  Schmidt. 

Supplement  zu  der  zweiten  Ausgabe  der  Pharmacopoea 
Germanica  für  Apotheker,  Aerzte,  Medicinalbeamte ,  Drogisten 
von  D.  B.  Hirsch,  Apotheker.  R  v.  Decker's  Verlag,  Berlin 
1883. 

Kein  practischer  Apotheker  konnte  beim  Durchlesen  der  neuen  Pharma- 
copöe  auch  nur  einen  Au^nblick  darüber  im  Zweifel  sein,  dass  ein  Supple- 
ment zu  derselben  von  irgend  einer  Seite  herausgegeben  werden  müsse, 
denn  bevor  die  deutschen  Aerzte  sich  bei  ihren  Veror&un^en  innerhalb  des 
RfthwiAfig  der  neuen  Pharmacopöe  halten  werden,  wenn  dies  überhaupt  ge- 
schieht, dürfte  manches  Jahr  vergehen.  Irgend  welche  Normen  müssen  aber 
such  für  die  von  der  Pharmacopöe  nicht  mehr  oder  noch  nicht  recipirten, 
gleichwohl  aber  im  Gebrauch  befindlichen  Arzneikörper  ezistiren.  'Es  war 
daher  ein  durchaus  im  Bedürfnisse  begründetes  und  zeitgemässes  unterneh- 
men, dass  uns  von  mehreren  und  zwar  bewährten  Autoren  auf  diesem  Ge- 
biete Boldhe  den  allzu  knapp  gerathenen  Arzneischatz  der  Pharmacopöe 
ergänzende  Werke  seboten  wurden.  Noch  viel  besser  würde  es  gewesen 
sem,  wenn  sich  beide  Verfasser,  Schlickum  und  Hirsch,  zur  gemeinschaft- 
lichen Herausgabe  eines  solchen  Buches  vereinigt  hätten,  denn  wir  stehen 
jetzt  vor  der  leidigen  Thatsache,  dass  in  manchen  Vorschriften,  worunter 
auch  solche  zu  stark  wirkenden  Mitteln,  die  wünschenswerthe  völlige  üeber- 
einstimmung  fehlt,  wie  beispielsweise  bei  Aether  phosphoratus  und  Empla- 
strum  Opü. 

Es  wird  da,  wenn  die  Existenz  eines  Supplements,  dessen  Bedeutung 
mit  deijenigen  eines  Manuale  pharmaceuticum  ä  la  Hager  durchaus  nicht 
zusammenfält,  ihren  vollen  Nullen  bewähren  soll,  wohl  nichts  anderes  übrig 
bleiben,  als  dass  von  irgend  einer  Seite,  sei  es  von  derjenigen  der  in  Bildung 
b^grüfenen  Pharmacopöecommission  des  deutschen  Apothekervereins  oder  von 
einer  anderen,  ein  bestimmtes  Supplement  für  maassgebend  oder,  wenn  man 
lieber  will,  für  officiös  erklärt  wird. 

Das  Supplement  von  Hirsch,  welches  uns  heute  in  seiner  ersten  Hälfte, 
welche  von  Acetonum  bis  Liquor  Gutta -Percha  reicht,  zur  Beurtheilung 
vorliegt,  während  die  zweite  noch  im  September  erscheinen  soll,  zeigt  einen 
besonderen  und  in  gewissem  Sinne  von  der  vorausgegangenen  „Vergleichen- 
den Uebersicht  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  der  Pharmacopoea 
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Germanica"  desselben  Autors  beeinflnssten  Charakter.  Es  beaohi&nlt  ach 
nicht  sowohl  darauf,  unter  den  existirenden  Vorschriften  und  Beschreibiuigen 
je  eine  bestimmte  herauszugreifen,  sondern  hat  auch  auf  diesem  Gebiete  eine 
vergleichende  Zusammenstellung  der  yerschiedenen  Angaben  mit  Qaelleo- 
bezeichnung  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  wodurch  das  Ganze  einen  mehr  nni- 
Torsellen  Charakter  gewonnen  hat,  welcher  -vielfach  an  denjenigen  m^r 
Universal  -  Pharmacopöe  erinnert,  im  concreten  Falle  aber  den  einzekea 
Apotheker  vor  die  Wahl  stellt,  ob  er  ein  bestimmtes  PrSparat  nach  der 
russischen,  prenssischen,  dänischen,  schweizer  Pharmaoopöe  oder  etwa  nacb 
einer  An^be  von  Schacht  machen  wilL 

An  Keichhaltigkeit  lässt  die  vorliegende  Arbeit  nichts  zu  wmischea 
übrig,  Druck  und  Format  sind  die  gleichen  und  gleich  angenehmen  wie  bei 
der  „Vergleichenden  üebersioht'',  äs  deren  zweiten  Theu  man  das  Werk 
anzusehen  geneigt  ist  Hier  wie  dort  ist  von  Abbildungen  gänzlich  Umgang 
genommen.  Vftlpm. 


Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs  von  F.  A.  Flückiger, 
Zweite  Auflage.  Dritte  Lieferung.  Berlin  1883.  K.  Gaertners 
Verlagsbuchhandlung.  Hermann  Heyfelder.  XV.  S.  und  S.  601 
bis  1049. 

Die  vorliegende  Schlussliefenmg  des  Werkes  beginnt  mit  der  zur  zwei- 
ten Reihe  des  zweiten  Kreises  gehörenden  Blattorganen  und  zwar  mit  der 
Unterabtheilung  „  B.  Blätter  und  (zum  Theil  blühende)  Kräuter.*  Eb  wer- 
den dieselben  nach  ihrem  Geschmack  weiter  eingetheilt;  dann  folgen:  C.  Blü- 
then,  Blüthenstände  und  Blüthentheile.  Unter  lY  schliessen  sich  die  Frächtt 
an,  welche  nach  Abhandlung  von  Fruchtschalen  und  Fruchtmus,  in  rier 
Unterabtheilungen  aufgeführt  sind.  Die  Samen  und  Samentheile  (V)  sind 
ebenfalls  nach  ^esohmackseigenschaften  eingetheilt;  Macis,  als  Samenanbäiifr* 
sei,  ist  Gegenstand  der  letzten  Abhandlung. 

Willkommen  werden  die  Notizen  sein,  welche  Verf.  in  einem  Anhing 
von  S.  962— 1023  zur  Kenntniss  einiger  der  öfter  im  Texte  erwähnten  Werte 
und  Schriftsteller  aus  älterer  Zeit  giebt  Das  sehr  reichhaltige  Sachregister 
endet  S.  1049.  Auf  einen  nicht  berichtigten  Druckfehler  beim  Crocus  S.  732 
mag  aufmerksam  gemacht  werden,  „dass  eine  Arbeiterin  in  14  Tagen  V!,  k|r« 
Narben  liefert,  wache  275  leg.  trockne  Waare  geben.* 

Die  bei  Ankündigung  der  früheren  liefemmgen  hervorgehobenen  Vor- 
züge finden  sich  in  der  Schlusslieferang  in  unvermindertem  Maasse;  <ü^ 
Mittheüungen  über  Vegetationsbedingungen,  Handelsverhältnisse,  die  geschicht- 
lichen Nachrichten  und  sorgfiiltigen  Quellenangaben  verleihen  ein  besondef«^ 
Interesse,  so  dass  das  Studium  dieses  Werkes  AUen  denen,  weldie  sich  mit 
den  neueren  Forschungen  im  Gebiete  der  Pharmakognosie  bekannt  mach« 
wollen,  zur  Freude  gereichen  wird. 

Bissendorf,  October  1883.  Dr.ÄÄfwper. 


Halle  a.  d.,  Bnohdracikarai  das  WalflooliaaaiC. 


ARCfflV  DER  PHARMACIE. 


21.  Band,   11.  Heft. 


A.    Originalmltthellangen. 


Natriumhypobromit  als  Reagens  zur  qualitativen  und 
quantitativen  Bestümnung  des  Ammoniakharzes. 

Von  P.  C.  Plugge. 

(Üntersachmigen  aus  dem  phannaceut.-toricologi8ch6n  Laboratorium  der 

ümyersität  Qröningen.) 

Picard  &nd  im  Jahre  1852,  dass  Natriumhypoclilorit  ein  empfind- 
liches Reagens  auf  Ammoniakharz  ist.  Fügt  man,  wie  er  angiebt, 
einige  Tropfen  des  Hypochlorits  zu  einer  alkoholischen  Ammoniak- 
harzlösung, so  entsteht  augenblickUch  eine  rothe  Farbe,  die  sehr 
empfindlich,  doch  nicht  standhaft  ist.  Nach  Picard  verschwindet 
jene  Farbe  beim  Zutritt  der  Luft,  bei  der  zu  reichlichen  HinzufQ- 
gung  des  Hypochlorits  und  bei  der  Anwesenheit  von  Säuren,  wo- 
durch Chlorgas  frei  wird.  Er  wies  nach,  dass  freies  Chlor,  Jod, 
Chronusäure,  salpeterige  Säure  und  Salpetersäure,  die  Lösung  unver- 
ändert lassen,  bewies,  dass  die  Reaction  nicht  mit  dem  Gummi, 
wohl  aber  mit  dem  in  Aether  löslichen  Harze  erhalten  wird  und 
constatirte  endlich  noch,  dass  die  anderen  Umbelliferen -Harze  diese 
Reaction  nicht  zeigen.  Bevor  mir  die  hier  mitgetheilten  Einzelhei- 
ten aus  Picard's  Untersuchungen  bekannt  waren  und  ich  nur  die 
kurze  Erwähnung  der  Reaction  in  Hager's  Comm.  z.  Ph.  Q.  p.  225 
kannte,^  habe  ich  mich  mit  einer  eingehenderen  Untersuchung  die- 
ser Reaction  beschäftigt  und  dabei  beseitigt  gefunden,  was  sich  mir 


1)  Es  ist  mir  ungeachtet  vieler  Yersuche  nicht  gelungen  zu  erforschen, 
wo  Picard  seine  Untersuchungen  publicirt  hat.  Bei  all  meinen  darauf 
bezüglichen  Nachforschungen  habe  ich  nichts  gefanden,  als  eine  kurze  Er- 
wähnung dieser  Untersuchung  im  Handb.  von  Muspratt-Kerl.  2.  Bd. 
p.  1570,  dem  ich  die  oben  erwähnten  Einzelheiten  entnehme. 
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später  als  schon  von  Picard  constatirt  erwies.  Bei  der  Unter- 
suchung  nach  dem  Einflüsse  anderer  Oxydationsmittel  auf  Ammo- 
niakharz  fand  ich,  dass  die  von  Picard  genannten  Stoffe:  Chlor^ 
Jod;  Chromsaure,  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  die  Lösung  des 
Harzes  nicht  färben,  auch  zeigte  sich  mir,  dass  die  Lösung  des 
Wasserstoffperoxyds  die  Harzlösung  xmYerändert  lässt. 

Hingegen  fand  ich,  was  Picard  nicht  wahrgenommen  zu  haben 
scheint,  dass  auch  durch  HinzufQgung  einiger  Tropfen  Bromwassers 
zu  der  alkalischen  Lösung  des  Ammoniakharzes,  eine  prächtig  vio- 
lett-rothe  Farbe  entsteht.  Diese  Bothfärbung  tritt  noch  bei  äusserst 
geringen  Quantitäten  Harz  auf  und  ist  daher  ein  sehr  empfindlidies 
Beagens  auf  jenen  Stoff.  Die  Farbe,  die  schon  durch  Nuance  und 
grössere  Empfindlichkeit  von  der  mit  Hypochlorit  abweicht,  differirt 
auch  noch  dadurch,  dass  sie  noch  weniger  stabü  ist  Dieser  letzte 
umstand  eignet  die  Bromlösung,  wie  wir  näher  nachweisen  wdlen^ 
gerade  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ammoniakharzes. 

Nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  kam  mir  ak  Beagens  am 
geeignetsten  vor  die  sogen.  Bromlauge,  ^  erhalten  durch  LOsong 
von  30  g.  reinen  Natriumhydroxids  in  destillirtem  Wasser,  wohiszu 
unter  Abkühlung  20  g.  Brom  gefOgt  und  danach  alles  zu  1  Liter 
Flüssigkeit  verdünnt  wurde. 

Fügt  man  einige  Tropfen  dieser  Bromlauge  zu  einer  L5song 
des  Ammoniakharzes  in  verdünnter  Natronlauge  (auch  in  der  alko- 
holischen oder  ätherischen  Lösung  des  Harzes) ,  oder  befeuchtet  man 
mit  diesem  Reagens  eine  Spur  des  Harzes,  die  zurüokgebheben  ist 
nach  der  Verdunstung  einiger  Tropfen  der  ätherischen  Lösung  auf 
einem  Porzellandeckel,  so  tritt  die  Beaotion  sehr  schön  au£ 

Fügt  man  die  Bromlauge  langsam  und  tropfraiweise  zu  d» 
alkalischen  Harzdösung,  dann  sieht  man,  dass  die  rothe  Farbe  anfiuKgs 
augenblicklich  verschwindet  (die  Flüssigkeit  wird  dann  blas^gelb) 
um  allemal,  nach  Hinzufügung  eines  neuen  Tropfens  wieder  auf- 
zutreten. Darauf  folgt  ein  Stadium,  worin  die  rothe  Farbe  einige 
Sekunden  fortdauert,  aber  wiederum  ganz  verschwindet,  sobald  man 
sie  umschüttelt  und  einige  Augenblicke  wartet  Fügt  man  nun  von 
der  Bromlauge  noch  mehr  hinzu,  so  tritt  die  rothe  Farbe  stets  w^- 
ser  intensiv  auf  und  endlich  erreicht  man  den  Punkt,  da  ein  neuer 


1)  Der  Kürze  wegen  will  ich  mich  for  die  alkalische  Bromloeimg  wei- 
ter dieses  Namens  bedienen. 
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Tropfen  des  Beagens  keine  Bothfiirbung  mehr  yerorsaclit,  die  Flüs- 
sigkeit aber  rein  gelb  Usst 

Um  zu  bestimmen,  welchem  der  Bestandtheile  des  Ammoniak- 
gummiharzes diese  Reaction  eigen  ist,  wurden  folgende  Versuche 
angestellt 

1  g.  Pulver  von  Chimmiharz,  yermischt  mit  20  g.  reinem  San- 
des, wurde  in  einem  Soxhlet's  Apparat  vollkommen  mit  Aether 
extrahirt  Die  nach  diesem  Auszuge  zurückgebliebene  Masse  wurde 
mit  Wasser  gekocht  und  das  Filtrat,  nach  Abkühlung,  mit  Brom- 
lauge untersucht  Es  entstand  dabei  gar  keine  Färbung,  wor- 
aus also  erhellt,  dass  die  Beaotion  nicht  abstammt  vom 
Gummi  oder  von  andern  in  Aether  unlöslichen  und  in 
Wasser  löslichen  Bestandtheilen.  Das  Residuum  nach  der 
Eindunstung  der  ätherischen  Lösung  zeigte  hingegen  die  Rothfir- 
bong  sehr  stark. 

Um  weiter  nachzugehen,  ob  das  ätherische  Oel  auch  durch  die 
Bromlauge  gefärbt  wird,  destillirte  ich  20  g.  Pulver  von  Gummiharz 
mit  Wasser  imd  untersuchte  sowohl  das  Wasser,  worin  das  äthe- 
rische Oel  gelöst  war,  wie  auch  das  durch  Aether  aus  einem  andern 
Theile  des  Destillates  ausgeschüttelte  OeL  In  keinem  von  diesen 
Fällen  erhielt  ich  Bothförbung.  DieBeaction  schien  also  vom 
Harze  abzuhängen. 

Zur  Bestimmung  der  Empfindlichkeit  der  Beaction  gebrauchte 
ich  eine  ätherische  Lösung  mit  0,2662  %  Harz.  Das  Eindunstungs- 
residuimi  aus  1  Tropfen ,  d.  h.  0,00005  g.  Baiz  gab ,  nach  Ueber- 
giessen  mit  Bromlauge,  noch  eine  intensive  Bothfärbung,  woraus 
erhellt,  dass  man  auf  diese  Weise  sogar  noch  eine  geringere  Quan- 
tität des  Hiorzes  wird  nachweisen  können. 

Zum  nämlichen  Zwecke  wurde  auch  Gebrauch  gemacht  von 
einer  Lösung,  die  0,2652  g.  Harz  in  100  G.G.  Normal -Natronlauge 
enthielt  5  G.G.  dieser  Lösung  wurden  mit  Wasser  zu  500  G.G. 
verdünnt  Von  dieser  1/37707 -Lösung  war  1  G.G.  d.  h.  0,0000265  g. 
Harz  hinreichend,  eine  starke  Bothfärbung  zu  erzielen.  Wurde  diese 
Lösung  noch  51[al  verdünnter  genommen,  d.h.  1/188535,  dann 
erhielt  ich,  besonders  in  einer  grösseren  Quantität  Flüssigkeit,  noch 
eine  deutliche,  doch  schnell  vorübergehende  Beaction« 

Wurde  das  Beagens  auf  die  nämliche  Weise  verwendet  bei  den 
Lösungen  von  anderen  Harzen  oder  Gummiharzen,  dann  erhielt  ich 
keine  derartige  Bothfirbung.     untersucht  wurden:   Asa  foetida, 

61* 
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Galbanum,  Benzog,  Mastix,  Sandarak,  Lacca,  ResinaPini, 
Succinum,  Scammonium,  Olibanum,  Jalappa  n.  s.  w. 

Aus  diesen  Resultaten  könnte  schon  abgeleitet  werden,  dass 
man  das  Ammomakgummiliarz  in  Mischungen  mit  anderen  Gummi- 
harzen ,  in  gemischten  Arzneimitteln  u.  s.  w.  vermittelst  dieses  Bea- 
gens  würde  nachweisen  können,  um  dies  aber  noch  eingehender 
darzuthun,  wurden  Mischungen  gemacht: 

a)  Von  gleichen  Theilen  Ammoniacum,  Galbannm,  Scam- 
monium, Olibanum  und  Jalappa. 

b)  Von  Ammoniacum   mit   der    zehn&dien  Quantität   Oal- 
banuuL 

c)  Von  Oalbanum  mit  1\  Ammoniacum. 

Wurden  derartige  Mischungen  mit  Aether  extrahirt  und  die 
Yerdunstungsresiduen  der  ätherischen  Lösungen  in  yerdünnte  Na- 
tronlauge oder  in  Alkohol  aufgenommen,  so  erhielt  ich  stete  Flüs- 
sigkeiten, die  bei  Vermischung  mit  der  Bromlauge  mehr  od»  weni- 
ger intensir  roth  ge&rbt  wurden. 

Es  lässt  sich  also  vermittelst  dieses  Reagens  noch 
leicht  1%  Ammoniakgummiharz  in  Mischungen  ent- 
decken. 


Quantitative  Bestimmung. 

Den  Umstand,  dass  bei  der  oben  umschriebenen  Reaction,  wenn 
man  die  Bromlauge  langsam  hinzutröpfelt,  eine  prächtig  rothe  Farbe 
entsteht,  die  anfieuigs  fast  augenblicklich  verschwindet,  später  weni- 
ger leicht  weggeht,  sodass  sie  wenigstens  einige  Sekunden  siditbar 
ist,  lun  alsdann,  wenn  man  noch  mehr  hinzufügt,  schnell  an  Inten- 
sität abzunehmen  und  endlich  gar  nicht  mehr  aufzutreten  (Ende  der 
Reaction),  meinte  ich  auch  der  maassanalytischen  Bestimmung  des 
Ammoniakharzes  dienlich  machen  zu  können.  Die  bei  einer  sehr 
grossen  Anzahl  Versuche  gemachte  Erfiihrung  hat  meine  Erwartung 
bestätigt.  Als  Titrirflüssigkeit  gebrauchte  ich  die  oben  beechiieb^e 
Bromlauge  (30  g.  NaOH  und  20  g.  Brom,  mit  Wasser  zu  1  Liter 
verdünnt)  oder  zuweilen  auch  die  bis  zu  Vio  verdünnte  Bromlange. 

um  zu  bestimmen,  mit  wieviel  Ammoniakfaarz  ein  G.G.  jener 
Bromlauge  übereinstimmt,  wurde  von  dem  durch  Aether  aui^ezoge- 
nen  und  bei  120®  getrocknetem  Harze  mit  Normal -Natronlauge  eine 
Lösung  bereitet,   die  5  MiUig.  per  G.G.  enthielt     Durdi  einige  hl^ 
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auf  0,1  und  0,2  C.C.  entsprechenden  Bestimmungen,  mit  je  50  und 
100  G.G.  der  Harzlösung  wurde  ermittelt,  dass  1  G.ü.  von  der 
gebrauchten  Bromlauge  übereinstimmte  mit  13,7  Miliig.  Ammoniak- 
harz. Mit  der  also  festgestellten  Bromkuge  wurde  nun  wiederholt 
in  Lösungen  von  verschiedener  Stärke  der  Harzgehalt  bestimmt 
und  nachgewiesen,  dass  diese  Bestimmungsmethode  sehr  brauchbar 
ist    Deutlich  erhellt  dies  aus  nachfolgender  Tabelle. 


Abgewogene  Quantität 

Harz  in  der  alkalischen 

Lösung. 

Durchschnittliche  beim 
Titriren  gebrauchte  An- 
zahl G.G.  Biomlauge. 

Durch  Titriren  gefundene 
Quantität  Harz. 

a)  100  G.G.  Lösung  mit 

500  Milüg.  Harz  .    . 

36,5  G.G. 

500,05  Miliig. 

b)  100 G.G.  Lösung  mit 

473  MiUig.  Harz  .    . 

34,5    . 

472,62     - 

c)  50  G.  G.  Lösung  mit 

100  Miliig.  Harz  .    . 

7,2    - 

98,64     - 

d)  100 G.G.  Lösung  nüt 

265,2  Miliig.  Harz    . 

20,4    - 

269,90     - 

e)  50  G.G.   Lösung    mit 
171,75  Milhg.  Harz   . 

13,2    - 

174,63     - 

Der  grOsste  Fehler,  bei  d.,  betragt  also  4,7  Miliig.  oder  1,77  % ; 
bei  e  2,88  MiUg.  oder  1,66  ^/q.  Durch  eine  Anzahl  Bestimmungen 
bei  Temperaturen  von  20®  und  SO^C.  wurde  nachgewiesen,  dass  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  innerhalb  dieser  Grenzen  das  Endresultat 
nicht  beeinflusst. 

Ebensowenig  war  eine  2  —  4£ache  Verdünnung  der  Harzlösung 
oder  der  Gebrauch  der  verdünnten  Bromlauge  von  merkbarem  Ein- 
fluss  auf  das  Resultat  der  Titrirung. 

Nachdem  also  dargethan  war,  dass  sich  das  Ammoniakharz  in 
der  reinen,  alkalischen  Lösung  genau  bestimmen  lässt,  wurde  auch 
nntersucht,  ob  sidi  mit  diesem  Reagens  der  Harzgehalt  direct  im 
Gummi -Resina  Ammoniacum  bestimmen  läast.  Dazu  wurden  die 
zwei  folgenden  vergleichenden  Yersuche  angestellt: 

1)  Yen  dem  zu  feinem  Pulver  geriebenen  Gummiharze  wurde 
genau  1  g.  abgewogen  und  mit  Normal -Natronlauge  digerirt,  bis  fast 
vollkommene  Lösung  gefolgt  war  (die  Flüssigkeit  immer  ein  wenig 
opalisirend  oder  schwach  trübe)  und  dann  alles  bis  zu  250  C.  G.  ver- 
dünnt   Yen  dieser  Flüssigkeit  wurden  dann  aUemal,  mit  der  Brom- 


806    F.  C.  Flügge,  Nathumhypobromit  a.  Boagens  z.  Best  d.  Ainmoiiialdiaiza>. 


lauge  von  bekannter  Stärke,  60  und  100  C.C.  titrirt  und  aus  der 
durohsohnittliGhen  Anzahl  der  gebrauchten  G.G.  der  Harzgehalt  be- 
rechnet 

2)  Um  zu  wissen,  ob  der  sub  1.  gefundene  Harzgehalt  virklidi 
der  richtige  sei,  wurde  nun,  von  demselben  Pulver  des  Gummihar- 
zes, ein  anderer  Theil  mit  Aether,  oder  auch  wohl  hintereinander 
mit  Petroleumäther  und  Aether  ausgezogen  und  das  Yerdunstongs- 
residuum  aus  jenen  Lösungen,  nach  Trocknen  bei  120^  G.  zur  Ent- 
fernung des  ätherischen  Oels  und  des  Wassers,  gewogen«  Dieser 
Auszug  geschah  stets,  indem  ein  1  g.  Pulver  von  Gummiharz,  ge- 
mischt mit  20  g.  reinen  Sandes  solange  in  einem  Soxlet's  Appa- 
rat deplacirt  wurde,  bis  der  Aether  nichts  mehr  aus  jener  MLschung 
löste. 

Die  Resultate  jener  vergleichenden  Bestimmungen,  welche  nächst- 
folgende Tabelle  enthält,  liefern  den  Beweis,  dass  in  der  That  auf 
jene  Weise  der  Harzgehalt  im  Gummiharz  sieh  ziemlich  genau 
bestimmen  lässt 


Durch  Bestun-  -n      u  a 

mung  in  der  alka-  P^.^^^E 

i;c«i,^«TJio«rir^  des  Pulvere  m 

hflchen  Losung  des  einem  Soxhlefs- 
Gummiharaes  mit  A™tli 

Biomlauge.  Apparat 


a)  66,150/0  Haiz 

b)  66,81  -      - 
c) 


64,24  «/o  Harz 
66,60-       - 
65,76  -       - 


Der  Auszog  geschah  mit  Aether 


-    Fetroleninither 
V.  40<*  ä  50*  C.  Siedep.  u.  damachmit  Aether. 


Indem  durch  oben  beschriebene  Versuche  zur  qualitativen  Un- 
tersuchung nach  Ammoniakgummiharz  in  Mischungen  mit  anderen 
Gummiharzen  erwiesen  war,  dass  man  in  der  That  kleine  Quantitä- 
ten des  erstgenannten  Gummiharzes  in  Mischungen  nachweisen  lann, 
hoffte  ich  auch,  vermittelst  der  titrirten  Bromlauge  die  Quantität  in 
derartigen  Mischungen  quantitativ  festsetzen  zu  können.  Dazu  wur- 
den folgende  Yersuche  angestellt: 

1)  Eine  Mischung  von  0,3  g.  G.  R.  Ammon.  und  0,7  g.  0-  ^ 
Galbanum  wurde  in  Normal -Natronlauge  zu  einem  Ydnmen  von 
250  C.C.  so  gut  wie  möglich  in  Lösung  gebracht  Die  trdbe  Hos- 
sigkeit  (Galbanumharz  ist  viel  schwerer  als  Ammoniakfaarx  und  audi 
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nicht  vollständig  lOalich  in  Natronlauge)  wurde  jetzt  mit  Bromlauge 
titrirt  und  aus  der  gebrauchten  Anzahl  C.C.  berechnet,  dass  die 
Mischung  55  %  Anunoniakgummiharz  enthielt,  statt  30  ^/q  wie  wirk- 
lich der  Fall  war. 

2)  Bei  einem  zweiten  Yersuohe  wurde  eine  Mischung  von  0,5  g. 
Ammoniacum,  0,5  g.  Gkdbanum  und  20  g.  reinen  Sandes  vollkommen 
extrahirt  mit  Aether  in  einem  Soxhlet's  Apparat  Die  AetherlOsung 
liess  nach  Eindunstung  ein  Residuum  zurück,  das*  nach  Trocknen 
bei  120^  C.  0,6755  g.  betrug.  Diese  0,6755  g.  gemischten  Harze 
wurden  so  vollständig  wie  möglich  in  Normal -Natronlauge  gelöst,  zu 
einem  Volumen  von  100  C.  C.  (Es  blieb  ein  wenig  Harz  [Galbanum- 
harz]  ungelöst,  das  aber,  wie  sich  mir  ergab,  bei  der  Untersuchung 
seiner  alkoholischen  Lösung  nicht  durch  Bromlauge  ge&rbt  wurde.) 
Die  100  G.  C.  Lösung  enthält  also  das  Ammoniakharz  aus  0,5  g. 
Qt.  R.  Ammoniac.  eine  Quantität,  die  im  günstigsten  Falle  (siehe  die 
Tabelle)  0,333  g.  betragen  könnte. 

Bei  der  Titrirung  mit  einer  Bromlauge,  wovon  1  C.C.  über- 
einstimmte mit  13,23  Miliig.  Ammoniakharz,  wurden  verwendet  zu 
25  C.C.  der  Lösung  10,1  C.C.  Bromlauge;  zu  50  C.  C.  Lösung 
20,5  C.  C.  Bromlauge,  d.  h.  durchschnittlich  zu  den  100  C.  C.  Lösung 
40,8  C.  C.  Bromlauge. 

Die  nach  dieser  Bestimmung  berechnete  Quantität  betrug  also 
13,23  X  40,8  »  539,8  Miliig.  Harz  statt  der  333  Miliig.,  die  wirkHch 
anwesend  waren,  und  die  daraus  berechnete  Quantität  Gummiharz 
in  der  Mischung  ist  81  %  statt  der  50  %,  die  abgewogen  wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  hinlänglich,  dass  die  Brom- 
lauge nicht  benutzt  werden  kann  zur  Bestimmung  der  Quantität 
des  Ammoniakgummiharzes  in  Mischungen  mit  Qalbanum.  Dieses 
tauschende  Resultat,  das,  wie  wir  uns  durch  absichtliche  Versuche 
überzeugten,  nicht  davon  die  Folge  ist,  dass  auch  das  Galbanum- 
harz  durch  Bromlauge  rothge&bt  wird  (weder  die  alkalische  noch 
die  alkoholische  Lösung  des  Qalbanumharzes  färben  sich  durch  Brom- 
lauge), ist  dennoch  in  anderer  Hinsicht  von  Belang.  Dass  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  des  Qalbanumharzes  soviel  mehr  Bromlauge 
gebraucht  werden  muss,  um  das  Ende  der  Readdon  zu  erreidien, 
weist  doch  meines  Erachtens  darauf  hin,  dass  auch  das  Galbanum- 
harz  —  wiewohl  ohne  Auftreten  der  Farbe  —  durch  das  Reagens 
verändert  wird.  Zu  der  unsichtbaren  Veränderung,  welche  das  Gral- 
banumhaiz   zu   erleiden   scheint,    wird   eine  ansehnliche  Quantität 
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Biomlauge  erfordert,  die  vielleicht  aoB  dem  zuletzt  genannten  Harze 
ein  derartiges  ümsetzungsproduct  bildet,  wie  unter  gleichen  Umstiii- 
den  aus  dem  AmmoniaJdiarze  entsteht  Das  negative  Besultst  b^ 
dieser  Bestimmung  regt  also  an  zu  einer  näheren  Untersuchung  von 
dem  Einfluss  der  Hypohromite  auf  Qaibanumharz. 

Wie  sich  in  der  hier  besprochenen  Hinsicht  andere  Gummi- 
harze und  Harze  verhalten,  ob  es  möglich  wäre,  das  Ammoniacum 
in  Mischungen  mit  anderen  Gummiharzen  als  Gkdbanum  zu  bestim- 
men, wurde  noch  nicht  von  mir  untersucht 


Wiewohl  durch  die  obenbeschriebenen  Versuche  erwiesen  wurde, 
dass  nur  der  in  Aether  lOsliche  Theil  des  Ammoniakgummihan^ 
sich  durch  Bromlauge  färbt,  habe  ich  dennoch,  in  Rücksicht  auf  eine 
nähere  Untersuchung  nach  der  diemischen  Wirkung  bei  dieser  Besc- 
tion,  nachzuweisen  versucht,  dass  diese  Färbung  in  der  That  her- 
kommt vom  Harze  selbst  und  nicht  von  einem  andern,  etwa  gleich- 
zeitig in  den  Aether  aufgenommenen  Stoff.  Letzt^^s  dürfte  mm 
nämlich  anzunehmen  versucht  sein  beim  Lesen  von  Hirschsohn's 
Mittheilung  über  Ammoniacumuntersuchung.^  Er  sagt:  Aether  zieht 
aus  dem  gewöhnlichen  Ammoniak  stets  einen  in  Wasser  iQsUchen 
Körper  aus,  welcher  in  seinem  Verhalten  g^en  Eisenchlorid,  Chlo^ 
kalk  etc.  sich  wie  Phloridzin  oder  Phloretin  verhält ** 

Indem  sich  nun  Chlorkalk  und  Bromlauge  ziemlich  gleich  be- 
nehmen in  ihrem  Verhalten  gegen  den  Ammoniacum- Abzug,  bestand 
also,  gesetzt  dass  Hirschsohn's  Behauptung  richtig  wäre,  die 
Möglichkeit,  dass  auch  der  durch  Bromlauge  gefilrbte  Stoff  aus  dem 
Aetherresiduum  in  Wasser  au^enommen  würde. 

Wenn  es  in  der  That  nicht  das  Harz  selbst  ist,  das  durch 
Bromlauge  rothgefärbt  wird,  sondern  ein  in  Wasser  löslidier  Stoff, 
so  wird  natürlich  das  mit  Wasser  ausgezogene  Harz  entweder  gar 
nicht  mehr,  oder  wenigstens  in  geringerem  Maasse  durch  die  Brom- 
lauge sidi  färben  müssen.  Unter  dieser  Voraussetzung  untersnchte 
ich  ein  Ammoniakharz,  das  erhalten  war  durch  Auszug  mit  Aether 
von  dem  schon  vorher  mit  Petroleumäther  extrahirten  Gummiharee 
Zu  100  CG.  Lösung  dieses  Harzes  in  Normal -Natronlauge,  enthal- 
tend 473  MiBig.  Harz  wurden  beim  Titriren  mit  Bromlauge  (1  C.C. 


1)  Jahresber.  üb.  d.  Fortschritte  d.  Phannacogn,,  Pharmacie  und  Tbxi- 
cologie,    Bd,  X,  (1875).   pag.  117. 
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»  13,7  Miliig.)  34,5  C.  C.  gebraucht  und  also  gefunden  472,62  Miliig. 
Nun  wurde  ein  anderer  Theil  der  nämlichen  Auflösung  mit  ver- 
dünnter Salzsaure  sauer  gemacht,  wobei  das  Harz  sich  abtrennte, 
jedoch  die  Flüssigkeit  opaliflirend  blieb.  Sogar  nach  wiederholtem 
Filtriren  dieser  Flüssigkeit  durch  ein  doppeltes  Filtrum  war  es 
noch  ein  wenig  opalisirend.     Fügte  man   zu  jener  filtrirten  wässe-  | 

rigen  Flüssigkeit  Natronlauge  bis  zur  alkalischen  Eeaction  und  sodann  ' 

einige  Tropfen  der  verdünnten  Bromlauge,  so  entstand  eine  schwache,  j 

doch  deutliche  Bothfarbung.  Bei  Titnrung  von  50  C.  C.  dieser  Flüs- 
sigkeit wurde  aber  kaum  Vs  ^-C-  Bromlauge  gebraucht. 

Nach  Abwaschung  mit  Wasser,  bis  die  herablaufende  Flüssig- 
keit  nicht  mehr  durch  Bromlauge  ge&bt  wurde,  löste  ich  das 
also  gereinigte  Harz  zum  zweiten  Male  in  Natronlauge  und  praeipi- 
tlrte  daraus  das  Harz  von  neuem  mit  verdünnter  Salzsaure.  Auch 
jetzt  wurde  das  Harz  wieder  abgeschieden  aus  einer  Flüssigkeit,  die 
opalisirend  war,  nach  Filtrirung  mit  Bromlauge  sich  deutlich  roth 
färbte  und  bei  quantitativer  Untersuchung  zu  einer  gleichen  Quan- 
tität Flüssigkeit  wieder  dieselbe  Menge  Bromlauge  (ca.  ^j^  C.C.) 
forderte. 

Das  pradpitirte  und  mit  Wasser  gut  abgewaschene  Harz  wurde 
getrocknet,  in  Aether  angenommen  und  diese  ätherische  Lösung 
in  einem  abgewogenen  Eölbohen  verdunstet  Die  Wägung  ergab 
mir  gerade  100  Miliig.,  dem  also  gereinigten  Harz  entsprechend. 
Zu  dieser  Quantität  Harz,  gelöst  in  50  C.  C.  Normal- Natronlauge, 
wurden  jetzt  beün  Titriren  gebraucht  7,2  C.C.  Bromlauge,  des^ 
halb  gefunden  13,7  x  7,2  <»  98,64  Miliig.  Harz. 

Später  habe  ich  diese  Untersuchung  noch  einmal  ganz  auf  die 
nämliche  Weise  wiederholt.  Yom  gereinigten  Harz  wurden  343,5  Miliig. 
gelöst  in  100  C.C.  Normal-Natronlauge.  Zu  50  C.C.  dieser  Solu- 
tion enthaltend  171,75  MiUig.  Harz  wurden  erfordert  13,2  C.C.  Brom- 
lauge  (1  C.  C.  »  13,23  Miliig.),  deshalb  gefunden  13,23  x  13,2 
==  174,63  Miliig. 

Die  bei  dieser  Bestimmung  gemachten  kleinen  Fehler,  das  erate 
Mal  1,36  ^/o  zu  wenig,  das  zweite  Mal  1,66  %  zu  viel,  deuten  schon 
dadurch,  dass  sie  nicht  im  nämlichen  Sinne  ausfielen,  hinreichend 
an,  dass  diese  der  Methode  eigen  sind.  Dadurch  wird  also  bewie- 
sen, dass  bei  der  durch  Aether  aus  dem  Ammoniakgummiharze 
ausgezogenen  Masse  nicht  ein  in  Wasser  löslicher  Stoff,  son- 
dern in  Wirklichkeit  das  Harz  selbst  jene  Bothfarbung  verursacht 
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Die  geringe  Both&rbiuig,  die  wir  am  -wifiserigen  Filtrat  oonstato^ 
ten,  ist  ohne  Zweifel  von  Spuren  gelösten  Harzes  abhängig;  wie 
wir  berechneten,  würde  dies  in  unserem  Falle  nur  droa  Visoeo 
betragen. 

Indem  es  also  erwiesen  ist,  dass  die  Beaction  yon  einer  Wir- 
kung der  Bromlauge  auf  das  reine  Bsaz  herrfihrt,  bleifat  noch  die 
Frage  zu  erledigen,  welcher  chemischen  Veränderung  das  Auftre- 
ten der  rothen  Farbe  zuzuschreiben  sei.  Indem  aber  die  rothe 
Verbindung  so  äusserst  variabel  ist,  dass  sie  unmöglich  als  solche 
isolirt  werden  kann,  wird  man  in  dieser  Hinsicht  sich  nur  aufklären 
können  durch  ein  yergleiohendes  Studium  des  ursprftn^chen  reinen 
und  des  mit  Bromlauge  behandelten  Harzes. 

Um  das  letzterwähnte  Harz  zu  erhalten,  habe  ich  aus  einer 
grossen  Quantität  Flüssigkeit,  gesammelt  beim  Titriren  des  Harzes, 
das  durch  Bronüauge  veränderte  Harz  mit  verdünnter  Schwefelstoe, 
präcipitirt,  das  Präcipitat  abgewaschen  mit  Wasser,  bis  die  ablaa- 
fende  Flüssigkeit  nicht  mehr  getrübt  wurde  durch  eine  Lösung  von 
BaCl*  und  AgNO^  und  damadi  das  Präcipitat  getrocknet 

Dieses  getrocknete  Harz,  das  ein  wenig  dunkler  ge&ht  mr 
als  das  ursprüngliche,  differirte  von  dem  letzteren  u.  a.  darin,  dass 
es  schwer  und  nicht  Tollständig  löslich  war  in  Aether,  schwer  in 
starker,  leichter  in  verdünnter  Natronlauge  zu  einer  roth  gefirbten 
Lösung  und  endlich  dass,  wie  wohl  selbstverständlich,  die  Lteung 
in  Natronlauge  nicht  mehr  gefärbt  wird  durch  Bromlauge.  Die 
Eigensdiaften  des  mit  Bromlauge  behandelten  Harzes  weichen  ak» 
in  mehreren  Hinsichten  von  denen  des  ursprünglichen  Hanes  ab. 
Welchem  Umstände  dies  zuzuschreiben  sei,  ob  man  zu  thun  habe 
mit  einem  Oxydationsproduct,  ein  Bromsubstitutionsproduct,  oder  auch 
wohl  mit  einem  Stoff,  der  zugleich  Oxydations-  und  Bronosob- 
stitutionsproduct  ist,  kann  aUein  durch  yeigleichende  Elemeniar- 
Analysen  des  ursprünglichen  und  yeränderten  Harzes  festgeeteOt 
werden.  Indem  ich  die  Untersuchung  später  in  dieser  Bichtang 
auszudehnen  gedenke,  habe  ich  nun  schon  einen  yorläufigen  Ve^ 
such  angestellt,  zu  untersuchen,  ob  das  veränderte  Harz  auch  Brom 
enthalte. 

Dazu  habe  ich  das  oben  erwähnte,  durch  Schwefelsäure  pno* 
pitirte,  abgewaschene  und  getrocknete  Harz  nochmals  gelöst  in  ver- 
dünnter Natronlauge,  die  Lösung  von  neuem  präcipitirt  mit  verdibmter 
Schwefelsäure,  das  Präcipitat  gut  abgewaschen  und  getrodmet;  eine 
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Behandlung,  durch  welche  ich  alle  etwa  anhangenden  Spuren  Brom 
zu  beseitigen  beabsichtigte. 

Yen  dem  so  erhaltenen  trocknen  Harze  wurde  0,342  g.  mit 
reinem  Aetz-Ealk  geglüht,  die  geglühte  und  abgekühlte  Masse  auf- 
genommen in  verdünnte,  chlorfreie  Salpetersäure  und  die  klare 
Lösung  yermischt  mit  einer  Lösung  von  Silbemitrat.  Es  entstand 
eui  reichliches  Fräcipitat,  das  nach  Trocknen  und  Wägen  0,144  g. 
betrug,  sodass  also  das  durch  Bromlauge  veränderte  Harz  42,1%  AgBr 
geUefert  hatte,  oder  17,91%  Brom  enthielt. 

Um  schliesslich  noch  nachzuweisen,  dass  dieses  Süberprädpitat 
wirklich  AgBr  war,  habe  ich  es  nach  der  Wägung  mit  der  4£Eiohen 
Quantität  reinen  Natriumcarbonats  geglüht,  die  abgekühlte  Masse  mit 
Wasser  ausgekodit  und  in  dieser  Flüssigkeit  das  Brom  nachgewiesen 
durch  Chlorwasser  und  Schwefelkohlenstoff,  Ghlorwasser  und  Chloro- 
form und  durch  AgNO^- Lösung.  Die  dabei  erhaltenen  Beactionen 
auf  Brom  waren  sehr  stark,  nicht  nur  wurde  der  Schwefelkohlen- 
stoff und  das  Chloroform  stark  braun  gefärbt,  sondern  auch  schon 
die  wässerige  Lösung  bei  der  Hinzufügung  des  Chlorwassers. 


Schliesslich  will  ich   noch  hier  hinzufügen   eine  Analyse  des 

Anmioniakgummiharzes   (Gummi -Besina  Ammoniacum  in  lacrimis), 

welches  ich    bei  meinen  Untersuchungen   gebrauchte.  Es  enthielt 
folgende  Bestandtheile : 

Aetherisches  Oel      .    .    .       1,27%. 

Wasser       5,10  - 

Aschenbestandtheile       .     .       2,00  - 

Harz 65,53  - 

Gummi  etc 26,10  - 

100,00%. 

Das  ätherische  Oel  wurde  bestimmt  durch  langdauemde  De- 
placirung  von  Pulver  des  Gummiharzes  in  einem  Soxlet's  Apparat 
mit  Petroleumäther  von  ca.  40®  C.  Siedepunkt,  Verdunstung  des  Pe- 
troleumäthers  in  einem  trocknen  Luftstrom,  nach  Dragendorff  und 
Osse,^  Wägen  des  Bückstandes,   darnach  langdauemde  Erhitzung 


1)  Dragendorff,  Die  qualitative  und  quantitative  Analyse  von  Pflan- 
ien  und  Pflanzentheilen  1882.    p.  20. 
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auf   120®  C.  \md  von  neuem  Wägen.     Der  unterschied  jener  zirei 
Wägungen  wurde  als  ätherisches  Oel  in  Anschlag  gebracht 

Hierbei  muss  ich  bemerken ,  dass  ausser  dem  ätherischen  Cyel 
durch  den  Petroleumäther  immer  auch  Baiz  sich  lOst,  und  dass  jene 
Quantität  um  so  grOsser  ist,  als  man  Petroleumäther  von  höherem 
Siedepunkte  gebraucht.  Einmal  bei  Anwendung  von  PetroleumSther, 
der  unter  fortwährender  Steigung  des  Siedepunktes  von  35®  bei  mehr 
als  100®  C.  destillirte,  betrug  jene  Quantität  sogar  30,47  ®/o.  Diese 
Masse  bestand  aber  nur  theilweise  —  57,8  %  —  aus  dem  Harze,  das 
durch  Bromlauge  sich  färbt  Yielleicht  dürfte  dann  ein  Zeichen 
liegen  fOr  das  Bestehen  zweier  verschiedenartiger  Harze  im  Ammo- 
niakgummiharze. 

Der  Wassergehalt  wurde  bestimmt,  indem  ich  eine  abge- 
wogene Quantität  Oummiharzpulver  so  lange  auf  einem  Uhiglase  in 
einem  Exsiocator  über  Schwefelsäure  stehen  Hess,  bis  kein  Gewichts- 
verlust mehr  stattfiEuid.    Dies  währte  vom  11.  bis  zum  20.  JulL 

Die  Aschenbestandtheile  bestimmte  ich  durch  Glichen 
einer  bestimmten  Quantität  Gummiharz  in  einem  geräumigen  Platin- 
tiegel  und  Wägen  ,des  Residuums.  Nach  langsamer  Erhitzung  ent- 
steht unter  Entweichung  von  Dämpfen  eine  Kohle,  die  bei  stilrkeiem 
Glühen  sehr  leicht  weiss  brennt 

Der  angegebene  Harzgehalt  ist  der  durchschnittüche  Odolt, 
berechnet  aus  den  Resultaten  dreier  genauer  Bestimmungen  durch 
Auszug  mit  Aether  im  Soxhlet's  Apparat 


Bestandthelle« 


Baeholz« 


Braoonnot. 


Moss. 


Hlrsebsolm. 


M«W^ 


Aetherifiches  Oel 

Wasser  .    .    . 

Aschenbestand- 
theile .    .    • 

Harz  .... 

Gummi    .    .    . 

Bassorin .    .    . 

Leimartige  Stoffe 

Extractivstoffe 

Zucker  etc.  .    . 

In  Wasser  lösl. 
BestandÜieile 

Best   .... 


4,0  »/o 


72,0- 

22,4- 

1,6- 


7,20/, 


70,0- 
18,4- 

4,4- 


\ 


2,8  •/• 

2,3- 
68,6- 
19,3- 

5,4- 
1,6- 


1,43-  6,68«/o 
0,81-  3,27- 

2.02—16,88  - 
47,12-69,22- 


1,27% 
5,10- 

2.00- 
65,53- 
26,10- 


1,61—  4,59- 

11,85—25,74- 
0,81—  3,09- 
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Der  Rest,  26,10%  wurde  nicht  näher  untersucht,  sondern  in 
Anflchlag  gebracht  als  Gbummi  etc.  Geben  doch  andere  Unter- 
sucher  an,  dass  sie  nebst  dem  Qummi  noch  grössere  oder  kleinere 
Quantitäten  Bassorin,  leimartige  Stoffe,  Extractivstoff  und 
Zucker  gefanden  haben. 

Inndefem  meine  Analyse  mit  den  von  anderen  Untersuchen! 
übereinstimmt,  ergiebt  sich  aus  der  Tabelle  auf  Seite  812,  worin  die 
von  Hirsch  söhn  erhaltenen  Zahlen  die  äussersten  sind  von  19  von 
ihm  untersuchten  Handelssorten  Ammoniacum. 


üeber  das  Vorkommen  des  Andromedotoziiis 

in  Andromeda  polifolia  L. 

Von  P.  C.  Plugge. 

(TJntersuchimgen  aus  dem  pharmaceutisch  toxicologischen  Laboratorium 

zu  Groningen.) 

Nachdem  ich  im  vorigen  Jahre  aus  dem  Holze  und  den  Blättern 
von  Andromeda  Japonica  Thunb.  einen  giftigen  Bestandtheil  — 
Andromedotoxin  —  abgeschieden  hattet  habe  ich  untersucht,  ob 
dieser  Stoff  auch  in  der  hier  wild  wachsenden  Andromeda  poli- 
folia L.  vorkomme. 

Wiewohl  die  mir  zu  Gebote  stehende  Literatur  nur  sehr  wenig 
über  die  toxische  Eigenschaften  der  Andromeda's  im  allgemeinen 
erwähnt,  kommen  darin  doch  einzelne  Andeutungen  über  die  Giftig- 
keit dieser  Pflanzen,  zumal  der  Andromeda  polifolia  vor,  welche 
mir  eine  Untersuchung  nach  dem  giftigen  Bestandtheile  um  so 
erwünschter  vorkommen  liessen.  So  spricht  z.  B.  Guibourt*  von 
der  Andromeda  polifolia  de  Linn6,  que  sa  vertu  narcotico-äcre 
rend  tr^s-pemideuse  aux  moutons. 

um  zunächst  auszumachen,  ob  die  Pflanze  wirklich  giftige  Eigen- 
schaften besitzt,  habe  ich  einem  Kaninchen,  das  einen  halben  Tag 
ge&stet  hatte,  Nachmittags  die  Msche  Pflanze  (beblätterte  Stengel) 
vorgelegt  Das  Thier  ass  das  Kraut  gern  und  gebrauchte,  der  Ab- 
schätzung gemäss,  200  bis  300  g.  von  der  frischen  Pflanze. 


1)  P.  C.  Plugge.     üeber  Andromedotoxin,  den  giftigen  Bestandtheilen 
der  Andromeda  Japonica  Thunb.    Dieses  Archiv  Bd.  221.  (1883)  p.  1. 

2)  Guibourt- Plane  hon.     Histoire    naturelle    dss    drogues    simples. 
Paris  1876.    UI.    p.  3. 
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Abends  war  noch  nichts  Abnormales  am  Thiere  za  Yerspitaen, 
doch  am  folgenden  Morgen  femd  ich  es  todt.  Die  poet-mortem  UIlle^ 
snchung  zeigte  wenig  Anfiiallendes,  Magen  und  Darmsohleimhattt 
waren  normal,  die  Lungen  ein  wenig  hyperämisch  und  die  Blut- 
gefässe des  Darmkanals  ziemlidi  stark  gefüllt.  Das  Besultat  dieses 
Yersuches  deutet  folglich  an,  dass  die  Andromeda  polifolia  eine 
giftige  Pflanze  ist. 

Als  Torläufige  Yersuche  wurden  auch  noch  folgende  angestellt 

a)  50  g.  der  zerhackten  Pflanze  wurden  fOr  einige  Standen  niit 
warmem  Wasser  infundirt,  die  ausgepresste  und  filtrirte  Flüssigkeit 
zur  Syrupdicke  eingedunstet  und  davon  0,3  CO.  eingespritzt  bei 
einem  Frosche  (Bana  temporana).  Wiewohl  an&ngs  erhöhte  Sdileiin- 
secretion  der  Haut  imd  unregelmässige  Athemholung  wahrgenommen 
wurden,  erholte  sich  das  Thier  später  vollkommen. 

0,4  C.C.  der  nämlichen  Flüssigkeit  bei  einem  Kaninchen  subcutan 
injicirt,  erzeugte  ebenfalls,  mit  Ausnahme  von  zweimaliger  Deßcation. 
keine  Yergiftungserscheinungen. 

b)  50  g.  der  zerhackten  Pflanze  wurden  mit  75  prooentigem  Alkohol 
ausgezogen,  die  ausgepresste  und  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Extractdicke 
abgedunstet,  dieses  Extract  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  wässerige 
Solution  abermals  zur  Dicke  eines  dünnen  Syrups  ooncentrirt  0,4  C.C. 
dieser  Flüssigkeit  bei  einem  Frosche  unter  die  Haut  eingespritzt 
verursachte  nach  15  Minuten  Stillstand  der  Bespiration  und  wieder- 
holte Brechbewegungen,  indem  das  Thier  eine  Stunde  nach  der  In- 
jection  starb. 

c)  Aus  147  g.  Kraut  wurde  mit  90procentigem  Alkohol  ein  Infiis 
gemacht  und  daraus,  auf  die  obenbeschriebene  Weise,  ein  wässeriger 
Auszug  bereitet 

0,4  C.C.  dieser  Flüssigkeit  bei  einem  Frosche  eingespritzt,  ret- 
ursachte  unregelmässige  Athemholung,  später  Stillstand  derSespiiation; 
brechf&rmige  Bewegungen  mit  Ausstülpung  des  Magens  in  den  weit- 
geöfEheten  Mund,  Reiben  mit  den  Vordertüssen  über  den  Kopf  u.av. 
Erscheinungen,  welche  auch  bei  einer  Vergiftung  mit  reinem  Andio- 
medotoxin  wahrgenommen  waren.  Nach  etwa  36  Stunden  stax^ 
das  Thier. 

0,8  C.C.  der  nämlichen  Flüssigkeit  bei  einem  andern  Froscbe 
eingespritzt,  hatten  Yergiftungserscheinungen  zur  Folge,  welche  in 
jeder  Hinsicht  übereinstimmten  mit  denjenigen,  welche  auch  durch 
den  Auszug  der  Andromeda  Japonica  oder  durch  die  LQsung  des 
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reinen  Andiomedotoziiis  hervorgebracht  werden.  Der  Tod  stellte  sich 
hier  nach  einigen  Stunden  ein. 

Durch  diese  vorläufigen  Versuche  ist  also  erwiesen,  dass  die 
Andromeda  polifolia  eine  giftige  Pflanze  ist,  dass  sie  qualitativ 
die  nimlichen  Erscheinungen  erzeugt  wie  die  Andromeda  Japonica, 
dass  aber  der  Orad  der  Giftigkeit  viel  geringer  ist  als  bei  letzterwähn- 
ter Pflanze.  Durch  diese  toxicologischen  Versuche  war  es  femer 
wahrscheinlich  geworden,  dass  auch  die  A.  polifolia  ihre  Giftig- 
keit dem  Vorhandensein  des  Andromedotoxins  verdankt  Um  dies 
naher  darzuthun,  diente  folgende  chemische  Untersuchung. 

750  g.  Blätter  wurden  zweimal  während  einiger  Zeit,  ungefähr 
bei  Siedehitze,  mit  Wasser  ausgezogen,  die  ausgepressten  und  ver- 
einigten Flüssigkeiten  durch  Eindunstung  ein  wenig  concentrirt  imd 
jene  concentrirte  Flüssigkeit  vollständig  prädpitirt  mit  einer  Lösung 
Ton  neutralem  Bleiacetat.  Die  durch  Schwefelwasserstoff  von  über- 
flüssigem Blei  befreite  Flüssigkeit,  welche  lichtgelb  von  Farbe  war, 
färbte  sich  bei  weiterer  Eindunstung  dunkelroth.  Die  rothgefärbte, 
sauer  reagirende  Flüssigkeit  —  90  ä  100  C.  C.  —  wurde  sodann  in 
einem  Scheidetrichter  mit  einer  grossen  Quantität  Chloroform  ge- 
schüttelt Diese  trennte  sich  leicht  von  der  wässerigen  Flüssigkeit 
ab,  wurde  nach  24  Stunden  gesammelt,  durch  ein  trocknes  Filtrum 
in  ein  gewogenes  Eölbchen  filtrirt  und  sodann  das  Chloroform 
abdestillirt  Dieses  Residuum  der  ersten  Ausschüttelimg,  das  noch 
gelb  ge&rbt  war,  betrug  nach  Trocknung  im  Wasserbade  0,340  g. 
Bei  einer  zweiten  Ausschüttelung  mit  Chloroform  erhielt  ich  ein 
weniger  gefärbtes  Residuum,  das  0,070  g.  betrug,  indem  bei  einer 
dritten  Ausschüttelung  das  Chloroform  ganz  ungefirbt  blieb  und 
diese  Lösung  nach  Verdunstung  einiger  Tropfen,  nur  Spuren  des 
Stoffes  zurück  liess,  die  vollkommen  farblos  waren  und  deshalb  zu 
folgenden  chemischen  Beaetionen  benutzt  wurden. 

Das  Verdunstungsresiduum  aus  20  Tropfen  Chloroformlösung 
wird  durch  concentrirte  H^SG^  rothbraun  ge&bt.  Diese  Farbe,  die 
stundenlang  unverändert  blieb,  wird  durch  Hinzufügung  eines  Tro- 
pfens concentrirter  HNO^  in  lichtgelb  verwandelt 

Ein  geringes  auf  einem  Wasserbade  mit  25procentigem  H^PG^ 
erwärmtes  Residuum  gewährt  eine  schön  violett -rothe  Lösung,  die 
sogar  nach  24  Stunden  noch  imverändert  ist 

Bei  Uebergiessen  mit  concentrirter  HCl  entsteht  eine  gelblich 
braune  Flüssigkeit,  die   nach  einigem  Stehen  und  namentlich  nach 
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geringer  Erwärmung  auf  dem  Wasserbade,  eine  blaue  Farbe  im  cen- 
tralen Theile  der  Flüssigkeit  zeigt,  umringt  von  einem  Kreise  von 
roth- violetter  Flüssigkeit 

Bei  Erhitzung  mit  20procentigem  H'SO*  auf  dem  Wasseibiik 
entsteht  eine  rothe  Farbe,  unter  der  Entwickelung  eines  eigenthüm- 
lichen,  einigermaassen  betäubenden  Geruches. 

Erwärmt  man  auf  die  nämliche  Weise  etwas  von  der  Flüssig- 
keit mit  verdünntem  HCl,  dann  tritt  anfangs  auch  eine  rothe  Farbe 
auf,  die  aber  bei  weiterer  Yerdunstung  der  Flüssigkeit  einer  Usoen 
Farbe  weicht 

Eine  geringe  Qtiantität  der  Flüssigkeit  in  concentEirt»  HNO' 
gelöst  und  sodann  auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  lässt  ein  ücbt- 
gelb  geerbtes  Besiduum  zurück,  das  durch  a mm ATiisLM&mpfA  biaon 
gefirbt  wird. 

Eine  äusserst  geringe,  fiast  unsichtbare  Quantität  des  Besidmmi 
mit  einer  Mischung  von  K*Fe*Cy^*  +  Fe*Cl*  übergössen,  firbt  ach 
immittelbar  intensiv  blau.  Die  vollkommene  Farblosigkeit  und  die 
äusserst  geringe  Quantität  des  zur  Beaotion  verwendeten  Stoffes 
lässt  wohl  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  diese  Beaction  vom  rei- 
nen Stoffe  herkommt. 

Ein  wenig  Residuum,  auf  einem  Porzellandeckel  mit  ammoniAbi- 
lischer  AgNO^- Lösung  übergössen,  förbt  sich  bei  gelinder  Erwir- 
mung  auf  dem  Wasserbade  unmittelbar  schwarz. 

Fröhde's  Reagens  färbt  den  Stoff  erst,  ebenso  wie  conoentriite 
H*SO^  rothbraun,  bald  geht  diese  Farbe  in  dunkelbraun  über,  nm 
sodann  nach  2  bis  3  Minuten  prächtig  blau  zu  werden. 

Bei  Kochen  mit  einer  Lösung  von  molybdänsauren  Ammoniak 
und  Salzsäure  erhält  man  eine  intensiv  blau  geförbte  Lösung. 

Ein  wenig  von  dem  Stoff,  in  verdünnter  Natronlauge  gelOst,  giebt 
beim  Kochen  mit  Fehling's  Probeflüssigkeit  eine  sehr  geringe  Ab- 
scheidung von  rothem  EupferoxyduL 

Wird  eine  gleiche  Quantität  des  Stoffes  eine  halbe  Stunde 
mit  verdünnter  H^SO^  im  kochenden  Wasserbade  erhitzt,  die  loüh 
gefärbte  Flüssigkeit  mit  NaOH  alkalisch  gemacht  und  danuf  mit 
Fehling's  Probeflüssigkeit  gekocht,  so  ist  die  Abschddung  des 
Eupferoxyduls  nicht  stärker  als  vor  der  Behandlung  mit  verdüim- 
ter  H«SO* 

Indem  nun  auch  noch  das  Aeussere  des  Stoffes,  die  LOslidiieit 
in  mehreren  Flüssigkeiten,  insofern  diese  untersucht  wurde,  sovie 
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das  Yerhältniss  jener  Lösung  zu  verschiedenen  Metallsalzen  und 
allgemeinen  AÜEaloidreagentien  Yollkommen  übereinstimmt  mit  denen 
des  Andromedotoxins,  erhalten  aus  den  Blättern  der  Andromeda 
Japonica,  meine  ich  auf  dem  Ghrunde  vom  chemischen  Verhalten 
des  Stoffes,  mit  vollkommener  Gewissheit  annehmen  zu  kGnnen, 
dass  das  Andromedotoxin  auch  die  Ursache  von  der  Giftigkeit  der 
Andromeda  polifolia  ist. 

Das  0,340  g.  gelb  gefärbte  Residuum,  das  die  erste  Ausschütte- 
lung  mit  Chloroform  lieferte,  vmrde  in  20  C.C.  sehr  verdünnter  Na- 
tronlauge gelöst  und  jene  Lösung  zu  toxicologischen  Yersuchen  auf 
mehrere  Thiere  gebraucht. 

Qualitativ  stimmten  die  Erscheinungen  ganz  überein  mit  denen 
des  aus  der  A.  Japonica  erhaltenen  Andromedotoxins.  Die  bei 
Fröschen  beobachteten  Erscheinungen  bestanden  in:  Bespirationsstö- 
rung,  spater  voUstSndigem  Aufhören  der  Bespiration,  brechfönnigen 
Bewegungen,  wobei  der  Mund  sich  so  weit  wie  möglich  öffnete  und 
der  Magen  nicht  selten  ausgestülpt  wurde ,  weiter  Beiben  mit  den 
Vorderfüssen  über  den  Kopf,  Yerlust  der  willkürlichen  und  darnach 
der  reflectonschen  Bewegung  in  einem  Stadium,  worin  das  Herz 
noch  ziemlich  regelmässig  Mopft,  indem  endlich  in  jenem  Lähmungs- 
zustande der  Tod  eintritt. 

Das  Factum,  dass  diese  Erscheinungen  ganz  mit  den  nach  der 
Injection  des  Abzuges  der  Pflanze  wahrgenommenen  übereinstimmen, 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Andromeda  polifolia  bloss  diesem 
Stoffe  ihre  Giftigkeit  verdankt. 

Tauben  zeigten  als  Yergiftungserscheinungen,  welche  mit  den 
nach  dem  Eingeben  des  Stoffes  aus  A.  Japonica  wahrgenommenen 
übereinstimmten,  wiederholte  Defaecation  und  Auswerfen  der  Nah- 
rung aus  dem  Kröpfe.  Die  verfügbare  Quantität  Gift  reichte  aber 
nicht  dazu  hin,  diese  Thiere,  eben  so  wenig  wie  die  Kaninchen, 
womit  experimentirt  wurde,  letal  zu  vergiften. 

In  quantitativer  Hinsicht  aber  stellte  sich  die  Giftigkeit  des  aus 
A.  polifolia  bereiteten  Stoffes  als  viel  geringer  heraus  als  die  des 
Andromedotoxins  aus  der  A.  Japonica.  Um  in  derselben  Zeit  und 
unter  gleichen  Erscheinungen  Frösche  zu  tödten,  musste  ich  zuwei- 
len eine  10  bis  20mal  grössere  Quantität  anwenden  und  bei  Tauben 
und  Kaninchen  erhielt  ich  nach  beigebrachter  8  bis  lOmal  grösseren 
Quantität,  als  die,  welche  bei  den  Experimenten  mit  reinem  Andro- 
medotoxin  aus  A.  Japonica  tödtend  wirkte,  keine  letale  Yergiftung. 
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Nur  hinsichtlich  des  Qiftigkeitsgrades  war  also  der  aus  A.  poli- 
folia  erhaltene  Stoff  von  dem  ans  der  A.  Japonica  veisdiieden. 
Zieht  man  aber  in  Betracht,  dass  auch  die  Wirkung  der  im  Han- 
del vorkommenden  Aconitin-Sorten  infolge  des  y^*8chiedenaitigen 
Bodens,  worauf  die  Pflanze  gewachsen  sei,  der  verschiedenen  Be- 
reitungsweisen des  AlkaloSds  u.  s.  w.  zuweilen  mehr  als  ITOfadi 
diffenren  kann,^  dass  auch  die  im  Handel  unter  dem  Namen  Digi- 
talin,  Pilocarpin,  Physostigmin,  Papayotin  u.  s.  w.  vorkom- 
menden Präparate  an  Wirkungswerth  sehr  von  einander  abweicheii 
so  braucht  man  aus  dem  von  uns  gefundenen  Unterschied  in  quan- 
titativer Wirkung  der  Principia  activa  der  zwei  genannten  Andro- 
meda-Species  noch  nicht  abzuleiten,  dass  diese  Stoffe  niditdie 
n&mlichen  sind. 

Die  Ursache  dieses  Unterschieds  in  quantitativer  Hinsicht  liegt 
unseres  Erachtens  in  der  ungenügenden  Reinigung  des  gebrauchten 
Residuums  der  ersten  Ausschüttelung  mit  Chloroform«  Yorlänfig 
mussten  wir  von  einer  weiteren  Reinigung  abstehen,  weil  uns  nur 
wenig  Stoff  zur  YerfQgung  stand. 

Ungeachtet  dieses  (wie  wir  bemerkten  erklärlichen)  Unterschieds 
in  quantitativer  Wirkung  meinen  denn  auch  wir,  auf  dem  Grande 
der  vollkommenen  Uebereinstimmung  in  qualitativer  Wirkung,  d.h. 
in  Yergiftungssymptomen,  und  weiter  zumal  auf  dem  Gnmde 
der  Gleichheit  im  chemischen  Verhalten  bei  einer  so  grossen  An- 
zahl Reactionen,  concludiren  zu  dürfen,  dass  der  Stoff,  dem  die 
Andromeda  polifolia  ihre  Giftigkeit  verdankt,  kein  anderer  ist 
als  der,  welcher  auch  in  der  A.  Japonica  vorkommt,  d.  h.  das  An- 
dromedotoxin. 


Das  Pflanzeninfiis ,  das  mit  neutralem  Bleiaoetat  gereinigt  und 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt  war,  wurde  alsdann  auf  dem  W8SBe^ 
bade  zur  Syrupdicke  eingedunstet.  In  jener  Flüssigkeit  fimd  idu 
nachdem  sie  einige  Monate  bewahrt  wurde,  eine  grosse  Menge  Eiy- 
stalle ,  welche  unter  dem  Mikroskop  gesehen  mehrere  Formen  leig- 
ten.  Als  am  meisten  charakteristische  Formen  gewahrte  idi  sowohl 
isolirte  Erystallnadeln ,  als  auch  eine  grosse  Menge  zu  rosettenfi^ 
migen  Gruppen  vereinigte  S^rystallnadeku 


1)  P.  C.  Plugge,  Vergiftung  mit  Aconitin.    Arch.  d.  Pharm.  220.  Bd& 
^eft.    1882. 
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Eb  kam  mir  alB  wahrsoheinlich  vor,  dass  diese  losen  und  roset- 
tenförmig  gruppirten  Krystallnadeln  ans  dem  nämlichen  Stoffe  be- 
standen, der  von  Eykman  auch  in  dem,  mit  neutralem  Blei- 
acetate  gereinigten  Auszug  der  Andromeda  Japonica  (Asebo) 
gefimden  und  von  ihm  mit  dem  Namen  Asebotin  bezeichnet  wurde. 
Noch  grosser  wurde  diese  Wahrscheinlichkeit,  als  ich  auf  die  von 
Eykman  beschriebene  Weise,  d.  h.  nach  Beinigung  mit  neutralem 
Bleiaoetate^  auch  aus  dem  Infus  der  Blätter  der  Andromeda  Ja- 
ponica Erystalle  erhielt,  die  in  der  Form  vollkonunen  überein- 
stimmten  mit  den  auf  die  nämliche  Weise  aus  der  A.  polifolia 
erhaltenen. 

Um  diese  Wahrscheinlichkeit  zur  Sicherheit  zu  machen,  ist  aber 
von  den  beiden  Pflanzen  eine  viel  grossere  Menge  erforderlich,  als 
mir  zu  Gebote  stand. 


üebersicht  der  technisch  und  pharmaceutisch  ver- 
wendeten Gallen. 

C.  Hart  wich  in  TangermüDde. 

Wenn  schon  die  Literatur  über  Gkdlen  eine  ausserordentlich 
reiche  ist,  und  auch  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  die  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  technische  Verwendung  finden,  einer  eingehen- 
den und  oft  vorzüglichen  Bearbeitung  unterworfen  sind;  so  Hess 
doch  eine  Betrachtung  aller  hierhergehOriger  Gallen,  soweit  sie  in 
natura  oder  in  der  Literatur  erreichbar  waren,  ganz  interessante  Ergeb- 
nisse erwarten.  Denn  erstens  sind  die  vorhandenen  Zusammenstel- 
lungen nicht  so  vollständig,  dass  sie  über  alle  hierhergehörigen  Spe- 
cies  Auskunft  geben,  zweitens  lasst  sich  bei  Berücksichtigung  der 
einschlagigen  wissenschafüich  botanischen  Litteratur  manches  in 
Bau  und  Structur  dieser  interessanten  Gebilde  erklären,  was  auch 
ftlr  den,  der  ihnen  kein  rein  wissenschaftlidies  Interesse  entgegen- 
bringt, von  Werth  ist 


1)  Da  ich  bei  meiner  vorherigen  Untersuchung  der  Andromeda  Ja- 
ponica zur  Qewinnung  des  Andromedotoxins  das  Pflanzeninfas  hinter  ein- 
ander mit  neutralem  und  basischem  Bleiacetat  gereinigt  hatte,  konnte  ich 
das  Asebotin.  das  nach  Eykman  durch  basisches  Bleiacetat  präcipitirt 
wird,  nicht  in  der  zur  Syrupdicke  eingedunsteten  Hüssigkeit  finden. 
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Leider  konnte  die  nachfolgende  üebersicht  nicht  überall  gleich- 
massig  ausfallen :  lagen  von  einigen  Oallen  so  gründliche  imd  genaue 
Untersuchungen  und  Bearbeitungen  vor,  dass  sich  Ihnen  Icaum  Neues 
hinzufügen  Hess,  so  musste  ich  mich  bei  andern  mit  der  Nennung 
des  Namens  oder  doch  wenig  mehr  begnügen.  (Bei  dieser  Gele- 
genheit möchte  ich  die  dringende  Bitte  aussprechen,  midi  weiterhin 
durch  Zusendung  von  Oallen ,  die  im  Nachstehenden  nicht  oder  nur 
sehr  oberflächlich  berücksichtigt  werden ,  zu  imterstützen ,  damit  die 
vorhandenen  Lücken  in  möglichster  Vollständigkeit  aufgefüllt  we^ 
den.)  Diese  ünzulängKchkeit  der  Hilfsmittel  kann  aber  andererseits 
auch  Ursache  sein,  dass  ich  vielleicht  an  der  einen  oder  anderen 
Stelle  Gallen  aufgeführt  habe ,  von  denen  sich  in  'der  Folge  heraus- 
stellen dürfte,  dass  sie  mit  anderen  bereits  bekannten  und  beschne- 
benen  identisch  sind;  bei  solchen  zweifelhafken  Sorten  finden  sidi 
an  den  betreffenden  Stellen  die  Bedenken  geäussert,  einige  habe  idi 
nicht  numerirt,  sondern  bei  andern  besser  bekannten  Species,  denen 
sie  am  nächsten  zu  stehen  schienen,  untergebracht 

Da  die  üebersicht  hauptsächlich  vom  pharmaoognostiscfaffl 
Standpunkt  unternommen  ist,  so  glaubte  ich  als  Grund  zur  Eintiiei- 
lung  bei  den  Eichengallen  nur  die  Herkunft  geltön  lassen  zo  sol- 
len, denn  diese  ist  bei  allen  bekannt,  wogegen  die  Nachrichten  ühs 
StammpjQanze  imd  das  die  Gallen  erzeugende  Insekt  oft  sehr  proble- 
matisch sind. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  Pflicht,  all  den  Herren,  die  mich 
durch  Mittheilung  von  Material  und  Litteratur  so  freundlich  lmte^ 
stützt  haben,  meinen  herzlichsten  Dank  zu  sagen,  ganz  besondeis 
den  Herren  Prof.  Prof.  Thomas  in  Ohrdruf,  Meyr  in  Wien  und  Mag- 
nus in  Berlin. 

QaercQs* 

Die  Gattung  Quercus  liefert  uns  die  bei  weitem  grösste  Anzahl 
der  technisch  verwendeten  Gallensorten,  wenn  auch  der  Yerbcaach 
in  den  letzten  Jahren,  wo  die  gerbstof&elcheren  und  leichter  za 
verarbeitenden  chinesischen  Gallen  in  grosser  Menge  eingeführt  wer- 
den, abgenonmien  hat. 

üeber  den  morphologischen  Charakter  der  hier  in  Betradit  kom- 
menden Gallen  ^  ist  noch  wenig  bekannt:  bis  vor  Kurzem  nahm  nun 


1)  Auf  die  Knoppeihi  und  die  vielkanunerigen  Gallen  von  Qnercns  h\A 
Hat  die  folgende  zusammenfassende  Betrachtang  keinen  Bezng. 
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an,  Bie  entstanden  duich  den  Stich  und  die  Eiablage  der  Oallwespe 
in  eine  Knospe  ans  dieser  letzteren,  indem  die  sich  entwickelnde 
Larve  einen  anhaltenden  Reiz  auf  das  umgebende  Gewebe  ausübt; 
nun  hat  aber  Beyerink  in  seiner  Abhandlung  (Beobachtungen  über 
die  ersten  Entwicklungsphasen  einiger  CynipidengaUen.  Amsterdam 
1882)  nachgewiesen,  in  wie  mannigfiältiger  Weise  diese  Eiablage 
stattfindet,  von  einem  Durchstechen  der  Knospe  ist  durchaus  nicht 
immer  die  Hede,  wie  die  Gallwespe  das  Ei  meist  an  eine  ganz  be- 
stimmte Stelle  der  Knospe  legt  und  wie  dies  letztere  natürlich  vom 
grOssten  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  ganzen  Galle  sein  muss. 
Für  die  Kollarigalle  weist  Beyerink  nach,  dass  das  Ei,  indem  die 
Wespe  ein  junges  Blatt  der  unentwickelten  Knospe  von  unten  durch- 
bohrt, ganz  in  die  Nähe  des  Yegetationspunktes  gelegt  wird,  hier 
entwickelt  sich  nur  die  Galle  an  der  Seite  der  Knospe,  trotzdem 
aber  bleibt  diese  letztere  entwicklungsfähig  und  kann  unter  umstan- 
den zu  einem  Spross  auswachsen.  Beyerink  ist  der  Ansicht,  dass 
in  der  Entwicklung  mit  der  Kollarigalle  auch  die  offidnelle  Infekto- 
riagalle  genau  übereinstimmt;  wahrscheinlich  kOnnen  wir  noch  wei- 
ter gehen  und  von  den  nachfolgenden  auch  die  Morea- Galle,  die 
Bassorahgalle,  die  grossen  imgarischen  Gallen  u.  s.  w.  hierherziehen. 
Die  Differenzen  im  anatomischen  Bau  der  nachfolgenden  Gallen 
bewegen  sich  in  engen  Grenzen,  so  dass  die  mikroskopische  Unter- 
suchung zur  Unterscheidung  einiger  wenig  Anhaltspunkte  liefert. 
Man  trifft  folgende  Gewebe  an: 

1)  Epidermis:  wo  diese  vorhanden  ist.  besteht  sie  meist  aus 
zarten,  flachen  Zellen,  Trichome  kommen  öfter  vor,  Stomatien  nur 
bei  der  Galle  von  Cynips  hungarica,  wo  sie  Wiesner  (Rohstoffe  des 
Pflanzenreichs  p.  803)  anführt.  Meist  fehlt  die  Epidermis,  Beyerink 
weist  bei  der  KoUarigalla  nach,  wie  sie  frühzeitig  aufhört  zu  wach- 
sen, zerreisst  und  in  Schuppen  abfSllt 

2)  Parenchym.  Lacaze-Duthiers  (Becherches  pour  servir  ä 
rhistoire  des  Galles.  Annales  des  sciences  naturelles.  UI.  s^rie. 
Tome  XIX.  1853.)  unterscheidet  3  Schichten:  „oouche  sous-6pider- 
mique^  als  die  äusserste,  aus  tangential  gestreckten  ziemlich  klei- 
nen Zellen  bestehend,  die  besonders  in  den  äussersten  Reihen  oft 
dickwandig,  nicht  selten  sderotisch  werden.  Allmählich  werden 
die  Zellen  rundlich,  grösser  porös  und  lassen  meist  Intercellular- 
raume  zwischen  sich,  das  ist  Lacaze-Duthiers  eigentliches  „Faren- 
chyme.^     Schliesslich  strecken   sich  die  Zellen  radial  und  büden 
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den  üebergang  zur  4.  Schicht:  „oouche  prismatiqiie  ^,  ganz  beson- 
ders in  dieser  letzten  Parthie  und  in  der  folgenden  Schidit  finden 
sich  oft  bedeutende  Mengen  von  Oxalat  abgelagert 


Fig.l. 


Kg.  2. 


Fig.  3.         Rg.  4. 


Hauptsachlich  in  dieser  Schicht  ist  die  Gerbsaure  in  duichsidi- 
tigen  Klumpen  enthalten,  ausserdem  findet  sich  in  seltenen  fUlen 
Amylum  und  Harz.  Besonders  bei  den  Eannoringallen,  aber  auch 
bei  vielen  anderen  Sorten  finden  sich  im  Farenchym  rundliche  brsone 
Klumpen  (cf.  Mg.  1 — 4,)  die  bisher  meist  als  Harz  oder  Farbstoff 
angesprochen  wurden.  (Lacaze-Duthiers  meint  offenbar  diese  Kör- 
per, wenn  er  pag.  309  „corpuscules  plus  ou  moins  granuleux  et 
r^guUers,  r6&aotant  fortement  la  lumiere,  et  d'une  teinte  roussitre 
que  l'alcool  ne  dissolvait  pas*^  erwähnt) 

Bei  genauerer  Betrachtung  erkennt  man,  dass  diese  Massen 
einen  strahligen  Bau  haben,  zuweilen  kleiden  sie  auch  die  Wand 
der  Zeilen  aus ;  ich  halte  sie  ftLr  Sphaerokrystalle,  wofür  audi  manche 
Beactionen  sprechen,  die  ich  erhielt:  Von  solchen  Sphaerokrystallen. 
die  in  den  verschiedensten  Pflanzen&milien  aufgefunden  sind,  sind, 
abgesehen  vom  Inulin,  nur  die  aus  Hesperidin  bestehenden  in  den 
Früchten  der  Aurantiaoeen  genauer  untersucht,  aufEiallend  ist  es,  dass 
auch  die  in  den  Euphorbiaoeen ,  Palmen,  Urticaceen  eta  auigefimde- 
nen  aus  einem  Stoff  bestehen,  der  dem  Hesperidin  offenbar  verwandt 
ist  Die  hier  in  Bede  stehenden  sind  in  kaltem  und  heiss^  Alko- 
hol, Salzsäure,  kaltem  und  siedendem  Wasser  unlSsUch  (Hesperidin 
ist  nach  Husemann  [Pflanzenstoffe  1.  Auflage,  pag.  709]  lOslich  in 
60  Thln.  kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in  kochendem  Alkohol 
vergL  aber  auch:  MüUer- Penisen,  [Botanische  Mikrochemie  pag.  67.), 
wo  Hesperidin  als  in  siedendem  Wasser  unlöslich  aufführt  ist),  in 
ooncentrirter  Schwefelsäure   nach  Erwännen  löslich,   löslich  unt^ 


C.  Eartwich,  Uebersicht  d.  technisch  u.  pharmac.  verwendeten  Gallen.    823 

Oelbfirbung  in  Alkalien;  die  allmähliche  Anwendung  von  alkoho- 
lischer Natronlauge  lässt  oft  die  strahlige  Struktur  deutlicher  hervor- 
treten, wendet  man  dieses  Reagens  ganz  schwach  an,  so  bleibt  ein 
durchscheinendes  Skelett  zurück  von  deutlich  strahliger  Struktur. 
Mit  Fehling'scher  Lösung  erhielt  ich  deutliche  Abscheidung  von 
Eupferozydul  in  den  betreffenden  GaUen,  indessen  ist  dieser  Eeac- 
tion  hier  wohl  keine  grosse  Bedeutung  beizulegen,  da  die  Sphaero- 
kiystalle  an  und  fOr  sich  mit  gelber  Farbe  in  Alkalien  lOslich  sind 
und  femer  geringe  Mengen  von  Zucker  sich  stets  in  den  Gkdlen 
nachweisen  lassen. 

3)  Fast  ausschliesslich  im  Parenchym  verlaufen  die  schwachen 
Oefässbündel  von  einfach  collateralem  Bau;  ihr  Xylem  besteht 
aus  Spiral-  und  Netztracheiden.  An  den  ersten  Gefassbündeln  der 
ganz  jungen  Gallen  konnte  Beyerink  constatiren,  dass  das  Xylem 
dem  Centrum  der  Oalle  zuliegt,  bei  den  später  entstehenden  Ge- 
fassbündelzweigen  liess  sich  eine  bestimmte  Orientirung  nicht  mehr 
auffinden ;  überhaupt  ist  es  nicht  möglich  eine  gewisse  Begelmässig- 
keit  in  der  Anordnung  der  Fibrovasalstränge  reifer  Gallen  zu  erken- 
nen. Nach  Lacaze  Duthiers  verlaufen  die  Bündel  auf  der  Innengrenze 
des  Farenchyms  und  senden  Zweige  gegen  die  Oberfläche,  besonders 
in  die  etwa  vorhandenen  Höcker;  wie  mir  scheint,  ist  diese  Dar- 
stellung etwas  gewaltsam  schematisirt. 

4)  Eine  Sklerenchymschicht,  die  das  Insekt  während  sei- 
ner Entwicklimg  zu  schützen  hat;  Lacaze  Duthiers:  couche  protec- 
trice.  Sie  besteht  aus  stark  verdickten  Zellen  von  häufig  recht 
charakteristischer  Form,  meist  findet  sich  in  ihr  Calciumoxalat. 

5)  Einem  Gewebe  rundlicher  Zellen,  die  ursprünglich  die 
ganze  von  No.  4  eingeschlossene  Höhlung  ausfüllen  und  mit  ihrem 
Inhalt  der  Larve  zur  Nahrung  dienen  (couche  alimentaire  nach  La- 
caze Duthiers.)  Dieser  Inhalt  besteht  ursprünglich  aus  Amylum, 
das  später  wahrscheinlich  durch  Fermentwirkungen  eine  Umsetzung 
erleidet  Es  traten  Eiweissstoffe  und  eigenthümlich  geformte  Körper 
auf,  bezüglich  deren  man  bei  der  Gkdle  von  Quercus  obtusiloba  nach- 
lesen wolle.  In  ausgewaschenen  und  durchbohrten  Gallen  findet 
man  nur  Beste  dieses  Gewebes. 

Die  äusseren  Parthien  des  Farenchyms,  bis  dahin,  wo  es  sich 
an&igt  radial  zu  strecken,  bezeichnet  man  als  Au ss engalle,  die 
übrigen  Gewebe  als  Innengalle,  weil  an  der  bezeichneten  Stelle 
häufig  das  Gewebe  zerreisst  und  die  Innengalle  nun  locker  in  der 
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entstandenen  Höhle  liegt,  doch  findet  diese  Lostrennung  andi  oft 
erst  an  der  Ghienze  der  Sklerenchymschicht  statt. 

A.     Orientalische  Eichengallen. 

1)  Gallen  v.  Cynips  tinctoria  Hart  auf  Quercus  infec- 
toria  Oliv.  (Quercus  lusitanica  var.  a.  infectona  alph«  DeC.)  nach 
Mayr  findet  sich  diese  Galle  auch  auf  Qu.  pedunculata,  sessihfiora 
und  pubescens.  (Die  europ.  Arten  d.  gallenbewohnenden  Cynipiden. 
Wien  1882.) 

Literatur:  Flückiger,  Fharmacognosie.  IL  Aufl.  1881,  mit  rei- 
chen historischen  Notizen.  Guibourt ,  histoire  des  drogues.  H  Bd 
Flückiger  and  Hanbury,  Phannacographia.  Wiesner,  Rohstoffe  des 
Pflanzenreichs.  Vogl,  Commentar  z.  Österreich.  Phannacopöe.  Abbil- 
dungen der  Galle.  Berg ,  anatomischer  Atlas.  Tal  IL.  Mayr,  Die 
mitteleuropSischen  Eichengallen.  Wien  1870.  Taf.  n.  Mikrosko- 
pische Abbild.  Berg.  Atlas.  Flückiger,  Grundlagen  der  pharmac. 
Waarenkunde.  Berlin  1873.  pag.  102.  Abbildungen  d.  Insekts. 
Brandt  und  Batzeburg,  Medidnische  Zoologie  1829.  Atlas  Taf  XXI., 
daraus  copirt  in  Berg's  Atlas.  Martiny,  Naturgesoh.  d.  für  d.  Heil- 
kunde wichtigen  Thiere  1857.  XIY.  Moquin-Tandon,  Zoologie 
mMicale.    1860. 

Man  sammelt  die  besseren  Sorten  für  den  Handel  nfirdlidi  von 
Aleppo  bis  zum  Ürmia-See  in  Aderbeidschan ,  der  südlichste  Funkt 
mag  Suleimania,  der  nördlichste  Diarbekr  sein,  geringere  Sorten 
kommen  auch  aus  Bassora,  Tarabulus  und  Smyma.  Man  sammelt 
sie  im  August  und  September,  trocknet  sie  im  Schatten,  wodurch 
sie  dunklere  Farbe  und  derbere  Consistenz  erhalten  und  bringt  sie 
meist  nach  Alexandrette,  einen  Theil  nach  Trapezunt  Oder  sie 
gehen  auf  dem  Tigris  über  Bagdad  nach  Abuschir,  von  dort  nach 
Indien  und  gelangen  unter  dem  Namen:  indische  oder  Bombay- 
Gallen  in  den  europSischen  Handel  In  einem  Theile  von  Indien 
führen  sie  seit  Alters  den  Namen:  Magican^  und  Majakanee,  (Ma- 
laya)  Majoophyl  (Sanskrit),  Maapul  (Dekan),  Machakai  (Tamir),  Uffes 
(arabisch)  Pyantagar-ne-thee  (Burmah). 

unter  dem  Namen  Muh-shih-tze  waren  1878  chinesifiche 
Gallen  aus  Tschi-fu  an  der  Strasse  yon  Pe-tschi-li  und  ausCanton 


1)  Dieser  erstere  Name  aus:  Müokiger  and  Hanbury:  Fhaimaoographia^ 
die  übrigen  indischen  Namen  nach  einer  Etiquette  in  der  Sammlung  des 
Berliner  landwirthschaftliclien  Museums. 
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in  Paris  ausgestellt,  die  nach  Hückiger  mit  den  aleppischen  die 
gr5s8te  Aehnlichkeit  haben,  zumal  solche  Gallen  aus  dem  Hafen  von 
Astarä  an  der  Südwestküste  des  caspischen  Meeres  ausgeführt  wer- 
den. Schenk  (Buchner,  Eepertorium  d.  Pharmade  3.  Band  Y.  p.  28) 
föhrt  ofifönbar  dieselben  Gallen  unter  dem  Namen  Wook-shih-tze  auf 
imd  sagt,  sie  werden  in  China  theils  aus  Ostindien,  theils  von  Westen 
her,  also  wohl  aus  Russland  und  Turkmannien  eingeführt  Femer 
erwähnt  die  Einführung  kL  asiatischer  Gallen  in  China  bereits  Bar- 
bosa  (Pharmacographia).  YieUeioht  sind  dies  auch  dieselben  Gallen, 
die  Bemardin  (Classification  de  350  mati^res  tannantes.  Gand  1880. 
pag.  31)  als  Ou-chi-tse  und  Ko-tsi  (vergl.  b.  Distylium)  aufführt, 
wenn  aus  dem  ähnlich  klingenden  Namen  ein  Schluss  zu  ziehen 
gestattet  ist. 

In  Persien  führen  die  aleppischen  Gallen  den  Namen  Mazu  imd 
Narfeschi,  bei  den  Tataren  Masoe,  bei  den  Armeniern  Maasu.  (Drar 
gendorff,  z.  Yolksmedidn  Turkestans,  Buchner's  Bepertor.  d.  Phar- 
made 1873.    pag.  213.) 

In  Europa  sind  die  Hauptstapelplatze  Marseille  und  Liverpool, 
in  zweiter  Linie :  Tiiest,  Genua  und  Livomo.  Wie  Eingangs  erwähnt, 
bat  der  Yerbrauch  nachgelassen,  früher  exportirte  die  Provinz  Aleppo 
jährlich  10  —  12000  Ctr.,  1871  waren  es  nur  3000  Ctr. 

Man  unterscheidet  nach  der  Gegend,  aus  der  sie  stammen,  nach 
der  Zeit  des  Einsammelns,  d.h.  vor  oder  nach  dem  Auskriechen 
der  Wespe,  femer  nach  der  Grösse  eine  Anzahl  Arten: 

a)  Aleppische,  Durchmesser  drca  2,5  Ctm.,  besonders  auf  der 
oberen  Hälfte  mit  Höckern  versehen,  Farbe  dunkelgrün  bis  schwärz- 
lich (es  finden  sich  auch  glänzend  braune  und  solche,  deren  Farbe 
grau  und  grün  mannorirt  ist),  sehr  hart  und  spröde,  meist  ohne 
Fingloch.  Die  besten  bezeichnet  man  als  TerK- Gallen.  Die  klein- 
sten ausgelesenen  kommen  als  Soriangallen  in  den  Handel 

b)  Mossulische,  den  aleppischen  wenig  nachstehend,  etwas  heller 
an  Farbe,  die  Oberfläche  wie  bestäubt. 

c)  Smymaer,  grösser  als  die  beiden  vorhergehenden,  von  3  bis 
5  Ctm.,  meist  von  gelblicher  Farbe,  erst  nach  dem  Auskriechen  des 
Insektes  gesammelt.     Nicht  so  hart  wie  die  vorhergehenden. 

d)  Werden  noch  die  den  Smymaem  ähnlichen  Tripolitanischen 
erwähnt. 

Der  unterschied  in  der  Farbe,  der  sich  besonders  zwischen  den 
aleppischen  und  smymaer  Gkdlen  bemerklich  macht,  hat  seinen  Grund 


826    C.  Hartwich,  Uebersioht  d.  technisch  u.  pharmac  Terweadetea  GiUu. 

darin,  das8  sie  bedeutende  Uengen  Chlorophyll  enthalten,  Tuches 
aber  nach  dem  Anskriechen  der  Wespe  verechvindet 

Nach  Flockiger  (PhannaoognoBie)  legen  die  Wespen  im  Sommer 
vor  der  Wiederbelaubung  ihre  Eier  in  die  Enoepen  ab,  nai^  5  bis 
6  Monaten  schlfipft  die  Lorre  aus.  In  Buropa  verifisst  nadi  Mip 
(mitteleurop.  Eicbeug.)  die  WeBpe  im  FrOhjahr  die  Qalle,  welche  in 
einer  Blattacbsel  sitzt. 

HikroBkopische  Dntersuchtmg:  Der  Bau  des  Farenchyms  ent- 
spricht genau  der  oben  gegebenen  Darstellung,  so  dass  ich  danof 
verweisen  kann,  im  radialen  Theil  zeigen  die  ZellwSnde  eine  feine 
Streifiing,  die  ihren  Orund  in  einer  Zusammenknitterung  der  Wände 
hat,  wir  werden  dieser  Erscheintmg  bei  anderen  Gallen  noch  deiit> 
lieber  begegnen.  Die  Zellen  enthalten  die  oben  erwähnten  S{du>en>- 
krystalle,  Gerbsäure,  zuweilen  Ämjlum  und  Ealkoxalat  in  Drüsai 
und  Würfeln,  bei  deren  Auflösung  eine  feine  Uembran  zurQckUobt 
Die  Sklerenchymschiclu 
Fig.  6.  (Fig.  5  u.  6)    besteht  aus  ver- 

hältnissmässig  wenig  radial  ge-  ^ 
streokten,  nicht  sehr  verdicktea  1 
getüpfelten  Zellen,  deren  Was- 
duDg  flbersU  gleich  stark  isL  | 
Uanche  Zellen  enthalten  On-  i 
latwürfel  und  es  ist  wichtig.  ' 
jfej  1  ^  f^  i^^"^  ^^^  Zellen  dieselbe  Be-  j 

.IL-  ^  _^    <    ^.  Bchaffenheit     haben,    wie   die 

Zellen  ohne  Oxalat   (vergL  die  | 
Horea-,  Kallari-Qallen  etc.) 
Das  Nahnmgsgewebe  entspricht  der  oben  gegebenen  DarstcJlmiC'   I 
Die  Infektoria-Qallen    kommen   im  Handel  zaweilen  arg  ftf   , 
fälscht  vor:  Ich  erhielt  einmal   sogenannte  Naturellwaare,  die  tm 
wenigen  Smjmaer  Gallen   und  viel   Gallen  von  Cynips  Eallaii  be-  | 
stand.     Ausserdem  konnte  ich  einige  fremde  Gallen  von  abweicheD- 
der  Gestalt  und  mir  unbekannter  Abstammung  heraussuchen:  | 

1)  Eine    kleine  Galle   war    zugespitzt  eifitrmiger  Qestilt   , 
''  einigermaassen  runzliger  Oberfläche  imd  lebhaft  bianner  Karte   I 
Jf^  einigermaassen  an  unreife  Aurantiaceenfrtlchte  erinnernd  (Fig-'-'   1 
W^ß  Die  Epidermis  bestand  aus  kleinen  kubischen  Zellem,  die  Zei- 
*     len   des  Parenchyms  enthalten  theils  braune  Klumpen  (niciit   | 
Sphaerokrystalle),  die  sich  mit  Eisenohlorid  nur  sehr  schvad  1 


Fig.  7. 
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färbten,  theils  einen  feinkörnigen  Inhalt,  der  sich  leicht  förbte.  Die 
Sklerenchymschicht  besteht  aus  porösen  isodiametrischen  Zellen,  die 
gegen  das   Centnun  tangentiale  Streckung  annehmen. 

2)  Eine  kleine,  etwa  1  Ctm.  lange   Oalle  yon         ^.     g 
kreiselförmiger  Qestalt,  der  obere  Band  etwas  auf- 
gebogen.   (Fig.  8.)    Die  Epidermiszellen  waren  etwas 
papillOs  nach  aussen  gewölbt.     Die  Parenchymzellen 
waren  an  den  Stellen,  wo  mehrere  einander  berühr- 
ten und  kleine  Intercellularraume  bildeten,  verdickt.         _.    ^ 
(Fig.  9.)     Die    innere  sehr  kleine  Höhle  war  von 
keiner  geschlossenen  Sklerenchymschicht   umgeben, 
dagegen  waren  Gruppen  sklerotischer  Zellen  durch 
die  ganze  innere  Parthie  des  Parenchyms  zerstreut. 
Dieses  aujifollende  Verhalten  mag  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  die  Galle,  vielleicht  noch  nicht  ausge-  -^^'^ 
bildet,  die  Höhlungen  mehrere  Schmarotzer  aufwies, 
die  die  r^elmässige  Entwicklung   gehemmt  haben 
mögen. 

2)  Morea-Gallen  v.  Quercus  Cerris.    Fetite  gaUe  couronn6e 
d'Alep.  nach  Guibourt 

Literatur:  Guibourt  histoire  des  drogues  IL  292.  Ygl.  Com- 
mentar  u.  s.  w.  pag.  364.  AbL  über  die  Familie  d.  Gallwespen  und 
die  dadurch  entstehenden  Gallen  in  Wittsteins  Yierteljahrsschrift  f. 
praktische  Pharmade  1857.    Bd.  TL    Abbildung  bei  Guibourt  L  s. 

Bis  10  mm.  lang,  nach  imten ,  in  einen  kurzen  Stiel  verschmä- 
lert, nach  oben  etwas  breiter  werdend ,  am  obem  Bande  mit  einem 
ein£Eu;hen  Kreis  abstehender  Höcker  besetzt,  die  nicht  selten  so  regel- 
mässig gestellt  sind,  dass  die  ganze  Gkdle  der  Frucht  eines  Papa- 
ver  aufEaUend  ähnelt  Farbe  glänzend  braun  oder  braun  und  grau 
gefleckt  Flugloch  2  mm.  weit  Kommt  als  selbstständige  Sorte 
kaum  in  den  Handel,  findet  sich  meist  unter  den  aleppischen  Gal- 
len, denen  sie  aber  an  Werth  weit  nachsteht,  da  sie  nach  Abi  nur 
29  —  30%  Gerbsäure  g^en  60  —  70%  dör  aleppischen  enthält 

Diese  Galle  wird  auch  für  eine  junge  aleppische  gehalten,  dann 
müsste  sie  den  sogen.  Soriangallen  gleichen,  und  das  ist  durchaus 
nicht  der  FeüI,  die  oben  erwähnte  Stellung  der  Höcker  ist  sehr  cha- 
rakteristisch und  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen;  femer 
läSBt  sich  nicht  annehmen,  dass  dasselbe  Insekt,  das  auf  4  Eichen- 
species    identische   Gallenspecies   erzeugt,    auf  einer   5.    eine   ab- 
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-weichende   Qalle   bilden    sollte,    und    endlich    spridit   dag^n  der 
abweicheude  Baa  der  SklerenchymBchioht 

UikroBkopiBche  Untereuchun^:  Das  Farenchym  zeigt  wenig  Cha- 
rakteristiBchdB ;  im  Yerh&ltnias  zur  vorigen  Sorte  sind  die  TGpfd 
Meiner,  feiner  fehlt  die  feine  Striobelusg  der  isnenten  Parthie  de« 
Farenchyms. 

Die  Sklerenohymschioht  besteht  aus  2  verachiedenen  ELemenloi: 

erstens  sehr  Btark  verdickten  Zellen,  deren  spaltenartiges  Lumen  ddi 

^  jQ  nach  unten  sackartig  erweitert,  mit  Tieim 

Foienkan&len;   in  diesen   Zellen  habe  ich 

kein  Oxalat  ge&nden,  und  zveitenB  achvsdi 

A         verdickten,  ebeu&lls  porOsen  Zellen,  die 

//\        reihenweise  angeordnet  sind  and  Cakämn- 

/y\       Oxalat  in  schOnen  Würfeln  enthalten.   Ks- 

^E^      aer  Bau    dar    Sklerenohyins(düoht  ist  fb 

3^       viele   Gallen  charakteristisdi    (vergL  aixji 

^S^       Beyerink.)    Fig.  10. 

Die  NahnmgBschioht  besteht  ans  ndiil 

gestreckten  von  Ämylum   strotzenden  Zä- 

len,    ich  habe  in   ihnen  die  bei  Qoeicns 

obtusUoba  zu  besprechenden   Gebilde  nicht  gefunden,  obechcm  ekli 

die  Umwandelung  des  Amylum   durch  Jodreagentien  deutlich  nadi- 

weisen  läset 

Harmoriner  Gallen.  Literatur:  Ouibourt  L  c.  IL  ^3. 
Abi.  L  c  von  der  Insel  Marmara.  10 — 15  Mm.  im  Dunlune8Mr> 
etwas  in  dem  Stiel  versohmSlert ;  Farbe  eisengrau,  gelb  odv  roth; 
rauh,  zuweilen  mit  schwache»  Erhabenheiten,  innen  gelb  oder  nel- 
fitrbig;  die  vom  Insekt  bewohnte  Hohle  ger&umig  und  regelmäsag. 
Griechische  Gallen,  v.  Qu.  Cerris  rd  xtpddux.  Uieatm 
Wittstein.  Handwörterbuch  der  Fhannaoognosie.  1863.  pag.  U9- 
Von  aussen  braun,  eben  oder  runzlig,  ohne  Stacheln  (also  mit  dm 
aleppisdien  und  Moreagallen  nicht  ideatisch). 

EOnnen  kaum  von  irgend  welcher  Bedeutung  sein,  da  Haldreick 
(die  Nutzpflanzen  Grieohenland's  Athen  1862)  sie  nur  erwUmI,  olme 
irgend  darauf  einzugehen.  Sie  kommen  meist  aus  dran  Peloponns 
und  enthalten  47,6  %  GerbsEure  (Berichte  der  dentsdien  chemiadtes 
Gesellschaft.    Jahrgang  11.     p.  2107.) 

3)  Bassorah-Gallen.  Literatur:  Abbildungen d.  Galle:  Orubomt 
1.  c  n.  298.    I^unbert  in  Tnusaotions  Linn.  Society  London  1^3'- 
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Vol.  XVn.  p.  445—448.  Tab.  22.  Curtis  in  Qardeners  Chronide 
1855.  No.  8.  pag.  116.  Fig.  6.  Abbildung  und  Bescbieibiing  des 
Insekts  in  Walter  EUiot:  Account  of  the  poma  Sodomitica  or  Dead 
Sea  Apples  in  Transactions  of  the  Entomological  Society  of  London  11. 
(1837  —  1840).    p.  14.     Tat  m. 

Beschreibung  d.  Galle:  Ghiibourt,  Lambert,  Curtis  siehe  oben. 
Möller  in  Dingler's  Polytechnisches  Journal.  Band  CCXXXIX.  1881. 
p.  152  (enthält  auch  Abbildung  der  Ghdle  und  mikroskop.  Details). 
AbL  L  c.     Vgl.  1.  c. 

Die  Abstammung  dieser  Qalle  ist  nicht  sicher  erschlossen: 
Bemardin  L  c.  pag.  43  ist  der  Ansicht,  sie  stamme  von  Quercus 
infectoiia  Oliv.,  dieselbe  Ableitung  hat  bereits  Olivier^,  Möller  1.  c. 
ist  geneigt,  sie  von  Quercus  tinctoria  abzuleiten,  nach  Wiesner 
(BohstofFe)  stammen  sie  von  Quercus  tauilca  Kotschy.  Quibourt  n. 
298  bildet  unter  dem  Namen  pomme  de  ch^ne  die  Olivier'sche  Ghdle 
ab  und  vergleicht  damit  eine  Oalle,  die  bei  Bordeaux  in  den  Pyrenaeen 
und  in  den  Landes  auf  Qu.  pyrenaica  wächst  und  in  England  auf 
Qu.  pedunculata,  sie  ist  nach  der  beigegebenen  Abbildimg  der  Olivieiv 
sehen  Qalle  ausserordentlich  ähnlich,  hat  z.  B.  die  so  ausserordentlich 
charakteristischen  in  einer  Yertiefang  stehenden  Spitzchen.  Dieselbe 
Galle  beschreibt  Lacaze-Duthiers  1.  c.  pag.  308,  bildet  aber  dabei 
merkwQrdigerweise  auf  Taf.  17  Fig.  1  ganz  unverkenbar  die  QaUe 
von  Cynips  argentea  ab.  üebrigens  entnehme  ich  auch  einer  freund* 
liehen  briefüchen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Mayr  in  Wien,  dass 
diese  letzte  Abbildung  yon  Quibourt  die  der  „Qalle  von  Cynips 
argentea  oder  möglicherweise  die  der  zweifelhaften  von  Cynips  tojae 
oder  togae  ist^  (Qu.  tauzin  syn.  f.  Qu.  pyrenaica).  Wie  mir 
scheint,  wird  man  also  gut  thun,  diese  Qalle  hier  ganz  auszuscheiden.' 

Die  HöUers'sche  Ableitung  scheint  die  sicherste  zu  sein,  wegen 
des  näheren  sei  auf  die  obenerwähnte  Arbeit  selbst  verwiesen. 

Dafi  Insekt  heisst  Cynips  insana  Westn.  Diese  Qallen  sind 
unter  dem  an  der  Spitze  stehenden  Namen  oder  als  Sodosmäpfel 
schon  lange  bekannt,  wurden  aber  wenig  beachtet,  neuerdings  ver- 
sacht man  sie  von  Smyma  aus  in  grob  gemahlenem  Zustande  unter 


1)  Oüvier,  voyage  dans  Tempire  Ottoman,  TEgypte  et  la  Perse.    Paris 
1801  —  1807.    Deutsch  von  K.  L.  M.  Müller.    Leipzig  1808. 

2)  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass,  wie  aus  dem  Texte  deutlich  hervorgeht, 
bei  Goibourt  die  beiden  Abbildungen  442  und  443  verwechselt  sind. 
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dem  Namen  Bove  (itaL  Boyere,  Steineiche)  wieder  einzuf&hien.  Sie 
enthalten  24%  eisenblänende  Qerbsäure. 

Unten  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälert,  bildet  die  Qalle  dne 
&8t  regelmässige  Kugel  von  38 — 42  Mm.  Durchmesser,  die  am  oben 
Ende  einen  sehr  kleinen  stumpfen  HOcker  trägt  Etwas  oberhalb 
des  Aequator  befinden  sich  annähernd  im  Kreise  6 — 8  linaengrosse 
seichte  Vertiefungen,  aus  deren  Mitte  sich  je  ein  kurzer  oonischer 
Höcker  erhebt  Das  Flugloch  ist  scharfirandig,  £ist  3  Mm.  weit  Die 
Oberfläche  ist  glatt,  kaffeebraun  und  matt,  häufiger  rothbnHin  mit 
einer  glashellen  Barzschicht  überzogen.  Das  innere  €tewebe  rhabari)e^ 
braun,  schwammig,  gegen  die  Mitte  etwas  strahlig.  Die  innere  HÖhk 
ist  erbsengross,  central  gelagert,  mit  einer  derben  Membran  aus- 
gekleidet. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Die  Zellen  der  Epidermis  wenig 
charakteristisch.  Das  Farenchym  besteht  aus  anfeuigs  kleinen,  ellip- 
tischen, Intercellularräume  bildenden  Zellen,  die  bald  grösser  werden, 
deutlich  getüpfelt  sind  und  äusserst  imregelmässige  Formen  annehmen; 
der  Inhalt  besteht  aus  (Gerbsäure,  Amylum  fehlt 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Bernhard  G.  Cioner  in 
Berlin  erhielt  ich  einige  Muster  Bove,  wodurch  ich  in  den  Stand 
gesetzt  bin,  MOller's  Angaben  in  einigen  Punkten  vervoUständigen  ZQ 
können:  Eine  aus  Sklerenchymzellen  bestehende  Innengalle  fdilt, 
die  Zellen  des  Farenchym  werden  nach  der  Mitte  zu  wieder  rund- 
lich und  regelmässig  und  gehen  unmittelbar  in  das  Nahmngsgewebe 
über,  welches  viel  kleinkörnige  Stärke  und  grosse  rothbraone  Körner 
enthält,  (cf.  bei  den  amerikanischen  Gfallen).  Die  Harzaossdieidung 
auf  der  Aussenseite  ist  nicht  auf  die  Epidermis  allein  besduänkt 
sie  erstreckt  sich  etwa  bis  in  die  dritte  Zellschicht,  wodurch  die 
darüber  liegenden  Zellen  auseinandergetrieben  werden  und  der  Bais- 
schicht dann  regellos  eingebettet  sind  Fig.  11. 

Fig.  11. 


"^"^     c.  c^   e^ 
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An  manchen  Stellen,  wo  die  Harz-  ^g-  12. 

Schicht  nicht  sehr  dick  ist,  ISsst  sie 
eine  eigenthflmliche ,  an  Btark  Terdickt« 
Zellen  erinnernde  Struktur  erkennen 
Fig.  12. 

Vie  schon  Ufiller  hervorhebt,  ist 
die  Art  und  Weiae  der  Yersendung,  im 
lerkleinerten  Ziutande,  geeignet,  der 
VerSlschung  ThOr  und  Thor  zu  Mtaea. 

unter  der  einen  meiner  Proben  fandrai  sich  Bmchstflcke,  amcheinend 
von  einer  mehijShrigen  Fracht  (etwa  einer  Fomacee)  herrflhrend. 

B.    EnropSische  Eiohengallen. 
4)  Istrianer  Qallen.    literator:   Gnibonrt  IL   p. 293.  Vgl.  364. 
Dip  istrischen  Gallen   sind  ein   Gemenge  versdiiedener  Sorten;    sie 
bestehen    1)   aus    kleinen   Stocken    der   GsUe  von  Cynips   EoUari, 

2)  nach  Mittheüung  des  Herrn  Prof.  Mayr  in  Wien  ans  den  Gallen 
von   Cynips  l^Tiisola  (vergl.   die   kleinen   ungarischen   Gallen)  und 

3)  einer  nicht  genauer  bestimmteii,  -wahrsclieinlidi  von  Quercua  Hei 
stammenden  QaUe,   die   nachfolgende  Beschreibung  bezieht   eich  auf 


Sie  kommen  aus  der  Gegend  von  Goerz  und  aus  Istrien  und 
Verden  über  Tiiest  ausgefOhrt;  ihr  Gerbatoffgehalt  schwankt  (wahr- 
scheinlich je  nach  den 

Terechiedenen     Sorten) 
von  24— 41''/o. 


15  mm-,  kuglig  nach 
onten  in  einen  kurzen 
dicken  Stiel  verschmä- 
lert, am  Scheitel  meist 
ohne  Sptze,  dnrch  Ein- 
trocknen unregelmBssig 
runzlig,  ohne  HOcker, 
zuweilen  an  der  oberen 
Hälfte  mit  schwaclien 
Leisten,  Farbe  rOthlich 
oder  gelbbraun,  Flugloch 
3  mm.  weit 
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Mikroskopische  üntersachung:  Die  änsserste  ParÜüe  des  Paren- 
chyms  besteht  aus  stark  verdickten  Zellen  mit  Tüpfelkanälen  fig.  13: 
die  Zellen  des  Parenchyms  der  mittleren  Parthie  sind  eben&Ds 
getüpfelt,  diese  Tüpfeln  sind  oft  etwas  schlauchf5rmig  vorgexQg«a 
Fig.  14. 

Die  SMerenchymschicht  ist  wie  bei  den  Moreagallen  gebant,  doch 
ist  der  üebergang  vom  engen  Theil  des  Lumens  zum  weiten  and- 
förmigen  ein  schrofferer. 

5)  Italienische  Gallen,  üeber  diese  Qallen  habe  ich  nur  eine 
Anzahl  wenig  genauer  Notizen  gefunden:  Die  Ab  r  uz  zogallen 
sind  nach  Abi  etwa  kirschroth,  braun,  braungelb  oder  rGthlidigeib. 
zum  Theil  netzartig  runzlig,  bimförmig. 

Pugliser  Gallen  oder  marmorirte  Gallen  bestehen  ans  ziem- 
lich grossen  Aepfeln,  haben  aber  wenige  nicht  spitze  Erhabenheiten, 
sind  meistens  weisslich  rGthlich  und  grünlich,  oft  auch  dunlJer. 
(Credener,  Eichengallen  in  Arch.  d.  Pharmade  1841.    pag.  93.) 

Man  theilt  die  italienischen  je  nach  der  Ernte  in 
a)  frühe  und  beste  G.  Gallae  Prevatelle  oder  Gallae  Marmorigae. 
ß)  mittelreife  G.  Gallae  angustinae, 
y)  spate  und  schwache  GaUae  veiinae, 
d)  kleine  schwere  oder  grünliche  Yerdolinae.   (AbL) 

Eine  Sorte  Pugliser  Gallen  hatte  ich  Gel^enheit  zu  untersuchen: 
die  nfthere  Bezeichnung  auf  der  nicht  sehr  leserlichen  Etiquette 
schien:  Earmoringallen  zu  sein:  Dunkelbraun,  ziemlich  runzlig,  Doidi- 
messer  ^2  —  ^Vs  ^^*  Querschnitt  braun,  Innengalle  vorhanden. 
Mikroskopische  Untersuchung:  Zu  äusserst  bestehen  diese  0.  ans 
etwa  drei  Schichten  flacher,  tangential  gestreckter,  farbloser  ZeDen; 
die  dann  folgenden  sind,  Fig.  15,  ziemlich  dickwandig  mit  ton- 
nem  Inhalt,  das  dünnwandige  Parenchym  ist  zuerst  ebenfalls  tan- 
gential, dann  isodiametrisch,  endlich  radiaL 

Fig.  15.  Mg.  16.  Fig.  17. 
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Für  diese  Parenohymzellen  ist  es  charaktoistiach,  dass  de  sehr 
stark  gerunzelt  sind  (cf.  die  Infectoria-Oallen);  an  duicli  Macemtion 
isoliiten  Zellen  sielit  man,  dass  de  nur  locker  an  wenigen  SteUen  zn- 
gammenhängen,  Pig.  16.  Die  Sklerenchymsctüolit  besteht  aus  an&ngs 
massig,  spiter  stark  verdiokten  Zellen,  deren  Wände  Qbeiall  gleioh- 
mäsdg  dick  sind,  11g.  17,  sie  ediliessen  sich  also  auch  darin  den 
Infactoriagallen  an,  mit  denen  sie  Oberhaupt  Tielleioht  identisch  sind, 
doch  ist  der  Debergang  des  Farenohyms  zum  Sklerenohym  bd  den 
letzteren  ein  vät  sohiofferer. 

6)  Kleine  ungarische  Oallen  erzeugt  durch  Cynips  ligni- 
cola  Hart  auf  Querous  sessiliflora  und  pedunoolata. 

Litemtur:  Abbildung  und  Beschreibung,  Uayr  1.  c  No.  19.  Yc^l 
L  c  364.  Dae  Insekt :  Mayr,  die  europ.  Arten  d.  gallenbewohnendm 
Cynipiden  1882.  p.  30.  Sie  gelangen  aus  dem  Neograder,  Festher 
Tmd  Comomer  Comitat  in  den  HandeL    (AbL  1.  c.) 

Durchmesser  6  Um.  —  1  Ctm.  Farbe  rostioüi  oder  braungelb  oder 
schwärzlich,  mit  einem  Ueberzug  von  weissUohen  Schilfern,  der 
auch  fehlen  kann.  Die  äuaserste  Schicht  ist  häufig  netzartig  zerrissen. 
Ungestielt.  Parenchym  ziemlich  hart,  lOBtioth,  Innengalle  gelbliohweiss, 
nahe  dem  Anhaftungspunkt  der  äalle  gelegen. 

Mikroskopisohe     Üntersu-  Pjg  ^9  pj    jg 

chung:  Zuerst  mehrere  Schich- 
ten dünnwandiger,  fast  kubischer  , 
Zellen,  die  oft  mit  der  Epider- 
mis abgeworfen  werden,  dann 
eine  Zone  stark  verdicktet  Zel- 
len,Fg.  18,  dieallmählioli  grösser, 
dünnwandig  und  porOs  werden 
mit  deutUchen  Intercellularrän- 
men.     Gegen  die  InnengaUe  zu 

werden  de  stark  radial  gestreckt  und  enthalten  Oxalatwflrfel,  sp&rlioher 
Drusen.  Die  Sklerenchymschicht  besteht  aus  sehr  stark  verdickten 
Zellen,  deren  enges  Lumtoi  meist  ganz  nach  dem  Centnun  der  Oalle 
zu  liegt,  Poren  finden  sich  sp&rlich.  Oxalat  habe  ich  in  dieser 
Schiebt  nicht  gefunden.    Fig.  19. 

7)  Grosse  ungarische  Gallen.  Lundgallus,  weisse  Gal- 
len erzeugt  durch  Cynips  hnngarica  Hart  auf  Quercns  pe- 
dnnoulata  in  Oesterreich  und  Ungarn  (Banat.)  Literatur.  Abbil- 
dung; MajT,   No.  16.     Beschreibung:  Mayr-Wiesner,  pag.  803.  Vogl, 

iKlL  d.  Ftuum.    XXI.    Bdi.  11.  HR.  53 
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pag.  364.  Das  Insekt:  Mayr,  die  enrop.  Arten  eto.  p.  29.  Durch- 
messer 13 — 35  Mm.,  Oberflache  mit  massig  spitasen  Höckern,  die 
durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Leisten  verbunden  sind.  Fart)e 
hell  lederbraun,  zuweilen  mit  kleinen  blutrothen  Flecken.  Das  Flug- 
loch hat  bei  den  Gallen  meiner  Sammlung  2  Mm.  Durchmesaer. 
Wiesner  1.  c.  sagt  pag.  803. :  „Die  etwa  millimeterbreiten  Fluglöcher 
kommen  zahlreich  und  an  verschiedenen  Stellen  der  OberfliSche  vor'', 
das  soll  doch  wohl  heissen,  dass  eine  Chille  zahlreiche  Flucdüödier 
haben  kann;  wahrscheinlich  waren  Wiesners  Qallen  von  Inquilinen 
oder  Einmiethlem  bewohnt,  die  die  grössere  Anzahl  der  Fluglöcher 
verursacht  hatten,  normal  kann  doch  jede  Galle,  die  nur  von  einer 
Wespe  bewohnt,  auch  nur  ein  Fluchloeh  haben.  In  Bezug  auf  Eat- 
wicklimg  der  GaUe  und  Geschlechtsverhfiltnisse  der  Wespe  glaubt 
Beyerink,  dass  sie  von  der  Galle  von  Cynips  KaUari  nicht  ab- 
weiche. 

Im  Innern  der  GaUe  ist  eine  Höhlung,  in  welcher  die  Innoi- 
gallo  an  einem  Stiel  befestigt  sich  befindet  Diese  eigentiiümHdie 
Erscheinung,  dass  die  Innengalle  von  der  Aussengalle  hier  nur  theü- 
weise,  oft  aber  z.  B.  bei  den  unten  zu  besprechenden  Enoppem  sidi 
vollständig  trennt,  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Innengalle 
früher  aufhört  zu  wachsen  und  nun  die  weiter  wachsende  und  sidi 
dehnende  Aussengalle  sich  ablöst^ 

Mikroskopische  Untersuchung:  den  bezüglichen  Angaben  von 
Wiesner  habe  ich  nur  wenig  hinzuzufügen.  Die  Oberhaut  b^teht 
aus  kleinen,  glatten,  polygonalen,  etwas  in  die  Länge  gestreckten 
Zellen  von  0,022 — 0,045  Mm.,  zwischen  welchen  sich  spSrlidi  Spalt- 
öffnungen befinden,  Haare  fehlen  gSnzlich. 

Einzelne  dieser  Zellen  haben  einen  blutrothen  Farbstoff,  die 
andern    enthalten    eisengrünende    Gerbsäure.     Die  Zellen   des  Pia- 

Fig.  20.  renchyms    sind   dicht   unter  der 

Oberfläche  stark  verdickt,  zuerst 
tangential  gestreckt,  später  isodia- 
metrisch,  an  der  Innengaüe  radial 
mit  deutlichen  Tüpfeln  und  Inter- 
cellularräumen.  Im  Parenchym 
finden  sich  Nester  ziemlidi  stark 
verdickter  Zellen,  Fig.  20,  die  sidi 


1)  PriUienx,  Annales  des  sciences  natoiellee.    6.  aer.  tom.  HI.  p.  113. 
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mit  Chlonsinljod  nicht  bläuen,  sondern  braun&rben,  die  Beaction 
mit  Anilinsulfat  l&sst  erkennen,  dass  sie  verholzt  sind..  Starke, 
Oxalat  in  Würfeln,  Harz  und  schöne  Sphaerokrystalle  kommen  ausser 
der  Qerbsäure  vor.  Die  Sklerenchymsehicht  besteht  aus  Zellen,  die 
den  stark  verdickten  der  Morea-GaUen  u.  s.w.  gleichen;  doch  kom- 
men auch  Parthien  von  abweichender  Gestalt  vor.  Oxalat  habe  ich 
hier  nicht  gefunden. 

8)  I^lschlioh  als  von  Gynips  argentea  herstammend  bezeichnet, 
findet  sich  im  Berliner  landwirüischaftlichen  Museum  ein  Muster 
einer  Gfalle,  die  ich  sonst  nicht  erwShnt  gefunden  habe.  Durch  die 
Güte  des  Heim  Professor  Wittmack  wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt, 
ein  Stück  dieser  GaUe  untersuchen  zu  können. 

Sie  stammt  von  Eastamomi  in  der  TürkeL  Die  Galle  ist  &8t 
kugüg  und  hat  circa  2,5  Gtm.  Durchmesser;  offenbar  entsteht  sie 
aus  einer  Knospe,  denn  ein  Stückchen  des  Zweiges,  auf  dem  sie 
gewachsen,  findet  sich  stets  daran;  an  dieser  Ansatzstelle  ist  sie 
etwas  eingedrückt.  Die  Rinde  ist  meist  abgeschält;  wo  erhalten,  ist 
sie  von  kastanienbrauner  Farbe  und  tragt  Büschelhaare;  ob  die  GaUe 
Hocker  oder  dergl.  hat,  etwa  wie  die  von  Cynips  argentea,  ist  nicht 
sicher  zu  entscheiden  wegen  der  nur  in  Besten  vorhandenen  Binde. 
Auf  dem  Querschnitt  ist  sie  von  lockerer  Consistenz  und  zeigt 
im  Innern   eine  elliptische,   querliegende  Larvenkammer,  die  nicht 

isolirt  ist 

Fig.  21.  Mg.  22.  Mg.  23. 


Mg.  24. 


Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  die  aus  unregelmftssig  ge- 
stalteten Zellen  zusammengesetzte  Epidermis  Mg.  21  mit  braunem 
Inhalt ,  die  Büschelhaare  wurden  bereits  oben  erwähnt  Fig.  22.  Das 
Parenchym,  von  schwachen  Gefassbündeln  durchsetzt ,  besteht  durcl^« 

Ö3* 
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weg,  also  auch  schon  dicht  unter  der  Epidermis,  aus  sehr  unregel- 
massig  gestalteten,  locker  verbundenen  Zellen,  Fig.  23,  die  Gerb- 
saure  in  scharfkantigen  Stücken  enthalten  Fig.  24.  Die  Innengalie 
ward  von  stark  verdickten,  etwas  tangential  gestreckten  ZeUffli  gebil- 
det, die  OxalatwQrfel  enthalten. 

9)  Oesterreichische,  böhmische,  deutsche  OalleiL 
Alle  diese  Gkdlen,  ein  Theil  der  istrischen,  vielleicht  auch  der  klei- 
nen ungarischen  und  französischen  werden  erzeugt  von  Gynips 
Eollari  Hart,  auf  Quercus  sessiliflora,  pedunculata, 
pubescens  cf.  Mayr,  die  europ.  Arten  d.  gallenbewohnend.  Cyiii- 
piden.  Wien  1882.)  Gerris,  rubra,  fastigiata  (c£  Lacaze  Do- 
thiers  L  c.)  und  wenn,  wie  mir  scdieint,  die  von  Ouibourt  IL  p.  296 
No.  9  beschriebene  GaUe  ronde  du  chdne-rouvre  hierhergehört,  auch 
auf  Quercus  pyrenaica.  Wiesner  pag.  801  führt  auch  Quercus 
infectona  an  mit  Berufung  auf  Mayr  (die  mitteleuropäisdien  Eisen- 
gallen I.  pag.  16),  das  ist  aber  nicht  richtig;  erstens  führt  Mayr  in 
der  oben  angezogenen  Stelle  seiner  späteren  Schrift  nur  die  oben 
zuerst  genannten  3  Species  an,  zweitens  ist  an  der  Stelle,  auf  die 
sich  Wiesner  beruft,  von  Qu.  infeotoria  nicht  die  Bede,  er  sagt:  „sie 
hat  mit  der  O.  v.  Gynips  tinetoria  dasselbe  Vorkommen  auf  den 
Eichen'^  und  bei  d.  O.  v.  Gynips  tinctoria  ist  naturgemass  von  Quer- 
cus infeotoria  ebenfedls  nicht  die  Bede,  da  Mayr  nur  das  Vorkom- 
men dieser  Galle  in  Mitteleuropa  im  Auge  hatte,  es  werden  nur 
Qu.  sessiliflora  und  pubescens  genannt 

Literatur:  Beyennk,  Beobachtungen  über  die  ersten  Entwich* 
lungsphasen  einiger  GynipidengaUen.  Amsterdam  1882.  Lacase- 
Duthiers,  Becherches  pour  servir  ä  l'histoire  des  Qalles  in  Annales 
des  Sciences  naturelles.  S6r.  m.  Tom.  XIX.  Paris  1853.  Wies- 
ner, 1.  c.  pag.  801.  Guibourt,  L  c.  H.  296.  AbL  L  c  Mayr,  die 
mitteleurop.  Eichengallen,   p.  16. 

Abbildungen:  Beyerinlc,  Lacaze-Duthiers,  auch  anatomisdie 
Details  bei  beiden.     Mayr,   Tafl  n.    Eig.  18. 

Inhalt  beschrieben  bei  Beyerink.  Mayr,  die  europaischen  A> 
ten  u.  s.  w.    pag.  30. 

Durchmesser  1  —  2,5  Gtm.,  selten  mit  schwachen  Hocken^  mdst 
mit  seichten  Furchen.  Farbe  hell^  graubraun.  Flugloch  circa  1  Mm. 
Durchmesser.  Sehr  häufig  viele  kleine  Fluchlööher,  von  Sdusar 
rotzem  z.  B.  Synergus  Beinhardi  herrührend.  Auf  dem  Querachnitt 
strahlig,  ziemlich  schwammig,  mit  deutlicher  Innengalle.    Merkwür- 
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digerweiae  fOhrt  Uayr  an ,  dieser  Oalle  fehle  eine  Innengalle.  Ich 
habe  sie  in  allen  f^Ulen  gefunden,  ebenso  'Wieener,  Lacaze-Dathiei« 
und  Beyoiink. 

Mikroakopiache  Ünteranchung :  Eine  Bpidennia  fehlt;  diese  wird 
bereit«  in  der  Jugend,  wenn  die  Galle  3  — 4  Mg.  gross  ist,  abge- 
worfen, indem  sie  anfhOrt  zn  wachsen,  Risse  bekommt  und  endlich 
in  Sdiuppen  abfiUlt  (Beyerink,  pag.  150.) 

Die  Zellen  des  Parenchyms  sind   in   den  obersten  Lagen  klein 
und  stark  verdickt,  werden  bald  grCeser  und  sind  dann  sehr  uni^el- 
misaig  gestaltet;   sie  lassen  zwischen  sich  grosse  Intercellularraume 
und    snd    deutlich  und    stark    ge- 
töpfelt.     Das   Sklerenohym   besteht  Fig.  25. 

ans    den    bei   den  Hoieagallan  be-  ~ 

sproclienen  2  Zellformen.  Auf  dem 
Queraohnitt  Edeht  man,  dass  die 
Btarkwandigen  Zellen  auf  der  den 
dftnnwandigen  zugekehrten  Seite 
BchwScher  verdiokt  sind  of.  Fig.  25. 
Im  ITahrongsgewebe  finden  sieh 
die  runden  Imsunen  KCrper  in  grosser 
Menge. 

10)  Oalles  deFranca  OsUesrondes  de  l'yeuse.  Lit«- 
ntur;  Ouibourt  n.   pag.  295.    Abi 

Die  Oallea,  die  Guibourt  unter  obigem  Namen  beschreibt, 
scheinen  eben&lls  von  Cynips  Eollari  und  zwar  auf  Qa.  Hex  her- 
vorgerufen zu  werden,  de  kommen  ans  Süd -Frankreich  und  Pie- 
mont.  Guibourt  selbst  meint,  de  sei,  abgesehen  von  der  Bichenart, 
die  sie  trSgt,  identisch  mit  der  bei  No.  9  erwfthnten  Qalle  du  t^Sne- 

Eben&lls  dahin  gehören  wohl  die  Gallen,  die  AbL  als  Casse- 
rolles  aus  dem  sCtdüch^i  Frankreich  auf  Qu.  Hex  und  Qu.  Cerris 
beschreibt 

Wiesner  sohliesslioh  sagt  pag.  801  ausdrOoklidi,  die  franzQd- 
sdien  G.  wären  die  von  G.  Eollari 

Englische  Gallen.  Literatur:  Pharm.  Journal  and  Transact. 
August  1866,  daraus  im  Archiv  d.  Pharmacie  1657.    Juli.   p.  68. 

In  England  verwendet  man  zuweilen  einheimische  Gallen,  deren 
Gert)eäuregehalt  Vinex  zu  17%  fand,  man  ftUut  sie  auf  Cynips 
quorcue  petioli  zurfick,  doch  dürfte  diese  Ableitung  nüdit  richtig  sein. 
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Nach  mir  von  Herroi  Professor  Thomas  aus  ^Dr.  F.  Eanch, 
Ceddien- Codex  ^  gewordener  freundlicher  Auskunft  ist  Cynips  quer- 
GUS  petioli  ein  Synergus  ^  und  nicht  Urheber  der  Galle,  diese  geh(^ 
vielmehr  zu  Andricus  noduli  Hart,  und  es  lässt  sich  nicht  amiehmeB, 
dass  diese  winzige  Galle,  die  nur  dem  geübten  Auge  bemerkbar 
wird,  zu  technischen  Zwecken  herangezogen  werden  sollte  (vgl  audi 
Mayr,  die  .mitteleurop.  Eichengallen  IL  pag.  41.) 

11)  Knoppern  entstehen  durch  den  Stich  von  Cynips  call- 
eis  Burgsdorff  auf  Quercus  pedunculata  und  sessili- 
flora  (nach  ^Mayr,  die  europ.  Arten  d.  gallenbew.  Cjnipiden". 
zweifelhaft)  (auch  auf  Qu.  Aegylops  nach  einer  Etiquette  im  lind- 
wirthschaitlichen  Museum  zu  Berlin)  und  kommen  aus  Ungarn,  Sla- 
Yonien,  Kroatien,  Steiermark,  Mahren,  Erain  und  Dalmatien;  nach 
Wittstein  (Handwörterbuch  der  Pharmacognosie  1882)  und  Abi  kom- 
men sie  auch  aus  dem  Orient;  bei  ersterem  liegt  hier  wohl  ohne 
Zweifel  eine  Verwechselung  mit  den  ja  auch  häufig  technisdi  verwen- 
deten unveränderten  Fruchtbechem  von  Qu.  Aegylops,  Qu.  Yallonk 
u.  a.  vor;  er  fOhrt  nämlich  als  Synonym  für  die  Knoppern  den 
Ausdruck  Yalonien  an,  wie  man  diese  Eruchtbecher,  abgeleitet  vom 
griechischen  ßeXccyidia,  Eichel  (Heldieich,  Nutzpfl«  Ghecheolands) 
nennt,  zweitens  giebt  er  als  Stammpflanze  Qu.  Aegylops  (und  nm 
diese)  namentlich  an  und  drittens  sagt  er,  nachdem  er  die  wirklichen 
Knoppern  beschrieben:  „oder  der  ganze  Kelch  ist,  bevor  sich  die 
Eichel  gebildet  hat,  auf  die  Art  gebüdet,  dass  er  nach  allen  Seiten 
sperrig  abstehende  ungleich  lange  Schuppen  und  Fortsätze  hat^ 
Einigermaassen  erklärlich  wird  dieser  wunderliche  Irrthum  dadurch, 
dass  man  die  Yalonien  auch  als  „orientalische  Knoppern^  be- 
zeichnet. 

Literatur:  Abbildungen:  Malphigi,  Opera  omnia  1687.  p.  124, 
Burgsdorff,  Schriften  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde.  Bd.  IV. 
1783.  Mayr,  die  mitteleurop.  EichengaUen.  No.  90.  Guibourt  E 
pag.  293. 

Beschreibungen:  Burgsdorff,  Mayr,  Gnibourt,  Wiesner,  L  c.  p.8()4. 
Yogi,  pag.  365.   AbL 

Das  Insekt  b.  Burgsdorff,  Mayr,  die  europ.  Arten  d.  gaUenbew. 
Cynipiden.   pag.  29. 

1)  Als  einzigen  Synergns ,  der  die  Galle  v.  Andricus  noduli  Hart,  be- 
wohnt, finde  ich  in  Mayr  die  Eimniethler  der  mitteleurop.  lüeheD^»: 
^ergos  apicalis  Sart, 
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„Sie  entwickelt  sich  im  Anfang  des  Sommers,  indem  das  Insekt 
ein  Ei  zwischen  den  Fruchtknoten  und  Becher  legt,  am  Qrunde  des 
letzteren,  und  bildet  an&ngs  einen  umgekehrten  Eegel  oder  eine 
dicke  Scheibe,  welche  nach  und  nach  halbkugelig  wird  und  radien- 
artig gestellte  starke  Kiele  und  seitlich  flachgedrückte,  am  Ende 
abgerundete  Kegelchen  entwickelt,  wobei  sich  der  Band  der  Scheibe 
immer  nach  abwärts  krümmt  und  den  Becher  mehr  oder  weniger 
umschliesst  Der  Mittelpunkt,  von  welchem  die  radial  gestellten 
Kiele  ausgehen  und  welches  der  Spitze  der  Qalle  entspricht,  trägt 
ein  Loch,  welches  die  Mündung  einer  Höhlung  bildet,  die  durch 
eine  quere  Scheidewand  von  einer  zweiten  der  Basis  derOaUe  zunächst- 
liegenden Höhle  getrennt  ist  In  dieser  unteren  Höhlung  liegt  die 
einkammerige  Innengalle  ziemlich  lose.^  (Mayr,  die  mitteleurop. 
Eisengallen  n.)  Die  Wespe  durchbohrt  die  Innengalle  und  die  Scheide- 
wand und  verlässt  die  Innengalle  im  Februar  oder  März  des  folgen- 
den Jahres  durch  das  oben  erwähnte  Loch. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Die  Epidermis  besteht  aus  sehr 
uniegelmäsRJgen,  nicht  selten  gebogenen  ZeUen  mit  braunem  kömigen 
Inhalt  Die  oberen  Lagen  des  Parenchym  sind  wie  gewöhnlich  klein 
und  stark  verdickt,  nehmen  später  an  Grösse  zu  und  werden  sehr 
unregelmässig  mit  zahlreichen  Tüpfeln  (vergL  Abbild,  b.  "Wiesner), 
zwischen  ümen  InterceUularräume,  nach  innen  zu  werden  die  Zellen 
wieder  sehr  dickwandig  und  strecken  sich  tangential,  die  innersten 
Schichten  des  Parenchym  sind  dünnwandig  und  zusammengepresst 
Es  kommt  neben  der  Gerbsäure  Oxalat  in  Drusen  und  etwas  Amylum 
vor.  Die  Innengalle  besteht  zunächst  aus  zusammengepresstem  Paren- 
chym, conform  der  innersten  Schicht  der  Aussengalle,  dann  folgt 
eine  Sklerenchymsohicht  aus  kleinen  stark  verdickten  porösen  Zellen. 

Unter  den  Knoppem  fand  Ghübourt  eine  Galle,  die  er  als  Galle 
corniculiö  beschreibt  imd  abbildet  (n.  Fig.  433  —  435),  er  sagt 
von  ihr,  sie  sei:  „creus^e  ä  Fint^rieur  d'un  grand  nombre  de  cellules 
entour^es  chacune  d'une  couche  de  substance  rayonn^e,  s'ouvrant 
toutes  ä  rext6rieur  par  un  trou  particulier  et  chacune  ayant  servi 
de  demeure  ä  un  insecte  ^,  es  ist  also  eine  vielkammerige  Galle  und 
ich  möchte  sie  für  identisch  mit  der  Galle  von  Cynips  corsana  Hart, 
halten,  womit  auch  die  2  ersten  Figuren  Guibourts  gut  stimmen; 
anders  die  3.  Figur,  wo  eine  Galle  im  Querschnitt  dai^estellt  ist,  er 
steUt  hier  eine  Galle  dar,  die  in  einer  sich  weit  nach  oben  öfßaenden 
Centralhöhle  eine  zugespitzte  isolirte  InnengaUe  trägt,  wie  die  Knoppem, 
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ausserdem  finden  sich  in  der  Peripherie  noch  drei  weitere,  von  der 
ersten  verschiedene  Höhlungen,  in  denen  die  deutlich  gezeichneten 
Innengallen  angewachsen  sind;  man  könnte  diese  für  Höhlungen  von 
Einmiethlem  halten,  dann  gerath  man  aber  mit  der  Beschreibung  in 
Widerspruch  und  das  Vorhandensein  ausgebildeter  Innengallen  passt 
auch  nicht;  offenbar  ist  mit  der  Figur  ein  Versehen  paasirt  und  man 
wird  wohl  gut  thun,  sie  nicht  zu  berQcksichtigen. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


Chemisohe  Untersuchung  des  Moores  von 

Sclimiedeberg. 

Von  £.  Beichardt  in  Jena. 

Der  betreffende  Moor,  welcher  schon  seit  längerer  Zeit  zu  Bade- 
zwecken  Verwendung  findet,  diente  in  Mherer  Zeit  auch  zur  Ge- 
winnung von  Eisenvitriol. 

Der  ganz  Msche ,  nasse  Moor  war  von  fiEist  schwarzer  Farbe, 
durchsetzt  mit  den  gewöhnlichen  Moosarten  der  Torfmoore,  Imun- 
lieh  und  theilweise  mattglfinzend.    Beaction  stark  sauer. 

Wasserbestimmung. 

Dieselbe  ergab  einen  Verlust  an  Wasser  von  83,2  Pioa  nach 
dem  Trocknen  bei  110^  C.  bis  zum  gleichbleibenden  Gewichte  oder 
einen  Oehalt  von  16,8  Proo.  Trockensubstanz. 

Es  stimmt  dieser  Gehalt  mit  den  Beobachtungen  bei  fidsdieffl 
Torfe  an  anderen  Orten  überein. 

Lehmann  fimd  bei  Marienbader  Moor  69,4  —  73,9  Proa  Wasser; 
2  Proben  Moor  von  Bad  Stehen  bei  Hof  ergaben  mir  73,74  und 
81,3  Proc.  Wasser,  durch  Trocknen  bei  110^  C.  ausgetrieben. 

Asche. 

5  g.  des  getrockneten  (bei  110^  C.)  Moores  ergaben  0,195  g. 
Asche  »  3,90  Proc.  Dieselbe  wurde  hierauf  in  grosserer  Menge  dar- 
gestellt, um  sie  später  genauer  untersuchen  zu  können;  die  Aite 
war  intensiv  roth,  wie  Ocker  und  mit  Wasser  übeiigossen  reafpite 
die  I^ösung  sauer, 
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Stickstoff. 

1  g.  trockner  Moor  ergab  bei  der  Stickstoffelementaranalyse 
0,0168  Proc.  Stickstoff  =  1,68  Proc;  nur  ein  kleiner  Theil  desselben 
war  als  Ammoniak  zugegen;  die  Reactlon  auf  dasselbe  durch  Zusatz 
von  Alkali  zu  dem  Torfe  war  unbedeutend,  jedenMLs  war  der  Stick- 
stoff innig  mit  der  Humussubstanz  verbunden. 

Flüchtige  Säuren. 

100  g.  frischer  Moor  wurde  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwe- 
felsaure und  Wasser  mehrere  Stunden  der  Destillation  unterworfen, 
bis  das  üebergehende  nicht  mehr  sauer  reagirte.  Hierauf  mit  titrir- 
tem  Ammoniak  gesättigt  und  auf  Essigsäure  berechnet  zeigte  sich 
ein  Gehalt  von  1  Proc.  Säure.  Die  weitere  qualitative  Prüfung  und 
Darstellung  des  Barytsalzes  erwies  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure, neben  einzelnen  nach  Theer  riechenden  Stoffen. 

In  Alkohol  lösliche  Theile. 

5  g.  trockner  Moor  gaben  an  Alkohol  0,14  g.  lösliche  Theile  ab 
»  2,8  Proc. ;  dieselben  waren  von  wachsähnlicher  Beschaffenheit  und 
besassen  sehr  stark  theerartigen  Geruch. 

In  Benzin  lösliche  Theile. 

5  g.  trockner  Moor  gaben  an  Benzin  0,05  g.  ab  «  1  Proc. ;  die 
Beschaffenheit  war  ähnlich  dem  alkoholischen  Rückstand  und  ist 
wohl  namentUch  auf  Paraffin  zu  beziehen. 

In  Schwefelkohlenstoff  lösliche  Theile. 

10  g.  trockner  Moor  gaben  0,11  g.  lösliche  Theile  ab 

2  -  -  -  -       0,019- 
I  ^  1,10  Proc.    n  =  0,95  Proc. 

Dieser  Bückstand  enthielt  reichlich  Schwefel,  welcher  beim  Er- 
hitzen verbrannte  und  dann  noch  organische,  theerartige  Stoffe  zeigte. 

Theer. 

30  g.  trockner  Moor  gaben  0,32  g.  ziemlich  festen  Theer 
«  1,07  Proc. 

Wässrige  Lösung  des  Moores. 

10  g.  lufttrocknen  Moores  wurden  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
gekocht und  das  Filtrat  endlich  auf  200  Cub.-Cent.  gebracht 
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20  C.  C.  derselben  eiithielten  0,0058  g.  Schwefelsäure  und  gaben 
0,090  g.  Trockenrückstand.  Der  lufttrockne  Moor  enthielt  noch 
20,6  Proc.  Wasser,  bei  110^  C.  entweichend. 

Auf  trocknen  Moor  berechnet  enthielt  der  wässrige  Auszug 
0,79  Proc.  Schwefelsäure  und  1,13  Proc.  in  Wasser  lösliche  Theile. 
Der  Auszug  reagirt  stark  sauer,  enthielt  Eisen,  wie  Kalk  gelöst, 
demnach  Eisenvitriol  und  Gryps,  wie  auch  schon  frühere  ünlar- 
suchungen  ergeben  haben. 

Versuche,  &*eie  Schwefelsäure  durch  Schütteln  mit  Aether  zu 
scheiden,  ergaben  nur  Spuren  derselben;  die  Schwefelsäure  befindet 
sich  demnach  in  chemischer  Verbindung  vor,  wenn  auch  vielleicht 
in  der  Form  saurer  schwefelsaurer  Salze. 

Asche. 

10  g.  Asche  wurden  erst  mit  Wasser  behandelt,  sodann  mit 
concentnrter  Salzsäure  wiederholt  gekocht  und  endlich  der  unlöslich 
hinterbleibende  Rückstand  als  Thon  und  Sand  geschieden.  Der- 
selbe war  jedoch  von  gebundenem  Eisen  nach  stark  roth  ge&bt 

Gefunden  wurden: 

Lösung  in  Wasser: 

Schwefelsäure      ....  0,333 

Chlor 0,025 

Phosphorsäure     ....  0,003 

Eisenoxyd 0,024 

Kalk 0,112 

Magnesia 0,040 

Natron 0,179 

Lösung  in  Salzsäure: 

Schwefelsäure  ....  0,202 
Lösliche  Kieselsäure  .  .  0,070 
Phosphorsäure     ....     0,140 

Kalk 4,700 

Talkerde    ......     0,162 

Eisenoxyd       0,040 

UnlösUch _^»^9^_ 

9,130. 
Bei  dem  Abdampfen  der  wässiigen  Lösung  schieden  ädi  sehr 
reichlich  Oypskiystalle  aus. 
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Die  Asche  kann  nie  uimiittelbar  in  den  Gemengtheilen  auf  die 
ursprüngliche  Substanz  übertragen  werden,  da  sie  erst  durch  die 
Verbrennung  getrennt  wird;  jedenfalls  liegt  aber  eine  sehr  eisen- 
reiche Asche  Tor  und  verglichen  mit  der  sauren  Reaction  des  wäss- 
rigen  Auszuges  Yom  Torfe  ist  anzunehmen,  dass  reichlich  Eisen- 
vitriol Torhanden  sei,  wie  ja  diese  Moorerde  früher  auch  zur  Gewin- 
nung dieses  Salzes  benutzt  wurde. 

Nach  der  obigen  Angabe  enthält  der  trockne  Moor  3,9  Proc. 
Asche.  Dies  ist  sehr  wenig,  so  dass  diese  Moorerde  als  äusserst 
rein  und  doch  reich  an  Eisenvitriol  zu  bezeichnen  ist. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  der  Verwendung  des  Moores  als 
Material  für  Bäder  hat  das  weitere  Eingehen  auf  die  einzelnen  Be- 
standtheile  keinen  Werth.  Gteben  Aerzte  einen  besonderen  Werth 
auf  den  Gehalt  an  Eisen,  so  ist  dieser  Moor  überreich  daran,  allein 
weit  mehr  Wichtigkeit  dürften  die  in  Wasser  gelösten  Eisensalze, 
namentlich  der  Eisenvitriol  besitzen. 

Verlangt  man  von  dem  Moor,  dass  er  sich  in  reger  Umsetzung 
befinde  und  namentlich  organische  Säuren  enthalte,  so  ergab  der 
Moor  von  Schmiedeberg  nicht  weniger  als  1  Proc.  derselben.  Jeden- 
falls liegen  Mengen  von  Schwefelkies  in  demselben  vertheilt  vor  oder 
in  unmittelbarster  Berührung,  nur  so  lässt  sich  der  reichliche  Gehalt 
an  freiem  Schwefel,  als  Abscheidung  dieser  Eiese,  erklären.  Mögen 
die  Anforderungen  an  Moor  für  Badezwecke  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  aufge&sst  werden,  so  entspricht  das  vorliegende  Material  über- 
genügend denselben. 

Yon  weiterem  Interesse  sind  aber  die  Ergebnisse  der  unmittel- 
baren Behandlimg  des  Moores  mit  Lösungsmitteln,  sowie  der  Gbhalt 
an  Stickstoff  und  organischen  Säuren. 

Die  Zersetzung  der  schwefelhaltigen  Gemengtheile ,  jeden&lls 
von  Schwefelkies,  führt  bis  zur  reichlichen  Abscheidimg  von  Schwe- 
fel, welcher  unmittelbar  von  Schwefelkohlenstoff  aufgenommen  wurde. 

Die  Behandlung  mit  Alkohol  und  Benzin  erwies  dagegen  schon 
fertig  gebildete  feste  Kohlenwasserstoffe,  ähnlich  oder  gleich  den  bei 
der  trocknen  Destillation  zu  gewinnenden  TheerbestandtheUen;  die 
Menge  der  durch  Alkohol  ausziehbaren  Theile,  von  wachs-  oder 
paiaffinartiger  Beschaffenheit,  ist  sogar  grösser,  als  der  durch  trockene 
Destillation  gewonnene  Theer,  ein  Ergebniss,  wie  ich  es  wieder- 
bolt  auch  bei  anderen  Eohlensorten,  namentlich  Braunkohlen,  beobach- 
tet habe. 
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Das  Auftreten  der  flüchtigen  oiganiachen  Säuren  bd  derartigen 
Umsetzungen  ist  leicht  erklärlich  und  wurde  frOher  gerade  dieeen 
Zersetzungsstoffen  ein  besonderer  Werth  bei  der  Benutzung  der 
Moorbäder  zugeschrieben. 

In  Deutschland  hat  man  der  Verarbeitung  des  Torfes  in  chemi- 
scher Beziehung  noch  wenig  Aufinerksamkeit  zugewendet,  weit  aos- 
gedehnter  in  Irland.  Erwägt  man  den  Oehalt  von  über  l^t  f^- 
Stickstoff,  so  ist  es  wohl  firaglos,  dass  bei  einer  sachverstindigen 
Ausnutzung  für  Theer-  und  Ammoniakgewinnung  hier  werthToUe 
Bestandtheile  zu  erlangen  sind ,  welche  in  der  Zukunft  nicht  unbe- 
nutzt bleiben  werden. 


B.    Monatsbericht» 


Der  Arsengehalt  des  Glases  als  eine  Fehlerqaelle  bei 
der  Nachwelsung  Yon  Arsen.  —  Seitdem  man  häuflg  bei  der 
Fabrikation  des  Glases  der  Schmelze  ziun  Zwecke  der  Ent&bung 
arsenige  Säure  zusetzt,  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  das 
Glas  oft  Arsen  enthält.  W.  Fresenius  madit  darauf  aufinerksam. 
dass  die  beim  Nachweis  von  Arsen  zur  Yerwendung  kommenden 
Glasapparate,  wenn  diese  selbst  Arsen  enthalten,  zu  grossen  Lithft- 
mem  Veranlassung  geben  können;  insbesondere  ist  dies  zu  beach- 
ten, wenn  man  einen  durch  Schwefelwasserstoff  erhaltenen  Nieder- 
schlag nach  dem  Verfahren  von  Fresenius  und  Babo,  Erhitzen  mit 
Soda  und  Cjrankalium  im  Eohlensäurestrome,  auf  Arsen  prüfen  wül 
Durch  die  schmelzende  Mischung  von  Soda  und  CyankaUum  viid 
das  Glas  angegriffen  und  man  erhält  einen  mehr  oder  minder  stv- 
ken  Arsenspiegel,  der  nicht  aus  der  Probe,  sondern  aus  dem  Glase 
stammt  F.  bestimmte  in  drei  Sorten  Glas  dessen  Arsen-  und  Biei- 
gehalt;  eine  Sorte  böhmisches  Glas  enthielt  0,20%  Arsen  und 
0,05  %  Blei,  eine  aus  Thüringen  bezogene  Sorte  0,08  %  und  0,96% 
Blei,  und  eine  als  arsenfrei  bezogene  Sorte  enthielt  eine  in  1  g. 
nicht  bestimmbare  Menge  Arsen  und  0,09%  BleL 

Es  ist  daher  geboten,  bei  einer  Untersuchung  auf  Arsen  inuner 
den  möglichen  Arsengehalt  des  Glases  zu  berücksichtigen.  Bei  s&u- 
ren  Flüssigkeiten  ist  eine  Au&ahme  von  Arsen  aus  den  Glasge&sen 
nicht  zu  befürchten,  dagegen  ist  ein  Erhitzen  alkalischer  Flüssigkei- 
ten in  Glasgefässen  zu  yermeiden.  Bei  der  schliesslichen  Nadiwei- 
sung  des  Arsens  durch  Beduction  kann  der  Arsengehalt  des  (Hases 
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bei  dem  Yer&hren  nach  Marsch  einen  Irrthum  nicht  wohl  veran- 
lassen, da  ja  8<dion  bei  der  vorhergehenden  PrQfiing  des  Wasserstoffe 
ein  Anflug  oder  Spiegel  entstehen  mfisste.  Am  meisten  ist  der  Ar- 
sengehalt des  Q^lases  bei  der  Fresenius -Babo'schen  Beductionsmethode 
zu  berücksichtigen;  es  ist  auf  alle  Fälle  anzurathen,  die  Erhitzung 
des  Soda-  und  Cyankaliuln- Gemisches  in  einem  Porzellanschiffchen 
rorzunehmen  und  dieselbe  so  vorsichtig  zu  leiten,  dass  ein  Ver- 
spritzen an  die  Wandung  des  Glasrohrs  nicht  stattfinden  kann. 
fZeäsehr.  /.  anal.  Chem,  XXII.  397. J  O.  Ä 

Zar  Bestimmang  des  Fettgehaltes  der  MUeh  empfiehlt 

L.  Liebermann  nach  dem  Yerfsüiren  von  Hoppe-Seiler  gleiche 
Volumina  Milch  und  wasserhaltigen  Aether  unter  Zusatz  von  Kali- 
lauge in  einem  Olascylinder  zu  schütteln  und  eiaen  aliquoten  Theil 
der  sich  abscheidenden  AetherfettlGsung  in  einem  seinem  Yolumen- 
inhalt  nach  genau  ausgemessenen  kleinen  Kolben  zu  verdunsten.  Der 
Kolben  wird  jetzt  wieder  genau  bis  zum  Rande  aus  einer  in  Vioo  ^•^* 
getheilten  Pipette  mit  Wasser  gefOllt.  Die  Differenz  der  beiden 
Wasservolumina  ist  das  von  dem  Fette  eingenommene  Volumen, 
welches  nach  einer  beigegebenen  Tabelle  unter  Zugrundelegung  des 
spec  Gewichtes  der  Butter  in  Gewichtsprocente  umgerechnet  wird. 
Behufs  Ausführung  dieses  Yer&hrens  werden  in  einem  gut  ver- 
schüessbaren  3  bis  3Vs  Cm.  weiten,  ca.  26  Cm.  hohen  Glascylinder 
50  C.C.  der  gut  durchgeschüttelten  Milch  gegeben,  5  C.C.  Kalilauge 
von  1,2  spec.  Gewicht  und  50  C.C.  wasserhaltiger  Aether*  zugefügt, 
das  Ganze  1  bis  2  Minuten  tüchtig  durchgeschüttelt,  bis  die  Milch 
eine  gelblich -homogene  Masse  bildet  und  der  Cylinder  etwas  schrSg 
gelegt,  damit  die  AetherfettlGsung  sich  besser  wieder  abscheiden 
kann.  Yon  dieser  werden  nun  20  C.  C,  die  dann  20  C.  C.  Milch 
entsprechen  sollen,  vorsichtig  abpipettirt  und  in  der  eben  angedeute- 
ten Weise  volumetrisch  bestimmt  Die  Differenz  drückt  die  Menge 
in  Cubikcentimetem  aus,  welche  in  20  C.C.  Aether,  resp.  Müch, 
enthalten  war.  Diese  Zahl  mit  5  multiplicirt  giebt  die  Yolumen- 
procente  Fett  bei  der  Temperatur  des  zum  Versuche  verwendeten 
Walsers,  welche  nach  der  erwähnten  Tabelle  in  Gewichtsprocente 
umgewandelt  werden. 

Es  schien  nun  C.  H.  Wolff  ein&cher,  die  20  C.C.  Aetherfett- 
lösung  in  dem  vorher  tarirten  Kölbchen  zu  verdunsten  und  das 
restirende  Butteifett  direct  durch  Wägung  zu  bestimmen.  Es  wurde 
demgemäss  in  einer  Milch  (spec.  Gewicht  1,034  bei  18^  C.)  der 
Fettgehalt  eines  Theils  gewichtsanalytisch,  andern  Theils  nach  der 
von    Liebermann,    resp.  Hoppe-Seyler,    empfohlenen    Methode 


1)  Man  schüttelt  reinen  Aether  in  einer  verschlossenen  Flasche  mit 
etwas  Wasser,  lässt  absetzen  und  pipettirt  den  klaren  Aether  ab.  Derselbe 
zeigt  dann  ein  spec.  Gewicht  von  0,732  bei  15®  C. 
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ebenfalls  durch  Wäg:ung  bestimmt.  Die  gewichtsanalytiBdie  Bestim- 
mung erfolgte  in  der  bekannten  Weise  durdi  Eintrocknen  von  10  g. 
Milch  mit  ebensoviel  trockenem  Seesande  im  Wasserbade  mid  Er- 
schöpfen des  fein  gepulverten  Bückstandes  im  To llen' sehen  Extnc- 
tionsapparate  mit  wasserfreiem  Aether.  Die  Aetherfettlösung  wurde 
in  einem  tarirten  Kölbchen  verdunstet  imd  das  zurückbleibende  Fett 
bei  100^  C.  bis  zum  constanten  Gewichte  erwannt  Die  Milch  ent- 
hielt 2,409  Proc.  Fett 

Dagegen  ergaben  20  CO.  der  nach  dem  Liebermann^achen 
Verfahren  erhaltenen  Aetherfettlösung  nach  dem  Verdunsten  und 
Erwärmen  bei  100®  C.  bis  zur  Oewichtsconstanz  0,5397  g.  Fett. 
Diese  mit  5  multiplicirt  sind  «  2,6985  Proc.  Fett  in  100  C.C. 
Milch.  Unter  Berücksichtigung  des  imcorrigirten  spec.  Gewichtes  der 
Müch  1,034  sind  demnach  in  100  g.  Müch  2,609  Pioc.  Fett  enthal- 
ten, ^  mithin  eine  Differenz  beider  Methoden,  die  mit  der  grossten 
SorgMt  ausgeführt  worden  waren ,  von  0,20  Proa  Woher  kommt 
nun  dieser  für  exacte  Bestimmungen  immerhin  bedeutende  Unter- 
schied? 

Nach  WolfTs  Dafürhalten  liegt  derselbe  unbedingt  in  der  im- 
gen  Annahme  begründet,  dass  von  einer  Mischung  gleicher  Yola- 
mina  Milch  und  wasserhaltigem  Aether  ein  aliquoter  VolumentheU 
des  letzteren  nach  der  Trennung  beider  Flüssigkeiten  einem  gkb 
ohen  Volumen  Milch  entsprechen  soll.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Mischt  man  z.  B.  in  einer  graduirten,  in  Vio  ^•^-  getheüten  Mess- 
rOhre  5  CG.  wasserhaltigen  Aether  mit  5  C.G.  Wasser,  so  findet 
man  nach  dem  Absetzen  und  Klären  beider  Flüssigkeitsschiditen  das 
Volumen  des  Wassers  um  0,5  CO.,  also  imi  ein  Zehntel  des  ganz^ 
Volumens  erhöht  Der  wasserhaltige  Aether  verhalt  sich  also  genau  so, 
wie  der  wasserfreie  Aether  bei  der  bekannten  Aetherprobe  der  Phanasr 
kopöe.  Dieser  Verringerung  des  Aethervolumens  muss  aber  unbe- 
dingt Rechnung  getragen  werden,  sobald  ein  bestimmtes  Volumen 
der  abpipettirten  Aetherfettlösung  einem  gleichen  Volumen  MM 
entsprechen  soU.  Bei  Ausarbeitung  seiner  araometrischen  F^tbestim* 
mungsmethode  hat  Soxhlet  diesen  Moment  schon  berücksichtigt, 
denn  derselbe  sagt:  „Schüttelt  man  gemessene  Mengen  von  HildL 
E[alilauge  und  Aether  zusammen,  so  löst  sich,  wie  schon  bekannt 
das  Fett  vollständig  in  den  Aether  und  sammelt  sich  als  klare  Aedier- 
fetüösung  an  der  Oberflächa  Ein  kleiner  Theil  des  Aethers 
bleibt  hierbei  in  der  unterstehenden  Flüssigkeit  gelöst, 
ohne  jedoch  Fett  in  Auflösung  zu  halten;  mit  Aether  ge- 
sättigtes Wasser  löst  keine  Spur  Fett^     Es  müssen  dfimnicii 


1)  Man  erführt  die  Gewichtsprocente  Butter  ia  100  g.  Milch  nach  fblgea- 
der  Formel  P  =  ^-^^  worin  P  die^  gesuchte  Zahl,  p  die  für  100  CC. 
-»efundene  Fettmengo  und  S  das  spec.  Gewicht  der  Milch  bedeutet 
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die  YolumeiiTerhältmsse  des  wasserhaltigen  Aethers  bei  der  Lie- 
bermann' sehen  Methode  entsprechend  dem  in  der  Milchflüssigkeit 
gelösten  Antheil  geändert  werden,  soll  eine  bestimmte  Anzahl  Cu- 
bikoentimeter  der  Aetherfettlösnng  gleichen  Cubikcentimetem  Milch 
entsprechen.  Dabei  ist  anzunehmen,  dass  das  Losungsvermögen  der 
Milchflüssigkeit  fOr  Aether  geringer  ist,  wie  reines  Wasser.  Auch 
schien  eine  Verringerung  des  Kalilaugenzusatzes  sowie  das  Inne- 
halten einer  bestimmten  Temperatur  (17  bis  18*  C),  entsprechend 
den  von  Soxhlet  angegebenen  Verhältnissen,  zweckmässig.  Die 
Versuche  wurden  daher  in  nachfolgender  Weise  wiederholt:  Ge- 
wichtsanalytische Fett  bestimm  ung. 

IO922O  g.  Müch  spec.  Gewicht  1,033  bei  18«  C.  gaben  im 
Teilens' sehen  Extractionsapparate  mit  wasserfreiem  Aether  extra- 
hirt  0,367  g.  Fett  «  2,61  Proc.  Modificirtes  Verfahren  nach 
Liebermann. 

a)  60  CG.  derselben  Müch  von  1,033  spea  Gewicht,  3  CG. 
Kalilauge  (1,145  der  Fharmacopöe)  und  55  G.  G.  wasserhaltigen 
Aether  wurden  in  der  angegebenen  Weise  bei  einer  Temperatur  von 
17  bis  18^  G.,  geschüttelt y  20  G.G.  der  Aetherfettlösung  abpipettirt, 
in  einem  taiirten  Eölbchen  verdunstet  und  gewogen.  Die  Menge 
des  Fettes  betrug  0,5804  .  5  »  2,652  Proa  in  100  G.G.  Milch 
oder  2,56  Pioc.  in  100  g. 

b)  50  G.G.  Müch,  8  G.G.  Kalilauge,  54  G.G.  wasserhaltigen 
Aether. 

20  G.G.  der  Aetherfettlösung  ergaben  jetzt  0,5424  g.  Fett 
«  2,71  Proc.  in  100  G.  G.  oder  2,62  Proc.  in  100  g.  Es  sind  mit- 
hin gefunden: 

Gewichtsanalytisch  «=  2,61  Proc.  Fett,  nach  a=  2,56 Proc. 
Fett  —  0,06  Differenz,  nach  b  «  2,62  Proc.  Fett  +  0,01  DifTerenz. 

Sollten  die  bei  b  gewählten  Volumenverhfiltnisse  sich  als  rich- 
tig erweisen,  worüber  natürlich  erst  eine  Reihe  sorg^tig  ausgeführ- 
ter vergleichende  Gehaltsbestimmungen,  sowohl  nach  der  gewichts- 
analytischen wie  nach  dieser  Methode  entscheiden  können ,  so  wäre 
hiermit  eine  genaue  und  rasche  Fettbestimmung  der  Müch  mit  den 
einfachsten  Apparaten  gegeben. 

Es  bedarf  je  nach  der  Menge  der  etwa  gleichzeitig  vorzuneh- 
menden Müchanalysen  nur  einer  Anzahl  numerirter  Olascylinder  von 
der  angegebenen  Form  und  Grösse,  sowie  einer  gleichen  Menge  die- 
selben Nummern  tragender  tarirter  kleiner  weithalsiger  Stehkolben 
von  40  bis  50  G.G.  Inhalt  Die  nöthigen  Pipetten,  mit  Ausnahme 
einer  von  54  G.G.,  die  man  sich  hierfür  eigens  anfertigen«  lassen 
würde,  finden  sich  ja  in  genügender  Anzahl  in  jedem  Laboratorium. 
Eine  einzige  Wägung  ermittelt  dann  unter  Zuhilfenahme  einer  klei- 
nen Rechnung  die  in  der  untersuchten  Müch  enthaltene  Fettmenge 
mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  nur  einigen  Hundertstel 
Procenten,  d.  h.    mit    derselben    Genauigkeit,    wie    durch    directe 
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gewlchtsanalytiache    Bestimmung    mittels    der    Eztracüonsmetiiode. 
fZeiUehr.  /.  anal  Ch.  XXU.  383.  und  Pharm.  Cmtralh.  XXIF.  53iJ 

G.K 

YerfSlschte  Milch.  —  G.  Krechel  'untersuchte  eine  sehr 
geschickt  gefälschte  Milch,  welche  auf  den  Pariser  Markt  kam  und 
wegen  ihres  kräftigen  süssen  Geschmacks  beim  Publikum  sehr  be- 
liebt war.  Er  fand  dieselbe  aus  zu  ^s  reiner  Milch  und  zu  V»  ^^ 
ser  bestehend,  welchem,  um  das  normale  spea  Gewicht -=  1,03S 
herzustellen,  Glycosesyrup  zugesetzt  war.  (Ihtrch  Chem.  ZeiUai§. 
No.  80 J  G.  E. 

Colonial-  und  Rflbenzacker.  —  Nach  den  praktisdien  Ek^- 

&hrungen  der*  Fabrikanten  soll  zur  Fabrikation  von  condensirter 
Milch  nur  Colonialzucker,  nicht  Eübenzucker  brauchbar  sein;  da  der 
aus  Zuckerrohr  dargestellte  Zucker  völlig  identisch  ist  mit  dem  aua 
Buben  gewonnenen,  so  lasst  die  erwähnte  Thatsache  darauf  schliessen, 
dass  in  dem  Rübenzucker  Spuren  von  Verunreinigungen  enthalten 
sind,  welche  bei  der  EafQnation  nicht  ganz  entfernt  weiden  konnten. 
Zur  Unterscheidung  beider  Zuckerarten  gewähren  die  physOsalischen 
Eigenschaften  keinen  Anhalt;  annähernd  sicher  lässt  sich  nach  A.  Yo- 
gel  Eübenzucker  auf  chemischem  Wege  erkennen,  da  er  im  Gegen- 
satz zum  Colonialzucker  gewöhnlich  geringe  Mengen  von  Ammoniak 
und  Salpetersäure  enthält.  Der  Nachweis  des  Ammoniaks  geschieht 
am  besten  durch  Nessler's  Reagens;  um  auf  Salpetersäure  zu  prü- 
fen, benetzt  man  ein  Stück  Zucker  mit  Diphenyhuninlösong  (1  mg. 
Diphenylamin  auf  10  C.C.  concentnrte  Schwefelsäure)  und  beobach- 
tet, ob  sich  blaue  Flecken  büden.  Auf  einen  Gehalt  an  Salpeter- 
säure lässt  sich  wahrscheinlich  auch  die  von  Condiioren  häufig  ge- 
machte Beobachtung  zurückführen,  dass  eine  mit  Indigocarmin  bka 
gefärbte  Rübenzuckerlösung  nicht  bis  zu  der  zum  Erstarren  nöthigen 
Consistenz  eingedampft  werden  kann,  ohne  dass  die  blaue  Farbe  in 
grün  oder  farblos  umschlägt  Möglicherweise  könnte  diese  Beaction 
aber  auch  durch  spurenweise  beigemengten  Traubenzucker  bedingt 
sein,  der,  wie  Mulder  nachwies,  sich  ganz  analog  verhält  fJhmk 
C^em.  Zeug.    No.  80.J  G.JBL 

Ueber  Petroleomprftfting.  —  F.  Beilstein  hat  im  Auf* 

trage  der  russischen  Regierung  die  bis  jetzt  bekannten  YerUir^ 
zur  Untersuchung  des  Petroleums  auf  seine  Feuergefahrliohkeit  ve^ 
gleichend  geprüft  und  bestätigt  gefunden,  dass  einerseits  die  vei^ 
wendeten  Apparate,  seien  es  die  von  Stoddard,  Liebennann,  Abel 
oder  Engler,  die  penibelste  Beachtung  der  vorgeschriebenen  Caute- 
len  erfordern,  wenn  man  irgend  brauchbare  Resultate  erhalten  will 
und  anderseits  durch  die  Bestimmung  der  Entzündungstempendnr 
der  Consument  nur  über  die  Feuergefährlichkeit  des  betreffenden 
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Petroleums  imtenichtet  wird,  aber  nioht  erfährt,  ob  dasselbe  zum 
Bremien  geeignet  ist.  Bin  an  schweren  Oelen  reiches  Petroleum 
wird  immer  eine  sehr  befriedigende  Entzündungstemperatur  zeigen, 
und  doch  kann  es  zum  Brennen  in  den  gewöhnlichen  Lampen  nicht 
verwendet  werden. 

üeber  das  Yorhandensein  solcher  Beimengungen  giebt  allein 
die  Destillation  des  Petroleums  Aufschluss  und  da  man  durch 
die  Destillation  auch  zugleich  erfahrt,  ob  ein  Petroleum  feuergefthr- 
üch  ist,  so  erscheint  die  Destillationsprobe  als  das  einzig  rationelle 
und  dabei  sehr  einfache  Mittel,  um  sich  über  die  Natur  eines  Pe- 
troleums in  jeder  Hinsicht  zu  unterrichten.    Yerf.  unterscheidet 

1)  Leichtes  Oel  —  Siedepunkt  unter  150^ 

2)  Leuchtöl  (Kerosin)  —  Siedepunkt:  150  — 270^ 

3)  Schweres  Oel  —  Siedepunkt  über  270<> 

und  schlagt  vor,  zu  verlangen,  dass  gutes  Petroleum  weniger  als  5  % 
leichtes  Oel  und  weniger  als  15  7o  schweres  Oel  enthalten  solle. 
Die  Probe  selbst  ist  einfach;  man  bringt  in  einen  Destillationskolben 
etwa  200  g.  Petroleum,  yerbindet  jenen  mit  einem  etwa  1  m.  lan- 
gen Ableitungsrohr  ohne  Kühler  und  leitet  die  Destillation  so,  dass 
in  1  Minute  etwa  2  g.  übergehen.  Was  bis  150^  übergeht,  wird 
für  sich  aufge&ngen  und  nach  weiterem  Erhitzen  die  Destillation 
bei  270®  abgebrochen,  worauf  man  das  Gewicht  der  beiden  Destillate 
und  das  des  Eückstandes  feststellt 

Bussisches  Petroleum  kann  nach  des  Yerf.  Yersuchen  bis  20  % 
schweres  Oel  enthalten,  ohne  dass  die  Leuchtkraft  desselben  beein- 
trächtigt wird.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  Kohlenwasser- 
stoffe des  kaukasischen  Petroleums  nach  der  Formel  CH^,  die  des 
amerikanischen  aber  *»  C''H^+'  zusammengesetzt  sind,  letzteres 
also  kohlenstoffarmer  ist  und  demnach  auch  in  seiner  Leuchtkraft 
um  etwa  10%  gegen  ersteres  zurücksteht 

Li  Bezug  auf  das  leichte  Oel  gilt  für  beide  Sorten,  dass  Pe- 
troleum mit  einem  unter  5%  liegenden  Oehalt  an  leichten  Oden 
für  TöUig  ge£Edurlos  beim  Brennen  in  den  Lampen  angesehen  wer- 
den kann.     ^ZetUehr.  f.  anal.  Ch.  XXU.  309  J  Q.  K 

Enetzuig  des  Sehwefelirasserstoffs  In  der  quaUtatlTen 
ehemlsehen  Analyse   dnreh   nntersehirefligsaures  Ammon. 

A.  Orlowski  hat  einen  systematischen  Ghmg  für  die  qualitative 
Analyse  ausgearbeitet,  in  welchem  er  den  Schwefelwasserstoff  durch 
onterschwefligsaures  Ammon  ersetzt;  derselbe  gründet  sich  auf  Fol- 
gendes: 

1)  Die  Metalle,  welche  H'S  aus  sauren  L(3sungen  fällt,  werden 
auch  durch  untersdiwefligsaures  Ammon  oder  Natron  aus  kochenden 
mit  Salzsaure  angesäuerten  Lösungen  gefällt  Eine  Ausnahme  hier- 
von macht  Blei,  welches  in  Lösung  bleibt,  so  wie  Zinn,  Antimon 
und  Cadmium,  wenn  die  Flüssigkeit  zu  stark  sauer  ist 
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2)  Die  nach  1.  geffiliten  Metalle  können  niittelB  Schwefehmino- 
nium  oder  AmmoniumBulfhydrat  in  zwei  Chrappen  geüieüt  weQi^. 

3)  Die  durch  H'S  ans  sanier  LOsung  nicht  fällbaien  Metalle 
werden  auch  durch  die  genannten  unterschwefligsauien  Salze  nicht 
gefällt 

4)  Die  Salze  der  alkalischen  Erden  bilden  mit  dem  rahmgs- 
mittel  unterschwefligsaure  Salze,  welche  aus  leicht  angesäuerten 
Lösungen  durch  Anunoniak  gefiilt  werden  und  welche  sich  bei  En- 
gerem Kochen  in  Sulfiite  und  Sulfite  zersetzen. 

5)  Wie  H'S  sind  auch  unterschwefligsaures  Natron  und  Am- 
mon  charakteristische  Beagentien  für  einige  Metalle.  So  giebt  die 
geringste  Menge  von  Antimon,  wenn  man  zu  der  mit  Salzsäure 
angesäuerten  Flfissigkeit  tropfenweise  des  Beagens  hinzuHlgt,  einen 
orangerothen,  Arsen  unter  gleichen  Bedingungen  einen  sehr  duuak- 
teiistischen  gelben  Niederschlag.  QuecksiLberoxydulsalze  geben  zum 
unterschied  von  den  Oxydsalzen  einen  schwarzen  Niederschlag. 

Der  vollständige  Gang  der  Analyse  kann,  weil  zu  viel  Baum 
beanspruchend,  hier  nicht  wiedergegeben  werden.  Jedenfalls  ist  die 
Arbeit  OrlowskL's  ein  sehr  beachtenswerther  Versuch,  den  H'S  ans 
dem  analytischen  Laboratorium  zu  verdrängen.  Bezdglich  der  Bea- 
gentien selbst  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  Yer£  das  unter- 
schwefligsaure Ammon  durch  Zerlegung  von  unterschwefUgsanrem 
£alk  mit  kohlensaurem  Ammon  herstellt  und  als  unterschwefligBsa- 
res  Natron  das  reine  käufliche  Präparat,  in  4  bis  6  Theilen  Wasser 
gelöst,  benutzt.     fZtiUchr,  /.  anal.  Chmn.  XXIL  357 J  G.  K 

Heber  die  Widerstandstcraft  Ton  Gettssen  aus  niekd- 
plattlrtem  Elsenblech  gegen  organische  SSnren.  —  Bezug- 

Uch  der  üngefährlichkeit  des  Kochgeschirrs  aus  nickelplattirtem  Eisen- 
blech theüte  H.  Schultz  vor  einiger  Zeit  unter  Anderem  mit,  dass 
2  Liter  Milch,  welche  8  Tage  lang  in  einer  Nickelschaie  standest 
nur  0,022  g.  Nickel  gelöst  hätten ;  diese  Menge  sei  gar  nicht  za 
beachten,  da  ein  Hund  in  21  Tagen  in  Summa  10,5  g.  Nickdoxy- 
dulaoetat  in  seinem  Futter  genossen  habe,  ohne  in  seinem  Befinde 
die  geringste  Störung  zu  erleiden  u.  s.  w. 

K.  Birnbaum  hatte  ebenMLs  Veranlassung,  sich  mit  diesem 
Gegenstände  zu  beschäftigen,  und  erhielt  Resultate,  welche  zeigou 
dass  man  die  Versuche  von  Schultz  nicht  allgemein  als  maasagebend 
betrachten  darf.  In  einem  etwa  400  C.  G.  fassenden  Oe&sse  aus 
nickelplattirtem  Eisenbleche  wurden  250  C.C.  Essig  (3,5%  Essig- 
Säurehydrat  enthaltend),  in  welchem  0,5  g.  Kochsalz  gelöst  waren, 
eine  Stunde  lang* gekocht;  es  zeigte  sich,  dass  sich  0,95  g.  Nickel 
gelöst  hatten.  In  einem  anderen  nickelplattirtem  Gefiss  wordea 
3,5  procent  Essig  mit  Kochsalz  24  Stunden  lang  bei  gewöhnlidier 
Zimmertemperatur  stehen  gelassen;  es  hatten  sidi  0,074  g.  Nid^d 
gelöst      In  demselben,   aber   vorher  sorgfältig  gereinigten  GeÜtese 
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wurden  Sauerkirschen  Vs  Stunde  lang  gekocht;  die  Wandung  des 
Qeschirrs  überzog  sich  mit  einem  grünen  Anfluge  von  basischem 
Nickelsalze  und  in  der  Brühe  konnte  gelöstes  Nickel  leicht  nach- 
gewiesen werden. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  das  nickelplattirte  Eisen- 
geschirr bei  der  Bereitung  yon  sauren  Speisen  eine  Nickelmenge  an 
diese  abgiebt,  welche  3  bis  fast  5  mal  grösser  ist,  als  sie  Schultz 
bei  seinen  Yersuchen  mit  Sauermilch  fand;  es  geht  femer  daraus 
hervor,  dass,  da  die  Geflsse  Nickel  dauernd  an  saure  Speisen  abgeben, 
der  Nickelüberzug  in  kurzer  Zeit  zerstört  sein  wird.  Die  physiolo- 
gischen Versuche  über  die  etwaige  Oiftigkeit  der  Nickelsalze  dürfen 
auch  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  (Schultz  hat 
bisher  nur  an  einem  Hunde  experimentirt  und  die  Beobachtungen 
nur  auf  die  Dauer  von  3  Wochen  ausgedehnt);  und  ehe  diese  physio- 
logischen Fragen  nicht  ganz  erledigt  sind,  sollte  man  bei  Benutzung 
von  nickelplattirtem  Eisengeschiir  sehr  vorsichtig  sein  und  dasselbe 
insbesondere  nicht  zur  Bereitung  von  warmen  Speisen  verwenden. 
fDingler'8  Journal,  Band  249,  Heft  IZJ  G.  H. 

Alkohol  im  O^ehlm  ron  Leichen.  —  Die  Ansichten  in 
Betreff  des  Yorhandenseins  und  der  Menge  des  Alkohols  in  dem 
menschlichen  Gehirn  nach  dem  Genüsse  von  alkoholischen  Getränken 
gehen  bekanntlich  noch  sehr  auseinander;  wenn  es  sich  aber  bei 
Aufiindxmg  einer  Leiche  um  die  Beurtheilung  handelt,  ob  ein  Ter- 
brechen  oder  ein  Unglücksfall  vorliegt,  wird  es  oft  von  Wichtigkeit 
sein,  feststellen  zu  können,  ob  die  betrefiFende  Person  vorher  alko- 
hdüsche  Getränke  zu  sich  genommen,  event  im  Zustande  der  Trun- 
kenheit sich  befunden  hat.  Eni j per  hat  wiederholt  den  ersteren 
Nachweis  geliefert  und  in  einem  Falle  auch  aus  der  Menge  des  gefun- 
denen Alkohols  die  Möglichkeit,  sogar  Wahrscheinlichkeit  abgeleitet, 
dass  der  Genuss  der  Alkoholika  in  solchem  Maasse  statt^gefunden 
habe,  dass  Trunkenheit  die  Folge  davon  gewesen  ist  Er  führte  die- 
sen Nachweis  unter  Benutzung  des  Mageninhaltes  nicht  nur,  son- 
dern auch,  wie  schon  angedeutet,  imter  Verwendung  des  Gehirns. 
Die  der  Leiche  entnommenen  üntersuchungsobjecte  wurden  mit  ein 
wenig  kohlensaurem  Natron  neutraUsirt  und  bei  sorgfältigst  geleiteter 
Abktihlung  der  Destillation  aus  einem  Oelbade  unterworfen.  Es  konn- 
ten so  das  eine  Mal  3,4  CC.  und  ein  anderes  Mal  1,04  CC.  Alkohol 
ün  Gehirn  nachgewiesen  werden;  im  ersteren  Falle  war  die  Leiche 
allerdings  nur  wenig  über  einen  Tag  alt  /"ZnUekr.  /.  anal.  Chsm. 
XXII,  347  J  G.  H. 

Lotio  Opii  eum  Plnmho.  —  C.  Barbiche  bespricht  in  der 
D.  A.  Apoth.-Ztg.  Nr.  10  d.  J.  die  häufig  als  Wundwasser  verordnete 
Mischung  von  Opiumtinktur  und  verdünntem  Bleiwasser  und  empfiehlt, 
statt  des  Bleiwassers  eine  Auflösimg  von  Bleizucker  in  Wasser  zu 
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verwenden  und  das  Wiindwasser  in  der  Weise  zu  bereiten,  dass 
einerseits  25  Oramm  Bleizucker  in  1  Liter  Wasser  gelöst  mit  der 
anderseits  gemachten  Mischung  von  25  Oramm  Opiumtinktur,  25  Oiamm 
Amicatinktur  mit  50  Oramm  Glycerin  und  1  Liter  Wasser  zusam- 
mengemischt werden.  Er  weist  feiner  nach,  dass  die  von  manchen 
Aerzten  als  Lotio  Opii  cum  Plumbo  verordnete  Mischmig  von 
Opiumpulver,  Bleizucker  und  Wasser  ein  wenig  wirksames  Wimd- 
Wasser  gäbe,  indem  das  Bleizuckerwasser  eine  viel  geringere  Menge 
der  löslichen  Stoffe  des  Opiums  aufzunehmen  vermöge,  wie  reines 
Wasser,  da  der  Bleigehalt  des  letzteren,  nach  seinen  Yersachen, 
die  Auflösung  der  Alkaloide  verhindere.  Wenn  nun  auch  bei  Zusatz 
von  Opiumtinktur  zu  einer  Bleizuckerlösung,  mit  dem  Tannin  an 
Theü  der  Alkaloide  und  des  Extractivstoffes  ausgeffllt  würd^,  so 
blieben  dieselben  doch  durch  Schütteln  suspendirt  und  gingen  nicht 
verloren,  während  das  Opiumpulver  durch  Schütteln  wohl  auch  sus- 
pendirt erhalten  würde,  aber  durch  seine  ünlöslichkeit  keine  ^V^rkung 
ausübe.  T. 

Antidot  bei  JodTergiftang.  —  Als  Oegenmittel  bei  acuten 
Jodvergiftungen,  so  z.  B.  durch  Jodtinktur,  wird  unterschwefligsanres 
Natron  in  wässriger  Lösung  empfohlen.  Seine  Anwendung  soll  unbe- 
denklich sein,  da  es  selbst  in  grösseren  Oaben  keine  giftige  Wirkung 
zeigte.  Es  soll  meist  ein  sehr  baldiges  Erbrechen  bewirken  und  so 
die  erste  OefiEthr  abwenden.  Nachher  empfiehlt  es  sich,  Starkeschleim 
zu  geben.    (Bwreh  2>.  A.  Ap.-J^J  P. 

Ueber  das  EaTrin  and  seine  Anirendnng.  —  Das  Ea!nn 

wird  (siehe  die  Eeferate  im  August- Archiv  d.  J.  S.  617  und  619) 
in  neuerer  Zeit  bekanntlich  als  Antipyreticum  empfohlen  und  soll  in 
dieser  Beziehung  die  Wirkimg  des  Chinins  bedeutend  überholen; 
es  ist  daher  natürlich,  dass  es  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in 
hohem  Grade  auf  sich  zieht.  Es  gelangt  in  reinem  Zustande  oder 
in  der  Yerbindung  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zur  Anwendung, 
doch  dürfte,  wie  bei  jedem  neuen  Mittel,  dessen  Wirkungen  noch 
nicht  in  allen  Einzelheiten  festgestellt  sind,  bei  seiner  Verwendung 
eine  gewisse  Vorsicht  geboten  sein. 

Wir  wissen,  dass  sowohl  das  Chinin,  wie  auch  das  Chlnolin 
bei  verschiedenen  Personen  verschiedene  Wirkung  hervorbringt;  wih- 
rend  eine  Person  in  fieberhaftem  Zustande  grosse  Quantitäten  de^ 
selben  verträgt  und  die  gewünschte  Temperatoremiedrigung  erzielt 
wird,  tritt  bei  einer  anderen  die  gewünschte  Wirkung  nicht  ein, 
wohl  aber  schon  bei  kleinen  Dosen  Erscheinungen,  auf  die  der  behan- 
delnde Arzt  nicht  gerechnet  hatte. 

Prof.  Dr.  L.  von  Hof  f  er  in  Graz  berichtet  über  in  seiner  Klinik 
mit  jenem  Präparat  angesteUte  Versuche:  „Die  Wirkung  des  Ealrin 
ist  nicht  constant,  bei  einigen  Kranken  übte  es  günstigen,  bei  anderen 
keinen  Einfluss  auf  die  Körpertemperatur  aus.     Es  wirkt  bei  einem 
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und  demselben  Patienten  numohmal  antipyretisch,  um  dann  seine 
Wirkung  plötzlich  ganz  zu  versagen.  Während  z.  B.  in  dem  einen 
Fall  von  Intermittens,  wo  anfanglich  1  Gramm  und  eine  Stunde 
danach  0,5  Gramm  gegeben  wurde,  der  Paroxysmus  nur  auf  einige 
Stunden  hinausgeschoben  worden  war,  dann  aber  mit  grosser  Inten- 
sität wieder  auftrat,  hatte  eine  fortgesetzte  Verabreichung  von  zwei- 
stfindlich  0,5  Gramm  bei  dem  zweiten  Individuum  ein  Ausbleiben 
der  Anfalle  zur  Folge.  Auch  bei  der  Pneumonie,  wobei  die  Grösse 
der  Dosis  in  aUen  Fällen  dieselbe  war,  trat  die  Wirkung  des  Eainns 
einmal  in  prägnanter  Weise,  .dann  wieder  gar  nicht  hervor.  Die 
Wirkung  des  Kalrins  ist  eine  rasch  vorübergehende;  der  Körper 
gewöhnt  sich  rasch  daran  und  er  bleibt  dann  inert" 

Filehne  hat  dagegen  constatirt,  dass  die  Wirkung  des  Ea&ins 
eine  constante  sei,  d.  h.  dass  man  die  Temperatur  beliebig  damit 
auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten  könne  und  nur  dann  wieder  eine 
Temperatursteigenmg  zu  gewärtigen  sei,  wenn  die  Yerabfolgung  des 
Kainns  unterbleibe. 

Die  Hauptge&hr  bei  der  Darreichung  dieses  offenbar  kräftigen 
Mittels  ist  die  Möglichkeit  des  Auftretens  von  Cyanose. 

Filehne  empfiehlt,  Gaben  von  stündlich  1  Gramm  nicht  zu 
überschreiten,  Hoff  er  beobachtete  dagegen  schon  nach  einmaliger 
Darreichung  von  1  Gramm  eine  stark  bläulich  violette  Färbung  des 
Gesichtes.  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  geringere  Dosen  als 
1  Gramm  zu  reichen  und  diese  nach  Bedarf  zu  wiederholen. 

Seifert  und  Andere  werfen  dem  Ealrin  vor,  dass  es  Kopfweh 
und  Ohrensausen,  Brennen  in  der  Nase  und  auf  der  Stirn  hervorrufe, 
doch  kann  dieses  nur  von  einem  Theil  der  bisher  mit  Kalrin  behan- 
delten Fälle  behauptet  werden  und  wäre  im  Vergleich  mit  dem 
Chinin,  welches  häufig  ganz  ähnliche  Erscheinimgen  hervorrufe,  kein 
Kachtheil. 

Hoffer  fand,  dass  das  Ealrin  bei  der  Lungentuberculose 
von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  sei,  da  eine  antipyretische  Wirkung, 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Nebenwirkungen,  nicht  bedeutend 
genug  wäre,  um  eine  Fortsetzung  dieser  Behandlung  zu  rechtfertigen. 
Dagegen  habe  es  sich  bei  Typhus  ausserordentlich  bewährt,  durch 
seinen  günstigen  Einfluss  auf  die  Temperatur  und  den  gesammten 
Siankheitsverlauf ;  dabei  wurde  es  gut  vertragen  und  hatte  keine 
lästigen  Nebenwirkungen. 

Jedenfalls  muss  bei  Anwendung  dieses  Mittels  erst  die  speci- 
fische  Wirkung  desselben  auf  den  Patienten  beobachtet  werden,  bevor 
grössere  Dosen  verordnet  werden.  Die  Diät  sollte  Fleisch,  Fett, 
Fleischbrühe,  auch  Gemüse  und  Obst  bilden,  während  Mehlspeisen  ganz 
anszuschliessen  sein  dürften. 

Pribram,  der  die  Wirkung  des  Kairins  erst  bei  Gesunden  und 
dann  bei  Kranken  erprobte,  machte  ähnliche  Erfahrungen  wie  Hoff  er; 
bei  acutem  Gelenkrheumatismus  beobachtete  er  in  Bezug  auf 
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die  Entfieberung  eine  prficisere  Wirkung,  als  sie  durch  Saücylsiiize 
oder  saUcylsaure  Verbindungen  erzielt  werden  könne.  Bei  Miliar- 
tuberculose  gelang  es  demselben,  durch  zweistündlich  wiederholte 
Gaben  von  1  Gramm  die  Temperatur  bedeutend  herabzudröcken; 
wurde  es  ausgesetzt,  so  trat  sofort  Frost  auf,  dagegen  hatten  halb- 
stündige Gaben  von  0,25  Gramm,  bezüglich  der  Entfieberung,  dauern- 
den Erfolg  und  der  Kranke  befand  sich  dabei  entsprechend  wohl 
Bei  Bauchfell-  und  Pleuratuberculose  wurde  wohl  eben&lls 
niedrigere  Temperatur  erzielt,  der  Verlauf  der  Krankheit  aber  eben- 
sowenig beeinflusst 

Der  Harn  verändert,  beim  Gebrauch  von  Kalrin,  weder  adne 
Quantität,  noch  sein  specifisches  Gewicht,  wohl  aber  seine  Faite 
indem  er  hell-  bis  dxmkelgrün  erscheint  und,  alkalisch  gemacht,  mit 
Diazobenzolsulfosäure  sich  bis  scharlachroth  färbt  Ziehen  wir  mm 
aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  einen  Schiusa  auf  den  thera- 
peutischen Werth  des  Ka&in,  so  lässt  sich  die  Behauptung  auf- 
stellen: 

dass  das  Kairin  bei  Typhus  und  acutem  Gelenkrhea- 
matismus  ein  vorzügliches  Antipyreticum  ist,  welches 
noch  in  solchen  Fällen  seine  Dienste  leistet,  in  denen 
das  Chinin  sowohl,  wie  die  Salicylsäure  und  ihre  Prä- 
parate versagen.     {Nach  dir  D.  Jm,  Ap,'Z.J  P. 

Die  Sflssholzkultur  In  Nenseeland.  — -  Obgleich  die  Oly- 

cyrrhiza  glabra  vielfach  in  Europa  angebaut  ist,  so  reicht  doch 
der  aus  ihren  Wurzeln  gewonnene  Succus  nicht  zur  Deckung  des 
Bedarfes  hin,  denn  abgesehen  von  seiner  Verwendung  in  der  Fhar- 
macie,  wird  dieses  Extract  vielfach  in  der  Brauerei,  Zuckerbäckerei 
und  in  der  Küche  verwendet 

Auf  Neuseeland  wird  die  Glycyrrhiza  glabra  schon  seit  Jahren 
cultivirt,  da  der  Boden  wegen  seines  Humusreichthums  und  seiner 
Lockerheit  vorzüglich  dafür  geeignet  ist  Die  Vermehrung  der  Pflanze 
geschieht  durch  Ableger  von  den  Wurzelstöcken.  Nach  der  Anpflan- 
zung bedarf  dieselbe  keiner  weiteren  Pflege  und  Sorg&lt,  nur  dass 
einmal  im  Jahre  die  aufrechten  SchOsslinge  entfernt  und  der  Boden 
durch  gdegentUches  Behacken  rein  erhalten  werden  muss.  Im  drit- 
ten Jahre  werden  nun  die  Wurzeln  und  Wurzelausläufer  ausgegrahen 
und  entweder  an  Ort  und  Stelle  zu  Succus  verarbeitet,  oder  gerei- 
nigt und  getrocknet  für  den  Export  verpackt 

Das  Extract  wird  durch  Infusion  gewonnen  und  der  Auszug 
unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  verdampft,  das  in  dem  gewonnenen 
Syrup  enthaltene  Pflanzeneiweiss  wird  durch  Alkohol  abgesdiieden. 
dann  die  Schwefelsäure  durch  Pottasche  neutralisirt.  Die  Flüssigkeit 
wird  hierauf  filtrirt  und  das  Filtrat  aufis  Neue  eingedampft,  worauf 
man  dann  einen  gelben,  durchsichtigen,  sehr  süssen,  xmkrystallisir- 
baren  Syrup  erhält,  der  unter  dem  Namen  „Glyoyirhisiii'^  in  den 
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Handel  kommt,  um  diesem  Syrup  Consietenz  zu  geben  und  ihn  in 
Stangen  rollen  zu  können,  wird  er  mit  Stärke,  Erbsmehl,  Oummi 
arabicum  oder  anderen  Stoffen  versetzt  —  Da  sich  der  Syrup  leicht, 
ohne  andere  Zusätze  eindicken  lässt  zu  einer  Masse,  die  billig 
ausgeführt  und  für  viele  Zwecke  den  gewöhnlichen  Succus  Liquiri- 
tiae  des  Handels  ersetzen  könnte,  so  wäre  es  offenbar  zweckmässiger, 
diese  Methode  zu  wählen  und  die  Zusätze  wegzulassen.  —  Gute 
Wurzeln  ergeben  in  der  Regel  30  Procent  Syrup,  doch  dürfbe  diese 
Ausbeute  durch  rationellere  Kultur  und  Verarbeitung  nicht  unbedeu- 
tend zu  erhöhen  sein.     (Am  dem  ,^Cohme8  and  India**^  durch  D,  Jm, 

Behandlung  der  Kriltze.  —  Wegen  der  angeblich  vielfachen 
InoonTenienzen,  die  mit  der  Anwendung  des  Perubalsams,  des  Styrax  etc. 
verbunden  sein  sollen,  wird  ein  altes  Mittel  als  sehr  nützlich  empfoh- 
len, welches  aus  einer  Mischung  von 

15  Thln.  Sabadillsamen, 

90      „     Oüvenöl, 

90      „     Alkohol 
besteht 

Nachdem  dieselbe  48  Stunden  bei  massiger  Temperatur  dige- 
rirt  hat,  wird  sie  wohl  umgeschüttelt  von  dem  Kranken  Abends 
eingerieben  und  am  zweiten  Tag  ein  Seifenbad  genommen,  um  alle 
Beste  der  Mixtur  und  der  Milben  loszuwerden.  Das  unangenehme 
bei  Anwendung  dieses  Mittels  soU  das  nach  dieser  Sabadilla-Ein- 
reibung  auftretende  Jucken  sein. 

Um  den  flblen  Geiiich  bei  krebsigen  beschwuren  zu 

verhüten,  hat  W.  E.  Bück  (Brit  med.  Journal)  eine  gesättigte  Lösung 
von  unterschwefligsaurem  Natron  mit  Erfolg  angewandt,  nachdem 
die  übrigen  Desinfectionsmittel  wirkungslos  geblieben  waren. 

ftegen  übelriechende  Fussschweisse  wird  von  J.  L.  Cham- 

pionnidre  eine  20 ^/q  Borvaseline  empfohlen,  welche  nach  vorherge- 
gangener Waschung  der  Füsse,  zwischen  die  Zehen  einzustreichen  ist 

Als  angenehmes,  den  StofFwechsel  herabsetzendes  Ge« 

trSnk  empfiehlt  Prof.  Semmola  bei  Infectionskrankheiten  und  bei 
fieberhaften  Zuständen  überhaupt,  folgende  Mischung: 

Bp.:  Glycerini  purissimi 30,0 

Addi  citrici 2,0 

Aqua  destUlatae 500,0 

DS.:    Stündlich  1—2  EsslöffeL 

Bei  erfrorenen  Gliedern  wandte  Linden  bäum  mit  schnel- 
lem Erfolge,  nach  Beinigung  des  leidenden  Theiles  mit  Earbolwasser, 
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folgenden  Yerband  an:  er  bedeckte  denselben  mit  einer  Sdiicht  Naph- 
thalin, auf  welches  er  eine  weitere  Schicht  weicher  Gaze  und  gezupf- 
ten Theerwergs  brachte. 

Bei  heftigen  Zahnschmerzeil  macht  Quillot  Einspritzungen 
von  ^/,  Pravaz- Spritze  Chloroform  in  das  submuköse  ZahnfleiscL 

Pillen  gegen  chronische  Blasenentzfindnng  (Tompson). 

Ep.:  Acid.  benzoic.  0,20 
Olycerin  pur.  gutt  1, 
PuIy.  gummös,  q.  s.  pro  una  pilula. 
10  bis   12   Stück,    2-  oder  3  mal  innerhalb  24  Stunden.  — 
Anstatt  der  Benzoesäure  kann  auch  Benzin,  Peru-  oder  Tolubalsam 
gegeben  werden.    Als  lokales  Mittel  empfiehlt  sich  oberhalb  der  Sym- 
physe ein  warmes  Cataplasma  mit  Senfmehl.     (Lwrch  D.  Mei.'ZtgJ 

R 

Bei  Enochenerweichnng  hat  (nach  dem  CentralbL  £  klii 
Med.)  Prof.  Busch  in  Bonn  in  2  Fällen  sehr  gute  Erfolge  von  den  Weg> 
ner'schen  Phosphorpillen  beobachtet.     Die  Formel  für  dieselben  ist: 

Bp.:  Phosphori 0,025 

M.  terendo  exactissune  cum  Syrupi  simpL     .     .     7,5 
adde 

Pulv.  rad.  Liquiritiae 10,0 

Pulv.  gummi  arabici 5,0 

Gummi  Tragacanth 2,5 

1  piL  250.    2  mal  täglich  eine  Pille,  vorsichtig  zu  steigen.   (Durch 

Gegen  die  Cholera  asiatiea  wird  von  Job  st  und  Burkart 
das  Cotoin  empfohlen  und  zwar  in  folgender  Form: 

Innerlich:  Subcutan: 

Cotoin.  pur 1,0     Cotoin.  pur. 1,0 

Emuls.  amygd 200,0     Aether 4,0 

Syr.  amygd.  .....     40,0       Alle  \  —  V«  —  1  St  eine  Pra- 

S.  Alle  V*  —  V«  St-  2  Esslöffel.  vaz'sche  Spritze. 

Soll  die  Einspritzung  schmerz- 

Cotoin.  pur. 2,0      stillend  wirken,  empfiehlt  sich  ein 

Pastae  Cacaot  sacch.  .  .  3,0  Zusatz  von  2 — 4,0  Chloralhjdiat 
Div.  in  dos.  X. 

S.  Jede  V«  — 1  St.  1  Pulver. 
f Rundschau  f.  d,  Int.  d.  Pharm,  durch  D,  m.  lüg.) 

Theerpülen  von  P.  Yigier. 

Bp.:  Pids  dep. 

Benzols  ^ 

Pulv.  Doweri  an  1,0. 
f.  piL  X.  S.  3  mal  täglich  1  Pille.     (Rumdmihau  /.  d.  Ini.  d  i^krM. 
iwch  D,  m.  Ztg,J 
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Bei  ehronisehen  Hantkranklieiten  empfiehlt  Gasarinl  eine 

Salbe  von  1  —  2—3  Theilen  Eisenperchlorid  auf  30  Theile  Fett  oder, 
als  Waschung,  auf  1  —  2  —  3  Theile  Wasser.     (Durch  D,  M9d.'Ztg.) 

Zur  Desinf eeMon  der  Zimmerluft  werden  von  Tan r et 
Raucherkerzen  mit  Eukalyptol,  Carbol,  Thymol  oder  £ressol  empfoh- 
len.    fI>moh  2>.  Med.'Ztg,J  R 

Ueber  die  Wirkung  des  Fnehslns  gehen  die  Meinungen 
bekanntlich  sehr  auseinander,  was  ohne  Zweifel  seinen  Grund  in  der 
verschiedenen  Beinheit  des  von  den  Experimentatoren  zu  ihren  Ver- 
suchen verwendeten  Präparates  hat  Eugenio  Fazio  hat  sich  der 
Mühe  unterzogen,  alle  die  verschiedenen  Meinungsäusserungen,  soweit 
sie  in  der  Literatur  niedergelegt  sind,  einer  vergleichenden  Durch- 
sicht zu  unterwerfen,  deren  Ergebniss  er  in  einer  längeren  Abhand- 
limg  in  der  „Bevista  Italiana  di  Terapia  ed  Igiene"  veröffentlicht, 
und  deren  Schlussfolgerungen  sich  in  wenige  Worte  zusammendrängen 
lassen,  üeber  einen  Funkt  herrscht  zwischen  allen  Autoren  voll- 
kommene Uebereinstimmung,  nämlich  über  die  Schädlichkeit  eines 
arsenhaltigen  Fuchsins.  Um  so  verschiedener  lauten  die  Ansichten 
über  die  Wirkungen  des  reinen  Fuchsins.  Die  Einen  erklären  das- 
selbe für  unschädlich,  ja  sogar  in  Fällen  von  Albuminurie  für  thera^ 
peutisch  werthvoll,  sei  es  in  Folge  doch  noch  darin  vorhandener 
ganz  minimaler  Arsenspuren,  sei  es  in  Folge  eigener  directer  speci- 
fischer  Wirkung.  Die  Anderen  dagegen  stellen  jede  therapeutische 
Wirksamkeit  des  Fuchsins  schlechtweg  in  Abrede  und  glauben  sogar 
eine  schädliche  cimiulative  Wirkung  desselben  auf  das  Blut  und  die 
Qewebe,  speciell  die  Enochensubstanz,  behaupten  zu  dürfen.  Aus 
all'  dem  hat  Fazio  nur  den  einen  Schluss  zu  ziehen  vermocht,  dass 
neue,  ernste  Studien  über  diesen  Gegenstand  wünschenswerth  seien. 
(LOron,  Jnno  VI  Nr.  9J  Dr,  G.  V. 

Ein  Syrnpns  Anrantii  ferratas  wird  unter  dem  Namen 

Sciroppo  di  meliurancio  ferruginoso  von  Carlo  Favesi  als  ein  Mittel 
gerOhmt,  welches  alle  die  zahllosen  guten  Eigenschaften  und  Heil- 
kräfte des  Eisens  und  der  Pomeranze  in  sich  vereinige.  Zu  seiner 
Herstellung  werden  10  reife  Pomeranzen  mit  75  g  Eisenpulver  14  Tage 
lang  untCT  Luftzutritt  digerirt,  dann  ausgepresst  und  das  Filtrat  mit 
500  g  Zuckerpulver  und  75  g  Citronenwasser  zimi  Syrup  verarbeitet 
Das  Präparat  soll  angeblich  von  jedem  unangenehmen  Eisengeechmack 
frei  sein  und  eine  gelblich  braune  Farbe  haben.  (L^Orasi^  Jnno  VI 
Nr.  9.J  Lfi  G,  F. 

Eine  nene  Yerbindnnic  ron  Chinin  mit  (Moral  glaubt 

Hazzara  als  Prototyp  einer  Beihe  von  Verbindungen  des  Ghlorals 
mit  Alkaloiden  der  Aufimerksamkeit  der  Chemiker  empfehlen  zu  sol- 
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len.  Wenn  man  einer  Lösung  von  Chinin  in  Ciüorofonn  eine  Iqui- 
yalente  Menge  CMoral  zusetzt,  so  findet  eine  Temperatorsteigenmg 
statt.  Ueberlässt  man  die  Mischung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
der  Yerdunstung  an  trockener  Luft,  so  erhält  man  einen  gallert- 
artigen, durchscheinenden,  gelblichen  Rückstand.  Wird  dieser  in 
kaltem  Aether  aufgenommen  und  dann  die  ätherische  Lösung  gelinde 
erwärmt,  so  beginnt  alsbald  eine  so  reichliche  Ausscheidung  einer 
weissen  warzenförmigen  Erystallisation,  dass  in  kurzer  Zeit  die  ganze 
Flüssigkeit  dadurch  in  einen  Brei  yerwandelt  wird.  Auf  viel  kOrze* 
rem  Wege  erhält  mau  den  nämlichen,  nach  der  Formel 

CCPCOH  J 
zusammengesetzten  Körper,  indem  man  32  Thle.  wasserfiraies  Ghinis 
in  Chloroform  löst,  diese  Lösung  mit  wasserfreiem  A^er  yerdünnt, 
147,5  Thle.  Chloral  zusetzt  und  gelinde  erwärmt.  Die  Bildung  der 
bald  die  ganze  Flüssigkeit  durchsetzend^i  Warzenkiystalle  gäit  von 
den  Wandungen  der  benutzten  Porzellanschale  aus,  so  dass  man 
nunmehr  die  Ausscheidung  nur  auf  einem  Filter  zu  sammeln,  mit 
kaltem  Aether  zu  waschen  und  schliesslich  über  Schwefelsaure  zu 
trocknen  braucht,  um  die  erwähnte  Verbindung  als  sdmeeweisse, 
sehr  leichte  Masse  zu  erhalten,  welche  anfanglich  geschmacklos,  dodi 
einen  leicht  bitteren  Nachgeschmack  besitzt  An  trockener  Luft  uuy^ 
änderlich  verflüchtigt  sich  Ghloralchinin  bei  149  ^.  Seine  Lösungen 
in  verdünnten  Säuren  zeigen  die  Fluorescenz  der  Chininlöeungen  und 
geben  auch  die  bekannte  Beaction  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak, 
mit  Natriumbicaxbonat  einen  chlorfreien  Niederschlag,  so  dass  es 
scheint,  als  ob  das  Chloralchinin  in  wässeriger  Lösung  nicht  existi- 
ren  könne,  sondern  zersetzt  werda  fL^Oron,  Axno  VI  Nr.  9.)  Dr,  G.T^ 

Znr  Znckerbestlmmanff  im  Harn.  —  Die  Beobachtung  ist 

nicht  neu,  dass  nach  innerlicher  und  subcutaner  Anwendung  vmi 
Chloral,  Copaivabalsam,  Camphor,  Phenol,  Toluol  u.  A«  ein  Han 
resultirt,  welcher  in  Folge  eines  Oehaltes  an  ürochloralsäare  oder 
anderen  gepaarten  Verbindungen  einerseits  Fehling'sche  Eupferiöstmg 
reducirt  und  pohunsirtes  Licht  links  dreht,  andererseits  ator  die 
Bestimmung  gleichzeitig  vorhandenen  Hamzuckers  unsicher  madit 
Li  welcher  Weise  und  in  welchem  Ghrade  die  Zuckerbestunmung  im 
Harne  solcher  Diabetiker  beeinflusst  erscheint,  welche  mit  Cbloial- 
hydrat  behandelt  werden,  hat  Pelloggio  zum  Q^enstande  eingdfin- 
der  Studien  gemacht,  deren  Resultate  er  in  wenigen  Sätzen  zusam- 
menfasst  Wenn  ein  Harn  in  der  bei  quantitativer  Bestimmung  te 
Zuckers  gebräuchlichen  Weise  mit  Fehling'scher  Lösung  behanddt 
wird  und  es  findet  dabei  die  normale  Enterbung  der  letztere  unter 
gleichzeitiger  Bildung  des  EupfemiedersdilagB  statt,  so  ist  entweder 
ürochloralsäure  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  in  scdoher  Menge  ^^ 
banden,  dass  dadurch  die  Besultate  auch  einer  quantitativen  Zucker* 
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bestimmung  nicht  alterirt  werden,  und  man  solche  nihig  Tomehmen 
kann. 

Wenn  die  erhitzte  Fehling'sche  Kupferlösnng  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  des  zu  untersuchenden  Harns  alsbald  einen  flockigen  miss- 
farbig  gelblichen  Niederschlag  giebt  und  Dichroismus  in  dem  Sinne 
eintritt,  dass  die  Flüssigkeit  in  einem  gegebenen  Augenblicke  im 
reflectirten  Lichte  gelbgrün,  im  durchfallenden  roth  erscheint,  so  ist 
Urochloralsäure  in  einem  solchen  auf  den  Zucker  bezogenen  Yer- 
hütnisse  vorhanden,  dass  auf  die  Dosirung  des  Zuckers  verzichtet 
werden  muss;  von  letzterem  sind  dann  stets  weniger  als  14  g,  mei- 
stens weniger  als  10  g  im  Liter  Harn  enthalten. 

Wenn  die  Fehling'sche  Lösung  mit  20 — 30  CG.  eines  zuvor 
durch  Bleisubacetat  und  nachherige  Fällung  mit  Natriumcarbonat 
geklärten  Harnes  versetzt  weder  Niederschlag  noch  Trübung  giebt 
oder  doch  eine  gelbliche  !E%rbung  erst  nach  längerem  Erhitzen  und 
nachfolgendem  Stehenbleiben  eintritt,  so  darf  auf  vollständige  Abwesen- 
heit von  Zucker  geschlossen  werden,  f Annali  di  CSumiea  appUcata 
aUa  Fitmutcia  ed  alla  Medieina.    Vol.  77  Nr.  2  pag.  76.)         Dr.  G.  V. 

Saponin.  —  Der  Mangel  an  üebereinstimmung  in  den  Angaben 
derjenigen  Chemiker,  welche  sich  wie  Overbeck,  BoUey,  Bussy, 
Crowfürt,  Kochleder,  Payr  und  Schwarz  speciell  mit  Saponin  beschäf- 
tigt und  darüber  geschrieben  haben,  veranlasste  Schiaparelli  zu 
neuen  Studien  über  diesen  Gfegenstand.  Er  zog  die  Wurzel  der 
Saponana  mit  kochendem  Alkohol  aus  und  reinigte  das  sich  beim 
Erkalten  und  längeren  Stehen  ausscheidende,  noch  mit  einem  harz- 
artigen Stoff  und  mineralischen  Bestandtheilen  verunreinigte  Saponin 
zunächst  durch  wiederholte  Aufnahme  in  heissem  Weingeist  und  Be- 
handeln mit  Thierkohle,  wo  ein  zwar  nahezu  weisses,  aber  von 
nnoiganischen  Körpern  doch  noch  nicht  ganz  freies  Product  erhalten 
wurde.  Zuerst  über  Schwefelsaure,  dann  im  heissen  Luftstrome  bei 
100^ — 120^  getrocknet  betrug  der  Einäscherungsrückstand  immer 
noch  etwa  3  Procent.  Es  wurde  deshalb  eine  weitere  Eeinigung 
vorgenommen,  indem  man  die  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  des 
Saponins  mit  einer  eben  solchen  von  Barythydrat  fällte,  den  gewasche- 
nen Niederschlag  von  Saponin- Baryt  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säure zersetzte  und  die  letzten  Barytspuren  durch  vorsichtigen  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure  entfernte.  Das  zur  Syrupconsistenz 
abgedampfte  Filtrat  wurde  mit  Aetherweingeist  gefallt,  der  Nieder- 
schlag in  Wasser  aufgenommen  und  diese  Operation  mehrmals  wie- 
derholt, wodurch  ein  schneeweisses,  schliesslich  über  Schwefelsäure 
getrocknetes  Präparat  erhalten  wurde,  welches  von  unorganischen 
Bestandtheilen  und  sonstigen  fremden  Stoffen  völlig  frei  sich  nach 
der  Formel  C®*H**0^®  zusammengesetzt  zeigte.  Yen  schneeweisser 
Farbe,  amorph  und  geruchlos,  erregt  es  heftiges  Niesen,  schmeckt 
unangenehm,  wirkt  giftig,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  wenig  in 
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Weingeist,  gar  nicht  in  Aether,  Benzin  und  Chloroform.  Auf  Platm- 
blech  erhitzt  verbreitet  es  einen  Geruch  nach  gebranntem  Zucker 
und  hinterlässt  schliesslich  eine  poröse,  schwer  yerbrennliche  Kohk. 
Durchaus  eigenthümlich  ist  die  Fähigkeit  des  Saponins,  die  Abediei- 
düng  sonst  unlöslicher  Verbindungen  aus  Wasser  zu  yerhindern  und 
dieselben  gewissermaassen  in  einem  colloldalen  Zustande  zu  erhal- 
ten. So  geht  z.  B.  eine  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte  Saponin 
enthaltende  Bleiacetatlösung  schwarz  durchs  Filter,  kohlensaures 
Baryum,  ja  selbst  Baryumsulfat  bleiben  in  gewissem  Umfange  gelöst 
Diese  Eigenschaft  des  Saponins  erschwert  natürlich  die  Bdndaistallung 
desselben  bedeutend.  Es  ist  übrigens  nicht  recht  verständlich,  vie 
dessen  ungeachtet  der  Autor  gerade  die  Bindung  des  Saponins  an 
Baryt  und  die  Wiederentfemung  des  letzteren  duroh  Kohlensäure 
und  Schwefelsaure  zur  Beingewinnung  benutzen  konnte.  Dass  von 
Saponinlösungen  auch  Gase  mechanisch  in  ziemlicher  Menge  gebun- 
den werden  können,  steht  wohl  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
mit  dem  starken  Schaumgeben  der  ersteren.  Die  bei  dem  Erhitzen 
von  Saponin  mit  stark  verdünnten  Säuren  neben  Sapogenin  entstehende 
Glycose  besitzt  ein  ungewöhnlich  schwaches  optisches  Drehungsvo^ 
m^en.  Für  das  Sapogenin  wird  der  Name  Saponetin  voigeecUagen, 
so  dass  also  wohl  gelegentlich  einnaal  in  der  Litteratur  unter  diesen 
neuen  Namen  der  alte  Bekannte  wieder  auftauchen  kann.  (AxuH- 
di  Chim.  appl  aü,  Farm,  ed  Med.    Vol  77,  Nr.  2,  pag.  65  J      Dr.  G.  V. 

Neaes  AlkaloM  In  Bnxas  semperylreiis.  —  Das  in  Buxus 

sempervirens  vorkommende  mit  dem  Bebeerin  identische  Buxin  ist 
bekannt.  Von  einem  zweiten  darin  enthaltenen  und  Parabuxin  genann- 
ten Alkaloide  weiss  man,  dass  es  aus  den  Lösungen  seiner  Salae 
durch  Aetzalkalien  als  weisse  Gallerte  gefallt  wird,  und  dass  sein 
Sulfat  mikroskopische  Nadeln  bildet  Barbaglia  ist  es  jetzt  gelun- 
gen, einen  dritten  basischen  Körper  aus  diesem  Gewächse  zu  gewin- 
nen. Seine  Trennungsmethoden  der  drei  Körper  gründen  sidi  darauf, 
dass  Oxalsäure  aus  der  concentrirten  alkoholischen  Lösung  das  Buxin 
nicht,  dagegen  vollständig  sowohl  das  Parabuxin  als  auch  den  neuen 
Stoff,  das  Buxinidin,  niederschlägt.  Aus  diesem  gemischten  Nieder- 
schlage werden  die  beiden  letzteren  Körper  wieder  gemeinschaftlich 
rein  abgeschieden  und  sodann  durch  Aether  getrennt,  welcher  nur 
Parabuxin  auszieht,  das  Buxinidin  aber  zurücklasst  Dasselbe  bildet 
ein  schneeweisses  amorphes  Pulver  und  ist  weder  in  Wasser  noch 
in  Aether,  wohl  aber  in  Weingeist  etwas  löslich.  Mit  einem  Stück- 
chen Natron  in  einem  Röhrchen  erhitzt  und  das  Product  in  Wasser 
aufgenommen,  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Eisenoxyduloxyd- 
Salzlösung  versetzt,  entsteht  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Beriine^ 
blau.  Auf  Platinblech  schmilzt  das  Buxinidin  anffinglidh,  um  bei 
steigender  Temperatur  mit  russender  Flamme  ohne  Rückstand  zu  ve^ 
'^rennen.    Von  verdünnter  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure  wiid 
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6s  leicht  und  ohne  Färbung  gelöst  zu  Flüssigkeiten,  welche  neutral 
reagiren,  wenn  Buxinidin  im  Ueberschusse  zugesetzt  war,  wie  denn 
überhaupt  der  basische  Charakter  des  neuen  Körpers  ausser  Zweifel 
steht  (AsifnaU  dt  Ckimiea  appUcata  alla  Farmacia  ed  alla  Meddcina. 
Vol,  77,  Nr.  1,  pag.  5  der  Gavuftta  Chimtea  3.J  Dr.  G,  F. 

Hefesnrrogate.  —  Wie  aus  einer  Mittheilung  von  Casali  in 
Bologna  hervorgeht,  haben  unsere  Nahrungsmittelchemiker  alle  Ursache, 
die  unter  dem  Namen  Backpulver  im  Handel  cursirenden  Hefensur- 
rogate scharf  im  Auge  zu  behalten.  Die  Analyse  einer  Sorte  des- 
selben ergab  neben  3  Proc.  Wasser  und  39  Proc.  Natriumbicarbonat 
nicht  weniger  als  58  Proc.  Aluminiumsulfat  Bedenkt  man,  dzss 
laut  Gebrauchsanweisung  von  dieser  Mischung  je  40  g  auf  1  Kilo 
Mehl  verwendet  werden  sollen,  so  ergiebt  sich  eine  Dosis  Alumi- 
niumsalz ,  gegen  welche  die  mitunter  als  streng  verpöntes  Klärungs- 
mittel  des  Weines  gleichwohl  benutzte  Alaunmenge  ein  Kinderspiel 
ist  Die  Nachtheile  für  die  Verdauung,  welche  mit  dem  Ctenuss 
von  Thonerdesalzen,  die  ja  bekanntlich  mit  den  Albuminaten  unlös- 
liche Verbindimgen  eingehen,  verknüpft  sind,  bedürfen  keiner  aus- 
führlichen Beweisführung,  f Annali  di  Ckimiea  appl.  alla  Farm,  ed 
aßa  Medie.     Vol  77,  Nr.  1,  pag.  16J  Dr.  G.  K 

SchwefelsSore  Im  Wein.  —  Bei  Weinuntersuchungen  kommt 
es  hinsichtlich  der  Schwefelsäurebestimmung  nicht  immer,  wie  bei 
den  g^ypsten  Weinen,  auf  die  Menge  der  überhaupt  vorhandenen 
Schwefelsäure  an,  sondern  häufig,  nämlich  wenn  es  sich  um  förm- 
liche febricirte  Kunstweine  handelt,  soll  die  Frage  entschieden  werden, 
ob  freie  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  ist.  Mit  vollem  Becht  machen 
nun  A.  und  D.  Gibertini  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Frage 
nur  entschieden  werden  kann,  wenn  man  weiss,  in  welchem  Zustande 
sich  in  einer  Weinsteinlösung  die  Schwefelsäure  befindet,  welche  man 
höchstens  in  einer  zur  völligen  Zersetzung  des  Kaliimibitartrats  gerade 
erforderlichen  Menge  zugesetzt  hat  Es  sind  ja  drei  Fälle  denkbar. 
Entweder  kann  in  sehr  verdünnter  Weinsteinlösung,  wie  sie  der 
Wein  beispielsweise  darstellt,  eine  Reaction  überhaupt  ausbleiben 
und  die  Schwefelsäure  frei  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleiben.  Zwei- 
tens könnte  die  gesanunte  Schwefelsäure  sich  mit  dem  Kalium  zu 
neutralem  Sulfat  vereinigen  und  alle  Weinsäure  in  Freiheit  setzen, 
und  endlich  könnte  dieses  nur  mit  der  Hälfte  der  letzteren  geschehen 
und  Kaliumbisulfat  sich  bilden. 

Eine  Reihe  eingehender  Untersuchungen,  deren  einzelne  Wie- 
dergabe hier  nicht  am  Platze  wäre,  haben  den  Autoren  die  Ueber- 
zeugung  verschafft,  dass  in  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Ber- 
thoUet  aufgestellten  Gesetze,  wonach  Doppelzersetzungen  nur  im  Falle 
der  Entstehung  eines  festen  oder  gasförmigen  Körpers  vollständige 
werden,  bei  Zufügen  einer  höchstens   zur  Zersetzung    gerade  aus- 
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reichenden  Schwefelsäuremenge  zu  WeinsteinlOsongen  immer  ein 
Theil  der  Schwefelsaure  im  ungebundenen  Zustande  yerbleibt  Hier- 
aus würde  sich  mit  Nothwendigkeit  der  Schluss  ergeben,  daas  ein 
Wein,  in  welchem  keine  freie  Schwefelsäure  nachweisbar  ist,  über- 
haupt keinen  Zusatz  von  solcher  und  in  keinem  Yerhaltnisse  erhal- 
ten hat.  f  Annali  di  Ckimica  appUeata  alla  Farmaeia  0d  aila  MtdtdiiM, 
Vol.  77.     No.  2.    pag,  80  J  Dr.  Q,  V, 

Fheno-Besorcill  nennt  F.  Reverdin  eine  durdi  Schmelzen 
bewirkte  Mischung  von  67  Thln.  Garbolsäure  und  33  Thln.  Besorcin, 
der  schliesslich  noch  10  Proc.  Wasser  zugesetzt  werden.  Die  Mi- 
schung bleibt  flüssig  und  soll  in  Wasser  in  jedem  Yerhiatniss  lOs- 
lich  sein.     (La  Buchs  Fharm.     Nmo  Bmnediea.     Jugwt  1883 J      M. 

Die  Angaben  über  die  Löslichkeit  des  Präparates  in  Wasser 
haben  sich  nach  Gontroly^rsuchen,  die  Bef .  mit  demselben  angestellt 
als  irrthümlich  herausgestellt;  wie  bei  der  Yeiflüssignng  des  Ge- 
misches durch  Wasserzusatz,  so  zeigt  sich  auch  in  dem  LGslidikeits- 
yerhältniss  eine  Analogie  mit  der  Carbolsäuie ;  auf  100  Thle.  Gar- 
bolsäure kann  man  25  Thle.  Wasser  zusetzen,  ohne  dass  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  Ausscheidung  eintritt  30  Thle.  Wasser  bewirken 
dagegen  eine  Emulsion  und  erst  in  einem  Yerhältniss  von  etva 
94  Proc.  Wasser  und  6  Proc.  Carbolsäuie  tritt  wieder  Lösung  ein. 
Aehnlich  lässt  sich  das  Pheno-Besorcin  mit  dem  doppelten  Gewicht 
Wasser  klar  mischen,  während  es  mit  dem  3£udi.en  Gewicht  eise 
Emulsion  bildet  und  klare  Lösung  erst  wieder  eintritt,  wenn  das 
Yerhältniss  dasselbe  ist,  wie  bei  der  wässrigen  Carbolsäoielösing. 
nämlich  6  Proc.  Pheno-Besordn  und  94  Proc.  Wasser.  iZf/ 

Rasche  WerthbeBtIiiimung  ron  Halzextraet  —  Während 

man  im  Allgemeinen  ein  Malzextract  fOr  gut  halten  kann,  das  sich 
leicht  in  Wasser  löst,  angenehm  schmeckt  und  längere  Zeit  ohne 
Gehrung  sich  hält,  sind  bei  einer  genauen  Werthbestimmung  beson- 
ders folgende  Punkte  zu  berücksichtigen:  Das  Extract  muss  von 
heller  Farbe  sein,  da  ein  dunkles  Präparat  theilweise  verbrannt  sein 
kann  und  dann  weder  aktive  Diastase  noch  lösliches  Eiweiss  ent- 
hält; die  freie  Säure  darf  einen  gewissen  Prooentsatz  nicht  über- 
schreiten, ebenso  muss  das  Yerhältniss  von  Wasser  zu  Trockensub- 
stanz innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  bewegen;  die  stickstofihaltigeD 
Bestandtheile,  die  Albuminate  müssen  in  leiöht  verdaulicher  Fonn 
vorhanden  sein,  der  Hauptschwerpunkt  dagegen  liegt  ül  dem  Gehalt 
an  activer  Diastase.  Weniger  von  Werth  ist  die  Bestimmung  d» 
löslichen  Phosphate  in  der  Asche,  da  der  Phosphatgehalt,  je  nadi- 
dem  hartes  oder  weiches  Wasser  zur  Yerwendung  kam,  bedeutend 
schwankt  und  selbst  ein  Zusatz  von  Phosphat  zu  sonst  werthlos^ 
Fabrikaten  denkbar  ist. 


Hasche  Werthbestmimung  von  Mabsextraci  863 

Nach  einem  üntersuchimgsgang  von  Carl  Junck  geschieht  die 
Bestiinmimg  yon  Trockensubstanz  und  Wasser  mittelst  dem 
Maltometer  von  Czeczetka  oder  nach  der  Gxiessmayer'schen  Tabelle, 
(Fresenius,  AnaL  Zeitschr.  1880.  p.  104)  oder  auch  nach  einer  von 
Junck  aufgesteUten  Tabelle  aus  dem  spec.  Gewicht  einer  50  proc. 
Lösung.  Ein  gutes  Extract  soll  nicht  mehr  als  25%  Wasser  ent- 
halten, da  in  yerdünnteren  Lösungen  die  Diastase  sich  rasch  zersetzt. 

Salicylsäurezusatz,  durch  Ausschütteln  mit  Aether  leicht 
nachweisbar,  findet  man  bei  wasserreichen  Extracten,  um  der  Zer- 
setzung des  Dextrins  vorzubeugen;  dieser  ist  aber  zu  verwerfen,  da 
schon  Vi  Proc.  Salizylsäure  die  Diastase  unwirksam  macht.  Die  Be- 
stimmung der  freien  Säure,  als  Milchsäure  vorhanden,  neben  der 
sich  in  älteren  Präparaten  auch  andere  Säuren  bilden,  geschieht  mit 
einer  Aetznatronlösung  von  5  g.  im  Liter,  von  der  zur  Neutralisation 
von  10  g.  Malzextract  nicht  mehr  als  6  —  7  G.C.  nöthig  sind,  an- 
dem&lls  ist  die  Dauerhaftigkeit  zweifelhaft,  wenigstens  die  Diastase 
nicht  haltbar. 

Zur  Bestimmung  der  diastatischen  Wirkung  bringt  man 
nach  Junck  in  12  Oläser  je  60  g.  Wasser  und  2  Tropfen  einer  aus 
2  g.  Jod,  4  g.  Jodkalium  und  150  g.  Wasser  hergestellten  Jodlösung; 
andrerseits  bereitet  man  durch  längeres  Kochen  einen  Stärkekleister 
aus  10  g.  Stärke  und  150  g.  Wasser  und  versetzt,  auf  38^  C.  abge- 
kühlt, diesen  mit  einer  Lösung  von  10  g.  Malzextract  in  10  g.  Was- 
ser; schon  nach  1  Minute  macht  ein  gutes  Malzextract  den  Kleister 
dünnflüssig;  von  da  an  bringt  man  jeweils  nach  Verlauf  einer  Mi- 
nute 2  Tropfen  der  mit  Malz  versetzten  Stärkelösung  in  ein  Olas 
Jodlösung  und  beobachtet  genau  die  Zeit,  bis  zu  welcher  die  inver- 
tirte  Stärkelösung  die  Farbe  der  Jodlösung  nicht  mehr  verändert 
Die  zur  völligen  Invertirung  nöthige  Minutenzahl  dient  als  Maass- 
stab fOr  den  Gehalt  an  Diastase;  ein  gutes  Malzextract  löst  bei  38^  C. 
in  10  Minuten  sein  eigenes  Gewicht  Stärke,  bei  höherer  Temperatur 
noch  mehr  und  rascher. 

Die  Eiweisskörper  werden  bestimmt  in  einem  in  100  Theile 
eingetheilten  Cylinder,  den  man  mit  80  C.  0.  kalt  gesättigter  Pikrin- 
säurelösung  und  20  G.G.  Malzextract  beschickt;  unter  ümschütteln 
löst  sich  das  Extract  bis  auf  das  Eiweiss,  dessen  Menge  nach  24  stün- 
digem, ruhigem  Stehen  an  den  unteren  Theilstrichen  abgelesen  wer^ 
den  kann,  deren  jeder  1  %  bei  100^  G.  getrocknetes  Eiweiss  reprä- 
sentirt;  ein  gutes  Malzextract  enthält  durchschnittlich  3  —  3,25  7o 
Eiweiss. 

Zur  Bestinmiung  von  Dextrin,  Zucker  und  Glycerin  wer- 
den 2 — 5  g.  Malzextract  mit  20  g.  trocknem  Sand  bei  lOO^'  bis 
zum  Constanten  Gewicht  getrocknet,  die  Mischung  in  einem  kleinen 
auf  der  chemischen  Waage  wägbaren  Glaspercolator  mit  Aether  ex- 
trahirt,  dessen  Yerdampfungsrückstand  tibereinstimmend  mit  dem 
Gewichtsverlust  des  Apparates  das  Hopfenharz  ergiebt;   mit  einer 
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Misohimg  von  2  YoL  absolutem  Weingeist  und  3  VoL  AeÜier  zieht 
man  das  Ghlycerin  aus  und  bestimmt  es  aus  der  OewidLtsdifferenz, 
ebenso  den  Zucker  durch  starken  Weingeist,  während  im  Apparat 
ausser  dem  Sand  Dextrin  und  Albumin  bleib^i,  von  denen  ersieies 
durch  heisses  Wasser  ausgezogen  werden  kann.  Das  Mehrgewicht 
gegen  den  ursprünglichen  Sand  ergiebt  das  Albumin  imd  äxadb. 
nochmaliges  Qlühen  muss  zur  Controle  das  Gewicht  des  Sandes 
erhalten   werden.     (Amsr,  Joum.  of  Fharm,    Jum  1883.    pa§.  2S9J 

M. 

Unreines  salpetrlgsaures  Natrium.  —  Wie  nöthig  es  ist, 

auch  selten  gebrauchte  dem  Handel  entnommene  Präparate  zu  unter- 
suchen, zeigt  eine  von  Peter  Macewan  gemachte  Zusammenstel- 
lung einer  Heihe  von  Analysen  des  betreffenden  Salzes,  das  in  drei 
unter  zwölf  Fällen  weniger  als  1  Proc.  Nitrit  enthielt,  sondern  we- 
sentlich aus  Nitrat  und  Carbonat  bestand.  Es  ist  dies  auf  die  Her- 
stellungsart zurückzuführen,  die  meist  durch  Zusammensdunelzen 
des  Nitrates  mit  Eohle  geschieht  und  neben  dem  Nitrit  auch  Nitrat, 
Carbonat  und  Hydrat  liefert  Yerschiedene  der  Methode  anhaftende 
üebelstände  fedlen  weg,  wenn  man  als  Beducüonsmittel  fein  ver- 
theiltes  Blei  oder  Kupfer  anwendet,  besonders  ist  die  Schmelze  weit 
reicher  an  Nitrit,  das  aber  auch  hier  durch  häufiges  ümkrystaUisiren 
von  den  begleitenden  Salzen  zu  trennen  ist;  Nitrat  und  Carbonat 
krystallisiren  zuerst  aus  und  die  Reinheit  des  Niüites  lässt  sich 
leicht  auf  98,5  Proc.  steigern. 

Die  Controle  des  Pi*aparates  geschieht  am  einfachsten  durch 
Titrirung  mittelst  Yio  Permanganat;  in  lOC.C.  mit  dem  gleichen 
Volum  verdünnter  Schwefelsaure  gemischte  Permanganatldsung  lä^ 
man  aus  einer  Bürette  von  der  1  procentigen  Lösung  des  Nitrites  so 
lange  zufliessen,  bis  constante  Gelbfärbung  eintritt;  man  nimmt  von 
drei  Titrirungen  das  Mittel  und  berechnet  das  Nitrit,  von  dem 
0,0345  g.  je  10  C.C.  der  Permanganatlösung  entsprechen.  f7%e 
Pharm,  Joum.  and  Transaet.     Third  8er.     No.  686.    p,  lülj      M. 

Das  Btherlsehe  Oel  tou  Betula  lenta  Lin.  ist  nadi  Un- 
tersuchungen von  P.  Pettigrew  (an  der  pharmaoeutischen  Schule 
in  Philadelphia)  in  Mschem  Zustand  farblos,  stark  lichtbrechend  und 
im  Geruch  an  OaultheriaOl  erinnernd,  von  dem  es  jedoch  durch 
das  specifische  Gewicht  sich  unterscheidet,  das  bei  Betula  1,180,  bei 
Gaulthena  1,0318  ist,  während  in  der  Ter.  Staaten -PhaimacopOe. 
sowie  in  Lehrbüchern  als  spea  Gewicht  von  GaultheriaÖl  1,180  an- 
geführt ist,  woraus,  sowie  aus  dem  Salicylsäuregebalt  der  beiden 
Oele  geschlossen  werden  kann,  dass  das  BetulaQl  zum  Verschneiden, 
sowie  als  Substitut  für  GaultheriaOl  im  Handel  vorkommt  Beim 
Einkauf  des  für  Parfumeriezwecke  vielfach  benutzten  Gaultheriaä 
müsste  man  demnach  ausser  auf  feinen  Geruch  auch  auf  das  ridi- 
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tige  spec.  Gewicht  sehen.  fJfner,  Jmum.  of  Fharm.  August  1883. 
pag.  385  J  M, 

Elsenrostflecken  in  WBsche  lassen  sich  entfernen  durch 
eine  Pulvermischiing  von  50  Thln.  Tartar.  depur.,  50  Thln.  Kai.  bioxaL 
und  1  ThL  Ol.  Borismar.,  die  man  auf  dem  befeuchteten  Flecken 
über  einer  warmen  Zinnplatte  zerreibt.     (New  Idea.)  M. 

Effenreselrende  granaUrte  Salze  bereitet  J.  W.  Hurty 

nach  der  allgemein  üblichen  Methode  durch  Durchreiben  einer  mit 
Weingeist  befeuchteten  Pulvermischung  aus  10  Th.  Natr.  bicarb.,  9  Th. 
Acid.  tartar.  und  der  gewünschten  Menge  des  Arzneisalzes  als  citronen- 
saure  Verbindung  durch  ein  Sieb  von  bestimmter  Weite  und  Trocknen 
auf  Musalinhorden. 

Lith.  citric.  eServ.  enthalt  auf  19  Th.  Mischung  von  Natron  und 
Weinsäure  1  Th.  lith.  citric. ;  Ferr.  citric.  efPerv.  enthalt  1  Th.  Ferr. 
citric.  ammon.  auf  19  Th. ;  Coffein,  citric.  efferv.  1  Th.  Coffein,  citric. 
auf  76  Th.  und  die  Magnes.  citric.  efferv.  6  Th.  Magnes.  citric.  auf 
19  Th.  Pulvermischung;  die  Magnes.  citric.  wird  bereitet  aus  200  Th. 
Citronensaure,  60  Th.  Magnes.  usta  und  600  Th.  Wasser,  Filtriren 
der  heissen  Lösung  und  Trocknen  der  nach  dem  Erkalten  erstarrten 
Masse  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Die  fälschliche  Bezeichnung  dieser  effervescirenden  Pulver  als 
Citrate  trotz  der  Herstellung  aus  Weinsäure  soU  durch  Verwendung 
der  beigemengter  wirksamer  Stoffe  in  citronensauren  Verbindungen 
bemäntelt  werden ;  doch  sind  auch  die  meist  theuer  stehenden  Präparate 
des  Handels  wohl  in  der  Mehrzahl  aus  Weinsäure  hergestellt.  (The 
Chemüt  and  Druggüt,     Sept.  1883.    pag.  435.J  3f. 

Sabcatane  Injectlonen  ron  Chloroform  werden  an  Stelle 

von  Morphiuminjectionen  bei  Zahnschmerzen  von  Dr.  üuillot 
empfohlen;  der  Vorzug  soll  in  der  viel  rascheren  Wirkung  sein  bei 
einer  Dosis  von  einer  halben  Pravaz'schen  Spritze,  wobei  die  Nadel 
ziemlich  tief  ins  Zahnfleisch  einzuführen  und  Vorsicht  zu  brauchen 
ist,  dass  beim  Herausziehen  der  Nadel  kein  Chloroform  zurückfliesst. 
(The  Th0raf.  Ga%ette.     Sept.  1883.     pag.  366 J  M. 

Syrupas  Lactacaril.  —  Nels.  D.  Streeter  giebt  dazu  folgende 
Vorschrift,  nach  welcher  das  Lactucarium  vollständig  erschöpft  wird 
tmd  ein  möglichst  kräftiger  Syrup  resultirt,  der  mit  Wasser  und 
Weingeist  in  jedem  Verhaltniss  ohne  Trübung  mischbar  ist;  5  Th. 
lActucarium  werden  mit  dem  gleichen  Gewicht  Aether  in  verschlossener 
Flasche  24  Stunden  macerirt,  dann  nach  Zusatz  von  10  Th.  Wasser 
und  tüchtigem  Umschütteln  der  Aether  veijagt  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden des  Aethergeruches,  nach  dem  Erkalten  3  Th.  Weingeist 
zugesetzt  und  wieder  24  Stunden  macerirt     Das  (}anze  bringt  man 
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in  den  Peroolator,  lässt  abtropfen  nnd  giesst  allmählich  so  viel  aq. 
flor.  aurantii  auf,  dass  die  Colatur  30  Th.  beträgt;  getrennt  tob 
dieser  gewinnt  man  durch  Aufgiessen  von  destillirtem  Wasser  ein 
zweites  Percolat,  bis  dieses  geschmacklos  abläuft,  das  man  sodann 
auf  6  Th.  eingedampft  mit  der  ersten  Colatur  vereinigt;  das  Filirat 
ergänzt  man  auf  35  Th.  und  kocht  mit  65  Th.  Zucker  zum  Symp. 
fAmer.  Joum.  of  Pharm.     Aug.  1883,    pag.  393 J  M. 

Flnidextract  TOn  Yanille  soll  besonders  feines  Aroma  bekom- 
men und  dieses  beim  Altem  sich  noch  verbessern,  wenn  man  nadi 
J.  F.  Patten  250  g.  Yanille  mit  dem  gleichen  Ghewicht  Zucker  za 
massig  feinem  E^llver  zerreibt,  mit  950  C.C.  Weingeist  1 — 2  Monate 
macerirt,  dann  1660  C.C.  Weingeist  und  1185  C.C.  Wasser  zus^zt 
und  nochmals  1  Monat  macerirt  fPenmylv.  Iharm.  Auoe.  —  Amer. 
Joitm,  of  Pharm.     Augwt  1883.    pag,  403J  M. 

Haltbarer  Sympus  ferrl  Jodatl.  —  Als  Ursache  d^  Ter- 
änderung,  die  ein  Jodeisensyrup  nach  kürzerer  oder  längerer  Auf- 
bewahrung erleidet,  constatirte  Alwin  G-.  Hammer  eine  im  fsrti- 
gen  Synip  vor  sich  gehende  Invertirung  des  Rohrzuckers  in  Trau- 
benzucker, der  vom  Momente  der  Farbenändemng  an  nachgewiesen 
werden  kann,  nachdem  natürlich  der  angewandte  Rohrzucker  vorfa^ 
auf  Abwesenheit  von  Traubenzucker  geprüft  worden.  Sobald  sidi 
einige  Procent  Traubenzucker  gebildet  haben,  scheint  die  Umsetzung 
wieder  still  zu  stehen  und  der  Syrup  wird,  dem  direkten  Sonnen- 
licht ausgesetzt,  wieder  fisirblos  und  hält  sich  lange  Zeit  ohne  wei- 
tere Veränderung.  Den  Vorgang  erklärt  sich  Hammer  auf  die  Art, 
dass  eine  wässrige  Lösung  von  Eisenjodür  unter  dem  Fh'nfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstoffe  sich  theilweise  zersetzt  unter  Freiw^mL^ 
von  Jod  und  Eisenoxyd ;  unter  dem  Einfluss  von  Wärme  oder  direk- 
tem Sonnenlicht  bUdet  sich  Jodwasserstoffsäure,  die  wiederum  unter 
Reduction  zu  Jod  den  Rohrzucker  invertirt,  während  anderseits  der 
restirende  Rohrzucker  auf  das  gefällte  Eisenoxyd  redudrend  wirkt« 
das  freigewordene  Eisen  mit  dem  Jod  wieder  in  Verbindung  tritt 
und  zugleich  der  Qehalt  an  Traubenzucker  steigt;  ist  letzterer  in 
genügender  Menge  gebildet,  so  erweist  sich  das  Bisenjodfir  weiteren 
oxydirenden  Einflüssen  gegenüber  widerstandsfihig. 

Damach  lässt  sich  der  Jodeisensyrup  dadurch  halAar  machen, 
dass  man  den  Zucker  theilweise  durch  Traubenzucker  ersetzt  oder 
letzteren  aus  Rohrzucker  während  der  Reaction  zwischen  Jod  und  Eisen 
sich  büden  lässt,  wonach  die  Vorschrift  für  einen  haltbaren  Syrap 
(nach  den  Verhältnissen  der  Verein.  Staaten-Pharmac)  folg^ide  wäre: 

Jodi  2  Unzen 
Fern  pulv.  300  Grains 
Aq.  destill.   3  fl.  Unzen 
Syrup.  simpl.  9.  dto. 
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Jod,  Eisen  mid  Wasser  werden  in  einem  dünnwandigen  Kolben 
bis  zur  Beendigung  der  Reaction  öfters  geschüttelt,  dann  nach  dem 
Zusatz  von  4  fi.  Unzen  Syrup  allmählich  bis  zum  Kochen  erhitzt,  in 
eine  graduirte  Flasche  filtrirt,  die  12  fl.  Unzen  auf  100^  C.  erwärm- 
ten Syrup.  simpL  enthält,  und  schliesslich  mit  Syrup  auf  20  fl.  Un- 
zen ergänzt  (The  Fharm.  Joum.  and  Tranaact.  TMrd  Ser.  No,  679. 
pag.  1078.J  M. 

Amylnitrtt  und  Nitroglycerin   gegen  Zahnsehmenen 

empfiehlt  Atkinson  als  1  procentige  Lösung  auf  Baumwolle  auf 
die  schmerzende  Stelle  zu  bringen  und  nach  Aufhören  des  Schmer- 
zes durch  einen  mit  Opiumtinctur  getränkten  Wattebausch  zu  ersetzen, 
worauf  meistens  auf  4  Stunden  die  Schmerzen  ausbleiben.  fTh$ 
PraetüwMT,  —  The  Quinohgid.    Vol.  I.     No.  7.    pag.  218J        M. 

Pillen  mit  Lnpnlin  und  Campher.  —  Lupulin  und  Cam- 
pher lassen  sich  mittelst  der  für  Pillen  üblichen  Bindemittel  schwer 
yereinigen,  ohne  dass  sie  durch  die  erforderliche  Menge  des  Vehi- 
kels zu  Yoluminös  ausMLen;  dieser  Missstand  lässt  sich  vermeiden 
durch  einfiiches  Anstossen  der  gepulverten  Mischung  mit  einigen 
Tropfen  Aether.  (The  DrvggiM  Oireuhr.  Fol.  XXFII.  No.  7. 
pag.  98.J  M. 

Cartiiaminsehmlnke.  —  Aus  den  mit  Wasser  erschöpften 
SafiQorblüthen  wird  der  Farbstoff  mit  Sodalösung  ausgezogen,  durch 
Essigsäure  auf  eingelegte  Baumwolle  niedergeschlagen,  diese  getrock- 
net und  wieder  mit  Sodalösung  behandelt;  anstatt  nun  diese  alka- 
lische Carthaminlösung  auf  reines  Carthamin  zu  verarbeiten,  fiUlt 
man  durch  Citronensaft  den  Farbstoff,  nachdem  der  Lösung  eine 
gewisse  Menge  venet  Talk  zugesetzt  worden,  mit  letzterem  nieder 
nnd  zerreibt  den  vorsichtig  getrockneten  Niederschlag,  um  ihn  leicht 
an  der  Haut  haftend  zu  machen,  mit  wenig  Mandelöl  Die  Schminke 
soll  sich  auch  für  die  Lippen  gut  eignen.  fDrvggiit.  —  New  Rune- 
diei.    8ept.  pag.  273. J  M. 

Apparat  zur  fraetionlrten  Destillation  anter  Termlnder- 

tem  Dmck«  —  Die  bei  fractionirter  Destillation  im  Yacuum  oder 
unter  vermindertem  Druck  sich  bietende  Schwierigkeit,  die  einzelnen 
Fractionen  getrennt  zu  entfernen,  ohne  die  Destillation  zu  unter- 
brechen, beseitigt  Thorne  durch  die  in  beistehender  Zeichnung  ver- 
anschaulichte Construction.  Der  Bedpient  e  ist  10 — 12  oul  lang, 
10 — 12  mm.  breit,  wonach  sich  die  übrigen  Dimensionen  richten. 
Bei  d  ist  das  Ende  des  Eühlrohres  eingefügt,  a  und  e  sind  einfache, 
h  ein  Dreiweghahn,  %  steht  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung,  die 
Kautschoukverschlüsse  müssen  alle  luftdicht  sein.  Bei  beginnender 
Destillation  ist  e  geschlossen,  a  offen,  h  öffnet  sich  nach  h  und  h^ 
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aber  nicht  nach  sossen. 
Sobald  9  genug  Destfllat 
enthält,  wird  t  geSfEnet 
und  wenn  das  Destillat 
zähe  fliesst,  dessen  Ah- 
fluss  durch  Sdüiessen 
von  a  beschleunigt  Vor 
dem  Wechseln  des  Red- 
pienten  m  wird  e  ge- 
schlossen, h  so  gedreht, 
dass  k  mit  der  Aussen- 
luft,  aber  nicht  mit  A 
in  Verbindung  tritt  Un- 
regelmässigkeiten im 
Druck  werden  wesentlich 
ausgeglichen  durch  iSn- 
schalten  eines  2 — 3  Li- 
ter Essenden  Beservoiis 
zwischen  »u.  die  Pumpe. 
Wird  das  Destillat  durch 
Luft  alterirbar,  so  lässt  sich  beim  Wechseln  der  Vorlage  durch  den 
nach  aussen  geöffneten  Dreiweghahn  h  ein  indifferentes  Gas  anstatt 
atmosphärischer  Luft  einführen.  fJmam,  Chem,  Soe.  43  j  301.  — 
New  Bemedüs,  September,     pag,  276.J  M. 

Schweflige   SBare   in  der   AtmosphSre  tou  Lille.  -- 

Ladureau  untersuchte  die  Luft  in  Lille  auf  schweflige  Sanre^ 
deren  Anwesenheit  ihm  das  rasche  Bothwerden  von  der  Luft  aus- 
gesetztem blauem  Lackmuspapier,  sowie  der  bekannte  der  schwefligen 
Säure  eigenthümliche  Geschmack  verrieth,  der  sich  nach  längerem 
Einathmen  zeigt 

Verf.  arbeitete  mit  einem  101  fassenden  Aspirator,  der  mit 
Üf5rmigen  Röhren  verbunden  war;  die  eine  enthielt  mit  Schwdel- 
säure  imprägnirte  Bimsteinstücke  und  die  andere  ganz  reines  Aetz- 
kali  in  Stücken.  Auch  war  noch  ein  liebig'scher  Eugelapparat  mit 
reinster  Kalilauge  vorgelegt  In  dem  ersten  Rohre  mit  Bimstein 
und  Schwefelsäure  wurde  der  Luft  der  Wasserdampf  entzogen  und 
die  vorhandenen  Ammoniakgase,  Sulfite  und  SnlfQie  zersetzt;  das  Am- 
moniak wurde  absorbirt  und  die  schwefligen  Gase  in  Freiheit  gesetzt 
Die  so  freigewordenen  Gase  und  die  in  freiem  Zustande  in  der  Luft 
existirenden  verbinden  sich  mit  dem  Aetzkali  der  2  letzten  RShren 
imd  bilden  Sulfite  und  Sulfüre.  Die  Versuche  wurden  mehrere  Mo- 
nate lang  fortgesetzt  und  so  mehrere  hundert  Cubikmeter  Luft  ana- 
lysirt.  Die  mit  dem  Aetzkali  gebildeten  Sulfite  und  SulfQre  wurden 
durch  Oxydation  in  Sulfiite  umgewandelt  Ihre  Menge  wurde  durch 
Fällen  als  Baryumsulfat  bestimmt,  hieraus  die   gebildete  Schwefel- 
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saure  und  aus  dieser  die  Menge  der  absorbirten  schwefligen  Säure 
ermittelt  Das  Besultat  war,  dass  die  untersuchte  Luft  1,8  C.C. 
schweflige  Säure  im  Cubikmeter  enthielt 

Verf.  ^d  ausserdem,  dass  die  Luft  an  windstillen  Tagen 
2,2  C.C.  schweflige  Säure  im  Cbm.  enthielt,  dagegen  wenn  der 
Wind  die  verschiedenen  Luftschichten  vermischt  hatte,  der  Säure- 
gehalt der  Atmosphäre  auf  1,4  C.C.  pr.  Cbm.  sank.  Dies  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  spec.  Gewichte  der  schwefligen  Säure ,  die  an  wind- 
stillen Tagen  mehr  in  der  Nähe  ihrer  Entstehung  sich  anhäuft.  Auch 
im  Regenwasser  &nd  Verf.  schwefelige  Säure,  Schwefelwasserstoff 
und  Schwefelsäure ,  die  als  Schweflsäure  bestimmt  2,2  g.  im  Hekto- 
liter betrugen.  Diesen  hohen  Qehalt  verursachen  einige  Fabriken 
chemischer  Producte  und  besonders  eine  UltramarinfEibrik  im  Stadt- 
bezirke von  Lille,  die  viel  schweflige  Säure  in  die  Luft  entsenden. 
Hierdurch  entstehen  natürlich  ünzuträglichkeiten  z.  B.  häufig  auftre- 
tende Heiserkeit,  sowie  LuftrOhrenentzündung  und  Beizungszustände 
der  Athmungsorgane.  Metallgegenstände  werden  rasch  schwarz, 
empfindliche  Farben  werden  angegriffen  etc. 

Zinkbedachungen  und  Bleiarbeiten  bekommen  Löcher  und  erfor- 
dern unaufhörliche  Eeparaturen.  Dagegen  zerstören  die  sauren  Gase 
auch  einen  Theil  der  Miasmen,  die  sich  immer  zahllos  in  grossen  dicht- 
bevölkerten Städten  bilden.  Man  beobachtete,  dass  in  Zeiten  von 
Cholera-  oder  Typhusepidemien  Lille  einen  befriedigenden  Gesund- 
heitszustand hatte,  und  die  Zahl  der  Opfer  viel  geringer  war,  wie  in 
anderen  gesünder  gelegenen  Städten. 

Das  Klima  in  Lille  ist  feucht  und  ungesund  und  verdankt  die 
Stadt  nach  Ansicht  des  Verf.  die  geringere  Intensität,  mit  der  epi- 
demische Krankheiten  in  ihr  auftreten,  der  schwefligen  Säure, 
welche,  die  Krankheitskeime  in  der  Atmosphäre  zerstörend,  kräftig 
antiseptisch  als  Präservativmittel  wirkt  Trotzdem  wäre  zu  wün- 
schen, dass  man  in  Zukunft  in  den  Städten  nicht  mehr  die  Anlage 
von  Fabriken  erlaube,  die  beträchtliche  Mengen  schwefliger  Säure 
erzeugen.  ^Annales  de  CMtnie  et  de  Fhysiqtie,  S4rte  5.  Tome  29. 
pag.  i27j  C.  Kr. 

Ueber  einige  Beaetlonen  des  Tellurs.  —  E.  Demarpay 

theilt  mit,  'man  habe  den  Tellurürlösungen  eine  rothblaue  Farbe  zu- 
geschrieben ;  die  reinen  Tellurüre  scheinen  jedoch  nach  seiner  Ansicht 
schwach  gelb  zu  sein,  die  violette  Farbe  rührt  entweder  von  Poly- 
tellurüren  her  oder  vielleicht  von  etwas  Tellursuboxyd.  Wenn  man 
eine  stark  alkalische  Lösung  eines  Tellurüres  mit  einem  Beductions- 
mittel:  Phosphor,  Hypophosphit,  Aluminium  etc.  zum  Sieden  erhitzt, 
so  tritt  an  Stelle  der  violetten  Farbe  eine  sehr  schwach  blass  gelbe. 
Lässt  man  daim  wieder  Luft  zutreten,  so  erscheint  die  alte  Farbe 
wieder, 
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Man  kann  bei  diesem  Yersuche  die  violette  Lösung  durch  die 
stark  alkalische  LOsnng  eines  Tellorites  ersetssen,  dann  bildet  sich 
zunächst  eine  intensiv  violette  f^bung,  die  dann  verschwindet,  aber 
sich  wieder  zeigt,  wenn  man  Luft  hinzutreten  lasst  Ist  die  LOsong 
nicht  sehr  alkalisch,  so  scheint  ein  Theil  des  Tellurs  als  TellurwaB- 
serstofbäure  eliminirt  worden  zu  sein.  Die  violette  Verbindung 
scheint  demnach  der  Bildung  des  Tellurüres  vorauszugehen  und  von 
etwas  Suboxyd  herzurühren. 

Wöhler  gewann  gewisse  Methyl-  und  Aethylderivate  des  Tel- 
lurs, indem  er  von  Methyl-  oder  Aethyl-TellurOren  ausging,  Ver- 
bindungen, die  schwer  zu  erhalten  sind.  Man  kann  diese  Producte 
mit  grOsster  Leichtigkeit  erlangen,  indem  man  während  48  Stunden 
das  gepulverte  Tellur  bei  etwa  80^  mit  Jodmethyl  behandelt  Die 
2  Körper  verbinden  sich,  es  bildet  sich  Tellurdimethylbijodür,  das 
es  ermöglicht,  alle  anderen  Derivate  des  Tellurdimethyls  und  nadi 
Wöhler  besonders  das  MethylteUurür  selbst  darzustellen. 

Die  Aethylderivate  können  zweifellos  auf  analoge  Weise  erhal- 
ten werden.  Man  muss  darauf  achten,  dass  man  das  Gemenge  nidit 
zu  sehr  erhitzt,  denn  das  Methylbijodür,  welches  entsteht,  zersetzt 
sich  schon  ^»nfmm  bei  110®  und  sehr  rasch  bei  120®,  indem  es 
Jodtellur  giebt  ^Bulletin  de  la  SoeieU  chimique  de  jRim.  Tome  iO. 
Nr.  3.    pag.  99 J  C.  Er. 

Neues  Yerfahren  zur  Bestimmiuig  von  Methylalkohol 

in  Aethylalkohol.  —  Van  de  Vyvere- Brüssel  hatte  ktkzlich  zu 
untersuchen,  ob  ein  Fimiss  unter  Anwendung  von  gewöhnlichem 
mit  Holzgeist  gemischtem  Weingeist  oder  mit  Methylalkohol  allein 
hergestellt  worden  war.  In  ersterem  Falle  war  die  Menge  des  Methyl- 
alkohols zu  bestimmen.  War  der  Fimiss  nur  mit  Methylalkohol 
bereitet,  so  war  er  frei  von  Abgaben,  sonst  aber  war  ein  Eingangs- 
zoll fOr  ihn  zu  entrichten.  Verl  erkannte  die  Unmöglichkeit  einer 
exacten  Bestimmung  mit  den  gebräuchlichen  Verfahren ;  so  fand  er 
z.  B.,  dass  die  fractionirte  Destillation  unausfOhrbar  war,  da  die 
Siedeptmkte  der  beiden  Alkohole  zu  nahe  bei  einander  liegen  (Methyl- 
alkobol  66^,  Aethylalkohol  78^);  Verf.  beschloss  deshalb  zur  Tren- 
nung der  beiden  Alkohole  die  besondere  Eigenschaft  des  Methylalkohols 
zu  verwenden,  dass  er  mit  trockenem  Chlorcalcium  eine  Verfaiiiduiig 
eingeht,  die  einer  Temperatur  von  100^  widersteht,  sich  aber  dmdi 
Hinzufdgen  von  Wasser  zerlegt  und  den  Holzgeist  in  Freiheit  setzt 
Zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  wird  das  üntersuchungsobject,  das 
die  Alkohole  enthalten  soll,  auf  dem  Dampfbade  der  Destillation 
unterworfen,  bis  alle  flüchtigen  Producte  übergegangen  sind.  Diese 
flüchtigen  Producte  werden  sodann  über  reiner  calcinirter  Soda  asf 
dem  Dampfbade  destiUirt,  um  die  Alkohole  wasserfrei  zu  erhalten. 
Hierauf  bestinmit  man  das  Volum  des  Oemengee.  Lx  einem  Theile 
desselbe&  oonstatirt  man  die  Gegenwart  dee  Methylalkohols.    Der 
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andere  Theil  wird  gewogen  und  mit  einem  gleichen  Gewicht  trocknen 
Chlorcalflinma  gemischt  Nach  24  stündigem  Contacte  wird  auf  dem 
Dampfbade  abdestillirt.  Der  Holzgeist  bleibt  gebunden  und  die  übrigen 
flüchtigen  Producte  werden  frei.  Ist  alles  verflüchtigt,  so  fügt  man 
zu  dem  festen  Rückstande  eine  mit  dem  verwendeten  Chlorüre  gleich- 
grosse  Menge  Wasser  und  destillirt  noch  einmal.  Man  erhält  alsdann 
den  Methylalkohol  mehr  oder  minder  mit  Wasser  verdünnt,  dessen 
Menge  man  aber  stets  leicht  genau  bestimmen  kann,  f  Journal  de 
Fharmaeie  tPJnper».     Tom  39.    pag,  301.J  C.  Kr. 

lieber  das  Wiederaafl8s(»i  der  Hampigmente  zur  Er- 
lelehteruDg  der  mikroskopischen  üntersnehang  Ton  Ham- 

sedimenten.  —  G.  M6hu  empfahl  s.  Z.  das  Zufügen  von  Ammo- 
niumsulfiät  bis  zur  Sättigung,  um  ürobilin,  die  Gfallenüarbstoffe  etc. 
aus  ihren  sehr  schwach  sauren  Lösungen  zu  fallen.  Dieses  Salz 
veranlasst  das  augenblickliche  Ausscheiden  der  pathologischen  Farb- 
stoffe des  Harns.  Seitdem  wendete  Yerf.  dieselbe  Methode  an  zum 
Ausziehen  der  Fettstoffe  aus  Chylusham  und  zu  dem  der  Pigmente 
aus  violettem  oder  blauem  Harn.  Um  nun  diese  Stoffe  wieder  zu 
lösen,  benutzt  Yer£  eine  wässerige  kaltgesättigte  Lösimg  von  ofüd- 
nelJem  Natriumphosphat:  Na*HPO*  +  12H*0.  Diese  Lösung  löst 
sehr  leicht  ürobilin,  üroerythrin  und  die  gewöhnlichen  Gfallenfarb- 
stoffe  (Bilirubin ,  Biliverdin).  Diese  verschiedenen  Pigmente  können 
aus  ihren  Lösungen  in  dem  Natriumphosphat  durch  Zufügen  von 
Ammoniumsulfat  bis  zur  Sättigung  ausgeschieden  werden.  Oft  ent- 
hält der  Harn  soviel  Farbstoffe,  dass  sie  sich  beim  Erkalten  absetzen, 
auf  den  anatomischen  Elementen  fixiren  und  die  Bestimmung  dieser 
Elemente  &8t  unmöglich  machen,  da  dieselben  mit  einer  mehr  oder 
minder  dicken  Schicht  von  Granulationen  aus  alkalischen  hamsauren 
Salzen,  Uroeiythrin,  ürobilin  und  Öallenfarbstoffen  überzogen  sind. 
Auch  die  sonst  so  leicht  erkennbaren  Calciumoxalatkrystalle  werden 
unkenntlich  und  bleiben  unbemerkt,  wenn  sie  mit  Granulationen 
alkalischer  ürate  und  verschiedenen  Pigmenten  überzogen  sind.  Leu- 
cocyte,  Blutkörperchen,  Spermatozoon  etc.  besitzen  dann  keine  bestimm- 
ten Formen  mehr,  sie  erscheinen  wie  mit  einer  feinen  Sanddecke 
überzogen,  die  oft  so  sehr  die  Conturen  verdeckt,  dass  sie  der  ge- 
nauesten Untersuchung  entgehen,  wenn  nur  im  geringsten  die  Menge 
der  Farbstoffe  ein  wenig  beträchtlich  ist 

Bei  an  Rheumatismus,  Pneumonie  und  Fieberaffectionen  Leiden- 
den setzt  der  erkaltende  Harn  ein  ziegelfarbiges,  rosenrothes,  zuwei- 
len intensiv  rothes  Sediment  ab,  dessen  Färbung  nach  der  Stärke  des 
fieberhaften  Zustandes  verschieden  ist. 

Dieser  Absatz  ist  durchgehends  von  Granulationen  alkalischer 
ürate  gebildet,  die  mit  üroerythrin  und  zuweilen  ürobüin  gefärbt 
sind,  um  die  anatomischen  Stoffe  von  der  bedeckenden  Hülle  zu 
befineien,  fügt  Yerf.  zu  der  erkalteten  Flüssigkeit  einige  Tropfen  bis 
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einige  Qramm  der  Natritunphosphatiösung.  In  wenigen  Augenblicken 
sind  der  Farbstoff  und  die  Urate  vollstfindig  aufgelöst  und  die  imkm- 
skopische  Untersuchung  wird  leicht. 

In  den  meisten  Fallen  ist  es  vortheilhaft,  diese  Wiedenufl()6ung 
bei  dem  Sedimente  selbst  und  nicht  in  dem  fiam  vorzunehmen;  anch 
empfiehlt  Yerf.  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Sedimentes  Tor 
und  nach  der  Einwirkung  der  NatriumphosphaÜOsung  vorzunehmen. 
Ein  üeberschuss  des  Reagens  schadet  nicht,  wie  dies  bei  der  frü- 
her vom  Yerf.  zum  gleichen  Zweck  wie  das  Natriumphosphat  ver- 
wandten kaltgesättigten  Lösung  von  Natriumbicarbonat  der  Fall  war, 
die  zwar  in  den  meisten  Fällen  genügende  Besultate  gab,  bei  der 
jedoch  ein  angewandter  üeberschuss  nachtheilig  wurde,  indem  er 
einige  anatomische  Elemente  aufischwellte  und  ihren  Zuflammeohang 
aufhob.    (Journal  de  Pharmaeie  et  de  Chimie.   Sirie  5.   Tinne  8.  p,  228j 

a  Kr. 

Als  camphorirte  Schwefel -Lotion  (Lotion  au  soufre  et  au 

camphre)  empfiehlt  Pierre  Vigier:  Bosenwasser  250,  GampherSO; 
präcipitirter  Schwefel  20,  Gnmmi  arabicum  Pulver  8  Theile.  Die 
Mischung  bleibt  beträchtliche  Zeit  homogen;  scheiden  sich  endhdi 
unlösliche  Theile  aus,  so  wird  sie  leicht  geschüttelt  (Gaaette  ieU»- 
madaire  de  M/d.  et  de  Ckir.  —  American  Journal  oj  Fhamaey,  Vol.  LV. 
4.  Ser.     Fol.  XIIL    pag,  255,J  R, 

Liquor  Laccae  albae  empfiehlt  McDonnell  als  fiirblosen 
Schutzfirniss  fQr  Signaturen  an  Gefassen,  welche  keine  stark  alko- 
holische Flüssigkeiten  enthalten.  Er  wird  bereitet  durch  Lösen  von 
30  g.  massig  fein  gepulvertem  weissen  Schellack  in  '/i  Liter  Aether, 
Schüttela  der  Lösung  mit  15  g.  Bleicarbonat  und  Filtriren  durch 
Papier,  wobei  der  erste  Theil  des  Filtrates  auf  das  Filter  zurOckge- 
gossen  wird,  bis  es  völlig  klar  abläuft.  Es  kann  auch  gewöhnlicher 
Schellack  benutzt  werden,  aber  er  giebt  den  Signaturen  eine  braun- 
liche Farbe.  Der  Fimiss  trocknet  schnell  und  ist  nach  zwei-  bL^ 
dreimaligem  üeberstreichen  glatt  und  so  hart,  dass  die  Handvänne 
keinen  Eindruck  darauf  hinterlässt  flVoeeedinge  California  Fkor. 
Soe.  —  American  Joiirnal  of  Fharmacy.  Vol,  LV.  4.  Ser.  Vol.  XIIL 
pag.  270.)  R. 

Die  Wurzel  tou  Megarrhlza  callfornlca,  Tonej,  einer 

Cucurbitacee,  untersuchte  1876  Heaney.  Ihr  bitteres  Gluoosid 
Megarrhizin  scheint  neuerdings  Wilfred  M.  Young  in  reinerem 
Zustande  erhalten  zu  haben.  Sein  Zersetzungsproduct  Megarrhi- 
zeln  bildet  weisse,  federige  Krystalle,  löslich  in  heiss^i  Wass^, 
Alkohol  und  Chloroform,  unlöslich  in  Aether  und  kaltein  Wasser;  in 
Dosen  von  15,226  MilUg.  wirkt  es  purgirend. 

Young  ÜEind  noch  ein  zweites  Glucosid  Megarrhin,  das  dem 
Saponin  äjmelt;  imd  die  Eigenschaft  besitzt,  die  Pupille  zu  erweitern. 
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Femer  zwei  Harze,  eines  in  Alkohol,  das  andere  in  Aether  löslich. 
fProeeidingi  California  Cdh  Phar,  —  American  Journal  of  Pharmacy, 
Vol.  LV.     4.  Ser.     Vol  XIIL    pag.  195 J  R. 

Japanischer  Flschthran  wird  während  der  Verarbeitung  der 
Fischabj^e  zu  Dünger  extrahirt  und  diente  raffinirt  in  Japan  vor 
Einfahmng  des  Petroleums  als  Beleuchtungsmaterial.  Neuerdings 
hat  dieses  Oel  in  Europa,  hauptsachlich  in  England,  einen  Markt 
gefanden,  wo  es  denselben  Zwecken  dient  wie  Menhaden- Öel ,  dem 
es  in  Aussehen  und  Eigenschaften  ähnelt  Es  wird  in  Kannen  zu 
je  5  Gallonen,  2  Kannen  pro  Kiste,  gefüllt  und  hat  in  England  den 
Preis  von  30  Cents  pro  Gallone.  ((Hl,  Paint  and  Brug  Reporter,  — 
f American  Jowmal  of  Pharmaßy,  Vol.  LV,  4.  Ar.  Vol,  XHL 
pag,  178  J  R. 

Eine  bittere  Binde  Ton  San  Salyador,  unbekannten  Ur- 
sprungs, die  fiebernndhge  und  tonische  Eigenschaften  besitzen  soll, 
beschrieb  Robert  L.  Ball.  Es  ist  die  Innenrinde  imd  besteht  aus 
gerollten  oder  gekrümmten  Stücken,  8  bis  24  Centimeter  lang,  1^,, 
3  oder  6  Centimeter  weit,  3  bis  6  Millimeter  dick,  auf  der  Innen- 
seite etwas  heller  als  aussen,  mit  kleinen  anhängenden  Stücken 
Aussenrinde.  Ihr  Geschmack  ist  süsslich,  dann  anhaltend  bitter  und 
adstringirend.  Beim  Kauen  ist  sie  griesig  und  färbt  den  Speichel 
roth.  Sie  ist  geruchlos,  hat  einen  kurzfaserigen  Bruch  und  zeigt 
auf  dem  harzigen  Querschnitte  zahlreiche  Harzzellen  und  viele  glan- 
zende Punkte,  welche  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  sind.  Die 
chemische  Untersuchung  ergab  6^0  Harz,  löslich  in  Alkohol,  rothen 
Farbstoff  und  andere  gewöhnliche  Bestandtheile ,  jedoch  kein  Alka- 
loid.  Die  Asche  betrug  S^/^.  fProceedings  California  Coli,  Phar,  — 
American  Journal  of  Pharmaoy,  Vol,  LV.  4.  Ser,  Vol,  XIIL 
fag,  195  seqj  R, 

€FanltheriaQl  destillirt  Underhill  seit  dem  Jahre  1874  und 
giebt  den  Durchschnittsertrag  zu  5  Kilog.  von  1  Tonne  Blätter  an ; 
die  grösste  Ausbeute  war  7,  die  geringste  4^2  Kilog.;  am  besten 
ist  sie  in  trockener  Jahreszeit.  Die  in  der  Fabrik  abgelieferten 
Blatter  werden  mit  17»  Cents  das  halbe  Kilog.  bezahlt,  doch  kann 
man  zu  diesem  Preise  nur  sehr  schwer  Material  erhalten.  Da  aber 
etwa  100  Kilog.  Blätter  für  V»  Kilog.  Oel  erforderlich  sind,  so  kosten 
diese  allein  schon  3  Dollars  (12  Mark).  Underhill  bezweifelt,  dass 
die  grossen,  dünnen  Blätter  von  New  Jersey  mehr  Oel  geben  sollen 
als  die  steifen,  harten  und  spröden  Blätter  von  New  Hampshire. 
fProceedings  of  the  New  ßampshtre  Phar,  Asm,  —  American  Journal  of 
Pharmacy.     Vol  LV.     4.  Ser.     Vol,  XIIL    pag,  197. J  R. 

Ein  yerfUschter  Cremor  tartari,  aus  einer  feinen  Firma 
herstammend,    bestand    nach    Henry    Trimble    aus    60%   ^TPB} 
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1 0  '^/o  WeiüBäure  und  30  %  Alaun.  (Jmenean  Jimmal  cf  I%nm^. 
VolLV,    4,8er.     Fol  XIII.    pag.  !^9.J  R. 

Brasilianische  Drogen,  über  welche  Maisch  Aufschlfisae 
giebt;  Abutua,  angebliches  kräftiges  Tonicum,  augenscheinlich  Wur- 
zel und  unteres  Stammstück  einer  Menispermaoee,  nahe  Terwandt 
oder  identisch  mit  Pareira  brava.  Guaranham,  stark  adstringireode 
Rinde,  identisch  mit  Cortex  Monesiae  (Chrysophyllum  glyciphloeuiUf 
Gasaretti)  des  europäischen  Handels.  Pao  pereira,  sehr  bittere 
und  kräftig  tonische  Kinde,  stammt  Yon  Geissospermum  laeTe, 
Baillon  und  enthält  zwei  Alkalolde,  deren  eines  giftige  Tgiganapliftf. 
ten  besitzt  Herva  Lanceta  und  Herya  Capitad  sollen  M(u^ 
phium  enthalten.  Ersteres  stammt  nach  Angabe  eines  brasilianischen 
Buches  von  Solidago  vulneraria;  letzteres  ist  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  dem  in  französischen  Zeitschriften  vor  einiger  Zeit  erwähn- 
ten Herbe  capitaine,  von  einer  Hydrocotyle-Species  stammend,  und 
soll  diuretische  und  aperirende  Eigenschaften  besitzen.  fJmtrkoi 
J<mmal  of  Fhartnaey,     Vol.  LV.     4.  8er.     Vol.  XTU.    pag.  !^8J 

R 

Die  Prodnete  der  trockenen  Destillation  ron  Ftoa- 
oxybenzoCsSure  studirte  A.  ElepL 

Die  Paraoxybenzo5säure  zerfällt  bei  der  Destillation  nur  zur 
Hälfte  in  Phenol  und  Kohlensäure.  Hauptsächlich  entstehen  imtff 
Abspaltung  von  Wasser  Paraoxybenzoyl-Paiaoxybenzoösäuien,  zuletzt 
Paraoxybenzid.  In  geringer  Menge  wird  nebenbei  stets  auch  Fan- 
oxybenzoösäurephenyläther  gebildet. 

Paraoxybenzo&säure  kann  gleich  der  OxybenzoSsäure  leicht  mit- 
telst englischer  Schwefelsäure  in  Sulfonsäure  und  diese  unmittelbar 
in  sehr  schwer  lösliches,  saures  Kaliumsalz  übergefOhrt  und  von 
der  Schwefelsäure  getrennt  werden.     (JiAum.  pnM.  Chem,  28,  193.j 

Pyridin  Im  kBnfllchen  Ammoniak  ist  nach  H.  Ost  nidrt 

selten,  da  ja  das  Gaswasser  Pyridin  enthält.  Man  entdeckt  es  in 
Ammoniak  durch  unvollständiges  Neutralisiren  desselben  mit  HCl 
Pyridin  yerbindet  sich  ganz  zuletzt  mit  der  Säure  und  macht  sidi 
durch  seinen  intensiven  Qeruch  leicht  bemerklich. 

Zum  sichern  Nachweise  desselben  destillirt  man  die  nahem  nut 
HCl  neutralisirte  Ammoniakflüssigkeit,  fingt  das  Destillat  in  HCl  anl 
verdampft  zur  Trockne,  zieht  mit  absolutem  Alkohol  aus  und  fallt 
den  alkoholischen  Auszag  nach  dem  Yeijagen  des  Alkohols  mit  Fla- 
tinchlorid.  Nach  Abscheidung  des  Platinsalmiaks  krystallisiit  ^ 
den  Mutterlaugen  das  Platindoppelsalz  des  Pyridins  in  orangerothes. 
glatten,  verzweigten,  wasserfirelen  Prismen.  (Joum,  prüL  A» 
28,  271.)  C.  l 
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Einen  Apparat  zum  Nachweise  der  Fallgesetze  constmirte 

A.  Stövart.  Derselbe  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Schwung- 
rade,  das  auf  seiner  Axe  zwischen  zwei  Schienen  abwärts  rollt  Die 
Schienen  sind  so  wenig  gegen  den  Horizont  geneigt,  dass  nur  ein 
Rollen,  kein  Ghleiten  stattfinden  kann,  und  endigen  in  zwei  andere 
horizontal  laufende  Schienen.  Zwei  Zeiger,  welche  halbe  Secunden 
markiren  und  durch  Electromagnete  in  Bewegung  gesetzt  resp.  auf- 
gehalten werden,  geben  die  Zeiten  an,  welche  vom  An&ng  der 
Bewegung  bis  zum  Auftreften  auf  die  Horizontale  imd  von  da  an  bis 
zu  einem  beliebig  fixirten  Punkt  verstreichen.  fBetbh  Jim.  Plnfs, 
Chm,  7,  643 J  C  J. 

Die  Bewegungen  des  Camphers  anf  der  OberflBche  Ton 
Tf asser  nnd  Quecksilber.  —  Die  Ursache  dieser  Bewegungen  ist 
nachN.  Joly  lediglich  in  der  Yerdampfimg  des  Camphers  zu  suchen. 
Ein  Theil  dieser  Campherdämpfe,  ebenso  wie  ein  Theil  des  Camphers 
selbst,  löst  sich  in  Wasser  und  bildet  an  der  Oberflache  eine  anfEings 
sehr  dünne  ölige  Schicht,  die  mit  der  Zeit  zunimmt  und  die  Drehung 
der  kleinen  Campherstücke  und  auch  deren  Yerdampfimg  in  mecha- 
nischer Weise  hindern  kann.  Doch  kann  auch  wiederum  diese  dünne 
Schicht  verdampfen,  und  nimmt  dann  der  Campher  seine  Bewegungen 
wieder  auf.  Diese  kleine  Schicht  kann  man  durch  Einbringen  von 
einigen  Tropfen  Aether,  deren  plötzliche  Yerdampfimg  die  Schicht 
erstarren  lässt,  sichtbar  machen.  Quecksilber  eignet  sich  noch  besser 
wie  Wasser  zur  Beobachtung  des  Phänomens.  fBeihl.  Ann.  Phys. 
Chm,  7,  686  J  0.  J. 

üebertragung  contaglQser  Krankheiten  durch  rissige 

FayencegefBsse.  —  E.  Feyrusson  prüfte  die  Qlasur  von  Gefassen 
aus  Fayence  auf  ihren  Bleigehalt,  indem  er  Milch  oder  Fleischbrühe 
in  ihnen  gähren  lies,  und  untersuchte,  ob  diese  Flüssigkeiten  hierbei 
aus  der  Glasur  Blei  aufgenommen  hatten.  Er  beobachtete  nun  bei 
seinen  Yersuchen,  dass  in  Gefassen,  in  denen  er  schon  einmal  Milch 
oder  Fleischbrühe  hatte  gähren  lassen,  die  Flüssigkeiten  bei  Wieder- 
holung des  Yersuches  viel  rascher  wieder  in  Gährung  kamen  und 
zwar  auch  dann,  wenn  die  Gefasse  aufs  sorgfältigste  vor  der  neuen 
Füllung  gereinigt  worden  waren.  Yerf  dachte  bei  dieser  Erschei- 
nung sogleich  an  die  Risse  und  Sprünge,  die  sich  immer  in  der 
Glasur  von  Fayencegefässen  finden,  welche  einige  Zeit  lang  im  Ge- 
brauch waren ;  diese  kleinen  Ritze  können  leicht  Keime  zurückhalten, 
die  dann  die  Gährung  der  Flüssigkeiten,  die  in  diese  (befasse  gefüllt 
wurden,  hervorrufen.  Die  Fayencen,  selbst  die  feinsten,  bestehen 
im  Inneren  stets  aus  einer  Thonmasse,  die  beim  Brennen  nicht  bis 
zum  Weichwerden  erhitzt  wurde,  also  sehr  porös  bleibt  Auf  Grund 
der  bekannten  Analogie  zwischen  diesen  Keimen  und  denen  con- 
tagiöser  Krankheiten,  kann  man  wohl  annehmen,  dass  solche  Gefasse 
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in  gleicher  Weise  die  Keime  dieser  Eiankheiten  oonserriren,  venn 
sie  von  an  contagiösen  Krankheiten  Leidenden  benutzt  worden  sini 
So  dürfte  sich  manche  überraschende  Erscheinung  bei  der  Fortpflan- 
zung ansteckender  Krankheiten  erklären;  z.  B.  ein  Fall,  den  Ouenean 
de  Mussy  in  seinem  Berichte  über  die  Epidemien  von  1880  erwähnt^ 
nach  welchem  23  Personen,  die  in  das  Hospital  wegen  verschiedener 
Leiden  aufgenommen  waren,  dort  sämmüich  am  Typhus  erkrankten. 
Verf.  warnt  daher  vor  Verwendung  von  Fayencegefässen  bei 
ansteckenden  Krankheiten;  aus  Spitälern  müsste  man  sie  ganz  yer- 
bannen  und  durch  OefilssQ  aus  Glas  oder  Porzellan  ersetzen. 
fL' Union  pharmaeeuiigue^  Tome  24.  No.  9.  pag.  410.  CompUt  rm- 
du8,J  0.  Et. 


C.    Büclierschaa. 


Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  Getränke,  deren  Ver- 
unreinigungen und  Yerfälschungen.  Praktischer  Wegweiser  zu 
deren  Erkennung  von  Oscar  Dietzsch,  Chemiker  der  Anglo- 
Swiss  Condensed  Milk  Co.  in  Cham  und  Cantonschemiker  von 
Zug.  Vierte,  gänzlich  umgearbeitete  und  yermehrte  Auflage,  netet 
einem  Anhang:  Untersuchungen  . hausräthlicher  Gegenstände  in 
Bezug  auf  gesundheitsschädliche  Stoffe.  Zürich,  OreU  Füssli  k  Co., 
1883.    Preis  6  Mark. 

Die  ersten  drei  Auflagen  des  vorliegenden  Werkes  erschienen  schnell 
hintereinander  in  den  Jahren  1877  und  1878;  sie  fanden  damals  nm  so  mehr 
Anklang  in  allen  der  Nahrongsmittelchemie  nahestehenden  Krdsen,  aL^ 
Dietzsch  der  Erste  war,  der  bei  der  „plötzlich  in  Manie  ausgearteten  V6^ 
fälschungsspürsucht ",  wie  ein  bekannter  phannaceutischer  Schriftsteller  sagte. 
den  Platz  zeigte,  welchen  der  denkende  Chemiker  den  yeranreinigpngen  nnd 
Yerfälschangen  der  Nahronssmittel  gegenüber  einnehmen  muss.  Seitdem  ist 
das  Gebiet  der  Lebensmitteluntersucnangen  der  Gegenstand  der  ansgedehn- 
testen  Studien  und  Forschungen  gewesen  und  hat  eine  überaus  reichhahi^ 
Literatur  hervorgerufen. 

Verf.  hat  in  Folge  dessen  sein  Werk  gründlich  umgearbeitet  nnd  all«' 
neuen  und  schärferen  Untersuchungsmethoden,  sofern  sie  sich  in  der  toq 
ihm  selbst  wiederholt  angestellten  Prüfung  bewährten,  in  dasselbe  anfgenom- 
men.  Auch  die  erst  kürzlich  vom  Verein  analytischer  Chemiker  yerembar- 
ten  Wein  -  üntersuchungsmethoden  haben  in  einer  besonderen  Beilage  nodi 
Platz  gefanden. 

Das  Werk  verdient  die  wärmste  Empfehlung;  der  Verf.  wird  »ck  ,ifi 
der  HofEnung,  dass  es  sich  so  viele  Freunde  erwerben  möge  wie  die  frühe- 
ren Auflagen"  gewiss  nicht  täuschen. 

Dresden.  Cr,  ffofmam. 
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Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel,  ihre  Her- 
stellung, Zusammensetzung  und  Beschaffenheit,  ihre  Verfälschungen 
und  deren  Nachweisung.  Mit  einer  Einleitung  über  die  Emah- 
nmgslehre.  Von  Prof.  Dr.  J.  König,  Vorsteher  der  agric-chem. 
Versuchsstation  Münster  i.  W.  Zweite  sehr  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Mit  171  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
Berlin,  Verlag  von  J.  Springer  1883. 

Das  vorstehend  genannte  Werk  ist  bekanntlich  der  zweite  Theil  der 
^Chemie  der  menschüchen  Nahmngs-  tind  Genussmittel*^  desselben  Verfas- 
sers. Es  darf  angenommen  werden,  dass  sich  das  in  der  Literatur  wobl  ein- 
zig dastehende,  ein  ausserordentUch  reiches  Material,  Tausende  von  mit 
o^Össter  Umsicht  und  Sorgfalt  geordnete  Analysen  enthaltende  Werk  in  der 
Bibhothek  eines  jeden  chemischen  Laboratoriums  befindet  und  besonders  den 
Nahrungsmittel -Chemikern  fast  unentbehrlich  geworden  ist  Die  zweite 
Auflage  hat  noch  wesentUche  Verbesserungen  und  Vermehrungen  erfahren, 
auch  ist  die  hohe  Bedeutung,  welche  das  Mikroskop  für  die  Untersuchung 
der  Nahrungs-  und  Genussmittel  erlangt  hat,  dadurch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  eine  Reihe  neuer  mikroskopischer  Abbildungen  aufgenom- 
men sind. 

Die  sehr  schöne  äusserliche  Ausstattung  des  Buches  macht  dem  Ver- 
leger alle  Ehre. 

Dresden.  O,  Hofmann, 

Procentische  Zusammensetzung  und  Nährgeldwerth  der 
menschlichen  Nahrungsmittel  nebst  Kostrationen  und  Ver- 
daulichkeit einiger  Nahrangsmittel.  Qraphisch  dargestellt  von 
Dr.  J.  König,  Professor  und  Vorsteher  der  agricultur-chem. 
Versuchsstation  Münster  i.  W.  Dritte  durchgesehene  Auflage.  Ber- 
lin, 1883,  Verlag  von  J.  Springer. 

Auch  diese  Tafel  ist,  wie  das  vorstehend  besprochene  Werk,  in  den 
chemischen  Laboratorien  wohl  bekannt;  wer  aber  beides  noch  nicht  besitzt, 
dem  ma^  die  Anschaffung  der  König' sehen  Werke  bestens  empfohlen  sein.  Die 
Tafel  wird  überdies  das  Interesse  jedes  gebildeten  Laien  erwecken;  auf  der 
sehr  sauber  ausgeführten  und  mit  7  verschiedenen  Farben  colorirten  Tabelle 
findet  er  übersichtlich  nebeneinander  gestellt  die  Kostrationen  für  einen  Tag, 
die  procentische  Zusammensetzung  und  den  Nährgeldwerth  der  Nahrungs- 
mittel. 

An  der  Hand  dieser  Tabelle  kann  er  den  öconomischen  Theil  seines 
Haushaltes,  wenn  anders  die  Frau  die  Zustimmung  dazu  giebt,  was  freilich 
selten  genug  der  Fall  sein  wird,  ohne  Mühe  regeln. 

Dresden.  G,  Hofmann, 


Catalogue  of  the  Massachusetts  College  of  Pharmacy. 
1883  —  4.  Lectiu«  Hall  and  Laboratory,  Old  Franklin  School 
Building,  1151.    Washington  Street,  Boston. 

Beim  Durchblättern  dieser  Jahroskursankündigung  der  pharmaceutischen 
Schule  in  Boston  begegnen  wir  manchen  bekannten  Namen,  theils  Mitglie- 
dern des  Lehrkörpers,  theils  früheren  Schülern  der  Anstalt  angehörend,  deren 
Arbeiten  in  diesen  Blättern  schon  öfters  zu  Besprechung  Veranlassung  gege- 
ben ;  ebenso  ist  es  der  sich  unwillkürlich  aufdrmgende  Vergleich  mit  unsem 
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heimischen  Stadienverhältnissen,  der  die  Lektüre  des  Prospektes  zu  emer 
aoziehenden  gestaltet. 

Mit  dem  Lehrkörper  der  phaxmaceutischen  Fakultät  begimiend,  in  wa- 
chem Prof.  Markoe  allgemeine  und  pharmaceatische  Chemie,  BoUes  Matena 
medica  imd  Botanik,  ratch  theoretische  und  praktische  Pharmacie,  nnd  Ba- 
Tenport  praktische  nnd  analytische  Chemie  vertritt,  führt  das  Schrütcheo 
weiter  ein  Yerzeichniss  der  Stadirenden  des  Jahi^anges  1882 — 3  auf,  in  dem 
73  Zöglinge  dem  jüngeren,  40  dem  Kurs  der   Vorgeschrittenen  angehört^L 
Aus  wie  kleinen  Amkngen  die  Anstalt  hervorgegangen   und  wie   sie  trotz 
mancher  Schwierigkeiten  gewachsen   ist,  darüber  ohentirt   ein  kurzer  ge- 
schichtlicher Abriss,  wonach  die  erste  Apotheke  in  Boston  1634  gegründet 
wurde;  im  Jahre  1721  waren  es  deren  14  und  1823  traten  die  Bostoaer  Apo- 
theker zu  einem  Verein  zusammen,  der  18ö2  mit  einer  MitgUedenEshl  von 
60  zeitgemäss  reorganisirt  wurde  und  1867  unter  Prof.  Markoe's  Leitung  die 
pharmaceutische  Schule  gründete,  nachdem  bis  dahin  nur  einzelne  YcoiesungB- 
kurse  gehalten  worden  waren.     Nach  öfterem  Lokalweohsel  und  unterstützt 
durch  theilweise  recht  ansehnliche  Schenkungen  an  Geld  und  Sammlungs- 
gegenständen  hat  der  Verein  heute  ein  eigenes  Gebäude  mit  einem  über 
100  Zuhörer  fassenden  Hörsaal,  ^t  ausgestatteten  Laboratorium,  Biblioüiek 
und  den  sonstigen  nöthigen  Einrichtungen. 

Was  den  Studiengang  betrifft,  so  hat  jeder  Eintretende  eine  Aufiuhme- 
prüfong  zu  bestehen,  ebenso  ist  nach  Ablauf  des  ersten  Jahreskurses  eine 
Prüfung  abzulegen  und  zum  Schluss  des  zweiten  Jahres  eine  sohiiftliche 
Prüfung  in  den  einzeloen  Fächern  und  wenn  der  Candidat  den  Grad  als 
Graduate  in  Pharmacy  (Ph.  G.)  erlangen  will,  eine  mündliche  Schlussprüfung 
vor  der  Fakultät  abzulegen,  sowie  eine  schriftliche  These  aus  irgend  einem 
Gebiete  der  Pharmacie  im  Umfaug  von  mindestens  15  Seiten  des  vorgeschrie- 
benen Formates  mit  genauer  Quellenangabe  der  angeführten  Autoren  und 
unter  Beilage  der  üntersuchungsobjekte ,  wenn  es  sich  um  praktische  Arbei- 
ten handelt,  einzureichen.  Gerade  in  diesen  Thesen,  die  wenn  würdig  befun- 
den in  einem  Fachjoumal  veröffentlicht  werden,  ist  schon  manclies  Tüchtige 
in  der  pharmaceutiBchen  Literatur  geleistet  worden.  Vorbedingung  zur  Er- 
langung des  Ph.  G.  ist,  dass  der  Candidat  21  Jahre  alt  ist,  von  gutem  mora- 
lischem Charakter,  dass  er  mindestens  4  Jahre  prakticirt  und  2  Jahre,  oder 
wenn  er  das  erste  Jahr  an  einer  andern  als  gleichberechtigt  anerkannten 
Fachschule  absolvirt,  ein  Jahr  und  zwar  das  letzte  an  der  Bostoner  Anstalt 
gearbeitet  hat.  Ausser  dieser  höheren  pharmaceutischen  Würde  giebt  es 
noch  ein  Certificate  of  Profioiency,  ein  Examen  für  solche,  die  den  gestellten 
Vorbildungsforderungen  nicht  genügt  haben,  bei  denen  die  mündliche  Prüfung 
und  die  These  wegfällt;  man  ist  (Sibei  von  der  sehr  richtigen  Üeberzeugung 
ausgegangen,  dass  die  Arzneibereitungs-  und  Dispensirkunst  doch  nur  durch 
jahrelange  praktische  Erfahrung  erlernt  werden  kann. 

Die  Kosten  für  die  Lnmatrikulation  betragen  4  Dollars,  Graduation 
10  Doli.,  jeder  Kurs  eines  Lehrers  15  Doli. ;  ausserdem  besteht  ein  besonde- 
rer Laboratoriumstarif  für  speciell  in  Chemie  Arbeitende,  die  je  nach  der 
verfügbaren  Zeit  das  Laboratorium  auf  1  Monat  für  je  1  Tag  in  der  Woche 
bis  zu  6  Wochentagen  für  die  Zeit  bis  zu  9  Monaten  belegen  könnoi. 

Unter  den  empfohlenen  Fachwerken  befinden  sich  viele  deutschen  Ur- 
sprungs, wie  Fresenius,  Classen,  Schmidt,  Schwanert,  Husemann,  Flückiger^ 
Hager,  Archiv  der  Pharmacie,  Jahrbücher  für  die  Fortschritte  der  Pharma- 
kognosie. Deutsche  Vorlesungen  an  Lavell's  technologischem  Institut  werden 
den  Studirenden  besonders  warm  empfohlen,  „weü  die  Kenntniss  der  deut- 
schen Sprache  für  alle  die,  welche  wissenschaftliche  Apotheker  werden  wollen, 
von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da  gerade  in  dieser  Sprache  eine  grosse  Menge 
der  wichtigsten  pharmaceutischen  Literatur  veröffentlicht  isf 

Heidelberg.  K,  MuB^r, 
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First  Annnal  Announcement  of  the  Departement  of  Phar- 
macy  of  the  Univeraity  of  Wisconsin.     Session  of  1883  —  84. 

Bei  der  Besprechung  dieser  ersten  Anlnindigang  der  neu  errichteten 
pharmaceutischen  Abtheünng  an  der  Universität  in  Madison^  Wis.,  die  zu- 
nächst für  Angehörige  des  Staates  Wisconsin  bestimmt  ist,  denen  sie  durch 
ErlassuDg  des  Golleggeldes  besondere  Vortheile  gewährt,  während  Angehörige 
anderer  Staaten  25  Doli,  für  jeden  Kurs  zu  bezaSden  haben ,  können  wir  uns 
hirz  fassen,  da  die  Bestimmungen  im  Allgemeinen  dieselben  sind,  wie  bei 
der  oben  besprochenen  pharmaceutischen  Schule  in  Boston. 

Unter  den  Professoren  vertritt  Pover,  der  durch  das  in  Gemeinschaft  mit 
Hoffinann  bereits  in  dritter  Auflage  herausgegebene  Handbuch  für  chemische 
Analyse  rühmlichst  bekannt  ist,  Pharmacie  und  Materia  medica,  Daniells 
Chemie,  Davies  Physik,  Yanhise  analytische  Chemie  und  Trelease  Botanik. 
Dass  die  Fakultät  den  Schwerpunkt  der  pharmaceutischen  Wissenschaft  in 
der  praktischen  Chemie  sucht,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Studirenden  des 
zweiten  Kurses  angehalten  sind,  täglich  4  Stunden  den  praktischen  Arbeiten 
im  Laboratorium  zu  widmen,  die  qualitative  und  quantitative,  auch  volu- 
metrische  Analyse,  Harn  -  und  toxikologische  Untersuchungen  in  sich  schliessen, 
sowie  die  Herstellung  mindestens  eines  Präparates  aus  jeder  in  der  United 
States  Pharmacopoeia  enthaltenen  Klasse  galenischer  Präparate.  Möge  auch 
dieses  Unternehmen  blühen  und  gedeihen  in  seinem  Bestreben,  den  phar- 
maceutischen Stand  seines  Landes  zu  heben. 

Heidelberg.  K.Müller, 


Köhler's  Medicinal-Pflanzen  in  naturgetreuen  Abbildungen  und 
mit  erklärendem  Text  von  S.  Papst  u.  Dr.  Fr.  Elsner.    II.  Lief. 

Diese  zweite  Lieferung  rechtfertigt  die  Erwartungen,  die  bei  Besprechung 
der  ersten  Lieferung  laut  wurden.  Sie  bringt  auf  den  vier  Tafeln  zwei  Com- 
positen;  Taraxacum  of&cüiale  Web.  und  Tussüago  farfara  L.  und  zwei  Coni- 
feren:  Picea  excelsa  Lk.  und  Pinus  silvestris  L.  Die  Zeichnungen  sind  nicht 
nur  im  Coloht  vortrefflich  gelungen,  sondern  auch  so  getreu  wiedergegeben, 
dass  man  auf  den  ersten  Bück  die  Pflanzen  erkennt.  Die  beigefügten  zahl- 
reichen Analysen  sind  correct  xmd  erleichtem  das  Studium  wesentUch.  Der 
begleitende  Text  bringt  auch  eine  Charakteristik  der  bekannten  Varietäten, 
bespricht  die  anatomischen  Yerhältnisse ,  ihr  Vorkommen,  ihre  Verbreitung, 
die  officinellen  Droguen  und  Präparate  u.  s.  w.  Wenn  die  Herren  Verfas- 
ser und  Verleger,  wie  zu  erwarten,  auf  die  folgenden  Lieferungen  bleiche 
Sorgfalt  verwenden,  so  gereicht  das  Werk  jeder  Bibliothek  zur  Zierde  und 
dem  Pflanzenfreunde  zur  Aufmunterung  und  Belehrung. 

Jena.  Dr.  Bertram, 


Pharmaceutischer  Kalender  1884;  von  Dr.  E.  öeissler,  Ber- 
lin, Julius  Springer. 

Der  eben  erschienene  Kalender  für  1884  nebst  2.  Theil  „Pharmaceutisches 
Jahrbuch''  zeigen  beide  wieder  den  grossen  Fleiss  des  Verfassers.  Zu  den 
firühem  zahlreichen  Tabellen  sind  hinzugekommen:  Auf  den  Becepten  vor- 
kommende Abkürzungen,  offlcielle  Abkürzungen  der  Gewichte,  Hohl-  und 
Fläohennuuisse,  Alkoholtabelle  nach  Hehner  u.  s.  w.  Das  pharmaceutische  Jahr- 
buch, in  ganz  gleichem  Formate  des  Kalenders,  enthält:  Anleitung  zur  An- 
nahme und  Ausführung  der  in  Apotheken  häufiger  vorkommenden  chemischen 
und  hygienischen  Untersuchungen,  amtliche  Verordnungen,  Prüfungsconmiis- 
sionen,  Garnison -Lazarethe  für  Ijährig  freiwillige  Pharmaceuten,  Verzeichniss 
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der  Apotheker  des  deutschen  Reiches,  Mitglieder  und  Vorstände  des  deut- 
schen Apothekervereins,  Namen  -  und  Ortsregister  der  Apotheker,  phttinac«Q- 
tische  litteratur,  Firmen  für  pharmaceutischen  Bedarf.  Die  Durchsicht  erweist 
überall  die  grosse  Aufmerkssmikeit,  welche  den  einzelnen  üebersichten  gewid- 
met wurde. 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  der  allgemem  freundlich  aofigeDom- 
mene  Kalender  nicht  mehr. 

Jena.  E,  Beidiardi. 


Apothekerkalender    für    das    deutsche    Beioh   1884,    ron 
0.  Schliekum,  Leipzig,  Ernst  Günther. 

In  etwas  kleinerem  Formate  und  einem  Bande  liegt  gleichfalls  SchUckuns 
Kalender  für  1884  vor.  Der  bekannte  Verfasser  bietet,  wie  im  vorigen  Jahre, 
den  Apothekern  den  reichlich  mit  practischen  Tabellen  versehenen  Kalender, 
lieber  Maass  und  Gewicht,  Prüfung  der  Präparate,  Löslichkeit,  Gehalt  und 
Verdünnung^  Atomgewicht  und  Formeln  pharmaceutischer  Präparate,  Gift  und 
Gegengift,  Sammeln  und  Arbeiten  durch  Apotheker  wird  in  gedrängter  Weise 
AulscUuss  gegeben  und  schliesslich  auch  ein  Namens -Verzeichniss  der  Apo- 
theker des  deutschen  Reiches. 

Die  warme  Empfehlung  des  vorigen  Jahrgangs  ist  auch  diesmal  aus- 
zusprechen. 

Jena.  Dr.  E.  Beichardt. 


Die  Heliochromie.  Das  Problem  des  Photographirens  in  natür- 
lichen Farben.  Eine  Zusammenstellung  der  hierauf  bezüglichen 
Arbeiten  von  Becquerel,  Ni6pce  und  Poitevin.  Düsseldoil 
Ed.  Liesegang's  Verlag.    1884. 

Bekanntlich  ist  die  Aufnahme  photograplüscher  Bilder  in  den  Farben, 
die  uns  das  Camerabild  zeigt,  leider  immer  noch  ein  Problem,  da  es  bis 
jetzt  nicht  seiungen  ist,  die  erzielten  Farbenbilder  gegen  die  Einwirkung  des 
weissen  Lichtes  zu  fixiren.  Dagegen  ist  durch  die  Arbeiten  von  BeoquereL 
Niepce  de  Saint  Victor  und  von  anderen  Fachmännern  die  Möglichkeit  der 
Farben  wiedergäbe  nachgewiesen. 

Eine  Sammlung  der  entsprechenden  Arbeiten  wird  hier  von  dem  in 
photographischen  Preisen  sehr  bekannten  Verlage  von  Ed.  lies^ang  ge- 
boten. 

Nach  eioigen  Bemerkungen  über  die  Helio-Chromie,  kurzen  ^eschidit- 
lichen  Beminiscenzen  u.  s.  w.  werden  die  Arbeiten  der  3  in  der  Titelangat« 
genannten  Forscher  im  wesentlichen  wiedergegeben,  desgleichen  entsprechende 
Arbeiten  von  Simpson  und  Saint  Florent 

Das  Werkchen  wird  in  den  Fachkreisen  jedenfalls  als  wülkonuneoe 
Gabe  betrachtet  werden ;  möge  es  mit  beitragen  zum  Siege  der  HelioGhn> 
mie  über  die  ihr  zur  Zeit  noch  entgegenstehenden  Schwierigkeiten. 

Geseke.  Br.  CarlJihm. 


Halle  a«  S. ,  Bucbdruckerei  des  Waiseahaiues. 
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A.    Originalmittheilungen. 


üebersicht  der  techniBch  und  pharmaceutisch  ver- 
wendeten Gkdlen. 

G.  Hartwich  in  Tangennünde. 
(Fortsetzong  und  Schlnss.) 

C.     Amerikanische  Eichengallen. 

Die  folgenden  Eichengallen  erhielt  ich  durch  Yermittlung  mei- 
nes Freundes  Janzen  in  Pr.  Eylau  von  Herrn  Professor  Power  aus 
Amerika;  leider  stand  mir  hierüber  Literatur  nur  in  wenig  ausrei- 
chender Weise  zur  YerfÜgung:  die  Arbeiten  von  Hassett  sind  mir 
ganz  unbekannt  geblieben,  von  den  Arbeiten  von  v.  Osten -Sacken 
habe  ich  nur  den  Auszug  benutzen  können,  den  Frank  in  seinem 
^Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten  ^  giebt;  von  den  dort  aufgefOhr- 
ten  Oallen  ist  vielleicht  keine  mit  einer  der  folgenden  identisch  (doch 
vergl.  die  Oallen  v.  Qu.  lobata  und  Qu.  alba),  ebenso  behandelt 
Dr.  F.  Earsch  in  „Neue  Zooceddien  und  Cecidozo^n'^  lauter  abwei- 
chende Spedes. 

1)  Oallen  v.  Quercus  lobata  Nee  aus  Califomien.  Nach  Czech 
(Frank,  Handbuch  pag.  776)  kommt  an  einer  califomischen  Eiche 
eine  an  Stelle  der  Knospe  stehende,  gestielte  runde,  bis  6  Ctm.  im 
Durchmesser  haltende,  glatte  Oalle  mit  mehreren  Larvenkammem 
vor;  vielleicht  identisch  mit  der  hier  zu  besprechenden. 

Die  einzige  mir  vorliegende  unverletzte  Oalle  (Fig.  26)  hat 
3^/,  Ctm.  Durchmesser,  doch  lasst  sich  aus  Bruchstücken,  die  sich 
unter  meinem  Muster  finden,  schliessen,  dass  auch  weit  grossere 
vorkommen;  sie  ist  &st  kuglig,  glatt,  hellgelb,  nach  unten  zum  Nsr 
bei  zusammengezogen,  auf  dem  Querschnitt  bräunlich  bis  weisslich, 
sehr  locker  und  leicht  zerreiblich.     In  der  oberen  Hälfte  liegen  eine 
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Fig.  26. 

Fig.  27. 
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ganze  Anzahl  von  l^r- 
venkammem  (Fig  27),*ie 
bei  der  Oalle  Ton  Teras 
temunalin,  mit  der  me  in 
j  eder  Beziehung  viel  Aehn- 
lichkeit  hat 

Mikroskopisclie  Dnlar- 
sachung       Auf     dünnen 


Pig.  31.  Fig  32 

daae  eine  eigenthtdie 
Hauptschiclit  fehlt ,  die 
Zellen  des  FarendijuiE 
weiden  nach  anasen  idei- 
ner,  strecken  sich  tuir 
gential  und  bilden  aaf 
diese  Weise  die  videratandsfilhige  Rinde  (Fig.  28).  "Weiter  nach 
injien  besteht  das  Parenchym  aus  unregelmfiesig  gestalteten,  locker 
verbundenen  Zellen,  die  an  den  BerOhrnugesteUeQ  porOs  sind  (Flg.  39) 
(die  Zellen  der  äusseren  Schicht  sohliessen  lückenlos  an  einander 
und  sind  auf  der  ganzen  Fläche  getflpfelt).  Um  die  I^rvenkm- 
mem  werden  die  Zellen  sehr  dickwandig,  kleiner  und  deutlich  ge- 
tüpfelt (Fig.  30).  Von  unten  treten  in  die  Galle  schwache  QeSss- 
bündel,  deren  flement«  ringfBrm^  verdickt  sind;  hier  sind  die  Zel- 
len des  Parenchyms  stark  in  die  LSnge  gestreckt  und  oft  von  sehr 
engem  Lumen.  Als  Inhaltsstoff  findet  sich  im  Patend^m  osen- 
bläuende  Gerbsäure,  selten  in  ganzen  Stocken,  meist  findet  sidi  der 
beim  Terdunsten  des  Wassers  eingetrocknete  Zellinbalt  dniehmditig 
in  eine  Ecke  der  Zelle  zurflckgezogen  und  giebt  dann  die  OeibstolT- 
reaction  in  sehr  energischer  "Weise.  Ausserdem  Snäßa  ach,  aber 
nicht  häufig,  die  CfCer  erwähnten  Sphaerokrystalle. 
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2)  Gallen  von  Quercus  virena  Alton  aus  Texas. 
der  Galle  bis  2  Ctm.,  etwBS  glatt  gedrfictt,  oben  mit  einer  Spitze, 
unten  mit  Rudimenten  des  Zweiges,  dem  die  Qalle  aufgeseesen  hat; 
aussen  mit  einem  grauen  TTmirfjla  bedeckt,  wo  dei^be  abgerieben, 
kommt  die  braune  Gxundferbe  zu  Tage  (F^.  31).  Auf  dem  Quer- 
sdmitt  braun,  etwas  stiahlig,  mit  groseer  unregelmSssiger  HOhluug, 
in  der  die  gelbe  InnengaUe  frei  liegt ;  (Big.  32)  Flugloch  &8t  immer 
in  der  untern  der  Hälfte  der  Galle.  Hikroskopische  Untetsueliung: 
Epidermis  Torhanden 
mit  eis-  lös  melirzel- 
ligen  Haaren,  die   oft 

eigenthflmlich  ver- 
schlungen sind,  BO- 
schelhaaren  und  Zotten 
(Fig.  33  — 35),  die  die 
gresseren  Triohomge- 
bilde  tungebenden  Zel- 


Fig.  33. 


Fig.  34. 


hervorge- 
wMbt    (Fig.  36),    die  ^ 
Haare  haben  braunen 


Das  getapfelte,  mit 
Intercellalanftamen 
versehene  Parenchym, 
in  dem  die  dfinnen  Oe- 
verlaufen, 


gestreckt,  wird  dann 
iaodiBmetrisch,  endlich 
radial ;  die  Zellen  die- 
ser letzteren  Zone  sind 
ebenfalls,  wie  bei  den 

Eannoringallen  ssusammengeknittert  (Flg.  37),  doch  nicht  so  stark, 
BO  dass  de  in  dieser  Beziehung  einen  schOnen  üebergaog  bilden 
Ton  den  obengenannten  zu  den  aleppischen,  wo  diese  Enittomng 
nur  als  feine  Strichelung  sichtbar  wird.  Die  letzten  Schichten  des 
Parenchyms  enthalten  sehr  viel  Oxalat  in  Drusen  (Fig.  38).  Die 
iaolirte  Innengalle  besteht  aus  kleinen  Sklerenchymzellen  und  Resten 
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der  NahrungBS<äiic}it  mit  irenig  Amylum  und  braunen  Eusanunen- 
geballten  Inhaltaklumpen ,  die  den  bei  der  nlcheton  Sorte  m  be- 
sprechenden analog  Bein  dOrften,  sich  aber  durch  das  Zosuiuiieii- 
ballen  der  Klumpen  unterscheiden. 

3)  Galle  von  Quercus  obtusiloba  Michanz.  aus  West-Tir- 
ginien.  Duichmesser  der  Oalle  circa  1,6  Ctm.,  LKnge  2,0  Ctm.,  nidi 
oben  zugespitzt,  sehr  runzlig,  Farbe  rotfabraun.  Auf  dem  Dmch- 
sohnitt  ziemlich  derb,  lebhaft  braun,  die  innere  HQhlung  7  Hm.  veiL 
fast  veiss,  von  dem  flbrigen  Gewebe  durch  eine  scharf  mubile 
braune  Linie  getrennt.  (Die  weisse  Färbung  der  die  Wände  au»- 
kleidenden  Gewebeechicht  rflhrt  daher,  dass  in  ihr  die  gertnion- 
haltigen  braunen  Klumpen  (siehe  unten)  fehlen).     (Fig.  39. 10.) 

Hikroskoplscshe  Untersuchung:  Die  Süssere  Parthie  oluie%ider- 
mie  besteht  aus  grossen  zusaminengepreesten  ZeUen,  die  nach  imeii 
zu  isodiametrisch  werden ;  eine  aus  Steinsellen  bestehende  Inneng^ 
fehlt,  anstatt  dessen  sind  die  au  das  Nabrungegewebe  gnniauieD 
Zellen  so  stark  zusammengepresst,  dass  eist  unter  dem  Eünfios 
über  Quellungsmittel  diese  Terhältnisse  klar  weiden  (Kg.  ti}- 
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Das  ganze  Parenchym  besonders  aber  diese  innersten  Schichten  sind 
mit  einem  glänzend  rothbraimen  Farbstoffe  erfQllt,  (Eichenroth?) 
ausserdem  enthalten  sie  Sphaerokrystalle.  Das  Nahrungsgewebe  ent- 
hält Amylum,  in  sehr  geringer  Menge  Proteinstoffe  (mit  Millons  Rea- 
gens nachgewiesen)  und  glänzend  rothbraune,  kuglige  Körper  von 
30  —  40  mm.  Durchmesser.  Diese  Körper  finden  sich  im  Nahrungs- 
gewebe vieler  Eichengallen :  Flückiger  (Pharmacognosie)  hält  sie  für 
Harz,  Laoaze  Duthiers  (1.  c.  pag.  311)  bespricht  sie  bei  der  Gfalle 
von  Aphilotnx  globuli  als  oorps  rouge  analogue  ä  un  nudeus,  que 
Hode  ne  oolorait  et  que  l'alcool  ne  dissolvait  pas.  Beyerink  sah  sie 
bei  der  Oalle  von  Cynips  Kollari.  Aus  Harz  bestehen  sie  nicht,  sie 
sind  nnlösüch  in  Aether- Alkohol  und  färben  sich  mit  ALkannatiuctur 
nicht  Beyerink  untersuchte  ihr  eigenthümliches  Verhalten  gegen 
Alkalien ;  Sie  lassen,  damit  längere  Zeit  behandelt,  erkennen,  dass 
sie  eine  dichtere  Schaale,  als  es  das  Innere  ist,  besitzen,  zuletzt 
platzt  unter  dem  Einfluss  des  Beagens  diese  Schaale  auf  und  lässt 
das  heller  gefirbte  Innere  hervortreten;  ich  habe  diese  Reaction 
öfter  genau  so  wiederholt.  „Bei  ihrer  ersten  Entstehung  sieht  man 
schwach  braun  gefirbte  Stellen,  ohne  scharfe  Begrenzung,  im  kör- 
nigen Zellinhalt  zwischen  den  Stärkekömem;  später  individualisiren 
diese  Stellen  sich  deutlicher  und  nehmen  dabei  eine  intensivere  Farbe 
an  (Beyerink).^  Da  sie  nur  in  Zellen  entstehen,  in  denen  das 
Amylum  schon  in  Zersetzung  begriffen  ist,  nimmt  Beyerink  an,  dass 
sie  aus  diesem  entstehen. 

Ich  habe  sie  häufig  in  Zellen  gefunden,  in  denen  die  Stärke 
noch  ganz  unverletzt  war,  und  die  verhältnissmässig  weit  von  dem 
Umbildungsheerd  das  Amylum  ablegen. 

Sie  förben  sich  mit  Eisenchlorid  langsam  aber  intensiv  dunkel. 
Ich  möchte  sie  den  von  Sachs  (Lehrbuch  der  Botanik.  IV.  Aufl. 
pag.  65)  erwähnten  Gerbstoffkugeln  vergleichen,  denen  Sachs  eine 
Niederschlagsmembran  zuschreibt,  das  Yorhandensein  der  Membran 
wird  durch  den  Verlauf  der  Beaction  gegen  Alkalien  deutlich  und 
dass  diese  Membran  nicht  aus  Cellulose  besteht,  erkennt  man  aus 
dem  Verhalten  gegen  Jod :  es  tritt  weder  mit  Chlorzinkjod  noch  mit 
Jod  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  eine  Bläuung  ein.  Beye- 
rink hat  in  ganz  jungen  Zellen  selbst  das  Auftreten  grosser  Gherb- 
stofiRropfen  nachgewiesen  (Fig.  42). 

4)  Gallen  von  Quercus  alba.  L.  aus  New- Jersey.    Nach  Frank 
(Handbuch   der  Fflanzenkrankheiten    pag.  776)  erwähnt  v.  Osten- 
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S'  ^  fi' 


Fig.  43. 


Fig.- 45. 


Fig.  47. 


Fig.  46. 


Sacken  auf  dieser  Eichenspeoies  eine  kugelrunde,  korkige,  einkam- 
merige  Qalle,  die  von  Cynips  querous  globulus  Fitsch  erzeugt  wird: 
diese  freilich  unvollkommene  Beschreibung  lasst  es  nidit  unwahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  sie  mit  meiner  hier  zu  besdireibendes 
Galle  identisch  ist.  —  Durchmesser  der  Galle  1  — 1,2  Ctm.,  kngiig. 
glatt,  braun,  kleinen  Exemplaren  von  der  KoUaiigalle  sehr  ähnehul 
Sie  sind  dem  Aste  sehr  dicht  aufwachsen,  ja  umschHessen  ihn 
theilweise  (Fig.  43);  an  Stellen  der  Aeste,  von  denen  die  Gallen 
abgefallen  sind,  erkennt  man  tiefe  Narben  (Fig.  45),  auf  dem  Qaer- 
schnitt  sieht  man,  dass  die  Galle  nicht  oberflächlich  aus  der  Binde 
entsteht,  sondern  ihren  Ursprung  tief  im  Holz  nimmt  (Fig.  46),  sie 
§lmelt  darin  sehr  der  Galle  von  Cynips  cerricola. 

Auf  dem  Querschnitt  (Fig.  46.  47)  sehen  die  Gallen,  die  ich 
besitze,  Terschieden  aus:  die  Substanz  der  Aussengalle  ist  bei  allen 
braun  und  sehr  locker,  bei  einigen  ist  diese  Schicht  2  —  3  Mm.  dick 
und  die  helle  Innengalle  liegt  locker  in  dieser  Höhlung,  bei  andern 
ist  die  Innengalle  allseitig  vom  Parenchym  umschlossen,  bei  einer 
zerbrochenen  Galle  war  die  Innengalle  am  Grunde  der  Htidan^ 
festge^achsen, 
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Alle  Gallen  waren  von  den  Wespen  verlassen,  doch  liess  sich 
das  Flugloch  nicht  mehr  erkennen,  da  hier  grosse  Stellen  des  Paren- 
chyms  ausgefressen  waren,  vielleicht  von  Vögeln,  die  den  Thieren, 
die  die  verlassenen  Ghdlen  als  Wohnung  benutzen,  nachstellen;  dass 
der  Angriff  nicht  den  Yerfertigem  der  Gallen  selbst  galt,  liess  sich 
daraus  erkennen,  dass  die  Innengallen  nicht  zertrümmert,  sondern 
in  gewöhnlicher  Weise  durchbohrt  waren.  Mikroskopische  Unter- 
suchung: Epidermiszellen  sehr  flach  gedrückt,  Parenchym  durch  die 
ganze  Masse  tangential  gestreckt,  mit  Intercellularraumen  und  Tüpfeln, 
die  Zellen  der  innersten  Parthie  sind  sehr  zusammengedrückt;  es 
finden  sich  schön  ausgebildete  Würfel  von  Calciumoxalat  und  Sphaero- 
krystalle.  Die  in  der  2.  Hälfte  des  Parenchyms  verlaufenden  Qe- 
fassbündel  sind  ziemlich  dick.  Die  Innengalle  besteht  aus  wenigen 
Reihen  getüpfelter  Sklerenchymzellen. 

Anmerkung:  An  einem  der  unter  meiner  Probe  befindlichen 
Aeste  £Emd  sich  noch  eine  kleine  Galle  (Fig.  43  a),  etwa  3  —  4  Mm. 
gross  mit  kleinem  Flugloch,  der  Galle  von  Andricus  inflator  ähnlich. 
Auf  dem  Querschnitt  zeigte  sich  äussere  grössere  Höhlimg  und  dar- 
unter die  kleine  InnengaUe,  die  früher  jedenfalls  vorhanden  gewesene 
Scheidevrand  zwischen  beiden  Höhlungen  war  von  dem  auskriechen- 
den Insekt  durchbohrt  (Fig.  44). 

5)  Gallen    von    Quercus         Fig.  48.  Fig.  49.  Fig.  50. 

bicolor  Westwood  aus  New- 

Jersey.     Kleine,  kuglige,  bis  zu       Wt     J  ^  |{  ^1^1 

0,8  Ctm.  grosse  Gallen  von  ro-       Jb^T  i^  llir 

senrother  Farbe,    die    aus  der 
Rinde    junger  Zweige    hervor- 
brechen (Fig.  49.  50).   Auf  dem 
Querschnitt  sieht  man,  dass  sie  ebenso  wie  die  vorige,  ihren  Ursprung 
aus  dem  Holz  des  Astes  nehmen  (Fig.  48). 

Yen  einer  verhältnissmässig  dünnen  Rinde  aus  ziehen  sich  Fä- 
den nach  dem  Anheftungspunkte  der  GaUe,  die  das  Innere  locker 
erfüllen.  Aehnliches  findet  sich,  ebenfalls  von  amerikanischen  Eichen- 
gallen, beschrieben  bei  Earsch  (Neue  Zoocecidien  und  Zecidozoen) 
pag.  293  bei  einer  Galle  von  Dipolepis  quercus  rubrae  aus  Texas 
und  pag.  303  bei  2  verschiedenen  Gallen  von  Quercus  Benthami 
Dec  aus  Mexico;  doch  ist  unsere  Galle,  abgesehen  von  der  Yerschie- 
denheit  der  sie  erzeugenden  Eiche  und  der  Grösse,  dadurch  ver- 
schieden, dass  die  InnengaUe  nicht  im  Centrum  der  Galle  von  den 
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Fig.  52. 

Fig.  51. 


besprochenen  Fäden  erhalten  wiid,  wie  bei  Earschs  Arten,  sondeni 
dass  sie  in  einem  Fortsatz  in  der  Höhlung  des  Zweiges  steckt,  nadi 
welchem  Punkt  die  Faden  convergiren  (Fig.  51). 

Mikroskopische  Untersuchung:  Auf  dem  Querschnitt  des  ausser- 
halb des  Astes  liegenden  Gallenkörpers  erkennt  man  eine  aus  flachen 
polyedrischen,  mit  rothem  Inhalt  versehenen  Zellen  bestehende  Epi- 
dermis, einige  der  Zellen  stfllpen  sich  zu  einzelligen  Haaren  aus 
(Fig.  52).  Das  darauf  folgende  Parenchym  besteht  aus  durchschnitt- 
lich 7  Beihen  tangential  gestreckter,  sich  rasch  vergrössemder  ZeUen,  an 
der  Innenseite  dieser  Schicht  verlaufen  schwache  Geßüssbündel.  Die 
nächst  folgende  Schicht  sendet  kurze  Fortsätze  in  das  Innere  dej 
Galle,  an  welche  sich  langgestreckte  schlauchfSrmige  Zellen  ansetzen, 
die  oben  erwähnten  Fäden,  die  das  Innere  der  Galle  erfüllen;  ibr 
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Znaamnieiiluuig  ist  6i&  so  locksrer,  dass 
von    einem     Zellgewebe    gar    niclit  ^-  ^^■ 

mehr  die  Bede  eeia  kann  (Fig.  52).  Am 
untem  sich  verengendea  Tlieü  der 
Galle  achlleBBen  diese  Zellen  allmSh- 
lieh  wieder  dichter  zusammen  und 
bilden  ein  Qewebe  (Fig.  53),  des- 
sen radial  gestreckte  Zellen  allmÄhlich 
kleiner  werden  und  viel  Drusen  von 
Caldumozalat  enthalten  Fig.  51a.  In 
dieser  Schicht  liegt  eine  Parthie,  die 
aus  sehr  grossen  dünnwandigen  Zellen 
besteht  und  die  wohl  den  Zweck  hat, 
dem  Insekt  das  Auskriechen  zu  erleich- 
tem, also  eine  Art  Leitungsgewebe 
(Fig.  51b.)  Darunter  liegt  die  sehr  kleine 

Larrenkammer ,  deren  Wandimg  aus  wenigen  Reihen  stark  ver- 
dickter  Sklerenchymzellen  besteht,  die  von  dDnnwandigen  Paren- 
chymzellen  umgeben  weiden,  deren  mittlere  Zone  lebhaft  braun 
gelSrbt  ist  (Fig.  51c.)  Die  GefSssbOndel  treten  oberhalb  der  Larven- 
kammer aus  dem  Zweige  in  die  Aussenwand  der  Galle  (Fig.  51  d). 
latereesant  bei  diesen  Gallen  ist  die  sehr  excentrische  Lage  der 
Larrenkammer,  doch  findet  eich  in  unsenn  Kreise  bei  der  Qalle  von 
Cynips  ligniot^  Aehnliobes  und  die  ausserordentliche  Auilookerung 
des  Parenchjms ;  einen  Uebergang  zum  nonnolen  Gallengewebe  kön- 
nen wir  rlelleicht  in  der  türkiBohen  Galle  Na  6  finden. 
Popnlas. 

Nach  Dragendorff  (i.  Volksmedicin  Turkestans,  Buchner's  Eeper- 
lorium  der  Phannacie  1873  pag.  215)  benutzt  man  in  Turkestan  die 
Gallen  einer  Pappel  medicinisch,  „die  aber,  wie  die  an  den  Wei- 
den vorkommenden  Auswüchse,  sehr  arm  an  Gerbsäure  sind."  Der 
Name  war  nicht  zu  ermitteln. 

Tamarix. 

Die  Tamarixgallen  waren  schon  den  Alten  bekannt,  Plinios  Xm, 
37  und  XXIV,  42  beschreibt  im  Anschluss  an  Myrics  und  Tamarix 
ein  Oew&chs  Biya,  dessen  FrOchte  er  mit  Galläpfeln  vergleicht  und 
deren  herben  Geschmack  er  hervorhebt;  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,    dass   man  diese   Pflanze    richtiger   eben&Us   auf  Tam&ris 
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deutet,  wie  bereits  Clusius  in  Bariorom  plantarom  historia  1601 
pag.  41,  als  auf  Bryonia,  wie  Wittstein  in  seiner  üebersetzong  des 
Plinius  (Leipzig  1881)  an  der  zweiten  der  oben  genannten  SteUen 
geneigt  ist  zu  thun;  an  der  ersten  Stelle  hat  Wittstein  keine  Deu- 
tung gegeben. 

Literatur:  Georg  Frauenfeld,  über  exotische  Pflanzenauswücfase 
erzeugt  von  Insekten,  1859  mit  Abbildung.  Yogi,  über  Tamaiisken- 
OaUen  in  Lotes,  September  1875.  Wiesner  in  FachmSnnisdie  Be- 
richte über  die  österreichisch -ungarische  Expedition  nach  Siun. 
China  und  Japan  von  Dr.  Karl  von  Scherzer.  Stuttgart  1872.  p.  311. 
Auszug  daraus  in  Wiesner:  Bohstoffe  des  Pflanzenreichs. 

Sie  scheinen  in  sehr  aufGedlender  Menge  vorzukommen,  da  die 
Reisenden  aus  jenen  Gegenden  sie  h&ufig  erwähnen:  BeUonins  in 
seinen  Observationes  Lib.  11.  cap.  25  und  28  erzählt,  er  habe  sie 
in  solcher  Anzahl  gefunden,  dass  die  Zweige  hat  unter  ihnen  ge- 
brochen seien.  Femer  werden  sie  bereits  erwähnt  von  Prosper 
Alpinus,  de  planus  Aegypti  1735.    C.  IX. 

Man  sammelt  sie  von  mehreren  Species :  in  Marooco  und  Algier 
unter  den  Namen  Takout  und  T6ggaout  von  Tamarix  articulata 
Vahl  (T.  Orientalis  Forsk)  und  Tamarix  afrioana,  in  Tripolis 
imter  dem  Namen  Amteric,  in  Aegypten  als  Tarfeh  und  AÜ6.  Bel- 
lonius  nennt  sie  ChermaseL  In  Arabien  und  Indien  kommen  sie 
von  Tamarix  indica  als  Sakun.  Sumrut-ul-toor£a,  arabisch  Gtiz. 
persisch  (siehe  auch  weiter  unten)  Thaoo  und  Lurreemue,  hindosta- 
nisch  Pakke,  telugin.  von  Tamarix  furas.  Asul  aiabiach  und 
hindostanisch  Sumrut-ul-asul  arabisch,  Chotee-mue  hindostanisdt 
als  Padwus  in  den  Bazaren  von  Bombay;  in  diesen  Gegenden  liefert 
auch  Tamarix  divica  Gallen.^ 

In  Persien  liefert  Tamarix  gallica  v.  mannifera  Ehrbg. 
unter  dem  Namen  Gezmazedsch  Gkdlen.  Vogl  leitet  auch  die  von 
Palm  (Pharmaceut  Zeitschrift  f.  Russland  1870.  Bd-  XX.  pag.  3551 
dann  von  Dragendorff  (Buchner's  Neues  Bepertorium  1  Pharmacie. 
Bd.  22)  unter  dem  Namen  Busgunsch  beschriebenen  Gallen  von  Ta- 
marix ab,  doch  unterliegt  es  nach  den  ausdrücklichen  Bemerkungen 
Dragendorffs,  sowie  nach  den  Abbildungen,  die  Palm  seiner  spateren 
Abhandlung  (Archiv  d.  Pharmade  1872.    p.  233)  beifügt  (es  M 


1)  Der  grÖBste  Theil  der  arabischen  und  indischen  Namen  nach  Etiquet- 
tes  im  landwirthschafüichen  Museum  zu  Berlin. 
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nämlich  hier  eine  Anzahl  Gfallen  mit  den  Blattern,  an  denen  sie 
sitzen,  abgebildet),  keinem  Zweifel,  dass  wir  es  mit  einer  Pistazien- 
gaUe  zu  thun  haben.  — 

Eingehende  Untersuchungen  von  TamarixgaUen  sind  von  Wies- 
ner und  Yogi  (siehe  oben)  angestellt  worden;  ersterer  untersuchte 
indische  Oallen  von  Tamarix  furas,  letzterer  marokkanische  von  Ta- 
marix  articulata;  ich  hatte  Oelegenheit,  drei  Sorten  Tamarixgallen, 
die  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Wittmack  aus  dem  Ber- 
liner landwirthschafüichen  Museum  erhielt,  zu  untersuchen;  sie 
stimmten  im  Bau  mit  Wiesners  Galle  überein  und  mögen  daher  mit 
dieser  hier  zusammen  besprochen  werden. 

Die  beiden  ersten  der  Berliner  Sorten  werden  von  Cevido- 
mysa  Tamaricis  Amb.  auf  Tamarix  asticulata  Yahl  erzeugt,  fOr 
die  3.,  indische ,  Sorte  war  kein  Insekt  angegeben ,  ebenso  thut  das 
Wiesner  nicht.  Die  Gallen  sind  erbsen-  bis  haselnussgross ,  von 
unregelmässig  knoUenfßrmiger  Gestalt  und  erdigem  Aussehen,  oft 
auf  einer  Seite  röthlich,  mit  vielen  kleinen  Fluglöchern.  Auf  dem 
Querschnitt  sind  die  Gkülen  schwammig  und  zeigen  im  Innern  un- 
regelmässige  Höhlungen;  die  2.  der  Berliner  Sorten,  aus  Aegypten 
stammend,  war  im  Innern  sehr  derb  und  glänzend  braun,  es  war 
offenbar  die  gerbstof&eichste ;  einige  waren  im  Innern  schwarz,  die 
Färbung  rührte  von  Unmassen  von  Pilzsporen  her. 

Die  Epidermis  besteht  aus  flachen  Zellen  von  unregelmässiger 
Form,  ohne  Stomatien,  das  folgende  Parenchym  ist  zuerst  tangential 
gestreckt  und  wird  dann  isodiametrisch,  es  enthält  eisenbläuende 
Gerbsaure  und  oft  Calciumoxalat  in  schönen  Würfeln;  die  die  von 
den  Insekten  bewohnten  Höhlungen  auskleidenden  Zellen  sind  oft 
papillös  gewölbt.  Die  Gtefassbündel  sind  schwach  und  verlaufen  sehr 
unregelmässig. 

Yon  diesen  Gallen  nicht  unwesentlich  verschieden  sind  die  von 
Yogi  beschriebenen,  ich  will  nur  die  unterscheidenden  Punkte  kurz 
hervorheben:  sie  haben  nur  ein  plattrandiges ,  kreisrundes  Flugloch; 
Epidermis  mit  Stomatien;  die  Gefassbündel  sind  von  sklerotischen 
Zellen  begleitet;  sonst  scheint  der  Bau  und  das  äussere  Ansehen 
den  vorigen  sehr  ähnlich  zu  sein.  Möglicherweise  ist  diese  Galle 
mit  der  von  Frauenfeld  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  in  grosser 
Henge  gefundenen  identisch,  die  von  der  Eaupe  einer  Grapholitha 
erzeugt  wird. 
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Khas. 

Literatur:  Flückiger,  Pharmacognosie.  —  Schleohtendahl,  Bota- 
nische Zeitung  1850.  pag.  7.  Flückiger  and  Hanbury,  Pharmar 
oographia.  —  Schenk,  Buchners  Repertorium  d.  Pharmacie.  z.ßiT. 
pag.  28.  Wiesner,  Rohstoffe  des  Pflanzenreichs.  Guibourt,  histoire 
des  drogues  in.  pag.  502  auch  mit  Abbildungen.  Weitere  Litera- 
tur findet  sich  im  Texte  angegeben. 

Hierher  gehören  zunächst  die  chinesischen,  japanischen  und  die 
BirngaUen,  die  eine  zusammenfassende  Betrachtung  yerlangen, 
da  die  meisten  älteren  Beschreibungen  diese  3  Sorten  nicht  tren- 
nen. Die  Gallen  von  Ehus  Kakrasinghee  und  von  Rhus  glabra 
wfirden  dann  zuletzt  mit  einigen  Worten  zu  besprechen  sein. 

In  der  chinesischen  Literatur  findet  sich  eine  Abbildung  der  sie 
liefernden  Pflanze  mit  den  daran  sitzenden  Qallen  in  einem  Erän- 
terbuch  aus  dem  17.  Jahrhundert:  Pen-tsao  oder  Pun-tsao  cong  man 
(Guibourt  HI.  pag.  505  hat  diese  Abbildung  reproducirt).  Die  Gal- 
len fOhren  in  China  den  Namen  Ou-pei-tze  oder  Woo-pei-tsze, 
auch  Oong-poey.  Die  2  ersten  Namen  beziehen  sich  nach  Schenk 
auf  ihre  Herkunft  von  Canton.  Möller  (Bericht  über  die  Weltaus- 
stellung in  Paris  1878.  Vm.  Heft.  Pflanzen- Rohstoffe.  Wien  1879. 
pag.  9  und  13)  führt  als  syn.  damit  den  Namen  Muh-shi-tze  an^ 
das  sind  aber  Eichengallen  und  ist  darüber  bei  den  In£ßktoiia-6aI- 
len  zu  vergleichen. 

Engelbert  Kämpfer  beschreibt  in  „Amoenitates  exotioae.  Gap.  V. 
Plantae  MisoeUaneae  ^  einen  Baum  Baibokf  vulgo  Fusj  (die  japani- 
schen Gkülen  heissen  in  ihrer  Heimath  Kifushi),  der  Baum  fühit 
auch  noch  den  Namen  Foezi  „epiphysi  foliorum  informi  taberosa 
multiplici,  tenui,  dura,  cava,  Qallae  nostratis  usum  praestante.^  — 
Dann  lenkte  wieder  Geof&oy  (M6m.  de  TAcad.  des  sciences  1724 
p.  320)  die  Aufinerksamkeit  auf  sie,  indem  er  sie  unter  dem  Namen 
Oreilles  des  Indes  beschrieb.  Nach  dem  Jesuiten  Jean  Babtiste  du 
Halde  (1735)  sollten  sie  fitustgross  werden.  — 

Es  vergingen  über  100  Jahre,  während  deren  sie  hin  und  ^e- 
der  erwähnt  oder  eingehender  beschrieben  wurden,  aber  doch  immer 
nur  ihrer  barocken  Form  wegen  als  Curiosität  gelten,  bis  Peran 
1844  auf  ihren  grossen  technischen  Werth  aufinerksam  machte;  seit 
dieser  Zeit  gelangen  sie  reichlicher  in  den  Handel  und  haben  z.  B. 
in  einigen  Zweigen  der  Färberei,  da  sie  neben  sehr  grossen  Heng^ 
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Gferbsaure  fäst  keine  Farbstoffe  enthalten,  die  bei  Herstellung  man- 
cher Farben  leicht  störend  werden,  die  aleppischen  G^en  und  andere 
Sorten  &st  ganz  verdrängt 

Die  Ansfohr  aus  China,  früher  fiäst  ausschliesslich  von  Canton, 
jetzt  mehr  von  Shangai,  wohin  sie  von  Hankow  am  Jangtse-Eiang 
kommen  (nach  welchem  Orte  sie  aus  ihrer  Heimath,  der  Provinz 
Sze-chuan  (nach  Flückiger  Schansi  xmd  Euangtong)  gebracht  wer- 
den), ist  eine  sehr  bedeutende: 

Nach  Pharmaceut  Handelsblatt  v.  7.  März  1883  stellte  sich  die 
mittlere  Jahresausfuhr  aus  China  wie  folgt: 

1867  —  71  pro  anno:    460,560  Küo  «      303,138  Mk. 
1872—76    -         -     1,059,725     -    «      661,387    - 
1877  —  81    -         -     1,287,420     -    —   1,070,430    - 

Nach  Gehe's  Handelsberichten  empfing  London: 

1868  =:  10,130  Pikul  -  60,5  Klo. 

1869  —  8828  - 
1870«  5625  - 
1871  «  5637  - 
1872«     7708     - 

1873  «  6688  - 

1874  =  5256  - 

1875  «   — 

1876  «   — 

1877  =  5488  - 
1878 «  8057  - 

1879  —  8782  - 

1880  -  13338  - 

Der  Orund,  dass  diese  Zahlen  nicht  das  gleichmässige  Steigen, 
wie  die  obigen  zeigen,  ist,  dass  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Ham- 
burg einen  bedeutenden  Theil  des  Gallenhandels  an  sich  gezogen 
bat;  so  erhielt  es 

1879  «  3200  Pikuls 

1880  =  6800   - 

Die  Gesammtausfuhr  aus  China  in  den  letzten  15  Jahren  betrug 

14,038,560  Küo  =  9,574,764  Mk. 

Die  japanischen  Gallen  werden  über  Hiogo  ausgeführt.  — 
Alle  drei  zusammenbetrachteten  Gallen  sind  offenbar  von  gleicher 

morphologischer  Natur:    Die  Abbildung    im  Pen-tsao    lässt    darauf 
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schliessen,  dass  es  umgewandelte  Fiederblattchen  smd.  Man  nimmt 
an,  daas  sie  entweder  hier,  auf  den  Blattstielen,  oder  an  den  Zweig- 
spitzen (also  doch  wohl  dann  aus  Knospen,  wie  auch  Guibouit  EL 
pag.  503  annimmt)  entstehen,  die  von  Aphis  chinensis  Double- 
day  (Beschreibung  und  Abbildung  Pharm.  Journal  YIL  1848.  p.  310 
und  X.  1851.  pag.  128)  angestochen  werden;  die  Stengeltheile,  die 
den  Gallen  häufig  abgebroch^i  beigemengt  sind,  hat  Schenk  als 
Blattstiele  bestimmt,  Meinere  konnten  nach  demselben  auf  Aestes 
der  Blüthenstände  gesessen  haben,  ganz  kleine  (stecknadelknop^grosse) 
auf  Blättern. 

Bei  den  unten  sub  4  zu  erwähnenden  Eakrasinghee  -Gallen  sagt 
Wiesner  ausdrücklich :  sie  sässen  auf  den  Blättern  der  Stammpfianxe, 
doch  ist  es  nach  meiner  Ansicht  wegen  der  grossen  Unterschiede 
im  anatomischen  Bau  zwischen  diesen  und  den  chinesischen  Qallen 
nicht  erlaubt,  auf  diesen  Beweis  hin  für  alle  ostasiatischen  Rhos- 
Gallen  denselben  Ort  der  Entstehung  anzimehmen.  üeber  die  Ent- 
wicklung der  Gallen  macht  Flückiger  folgende  Angaben:  „Nachdem 
die  Eier  jeweilen  vermuthlich  in  grosser  Anzahl  in  das  zarte  Gewebe 
gelangt  sind,  entwickelt  sich  die  Wunde  zu  einer  offenen  Blase,  welche 
sich  jedoch  allmählich  schliesst,  was  ohne  Zweifel  für  die  Entwick- 
lung der  sehr  zahlreichen  Brut  nothwendig  ist  Diese  besteht  anfimgs 
aus  ungeflügelten  Weibchen,  welche  ohne  Begattung  zunächst  auch 
wohl  nur  weibliche  Junge  gebären.  Erst  später  treten  vermnthlidi 
geflügelte  und  ungeflügelte  Männchen  auf,  welche  die  letzte  weiblidie 
Generation  durch  Befruchtung  zur  Eiablegung  befähigen.  Dieser 
wahrscheinlich  einige  Monate  dauernde  Generationswechsel  findet 
für  jede  Galle  ihren  Abschluss  dadurch,  dass  sie  sich,  vielleidit 
infolge  der  Thätigkeit  der  Insassen  GfEnet,  um  die  nicht  zu  Gnmde 
gegangenen  Blattläuse  zu  entlassen.  Während  ihres  Aufenthalts  in 
der  Galle  machen  dieselben  auch  eine  viermalige  Häutung  durch; 
die  anfEuigs  graue  Farbe  der  Cküle  verbksst  allmählich."^  — 


1)  In  Stettiner  entomologische  Zeitung  1883.  p.  240— 243  giebt  J.  Lich- 
tenstein eine  Beschreibung  des  Tfaieres  der  chines.  Gallen  nnter  dem  Ki- 
rnen: Schlechtendalia  chinensis  Jacob  Bell: 

„Diese  den  Pemphigus  -  Arten  der  Terebinthengallen  sehr  nahe  Tenraodte 
Blattgallenlaus  unterscheidet  sich  auf  den  ersten  Blick  von  der  Gattung  Pem- 
phigus Hartig  durch  die  fiinfgliediigen  Fühler,  während  nach  Hartigs  Cbssi- 
fikation  die  Gattung  Pemphigus  durch  sechs -gliedrige  Fühler  chankteiisiit 
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Als  Stammpflanze  der  chinesischen  Gallen  hat  Schenk  durch 
Vergleichung  der  den  Gallen  beigemengten  Reste:  Ehus  semia- 
lata  M.  var.  Osbeckii  ermittelt  (früher  identificirte  man  sie  irr- 
thümlich  mit  den  unten  besprochenen  Gallen  v.  Diotylium  racemo 
snm,  ja  Reichenbach  leitete  sie  von  einem  Solanum  ab). 

Man  hat  vielfach  gezweifelt,  ob  diese  3  Sorten  von  Gallen  wirk- 
lich verschieden  sind,  d.  h.  von  verschiedenen  Insekten  erzeugt  wer- 
den; meiner  Ansicht  nach  unterliegt  das  gar  keinem  Zweifel;  ich 
habe  Gelegenheit  gehabt,  grossere  Mengen  der  einzelnen  Sor- 
ten neben  einander  zu  sehen  und  da  fidlen  die  unterschiede 
Mtürlich  mehr  in  die  Augen,  als  wenn  eines  oder  wenige  Stücke 
vorliegen. 

1)  Die  chinesischen  Gallen  werden  bis  8  Ctm.  lang,  ihre 
Höcker  sind  spitz,  doch  im  Allgemeinen  weniger  zahlreich,  als  bei 
den  japanischen,  die  Farbe  ist  ein  schmutziges  Graubraim,  der  Haar- 
filz ist  schwächer  als  bei  den  folgenden. 


ist  Die  Glieder  der  Fühler  selbst  sind  bei  Pemphigus  glatt,  geringelt,  gezähnt 
oder  mit  bald  runden,  bald  ovalen  Eindrücken  geziert,  während  bei  Schlech- 
tendalia  die  Zeichnung  höchst  eigenthümlich  in  einem  unregebnässig  vier- 
ecbgen  Masohenwerk  besteht. 

Das  Flügelgeäder  ist  dem  der  Pemphigus  ähnlich :  Die  2  ersten  Schräg- 
adem  direkt  aus  der  ünterrandader  entspringend,  nahe  bei  einander  ohne 
vereinigt  zu  sein ;  die  3.  Schrägader  reicht  nicht  bis  zur  ünterrandader.  Die 
Badialzelle  ist  beinahe  geschlossen  und  das  Randmal  (Stigma)  ist  nicht  stumpf 
oder  schaifgeschlossen,  wie  bei  Pemphigus,  sondern  begleitet  den  Rand  der 
Flügel,  sich  sanft  verschmälemd,  beinahe  bis  zur  Flügelspitze.  Bis  jetzt  ist 
nur  eine  Art  bekannt. 

Die  Stammmutter  (Pseudogyna  fundatrix)  ist  unbekannt  und  verursacht 
auf  den  Blattstielen  xmd  Stengeln  u.  s.  w.  Gallen ,  worin  sie  eine  grosse  An- 
zahl von  Jungen  gebärt.  Auf  die  Stammmutter  folgt  die  zweite  (wandernde?) 
Porm  (Pseudogyna  migrans),  deren  Farbe  nicht  angegeben  werden  kann,  da 
sie  blos  in  vertrocknetem  Zustande  in  England  und  Deutschland  vorgekom- 
men ist 

Geflügelt  ist  sie  ungefähr  1  Mm.  lang,  die  Flügel  selbst  sind  1,4  Mm. 
lang,  das  Geäder  wie  oben  angegeben ;  die  Fühler  haben  5  Glieder :  1.  und  2. 
kurz  und  dick,  das  3.  am  längsten  (0,13 Mm.),  das  4  0,8  Mm.  und  das  5. 
0,12  Mm.  lang.  Diese  Thiere  enthalten  zahlreiche  geschnäbelte  Embryonen 
in  ihrem  Leibe  wie  alle  mir  bekannten  Pseudogynae  migrantes  in  der  Gat- 
txmg  Pemphigus.    Alle  andern  Formen  sind  unbekannt 

Höchst  wahrscheinlich  tritt  hier  dieselbe  biologische  Evolution,  wie  in 
sdlen  Pemphiziden,  ein.*' 
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Mikroskopische  üntersuchimg :  Abbildungen  von  Qnerschmtten 
bei  Flückiger,  Ghrundlagen  der  pharmaoeutischen  Waarenkonde  und 
Courchet,  Etüde  sur  les  Galles,  produites  par  les  Aphidiens.  Mont- 
pellier 1879.  Taf.  I.  Beide  Abbildungen  sind  nicht  sehr  gut,  über 
die  FlOckiger'sche  vergleiche  Archiv  der  Pharmacie  1879.  Jusi, 
die  Courchet'sche  berücksichtigt  die  Gefössbündel  und  Müchsalt- 
schläuche  nicht. 

Auf  die  aus  kubischen  Zellen  bestehende  Epidermis  mit  ihren 
zahlreichen,  1  —  Szelligen  Haaren,  zwischen  denen  sich  vereiiizelt 
auch  abweichend  gebaute  nur  aus  einer  grossen  schlaffen  Zelle  beste- 
hende befinden,  folgt  ein  Parenchym,  dessen  Zellen  zuerst  star^ 
tangential  zusammengedrückt,  gegen  die  Mitte  isodiametrisch  werden 
und  diese  Form  bis  zuletzt  behalten. 

In  diesem  Parenchym  kommen  zahlreiche  Milchsaftschlaache 
vor,  mit  einer  ein&chen  Schicht  kleinerer  Zellen  ausgekleidet,  unter 
diesen  Schlauchen  findet  sich  meist  ein  G^fässbündel,  bestehend  aas 
wenigen  Spiroiden  und  zartem  Bast;  nach  iimen  zu  drängen  sidi 
diese  Gefassbündel  zusammen,  ohne  von  Schlauchen  begleitet  zn 
sein  und  bilden  einen  fast  zusammenhangenden  Bing.  Die  Zellsi 
des  Parenchyms  enthalten  ausser  der  Gerbsaure  Starke,  die,  weü  die 
Gallen  nach  dem  Einsammeln  gebrüht  werden,  verkleistert  ist  Man 
hat  behauptet,  die  homartige,  spröde  Beschaffenheit  erlangten  diese 
Gallen  erst  durch  das  Brühen,  indessen  ist  das  nicht  der  Fall,  da 
die  japanischen  und  die  BimgaUen,  die  ebenso  sprOde  sind,  nicht 
gebrüht  werden.  Trotzdem  sind  die  Gallen  im  firisdien  Zustande 
weicher,  deim  man  findet  zuweilen  Stücke,  die  so  eingedrückt  sind, 
dass,  wollte  man  jetzt  einen  gleichen  Druck  auf  sie  ausüben,  sie 
unfehlbar  zerbrechen  müssten. 

2)  Die  japanischen  Gallen  werd^i  höchstens  5  Gtm.  lang, 
ihre  Höcker  sind  stumpf,  doch  meist  ausserordentlich  zahlreich  (Ma- 
ler vergleicht  sie  mit  Korallenstöcken).  Die  Farbe  ist  ein  helles 
Gelbbraun,  der  Haarfilz  ist  stärker,  wie  bei  den  vorigen.  Zuerst 
von  diesen  unterschieden  sind  sie  wohl  von  Möller  (Beiidit  über 
die  WeltaussteUung  in  Paris  1878.  YHI.  Heft.  Pflanzen,  Roh- 
stofTe.  Wien  1879.  pag.  45).  Guibourt  beschreibt  (Bevue  sdentif 
t.  XXrV.  pag.  418  und  Histoire  des  drogues.  t  IIL  pag.  513) 
eine  blumenköhlahnliche  Galle,  die  mir  nach  Abbildung  und  Be- 
schreibung zu  den  japanischen  Gallen  zu  gehören  scheint,  er  nimmt 
an,  sie  sei  entstanden  durch  monströse  Entwicklung  einer  Blattknospe. 
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Unter  den  japanischen 
^  „       -  -        o  Fig.  64.  Fig.  55. 

Gallen  in  meiner  Samm-  ^  " 

lung  &nd  sich  ein  ^t 
vollatänd^r  Blattstiel, 
Fig.  55,  mit  Besten  der 
Blätter  und  einer  grossen 
Anzahl  giOsserer  und 
kleinerer  bis  kleinster 
Gallen    (fOr  diese   ganz 

kleinen  Gallen  nahm 
Schenk  an  (siehe  oben), 

sie  entständen  auf  den  Blättern);  diese  Gallen  sitzen  sämmtlich  am 
Blattstiel  und  keine  an  den  Blättern,  die  grosseren  scheinen  durch 
Deformation  der  Blätter  entstanden  zu  sein,  (also  entsprechend  der 
Abbildung  im  Fen-taao  und  vielleicht  vergleichbar  den  Gallen  von 
Schizoneura  lanuginosa  an  ülmus).  Dieses  Vorkommen  derselben 
Galle  am  Blattstiel  und  an  den  Blättern,  denn,  wenn  auch,  wie  eben 
gosagt,  Sinter  das  ganze  Blatt  in  die  OaUenbildung  hineingezogen 
n-ird,  findet  die  Eiablage  von  Seiten  des  Insekts  doch  immer  am 
bereits  fertig  gebildeten,  wenn  auch  noch  jungen  Blatt  statt,  darf 
nicht  auffeilen  und  kommt  Öfter  vor  (vergl.  Thomas,  ältere  und 
neue  Beobachtungen  über  Phytoptocecidien.  Halle  a'S.  1877.  p.  19.) 
Mikn^opische  Untersuchung:  Abbildung  des  mikroskop.  Quer- 
schnitts bei  UOller  1.  c.  Der  Bau  ist  derselbe,  wie  bei  den  chi- 
nesischen Gallen.  Die  Untersuchung  einer  atecknadelknopfgrossen 
Galle  ergab  einige  Yerschiedenheiten  von  des  erwachsenen:  Die 
didit  unter  der  Epidermis  liegenden  Schichten  des  Parenchyms  wa- 
ren noch  nicht  tangential  gestreckt,  die  Ge&ssbOndel  sehr  dünn,  nur 
in  geringer  Anzahl  vorhanden,  fehlten  oft  unter  den  Michsaftschläu- 
chen.  Stärke  fehlte  vOllig,  dagegen  fanden  sich  viele  Drusen  von 
Kalkoxalat,  die  ich  mich  nicht  erinnere,  in  den  erwachsenen  Gal- 
len gesehen  zu  haben.  —  Die  Stärke  im  Gewebe  dieser  Gallen  ist 
nicht  verkleistert,  sie  werden  also  nicht  gebrüht.  — 

Wie  erwähnt,  heissen  die  Gallen  in  ihrer  Heimath  Eifushi  oder 
Eibnshi,  bei  älteren  Schriftstellern  Mimifushi.  Ishikawa '  führt  als 
StammpSanze  Bhns  semialata  an,  das  oben  besprochene  Stück 
meiner   Sammlung    zeigt  unverkennbar    den  blattartig   verbreiterten 

1)  Clietii.  News,    Vol.  XI.II.  IfiHO.    |mg.  274. 

Anb.  d.  Phum.    XXI.  Bds.  12.  Urt.  57 
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Blattstiel  und  die  unterseits  stark  behaarten  Blätter  dieser  Pflanze. 
Ishikawa  unterscheidet  eine  Anzahl  Sorten,  die  in  ihrem  techmadien 
Werthe  nicht  unwesentlich  differiren:  Awa  und  Eü  (ein  Jahr  alt) 
64  — 650/0  Gerbsäure.  Minabe  in  Kü  (2  Jahre  alt)  58,82  %.  Tango 
60,40/0.    Suruga  65,3  7o  Musashi  67,7  7o- 

3)  Die  chinesischen  Birngallen.  (Archiv  d.  Phannade. 
Band  211.  pag.  524.  1879^  und  Band  216.  pag.  31,  auch  mit 
Abbildungen  und  mikroskopischen  Details).  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  beiden  vorhergehenden  dadurch,  dass  sie  unverzweigt*,  etwa 
von  Form  und  GrOsse  einer  Pflaume  mit  etwas  vorgezogener  imd 
oft  umgebogener  Spitze  und  fast  kahl  sind.  Die  Farbe  ist  den 
chinesischen  gleich.  Bemardin  (Classification  etc.  pag.  31)  führt 
eine  Galle  du  Japon,  ellipsoldale  unie,  deren  Abstammung  ihm  imb&- 
kannt;  vielleicht  gehört  sie  zu  den  Birngallen.  Der  anatomische 
Bau  ist  derselbe  wie  bei  den  vorigen,  doch  wird  das  Parenchjm 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Querschnittes  radial  gestreckt 

4)  Gallen  von  Bhus  Kakrasinghee  Royle  und  von  Rhus 
aouminata^  kommen  auf  dem  Markte  von  Bombay  als  Eakda- 
singhi  vor  (Wiesner,  in  Fachmännische  Berichte  über  die  Ssteirei- 
chisch- ungarische  Expedition  nach  Siam,  China  imd  Japan  1868 
bis  1871  von  Karl  von  Scherzer.  Stuttgart  1872,  ein  Auszug  dar- 
aus in  Wiesner,  Bohstoffe).  Sie  sind  einfach  oder  2  —  41appig,  g^tt, 
meist  zugespitzt  und  stets  hohl;  die  Wand  ist  1  — 1,4  Mm.  dick; 
längsrunzlig,  aussen  gelbgrün,  innen  braun,  von  horniger  Gonsistens. 
Diese  GaUen  sind  ungestielt  und  sitzen  mit  einem  verbreiterten, 
von  Spalten  durchzogenen  Grunde  den  Blättern  aufl  Fluglöcher 
spärlich. 

Epidermis  mit  Spaltöffnungen,  etwa  50  auf  den  D  Mm.  Gefass- 
bündel  in  1  —  3  Zonen  geordnet.  Harzgänge  fehlen;  Stärke  findet 
sich  spärlich  im  Parenchym  um  das  GefässbündeL 


1)  Einen  Auazog  ans  dieser  Arbeit  hat  Hager  in  sein  Handbach  da 
pharm.  Praxis.  Ergänzungsband,  pag.  468.  aufgenommen,  doch  sind  hier 
die  Gallen,  wohl  durch  einen  Bmckfehler,  Binseng allen  genannt  Dei^ 
selbe  Irrthnm  ist  übergegangen  in  Wittstein's  Handwörterbuch  der  Pharma- 
cognosie  der  Pflanzen,  das  aber  ausserdem  nach  meiner  2.  oben  angeföhitm 
Notiz  auch  noch  richtig  Birngallen  auffuhrt  Es  ist  wohl  nothwendig,  ans- 
drucküch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  damit  sich  diese  mythische  Sorte 
nicht,  wer  weiss  wie  lange,  in  der  literatnr  einbürgert 

2)  Nach  Dymock  von  Rhus  snccedanea. 
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In  der  Epidermis  eisengrünender,  im  übrigen  Gewebe  eisen- 
bläuender  Qerbstoff. 

5)  Gallen  von  Bhus  glabra  L.  werden  in  Nord -Amerika  zur 
Gerberei  verwendet  (The  beneficent  and  toxical  effects  of  the  vaiious 
spedes  of  Bhus  in  Canadian  Journal  of  Med.  Scienoe  und  The  Pharm. 
Journal  and  Transaci  1881.  Beferat  im  botanischen  Centralblatt. 
Band  IX.  pag.  230.  1882.)  Sie  entstehen  auf  der  Unterseite  der 
Blätter.  Wohl  dieselben  Güllen  beschreibt  von  Osten -Sacken  (Stet- 
tiner  entomologische  Zeitschrift  1861.  pag.  422):  sie  sitzen  beson- 
ders längs  der  Mittelrippe,  hängen  nicht  selten  reihenweise,  sind 
zolllang,  schlauch-  oder  bimförmig,  grün,  an  einer  Seite  oft  röth- 
lich.    Geflügelte  Exemplare  der  Blattlaus  sah  der  Yerf.  nicht 

Plstaela. 

Plinius  führt  Xm.  12  bei  der  Pistacia  Terebinthus  Gallen  an, 
ohne  einer  medidnischen  oder  technischen  Verwendung  derselben 
zu  gedenken,  er  nennt  sie  folliculi,  wahrscheinlich  sind  darunter  nur 
die  Gkülen  von  Pemphigus  utricularius  und  semilunarius  zu  verste- 
hen, wenigstens  hält  Clusius  in:  Bariorum  plantarum  historia  pag.  15 
die  obigen  Gallen  als  folliculi  seu  vesiculae  xmd  die  von  P.  comi- 
cukrius  als  cornicula  ausdrücklich  aus  einander,  indessen  ist  er 
pag.  16  der  Meinung,  dass  die  folliculi  später  in  cornicula  auswach- 
sen;  die  im  ätissem  Aussehen  der  Galle  von  P.  utricularius  sehr 
ähnliche  von  Aploneura  lentisd  auf  Pistacia  lentiscus  bezeichnet  er 
ebenfidls  als  vesicula  seu  folliculus  p.  14. 

Die  Verwendung  der  Pistaciengallen  besonders  in  aussereuro- 
paischen  Ländern  ist  eine  ziemlich  verbreitete  und  starke,  scheint 
aber  gegen  früher  doch  erheblich  zurückgegangen.  Bellonius  erzählt 
in  seinen  Observationes  I.  65  und  HI.  49,  dass  die  Landleute  in 
Eleinasien  sowohl  die  vesiculae  von  den  Blättern,  als  auch  die 
comicola  von  den  Zweigen  eifrig  sammeln  und  dass  man  sie  zum 
Färben  der  Seide  vielfech  verwende.  — 

Jetzt  sind  es  meist  Gallen  von  Pemphigus  semilunarius,  utri- 
cularius und  mit  den  letzteren  identische  oder  ihnen  doch  sehr  nahe 
verwandte  Species,  die  man  verwendet;  die  viel  auffidlenderen  Gal- 
len von  Pemphigus  comicularius  scheinen  nirgend  von  grosserer 
Bedeutung  geworden  zu  sein;  in  Dalmatien  verwendet  man  sie  als 
Heilmittel  gegen  Asthma,  im  Orient  werden  sie  zur  Verbesserung 
des  Athems  gekaut,  in  Ungarn  soll  man  sich  ihrer  bedienen,  um 
rothen  Weinen  eine  recht  feurige  Farbe   zu  geben.     Man  hat  ver- 
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sucht,  sie  als  Heilmittel  gegen  Lungenkiankheiteii  einzuführen,  ob 
mit  irgend  welchem  Erfolg,  ist  mir  unbekannt  (vergl.  die  Garaba  dl 
Gindea  gegen  Lungendampf  und  andere  Krankheiten  von  Dr.  Ig. 
Hofmann,  Edler  v.  Hofmannsthal.  Wien  1842.  Diese  Schrift  ent- 
halt auch  eine  Tafel  mit  colorirten  Abbildungen  der  Oallen). 

Wie  oben  erwähnt,  finden  eine  Anzahl  Oallen  Verwendung, 
die  alle  der  Oalle  v.  P.  utricularius  sehr  ähnlich  sind;  eine  genaue 
Bestimmung  dieser  Gallen  war  aber  nicht  möglich,  da  die  Beschrei- 
bungen meist  ziemlich  oberflächlich  sind  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen mit  wenigen  Ausnahmen  ganz  fehlen,  doch  ist  meist  die 
Stammpflanze  bekannt. 

In  Marocco  kommen  Pistaciengallen  unter  dem  Namen  Igh  vor, 
die  von  Fistacia  atlantica  Desf.  u.  P.  lentiscus  L.  stammen  (Möller 
I.e.),  in  Tripolis  heissen  dieselben  G^en  arabisch:  afs-el-batum 
(afs,  die  Eichengalle,  batum,  Pistada  atlantica,  c£  Ascherson:  aas 
Nord -Afrika  stammende,  dort  zum  Gerben  benutzte  Rohstoffe,  Sitzungs- 
berichte der  Ges.  naturf.  Freunde  Berlin  1882.  No.  2).  Im  Orient 
verwendet  man  nach  R6aumur,  (Memoire  pour  servir  ä  rhistoire  des 
Insectes  pag.  307)  TerebinthengaUen  zur  Färberei  unter  dem  Na- 
men Bazgenges,  die  Courchet  (siehe  unten)  geneigt  ist,  fOr  die  Gallen 
y.  Pemphigus  cornicularius  zu  halten,  doch  geht  aus  der  Ton  üun 
angeführten  Stelle  Nichts  hervor,  was  speciell  diese  Ableitung  recht- 
fertigte. Derselbe  Name  mit  geringen  Abweichungen  findet  sich 
nämlich  Öfter  und  nach  den  mitgetheilten  Beschreibungen  gleichen 
alle  diese  Gallen,  sowie  die  schon  genannten  sehr  viel  mehr  den 
Gallen  P.  v.  utricularius  und  semüunarius.  In  Bombay  finden  sich 
auf  den  Bazaren  Pistaciengallen  unter  dem  Namen  Bozghani,  die  Ton 
Sind  und  weiter  her  durch  den  Bolan-Pass,  also  wohl  aus  Mittel- 
asien eingefOhrt  werden  (Flückiger  und  Hanbury,  Pharmacographia). 

Hausknecht  bespricht  Gallen  von  Pistacia  mutica  Fisch  ^^ 
Mey  und  Pistasia  Khinjuk  Stokes  aus  Eurdistan  und  Luristan  als: 
Buzgendschi  und  Bozgendschi,  als  zur  letzteren  PistadeBspeciee 
gehörig  bestimmte  Ascherson  auch  eine  Gblle  im  Berliner  botani- 
schen Museum  aus  der  ägyptisch -arabischen  Wüste.  Femer  gehört 
hierher  auch  wohl  die  Galle,  die  Bemardin  (1.  s.  pag.  22)  unter 
dem  Namen  Bojekind  von  Pistacia  vera  aufftlhrt.  Endlich  wird  ans 
Kokand,  Chiwa  und  Buchara  eine  Sorte  Pistaciengallen  unter  dem 
Namen  Busgunsch  oder  Busgundsch  oder  Gallen  von  Bokhara  aos- 
gefilhrt  (cf.  über  die  Gallen   bei  Tamarix,   wozu  Yogi   sie  stellte). 
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Diese  letzteren  und  die  oben  erwähnten  Bozghani,  die  von  P.  atlan- 
tica,  Lentiscus  (?)  und  vera  abstammen,  führen  in  Fersien  den  Na- 
men Gul  (Qool)  —  i  —  pista  (d.  h.  Blüthe  der  Pistacia).  Eine 
Galle  des  letzteren  Namens  beschreibt  Wiesner  auch  (Fachmännische 
Berichte  u.  s.  w.)  imd  führt  sie  ebenfalls  auf  P.  vera  zurück.  — 

Sehr  gründlich  bearbeitet  sind  die  Pistaziengallen  von  Courohet 
in  2  Abhandlungen: 

1)  £tude  sur  le  groupe  des  Aphides  et  en  particulier  sur  les 
poucerons  du  Törebinthe  et  du  Lentisque.    Montpellier  1878. 

2)  ^jtude  sur  les  gaUes,  produites  par  les  Aphidiens.  Montpel- 
lier 1879;  ein  ausführliches  Eeferat  über  diese  letztere  Arbeit  im 
botanischen  Centralblatt  1880  No.  4  und  5.  pag.  135.  Wir  wer- 
den im  Folgenden  den  Angaben  Courchets  zu  folgen  haben,  soweit 
es  sich  um  den  morphologischen  Charakter  und  die  anatomische 
Stnictur  dieser  Gebilde  handelt,  zumal  die  andern  Untersuchungen 
z.  B.  von  Wiesner  und  Vogl  nicht  von  den  seinen  abweichen. 

1)  Gkdle  von  Pemphigus  cornicularius  auf  Pistacia  Tere- 
binthus. 

Literatur:  Courchet  1878.  Abbildung,  und  Beschreibungen  des 
Thieres.     Taf.  m.    Die  Galle   Taf.  I. 

Courchet  1879.  Entwicklungsgeschichte  und  Beschreibung  der 
Galle  mit  Abbild.     Taf.  I.  u.  H. 

Guibourt  11.    pag.  499.     Beschreib,  u.  Abbild. 

Guibourt,  Memoire  sur  les  galles  de  T6rebinthe  et  sur  la  Gralle 
de  Chine.  (Revue  scientifique.  t.  XIV.  pag.  409)  führt  mancherlei 
Namen:  ital.  Carobbe  di  Giudea.  Judenschoten.  —  franz.:  Galle  en 
come,  sicilianisch:  soomabecoo,  bei  Capua:  cornu  caprae.  Während 
Guibourt  annahm,  diese  Galle  entstände  durch  Deformation  einer 
Endknospe,  hat  Courchet  nachgewiesen,  dass  sie  eine  Blattgalle  ist 
und  einem  foliolum  entspricht;  den  grössten  Theil  an  ihrer  Bildung 
scheint  der  Mediannerv  des  Blättchens  zu  haben. 

Sie  ist  homförmig  gekrümmt,  zuweilen  schraubig  gedreht,  in 
der  Mitte  aufgeblasen,  nach  beiden  Seiten  verschmälert,  von  einer 
Spitze  gekrönt.  (Ich  habe  durch  Vermittlung  des  schlesischen  bota- 
nischen Tauschvereins  ein  sehr  abweichendes  Exemplar  aus  Pola 
erhalten ,  in  der  Gestalt  einer  Feige  ähnelnd  Fig.  56.)  Sie  ist  bis 
15  Ctm.  lang,  1,5  Ctm.  breit.  Farbe  anfanglich  grün,  später  roth, 
getrocknet  braun,  sehr  harzreich,  an  der  verdickten,  krückenförmig 
zurückgebogenen  Spitze  eines  einjährigen  Zweiges. 
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UikroBkopiBohe      üntersa- 
cbiing :    l)  Epidermis  ans  kUi- 


LangBreihen  angeordnet,  dax 
Spaltöffnungen,  dagegen  finden 
sich   in   der  Epidermis  flache. 


len    bestehende    DrOsen,    die 
nacli  Guibourt  Harz    aosschei- 
den,  das  dann  wohl  nach  Spren- 
gung   der    Cuticuls    zu    Tage 
tritt     Dieselben  Drflsen    habe 
ic^  bei  der  Qalle  von  P.  nth- 
culariuB  gefunden.     2)  Paren- 
chym,    dessen   äussere   ZeUm 
ziemlich  klein    und   tangential 
gestreckt  sind;   an&ngs  farblos 
fallen  sie  sich  später  mit  einem 
rothen  Saft,  welches  der  Oalle  gegen  Ende  des  Sommers  ihre  inten- 
sive F&rbung  verleiht     Das  Parenchym  ausserhalb  der  GefässbOndel 
enthält  Chlorophyll  und  Erystalle. 

3)  GefilsBbQndelring,  der  aus  zwei  cooceatrischen  Bingen  besteht; 
die  Oeßsse  sind  schSn  in  radialen  Reiben  angeordnet  und  bestehen 
aus  Spiralgallen ,  im  Siebtbeil  eines  jeden  Oefässbündels  ein  oder 
mehrere  Harzg&nge,  die  sich  im  Lauf  des  Sommers  enorm  Ter- 
grossem  und  dadurch  den  Reichthum  der  Qalle  an  Harz  faauptsich- 
lich  Terursacben ;  bei  den  OefSsabflndeln  des  äusseren  Ringes  liegen 
die  Harz^nge  nach  aussen,  die  QefSsae  nach  innen,  bei  denen  des 
innem  Ringes  umgekehrt;  beide  Ringe  aind  durch  eine  dOnne  SchicU 
Parenchym  geschieden. 

4)  Innerhalb  der  GeÜSBbflndelringe  findet  doh  eine  zweite 
schmale  Zone  von  Parenchym,  welche  mit  dem  der  Ausseaaeite  in 
Verbindung  steht  durch  das  Gewebe  zwischen  den  Qefössbflndela. 

5)  Das  Innenepithel  besteht  aus  rundlich  To^ewdbten  Zellen. 
Dies  Vorhandensein   der  zwei  conoentrisohen  Ge&Bsbflndeliinge 

und  die  verschiedene  Anordnung  der  Elemente  in  denselben  ist  hEchst 
auffallend;  Courchet  hat  diese  EigenthOmliohkeit  erklärt:  Ein  Quo- 
schnitt  von  der  Basis  der  Qalle  zeigt  eine  einfache  kieisfükmi^ 
Anordnung  der  Getässbündel ,    auf    weiteren  Schnitten   wird   diese 
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Anordnung  eine  elliptiaohe,  spätet  durcli  Einbuchtuiig  eine  nieren- 
fSimige,  diese  Einbuchtung  wird  immer  tiefer;  die  Spitzen  der  so 
entstandenen  halbmondförmigen  Zeidmung  treffen  Bohliesslich  zuetun- 
men,  vomit  der  doppelte  Ring  geachlossen  ist;  das  ursprünglidie 
innerhalb  des  einfachen  Ringes  befindliche  Mark  wird  also  zu  der 
die  zwei  Kreise  trennenden  Parenchymschicht.  Wenn  man  die 
ganze  Galle  mit  blossem  Auge  betrachtet,  so  sieht  man,  vie  sich 
dicht  Ober  der  DrsprungsstaUe  ein  paar  vulstige  R&nder  bilden,  die 
hoher  werden,  allmählich  zusammen  neigen  und  sich  endlich  sohliessen 
(Kg.  67> 

Fig.  57. 


2)  Oalle  yon  Pemphigus  utrioularius.  Mit  Ausnahme  der 
folgenden  ziehe  ich  hieriier  alle  übrigen  technisch  verwendeten 
Pistaciengallen ;  nicht  als  ob  ich  sicher  glaubte,  sie  seien  alle  iden- 
tisch, aber  da  so  wenig  tlber  sie  bekannt  ist,  ist  es  wohl  besser, 
sie  vorlSuflg  einer  bekannten  Species  einzuordnen,  als  eine  ganze 
Anyahl  neuer  zu  büden ;  mit  der  Qalle  von  P.  utricularius  haben  sie 
fflcher  die  grOsste  Aehnlichkeit,  z.  B.  soweit  ich  sie  in  Händen  hatte 
und  sie  untersuchen  konnte,  haben  sie  alle  den  eben  beschriebenen 
doppelten  Oefissring.  In  der  Form  differiren  sie  nicht  unerheblich, 
die  von  Diagendorif  und  Palm  beschriebenen  Qallen  (vergl.  bei 
Tamaiix.)  sind  z.  B.  theüweise  so  in  die  lAnge  gezogen,  dass  der 
längere  DaichmesBer  den  kttrzeien  um  das  Diei&che  übertrifft,  während 
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andere  z.  B.  die  von  Ouibourt  pag.  502  beschriebenen,  feiner  eine 
Sorte,  die  als  Gool-i-pista  im  Berliner  landwirthschaftUchen  Museum 
sich  findet,  dann  die  echte  Utricukrius- Galle  fast  kugelförmig  aind. 

Die  Liiteratur  über  diese  Gallen  findet  sich  bei  der  Aufzählang 
der  verschiedenen  Handelsnamen  angegeben. 

Die  Galle  entsteht  wie  die  vorige  durch  den  Stich  in  ein 
Foliolum  eben&lls  aus  dem  Gewebe  der  Mediannerven ;  während  aber 
bei  der  vorigen  das  Blättchen  imterdrückt  wurde,  entwickelt  es  sich 
hier  über  der  Gblle  ungehindert  weiter. 

Sie  bildet  auf  der  Unterseite  der  Blätter  eine  Art  Beutel  tch 
der  Grosse  einer  Kirsche  bis  zu  der  eines  Apfels,  ist  glatt  und 
glänzend,  oft  lappig,  mit  dem  Blatt  durch  einen  kurzen  Stiel  rer- 
einigt ;  auf  der  Oberseite  des  Blattes  der  Galle  gegenüber  findet  sich 
eine  Längs£Eilte,  begrenzt  von  zwei  Wülsten.  Farbe  wie  die  vorige: 
ebenfalls  sehr  harzreich.  Mikroskopische  Untersuchung:  Der  Bau 
ist  mit  geringen  Unterschieden  derselbe  wie  bei  der  vorigen  Sorte: 
Die  Epidermiszellen  sind  nicht  in  Längsreihen  angeordnet,  da  die 
Galle  nicht  so  stark  in  die  Länge  wächst,  wie  die  vorige;  bei  einer 
Busguntschgalle  des  Berliner  botanischen  Museums  habe  ich  deudiche 
Stomatien  auf  der  Oberseite  gefunden.  Der  2.  Gefassbündelring  ist 
dem  inneren  Epithel  sehr  genähert. 

3)  Galle  von  Pemphigus  semilunarius  wird  nach  Ascherson 
ebenfalls  technisch  verwendet.  Sie  entsteht  aus  einer  ümschla- 
gung  und  Anschwellung  des  Blattrandes,  diese  Anschwellung  wird 
aber  auf  der  innem  Seite  der  Galle,  d.  h.  auf  der  äusseren  des 
umgeschlagenen  Blattrandes,  stärker,  wodurch  die  Galle  sich  bogen- 
förmig krümmt;  diese  Krümmung  wird  nicht  selten  so  stark,  dass 
die  Galle  die  Gestalt  eines  Ringes  annimmt  Diese  Galle  ist  sehr 
ausgezeichnet  durch  eine  Linie  von  Haaren,  die  vor  der  Spalte,  die 
auf  der  äusseren  Seite  der  als  ein  Ring  gedachten  Galle  in  das 
Innere  derselben  führt,  stehen. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Epidermis  kleinzellig,  wenig  cha- 
rakteristisch;  die  ersten  Schichten  des  Farenchyms  tangential  ge- 
streckt Gefässbündelkreis  ein&ch,  über  jedem  Gefässbflndel  ein 
Harzgang. 

4)  Ascherson  bespricht  in :  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  nator- 
forschender  Freunde  zu  Berlin  1882.  No.  2.  pag.  13.  Beutelgallen 
von  Pistacia ,  die  am  besten  vorläufig  mit  der  von  Pemphigns  ntri- 
cularius  vereinigt  werden;    bei  der  Gelegenheit  gedenkt  er  einer 
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Biisguntsch- Galle  aus  Turkestan,  die  sich  im  Berliner  landwirth- 
schafüichen  Museum  befindet,  und  die  er  geneigt  ist,  fOr  die  Galle 
von  P.  pallidus  zu  halten.  Durch  freundliche  Yermittlung  des 
Herrn  Dr.  Tschirch,  Assistenten  an  der  landwirthschafüichen  Hoch- 
schule, erhielt  ich  eine  Probe  dieser  Gallen,  ebenso  von  Herrn  Pro- 
fessor Magnus  bei  Montpellier  gesammelte  Pallidus -Gallen.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Busguntsch- Galle  der 
PaUidusgalle  sehr  nahe  steht,  doch  nicht  völlig  mit  ihr  identisch  ist 
Die  auf  die  Epidermis  folgenden  2  oder  3  Zellreihen  sind  bei  der 
PaUidus- Galle  kubisch,  ziemlich  stark  verdickt  und  porös,  die  der 
Busguntschgalle  sind  nicht  porös,  dagegen  sind  die  Zellen  des  Ran- 
des dieser  Ghille  oder,  wenn  man  ihre  Aehnlichkeit  mit  einer  HtOse 
ins  Auge  fasst,  die  Naht  s^hr  stark  sklerotisch  verdickt.  Die  äussere 
Epidermis,  die  der  untern  Epidermis  des  Blattes  entspricht,  trägt 
bei  beiden  Gallen  reichlich  Stomatien. 

5)  Die  von  Aploneura  Lentisci  auf  Pistacia  Lentiscus 
erzeugte  Galle,  die  der  von  Pemphigus  pallidus  sehr  ähnlich  ist, 
wird  ebenfalls  technisch  verwendet  (Courchet,  HofmannsthaL) 

DuTaua. 

In  der  vom  „  Centralverein  fOr  Handelsgeographie  ^  1882  in 
Berlin  veranstalteten  „brasilianischen  Ausstellung^  fand  sich  unter 
aus  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sul  von  Carl  Samter  in  Mundo  novo 
ausgestellten  Baumfrüchten  auch  eine  Probe  Gallen,  von  denen  ich 
durch  freundliche  Yermittlung  des  Herrn  Prof.  Magnus  einige  erhielt 

Die  Gallen  haben  circa    1  — 1,2  Ctm.  Fig.  58. 

Durchmesser  (Kg.  58),  sind  von  schmutzig 
brauner  Farbe,  stark  runzlig,  fast  kuglig; 
sammtUch  auf  dem  Aequator  mit  einem 
weiten  (6  Mm.)  Flugloch  versehen;  in 
zwei  Stücken  fanden  sich  Reste  des  Eia- 
wohners,  nach   gütiger   Bestimmung  des 

Herrn  Professor  von  Martens  in  Berlin  Reste  von  Schmetterlings- 
puppen, wahrscheinlich  aus  der  Familie  der  Spinner  (Bombycidae). 
Wie  gesagt,  sind  die  GaUen  sehr  runzlig  und  machen  den  Eindruck, 
als  ob  sie  erst  nach  dem  Auskriechen  des  Insekts  stark  zusammen- 
geschrumpft wären,  denn  die  Umgegend  um  das  Flugloch  ist  weniger 
verschrumpft,  sondern  steht  etwas  hervor  und  das  Flugloch  veren- 
gert sich  etwas  nach  innen,  es  sind  also  die  äusseren  Partbien,  die 
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aus  dünnwandigem  Färenchym  bestehen,  auch  etwas  zusammenge- 
fallen,  dagegen  die  inneren,  aus  resistenterem  Gewebe  zusammen- 
gesetzten nicht.  Die  innere  Höhlung  ist  0,8 — 1,0  GtoL  weit;  die 
Wand  ist  auf  dem  Querschnitt  aussen  dunkelbraun,  wird  nadi  innen 
heller,  zuletzt  schmutzig  weiss. 

In  Proceedings  of  the  Natural  Hist.  Society  of  Glasgow.  YoL  IQ. 
1877  pag.  201  beschreibt  F.  Cameron  eine  Galle  aus  F^itagoiüen, 
die  nach  Bestimmung  von  C.  Berg  von  Cecidoses  Eremita  Gart 
auf  Duvaua  longifolia  LindL  (Anacardieae)  erzeugt  wird  und 
die  nach  Iküttheilung  des  Herrn  Professor  Hayr  in  Wien,  dem  diese 
GhJle  vorgelegen,  mit  unserer  Galle  identisch  ist  Dieselbe  Galle 
beschreibt  und  bildet  ab  Dr.  Earsch  in  ,,Neue  Zooceddien  und  Ce- 
ddozoen  1880.  Halle  ^,  fOhrt  sie  aber  auf  eine  Sapotaoee  znrOck: 
aus  seiner  Mittheilung  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Galle 
mit  einem  zur  Zeit  der  Keife  des  Insekts  sich  ausbildenden  Deckel 
versehen  ist,  also  ein  höchst  interessantes  Gebilde.  ,,lCan  konnte  sie 
mit  ihren  Yerwandten  als  eine  besondere  Gallenform,  als  Deckel- 
gaUe  (Pyxidicecidium)  bezeichnen  und  von  allen  übrigen  absondenL*^ 
Nach  Earsch  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  in  der  GaUe  sich  findenden 
Puppenreste  dem  Erzeuger  zukommen;  es  ist  ja  ein  auch  sonst 
beobachtetes  Vorkommen,  dass  Baupen  alte,  verlassene  GaUen  bezie- 
hen: so  wohnt  die  Baupe  von  Ceddipta  exooecariae  (Pyraüdae)  in 
von  einem  Chermes  auf  Excoecaria  biglandulosa  HilL  erzeugten  Gallen. 

Mikroskopische  Untersuchung:  Auf  eine  aus  dünnen  Zellen 
bestehende  Epidermis  ohne  Stomatien  folgen  mehrere  Schichten  klei- 
nerer, etwas  tangential  gestreckter,  ziemlich  stark  verdickter  Zellen 
mit  braunem  Inhalt  Allmählich  werden  die  Zellen  isodiametnsch 
und  grosser,  mit  eisenblauender  Gerbsäure;  in  dieser  Parthie  verian- 
fen  starke  Gefässbündel,  über  jedem  ein  Harzgang.  Dieses  Gewebe 
ist  von  der  Innengalle  durch  eine  dünne  Schicht  grosser  Zell^i 
mit  dunkelbraun  gefärbten  Wänden  getrennt  Die  Innengalle  be- 
steht aus  ziemlich  stark  verdickten,  porOsen  Zellen,  die  anfuigs  sehr 
radial  gestreckt  sind  und  allmählich  kubisch  werden,  sie  enthalten 
Oxalat  in  Würfeln  und  Drusen.  Yon  dem  Nahmngsgewebe  finden 
sich  naturgemäss  kaum  Spuren.  — 

Dlstylimn. 

Flückiger  und  Hanbury  (Pharmacographia.  L  Aufl. .  pag.  638^ 
^-ben  einst  von  Shangai  ausgeführte  Gallen  gesehen,  die  sie  geneigt 
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sind,  vom  Distylium  racemosum  S.  und  Z.  abzuleiten,  obschon 
sie  mit  den  von  Siebold  und  Zuccarini  (Flora  Japonica  pag.  94) 
gegebenen  Abbildungen  nicht  ganz  genau  übereinstimmen.  Die 
fraglichen  Gallen  waren  nicht  homartig,  von  verlängert  eiförmiger 
Gestalt,  am  oberen  Ende  oft  zugespitzt  und  zeichneten  sich  durch 
einen  käsigen  Geruch  (cheesley  smell)  aus.  Bemardin  (Classification 
de  350  mati^res  tannantes  pag.  18)  nennt  diese  Gallen  Ko-to-si 
oder  You-so-no-mi.  Man  sammelt  sie  auf  der  Insel  £iu-siu  und 
verwendet  sie  in  China  und  Japan. 

Es  ist  bekannt,  dass  Göppert  irrthümlich  die  chinesischen  Rhus- 
GaUen  von  Distylium  ableitete. 

TermlDalla. 

Guibourt  (histoire  des  drogues  m.  pag.  286)  beschreibt  diese 
Gallen  und  bildet  sie  ab;  nach  Courchet  (cf.  bei  Pistacia)  stammen 
sie  von  Terminalia  citrina  und  gange tica,  ihr  indischer  Name 
ist  Kadukai  und  £adukai-poo.  Samuel  Dale  beschrieb  sie  als:  Föve 
du  Bengale  und  glaubte,  es  wären  durch  Insektenstiche  veränderte 
Früchte.  — 

Sie  sind  einfach  oder  doppelt,  25 — 35  Mm.  lang,  abgeplattet, 
der  Länge  nach  gerunzelt,  von  gelblich  grauer  Farbe,  innen  braun, 
stets  von  den  Insekten  verlassen.  Sie  sind  sehr  reich  an  Gerbsäure 
und  finden  sich  im  Handel  zuweilen  den  Früchten  von  Terminalia 
citrina  beigemengt.  Ob  diese  Gallen  aus  Blättern  oder  deformirten 
Knospen  entstehen,  ist  nicht  bekannt. 

Oardenla. 

Bemardin  erwähnt  pag.  15  „GkUes  des  Indes  portugaises^, 
abstammend  von  Gardenia  oder  Randia  latifolia,  unter  dem  Na- 
men Earinga  oder  Eannguva.  (Yon  Gardenia  stammen  auch  die 
chinesischen  Gelbschoten,  in  denen  ausser  charakteristischen  Färb- 
Stoffen  Orth  zwei  Gerbsäuren  nachwies,  cf.  Wiesner,  Rohstoffe, 
pag.  774.) 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung:  In  der  technischen  Litera- 
tur findet  man  zuweüen  NaturkOrper  als  Gallen  bezeichnet,  die  es 
nicht  sind;  der  Kaufmann  bezeichnet  mit  Galle  oder  Gallus  über- 
haupt gerbstof&eiche  Drogen,  mit  Ausnahme  von  Rinden  und  Hölzern. 
Dahin  gehören  besonders  die  oben  schon  besprochenen  Valonien, 
die  als;  orientalische  Knoppern,  gallon  du  Levant,  gallon 
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du  Turquie  bezeichnet  werden,  die  von  verschiedenen  Acaden 
stammenden  Bablah-Hülsen,  die  als  ostindiecher  Gallub 
gehen,  femer  die  neuerdings  aus  Natal  gekommenen  Natal-Oallen 
oder  Bumahnüsse,  fructus  Pycnocomae,  die  einer  Euphorbiacee 
entstammen  sollen  (Abb.  und  Beschreib.  Hager,  Handb.  d.  pharm. 
Praxis.     Ergänzungsband  pag.  471.)  — 


Yerzelchniss  der  erwfthnten  Thiere. 


Andricus  noduli  pag.  838. 
Aphis  chinensis  894. 
Aploneura  lentisci  905. 
Cecidipta  oxcoecariae  906. 
Cecidomyia  Tamaricis  891. 
Cecidoses  eremita  906. 
Cynips  argentea  829.  35. 
-      calicis  838. 
coriaria  889. 
hnngaiica  833. 
insana  829. 
•      KoUari  831.  3.  7. 


Cynips  lignicola  831.  3. 

quercus  petioli  837. 
tinctoiia  824. 

-  tojae  829. 

-  tozae  829. 
Grapholitha  896. 

Pemphigus  comicularius  899.  900. 

pallidus  905. 

semilxmarins  899.  904. 

ntiicularins  899.  903. 
Schlechtendalia  ohinensis  894. 


YerzeiehnlsB  der  erwfthnten  Pflanzen. 


Distylium  racemosum  895.  907. 
Dnvaua  longifolia  906. 
Excoecaria  biglandulosa  906. 
Gardenia  latifolia  907. 
Pistaoia  atlantica  900. 

Ehinjuk  900. 

lentiscus  900.  5. 

mntica  900. 

teiebinthus  901. 

Vera  900. 
Populus  889. 
Quercus  Aegylops  838. 

alba  885. 

bicolor  887. 

Cerris  827.  8.  36.  7. 

fastigiata  836. 

nex  831.  7. 

infectoria  824.  9.  36. 

lobata  839. 

lusitanica    yar.    a.    infecto- 
ria 824. 


Quercus  obtusiloba  884. 

pedunculata  824. 9.  33. 6. 8. 

pubescens  824.  36. 

pyrenaica  829.  36. 

rubra  836. 

sessiMora  824.  33.  6.  8. 

tauiica  829. 

tauzin  829. 

tinctoria  829. 

Valonea  838. 

yirens  883. 
Bandia  latifolia  907. 
I  Bhus  acuminata  898. 

-  glabra  899. 

.    Kakrasinghee  898. 

-  semialata  t.  Osbeddi  895.  897. 

-  succedanea  898. 
Solanum  895. 
Tamariz  articulata  890. 

africana  890. 
dioica  890. 
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Tamarix  jforas  890. 

gallica  y.  mannifera  896. 
indica  890. 


Tamarix  orientalis  890. 
Terminalia  citrina  907. 

gangetica  907. 


Yerzeichnlas  der  tedmischen  und  fremden  Gallen -Namen« 


Abrazzogallen  832. 
afs-el-batom  900. 
aleppische  G.  825. 
Amteiix  890. 
angostinae  G.  832. 
Asui  890. 
Atie  890. 
Awa  898. 
Bablah  908. 
Bassorah  G.  828. 
Bazgenges  900. 
Binsengallen  898. 
Bimgallen  896. 
Bojekind  900. 
Bokhaia  G.  900. 
Bombay  G.  824. 
Bozgendschi  900. 
Bozghani  900. 
Bumahnüsse  908. 
Bosgontsch  890.  900.  5. 
Bnzgendschi  900. 
böhmische  G.  836. 
Carobbe  di  Giudea  901. 
CasseroUes  837. 
G.  du  Chene  ronvre  837. 
Chermasel  890. 
chinesische  G.  895. 
Chotee-mue  890. 
G.  en  come  901. 
G.  oomicnlee  839. 
comn  caprae  901. 
deutsche  G.  836. 
G.  ellipsoidale  nnie  898. 
englische  G.  837. 
Feve  de  Bengale  907. 
G.  de  France  837. 
Gezmazedsch  890. 
griechische  G.  828. 
Gool-ipista  904. 
«juz  890. 


japanische  G.  896. 

Jerü  G.  825. 

Igh  900. 

G.  des  Indes  portugaises  907, 

indische  G.  824. 

istrische  G.  831. 

italiänische  G.  832. 

Eadukai  907. 

Eadnkai  poo  907. 

Eakrasinghee  G.  892.  98. 

Earinga  907. 

Earinguya  907. 

Karmorin  G.  832. 

xrixCSia  828. 

Kjfushi  897. 

Eü  898. 

Enoppem  838. 

Enoppem  oriental.  838.  907. 

Eo-tsi  825. 

Eo-tosi  907. 

Landgallus  833. 

G.  du  Leyant  907. 

Lurremue  890. 

Maapul  824. 

Maasu  825. 

Machakai  824. 

Magikan  824. 

Majakanee  824. 

M^oophyl  824. 

G.  Marmohgae  832. 

Mannoriner  G.  828. 

Masoe  825. 

Mazu  825. 

TtfiTnifiifthi   897. 

Minabe  in  Eü  898. 
Morea  G.  827. 
Mossulische  G.  825. 
Musashi  898. 
Muh-shih-tze  824.  93. 
Narfeschi  H25. 
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Natal-G.  907. 

Österreich.  G.  836. 

Oong-poey  892. 

Oreilles  des  Indes  892. 

Ou-chi-tze  825. 

On-pei-tze  892. 

Fakke  890. 

petite  galle  cooronnee  d'Alep  827. 

pomme  de  chene  829. 

G.  preyatelle  832. 

Pu^ser  G.  832. 

Pycnocoma- Fruchte  908. 

Pyeentagar  -  ne  -  thee  824. 

G.  rondes  de  Tyense  837. 

Bove  830. 

Saknn  898. 

Scomabecco  901. 

Smymaer  G.  825. 

Sodomsapfel  829. 


Sorian  G.  825. 
Somrat  nl  asnl  ^0. 
Summt  ul  tor&  890. 
Suruga  898. 
Takout  890. 
Taugo  898. 
Teggaout  890. 
Thaoo  890. 
Tripolitaner  G.  825. 
G.  du  Turquie  907. 
üffles  824. 
ungarische  G.  833. 
Yalonien  838.  907. 
G.  yerdolinae  832. 
G.  yerinae  832. 
weisse  G.  833. 
Wooh-shih-tze  825. 
Woo-pei-tze  892. 
Tou-80-no-mi  907. 


Erkllninir  der  Abbttdniiireib 

Fig.  1.    Sphaerokrystalle  aus  d.  G.  y.  Cynips  hungarica. 
Fig.  2.  3.  4.        -  -    Earmoringallen. 

3.  Die  Masse  die  ganzen  ZellwSnde  überziehend. 

4.  Nach  langsamer  Behandlung  mit  alkalischer  Natronlauge. 
Fig.  5.    Sklerenchymschicht  einer  aleppischen  Galle,    a)  ZeUen  d.  Nah- 
rungsschicht.   (Radialschnitt). 

Fig.  6.    Tangentialschnitt 

Fig.  7.  8.    Unter  aleppischen  gefundene  Gallen. 

Fig.  9.    Parenchymzellen  yon  8. 

Fig.  10.    Sklerenchymschicht  d.  Moreagallen. 

Fig.  11.    Schnitt  durch  die  Aussenschicht  einer  Bassorahgalle. 

Fig.  12.    Ebenso  mit  deutlich  geschichtetem  Harzüberzug. 

Fig.  13.    Querschnitt  durch  die  Aussenschicht  einer  istriscben  OaUe. 

Fig.  14.    Farenchymzelle. 

Fig.  15.    Querschnitt  durch  die  Aussenschicht  einer  Kannoringalle. 

Fig.  16.    Parenchymgallen. 

Fig.  17.    Sklerenchymschicht. 

Fig.  18.  Querschnitt  durch  die  Aussenschicht  der  G.  t.  Cynips  Hg- 
nicola. 

Fig.  19.    Sklerenchymschicht 

Fig.  20.  Sklerotische  Zellen  im  Parenchym  d.  Galle  y.  Cynipa  hna- 
garica. 

Fig.  21.    Epidermis  der  Galle  No.  8  yon  oben  gesehen. 

Fig.  22.    Epidermis  der  Galle  No.  8  mit  Büschelhaar. 

Fig.  23.    Parenchym  dicht  unter  der  Epidermis. 
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Fig.  24.    Parenchymzelle  mit  Gerbsäureklnmpen. 

Fig.  25.    Querschnitt  durch  die  Sklerenchymschicht  der  KoUari- Galle. 

¥lg.  26.    Galle  yon  Quercus  lobata. 

Fig.  27.    Hälfte  eines  Querschnitts  durch  den  obem  Theü  der  Galle  mit 
Larveokammem. 

Fig.  28.    Querschnitt  der  Aussenparthie. 

Fig.  29.    Parenchymzelle. 

Fig.  30.    Sklerenchym  um  eine  Lanrenkammer. 

Fig.  31.    Galle  yon  Quercus  virens. 

Fig.  32.    Querschnitt. 

Fig.  33.    Einfaches  Haar  der  Epidermis. 

Fig.  34.    Büschelhaare  der  Epidermis. 

Fig.  35.    Zotte  der  Epidermis. 

Fig.  36.    Epidermiszellen,  die  ein  Haargebilde  umgeben. 

Fig.  37.    Parenchymzellen. 

Fig.  38.    Zellen  der  Erystallschicht. 

Fig.  39.    Galle  von  Quercus  obtusiloba. 

Fig.  40.    Querschnitt 

Fig.  41.    Zellen  der  InnengaUe. 

Fig.  42.    Bothbraune  Körper  der  Nahrungschicht. 

a — e.    Zeigt  die  Einwirkung  von  Natronlauge, 
f.  g.    Zusammengesetzte  Körper. 

Fig.  43.    Galle  yon  Quercus  alba,  bei  a  eine  andere  Galle,  deren  Quer- 
schnitt in  Fig.  44. 

Fig.  45.    Stück  eines  Zweiges  mit  Gallennarben  a.  yon  yome,  b.  von 
der  Seite. 

Fig.  46.    Querschnitt  eines  Zweiges  mit  Galle. 

Fig.  47.    Querschnitt  einer  Galle  mit  isolirter  Innengalle. 

Fig.  48.    Galle  yon  Quercus  bicolor.    Durchschnitt  eines  Zweiges. 

Fig.  49.    Zweig  mit  Gallennarben  yon  vorne. 

Fig.  50.    Yon  der  Seite. 

Fig.  51.    Halbschematischer  Querschnitt  einer  Galle. 

a.  Oxalatführendes  Gewebe. 

b.  Aus  sehr  grossen  Zellen  bestehendes  Leitgewebe. 

c.  InnengaUe  und  Schicht  braungefarbter  Zellen. 

d.  XJebergangsstelle  der  Gef&ssbündel  aus  dem  Zweig  in  die 
Galle. 

Fig.  52.  Querschnitt  durch  die  äussere  Parthie  des  Farenchyms. 
ilg.  53.  -  -  .     -    innere         -         - 

Fig.  54.  Epidermis  von  oben. 

Fig.  55.  Blattstiel  von  BhuB  semialata  mit  japanischen  Gallen. 

Fig.  56.  Abnorm  gebildete  Galle  von  Pemphigus  comicularius  aus  Pola. 

Fig.  57.  Schematische  Darstellung  der  Entstehung    des  doppelten  Ge- 
fässbündelrings  der  Comicularius  r  Galle. 

Fig.  58.  Galle  von  CecidosesWemita  auf  Duvaua  longifolia. 
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Ueber  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Fflan- 
zenpulvem,  speeiell  über  den  Nachweis  von  Buch- 
weizenmehl in  Pfefferpulver  und  über  die  Unter- 
scheidung des  Maismehles  von  dem  Buchweizen- 
mehle. 

Von  Arthur  Meyer. 

'  Mit  der  schärferen  Controle  der  Nahrungsmittel  wachst  anch  die 
Vorsicht  und  die  Kunst  der  Fälscher,  und  der  Nahrungsmittel-  imd 
Grerichtschemiker  bekommt  dadurch  ein  immer  schwereres  Amt  Man 
sollte  nun  meinen,  dass  die  langjährige  Arbeit  auf  dem  Gebiete 
der  Nahrungsmitteluntersuchung  einen  äquivalenten  Fortschritt  in 
den  Methoden  und  Hülfsmitteln  gebracht  hätte.  BezOglidi  der 
chemischen  Methode  ist  das  ja  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Fall,  bezüglich  der  mikroskopischen  Untersuchungsmethoden  und  ihrer 
Hülfsmittel  lässt  sich  dieses  jedoch  kaum  behaupten. 

Seit  dem  Erscheinen  des  kleinen  Buches  von  Vogl  (Dr.  Aug.  V(^, 
Nahrungs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzenreiche,  Wien  1872) 
ist  z.  B.  keine  Arbeit  veröffentlicht  worden,  welche  vollständiger  und 
in  einer  fOr  die  Praxis  zweckmässigeren  Weise  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Getreidearten,  der  Gewürze,  des  Thees  etc.  ge- 
bracht hätte.  Und  dennoch  ist  eine  gründliche  Eenntniss  des  mi- 
kroskopischen Baues  der  organisirten  Nahrungs-  und  Genussmitteldie 
erste  Bediogung  für  die  Ausführung  mikroskopischer  Analysen. 

Mit  der  Unzulänglichkeit  der  über  diese  Gegenstände  existiren- 
den  Literatur  geht  Hand  in  Hand  eine  meist  durchaus  nicht  aus- 
reichende Ausbildung  der  Gerichtschemiker  in  dieser  Richtung,  welche 
ich  genügend  Gelegenheit  hatte  in  der  Praxis  kennen  zu  lernen.  £ui 
Fall,  der  mir  in  letzterer  Zeit  vorgekommen  ist,  veranlasst  mich 
zu  dieser  kleinen  PubHcation,  zu  welcher  Herr  Apotheker  Franck  in 
Brumath  einen  wesentlichen  Beitrag  in  der  exacten  Beschreibung  der 
Buchweizenfirucht  geliefert  hat  Der  vereidigte  Qerichtsdiöniker, 
Dr.  phiL  Eayser  in  Dortmund,  sandte  nämlich  am  4.  December  1882 
an  Herrn  Professor  Flückiger  eine  Probe  von  Pfeffer,  in  welcher  — 
Dr.  Kayser  —  Maismehl  gefunden  haben  wollte.  Ich  untersuchte 
auf  Wunsch  des  Herrn  Professor  Flückiger  die  Pfefferprobe  und  &nd, 
dass  nicht  Maismehl  sondern  Buchweizenmehl  zur  Verfälschung  benutzt 
war.  Ich  wurde  so  aufmerksam,  dass  hier  dem  weniger  Geübten 
leicht  eine  Verwechselung  passiren  konnte,  und  wiU  deshalb  in  d^n 
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Folgenden  eine  genaue  Besohreibong  des  mikroskopischen  Baues  des 
Maiskornes  und  des  Buchweizenkomes  folgen  lassen,  vorher  aber  noch 
einiges  über  die  Methode  der  mikroskopischen  Untersuchung  von 
Pflanzenpulvem  im  allgemeinen  mittheilen. 

Wenn  man  eine  mikroskopische  Untersuchung  irgend  eines 
Pflanzenpulvers  z.  B.  des  Pfefferpulyers  in  Beziehung  auf  seine  Rein- 
heit vornehmen  will,  so  ist  es  unerlässlich,  dass  man  die  Elemente, 
aus  denen  der  pulverisirte  Fflanzentheil  aufgebaut  ist,  bis  in  die 
kleinsten  Details  kennt;  ebenso  muss  man  alle  die  Pflanzenstoffe, 
welche  zur  Yerfälschung  benutzt  werden  können,  also  fOr  den  kon- 
kreten Fall  des  Pfeffers,  vorzüglich  alle  Gtetreidefrüchte  mit  kleinen 
StarkekOmem,  die  Pahnkeme,  Eücheln,  Bübsamen  etc.  in  jeder  Be- 
ziehung auf  das  (Genaueste  bezüglich  ihres  mikroskopischen  Baues 
beherrschen. 

Eine  derartige,  hinreichend  genaue  Kenntniss  dieser  Pflanzen- 
theile  ist  nun,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  nicht  etwa  aus  der 
Betrachtung  des  Querschnittes  und  Längsschnittes  oder  gar  des  Pulvers 
derselben  zu  erlangen,  sondern  es  gehört  dazu,  dass  man  alle  ein- 
zelnen ZeUformen  isolirt  und  ihre  gegenseitige  Lage  im  Pflanzentheü 
kennen  lernt,  weil  man  die  Elemente  in  den  Pulvern  meist  von  der 
Flache  und  die  verschiedenen  Elemente  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hangend sieht.  Wie  man  bei  diesem  Studium  des  Baues  der  Pflanzen- 
theile  vorgehen  soll,  mögen  die  unten  folgenden  Beispiele  zeigen. 
Wichtig  ist,  dass  man  bei  diesen  üebungen  die  Elemente  selbst 
zeichnet  und  zwar  stets  mit  denselben  Yergrösserungen. 

Zur  Untersuchung  von  Pflanzenpulvem  bedarf  man  mindestens 
zweier,  zweckmässig  dreier  Objective,  die  etwa  —  bei  Benutzung  eines 
schwachen  Okulars  —  eine  Yergrösserung  von  80,  180  und  500 
ergeben.  Bei  der  Untersuchung  verfahrt  man  nun  am  besten  so 
dass  man  bei  50fiacher  Yergrösserung  die  Präparate,  welche  man 
sich  durch  Aufbringen  einer  kleinen,  mit  Wasser  angefeuchteten 
Probe  des  Pulvers  auf  ein  Objectglas  hergestellt  hat,  durchmustert. 
Findet  man  ein  Element,  welches  nicht  in  das  Präparat  hineingehört, 
90  untersucht  man  mit  dem  Objectiv  180  genauer  und  zeichnet  bei 
dieser  Yergrösserung  die  betreffenden  Zellelemente  mit  Hülfe  eines 
Zeichenprismas  (die  bequemsten  Zeichenprismen  für  diesen  Zweck 
sind  die  von  Nächst  in  Paris,  welche  das  Zeichnen  auf  horizontal 
liegendem  Papiere  gestatten).  Diese  Zeichnungen  vergleicht  man  dann 
mit  denjenigen,  welche  man  sich  bei  derselben  Yergrösserung  von 
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den  Mementen  der  muthmasslichen  Yerßlschungsmittel  berge6tellt 
hatte.  Zuletzt  vergleicht  man  mit  der  stärksten  YergrOssernng  die 
verdächtigen  Elemente  des  zu  untersuchenden  Pulvers  und  womO^di 
frisch  gefertigte  des  Yerfälschungsmittels. 

Durch  dieses  Verfahren  der  Yergleichung  der  Zeichnungen  Men 
einmal  die  Messungen  weg  und  dann  kommt  die  Form  und  die  oft 
sehr  ungleiche  GrOsse  der  Elemente  erst  recht  zur  Geltung. 

Es  mag  nun  die  Beschreibung  der  beiden  FrQchte  folgen,  welche 
bei  der  Untersuchung  des  betreffenden  Pfefferpulvers  in  Betndit 
kamen.  Jeder  Beschreibung  ist  eine  Anleitung  fOr  die  PräparitiDB 
bei  der  Untersuchung  beigefQgt,  so  dass  man  die  Früchte  leicht  nach- 
untersuchen  kann.  Die  Abbildungen  sind  bei  180&cher  YeigrOsse- 
rung  gezeichnet  und  ist  denselben  ein  bei  180facher  YergrOssennig 
gezeichneter  Massstab  beigefügt  Derselbe  soll  dazu  dienen,  dem 
betreffenden  Beobachter  stets  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  Yer- 
grGsserung  seines  Instrumentes  zu  controliren.  Man  braucht  zu  dem 
Zwecke  nur  ein  Objectmikrometer  unter  das  Objectiv  zn  legen,  eine 
Zeichnung  desselben  mittelst  des  Zeichenprismas  zu  entwerfen  usd 
diese  mit  dem  beigedruckten  Massstabe  zu  vergleichen.  Ist  die  Yer- 
grGsserung  etwas  zu  stark  oder  zu  schwach,  so  kann  man  sich  durch 
Yerringerung  und  YergrOsserung  der  vertikalen  Entfernung  zwiadien 
Zeichen-Papier  und  Zeichenprisma  helfen. 

Die  Buchweizenfrucht. 

Die  Frucht  besitzt  eine  grau  und  braun  gesprenkelte,  ledeiartige 
Fruchtschale,  welche  sich  von  dem  eingeschlossenen  einzigen  Samen 
leicht  loslösen  l&sst  Diese  Fruchtschale  entsteht  aus  dem  IVodit- 
knoten  durch  Yerstärkung  der  Fruchtblätter;  die  Blüthenhülle  trigt  zu 
ihrer  Bildung  nicht  bei;  zur  Zeit  der  Fruchtreife  umgiebt  sie  die  Fradit 
fällt  aber  schliesslich  ab;  und  es  werden  nur  Beste  derselben  m  Form 
eines  Anhangseis  am  Grunde  der  käuflichen  Frucht  au^efond^L 

Die  Fruchtschale  wird  aus  drei  wesentlich  verschiedenen  Schiebten 
gebildet.  Die  äusserste  Schicht  unter  der  Cuticula  besteht  aus  platten- 
förmigen,  ohne  Unterbrechung  an  einander  gereihten,  uniegehnissge, 
längliche  Yierecke  bildenden  Zellen  (Fig.  1  und  7).  Dieselben  sind 
zum  Theil  ferblos,  ohne  körnigen  Inhalt  mit  Streifung  der  Oberflfiche, 
zum  Theil  sind  sie  tief  braun  gefärbt,  derbwandiger  mit  kOnugem 
Inhsdte.  Die  wenig  verdickten  Wände  der  ferbloaen  ZeUen  zeigen 
punktförmige  Tüpfelkanäle. 
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Auf  diese  äusserote,  erste  Schicht  folgt  eine  zweite,  aus  fünf 
und  mehr  Lagen  sehr  stark  verdickter,  parallelgelagerter,  sderen- 
chymatischer  Faserzellen  bestehend.  Diese  in  Mg.  2,  3  und  7  abge- 
bildeten Zellen  bilden  die  Hauptmasse  der  Eruchtschale.  Ihr  Quer- 
schnitt ist  verschieden  gross,  theils  rund,  theils  oval,  theils  vier- 
eckig. Die  Elemente  der  untersten  Lagen  dieser  sderenchymatischen 
Zellen  sind  weniger  langgestreckt,  als  die  vorhergehenden  und 
erscheinen  dadurch  mehr  plattenf&nnig  {Fig.  3).  Zugleich  ist  ihre 
Farbe  dunkelbraun  geworden  im  Gegensatz  zu  den  gelben,  äusseren 
Faserzellen. 

Die  innerste,  dritte  Schicht  besteht  aus  zwei  Häutchen  sehr 
zarter  Zellen.  Das  dem  Sderenchym  sich  anschliessende  Häutchen, 
Fig.  4,  wird  aus  rundlichen,  durchsichtigen,  inhaltlosen,  geknitterten 
Zellen  ohne  Wandverdickung  gebildet;  sie  sind  über  einander  geschoben 
und  unregelmässig  gelagert. 

Das  darauf  folgende,  die  Fruchtschale  abschliessende  Hautchen 
wird  aus  einer  Lage  länglich  viereckiger,  durchsiGhtiger  inhaltloser 
Zellen  gebildet,  welche  dicht  aneinander  schliessen  (Fig.  5).  In  der 
innersten,  dritten  Schicht  der  Fruchtschale  (Fig.  4  und  5)  Uegen 
Oefässbündel  eingelagert,  Fig.  6  zeigt  ein  Spiralgefiss  derselben. 
Beim  Einäschern  der  mit  Schulzens  Gemisch  behandelten  Fruchtschale 
&nd  ich  kein  Kieselscelett  In  der  unvollständig  eingeäscherten 
Schale  waren  die  Elemente  1.  als  Kohlenplättchen  erkenntlich,  die 
Faserzellen  waren  verschwunden.  Der  nach  vollständiger  Einäsche- 
rong  bleibende  Bückstand  löste  sich  in  Salzsäure  au£ 

Nach  Entfernung  der  Fruchtschale  stGsst  man  auf  eine  zarte 
Samenhaut;  dieselbe  erscheint  grün,  gelb  bis  rothbraun.  Ihre  äusserste 
ZeUlage  ist  aus  sehr  charakteristisch  geformten,  wellig  gerandeten, 
grossen,  plattenf5rmigen  Zellen  (Fig.  8  und  Fig.  13)  zusammen- 
gesetzt. Unter  denselben  und  quer  zu  ihnen  gelagert,  befindet  sich 
eine  Schicht  ebenüeJls  charakteristischer  in  Fig.  9  und  10  gezeich- 
neter Elemente.  Je  nach  der  Stelle  des  Samens,  welcher  sie  liefert, 
erscheinen  ihre  Bänder  in  der  AuMcht  sehr  unregelmässig  gewunden 
und  in  einander  greifend,  Fig.  9a  und  b,  oder  sie  sind  regelmässig 
in  Längsstreifen  geordnet,  deren  Intercellularräume  in  Form  an  ein- 
ander gereihter  Ejreise  auftreten  (Fig.  10).  An  dem  Grunde  des  Kornes 
&nd  ich  an  Stelle  der  Querschicht  von  Form  9  und  10  eine  sehr 
zarte,  aus  inhaltlosen,  ohne  Unterbrechung  an  einander  gereihten 
Zellen  bestehend  (Fig.  11).     Werden  die  Zellen  Fig.  9  und  10  mit 
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Ammoniak  isolirt  und  mit  Jod  betupft,  so  firbt  sich  ihr  Inhalt  gells 
ein  Zellkern  wird  deutlich  sichtbar  und  in  manchen  Zellen  treten 
leere  Stellen  auf  (Fig.  9  b).  Einzelne  Zellen  dieser  Querschicht  sind 
im  intacten  Zustande  gelb  ge&rbt,  so  dass  die  Schidit  im  Quo^ 
schnitt  als  gelbes  Band  erscheint. 

unter  dieser  Querschicht  folgt  eine  Lage  sehr  dünner,  imi^- 
massig,  länglich  viereckiger  Zellen,  welche  inhaltslos  und  ohne  Unt^- 
brechung  an  einander  gereiht  sind.  Ihre  Wände  zeigen  bei  starker 
Vergrösserung  Tüpfelkanäle  (Fig.  12). 

Yon  diesen  drei  yerschiedenen  Zellengruppen  der  Samenhaat 
ist  die  äusserste  die  derbste,  der  Zerstörung  am  meisten  Wideistand 
bietende;  die  zweite  Schicht,  die  Querlage  ist  mit  der  äosserstai 
sehr  innig  verbunden,  so  dass  sie  &st  stets  unter  derselben  erkumt 
wird;  das  dritte  Häutchen  (12)  dagegen  ist  sehr  leicht  zerstörbar 
und  zu  übersehen. 

unter  der  Samenhaut  reiht  sich  die  Eleberzone  der  E5nier  an, 
welche  nur  aus  einer  Zelllage  besteht  (Fig.  14  u.  18).  Im  Quendmitt 
sind  die  EleberzeUen  fast  viereckig,  in  der  Aufsicht  unregelinisag 
geformt,  mit  deutlichen  Zellkernen.  Das  GrOssenveriiältniss  zwisdien 
Zellen  der  Samenhaut  und  der  Eleberschicht  ist  verschieden,  je  nach 
der  Stelle  des  Eomes.  Fig.  13  a  ist  von  dem  Scheitel,  13  b  von  der 
Basis  des  Samens  entnommen.  — 

An  manchen  Stellen  befinden  sich  die  Cotyledonen  fast  diieet 
mit  der  Samenhaut  in  Berühnmg;  die  Kleberzellen  sind  dann  hA 
ganz  verkümmert 

Auf  die  Eleberschicht  folgt  der  stärkefQhrende  Theil  des  Endo- 
sperms.  Die  Stärkekömer  bilden  ziemlich  grosse,  zusammengesetzte 
Eörper  (Fig.  15).  Die  einzelnen  Eörner  sind  von  verschiedener 
QrOsse,  stumpf  vieleckig,  auch  rundlich  und  zeigen  oft  eine  Ver- 
tiefung oder  Spalte.  Oefters  sind  einzelne  der  auseinanderge&Ilenen 
Eörner  noch  zu  kleinen  Stangen  von  2  bis  4  TOnzelkOmem  anein- 
andergeheftet 

Das  von  der  Stärke  umgebene  Eeimpflänzchen  (Fig.  16)  kann 
leicht  diirch  Ealüauge  soweit  erweicht  werden,  dass  es  angerollt 
und  ausgebreitet  betrachtet  werden  kann;  sein  Gewebe  ist  stärkefreä 
und  virird  von  Jod  gelb  geffirbt  Die  Cotyledonen  zeigen  den  in  Fig.  17 
abgebildeten  Querschnitt  Die  Epidermis  (Fig.  1 7  e)  ist  in  Fig.  18  in 
der  Au&icht,  die  Zellen  der  mittleren  Parenchymschicht  sind  in 
Fig.  19  abgebüdet 
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Anfertigung  der  Präparate:  Die  Fruchtschale  wurde  in  natür- 
lichem Zustande  und  nach  Aufquellen  in  Kalilauge  oder  verdünntem 
Ammoniak  durch  Schaben  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt.  Die  Samen- 
schale lässt  sich  am  vortheilhaftesten  nach  mehrtägigem  Einweichen 
in  verdünntem  Ammoniak  untersuchen.  Kalilauge  und  Schulze's 
Gemisch  waren  ebenüalls  erprobt  worden,  dabei  löste  sich  aber  das 
Hautchen  Fig.  12.  Durch  einfaches  Schaben  der  macerirten  oder  rohen 
Körner  sind  sammÜiche  Zellengattungen  leicht  zu  isoliren. 

Die  Maisfrucht. 

Die  Maisfrucht  ist  von  runder  oder  etwas  flachgedrückter  Form, 
mit  einer  glänzenden  gelben  oder  rothen  Fruchtschale  versehen  und 
zeigt  im  Querschnitte  ein  Endosperm,  welches  im 'Inneren  weiss,  in 
dem  äusseren  Theile  dunkler  und  homartig  erscheint.  In  Fig.  6 
ist  ein  Stück  der  Binde  (A)  im  Querschnitte  dargestellt,  b  der  Figur 
sind  die  Kleberzellen. 

Alle  Rindenelemente  der  MaisiVucht  mit  Ausnahme  einer  Lage 
der  Schlauchzellen  sind  so  orientirt,  dass  ihre  Längsstreckung  mit 
der  Längsrichtung  des  Keimes  parallel  läuft. 

Die  Epidermis  besteht  aus  gestreckten  Zellen  mit  unregelmässig 
gebogenen  Wänden,  die  bei  schwacher  Vergrösserung  und  ungünstiger 
Beleuchtung  meist,  wie  es  1  gezeichnet  ist,  erscheinen,  da  ihre 
Verdickungsschichten  sehr  transparent  sind,  und  die  äusserste  Schicht 
der  ZeUmembran  etwas  gefärbt  und  dichter  ist.  Bei  richtiger  Ein- 
stellung zeigen  sich  die  Epidermiszellen  wie  Ib,  stark  verdickt  und 
getüpfelt  Unter  der  Epidermis  liegt  eine  Schicht,  welche  durch 
mehrere  Lagen  sehr  gestreckter,  stark  und  dicht  verdickter,  jedoch 
in  der  Bichtung  senkrecht  zur  Fruchtoberfläche  sehr  flach  zusammen- 
gedrückter Faserzellen  gebildet  wird.  Die  Zellen  der  obersten  dieser 
Lagen  haben  die  mittlere  Breite  und  Länge,  2,  die  der  Mittellagen 
sind  schmäler  und  meist  noch  gestreckter  wie  2a,  die  letzten  Lagen 
sind  mehr  parenchymatisch  mit  breiteren  und  wenig  zugespitzten 
Enden  (2  b). 

Auf  diese  Schicht  folgt  ein  ausgebildetes  System  von  langen 
Schläuchen,  von  denen  die  quer  zur  A:xe  des  Kornes  liegenden  die 
Querzellen  anderer  Ghramineenfrüchte  zu  ersetzen  scheinen  (3  und  4). 
Wahrscheinlich  sind  diese  Schläuche  noch  Derivate  der  innersten 
Zellen  der  Fruchtknotenwand,  und  die  Samenhaut  ist  wohl  soweit 
zerstört,  dass  ihre  Auffindung  nicht  mehr  gelingt    Auf  die  Schläuche 
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folgt  eine  Lage  von  Kleberzellen  (4).  Die  Stärkezellen  des  Endo- 
sperms  haben  etwas  gefärbte  und  verhältnissmässig  dicke  'Wände,  in 
die  das  Stärkemehl  (5)  dicht  eingeschichtet  ist  Der  Querschnitt  (6) 
zeigt  die  den  Kleberzellen  nächsten  Starkezellen  (c),  welche  meist 
noch  sehr  yiel  Kleber  enthalten  und  deshalb  dunMer  als  die  Zellen 
des  Centrums  erscheinen. 

Anfertigung  der  Präparate. 

Wendet  man  möglichst  Msche,  ungetrocknete  Früchte  an,  &o 
zieht  sich  die  Einde  oft  mit,  oft  ohne  die  Kleberzellen  sehr  leidit 
ab,  sonst  muss  man  die  KOmer  längere  Zeit  mit  Wasser  maceriieiL 

Die  abgezogene  Binde  weicht  man  zur  Qewinnung  der  Epider- 
mis in  Kalilauge  und  sucht  dann  die  hinter  ihr  liegenden  Schiditeo 
wegzuschaben.  Macerirt  man  mit  Schulze'sdiem  Gemische  ein 
Stückchen  Binde,  so  erhält  man  die  Easerzellen  und  die  Epidermis- 
zeUen  leicht  isolirt.  Hat  man  ein  Stückchen  Binde  ohne  Kleber- 
zellen abgelöst,  so  sitzen  die  Schläuche  dann  entweder  auf  letzteren 
oder  auf  der  Haut  und  lassen  sich  von  beiden  Theüen  leicht  mit 
Hülfe  einer  Stamadel  und  etwas  Wasser  abschaben.  Die  Kleber- 
zellenschicht löst  sich  ebenÜEdls  sehr  leicht  von  Korn  und  Binde. 

Für  die  Auffindung  des  Buchweizenmehles  im  Pfeffer  kommt 
nun  zuerst  die  Stärke  in  Betracht.  Die  Buchweizenstärke  ist  grösser 
als  die  des  Pfeffers  und  fällt  dadurch  sofort  auf.  Aber  gerade  diese 
Stärke  ist  es,  welche  leicht  irre  führt,  wenn  es  sich  darum  handelt 
zu  entscheiden,  womit  die  Verfälschung  vorgenommen  ist  Beis- 
stärke,  Haferstärke  imd  auch  Maisstärke  sieht  ihr  ähnlich,  und  da 
es  BuchweizenMchte  mit  grösseren  Staxkekömem  als  die  auf  unse- 
rer Tafel  gezeichneten  xind  auch  Mais  mit  relativ  kleinen  Kömeni 
giebt,  so  kann  die  Stärke  allein  nie  zur  sicheren  Constatirang  des 
Yerfälschungsmittels  dienen.  Als  sehr  brauchbares  Erkennungsmit- 
tel des  Buchweizenmehles  können  aber  die  in  Fig.  8  abgebildeten 
Elemente  benutzt  werden,  welche  wohl  in  keinem  zur  Yerfölschraig 
von  Gewürzen  angewandten  Buchweizenmehle  fehlen  werden,  und 
welche  sehr  auffällig  sind.  Von  den  Elementen,  welche  in  Fig.  1  u.  2 
von  der  Maisfrucht  dargestellt  sind,  unterscheiden  sie  sich  leicht 
durch  die  starke  Wellung  der  Wände  und  durch  die  Tüpfelung 
Auch  von  allen  Elementen  des  Pfeffers  sind  sie  hinreichend  leicht 
zu  unterscheiden. 
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Mittheflungen  aus  dem  ohemisoli-pharmaoeutisolien 
Laboratorium  der  technischen  Hochscliule  zu  Braun- 
schweig. 

Die  Darstellniig  Ton  arsenfreiem  Schwefelwasserstoff  fflr 
geriehtUeh  -  chemische  Cntersuchungen. 

Von  Robert  Otto  und  Wilhelm  Benss. 

Bis  yor  gar  nicht  sehr  langer  Zeit  hielt  man  es  bekannter 
Maassen  für  yfillig  unbedenklich,  das  Schwefelwasserstoffgas  bei  gericht- 
lich-chemischen  Untersuchungen  aus  rohen  und  in  der  Begel  arsen- 
haltigen Materialien,  dem  gewöhnlichen  Schwefeleisen  des  Handels 
und  roher  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  zu  entwickeln,  offenbar,  weil 
man  den  Uebergang  des  Arsens  aus  jenen  in  das,  wenn  nur  sorg- 
fältig durch  Wasser  gewaschene  Gas  nicht  für  möglich  erachtete. 
Dem  entsprechend  findet  sich,  unseres  Wissens,  in  keinem  der 
älteren  Werke  über  Ermittelung  von  Giften  ein  bestimmt  aus- 
gesprochener Hinweis  darauf,  dass  dem  aus  arsenhaltigen  Mate- 
rialien erzeugten  Schwefelwasserstoff  Arsenwasserstoff  beigemengt 
sein  könne,  wie  denn  auch  überall  auf  die  grossen  Bedenken,  die 
der  Verwendung  eines  solchen  Gases  für  forensische  Untersuchungen 
entgegenstehen,  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit  dem  nöthigen  Nach- 
druck aii£aierksam  gemacht  wurde.  Das  häufige  AufBnden  geringer 
Mengen  von  Arsen  bei  Uebungsanalysen  in  arsenfreien  Objekten  yon 
Seiten  der  I^iaktikanten  seines  Laboratoriums  veranlasste  J.  Otto 
schon  im  Jahre  1869  die  Quelle  desselben  aufsuchen  zu  lassen,  und 
80  fand  W.  Eubel,  dass  diese  in  dem  Arsengehalte  der  Materialien 
liege,  die  zur  Entwickelung  des  SchwefelwasserstoffiB  benutzt  wurden, 
welcher  seinerseits  zur  eventuellen  Ausfallung  der  Metalle  aus  der 
sauren,  durch  „Zerstörung**  der  Objekte  mittelst  Ealiumchlorat  und 
Salzsäure  erhaltenen  Flüssigkeit  diente.  Als  gewöhnliches,  aus  den 
Hütten  von  Oker  a/EL  bezogenes  Schwefeleisen  durch  reine ,  arsen- 
freie Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zersetzt,  das  sich  entwickelnde 
und  durch  Wasser  gewaschene  Gas  in  Salpetersäure  eingeleitet 
wurde,  ergab  sich  stets  eine  Flüssigkeit,  deren  Yerdampfungs- 
rückstand  im  Marsh'schen  Apparate  schwache  Arsenspiegel  lieferte, 
imd  weit  stärkere  Spiegel  resultirten  aus  dem  mittelst  desselben 
Schwefeleisens,  aber  unter  Verwendung  von  arsenhaltigen  Säuren 
erzeugten  Gase. 
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Kübel,  der  leider  seine  Beobachtungen  der  Oeffenflichkeit  nicht 
übergab,  nahm  an,  dass  dem  aus  arsenhaltigen  Materialien  —  arsen- 
haltigem Schwefeleisen  und  rohen,  wie  auch  reinen  Säuren  —  ent- 
stehenden Schwefelwasserstoff  Arsenwasserstoff  beigemengt  seL  In 
üebereinstimmung  mit  den  Enberschen  Wahrnehmungen  fand  dann 
1871  J.  Myers  bei  Qelegenheit  seiner  Untersuchung:  „Ueber  die 
Zersetzungstempeiatur  des  Schwefelwasserstoffgases  ^,^  dass  Araen- 
wasserstoff  und  Schwefelwasserstoff  sehr  wohl  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur neben  einander  bestehen  können,  erst  ^wenn  die  Tem- 
peratur erhöht  wird ,  z.  B.  zur  Siedetemperatur  des  Quecksilbers  ^ 
gemäss  der  Qleichung: 

2H»A8  +  3H«S  «  As'S*  +  12H 
auf  einander  einwirken,  machte  femer  in  einer  besonderen,  an  jene 
Abhandlung  sich  anlehnenden  Notiz'  darauf  aufmerksam,  dass  dem 
aus  arsenhaltigen  Materialien  dargestellten  Schwefelwasserstoff  Arsen- 
wasserstoff beigemengt  sei  und  wies  zuerst  ganz  entschieden  auf  die 
Bedeutung  dieser  Thatsache  fOr  die  gerichtliche  Chemie  hin. 

Die  Eubel'schen ,  von  Myers  bestätigten  Beobachtungen  sind  fOr 
den  Einen  von  uns  nicht  nur  Yeränlassimg  gewesen,  wiederholt  und 
in  möglichst  nachdrücklicher  Weise,  zuerst  in  der  5.  von  ihm  bear- 
beiteten, 1875    erschienenen  Auflage    von  J.  Otto's  Anleitung  zm- 
Ausmittelung  der  Gifte  etc.  und  später,  1879,  in  einer   besonderen 
kleinen  Abhandlimg  in    den  Berichten    der  deutschen    chemischen 
Oesellschaft '  der  Anwendimg  arsenfreier  Materialien  bei  Darstellung 
des  Schwefelwasserstoffs  fOr  forensische  Untersuchungen  das  Weit 
zu  reden  und  ausführlich  zu  erörtern,   auf  welchem  Wege  sich  die 
bei  der   „Zerstörung^   der  Objecto   erhaltene  Flüssigkeit  Arsen  ans 
dem  arsenhaltigen  Schwefelwasserstoffgase  aneignen  könne,  sondern 
auch  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  Arsenwasserstoffs  unter  den 
obwaltenden  Bedingungen  näher  zu  treten.     Abgesehen  davon,  dass 
begreiflich  schon  an  sich  die  Verwendung  eines  arsenhaltigen  Gases 
bei    derartigen  Untersuchungen    als    unstatthaft    bezeichnet  weiden 
darf,   ergiebt  sich  aus  der  Beschaffenheit,  welche  die  mit  dem  Gase 


1)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.    Bd.  159.    S.  124. 

2)  lieber  arsenhaltiges  Schwefelwasserstoffgas.    Ebendaselbst    Bd.  159. 
S.  127. 

3)  B.  Otto:  üeber  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  bei  gerichtüdi- 
chemisohen  Untersuchungen.    Jahrgang  12.    S.  215. 
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zu  behandeiiide ,  bei  der  ^ZerstOnmg"  erhaltene  FlüBsigkeit  haben 
kann,  dass  diese  unter  umständen  und  selbst  wenn  ihre  Temperatur 
weit  unterhalb  derjenigen  liegt,  wo  sich  Schwefelwasserstoff  und 
Arsenwasserstoff  zu  freien  Wasserstoff  und  Schwefelarsen  umsetzen, 
Arsen  zu  fixiren  geeignet  sein  wird.  Dieses  kann  z.  B.  der  FaU 
sein,  wenn  sie  noch  freies  Chlor,  oder  Oxyde  desselben,  oder  andere 
auf  Arsenwasserstoff  oxydirend  wirkende,  reduoirbare  Stoffe  z.  B. 
Kupferchlorid,  Eisenchlorid,  Antimonchlorid,  vielleicht  auch  der  Be- 
duction  fähige,  organische  Producte  der  Einwirkung  von  Salzsäure 
und  Kaliumchlorat  auf  die  Objecto  enthält. 

In  allen  solchen  ItQlen  ist  wenigstens  die  Unmöglichkeit  der 
fjntstehung  eines  arsenhaltigen  Niederschlages  in  jener  Flüssigkeit 
nicht  zu  behaupten,  wenn  nicht,  mehr  als  das,  die  Fixirong  von 
Arsen  aus  dem  Arsenwasserstoff  des  Schwefelwasserstoffs  durch  die 
Flüssigkeit  als  sehr  wahrscheinlich  zu  bezeichnen.  Die  Bildung 
des  Arsenwasserstoffs  anlangend,  so  wurde  gezeigt,  dass  dieser  nicht 
nur  als  ein  Product  der  Einwirkung  des  Wasserstoffs,  der  sich  bei 
dem  regelmässigen  Gehalte  des  Schwefeleisens  an  metallischem  (unge- 
schwefeltem)  Eisen  stets  neben  Schwefelwasserstoff  bildet,  auf  das  in 
der  Entwicklungs*  Flüssigkeit  aus  den  Arsenverbindungen  der  Säuren 
entstandene  Schwefelarsen,  welches  in  feinzertheiltem  Zustande  aus- 
nehmend leicht  durch  nascirenden  Wasserstoff  nadi  Qleichung: 

As«S»  +  12H  =  2H»As  +  3H»S 
zu  Arsenwasserstoff  reducirt  wird,  angesprochen  werden  dürfe,  son- 
dern dass  auch  der  Arsengehalt  des  Schwefeleisens  dabei  ooncorrire, 
weU  nämlich,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  auch  mittelst  arsen- 
freier Säuren  aus  gewöhnlichem  Schwefeleisen  ein  arsenhaltiges 
Qas  resultirt.  Da  compaktes  Schwefelarsen  —  und  in  diesem  Zu- 
stande kann  doch  wohl  nur  diese  Verbindung  in  dem  Schwefel- 
eisen enthalten  seüi  —  durch  nascirenden  Wasserstoff  nicht  in  Arsen- 
wasserstoff verwandelt  wird,  wie  besondere  Versuche  lehrten,  so 
kann  diese  Verbindung  unmöglich  direkt,  d.  h.  auf  dem  Wege 
der  Beduction  mittelst  Wasserstoff,  in  Arsenwasserstoff  übergeführt 
werden,  vielmehr  muss  man  annehmen,  dass  zuvor  die  Säure  darauf 
lösend  einwirke,   die  Salzsäure  z.  B.  sie  in  Arsenchlorür  überführe,^ 


1)  Schwefelarsen  ist  NB.  in  Säuren  nicht  absolut  unlöslich.  So  lässt 
sich  eine  Salzsäure  von  dem  specifisohen  Gewichte  1,12  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  völlig  desaiseniren. 


922    Otto  a.  BeuBS,  Arsenfr.  Sohwefelwasserstoff  1  gericktL-clienL  UatoisadL. 

dass  hieraufi  dann  fein  zerÜieilteB  Schwefelaraen  iind  ana  diesem 
endlich  (durch  die  Einwirkung  des  Wasserstofk)  Arsenwasserstoff 
entstehe,  wenn  man  nicht  eine  directe  Uebeifiihrung  des  Arsendilo- 
rüis  in  letzteren  annehmen  will  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass 
in  dem  Schwefeleisen  ArseneiBen  vorkommt  und  dass  dieses  auf  dem 
einen  oder  dem  anderen  Wege  —  direct  oder  indirect  —  Aisen- 
Wasserstoff  bildet 

In  richtiger  Würdigung  der  in  Vorstehendem  kurz  entwidoBttan 
Thatsachen  und  Erwägungen  warnen  die  meisten  der  neueren  toxiko- 
logischen Werke  mehr  oder  weniger  intensiv  vor  der  Yerwendung 
arsenhaltiger  Materialien  zur  Darstellung  von  SchwefelwasfierstofL 
Wenn  auch  B.  Fresenius  in  der  letzten,  1874  vollendeten  Auflage 
seiner  „Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse ^|  in  dua 
Capitel,  welches  von  der  Auffindung  anorganischer  Gifte  in  Speisen, 
Leichnamen  u.  s.  w.  in  gerichtlich -chemischen  Fällen  handelt,  sidi 
darauf  beschränkt,  zu  sagen,  dass  zu  einer  solchen  Untersuchung 
nur  Oefässe  und  Beagentien  anzuwenden  seien,  von  denen  man  in 
Folge  soigfütigster  Auswahl  und  Prüfung  überzeugt  sein  könne, 
dass  sie  frei  von  Arsen,  wie  überhaupt  von  schweren  MetaUen  und 
anderen  Verunreinigungen  seien,  so  sdieint  mir  doch  aus  Bemer- 
kungen von  ihm  sehr  nahe  stehenden  Mitarbeitem  an  seiner  „Zeit- 
schrift für  analytische  Chemie'^  ziemlich  unzweifelhaft  entnommai 
werden  zu  können,  dass  er  zu  jenen  Beagentien  auch  den  Schwe- 
felwasserstoff rechna  So  äussert  EL  Fresenius  zu  einem  Vor- 
schlage von  Mdhu,  das  Schwefeleisen  durch  Zusammenschmelzen  v(m 
Pyrit  und  Eisen  darzustellen,  im  16.  Bande  jener  Zeitschiift  auf 
Seite  229:  Ich  verfehle  nicht  darauf  aufinerksam  zu  machen,  dass 
dem  Schwefelwasserstoffgase,  welches  aus  nach  M^hu's  Voisdilag 
bereitetem  Schwefeleisen  gewonnen  wird,  Arsen-  und  Antimonwis- 
serstoff  beigemengt  sein  kann,  wenn  der  verwandte  Pyrit  Ais^ 
oder  Antimon  enthält  Es  verdient  dieses  Beachtung  nament- 
lich hinsichtlich  gerichtlicher  Untersuchungen.  Ebenso 
bemerkt  H.  Fresenius  im  Eingange  eines  kurzen  Befiorates  über 
die  oben  erwähnte  Abhandlung  des  Einen  von  uns  über  Dar- 
stellung von  Schwefelwasserstoff  etc.,  welches  sich  im  19.  Bande 
der  erwähnten  Zeitschrift  auf  Seite  256  findet,  nachdem  er  znw 
gesagt  hat,  dass  nirgends  mehr  als  bei  forensischen  Untersuchungen 
die  Beinheit  der  Beagentien  mit  der  skrupulösesten  Sorgfalt  m  tüDet- 
wachen  sei:  ^Namentlich  bei  der  Bereitung  des  SohwefelwasseatoSs 
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kann  man  nicht  vorsiGhtig  genug  sein,  da  demseLben,  wenn  er  aus 
arsenhaltigen  Materialien  entwickelt  wiid,  Arsenwasserstoff  beige- 
mengt sein  kann.^  ^ 

Auch  Dragendoiff  betont  in  der  1876  erschienenen  2.  AufL  sei- 
nes bekannten,  unübertroffenen  Werkes:  ,,Die  gerichtlich -chemische 
Ermittelung  der  Gifte'^  u.  s.  w.  auf  Seite  15,  wo  es  sich,  in  der  Ein- 
leitung, um  die  Darstellung  des  Schwefelwasserstoffs  handelt,  unter 
Hinweis  auf  die  mehrfiach  erwähnten  Arbeiten  von  Myers,  dass 
dazu  keine  arsenhaltige  Schwefelsäure  benutzt  werden  dürfe,  weil 
solche  das  Gas  arsenhaltig  mache,  und  dass  auch  das  Schwefeleisen 
aus  arsenfreien  Materialien  hergestellt  sein  müsse, '  und  nicht  minder 
warnt  Glassen,  welcher  im  Jahr  1881  eine  zweite  Auflage  von  Son- 
nenschein's  „Handbuch  der  gerichtlichen  Chemie^  neu  bearbeitet 
hat,  auf  Seite.  132  (Anm.  1),  vor  der  Verwendung  von  käuflichem 
Schwefeleisen  zur  Darstellung  von  Schwefelwasserstoff  „seiner  Un- 
reinheit wegen.^  Duflos  hingegen  empfiehlt  in  seinem  1873  erschie- 
nenen „Handbuche  der  angewandten  gerichtlich -chemischen  Analyse 
der  chemischen  Gifte  **  auf  S.  273,  wo  es  sich  um  die  Darstellung 
des  Gases  handelt,  nur,  dasselbe  zu  waschen,  indem  er  hinzufügt, 
dass    „das  unter  Anwendung   von  künstlichem  Schwefeleisen  und 


1)  Wie  nachtheilig  in  dieser  Hinsicht  arsenhaltige  Säuren  wirken,  —  so 
fährt  H.  Fresenius  fort  —  hat  unter  Andern  auch  Myers  gezeigt  „Dass 
aber  auch  ein  Arsengehalt  des  Schwefeleisens  Beachtung  ver- 
dient, darauf  habe  ich  aufmerksam  gemacht,  als  ich  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  16,  S.  230  über  Mehos  Yorschlag  berichtete,  das  Schwefel- 
eisen zur  Schwefelwasserstoffentwicklung  durch  Zusammenschmelzen  von 
Pyrit  und  Eisen  darzustellen."  —  Hierzu  bemerkt  der  Eine  von  uns,  ohne 
aber  bei  der  Geringfügigkeit  des  Anlasses  einon  Prioritätsstreit  proYOciren  zu 
wollen,  dass  er  bereits  im  Jahre  1875  —  also,  da  der  16.  Bd.  der  Zeitschrift 
für  analytische  Chemie  i.  J.  1877  erschienen  ist,  2  Jahre  früher,  in  der  5. 
von  ihm  bearbeiteten  Auflage  von  J.  Otto's  Anleitung  zur  Ausmittelung  der 
Gifte  u.  8.  w.  auf  Seite  104  in  Anm.  1  und  zwar  unter  Hinweis  auf  bestimmte 
Versuche  (die  weiter  oben  in  dieser  Abhandlung  schon  kurz  erwähnt  wur- 
den) es  bestinmit  ausgesprochen  hat,  dass  auch  das  Arsen  des  Sohwefel- 
eisens  zur  Bildung  von  Arsenwasserstoff  unter  den  in  Bede  stehenden  Be- 
dingungen beitragen  könne. 

2)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  an  den  Einen  von  uns  benutzte 
Diagendorff  zur  Darstellung  des  Schwefeleisens  gewaschene  Schwefelblumen 
und  reinstes  Schmiedeeisen,  und  zur  Zersetzung  des  Schwefelmetalls  die 
ersten  Antheile  der  Bectification  der  Sohwefelsäure,  welche  allerdings  Oxyde 
des  StiokstofGs  enthalten,  aber  frei  yon  Arsen  sind. 


924    Otto  u.  Reuss,  Arsenfr.  Schwefelwasserstoff  f.  gerichtL-chem.  untersuch. 

arsenfreier  verdünnter  Schwefelsäure  gewonnene  Gas  mehrentfaeils 
freien  Wasserstoff  beigemengt  enthielte,  während  Schwefelanlimon 
und  arsenfreie  Salzsäure  wasserstoffgasfreies  Schwefelwasserstoffgas 
lieferen^,  ohne  aber  fOr  die  Verwendung  arsenfreier  Säuren  ein 
Motiv  anzugeben. 

Was  nun  die  Gewinnung  eines  allen  Anforderungen  genügenden 
Schwefelwasserstoffs  für  gerichtlich-cheniische  Untersuchungen  anbe- 
langt ,  so  hat  der  Eine  von  uns  schon  vor  geraumer  Zeit  empfohlen, 
dasselbe   aus  Schwefelcalcium,    welches  man    sich   ja  leicht  duidi 
Glühen  von  Gyps  mit  Kohle  darstellen  kann,  mittelst  reiner  («rsen- 
freier)  Säuren  zu  entwickeln.    Darf  man  auch  wohl  annehmen,  dass 
dieses  Material  selbst  bei  der  Zersetzung  durch  arsenhaltige  Säuren^ 
welche  die  Verunreinigung  doch  wohl   nur  in  Form  von   arseniger 
Säure  oder  Chlorarsen  enthalten  können,  ein  arsenfr^ies  Gas  liefere,^ 
—  man  brauchte  dasselbe  nur  sorgfältig,  mit  Wasser  zu  waschen  — 
so  scheint  es  trotzdem  geboten,  aus  Gründen,  die  aus  der  Tragweite 
forensischer  Untersuchungen  hervorgehen,   wobei  eine  Preisdiffoenz 
nicht  bestimmend  sein  darf,  sich  zu  dem  Zwecke  arsenfreier  Sauren 
zu  bedienen.     Auf  diesem  Wege  hat  schon  vor  langen  Jahren,   vor 
dem  Bekanntwerden  der  Myers'schen  Arbeiten,  Apotheker  Dr.  Orote, 
veranlasst  durch  die   im  Liaboratorium  von  J.  Otto   gemachten  oben 
erwähnten  Erfahrungen,  bei  seinen  forensischen  Untersuchungen  ein 
völlig  arsenfreies  Gas  dargestellt    Um  möglichst  bequem  einen  rahigen 
Strom    desselben    zu    erhalten,    giebt  man  das   Schwefelcaldum  in 
grossen  Stücken  in  eine  Woulf  sehe  Flasche,  übergiesst  es  mit  wenig 
Wasser,   und  lässt  die  Salzsäure  (etwa  25procentige)  mittelst  dnes 
Hahntrichterrohrs  langsam  (tropfenweise)  hinzufliessen.    Mohr  schiigt 
in   seiner   1874  erschienenen  ^  Chemischen  Toxikologie  für  geiidit- 
liehe  Untersuchungen^   vor,  das  Gas  aus  Schwefelbaryum  zu  ent- 
wickeln.    Ihm   scheint  es  dabei  mehr  auf  die  Gewinnung  eines  von 
Wasserstoff  freien,   als   eines  überhaupt  reinen  Schwefelwasserstoffe 
anzukonunen,   wenigstens  hebt  er  nicht  besonders  hervor,  dass  das 
aus  Schwefelbaryum  mittelst  Salzsäure  sich  ergebende  Gas  auch  frei 
von  Arsenwasserstoff  sei  und  nimmt  auch  keine  Notiz  von  den  damals 


1)  Da  bei  Einwirkung  der  Säure  auf  Schwefeloalcimn  sich  kein  Wass«- 
Stoff  entwickelt,  so  kann  begreiflich  auch  das  aus  den  Arsenverbindniigen 
der  Säure  in  der  Entwioklungsflüssigkeit  etwa  entstehende  Schwefelanen  nicht 
zu  Arsenwasserstoff  reducirt  werden. 
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schon  erschienenen  Myers'schen  Arbeiten.  Beüaufig  sei  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Schwefelwasserstoff,  welcher  Wasserstoff  ent- 
halt, begreiflich  nicht  so  leicht  von  Flüssigkeiten  au^nommen  wird, 
als  das  davon  freie  Gas.  Analog  dem  Schwefelcaldum  lasst  sich  das 
Schwefelbarynm  durch  Glühen  von  fein  zertheiltem  Schwerspath  mit 
Kohle  gewinnen.  Man  erhalt  ein  solches  Präparat,  welches  sich  zu 
dem  Zwecke  recht  wohl  eignet,  aus  der  bekannten  Eunheim'schen 
Fabrik  in  Berlin,^  worauf  uns  gütigst  Herr  Dr.  Bischoff  aufinerksam 
gemacht  hat. 

Das  von  dort  bezogene  Material  stellt  eine  schwarze  bis  grau- 
schwarze,  lockere,  mit  weissen  Partikelchen  durchsetzte,  gröbliche 
Masse  dar,  welche  allerdings  nicht  gerade  reich  an  Schwefelbaiyum 
ist.  Aus  1  Kilo  derselben,  worin  überhaupt  beiläufig  38  Procent 
von  in  Salzsäure  löslichen  Stoffen  enthalten  waren,  Hessen  sich 
mittelst  Salzsäure  60  g.  »  40  Normal-Idtem  Schwefelwasserstoff 
entwickeln. 

Wir  haben  uns  durch  einen  besonderen  Versuch  davon  über- 
zeugt, dass  der  aus  diesem  Schwefelbaryum  resultirende  Schwefel- 
wasserstoff firei  von  Arsen  ist  Nachdem  das  Gas  conoentnrte  Kali- 
lauge passirt  hatte,  wurde  es  in  Salpetersäure  eingeleitet,  die  Säure 
eingedunstet  und  der  Bückstand  in  dem  Marsh'schen  Apparate  geprüft 
£2r  erwies  sich  als  vollkommen  arsenfirei.  Zu  dem  Versuche  haben 
30  g.  »  20  Normal- Litern  Schwefelwasserstoff  gedient 

Auch  Classen  empfiehlt  in  seinem  oben  erwähntem  Werke  die 
Anwendung  von  Schwefelcalcium  oder  Schwefelbaiyum  zur  Darstellung 
des  in  Bede  stehenden  Gases. 

Vor  Kurzem  hat  nun  W.  Lenz  in  der  Zeitschrift  fOr  analytische 
Chemie^  einen  kleinen  Au&atz  veröffentlicht,  in  welchem  er,  nach 
einem  allgemein  gehaltenen  Hinweis  auf  die  Gefahren,  welche  die 
Verwendung  von  arsenhaltigem  Schwefeleisen  für  die  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff  bei  gerichtlich -chemischen  Analysen  mit  sich 
bringt,  und  nachdem  er  hervorgehoben  hat,  dass  verschiedene,  als 
„ arsenfrei ^  oder  „absolut  arsenfrei '^  bezogene  Sorten  Schwefeleisen 
des  Handels,  mit  arsenfreien  Säuren,  ein  Schwefelwasserstoffgas  geliefert 

1)  Za  dem  billigen  Preise  von  3  ^  pro  20  Kilo.  Das  Schwefelbarymn 
wird  in  der  erwähnten  Fabrik  zur  Darstellung  von  Rhodanbaryum  benutzt. 
Bischoff  bedient  sich  des  Eimheim'sohen  Pi-äparates  ebenfalls  bei  gerichtlicben 
Untersuchungen. 

2)  1883,  Bd.  22,  S.  393. 
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hätten,  „welches  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Aisen  in  das  saure 
Untersuchungsobject  überführte'',^  die  Behauptung  aui^gestellt,  dass, 
wenn  auch  einem  solchen,  arsenhaltigen  Gase  durch  Waschen  mit 
Wasser  keineswegs  sein  Arsengehalt  entzogen  werde,  dies  rocbi  w<dil 
gelfinge,  wenn  man  mit  verdünnter  Salzsäure  wüsche. 

„Ich  wende,  so  sagt  Lenz,  bei  meinen  Versuchen  ein  System 
von  4  Waschflaschen  an,  welche  im  Viereck  auf  eine  dicke  Eisen- 
platte gestellt  sind  und  während  des  Versuches  auf  60 — 70^0. 
erhitzt  werden.  Am  besten  enthält  jede  der  Waschflaschen  unge- 
fihr  20  C.C.  Flüssigkeit.  Die  erste  wird  mit  einer  Mischung  aus 
1  ThL  offldneller  Salzsäure  und  2  Thln.  Wasser,  die  zweite  mit  einer 
solchen  aus  1  ThL  Salzsäure  und  4  Thln.  Wasser ,  die  dritte  mit 
1  ThL  Salzsäure  und  8  Thln.  Wasser,  die  vierte  mit  destilliitem 
Wasser  beschickt — *^  und  weiter:  „Dss  so  gewaschene  Schwefelwas- 
serstol^gas  konnte  stundenlang  in  warme,  verdünnte  Salzsäure  gelei- 
tet werden,  ohne  in  derselben  einen  Niederschlag  von  Schwefel- 
arsen  zu  veranlassen,  während  das  aus  denselben  Materialien  berei- 
tete, aber  nur  mittelst  einer  oder  zweier  mit  Wasser  beschickten 
Waschflasohen  gewaschene  Schwefelwasserstol^gas  schon  nach  halb- 
stündigem Einleiten  in  dieselbe  Salzsäure  einen  Niederschlag  von 
nicht  unbedeutendem  Aisengehalte  erzeugte.^  Das  Wasdiwasaer, 
so  wird  endlich  noch  in  einer  Anmerkung  bemerkt,  sei  nirauils  gelb 
gewesen,  habe  also  nicht  das  in  neuester  Zeit  von  Hans  Schulze 
studirte  coUoidale  Schwefelorsen  enthalten  können.  Die  einzige 
Form,  worin  sich  das  Arsen  aus  dem  Entwicklungsgefisse  habe  ver- 
flüchtigen können,  „schiene  Arsenwasserstoff,  der  bekanntliidi  in 
Wasser  sich  wenig  iQse^,  gewesen  zu  sein. 

Wir  waren  der  Ansicht,  dass  es  in  Anbetracht  der  Bedeutung, 
die  diese  Angaben  nicht  allein  fär  die  gerichtliche  Chemie,  son- 
dern auch  für  die  Frage  der  völligen  Desarsenirung  der  Salzsäure, 
mittelst  Schwefelwasserstoff,  haben,  angezeigt  sei,  dieselben  durch 
eine  Beihe  von  Controlversuchen  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  tun 
sie  event  auf  den  ihnen  zukommenden  Werth  zurückzuführen,  zumal 
wir  nicht  recht  begreifen  konnten,  auf  welche  Weise  sich  Salzsäure 


1)  Nach  privater  Mittheilung  an  den  Einen  von  uns  hat  auch  Bischoff 
das  Sohwefeleisen  des  Handels,  selbst  wenn  es  als  „absdat  arsenfrei"  beseiehnet 
wurde,  nie  völlig  arsenfrei  gefanden.  So  z.  B.  das  von  dem  koizlidi  veisior- 
benen  Dr.  Lagrange  in  Berlin  eigens  für  forensische  Arbeiten  geheferte. 
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ans  dem  in  Bede  stehenden  Gase  Aisen  anzueignen  im  Stande  sein 
sollte,  wie  hierüber  auch  die  Abhandlimg  von  Lenz  keinerlei  Anf- 
sdiluss  gewährt,  ja  diese  Frage  nicht  einmal  streift  Gestehen  wir  es 
gleich  hier,  wir  setzten  von  Yomherein  in  die  generelle  Richtigkeit  der 
Behauptung  von  Lenz  gelinde  Zweifel,  die  namentlich,  wie  oben 
bereits  angedeutet  wurde,  daraus  entsprangen,  dass  bislang  noch  nicht 
nachgewiesen  wurde ,  dass  der  Arsenwasserstoff  basische  Eigenschaf- 
ten, ähnlich  wie  Phosphorwasserstoff,  zu  äussern  im  Stande  ist,  aber 
auch  daraus,  dass  Arsenwasserstoff  und  Schwefelwasserstoff  (wie 
schon  vor  langer  Zeit  Eubel  fiEmd)  durch  bis  auf  100®  C.  erhitz- 
tes Wasser  geleitet  werden  können,  ohne  sich  zu  Schwefelarsen  und 
Wasserstoff  umzusetzen,  und  dass  endlich,  zugegeben,  es  fixirte  Salz- 
säure aus  dem  in  Bede  stehenden  Gase -das  Arsen,  es  sich  dann 
nicht  recht  begreifen  würde,  wie  das  Arsen  aus  der  Entwicklimgs- 
fiüssigkeit  in  das  Gas  hineingelangen,  weshalb  es  nicht  schon  von 
jener,  die  doch  freie  Salzsäure  enthält,  zurückgehalten  werden  sollte. 

Zu  dem  Zwecke  haben  wir,  sowohl  genau  als  auch  annähernd 
dem  Vorgänge  von  Lenz  entsprechend,  aus  rohem,  arsenhaltigem 
Sdiwefeleisen  und  aus  roher,  arsenhaltiger  Salzsäure,  welche  mit 
Schwefelwasserstoff  einen  starken  Niederschlag  von  Schwefelarsen 
gab,  Schwefelwasserstoff  in  einem  Eipp'schen  Apparate  in  ruhigem 
Strome  entwickelt ,  das  Gas  zunächst  durch  Wasser  in  einer  Woulf- 
schen  Masche  gewaschen,  dann  durch  mehrere  gleiche  mit  Salzsäure 
von  verschiedener  Concentration  beschickte  und  im  Wasserbade  wäh- 
rend der  ganzen  Yersuchsdauer  auf  60 — 70®  C.  erwärmte  Flaschen, 
hierauf  durch  eine  grosse  Flasche  mit  kalter  concentrirter  Natron- 
lauge, dann  wieder  durch  eine  mit  Wasser  beschickte  nicht  erwärmte 
Woulf  sehe  Flasche  streichen  und  es  endlich  in  etwa  10  0.  C.  reiner, 
arsenfreier  Salpetersäure  von  dem  spedfischen  Gewichte  1,185  ein- 
treten lassen.^ 

Bei  allen  Versuchen  blieb  die  Salzsäure  in  den  Waschflaschen 
nicht  nur  vollkommen  ungefärbt,  sondern  auch  völlig  klar  und  gab 
bei  der  Früfdng  in  dem  Marsh'schen  Apparate  kein  Arsen  zu  erken- 
nen. Hierzu  wurde  die  Säure  verdünnt,  mit  einigen  Körnchen  Ea- 
liumchlorat  versetzt,  um  Schwefelwasserstoff  und  etwa  vorhandenes 
Arsen  (zu  Arsensäure)  zu  oxydiren,  dann  im  Wasserbade  eingedun- 


1)  Dear  Verdampfongsräckstand  von  50  g.  dieser  Säure  erwies  sich  im 
^ftrsh'schen  Apparate  als  völlig  frei  von  Arsen. 
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stet,  der  salzsaureficeie  Bückstand  in  Wasser  aufgenommea  und  die  so 
entstehende  Lösung  entweder  unmittelbar  oder  nach  dem  Erwärmen 
mit  etwas  reiner,   verdünnter  Schwefelsäure,  bis  zur  Yerjagong  der 
aus  dem  Chloride  frei  gemachten  Salzsaure,  in  jenen  Apparat  gebracht 
Dagegen  war  in  der  vorgelegten  Salpetersaure  regelmässig  Araen  ent- 
halten.    Zur  Nachweisung  desselben  diente  wiederum  der  Marsh'sche 
Apparat     Selbstverständlich  wurde  nicht  die  Säure   selbst  geprüft, 
sondern  der  beim  Verdunsten  derselben  im  Wasserbade  sich  ergebende, 
von  Salpetersäure  ir&.e  Bückstand,  nach  der  Aufnahme  in  Wasser. 
Dass  die  angegebene  tiethode  selbst  den  Nachweis  minimalster  Mengen 
von  Arsen  in  der  Salzsäure  gestattet,  haben  wir  wiederholt  conat&tiii 
In  dieser  Beziehung  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  es   uns  nodi 
möglich   gewesen  ist,  in  dem  Yerdunstungsrückstand  von   2  Litern 
25procentiger  Salzsäure,   denen  wir  nur  Vio  Miliig.  arseniger  Säure 
zugefOgt  hatten,  mittelst  der  in  Bede  stehenden  Methode,  das  Arsen, 
wenigstens  einen  erheblichen  Bruchtheil  desselben  wiederzufinden!! 
Zwei  Liter  derselben  Salzsäure  auf  gleiche  Weise,  aber  ohne  Aisen- 
zusatz  geprüft,  erwiesen  sich  als  frei  von  Arsen. 

Es  möge  uns  nun  gestattet  sein,  über  die  einzelnen  Yersoche 
kurz  zu  berichten. 

Versuch  L  Die  Menge  des  hindurchgezogenen  Schwefel- 
wasserstoffs (in  diesem  wie  in  allen  anderen  Versuchen  aus  der  Ge- 
wichtszunahme der  Natronlauge  entnommen)  betrug  25  g.,  entspre- 
chend 17  Normal- Litern.  Die  drei  vor  der  Natronlauge  eingesdial- 
teten  Flaschen  enthielten  ppr.  je  15C.C.  8,5procentLger  Salzsäure. 
Der  Verdimstungsrückstand  dieser  gab  nach  vorhergehender  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  im  Marsh'schen  Apparate  bei  ^A^tündiger  Dau»  des 
Versuches  keinen  Arsenspiegel.  Der  Bückstand  der  Verdunstung 
der  Salpetersäure  hingegen  lieferte  schon  innerhalb  einiger  Minuten 
einen  ungefähr  7io  ^^^^&  arseniger  Säure  entsprechenden  Spiegel 
(cf.  die  Abbildungen  in  Otto's  Anleitung  zur  Ausmittelimg  der  Gifte 
5.  Aufl.  auf  Seite  122). 

Versuch  U.  Durchgegangenes  Schwefelwasserstoffgas  «  20  g. 
»  13,3  Normal-LitenL  Im  üebngen  dieselben  Versuchsbedingungen. 
Die  Salzsäure  erwies  sich  bei  '/^  stündiger  Dauer  des  Marsh'sdien 
Versuches  als  frei  von  Arsen,  die  Salpetersäure  lieferte  innerhalb 
einer  Viertelstunde  einen  ungefähr  auf  Viu  Miliig.  arseniger  Säure 
geschätzten  Spiegel. 
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Versuch  IIL  Schwefelwasserstoff^  26  g.  =  17,3  Normal- 
Litem.  Yersuchsbedingungeii  und  Resultat  wie  bei  11. 

Versuch  IV.  Unter  Anwendung  Yon  Salzsäure  von  dem 
speeifischen  Q-ewichte  1,10  entsprechend  p.  p.  20  Proc.  Chlor- 
wasserstoff. Von  dieser  Säure  enthielt  jede  der  3  Flaschen  25  C.C. 
Diuchgegangenes  Gas  110  g.  entsprechend  73,3  Normal-Iitem! 
Der  Verdampfüngsrückstand  der  Salzsäure  wurde  ohne  vorherige 
üeberführung  des  Ghlorkaliums  in  Sulfat  geprüft.  £ein  Arsen  bei 
V^stündiger  Dauer  des  Marsh'schen  Versuches  unter  lebhaftester 
Wasserstoffentwicklung. 

Versuch  V.  Unter  Anwendung  von  75  C.C.  einer  Salzsäure 
von  dem  speeifischen  Gewichte  1,10.  Menge  des  durchgegangenen 
Gases  72  g.  —  48  Normal-Iitem.  Salzsäure  klar  und  fBffblos,  nicht 
weiter  geprüft  Salpetersäure  enthielt  reichliche  Mengen  von  Arsen. 
Der  in  Wasser  au|genommene  Verdampfüngs- Rückstand  derselben 
gab  mit  Chlorammon-Magnesium  einen  erheblichen  Niederschlag 
von  arsensaurem  Ammon -Magnesium,  welcher  sich  beim  Ueber- 
giessen  mit  einer  LGsung  von  Sübemitrat  rothbraun  färbte. 

Aus  diesen  Versuchen,  ^  die  wir  noch  um  einige,  bei  welchen 
aber  die  Menge  des  durchgegangenen  Gases  nicht  bestimmt  wurde, 
vermehren  könnten,  ergiebt  sich  wohl  zur  Genüge,  dass  Salzsäure 
nicht  im  Stande  ist,  arsenhaltigen  Schwefelwasserstoff  zu  desarseni- 
ren,  und  dass  deshalb  die  Lenz'sche  Methode  der  Reinigung  des 
Gases  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden  muss.  Da  daran  durchaus 
nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass  Lenz  bei  seinen  Versuchen  in 
der  Salzsäure  arsenhaltige  Niederschläge  erhalten  hat  —  an  einer 
Stelle  seiner  Abhandlung  spricht  geradezu  von  einem  aus  Schwefel- 
arsen bestehenden  Niederschlage,^  er  ausserdem  ausdrücklich  angiebt, 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  glauben  wir  auch  wahrgenommen  zu  haben, 
dass  das  ans  einer  gewissen  Menge  von  Schwefeleisen  entwickelte  Gas  an- 
fangs reicher  als  später  an  Arsenwasserstoff  ist.  Wenn  dann  so  ist,  was 
übrigens  nicht  durch  quantitative  Versuche  bewiesen  wurde,  so  erklärt  sich 
dieses  vielleicht  dadurch,  dass  zu  Anlang  der  Entwicklung  das  Gas  reich  an 
nascirendem  Wasserstoff  ist,  welcher  auf  das  fein  zertheilte  —  aus  dem  Ar- 
sen der  S&ure  gebildete  —  Schwefelarsen  unter  Erzeugung  von  Arsenwas- 
serstoff  einwirkt,  in  späteren  Stadien  aber,  nachdem  das  ungeschwefelte 
Eisen  aus  dem  Schwefeleisen  verschwunden  ist,  der  Arsenwasserstoff  sich 
im  Wesentlichen  nur  noch  aus  den  geringeren  Arsenmengen  des  Mate- 
rials bildet. 

2)  Nach  einer  gütigen  brieflichen  Mittheilung  an  den  Einen  von  uns 
sollen  die  in  der  Salzsäure  beobachteten  Niederschläge  gefärbt  gewesen  sein.  In 

Aldi.  d.  Fhaim.  XXI.  Bds.  12.  Hft  59 
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dass  er  dieseLben  nach  dem  Fresenius -Babo'schen  Yeifiüuen  auf 
Arsen  geprüft  bat  —  so  wirft  sich  die  Frage  auf,  wie  ist  es  mög- 
lich, dass  in  seiner  Salzsäure  unter  den  unsngen  yoUkommen  oder 
nahezu  gleichen  Yersuchsbedingungen  arsenhaltige  Niedersdüige 
entstehen  konnten?  Wir  vennuthen  —  eine  bestimmte  Antwort  wa- 
gen wir  nicht  zu  geben,  sie  kann  überhaupt  bei  Lage  der  Sadie 
wohl  nicht  gegeben  werden,  —  dass  die  Säure  nicht  rein  gewe- 
sen ist,  Körper  enthalten  hat,  welche  Arsenwasserstoff  zu  fixiren 
geeignet  sind.  Sollte  die  Salzsäure  etwa  Chlor  enthaHen  haben? 
Wir  bemerken  hier  ausdrücklich,  dass  die  Säure,  welche  zu  unseren 
Versuchen  diente,  davon  völlig  frei  war  (sie  reagiite  nicht  im  Ge- 
ringsten auf  Jodzinkstärkelösung),  dass  sie  überhaupt,  ausser  duidi 
Blutlaugensalz  kaum  erkennbaren  Spuren  von  iSsen,  keine  firemd- 
artigen  Körper  enthielt  Durdi  die  Annahme  eines  Chlorgehaltes 
in  der  Lenz'schen  Säure  würde  sich  wenigstens  faLs  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Entstehung  der  arsenhaltigen  Niederschlage 
deuten  lassen,  unaufgeklärt  bliebe  aber  dann  immo:  noch,  wie 
das  Desarsenirungsvermögen  der  Salzsäure  Stunden  hindurch  sich 
gleich  bleiben  konnte,  da  doch  wohl  angenommen  werden  darf, 
dass  die  geringe  Menge  Chlor,  die  etwa  in  der  Salzsäure  enthalten 
gewesen  ist,  schon  nach  kurzer  Zeit  diux^  den  Schwefelwasserstoff 
in  Salzsäure  hätte  übergeführt  werden  müssen.  Dass  übngens  die 
bei  unseren  Versuchen  in  Betracht  kommende  Verbindung  Arsen- 
wasserstoff war,  haben  wir  besonders  constatiren  zu  sollen  geglaabt, 
namentlich  auch  deshalb,  weil  Lenz  bei  seinen  Versuchen  den  expe- 
rimentellen Beweis  dafür  nicht  erbracht  hat  Wir  wuschen  zu  dem 
Zwecke  das  rohe  Schwefel  wasserstol^gas  zunächst  in  3  Flaschen  mit 
warmer  Salzsäure  von  dem  spedfischen  Gewichte  1,10,  leiteten  es 
dann  durch   2   mit  Natronlauge  beschickte  Flaschen  und  Hessen  es 


der  ersten  Wasobflasche  erhielt  Lenz  stets  einen  schmutzig  bräunlichen,  in 
den  beiden  weiteren  Flaschen,  besonders  in  der  letzten,  rein  gelbe  Meder- 
schlfige,  welch'  letztere  in  Ammoniak  fast  völlig  löalioh  waren,  im  i^eaeniiis- 
Babo'schen  Apparate,  unter  Beobachtung  der  nöthigen  YorsidhLtsmaaasregeliLi 
(vergL  W.  Fresenius:  Der  Arsengehalt  des  Glases  als  eine  Fehlerqadle  bei 
der  Naohweisung  von  Arsen.  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  Bd.  22,  8.  397) 
geprüft  starke  Arsenspiegel  gaben  und  deshalb  „  sicher  *  für  Schwefelazaeii 
gehalten  wurden.  Der  Inhalt  der  eisten  Wasohflasche  sei  stets  dunÜer, 
mitunter  auch  löthlich  erschienen  und  Lenz  hält  es  nicht  for  unmoglicL 
dass  hier  starrer  Arsenwasserstoff  ihm  vorgelegen  habe. 
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endlich  in  eine  Lösung  yon  Sflbemitrat  in  dem  gleichen  Gewichte 
Wasser  eintreten.  Es  färbte  sich  diese  bald  gelb,  nnzweifelhaft  in 
Folge  der  Bildung  der  neuerdings  von  Th.  Poleck  und  K  Thüm- 
mel^  studirten  Doppelverbindung  aus  Arsensilber  und  salpeter- 
saurem Silber,  nahm  saure  Beaction  an  und  schied  auf  Zusatz 
von  Wasser  schwarzes  metallisches  Silber  ab:  das  saure  VQtrat  ent- 
hielt freie  Salpetersäure  und  arsenige  Säure;  es  gab  dem  entspre- 
chend, mit  Ammoniak  vorsichtig  neutralisirt,  einen  gelben  Nieder- 
sdüag  von  Süberarsenit.  Als  in  das  Gas,  welches  aus  der  letzten 
der  Natronlauge  enthaltenden  Flaschen  entwich,  ein  mit  einem 
Tropfen  einer  Silbemitratlösung  (1  »  2)  betupfter  Papierstreifen 
hineingebracht  wurde,  entstand  ebenmässig  alsbald  der  die  Gegen- 
wart von  Arsenwasserstoff  anzeigende  gelbe,  schwarz  umrandete  Fleck. 

Falls  aber  Lenz  sich  einer  reinen  Salzsäure  bedient  haben  sollte, 
bliebe  zur  Hebung  der  Widersprüche  zwischen  seinen  imd  unseren 
Yersuchsresultaten  noch  die,  allerdings  nur  mit  der  Prätension  geringer 
Wahrscheinlichkeit  auftretende  Annahme,  dass  in  seinem  Schwefel- 
wasserstof^gase  nicht  Arsenwasserstoff,  sondern  eine  andere  flüchtige 
Arsenverbindung  enthalten  gewesen  wäre,  die  sich  dadurch  von  jener 
unterschied,  dass  sie  von  erwärmter  Salzsäure,  bei  Gegenwart  von  Schwe- 
felwasserstoff (als  Schwefelarsen  ?)  zurückgehalten  wird.  Dann  wäre  aber 
immerhin  der  Methode  der  Vorwurf  zu  machen,  welcher  sie  aus  der 
Reihe  der  für  forensische  Zwecke  tauglichen  verbannen  muss,  dass 
sie  des  durchaus  erforderlichen  Grades  allgemeiner  Anwendbarkeit 
und  Unfehlbarkeit  entbehrt  Angesichts  von  diesem  Allem  können 
wir  nur  dringend  rathen,  es  zunächst  beim  Alten  zu  lassen,  d.  h. 
bei  forensischen  Arbeiten  das  Schwefelwasserstoffgas  aus  Schwefelcal- 
cium  oder  Schwefelbaryum,  mittelst  reiner,  arsenfreier  Salzsäure,  zu 
entwickeln. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  Versuchsreihe  angestellt,  um  zu 
entscheiden,  ob  vielleicht  durch  massig  (auf  60 — 70®)  erwärmte  und 
verdünnte  Schwefelsäure  (1 »  5)  sich  Schwefelwasserstoff  von  Arsen 
befreien  lässt  Die  Yersuche,  welche  analog  den  besprochenen 
angestellt  wurden,  haben  ergeben,  dass  sich  Arsenwasserstoff  auch 
durch  Schwefelsäure  nicht  zurückhalten  lässt.  Folgendes  sind  die 
näheren  Daten  in  Betreff  dieser  Yersuche. 


1)  Üeber  einige  neue  Silberverbindnngen,  Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschaft.    Jahrgang  16,  S.  2435. 
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Versuch  I.  Menge  des  hindurchgegangenen  SchwefeliFasser- 
stoffs  »  60  g.  »  40,0  Nonnal-Iitem. 

Die  &rblos  und  klar  gebliebene  Schwefelsäure,  woYon  in  jed» 
der  3  Flaschen  25  C.C.  enthalten  waren,  gab  nach  Zusatz  von  etwas 
Salpetersaure  —  zur  Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs  und  des 
etwa  vorhandenen  Arsens  —  im  Wasserbade  bis  zur  Yeijagung  der 
letzteren  erwärmt,  im  Marsh'schen  Apparate  innerhalb  '/^  Standen 
nicht  den  geringsten  Spiegel,  wogegen  der  Yerdunstungsrüdrstand 
der  am  Ende  des  Apparates  vorgelegten  Salpetersäure  schon  oadi 
5  Minuten  einen  starken  etwa  1  Milligramm  arseniger  Säure  ent- 
sprechenden Arsenspiegel  lieferte. 

Versuch  11.  Menge  des  Schwefelwasserstoffe  85  g.  -=»  56,7 
Normal -Idtem.  Schwefelsäure  klar  und  &rblos  und  frei  von  Arsen 
(bei  ^/,  stündiger  Dauer  des  Marsh'schen  Versuches  unter  lebhaftem 
Gange  der  Gasentwicklung);  Salpetersäure  lieferte  nach  kurzer  Zeit 
einen  wiederum  auf  ungefähr  1  Milligramm  arseniger  Säure  gesdiätzten 
Spiegel. 

Bei  den  letzten  beiden  Versuchen  bedienten  wir  uns  derselben 
Sorte  Schwefeleisen  und  Salzsäure  als  bei  den  anderen,  wo  die  d^ 
arsenirende  Wirkung  der  Salzsäure  erprobt  werden  sollte. 

Bevor  wir  diese  Abhandlung  schliessen,  wollen  wir  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  das  die   Frage,   ob  Salzsäure  aus  arsenwaaser- 
stoffhaltigem  Schwefelwasserstoff  Arsen  aufnimmt  oder   nicht,  auch 
für  die  Frage   der  Desarsenirung  von   Salzsäure   mittelst  Schwefel- 
wasserstoff von  einigem  Belang   ist      Eignet  sich  die   Säure   aus 
solchem  Gase  Arsen  an  und  zwar  in  einer  nicht  völlig  unlöslichen 
Form,  so  wird  man  begreiflich  mittelst  arsenhaltigen  Schwefelwas- 
serstoffgases aus  Salzsäure  das  etwa  darin   enthaltene  Arsen  nidit 
nur  nicht  entfernen,   sondern   dieselbe  noch  mehr  damit  verunreini- 
gen.    Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wird  hierauf  näher  eingegan- 
gen werden  können.    Es  ist  zu  bedauern,    dass  Lenz  nicht  experi- 
mentell festgestellt  hat,   ob  die   bei  seinen  Versuchen  resoltiinende 
Salzsäure,  nach  Entfernung  des  arsenhaltigen  Niederschlages  —  duich 
Filtration  —  noch  Arsen  enthielt. 
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Heber  den  Naehweis  Ton  Kalk  nnd  SchwefelsSnre  in 

Citronenslnre  nnd  WeinsSnre« 

Von  Robert  Otto. 

Bei  Gelegenheit  der  Bearbeitung  der  Artikel  Acidum  citrieum 
und  Addum  tartaricum  für  die  Ed.  alt.  der  Pharmacopoea  Oermanica 
habe  ich  einige,  wie  ich  glaube,  neue  Beobachtungen  gemacht,  welche 
sich  auf  den  Nachweis  von  Ealk  und  Schwefelsaure  in  jenen  Säu- 
ren, bei  Abwesenheit,  sowie  bei  Gegenwart  von  Ammonsalzen,  be- 
ziehen, über  die,  da  sie  wohl  auch  für  weitere  Kreise  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein  dürften,  an  dieser  Stelle,  allerdings  eini- 
germaassen  verspätet,  berichtet  werden  soll. 

Um  zunächst  zu  entscheiden,  ob  und  eventuell  in  wie  weit  die 
Gegenwart  von  Ammonsalzen  auf  den  Nachweis  von  Kalk  in  den 
in  Rede  stehenden  Säuren  von  Einfluss  ist,  wurden  gleich  starke 
Lösungen  derselben  nach  Zusatz  der  gleichen  Menge  von  oxalsaurem 
Animon  mit  verschiedenen  Mengen  Gypslösung  versetzt  und  die 
dabei  eintretenden  Erscheinungen  beobachtet.  Die  genaueren  Yer- 
suchsbedingungen  und  die  Yersuchsresultate  ergeben  sich  aus  fol- 
genden Tabellen. 

L  Citronensäure.  1  g.  in  10  g.  H'O  gelöst  mit  1  C.C.  Am- 
monoxalatlösung  (1  —  20)  vermischt 

Nach  Zusatz  von  1  C.C.  Gypswasser  kurze  Zeit  klar. 

-  2  C.C.  -  desgL 

-  5  C.  C.  -  in  derselben  Zeit  deutl.  getrübt 

la.  Citronensäure.  1  g.  in  10  g.  H^O  gelöst,  Lösung  annä- 
hernd mit  Ammoniakflüssigkeit  (p.  s.  0,96)  neutralisirt,  dann  mit 
1  C.C.  Ammonoxalatlösung  (1  »  20)  vermischt 

Nach  Zusatz  von  5  C.C.  Gypswasser  nach  15  Minuten  noch  voll- 
kommen klar. 

-  10  C.C.  -  desgL 

-  20  C.C.  -  desgl. 

IL  Weinsäure.  1  g.  in  10  g.  H*0  gelöst  mit  1  C.C.  Ammon- 
oxalatlösung  (1  »  20)  vermischt 

Nach  Zusatz  von  1  C.C.  Gypswasser  nach  15  Min.  vollkommen  klar. 

-  5  C.C.  -  -       5     -  desgl. 
-8  C.C.           -             -5-    vollkommen  klar. 

-  10  C.C.  •  -      5    •     schwach  getrübt 
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na.  Weinsäure.  1  g.  in  10  g.  H'O  gelöst,  LOsung  annä- 
hernd mit  Ammoniakflüssigkeit  (p.  s.  0,96)  neutralisirt,  dann 
mit  1  C.C.  Ammonoxalatlösung  (1  »>  20)  yermischt 

Nach  Zusatz  Ton  4  CG.  Ojrpswasser  nach  5  Hin.  yoIIkcHnmen  klar. 

.    8    .  .  -    5    -     dentüch  getrübt 

-  10    -  -  -    5    -     wolkig  getrübt 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Nachweis  von  Kalk  mittelst  Oxal- 
säure in  der  Citronensäure  durch  die  Oegenwart  von  Ammonsalzen 
beeinträchtigt  wird,  während  umgekehrt  diese  Salze  die  Erkennung 
von  Ealk  in  der  Weinsäure  durch  das  genannte  Reagens  in  gerin- 
gem Grade  befördern. 

Was  nun  femer  den  Nachweis  von  Schwefelsäure  in  der 
Citronensäure  und  Weinsäure  durch  Baryumnitrat. anlangt,  so  haben 
die  betreffenden  Versuche,  deren  Bedingungen  sich  aus  den  fol- 
genden Tabellen  ergeben,  den  Beweis  geliefert,  dass  derselbe  viel 
schärfer  in  saurer,  wie  in  annShemd  mit  Anunoniak  neutralisirter 
Lösung,  bei  beiden  Säuren,  geführt  werden  kann. 

I.     Citronensäure.     1  Thl.   in  10  Thln.  Wasser   gelöst    Je 
12  C.C.  der  Lösung  mit  1  C.  C.  BaryumnitraÜösung  (1 «  20)  vermischt 

b)  Annähernd  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit (0,96  p.  8.)  neu- 
tralisirte  Lösong 

ganz  klar  bleibend 
desgL 
desgL 

bei  gleicher  Beobachtongszeit 

n.    Weinsäure.     1  ThL  in  10  Thln.  Wasser  gelöst 
5  C.C.  der  sauren  Lösung  gaben  nach  dem  Vermischen 
mit   1  C.C.   Vioo  Normalschwefelsäure  auf  Zusatz  von   1  G.G. 
Baryumnitratlösung  sofort  eine  sehr  starke  Trübung. 

5  C.C.  der  annähernd  mit  Anunoniakflüssigkeit  (0,96.  p.  a) 
neutralisirten  Lösung  erlitten,  selbst  naeh  dem^Temilsdien 
mit  10  C.C.  Vi 00  NormalschwefelsBiire  durch  i  C.C.  Baiyum- 
nitraüösung  Innerhalb  von  6  Standen  noch  keine  Trflbnng. 


1. 

2. 
3. 

Bezugsquelle 

Buschmann 
Ghrote 

Sichler 

• 

a)  Saure  Lösung          1 

schwach  opalisirend 
deutlich  getrübt 
zwischen  1  u.  2. 

Ichthyol.  935 


B.    Monatsbericht. 


Das  Ichthyol,  über  welches  im  Archiv  Band  221,  S.  532  bereits 
kurz  berichtet  wurde,  hat  inzwischen  durch  E.  Baumann  und 
C.  Schotten  (Monatsh.  f.  pract  Dermatol.)  nähere  Untersuchung 
er&hren. 

Das  aus  dem  bei  Seefeld  in  Tyrol  vorkommenden  bituminösen 
Mineral  durch  Destillation  erhaltene  Product  stellt  ein  vollkommen 
durchsichtiges,  braimgelbes  Oel  dar  vom  spec.  Oew.  0,865,  welches 
zwischen  100  und  255  C.  siedet.  Die  verschiedenen  Fractionen 
besitzen  einen  merkaptanahnlichen  und  zugleich  einen  an  Petroleum- 
kohlenwasserstoffe erinnernden  Geruch.  Verdünnte  Säuren  entziehen 
dem  Oel  eine  geringe  Menge  stickstoffhaltiger  Basen,  die  den  Ge- 
ruch nach  Dipperschem  Oel  zeigen.  Es  findet  sich  auch  eine 
geringe  Menge  organischer  Säuren,  während  Phenole  nicht  darin 
enthalten  sind.  Das  Oel  emanirt  Dämpfe,  welche  concentrirte  Schwe- 
felsäure violett  bis  blau  färben.  Die  Dämpfe  der  rauchenden  Salpe- 
tersäure färben  das  Oel  schön  roth.  Der  Elementaranalyse  zufolge 
enthält  das  Oel  77,25  (77,94)  Proc.  Kohlenstoff,  10,52  (10,48)  Proc. 
Wasserstoff,  10,72  Proc.  Schwefel  und  1,10  Proc  Stickstoff.  —  Al- 
koholisches Kali  entzieht  dem  Oel  beim  Kochen  keinen  Schwefel, 
eben  so  wenig  Natriumamalgam. 

Die  Darstellung  des  Ichthyols  aus  dem  beschriebenen  Oele 
geschieht,  wie  früher  schon  beschrieben,  durch  Behandeln  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  nachheriges  Neutraliairen  mit  Natron. 

Das  Ichthyol  schwitzt  beim  Stehen  allmählich  noch  Tropfen  von 
Natriumsulüett  aus.  Es  enthält  noch  unverändertes  flüchtiges  Oel, 
wodurch  sein  Geruch,  der  mit  dem  des  Bohöls  übereinstimmt,  be- 
dingt ist  Dieses  Oel  lässt  sich  durch  Destillation  im  Dampüitrom 
entfernen,  indessen  erfährt  dabei  das  Ichthyol  selbst  weitere  Zer- 
setzung, durch  welche  es  in  eine  theerartige  Masse  übergeht  üeber 
Schwefelsäure  im  Yacuum  trocknet  das  Präparat  zu  einer  braun- 
fichwarzen  Masse  aus,  wobei  zuerst  Wasser,  später  die  flüchtigen 
Oele  und  damit  der  Geruch  entweichen. 

Das  Ichthyol  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  stark  getrübten  Flüs- 
sigkeit, aus  der  es  durch  Salze  der  Alkalien  und  Erdalkalien  nach 
Art  von  Seifen  ausgesalzen  wird.  Das  unter  der  Luftpumpe  getrock- 
ixete  Ichthyol  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  braunen,  fluorescirenden, 
&st  völlig  klaren  üüssigkeit.  Stärkere  Säuren  fällen  ein  Harz,  be- 
stehend aus  einer  organischen  Säure,  die  in  Wasser  leicht  und 
völlig  löslich  ist  und  aus  der  Lösung  schon  durch  verhältnissmässig 
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geringe  Mengen  von  Mineralsäuren  wieder  abgeschieden  wird;  sie 
ist  wie  das  Ichthyol  selbst  stickstofffi^eL 

Die  Analysen,  zu  denen  das  über  Schwefelsäure  getrocknete 
Ichthyol,  das  Natriumsalz  der  erwähnten  Säure,  verwandt  wurde, 
ergaben  als  einfachsten  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  dessel- 
ben die  Formel  C*®H*«S*Na*0^  wonach  die  betreffende  Säure  zwei 
basisch  sein  müsste.  Es  scheint  jedoch,  dass  das  Ichthol  ein  Ge- 
menge mehrerer  Salze  ist,  in  denen  das  Yerhältniss  von  Schwefel 
(15,73  Proc.),  Sauerstoff  (15,73  Proc.)  und  Natrium  (7,54  Proc) 
übereinstimmt 

Der  im  Ichthyol  vorhandene  Schwefel  scheint  zum  Theil  als 
Sulfogruppe,  zum  Theil,  nach  Art  des  Merkaptanschwefels  oder  der 
organischen  Sulfide,  mit  Kohlenstoff  direct  in  Verbindung  zu  stehezL 
Bei  der  Behandlung  des  Oeles  mit  conoentnrter  Schwefelsäure,  bei 
der  das  Ichthyol  entsteht,  tritt  den  Analysen  zufolge  eben  so  viel 
Schwefel  neu  ein,  als  das  Oel  an  Schwefel  zuvor  schon  enthielt 
Beim  Trocknen  des  Ichthyols  findet  eine  Abnahme  des  Schwefelgehal- 
tes nicht  statt. 

Da  die  Sulfosäuren  als  solche  wenig  oder  gar  keine  Wirkung 
auf  den  thierischen  Organismus  ausüben,  so  hat  die  therapeutische 
Anwendimg  des  Ichthyols  insbesondere  mit  dem  am  Kohlenstoff 
gebundenen  Schwefel  zu  rechnen.  Durch  die  EinfQhrung  der  Sulfo- 
gruppe in  das  schwefelhaltige  Oel  wird  das  letztere  in  eine  in  Wa^ 
ser  leicht  lösliche,  resorbirbare  Verbindung  übergeführt  Durch  die- 
sen umstand  unterscheidet  sich  das  Ichthyol  u.  a.  von  den  früher 
in  der  Therapie  verwertheten  schwefelhaltigen  organischen  Verbin- 
dungen, z.  B.  dem  Oleum  Lini  sulfuratum,  dessen  Schwefogehalt  üi 
fester  Bindung  bis  zu  10  Proc.  betragen  kann. 

Im  AnschluBs  an  diese  Arbeit  schlägt  Unna  vor,  von  jetzt  an 
nur  noch  das  Rohproduct,  die  Seefelder  Oele,  als  „Ichthyol*" 
zu  bezeichnen,  dagegen  das  von  ihnn  und  anderen  Aerzten  verwandte 
Kunstproduct  „ichthyolsulfonsaures  Natrium'^  zu  nennen. 
In  entsprechender  Weise  würde  das  durch  Doppelzersetzung  aus 
Sublimat; und  ichthyolsulfonsaurem  Natrium  in  dem  folgenden,  oft 
gebrauchten  Becepte: 

Rp.    Natr.  sulfoichthyolid  10,0 

Hydrargyri  bichlor.  oorr.  3,0 

Aq.  dest  100,0 

M.  D.  S.  ümzuschütteln  (Anwendung  gegen  Lupus  etc.) 
he^orgehende  Salz  als:  ichthyolsulfonsaures  Quecksilber  und 
die  zu  Grunde  liegende  Säure  als:  Ichthyolsulfonsäure  zu  bezeichnen 
sein.     (Durch  Pharm.  CentralhJ  6,K 

Kalkhaltige  Salzs&are.  —  A.  Goldammer  bemerkte  an 
einer  Sendung  roher  Salzsäure,  die  behu&  einer  bestimmten  Ver- 
wendung mit  Schwefelsäure  vermischt  wurde,  dass  sich  ein  starker 
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Niederschlag  bildete,  und  unterzog  in  Folge  dessen  die  Säure  einer 
näheren  Untersuchung. 

Das  spec.  Gew.  der  Säure  betrug  1,1833  bei  15®  C,  was  nach 
der  Hager 'sehen  Tabelle  37  Proc.  ChlorwasserstofFgehalts  entspricht. 
Acidimetrisch  geprüft  ergab  sich  aber  nur  ein  Säuregehalt  von 
31,8  Proc.;  diese  nicht  unerhebliche  Differenz  Hess  auf  die  An- 
wesenheit eines  das  spec.  Gtew.  erhöhenden  Körpers  schliessen. 

Der  beim  Yermischen  mit  Schwefelsaure  entstandene  Nieder- 
schlag erwies  sich  als  schwefelsaurer  Ealk;  der  Kalk  wurde  quan- 
titativ bestimmt  und  es  berechnete  sich  der  Kalkgehalt  der  fraglichen 
Salzsäure  zu  2,12  Proc.  Chlorcalciunu  Von  Schwefelsäure  war  die 
Saure  vollständig  frei 

Es  ist  zu  vennuthen,  dass  diese  Salzsäure  aus  einer  Fabrik 
stammt,  in  der  die  beim  Ammoniaksoda  -  Process  verbleibenden  Rück- 
stände auf  Salzsäure  verarbeitet  werden.  Ist  die  Salzsäure  der 
nach  Leblanc'schem  Verfahren  arbeitenden  Soda&briken  immer 
mid  oft  recht  reichlich  schwefelsäurehaltig,  so  tritt  hier  durch  den 
Kalk  ein  nicht  geringerer  Uebelstand  der  Verwendung  der  rohen 
Salzsäure  zu  mancherlei  technischen  Zwecken  hindernd  in  den  Weg, 
abgesehen  davon,  dass  durch  Beeinflussung  des  spec.  Gew.  der  Käu- 
fer über  die  Stärke  und  den  Werth  der  Salzsäure  leicht  irre  geführt 
werden  kann.     fFharm,  Centralh.  1883.    No.  46 J  G.  H. 

Antimongehalt  gefSrbter  Baumwollgarne.  —  Zur  Ver- 
vollständigung dessen,  was  über  diesen  Gegenstand  bereits  im  Ar- 
chiv Band  221.  S.  526  mitgetheilt  wurde,  mag  hier  noch  eine  Arbeit 
von  C.  Bischoff  Platz  finden. 

Als  Fixationsmittel  für  Anilinfarbstoffe  und  zugleich  zur  Schö- 
nung des  Farbtons  verwendet  man  bekannthch  gegenwärtig  in  der 
Baumwollgarnfärberei  in  umfangreichem  Maassstabe  den  Brechwein- 
stein neben  der  Gerbsäure.  In  der  Begel  wird  das  zu  färbende 
Garn  zunächst  durch  ein  Sumachbad  gezogen  und  passirt  alsdann 
die  mit  Brechweinsteinlösung  versetzte  Farbflotte.  Es  bildet  sich  ein 
Antimontannat,  das  der  Faser  fest  anhaftet  und  als  Bindemittel 
des  Farbstoffe  dient  Dis  Mehrzahl  der  besseren,  in  gewissem 
Grade  echt  gefärbten,  mit  Anilinfarbstoffen  tingirten  BaumwoU- 
waaren,  namentlich  Strumpfwaaren  imd  Trioots,  sind  zur  Zeit  anti- 
i&onhaltig. 

Lösliche  Antimonverbindungen,  namentlich  Brechweinstein,  bewir- 
ken bekanntermaassen ,  auf  die  Haut  appHcirt,  eigenartige  Hautreize 
und  Entzündungen.  Wenn  auch  die  oben  angedeutete  Art  der  Fär- 
bung von  Baumwollgarn  nahezu  waschecht  genannt  werden  darf,  da 
der  antimonhaltige  FarbstofEniederschlag  in  Wasser  schwer  löslich 
oder  nahezu  unlöslioh  ist,  so  kann  doch  mangelhafte  Nachspülung 
unter  Umständen  nicht  unbeträchtliche   Mengen   löslicher  Antimon- 
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verbindmigen,  spedell  des  Brechwemsteins,  in  solchen  Stoffen  lo- 
rücklassen. 

Angebliche  Ctesundheits- Schädigung  durch  das  Tragen  von  bama- 
wollenen,  dieserart  gefärbten  Strümpfen  —  ein  Fall,  welcher  geric^ 
liehe  Verfolgung  nach  sich  zog  —  yeianlasste  eine  grosse  Boberei- 
firma,  dem  Yerf.  eine  beträchtliche  CoUection  aus  Brechweinstein 
haltenden  Farbflotten  gefärbter  Baumwollgarne  zur  Untersuchung  zn 
übersenden,  um  festzustellen,  welche  Quantitäten  Antimon  überhaupt 
bei  sachgemässem  Färbeprocess  und  entsprechender  Nachspülung  in 
solche  Game  übergehen,  in  wie  weit  die  Antimonverbindungen 
wasserlöslich  bleiben,  in  wie  weit  endlich  erst  durch  energische 
Lösungsmittel  der  Antimongehalt  des  Farbniederschlags  gelöst  wer- 
den kann. 

Yerf.  hat  zunächst  den  Antimongehalt  in  den  mit  heissem  Was- 
ser hergestellten  Auszügen  gewogener  Gammengen  ermittelt  und 
daraufhin  die  restirende  Quantität,  welche  durch  Digestion  mit  star- 
ker Salzsäure,  theilweise  unter  Chlorsäurezusatz  in  Lösung  gebradit 
wurde.  Das  Antimon  wurde  als  Schwefelantimon  gefallt  und  fiills 
überhaupt  wägbare  Mengen  des  letzteren  erhalten  werden  konnten, 
der  Niederschlag  in  antimonsaures  Antimonoxyd  übergeführt  und  als 
solches  gewogen. 

Die  Besultate  dieser  Ermittelungen  sind  folgende: 
Antimongehalt  gefärbter  Garne. 


Farbe: 

In  Wasser  lösL: 

In  Säure  lösl.: 

1. 

Blauviolett 

Spuren  Antimon, 
quantitativ  nicht 

bestinunbar 

0,11  Proc.  Sb 

2. 

Bordeauxroth 

Spuren 

0,26     - 

3. 

Dunkelviolett 

0,012  Froc  Sb 

0,12     - 

4. 

Hellgranatroth 

Spuren 

0,24     - 

5. 

Bein  blaun 

Spuren 

0,13     - 

6. 

Dunkelblau 

0,008  Proa  Sb 

0,25     . 

7. 

Hellbordeaux 

Spuren 

0,18    - 

8. 

Blauviolett 

Spuren 

0,10     - 

9. 

Earmoisinroth 

0,008  Proc.  Sb 

0,22     . 

10. 

Dunkelgranatroth 

Spuren 

0,244  - 

11. 

Dunkelkirschroth 

Spuren 

0,31     - 

12. 

Bothbraun 

0,0135  Proc.  Sb 

0,30     - 

13. 

Scharlachroth 

0,014      -      - 

0,20     . 

14. 

üeUblau 

Spuren 

0,036  - 

15. 

Wasserblau 

Spuren 

0,11     . 

16. 

Orangebraun 

Spuren 

0,121  - 

17. 

Braunviolett 

Spuren 

0,20     . 

Zu  Torstehenden  Zahlen  ist  zu  bemerken. 

daas  im.  Durohacfanitt 

ein  Paar 

baumwollene  lange  Strümpfe  ca.  60 

—  70  g.  wiegt    Der 

Citronensäiire  i.  Wein.  -—  Axomai  Substanz  i.  Thierköiper.  939 

Antimongehalt  sdoher  Baumwollwaare  wtirde  sich  somit  im  Haxi- 
mum  etwa  auf  V4  g-  beziffern.  Physiologisob  von  Bedeutung  dürfte 
wohl  nur  die  wasserlöaliGhe  Antimonverbuidung  sein,  die  nach  obi- 
gen Ermittelungen  mit  noch  nicht  1  Vt  cg*  ^  einem  Paar  von  Strüm- 
pfen in  Frage  käme.  Welche  Bedeutung  so  bezifferten  Oewichta- 
mengen  von  Antimonverbindungen  vom  sanitären  Standpunkte  aus 
zukommen  mag,  mögen  die  medidnischen  Experten  beurtheUen. 

Als  Cuiiosum  führt  Yerfl  noch  an,  dass  ihm  bereits  in  drei 
l%llen  derartige  mit  Brechweinsteinflotten  gefärbte  Baumwollstoffe, 
auf  Qrund  von  Vorprüfungen  des  Arsengehalts  verdächtigt,  zur 
Untersuchung  überwiesen  wurden.     fBep«rt.  anal,  Chmn.    Jfo,  20 J 

G.H. 

BezBglleh  des  Gehaltes  and  der  Bestlirnnpng  Yon  Cl- 
tronenstare  Im  Weine  macht  F.  Musset  in  einer  grösseren  (in 
der  Pharm.  Centralh.  veröffentlichten)  die  Bestimmung  der  fixen 
Sauren  des  Weins  behandelnden  Arbeit  darauf  aufinerksam,  dass  die 
Annahme,  die  Citronensaure  komme  im  Wein  nur  in  geringer  Menge 
vor,  eine  irrige  ist  Alle  sauren  Weine  (süsse  und  Südweine  hat 
Verf.  nicht  untersucht)  enthalten  Citronensaure  in  erheblicher  Menge ; 
man  hat  sie  nur  nicht  gefunden,  weil  die  zu  ihrer  Bestimmung 
angewandten  Methoden  mangelhaft  sind. 

Abgesehen  davon,  dass  die  ünlöslichkeit  des  citronensauren 
Kalks  in  siedendem  Wasser  unterschätzt  wird,  sind  es  hauptsachlich 
zwei  Punkte,  die  zu  tischen  Analysen-Besultaten  führen.  Zunächst  ist 
es,  obwohl  es  auch  in  der  Pharmacopöe  steht,  ein  Irrthum,  dass 
die  Citronensaure  durch  überschüssiges  Kalkwasser  in 
der  Kälte  nicht  gefällt  werde.  Es  kommt  auf  die  Concentra- 
tion  an;  man  braucht  nur  0,1  Citronensaure  in  40,0  bis  50,0  Kalk- 
wasser gelöst,  24  Stunden  in  einem  verkorkten  Oe&sse  stehen  zu 
lassen,  um  einen  Niederschlag  zu  erhalten.  Gradezu  falsch  ist  es 
femer,  eingedampften  Wein  mit  Kalkmilch  zu  übersättigen,  die  Aus- 
scheidung abzuflltnren  und  wegzuwerfen,  als  ob  der  citronensaure 
Kalk  ein  ganz  leichtlöslicher  Körper  wäre,  namentlich  —  hier  kommt 
der  zweite  Punkt  —  wenn  Phosphorsäure  zugegen  ist  Der  phos- 
phorsaure Kalk  reisst  bei  einer  Fällung  selbst  aus  salmiakhaltiger  Lö- 
sung sehr  viel  citronensauren  Kalk  mit  nieder,  von  dem  er  nur 
durch  öfteres  Lösen  und  Wiederfällen  befreit  werden  kann.  — 
Wenn  nun,  sagt  der  Verf.,  aus  dem  Weine  auf  diese  Weise  die 
Hauptmenge  der  Citronensaure  entfernt  sei,  so  gehöre  Olück  dazu, 
den  kleinen  in  Lösung  verbliebenen  Best  noch  anzufinden.     G.H. 

Phydologlsclie  Chemie.  Zur  Eenntnlss  der  aromatischen 
Sahstanzen  des  ThIerkSrpers  von  E.  Baumann.  Die  von 
Schnitze  und  Barbieii  entdeckte  Phenylamidopropionsäure  wird  bei 
der  Ikulniss  —  nach  frOberen  Mittheilungen  des  Yei&ssers  —  unter 
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Bedingungen,  bei  welchen  das  Tyrosin  p-OxyphenylessigBaure  nnd 
p-Eresol  liefert,  in  Phenylessigsäure  umgewandelt,   nur  geht  diese 
Zersetzung  viel  langsamer  vor  sich  als  die  des  Tyrosins.    Aus  diesem 
analogen  Verhalten  beider  KOrper  schliesst  der  Verfasser,  dasa  die 
Phenylamidopropionsäure  die  Muttersubstanz  der  bei  längerer  Fftulniss 
aus  dem  Eiweiss  hervorgehenden  Phenylessigsäure  sei  und  dass  die 
hierbei  gleichzeitig  auftretende  Phenylpropionsäure  als  Umwandlung»- 
product   der  Phenylamidopropionsäure  anzusehen  sein  dürfte.     Auch 
die  von  Schnitze  und  Barbieri  neuerdings  ermittelte  Thatsache,  dass 
die  Phenylamidopropionsäure    ein    reguläres  Zersetzungsproduct  der 
EiweisskOrper  überhaupt  darstellt,  spreche  für  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme.     Femer   ergäben  demnächst  zu    veröffentlichende  Unt^- 
suchungen  von  Schotten  weitere  Analogien  in  Betreff  des  Schicksals, 
welches  die  Phenylamidopropionsäure  und  das  Tyrosin  im  Organismus 
erleiden  und  wiesen  darauf  hin,  dass  die  erstere  als  die  eigentliche 
Quelle  der  Hippursäurebildung  im  Organismus  anzusehen  seL 

E.  und  H.  Salkowski  theilten  vor  einiger  Zeit  mit,  dass  bei  der 
Fäulniss  von  Tyrosin,  neben  anderen  Producten,  auch  Phenylpropion- 
säure auftrete  und  schliessen  daraus,  dass  auch  das  Tyrosin  eine 
Quelle  der  Bildimg  dieser  Säure  resp.  der  Hippursäure  im  Thier- 
körper  sein  könne. 

Dieser  Annahme  gegenüber  bemerkt  der  Yer&sser,   dass  er  bei 
seinen  vor  einigen  Jahren  angestellten  zahlreichen  Versuchen,  über 
die  Gewinnung  der  Fäulnissproducte  des  Tyrosins  weder  der  Phenyl- 
essigsäure, nach  der  Phenylpropionsäure  begegnet  sei.    Zum  Beweise 
für  seine  Behauptung  führt  er  an,   dass  er  die  noch  vorhandenen 
eingedampften  Mutterlaugen,  welche  bei  der  Fäulniss  von  ca.  100  g. 
Tyrosin  zurückgeblieben  waren  (nachdem  er  die   gefaulten  Tyrosin- 
lösungen  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  mitAether  extrahirt,  diesen 
Auszug  verdampft  und  nach  Beseitigung  der  Phenole  aus  Wasser  kiystal- 
lisirt   und   so  fast  reine  Hydroparacumarsäure  und  bei  der  weiteren 
Krystallisation  ein  Gemenge  dieser  und  der  p-Oxyphenylesaigsaure 
erhalten  worden  und  erstarren  beim  weiteren  Verdunsten  die  letzten 
Mutterlaugen  und  zeigen  einen  weit  unter  100^  liegenden  Schmelz 
punkt)  und  welche  die  Phenylessigsäure  und  die  Phenylpropionsäure, 
wenn   dieselben  bei   der  Fäulniss  des  Tyrosins  oder  der  Hydropara- 
cumarsäure   überhaupt   gebildet   worden  waren,    offenbar   enthalten 
mussten,    von   Neuem   einer  Untersuchung   unterworfen  habe.     Ss 
wurden  die  krystaUisirten  Massen  von  ihm  mit  Benzol  zerrieben  und 
mit    kaltem   Benzol    ausgezogen,    wobei   dieses  die  Homologen  der 
Benzogsäure   schon   in  der  Kälte   leicht  auflöse,  während  die  Oiy- 
säuren  der  Para-Beihe  in  demselben  sehr  schwer  löslich  seien.    Der 
bei   der  Verdunstung  der  Benzollösungen,  bei  niederer  Temperatur. 
erhaltene  Rückstand  habe  nur  wenig  über  ^/,  g.  nicht  krystaUisiien- 
der  Säuren  betragen.     Derselbe  wurde  mit  Wasseidämpfen  so  lange 
destillirt,   als  er  noch  saure  Beaction  gab,   dann  das  Destillat  mit 
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Aether  ausgeschüttelt.  D^  nach  dem  Yerdunsten  des  Aethers  ver- 
bleibende kleine  Rückstand  sei  auch  nach  längerem  Stehen  nicht 
krystallisirt,  auch  habe  er  nicht  die  Erscheinung  gezeigt,  welche  bei 
Gemischen  fetter  Säuren  mit  Benzoesäure  und  ihren  Homologen  in 
der  Kegel  einträte,  nämlich:  dass  kleine  Nadeln  allmählich  aus  der 
syrupsdicken  Flüssigkeit  heraussublimiren  und  sich  über  derselben 
an  dem  Gheiässe  ansetzen.  Verfasser  halt  sich  daher  zu  der  Ver- 
muthung  berechtigt,  dass  die  von  E.  und  H.  Salkowski  aus  Tyrosin 
erhaltene  Phenylpropionsäure  aus  einem  Ghehalte  des  ersteren  an 
Phenylamidopropionsäure  herrührt  Das  von  ihm  zu  diesen  Ver- 
suchen verwandte  Tyrosin  sei  von  anderen  Amidosäuren,  insbesondere 
der  Phenylamidopropionsäure  dadurch  befreit  worden,  dass  es  aus 
der  Lösung  des  Salzsäuren  Salzes  durch  Wasser  ausgefallt  wurde, 
wobei  die  nicht  hydroxylirten  Amidosäuren  in  Lösung  geblieben  waren. 

Femer  erwähnt  Verfasser,  dass  er  in  den  letzten  Jahren  eine 
grosse  Reihe  von  Fütterungsversuchen  mit  T3rro6in  theils  selbst  aus- 
geführt, theils  von  Anderen  habe  ausführen  sehen,  ohne  dass  der 
Harn  vom  Menschen,  Hund  oder  Kaninchen  eine  Steigerung  der  Hip- 
pursäureausscheidung,  selbst  nicht  nach  Gaben  von  25  g.  Tyrosin, 
zeigte.  Nach  den  Versuchen  Blendermann's  enthielt  der  Harn  von 
Kaninchen,  sogar  bei  grossen  Gaben  Tyrosin,  so  gut  wie  gar  keine 
Hippursäure. 

Aus  allen  diesen  Gründen  hält  sich  Ver&sser  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  das  Tyrosin  bei  der  Hippursäurebildung  im 
Organismus  gänzlich  unbetheiligt  sei.  fSMUehr,  für  phy». 
Chemie,  VIL    6.J 

Ueber  das  Yorkommen  der  Aeetessigskare  Im  Harn.  — 

Dr.  Rudolf  von  Jaksch  hat  die  in  manchen  Hamen  auftretende, 
Eisenchlorid  röthende  Substanz,  welche  man  bisher  als  Acetessig- 
äther  bezeichnete  und  von  welcher  Tollens  vermuthete,  dass  sie 
Acetessigsäure  sein  dürfte,  einer  chemischen  Untersuchung  unter- 
worfen und  dadurch  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  sie  in  der 
That  Acetessigsäure  ist,  denn  sie  besitzt  dieselben  Eigenschaften  und 
zersetzt  sich  in  derselben  Weise  wie  die  von  Ceresole  dargestellte 
Acetessigsäure. 

Verfasser  verwendete  zur  Isolirung  dieser  Säure  einen  ganz 
frischen  Harn,  welcher  sich  mit  Eisenchlorid  bordeaux-roth  färbte, 
aber  diese  Färbung  beim  Erwärmen  wieder  verlor,  indem  er  ihn  per 
Liter  mit  50  G.G.  acht&ch  verdünnter  Schwefelsäure  versetzte,  darauf 
mit  Aether  anhaltend  schüttelte,  den  Aether,  nachdem  er  sich  geklärt, 
abhob  und  dann  mit  Wasser  schüttelte,  in  welchem  ein  Metalloxyd 
(Kupferhydrat)  oder  ein  Carbonat  (Baryum,  Zink,  Ammonium)  sus- 
pendirt  oder  gelöst  war.  Er  liess  hierauf  die  wässerige  Salzlösung 
im  Vacuum  möglichst  schnell  verdunsten,  wobei  er  meist  einen 
schmierigen  Rückstand  erhielt,  der  sich  weder  in  Wasser,  noch  Alkohol 
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ToIlfitiLadig  löste.  Der  erhaltene  Abdampfrückstand  desEnpferaakeB  sah 
dunkelgrOn,  der  des  Baryum-  und  des  Zinksalzes  gelb  aas.  Die  mit 
absolutem  Alkohol  erhaltenen  Lösungen  wurden  wiederum  im  Yaccram 
schnell  zur  Trockne  gebracht  und  über  Schwefelsäure  ausgetzocknet 
Es  zeigten  sich  dann  schollige  hygroskopisohe  Salzmassen,  die  sich 
bis  auf  einen  ganz  geringen  Rückstand  leicht  in  Alkohol  und  Wasser 
lösten.  Mit  salpetersaurem  Silber  gaben  die  Lösungen  der  Salze 
keinen  Niederschlag,  ebensowenig  mit  Eisenchlorid;  auf  Fehling'sdie 
Lösung  wirkten  sie  nicht  redudrend.  Im  üefarigen  verhielten  sidi 
dieselben  gegen  Eisenchlorid  wie  die  S&ure  selbst,  nur  war  die  Yir- 
bung  bestSndiger. 

Der  Verfasser  berichtet  femer,  dass,  wenn  man  die  Terdünnte 
Lösung  eines  Salzes  kocht  und  dann  mit  Eisenchlorid  versetzt,  so 
bleibe  die  Itrbung  aus.  unterwerfe  man  ferner  die  Lösung  eines 
der  Salze  für  sich  oder  nach  Zusatz  einer  Säure  der  Destillatibn,  so 
gehe  eine  Flüssigkeit  über,  welche  nach  Aceton  rieche  und  mit  Jod^ 
Jodkalium  und  Natronlauge  Jodoform  abscheide,  aber  die  Berthelot'sdie 
Alkoholreaction  nicht  gebe.  Die  Zersetzung  unter  Bildung  von  Aoetxm 
und  Kohlensäure  erfolgt  ziemlich  langsam. 

Auch  im  isolirten  Zustande  soll  sich  diese  Säure  in  ätheriadiQr 
Lösung  bei  längerem  Stehen,  noch  schneller  in  der  Wanne,  zer^ 
setzen  und  dann  die  Eisenreaction  nicht  mehr  geben»  fZmimihr.  fm 
phy^ud.  Chemie.    VU.    6^ 

Bestlmmmig  des  Jods  Im  Harn.  —  Bei  einer  quantitatiT^ 

Bestimmung  von  Jod  im  Harn  hatte  sich  Dr.  Pecirka  zunächst  der 
Eersting'schen  Methode  in  ihrer  ursprünglichen  Form  und  dann 
unter  Anwendung  der  von  Hilger  vorgeschlagenen  Modifikatioa  der- 
selben, bedient,  war  aber  in  beiden  £Ulen  zu  nicht  beMedigenden 
Besultaten  gelangt  und  schlägt  daher  ein  neues  Yer&hren  für  die 
Jodbestimmung  im  Harn  vor,  welches  bei  leichterer  Ausführbackeit, 
genauere  Resultate  ergiebt 

Bei  dem  Eersting'schen  Yer&hren  wird  der  mit  Schwefelsiare 
gemischte  Harn  der  Destillation  unterworfen.  Das  sich  zuerst  ver- 
flüchtigende Jod,  welches  sich  in  dem  Kühlrohre  condenairt,  wird 
von  der  später  übergehenden  schwefligen  Säure  gelöst  und  die  Yor- 
läge  gespült  Das  Destillat  wird  dann  mit  Ghlorkalklösung  zur  voll- 
ständigen Oxydation  der  schwefligen  Säure  versetzt  und  mit  Palladium- 
öhlorürlösung,  welche  pro  1  C.C.  1  Hg.  Jod  entspricht,  titrirt  Hilger 
empfiehlt  die  directe  Titrirung  des  Harns  mit  Palladiumchlorür. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Kersting'sohe  Methode  etwas  zu  kleine 
Zahlen  ergiebt,  ist  nach  des  Yerl  Meinung  der  umstand  besoaiden 
ung^Qnstig,  dass  sie  zur  Bestimmung  von  mehr  als  50  Mg.  Jod  in 
60  C.C.  kaum  noch  geeignet  ist,  ferner  dass  die  unauagosotzto  Be* 
wachung  der  Destillation  unbedingt  nothwendig  ist,  da  die  flüssig- 
keit  sehr  leicht  übersteigt 
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Bei  dem  Hilger'schen  Yerüahren  habe  er  stets  zu  viel  Jod 
gefunden  und  finde  dieser  Misserfolg  hauptsächlich  darin  seinen  Grund, 
dass  man  das  Jod  direct  im  Harn,  also  in  einer  gefärbten  Flüssigkeit 
titrire.  Arbeite  man  mit  &rblosen  Flüssigkeiten,  so  erkenne  man 
den  Endpunkt  bei  der  Titration  mit  PaUadiumchlorür  daran,  dass  die 
filtrirte  fEurblose  Probe  sich  auf  Zusatz  von  jodhaltiger  Flüssigkeit  nicht 
mehr  &be.  Bei  der  directen  Verwendung  von  Harn  sei  diese  Farben- 
▼eranderung  der  Flüssigkeit  selbstverständlich  nicht  mehr  als  End- 
renction  zu  verwerthen,  man  müsste  sich  vielmehr  nach  dem  Auf- 
treten eines  deutlichen  Niederschlages  von  Palladiumjodür  richten. 
Wie  man  sich  aber  bei  der  Titration  &rbloser  Flüssigkeiten  leicht 
überzeugen  könne,  bleibe  eine  unzweifelhafte  Trübung  schon  aus, 
lange  bevor  sich  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  färbt  Wenn  man  nun 
das  Ausbleiben  der  Trübung  als  Endreaction  nimmt,  so  habe  man  bis 
dahin  zu  wenig  Flüssigkeit  verbraucht  und  ergebe  sich  daher  der 
Jodgehalt  des  Harnes  als  zu  gross. 

Das  vom  Yerüasser  befolgte  Verfahren  soU  £rei  von  solchen 
üebelständen  sein  und  besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  der 
Harn  mit  Soda  und  Salpeter  verascht  und  das  Jod  in  der  Lösung  der 
Schmelze  titrirt  wird.  Selbstverständlich  müsse  sorgfiltig  darauf 
geachtet  werden,  dass  die  Lösung  der  Schmelze  weder  Salpeter- 
säure, noch  salpetrige  Säure  enthalte,  da  diese  (die  Salpetersäure  bei 
Gegenwart  der  Chloride  des  Harnes)  das  PaUadiumchlorür  oi^diren 
und  das  Auffinden  von  zu  viel  Jod  veranlassen  würden. 

Er  empfiehlt  die  salpetrige  Säure  aus  der  Schmelze  mittelst 
schwefliger  Säure,  die  überschüssige  Salpetersäure  aber  durch  Zink  in 
alkalischer  Lösung  zu  entfernen;  jedenfalls  aber  sei  es  am  zweck- 
mässigsten,  einen  zu  grossen  üeberschuss  an  Salpeter  zu  vermeiden. 
Den  Salpeter  ganz  wegzulassen  sei  nicht  räthlich,  denn  wenn  sich 
auch  ein  alkalischer  Harnrückstand  ohne  Salpeter  weiss  brennen  lasse, 
so  brauche  man  doch  dazu  verhaltnissmässig  viel  Zeit;  übrigens  bilde 
sich  auch  durch  Oxydation  der  Harnsäure  salpetrige  Säure.  Zur 
schnellen  Oxydation  von  50  G.C.  Harn  sollen  0,5  g.  Salpeter  voU- 
kommen  ausreichen. 

Verfasser  empfiehlt  schliesslich  in  folgender  Weise  zu  verfahren : 
50  G.G.  Harn,  welche  mit  5  G.G.  einer  lOprocentigen  Salpeterlösung 
und  5  G.G.  einer  Normalsodalösung  versetzt  sind,  werden  in  einer 
Platinschaale  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  und  bis  zum  Ende  der 
Operation  so  erhalten,  wobei  der  Bückstand  sich  aufbläht  und  auf 
der  Wand  der  Schale  vertheüt,  wodurch  eine  leichte  Austrocknung 
möglich  wird.  Der  so  gewonnene  trockene  Bückstand  wird  sogleich 
weiss  gebrannt,  mit  5  G.G.  einer  lOprocentigen  Natronlauge  versetzt 
und  in  der  nöthigen  Menge  Wassera  gelöst  In  diese  Lösung  wird 
nun  ein  Zinkstäbchen  von  einigen  Gentimeter  Länge  gelegt,  eine 
Stunde  lang  damit  erwärmt  und  dann  in  ein  100  G.G.  Kochkölbchen 
abgegossen  und  bis  zur  Marke  nachgespült     Diese  Flüssigkeit  wird 
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nun  mit  etwas  Stärkelösimg  versetzt  und  mit  verdthinter  Schwefel- 
saure  (1 : 4)  angesäuert  Zeigt  sie  eine  schwach  blaue  Farbe,  ao 
wird  sie  sofort  zum  Titriren  yerwendet;  ist  sie  dagegen  stark  blau, 
grün  oder  braun,  so  muss  die  überschüssig  vorhandene  Salpeteisame 
beseitigt,  das  Jod  wieder  in  Jodwasserstoff  übergeführt  werden.  Es 
wird  zu  diesem  Zweck  die  Flüssigkeit  tropfenweise  mit  einer  Lösimg 
von  schwefligsaurem  oder  saurem  schwefiigsaurem  Natron  versetst 
und  Kohlensäure  in  lebhaftem  Strom  eingeleitet,  dies  letztere  des- 
halb, weil  die  salpetrige  S.  durch  die  schweflige  S.  zu  Stickoxyd 
reducirt  wird,  dieses  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  und  sich,  mit 
Luft  in  Berührung  kommend,  wieder  zu  salpetriger  S.  oxydiien 
würde.  Hat  man  aber  einen  üeberschuss  von  schwefliger  S.  zugefügt, 
so  beseitigt  man  diesen,  unter  Einleitung  von  Kohlensaure,  wieder 
durch  tropfenweisen  Zusatz  einer  verdünnten  Lösung  von  salpetrig- 
saurem  Natron.  Jedenfalls  ist  man  sicher,  weder  schweflige  S.  (dindi 
welche  das  Palladiumchlorür  reducirt  werden  würde)  noch  salpetrige 
Saure  in  der  Flüssigkeit  zu  haben,  wenn  dieselbe,  wie  schon  toAir 
erwähnt,  schwach  blau  ist 

Diese  filtrirte  Flüssigkeit  wird  nun  unter  Zusatz  der  vorii» 
eingestellten  Palladiumchlorürlösung  in  einem  offenen  Kölbchen  ge- 
kocht, bis  eine  abfiltnrte  farblose  Probe  sich  bei  Zusatz  jodhaltiger 
Flüssigkeit  nicht  mehr  färbte.  Ein  Verlust  an  Jodwasserstoff  tritt  bei 
dem  Kochen  im  offenen  Kölbchen  nicht  ein,  wie  sich  der  Yer&sser 
bei  wiederholter  Titerstellung  mit  Jodkalium  überzeugte.  fZeümkr. 
f.  physich  Chemie.    VII.  6J 

Bestimmung  der  StBrke  und  des  Tranbenznekers  in 
INalirangsmitteln  mittelst  Fehllng^scher  LQsnng.  —   Es  ist 

eine  Thatsache,  dass  es  uns  an  einer  leicht  ausführbaren  und 
zuverlässigen  Methode  zur  Bestimmung  von  Starke  in  Nah- 
rungsmitteln fehlt.  Auch  die  jüngst  von  Märker  (speciell  zur 
Ermittelung  des  Stärkegehalts  der  Kartoffeln)  empfohlene,  weldie 
darauf  beruht,  dass  Stärke  imter  Druck  mit  Wasser  auf  eine 
Temperatur  von  140®  C.  erhitzt,  in  Lösung  geht,  mit  Salzsäure 
in  'teiubenzucker  übergeführt  und  dieser  dann  mit  bekannter  Feh- 
ling'scher  Lösung  bestimmt  wird,  füllt  die  Lücke  nicht  in  befrie- 
digender Weise  aus,  denn  sie  ist  zunächst  schwer  ausführbar  und 
dann  ist  es  fraglich,  ob  nicht  beim  Erhitzen  mit  Wasser  unter 
Druck  ausser  Stärke  auch  noch  andere  Stoffe  in  Lösung  übeigehen» 
welche  später  der  FeUing'schen  Lösung  gegenüber  sich  wie  Zucker 
verhalten. 

Die  von  C.  Faulenbach  vorgeschlagene,  ist  eine  Modification  der 
Methode  von  Medikus,  bei  welcher  jedoch  das  Zurücktitriien  des  in 
dem  zugesetzten  Malzauszug  enthaltenen  Zuckers  wegfällt  und  bemht 
darauf,  dass  von  einer  (in  nachstehender  Weise  bereiteten)  Dit- 
staselösung    schon   ganz   verschwindend  geringe  Mengen 
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hinreloheiifUm  gröSBere  Quantitäten  Stärke  in  iGslicheForm 
überzuführen. 

Die  Diastaselösong  wird  nach  einer,  von  Dr.  Stutzer  herrührenden 
Vorschrift  in  folgender  Weise  hergestellt:  3Vt^üo  frisches  Orün- 
malz  werden  im  Mörser  zerstossen  und  mit  einer  Mischung  von 
4  Liter  Olycerin  mit  2  Liter  Wasser,  unter  bisweiligem  Umrühren, 
8  Tage  lang  macerirt,  dann  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  filtrirt. 
Dieselbe  ist  durchaus  haltbar  und  zeigte,  nach  des  Yerfossers  Ver- 
sicherung, nach  einem  Jahre  noch  ihre  ursprüngliche  Wirksamkeit 
15  Tropfen  dieser  Lösung  enthielten  1  Mg.  Zucker,  welcher  bei  jedem 
Versuche  in  Abzug  gebracht  werden  muss. 

Man  verfährt  nun  folgendermassen: 

1)  Bei  Bestimmung  der  Stärke  in  einem  zucker-  und 
dextrinfreien  Mehl.  2  g.  des  Mehles  werden  in  einem  500  C.G.- 
Kolben mit  ca.  100  CG.  Wasser  erwärmt,  lun  die  Stärke  zu  ver- 
kleistern; hierauf  werden  15  Tropfen  von  der  Diastaselösung  zuge- 
setzt, die  Flüssigkeit  auf  50  —60^  erwärmt  und  zwei  Stunden 
bei  dieser  Temperatur  erhalten.  Dann  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt, 
filtrirt,  250  C.C.  von  dem  Filtrat  in  einem  500  G.G.-Kolben  getban, 
mit  25  G.G.  concentrirter  Salzsäure  versetzt  und  drei  Stunden  lang 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt;  hierauf  mit  Natronlauge  ganz  genau 
neutralisirt  und  mit  einer  Fehling'schen  Lösung  (von  welcher  2  bis 

4  CG.  ==»  10  G.G.  einer  0,1  bis  0,2procentigen  Traubenzuckerlösung 
entsprechen)  titrirt     100  Traubenzucker  sind  =  90  Stärke. 

2)  Bei  Bestimmung  von  Stärke  und  löslicher  Kohlehy- 
drate in  einem  LeguminosenmehL  Beide  Bestandtheile  werden 
zunächst  zusammen  in  der  sub  1  beschriebenen  Art  bestinmit  und  die 
Stärke  sodann  aus  der  Differenz  berechnet,  nachdem  die  Menge 
der  löslichen  Kohlenhydrate  in  folgender  Weise  ermittelt  ist:  10  g. 
Substanz  werden  mit  Wasser  gleichmässig  angerührt  und  in  einen 
600  G.G.  Kolben  gespült,  darauf  unter  öfterem  Umschütteln  eine 
Zeit  lang  stehen  gelassen;  dann  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  filtrirt 
und  250  G.G.  des  Filtrats  wie  sub  1  angegeben  behandelt,  tlm  ein 
klares  Fütrat  zu  erhalten,  empfiehlt  es  sich  der  Flüssigkeit  vorher 
ca.  25  G.G.  gesättigter  Alaunlösung  und  ebensoviel  aufgeschlemmtes 
Kupferoxydhydrat,  welches  am  besten  nach  Yorschrifi;  von  Fassbender 
(Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  1880,  S.  1821)  dar- 
zustellen ist,  hinzugefügt  Löst  sich  hierbei  etwas  Kupfer,  so 
scheidet  sich  dasselbe  nachher  beim  Neutralisiren  sehr  gut  wieder 
ab,  doch  muss  die  Lösung  in  solchem  Falle  vor  dem  Titriren  noch- 
maJs  filtrirt  werden. 

3)  Bei  Bestimmung  von  Traubenzucker  in  einem  Tokayer: 

5  g.  werden  zu  1  Liter  verdünnt  und  titrirt. 

Nach  den  analytischen  Belegen  sind  die  gefundenen  Besultate 
sehr  befriedigende.     fZeiUehrift  für  physiologüehe  Chemie,     VIT.    6.) 

Arch.  d.  Phann.    XXI.  Bda.  18,  Hfl,  60 
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Barstellmig  und  chenilsebe  Natur  des  Celliiloseziiekers. 

Dr.  E.  Flechsig  hat  durch  eine  Beihe  soigfiHtiger  Yersucfae  die 
Bedingungen  genau  festgestellt,  unter  welchen  die  Verwandlung  der 
Gellulose  in  Zucker  am  besten  und  ausgiebigsten  gelingt  und  damit 
eine  Lücke  in  der  vorhandenen  bezüglichen  literatur  auagefullt 
Er  hat  zunächst  den  procentischen  Qehalt  der  Flüssigkeit  an  Schwe- 
felsaure und  Baumwolle,  so  wie  die  Temperatur,  bei  welcher  die 
Inversion  am  vollständigsten  vor  sich  geht,  bestimmt  und  ermittelt, 
dass  zur  Yerwandlung  des  Dextrins  in  Zucker  die  Yerwendung  det 
Schwefelsaure  vor  der  Salzsäure  den  Yorzug  v^dient 

Auf  Grund  seiner  Yersuohe  empfiehlt  er  bei  DarsteUung  des 
Cellulosezuckers  folgend  zu  verfahren:  250  g.  lufttrockene  (»  2S4,5  g. 
trockene)  entfettete  Bruns^sche  Watte  wird  in  eine  erkaltete  Misr^iniTig 
von  1250  g.  reiner  Schwefelsäure  des  Handels  und  420  g.  Wasss, 
unter  möglichster  Yermeidung  jeder  Erhitzung,  portions- 
weise eingetragen.  Nachdem  die  dicke  Flüssigkeit  eine  Stunde  ge- 
standen, wird  sie  mit  ca.  '/^  ihres  Ydumens  Wasser  verdünnt  und 
dann  24  Stunden  stehen  gelassen,  hierauf  filtrirt  und  auf  27,  Liter 
gebracht  Hiervon  werden  dann  50  C.C.  zur  Inversion  verwendet, 
auf  900  C.C.  gebracht  (0,52  ®/o  Baumwollen-  und  2,08  %  Schwefel- 
säure-Lösung) und  5  bis  6  Stunden  lang,  unter  Anwendung  des 
Rückflusskühlers,  zum  Kochen  erhitzt  Nun  wird  die  Schwefelsäure 
mit  heisser  Barytlösung  in  der  schwach  gelb  ge&bten  Flüssigkeit 
ausgefallt,  so  zwar,  dass  im  Filtrat  weder  Schwefelsäure,  noch  Baryt 
nachweisbar  ist  Das  Filtrat  wird  dann  auf  dem  Wasserbade  bei 
ca.  90^  C.  concentrirt,  dann  bei  60  bis  70^  C.  zur  Erystallisation 
eingedampft;.  Die  gelbliche  Erystallmasse  wird  durch  Pressen  zwischen 
Fliesspapier  und  Waschen  mit  absolutem  Alkohol  vom  Syrup  befreit, 
in  Wasser  gelöst  und  mit  gereinigter  Thierkohle  entfärbt,  dann  bei 
niederer  Temperatur  abermals  bis  zur  Erystallisation  abgedampft  und 
schliesslich  dreimal  theils  aus  absolutem  Aethylalkohol,  theils  aus 
Methylalkohol  umkrystallisirt. 

Zur  Feststellung  der  Identität  dieses  so  gewonnenen  Zuckers 
mit  Stärkezucker  erfolgte  die  Bestimmung  seines  Beductionsvermögens 
zu  Fehling'scher  Lösung  und  die  seines  Hotationsvermögens  mittelst 
des  Wild'schen  Folanstrobometers.  Es  ergab  sich  hierbei  unzweifel* 
haft  die  Identität  des  CeUulosezuckers  mit  dem  Stärkezucker  oder 
der  Dextrose. 

Wir  verweisen,  da  der  gebotene  Baum  eia  ausgiebigeres  Referat 
über  diese  interessante  Arbeit  nicht  gestattet,  die  Interessenten  auf 
die  Abhandlung  selbst,  welche  in  der  Zeitschrift  für  physiologische 
Chemie,  Band  YU,  Heft  6,  Seite  523  zu  finden  ist  P. 


Erdbeeressenz  aas  Sem.  Nigellae.   In  Bezug  auf  die  durch 

verschiedene  Blätter  gegangene  Notiz :  dass  Sem^  Nigellae  zerstossen 
und  mit  verdünntem  Alkohol,  nach  Zusatz  von  kohlensaurem  Nation, 
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destillirt  ein  dem  Erdbeer -Aroma  ganz  Ähnliches  Destillat  liefern 
soll,  —  bemerkt  Dr.  H.  Stieren  in  No.  11  der  D.  A.  pharmac.  Bond- 
schau  ▼.  November  d.  J.,  dass  ihm  kein  vegetabilischer  Rohstoff  bekannt 
sei,  der  ein  dem  Erdbeergeroch  so  tauschend  ähnliches  Aroma  besitzt, 
wie  der  Schwarzkümmelsamen.  Dieser  G^rach  wird  schon  durch 
leichte  Friktion  der  Samen  zwischen  den  Fingern  hervorgebracht 
und  ist  stärker  und  anhaltender,  wenn  eben  nur  leicht  gerieben  wird, 
verschwindet  aber  schnell,  wenn  der  Samen  gestossen  wird.  Auch 
sei  der  Geruch  nicht  bloss  den  Samen  der  Nigella  sativa,  sondern 
auch  denen  der  Nigella  damascena  eigen.  Er  habe  schon  vor  mehr 
als  30  Jahren  versucht,  durch  Destillation,  sowohl  der  leicht  ver- 
riebenen, wie  zerquetsditen  Samen,  mit  verdünntem  Alkohol  allein 
und  unter  Zusatz  von  Soda,  wie  audi  Alaun  das  Aroma  zu  gewinnen, 
doch  seien  seine  Bemühungen  ohne  Erfolg  geblieben  und  nur  einmal 
habe  er  bei  Zusatz  von  Alaun  ein  Destillat  erhalten,  welches  einen 
ann&hemd  erdbeerartigen  G^eruch,  jedoch  nur  kurze  Zeit  besass.  Fort- 
gesetzte Versuche  haben  ihn  überzeugt,  dass  das  Aroma  ausschliess- 
lich in  der  Epidermis  der  Samen  enthalten  sei,  und  er  glaube  sich 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  es  erst  durch  Beiben  derselben 
entstehe.    Die  eigentliche  Samensubstanz  enthalte  fettes  OeL 

Zersetzung  von  Jodoform  nnd  Calomel  durch  das  Lieht 

von  S.  J.  Bendiner  in  New-York.  Yer&sser  hat  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  bei  dem  von  dortigen  Aerzten  zuweilen  als  Streupulver 
für  syphilitische  Wunden  verordneten  Gemisch  von  Jodoform  und 
Galomel  am  Licht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Zersetzung  eintritt. 
—  um  die  Art  des  Lichteinflusses  zu  ermitteln,  hat  derselbe  fünf 
Proben  jenes  Gemisches  unter  7  Mm.  dicken,  theils  ferblosen,  theils 
bernsteingelben,  theils  cobaltblauen,  theils  schwarzen  Glasplatten, 
theils  frei  auf  weisses  Papier  gebreitet,  bei  gleicher  Temperatur  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  wobei  nur  die  unter  schwarzem  Glase  befind- 
liche Probe  auch  nach  48  Stunden  unverändert  blieb,  während  die 
übrigen  schon  nach  6  Stunden  in  Zersetzung  begriffen  waren.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  ein  Gemisch  von  Jodoform  und  Quecksilber- 
chlorür  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Lachte  und  auch  bei 
Abschluss  der  chemischen  Lichtstrahlen  zersetzen  und  dass  es  daher 
bei  Yerordnungen  in  schwarzen  Gläsern  zu  dispensiren  ist  Beim 
gelinden  Erwärmen  des  Gemisehes  in  einem  Beagircylinder  tritt  diese 
Zersetzung  schneller  und  unter  Entwicklung  von  starkem  Chloroform- 
geruch und  von  Chlorwasserstoff  ein,  welches  letztere  ein  in  das  Glas 
gehaltenes  befeuchtetes  Lackmuspapier  stark  röthet  (B.  A.  pharm, 
Rimdmthau.   11.   83  J 

Veber  die  Bildung  von  Inerustatlonen  und  Abs&tzen  in 
Salzlösungen  9  Fluid -Extracten  und  Tlneturen  berichtet  Prof. 
J.  U.  Lloyd  gelegentlich  der  diesjährigen  Am.  Pharm.  Ass.  und 
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bespricht  zunächst  Absätze  auf  der  Oberfiädie  dieser  FLüsaigkeiten, 
welche  auch  in  fest  verschlossenen  Flaschen  durdi  Yerdampfimg  d^ 
Lösungsmittels  entstehen.  Die  Incrustation  von  Salzlösungen  an  den 
oberen  G'efasswandungen  beim  freiwilligen  Eindampfen,  beispielsweise 
bei  der  wässerigen  Lösung  von  Chloranunon  oder  der  alkoholigen 
Lösung  von  Salicylsäure  erkläre  sich  dadurch,  dass  dieses  Emporsteigmi 
zunächst  von  den  durch  die  Flächenanziehung  höherstehenden  Bändeni 
der  verdampfenden  Salzlösung  stattfinde  und  dann  durch  das  Empor- 
saugen  derselben  durch  die  Gapillaranziehung  der  gebildeten  Eiystall- 
conglomerate  weiter  fortgesetzt  werde.  Bei  solcher  Krystalüsation 
finde  bei  dem  Vorhandensein  verschiedener  Salze  oder  von  Unreinig- 
keiten  oftmals  eine  Trennung  jener  und  Ausscheidung  dieser  in 
gesonderten  Schichten  oder  Ringen  der  Incrustation  statt,  wie  z.  R 
bei  einer  Lösung  von  Natriumchlorid  und  Ammoniumbromid,  und  bei 
unreiner  Salicylsäure.  Zwischen  solchen  Incrustationen  und  den 
Absätzen  auf  Fluid -Extracten  und  Tincturen  besteht  eine  nahe  Ana- 
logie. Dergleichen  Absätze  bildeten  sich  einseitig  oder  zingfomig 
an  den  Flaschenwandungen  oberhalb  des  Niveaus  der  Flüssigkeit 
und  folgten  diesem  bei  seiner  Yermehrung  oder  Verminderung.  Dieser 
Vorgang  fijide  nicht  nur  in  dicht  verschlossenen,  sondern  andi  in 
zugeschmolzenen  Ghlasröhren  und  in  gesättigten,  wie  nicht  gesättigten 
liösungen  statt  Diese  bei  gleichförmiger  Temperatur  ringförmigen 
Absätze  befinden  sich  wie  jene  Salzinorustationen  nicht  in  gleidier 
Höhe  mit  dem  Niveau  der  Lösung,  sondern  so  weit  über  demselben, 
als  sich  dieses  nach  bekannten  physikalischen  Gesetzen  an  den 
öefisswandungen  emporhebt,  so  dass  in  Folge  der  zuvor  beseich- 
neten  CapiUarattraction  die  Basis  des  Absatzes  mit  der  Höhe  dieses 
Flüssigkeitsniveaus  zusammenfallt,  während  dessen  fernere  Zu- 
nahme nach  oben  zu  stattfindet.  Jedoch  sind  diese  Niederachlage, 
im  Gegensatz  zu  den  Salz -Incrustationen,  in  ihrem  Lösungsmittel  nicht 
mehr  löslich. 

Prof.  Lloyd  führte  dann  weiter  aus,  dass  derartige  Niederschläge 
in  Flüssigkeiten  von  vollständig  klaren  Lösungen  resultirten  und 
selbst  in  geschlossenen  Gelassen  ein  continuirlicher  Verdampfongs- 
process  sich  vollziehe.  Er  weist  zur  Erläuterung  auf  derartige  Ver- 
flüchtigung von  Campher  und  Flüssigkeiten  in  geschlossenen  Flasoh^a 
hin,  wobei  der  Niederschlag  der  Verdampfungsproducte  sich  an  der 
kälteren  Seite  der  Wandungen  der  Gewisse  bildet  Daher  finde  aoch 
in  verschlossenen  Flaschen  nach  Massgabe  der  Temperatur  und  des 
Eoohpunkts  der  Flüssigkeit  ein  steter  Kreislauf  von  Verdampfuxig 
und  Ck>ndensation  statt  und  diese  erreichten  ein  Maximum  in  den 
Theilen  und  in  den  Wandungen  der  Gefässe,  welche  die  meiate 
Wärme  empfingen.  Es  finde  daher  auch  in  den  Wandungen  dies» 
Theile  der  Gefösse  die  Incrustation  bei  Salzlösungen  und  der  Absatz 
bei  Extracten  und  Tincturen  statt,  gleichgültig  ob  sich  dieselben  in 
offenen  oder  geschlossenen  Flaschen  befinden,  und  diese  IncrualatiiCMien 
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und  Absätze  erheben  edch  duich  Gapillarattraction  um  so  höher  über 
das  Niveau  der  Lösungen,  je  grösser  die  Wärme  sei.  (JD,  A,  pharm. 
Mvndwhau.    11.    83,J 

Jod  als  SedatiTUm.  —  Dr.  F.  H.  William  Gaunt  empfiehlt 
bei  Magenbeschwerden  die  Darreichung  von  Jod  und  giebt  an,  dass 
bei  dieser  Behandlung  in  ca.  500  Fällen  durchaus  günstige  Besultate 
enuelt  wurden,    f Durch  D,  A.  Ap.-Zsü,   15.    83 J 

üeber  Taynya  oder  Trlanosperma  fieifoUa.   -  Diese  in 

Brasilien,  üruyuay  und  anderen  Theilen  Südamerikas  einheimische 
Pflanze  ist  reich  an  Harz  und  Stärke  und  ist  ihr  aktiver  Bestandtheil 
das  Tayuyin.  Dr.  übicini  hat  sie  mit  Erfolg  gegen  syphilitische 
Affectionen  angewandt,  auch  gegen  Wassersucht  und  Skropheln  soll 
sie  gute  Dienste  leisten.  Kleine  Gaben  wirken  ähnlich  wie  Aloe, 
grössere  führen  Salivation,  Schweiss  und  Abführen  herbei.  (Dwreh 
2>.  A,  Ap.'Zeit.    15.    83J 

Kfinstllcher  Kumys.  —  200  Theile  condensirte  Milch  werden 
mit  2000  Theilen  Wasser,  2  Thedlen  Milchsäure,  1  Theil  Citronen- 
säure  und  30  Theilen  Gognac  gemischt,  dann  in  einem  Generator 
mit  Kohlensäure  imprägnirt,  abgefüllt,  gut  verkorkt  und  ca.  2  Tage 
in  einem  warmen  Baume  stehen  gelassen.  (Ihxreh  i>.  A.  Apoiheher- 
Zntung,    15.    83.J 

Bei  Diabetes  empfiehlt  Dr.  Knight  (Detroit-Lancet)  das  Natrum 
citricum  in  Dosen  von  2,0  bis  4,0  g.  pro  die,  den  Nahrungsmitteln 
wie  das  gewöhnliche  Salz  zugesetzt,  zu  brauchen.  (Buroh  D.  M. 
Znkmg.  4o—83.J 

O^egen  Diphtherie  in  über  37  FäUen  hat  ein  englischer  Arzt, 
Murray  Gibbes,  mit  grossem  Erfolg  das  Einathmen  von  Eucalyptus- 
Dämpfen  angewendet.  Man  erhält  dieselben  dxuxsh  Aufguss  von 
heissem  Wasser  auf  die  trockenen  Eucalyptus-Blätter.  Die  ganze 
Atmosphäre  des  Krankenzimmers  muss  mit  diesem  Dampfe  gesättigt 
sein,  sodass  der  Patient  denselben  continuirlich  stundenlang  einathmet. 
f Durch  D.  Med.  ^.  45—83.) 

Blei  und  Kupfer  in  Nahrungsmitteln  und  C^ehrauehs- 

gegenstSnden.  —  In  seinem  Werke  „Le  Cuivre  et  le  Flomb  dans 
l'Alimentation  et  Tlndustne'^  behandelt  Dr.  Armand  Gautier  die 
schädlichen  Einflüsse,  welche  beide  Metalle  auf  die  menschliche  Ge- 
sundheit auszuüben  vermögen,  und  weist  nach,  dass  das  Kupfer, 
welches  man  allgemein  für  viel  giftiger  wie  das  Blei  halte,  diesem 
letzteren  nachstehe.  Er  tritt  der  Ansicht  von  Tardieu  und  Boussin, 
welche  behaupteten,  dass  Kupfervergiftungen  ungemein  häufig  vor- 
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kommen  und  in  der  Criminalstatistik  gleioh  hinter  Aisen  und  Phos- 
phor, also  in  dritter  Reihe  ständen,  —  entgegen  und  giebt  nur  die 
Möglichkeit  der  "Vergiftung  durch  Kupfer  salze  zu.  Er  amstatirt, 
dass  es  wenige  Nahrungsmittel  gäbe,  die  vollständig  frei  von  Kupfer 
sind,  und  berechnet,  dass  jeder  erwachsene  Mensdi  täglich  4  bis  5  Mg. 
Kupfer  ohne  Schaden  zu  sich  nimmt,  und  dass  Viele  die  Zuf&hnmg 
so  kleiner  Mengen  fOr  den  Organismus  eher  für  nützlidi  wie  f&r 
schädlich  halten.  Zu  verwerfen  sei  das  Färben  conservirter  OemOse 
mit  Kupfer,  da  fortgesetzter  Genuss  von  Kupfersalzen  giftig  wirken 
könne,  und  wenn  auch  ein  Zusatz  von  18  Mg.  Kupfer  auf  1  Kilo 
Gemüse  völlig  unschädlich  und  dennoch  für  eine  schöne  Färbung 
ausreichend  sei,  so  gäbe  es  doch  andere  Mittel  zum  flffb^i  d^ 
Gemüse,  die  den  Vorzug  verdienten. 

Sehr  viel  gefährlicher  aber  als  das  Kupfer  sei  das 
Blei,  weil  dasselbe  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  schädlich  auf  des 
Organismus  einwirke.  Am  stärksten  sei  der  Bleigehalt  in  den  nach 
der  Appert'schen  Methode  conservirten  Nahrungsmitteln,  da  die  Büchsen 
in  der  Regel  innen,  statt  aussen,  gelöthet  seien.  In  solchen  Büchsen 
eingemachte  Fische  enthielten  manchmal  auf  1  Kg.  Vt  S>-  ölsanres 
Blei.  —  Gautier  weist  femer  das  Vorhandensein  von  Blei  in  Sdteis- 
Wasser  mit  Syphonverschluss  nach  und  glaubt,  dass  Krankheüs- 
erscheinungen,  ganz  besonders  aber  Störungen  in  der  Verdauungt 
welche  sehr  häufig  bei  regelmässigem  Genuss  von  Mineralwasser  der 
Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  den  Magen  zugeschrieben  würde, 
auf  Bleivergiftung  zurückzuführen  seien. 

Femer  meint  Gautier,  dass  der  gesundheitsschädliche  iSnfluss 
kupfemer  Kochgeschirre  auf  den  Bleigehalt  ihrer  Verzinnung  beruhen 
dürfte,  und  behauptet,  dass  die  Verzinnung  von  dergleidien  Gefassen 
ganz  überflüssig  sei,  weil  die  sich  von  denselben  ablösenden  geringen 
Mengen  Kupfer  ganz  harmlos  wären,  dass  sie  aber  durch  den  stark&i 
Bleigehalt  des  zum  Verzinnen  benutzten  Metalls  schädlich  wirken 
könnten  und  fühii;  an,  dass  die  Erkrankung  einer  Anzahl  Sdiüler  in 
einem  Pensionat  durch  ein  verzinntes  35  %  ^^^  enthaltendes  kupfer- 
nes Kochgeschirr  verursacht  worden  sei. 

Auch  Gebrauchsgegenstände,  wie  weisses  Oeltuch,  welches  viel- 
fach statt  des  Tischtuches  gebraucht  werde  imd  nach  seinen  (Qautier's) 
Untersuchungen  bis  330  g.  Blei  auf  1  Quadratmeter  enthalten  hätte, 
ebenso  das  als  AnstrichsfEirbe  benutzte  Bleiweiss,  —  seien  sehr 
häufig  die  Ursache  von  Bleivergiffcungen  und  es  sei  dringend  in 
empfehlen  statt  des  Bleiweiss,  Zinkweiss  zu  verwenden.  fJDmxk 
„Gesundheit''.    No.  16.    1883 J 

Referent  kann  die  von  Dr»  Gautier,  bezüglich  des  Bleis  gemachte 
Mittheilungen  aus  eigener  Erfiährung  bestätigen;  es  genügt  ein  auasa^ 
ordentlich  geringes  Quantum  Blei,  um,  in  den  Organismus  eingeführt, 
Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen.  Folgender  VorUl  dürfte 
ein  neuer  Beweis  für  diese  Behauptung  sein; 
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In  einer  Bosshaar- Spinnerei  litten  besonders  die  Arbeiterinnen, 
welcbe  mit  dem  Sortiren  der  rohen  und  Verpacken  der  gekräuselten, 
fertigen  Haare  beschäftigt  waren,  an  eigenthümliohen  Krankheits- 
erscheinungen, die  sich  in  YerdauungsstOrungen  und  Erschlaffung 
knndsaben,  gegen  die  aber  keines  der  vom  Arzte  angewandten  Mittel 
Abhfllfe  schaffen  wollte.  Später,  nach  Monaten,  steigerten  sich 
diese  Erscheinungen  so,  dass  der  Arzt  an  den  Unterleibs -Schmerzen, 
der  farbung  des  Zahnfleisches  und  anderen  Symptomen,  eine  Blei- 
intoxioation  feststellte.     Wodurch  war  dieselbe  hervorgerufen? 

In  der  genannten  Fabrik  wurden  Haare  aller  Art  in  —  Boss- 
haare verwandelt  und  um  denselben  eine  schöne  glänzend- schwarze 
Farbe  zu  geben  wurden  sie,  eingeölt,  in  einer  besonderen  geschlosse- 
nen Vorrichtung  mittelst  der  Maschine  mit  einem  geringen  Quantum 
Bleiglätte  geschwenkt,  dann  zu  Zupfen  in  der  Eräuselmaschine 
versponnen  und  schliesslich  verpackt.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  nur  geringes  Quantum  der  schweren  Bleiglätte  mit  den  geölten 
Haaren  in  so  innige  Berührung  gebracht  wird,  dass  an  den  Haaren 
(die  dem  Beferenten  vorgelegen'  haben)  mit  blossen  Augen  nichts 
davon  zu  sehen  ist,  so  scheint  es  in  der  That  der  Einführung  eines 
nur  geringen  Quantums  Blei  in  den  Organismus  zu  bedürfen,  um 
Yergiffcungserscheinimgen  hervorzurufen.  P. 

Therapentiselie  Mitthcllnngen.  —  DasParaldehyd  3(C»H*0) 
—  eine  drei&ch  isomere  Bildung  des  Aldehyd  C'H*0,  aus  welchem 
letzteren  bekanntlich  das  Chloralhydrat  durch  Substitution  von  3  H 
durch  3  Cl  entsteht  «  C*HC1»0  +  H>0  —  ist  als  Anästhetioum  und 
Hypnoticum  mit  dem  Chloral  in  Concurrenz  getreten.  Es  dürfte 
daher  wohl  von  Interesse  sein,  die  auf  eingehende  Versuche  gegründeten 
Urtheüe  dreier  Aerzte,  des  Dr.  Dana  in  New -York,  des  Dr.  Peretti 
in  Andernach  und  des  Dr.  Langreuter  in  DaUdorf  hier  in  Kurzem 
wiederzugeben.  Nach  dem  ersteren  ist  das  neue  Mittel  bereits  mit 
Erfolg  in  Amerika  zur  Anwendung  gekommen.  Es  soll  zwar  in 
seinen  Wirkungen  weniger  sicher  als  das  Chloral,  dafür  aber  imge- 
fäbrlicher  und  ohne  die  &talen  Nachwirkungen  des  Chlorals  sein, 
dessen  Qenuss  bekanntlich  bei  vielen  Patienten  für  die  folgenden 
Tage  einen  bösen  Kater  heraufbeschwört. 

Nach  Peretti's  Versuchen  ist  das  Paraldehyd  kein  specifisches 
Heilmittel  für  Psychosen,  auch  kein  Anästhetioum  für  dauernd  erregte 
Kranke,  wohl  aber  ein  Hypnoticum,  ein  Schlafmittel,  das  unter  Um- 
ständen, bei  leichten  Depressionszuständen,  die  Heilung  unterstützen 
kann.  —  Die  Nachtheile  des  Mittels  sind,  dass  baldige  Gewöhnung 
eintritt  xmd  dass  die  Athemluft  den  unangenehmen  Geruch  desselben 
annimmt.  Es  wird  am  zweckmässigsten  in  4procentiger  wässeriger 
Lösung,  die  mit  10  Vo  Zucker  versüsst  ist,  dargereicht. 

Dr.  Langreuter  hat  in  der  Daüdorfer  Irrenanstalt  während  acht 
Monaten  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Paraldehyd  gemacht 
und  dasselbe  in  der  Formel: 


052  Wirkung  einiger  neuer  AimeimittGl. 

Paraldehyd  25,0,  OL  Olivar.  pr.  q.  8.  ad  50,0.  Ol.  Menth,  pip.  glitt  5. 
gereicht.  Die  gewöhnliche  Dosis  war  6  g.  Paraldehyd.  Ausser  sdmeil 
vorübergehenden  Unregelmässigkeiten  des  Pulses,  welcher  immer 
etwas  voller  war,  traten  keine  abnormen  Erscheinungen  an!  Die 
Respiration  war,  nach  dem  Einschlafen,  tiefer  und  seltener.  In  der 
Begel  trat  der  Schlaf  nach  5  Minuten,  spätestens  nach  '',  Stunde 
ein.  Bedingung  für  den  günstigen  Erjfölg  ist  Ruhe  der  ümgebang 
xmd  trat  derselbe  bei  Tagesdosen  in  61  %,  bei  Nachtdosen  in  90% 
ein.  Wo  kein  Schlaf  erzielt  wurde,  war  doch  Beruhigung  eiraidit 
besonders  bei  angeregten  Paral3rtikem  und  Epileptikenu  Ebenso 
war  die  Wirkung  bei  Migräne  und  anderen  nervOsen  Zuständen  dne 
befriedigende.     (Bwrch  D.  Med.  Zeit,) 

lieber  die  Wirkung  einiger  nener  Arzneimittel.  —  In 

der  unter  Leitung  des  Prof.  E.  Maragliano  stehenden  medicinisdieD 
Klinik  zu  Genua  sind  im  Schuljahr  1882/83  folgende  Beobaditungen 
über  die  Wirkung  einer  Anzahl  neuer  Arzneimittel  gemacht,  die  wir 
hier  kurz  zusammenstellen: 

1)  Quebracho  und  seine  Alkalolde,  Aspidospermin  und 
Quebrachin.  Das  Extr.  Quebracho  und  das  Quebrachin  könn^i  nur 
dann  auf  die  Yerminderung  der  Respirationsfrequenz  einen  Einfluss 
haben,  wenn  es  sich  nicht  um  organische,  sondern  nur  fiinctioneUe 
Athmungsstörungen  handelt.  Auch  bei  den  acuten  und  chronischen 
Affeotionen  des  Respirationsapparates  und  des  Herzens  können  sie 
vorübergehende  Besserung  herbeifQhren;  die  physiologische  Athmungs- 
fiequenz  beeinflussen  sie  jedoch  nicht  merklich.  Die  beiden  Alkalolde 
vermögen  die  Pulsfrequenz  bis  auf  20  Schläge  herabzusetzen  und 
wird  der  mit  dem  Basch'schen  Apparate  gemessene  Blutdruck  £Eist 
gar  nicht  verändert 

Die  erwähnte  Wirkung  trat  besonders  bei  innerlicher  DarreiGhung 
der  Alkalolde  innerhalb  30  bis  40  Minuten,  auf  hypodermatischem 
Wege  in  5  bis  10  Minuten  ein.  Das  Aspidospermin  und  Quebrachin 
wurde  in  PiUen  von  0,06  bis  0,10,  —  0,25  bis  1,00  pro  die  ange- 
wandt, die  mittlere  innere  Dosis  betrug  0,40  bis  0,50  pro  die;  — 
die  hohen  Dosen  erregen  Ekel  und  Erbrechen.  Das  alkoholisdie 
Extract  wurde  zu  10  g.  in  einem  indifferenten  Vehikel  dargereidit 
—  Bei  den  subcutanen  Injectionen  wurde  von  den  Alkalolden  0,05 
bis  0,10  pro  dosi  benutzt  und  gefunden,  dass  bei  einer  Auflösung 
von  0,05  in  1,0  destillirtem  Waaser  keine  localen  Affectionen  ent- 
stehen. —  Bei  astmathischen  AnHUlen  ist  die  Injection,  für  die 
methodische  Anwendung  das  Extract  vorzuziehen. 

2)  Cotoln  und  Paracotoin  ergaben  bei  acuten  und  chronischen 
Intestinalcatarrhen,  zu  0,10  pro  dosi  und  1,0  pro  die  angewandt, 
grOsstentheils  negative  Resultate. 

Aehnliche  Erfolge  hatte  Cattani  nach  Gaz.  degli  Ospit  65.  188X 
in  beinahe  100  Fällen  von  Diarrhöen,  vom  einlachen  Gatarrfa  bis  zu 
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den  sohweren  xdzerOsen  Enteritiden  der  Fhtfaisiker  und  FeUagrOsen  etc. 
und  glaubt  derselbe,  dass  den  obigen  beiden  Mitteln  nur  ein  historischer 
Werth  verbleiben  werde. 

3)  Nitroglycerin  wurde  in  Fällen  von  hysterischer  Dyspnoe 
und  chronischem  Krampf  der  Bespirationsmuskeln  angewendet  und 
betrug  die  Dosis  5  Tropfen  einer  1  ^/o  alkoholischen  LOsung,  welche 
Darreichung  allmählich  auf  40  Tropfen  gesteigert  wurde.  Der  Erfolg 
war  zweifelhaft  und  scheint  hiemach  das  Mittel  nicht  den  Buf  zu 
verdienen,  den  man  ihm  verschaffen  will. 

4)  Convallaria,  als  wässriges  und  alkoholisches  Extract  und 
seine  Derivate  Convallarin  und  Convallamarin.  Dieselben  wurden 
in  13  Fällen  von  Herzaffectionen  (Klappenfehler,  besonders  der  Mitrar 
lis,  alle  mit  den  Symptomen  der  unzulängUdien  Herzthätigkeit)  zur 
Anwendung  gebracht  und  gut  vertragen.  In  9  Fällen  war  der  Er- 
folg günstig  und  in  einigen  dem  der  Digitalis  überlegen;  in 
4  Fällen  zeigte  sich  keine  Wirkung,  doch  blieb  dieselbe  auch  bei 
Digitalis  aus.  Am  wirksamsten  zeigte  sich  das  Convallama- 
rin. —  Bei  methodischer  Anwendung  vermehren  sie  die  ürinab- 
sonderung  und  erniedrigen  die  Puls  -  und  Bespirationsfrequenz,  ohne 
sie  sonst  zu  alteriren.  Der  Versuch,  die  Steigerung  der  ürinsecre- 
tion  zur  Besorption  von  pleuritischen  Exudaten  zu  benutzen,  miss- 
lang in  den  dazu  ausgewählten  9  Fällen. 

Die  verabreichten  Dosen  waren :  1  bis  2  g.  Extract  in  einem 
indifferenten  Yehikel  pro  die,  von  Convallarin  und  Convallamaiin  0,25 
bis  1,0  pro  die  (0,50  genügte  in  den  meisten  Fällen)  in  Pillen 
zu  0,05. 

5)  Besorcin,  angewandt  bei  verschiedenen  fiebßrhaften  Affec- 
tionen  (bei  acutem  Gastrokatarrh ,  Intermittens,  Phthisis,  Typhus)  in 
Dosen  von  2 — 3  g.,  hatte  keinen  sonderlichen  Erfolg. 

6)  Chinolinum  tartaricum  und  hydrochloricum  erregte  Erbre- 
chen, zeigte  aber  keine  antipyretische  Wirkung. 

7)  Pilocarpin  setzte  stets  den  Blutdruck  herab  und  dürfte  da- 
her bei  Affectionen  mit  drohender  Herzschwäche,  wie  bei  Diphthe- 
rie, nur  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden  sein.  (Dureh  D.  Med, 
Zeit.  43.  1883 J 

Katrin  als  Antipyreticnm.  —  Dr.  Merkel  hat  in  3  Fällen 

von  Lungenphthisis,  3  Fällen  von  kroupOser  Pneumonie,  je  1  Falle 
von  Pleuritis,  Endokarditis,  Anämie,  Scharlach  und  9  Fällen  von  Ab- 
dominaliyphus,  zusammen  19  Fällen,  welche  ausschliesslich  mit 
Kairin  behandelt  worden  waren,  sorgfaltige  Beobachtungen  gemacht, 
die  ihn  zu  den  folgenden  Schlüssen  gelangen  Hessen: 

1)  Das  Kairin  ist  ein  sehr  mächtiges,  wo  nicht  das  mächtigste 
innerlich  zu  gebende  Antipyreticum. 

2)  Es  erniedrigt  jede  Fiebertemperatur,  doch  hängt  die  Tiefe  des 
AbfEills  nicht  nur  von  der  Grüsse  der  Oabe,  sondern  sehr  wesentlich 
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von   der  Constitation   der  Ffttienten    und   dec  fiebererregenden  Ur- 
sache ab, 

3)  Der  Fieberabfall  erfolgt  im  allgemeinen  ohne  Kollaps  oder  son- 
stigen unangenehmen  Nebenerscheinungen  und  wird  snbjectiy  sehr 
g^t  yertragen. 

4)  Soll  die  Tempeiaturemiedrigiing  fixirt  werden,  so  müssen  der 
ersten  grösseren  Dosis  mehrere  kleine  nachfolgen,  deren  Oitae 
und  Zahl  in  vielen  Fällen  ein  für  allemal  ausprobirt  werden,  in  sahl- 
reichen  anderen  Fällen  aber  von  Tag  zu  Tag  nur  durch  Tempem- 
tormessungen  bestimmt  werden  kann,  weshalb  letztere  hftufig  anzu- 
stellen empfohlen  werden  muss. 

5)  Das  Hauptfeld  für  die  Ealrinbehandlung,  wie  eigentlich  för 
jede  methodische  anupyretische  Behandlung,  bilden  Krankheitszustände 
mit  oontinuirlichem  Fieber,  bei  welchen  Herz  und  Lungen  nicht  in 
erster  Linie  belastet  sind. 

6)  Einen  Einfluss  auf  den  Krankheitsverlauf  scheint  das  Eairin 
nicht  zu  haben;  doch  können  hier  nur  grössere  BeobachtungsrexheD, 
als  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen,  entscheiden.  (Ihßmh  DeuUch»  Md. 
Z9it.  44.   1883.) 

Natram  benzolenm  soll  nach  den  Mittheilimgen  vom  W.  P. 
Watson  vom  New-Yersey-Kinderhospltal,  geradezu  überraschende 
Wirkungen  haben  bei  allen  Arten  von  Gastroenteritis,  vor  allem  bei 
Dysenterie,  Cholera  und  Darmkolik.  Dasselbe  wird  ^/^  bis  1  stünd- 
lich in  Gaben  bis  zu  1,0  g.  gereicht  und  soll  schon  mit  wenigsi 
Grammen  der  beste  Erfolg  erzielt  worden  sein. 

Oegen  Warzen.  Fonssagrives  empfiehlt  gegen  Hautwarzen 
den  langem  innern  Gebrauch  von  Magnesia  (!)  und  behauptet, 
dass  es  kein  Mittel  gebe,  welches,  wenn  auch  auf  eine  unerUSiüdie 
Weise  doch  sicher  wirke,  als  dieses.  Man  habe  schon  öfter  den 
Effect  bei  mit  Warzen  behafteten  Magenkranken  beobachtet,  denen 
gegen  dies  letztere  Leiden  Magnesia  längere  Zeit  verabreicht  wor- 
den sei.  Die  Warzen  blätterten  allmählich  ab  und  verschwanden 
nach  2—3  Monaten.  —  Dagaud  schreibt  vor:  Citronenscheiben  8  Tage 
lang  in  Weinessig  zu  maceriren,  welchen  man  in  dieser  Zeit  3  Üs 
3mal  erneuert.  Dann  werde  ein  Stückchen  von  dieser  so  pr&paiir- 
ten  Citronenscheibe  auf  die  Warze  gelegt  und,  wenn  es  trocken  ge- 
worden, was  nach  Verlauf  von  ca.  9  Stunden  der  Fall  sei,  durdi 
ein  frisches  ersetzt  und  dies  4  bis  5mal  wiederholt  Es  soll  dann 
die  Warze  vollständig  aus  ihrer  Umgebung  herausgeltet  und  gewis- 
sermaassen  durch  „Abpflücken"  zu  beseitigen  sein.  —  Dr.  Hyde  in 
Philadelphia  verwendet  folgendes  Mittel:  Eztr.  Gannabis  ind.  0,60, 
Add.  salicylicum  1,20,  CoUodium  32,0  mit  dem  er  die  Warzöi 
täglich  bestreichen  lässt.  Vidal  lässt  diese  Bxcresoenzen  mit  sdiwsr- 
zer  Seife  bestreichen,  die  Nacht  über  einwirken  und  dies  14  Tage 
lang  wiederholen.    fBureh  d.  Mti.  Zrit.  44,  1883 J  R 
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Wein:  J.  Moritz  hat  eine  Anzahl,  aus  zuverlässiger  Quelle  (E.  Neu- 
land und  Bürgerspital  in  Würzburg)  bezogener  Frankenweine  nach  den 
üblichen  Methoden  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  zwischen 
den  Einzelbestandtheilen  im  Mittel  folgende  Verhältnisse  obwalten 
Extiact  zur  Asche  100  :  10,3;  Asche  zur  Fhosphorsäure  100  :  15 
freie  Säure  zur  Asche  10  :  3,4;  freie  Säure  zum  Olyoerin  1  :  1,3 
Alkohol  zum  Glyoerin  100  :  9,3.  Der  Oehalt  an  Extract  wurde  nach 
Abzug  der  freien  Säure  im  Mittel  zu  1,44  Proc.  ermittelt  Mit  2 
Ausnahmen  erwiesen  sich  die  untersuchten  Weine  als  optisch  inao- 
tiv.     (ZeiUehr,  /.  anal,  CK.  22,  513 J 

B.  Landmann  empfiehlt  zur  Bestimmung  der  Essigsäure  im 
Weine  das  folgende,  durch  zahlreiche  Controlanalysen  belegte  Ver- 
fahren: In  einem  etwa  300  G.G.  fassenden,  mit  doppelt  durchbohrtem 
Stopfen  verschlossenen  Kolben  werden  50  G.  0.  Wein  unter  Zusatz 
einer  Messa^pitze  voll  Tannin  (um  das  Schäumen  zu  verhüten)  zum 
Kochen  erhitzt  und  während  des  Siedens  Wasserdämpfe  eingeleitet, 
welche  in-  einem  zweiten  Kolben  durch  lebhaftes  Kochen  entwickelt 
und  durch  ein  nach  unten  zu  etwas  verengtes,  in  die  eine  Oef&iung 
des  Stopfens  eingefügtes  Olasrohr  auf  den  Boden  des  ersteren  Kol- 
ben geleitet  werden.  Die  entweichenden  Dämpfe  werden  durch  ein  in 
die  zweite  Oefifhung  des  Destillationskolbens  eingefügtes  Bohr  in  einen 
Liebig'schen  Kühler  geleitet  und  das  Destillat  in  einem  Kolben 
gesammelt.  Die  gesammte  Essigsäure  ist  übergetrieben,  sobald 
200  G.G.  Destillat  übergegangen  sind.  Hierzu  soll  nur  ein  Zeitauf- 
wand von  höchstens  ^/^  Stunden  erforderlich  sein.  Der  Säuregehalt 
des  Destillats  wird  durch  Titration  mit  einem  Normal -Alkali  ermit- 
melt  und  auf  Essigsäure  berechnet     fZeiUehr.  f.  anal.  Ch.  22,  516.J 

Bier:  E.  Borgmann  hat  durch  Untersuchung  verschiedener 
Lager-  und  Exportbiersorten  das  Verhfiltniss  zwischen  Glycerin  und 
Alkohol  im  Bier  ermittelt.  Zur  Bestimmung  des  Alkohols  diente 
die  Destillationsmethode,  nachdem  die  Kohlensäure  durch  Schütteln 
entfernt  war.  Die  Glycerinbestimmungen  wurden  ähnlich  wie  bei 
Süssweinen  ausgeführt.  Zu  letzterem  Zwecke  lässt  Verf.  100  G.G. 
Wein  in  einer  Porzellanschale  mit  etwas  Quarzsand  zur  Trockne 
verdampfen,  die  ziurückbleibende  syrupartige  Masse  nach  und  nach 
mit  einem  abgemessenen  Yolum  absoluten  Alkohols  (100 — 150  G.G.) 
ausziehen  und  die  Auszüge  in  einem  geräumigen  Kolben  vereinigen. 
Zu  diesem  Auszuge  sind  sodann  auf  1  Thl.  des  angewendeten  Alko- 
hols 1%  Thle.  Aether  zuzusetzen  und  die  Mischung  so  lange  der 
Buhe  zu  überlassen,  bis  dieselbe  vollkommen  klar  geworden  ist  Die 
klare  Lösung  ist  hierauf  abzugiessen,  der  Rückstand  mit  Alkohol - 
Aether  nachzuspülen,  die  vereinigten  Lösungen  durch  Destillation 
vom  Aether -Alkohol  zu  befreien  und  in  dem  Destillationsrückstande 
dann  in  der  üblichen  Weise  das  Olycerin  durdi  Eindampfen  mit 
Aetzkalketc.  (vgl.  dieses  Archiv.   B.  214,  8.  72)  zu  bestimmen.    Bei 
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der  Untersuchung  von  22  Bieraorten  &nd  K  B.,  dass  das  gegen- 
seitige Yerhältniss  gewissen  Glyoerin  und  Alkohol  nur  in  engen 
Qrenzen  schwankt: 

AlkohoL  Glyoerin. 

MaTrimuTU   .     .     .     100  5,497 

Minimum    ...     100  4,140 

Mittel     ....     100  4,803. 

Durch  Bestimmung  des  Alkohol-  und  Glyceringehalts  ist  somit 
in  den  meisten  Fällen  die  Möglichkeit  gegeben,  selbst  einen  nidit 
sehr  bedeutenden  Zusatz  von  Sprit  oder  Olycerin  in  damit  versetzten 
Bieren  zu  erkennen.     fZeiUehr,  f.  anal.  CK  22^  532J 

Kle  inert  hat  von  Neuem  die  allen  Praotikem  wohl  bekannte 
Thatsache  oonstatirt,  dass  die  halymetnsche  Methode  der  Bestim* 
mung  des  Alkohols  etc.  im  Biere  derjenigen  Zuverlässigkeit  ennan- 
gelt,  welche  man  von  analytischen  Methoden  im  Allgemeinen  zu  for- 
dern berechtigt  ist  Diese  Probe  gründet  sich  bekanntlich  darauf, 
dass  100  Thle.  Wasser  bei  15^  36  Thle.  Kochsalz  auflösen,  Alkohol 
dagegen  so  gut  wie  gar  nichts  davon  au&immt  Eine  Flüssigkeit 
vermag  daher  um  so  weniger  an  Kochsalz  zu  lOsen,  je  reidier  sie 
an  Alkohol  ist  Sättigt  man  daher  das  zu  prüfende  Bier  mit  Kodi- 
salz,  so  kann  man  aus  der  Menge  des  gelösten  Salzes,  unter  Zuhülfe- 
nahme  von  Tabellen,  annähernd  den  Alkoholgehalt  desselben  ermit- 
tehL     fZeiUehr.  f.  anal,  Ch.  22,  505.J 

Theodor  Schwarz  beantwortet  die  Frage,  ob  Altbier  (ein  dem 
Berliner  Weissbier  oder  der  Leipziger  Oose  ähnliches  Getränk)  Messing 
zu  lösen  vermag  (in  Folge  eines  Verbotes  der  Dortmunder  Polisei: 
dieses  Bier  durch  Messinghähne  zu  verzapfen)  dahin,  dass -die  Ein- 
wirkung desselben  auf  dünnes  Messingblech,  selbst  während  länge- 
rer Zeit,  so  ausserordentlich  gering  ist,  dass  die  au^elösten  Metall- 
mengen in  sanitärer  Beziehung  nicht  in  Betracht  kommen  können. 
Nach  7tägiger  Einwirkung  dieses  Bieres  auf  dünne  Messingplatten 
hatten  letztere  nur  0,0006  bis  0,0011  g.,  nach  14tägiger  Einwir- 
kung 0,0014  bis  0,0017  g.  an  Gewicht  abgenommen.  fBspmrL  d- 
anal.  Chem.  3,  291J 

Milcli:  P.  Yieth  hat  die  Brauchbarkeit  der  von  Behrend  und 
Morgen,  von  Clausnizer  und  Mayer,  von  Hehner,  sowie  von 
Fleischmann  und  Morgen  aufgestellten  Tabellen  zur  Berechnung 
des  Trockensubstanzgehaltes  der  Milch  aus  dem  spedf.  Gewicht  und 
dem  Fettgehalt  auf  ihre  Brauchbarkeit  practisoh  geprüft.  Das  Re- 
sultat der  betreffenden  Arbeit  fiässt  derselbe  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  Für  alle  Fälle,  in  welchen  eine  Werthbeetimmung  der 
Milch  wünschenswerth  oder  nothwendig,  eine  eingehende  analytische 
Untersuchung  aber  überflüssig  oder  unmöglich  ist,  empfiehlt  sich  die 
Bestimmung  des  spec  (Gewichts  und  des  Fettgehalts  und  die  Be- 
rechnung des  Trookensubstanzgehaltes  unter  Anwendung  der  Tabelle 
von  Fleischmann  und  Morgen.    Das  spec.  Gewicht  ist  mit  Hülfe 
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des  Lactodensimeters  zu  bestimmen,  das  Fett  dagogen  nach  Soxh- 
let's  Aetherextractionsmethode,  welche  absolut  genaue,  oder  mittelst 
des  Marchand'schen  Lactobutyrometers,  welches  etwas  weniger  zu- 
verlässige Besultate  giebt 

G.  Becknagel  führt  die  Eigenthümlichkeit  der  Milch,  nach 
dem  unmittelbaren  Verlassen  des  Euters,  ganz  abgesehen  von  einer 
etwaigen  Temperaturdifferenz,  ein  um  0,5  —  1®  Quevenne  niedrigeres 
spec.  Gewicht  zu  zeigen  als  nach  einigem  Stehen,  auf  das  Quellen 
des  Caseins  in  der  Milch  zurück.  R.  hat  festgestellt,  dass  in  der 
Milch  2  —  3  Stunden  nach  dem  Melken  ein  Verdichtungsprocess 
beginnt,  welcher  sich  bei  15®  C.  zwei  Tage  hindurch  mit  abneh- 
mender Geschwindigkeit  fortsetzt  Durch  Abkühlen  unter  15*  C. 
kann  diese  Yerdichtimg  beschleunigt  werden.  Die  volle  Yerdichtong 
und  damit  das  vollständig  normale  spedfische  Gewicht  tritt  ein, 
wenn  man  die  Milch  6  Stunden  lang  auf  5^0.  oder  darunter  ab- 
kühlt (Müohsstg,  12J. 

J.  üffelmann  sucht  den  Nachweis  des  Zusatzes  kleiner  Mengen 
Wassers  zur  Milch  durch  die  Ermittelung  von  Ammoniak,  salpetriger 
Säure  ^  und  Salpetersäure,  welche  sich  in  der  Milch  normal  nidit 
vorfinden,  zu  führen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  350  G.G.  Milch 
mit  soviel  verdünnter  Essigsaure  versetzt,  bis  alles  Gasein  ausgeflllt 
ist,  und  dann  filtrirt.  Zu  100  G.G.  des  Filtrats  setzt  man  alsdann 
3  Tropfen  Salzsäure  zu,  kocht  auf  und  filtrirt  abermalB  nach  dem 
Erkalten.  50  0,0.  des  nunmehr  gewonnenen  Filtrats  werden  hierauf 
mit  reiner  Kalilauge  schwach  alkalisch  gemacht,  filtrirt  und  der  Destil- 
lation unterworfen.  Das  Destillat  ist  mit  Nessler'schem  Beagens  aof 
Ammoniak  zu  prüfen. 

Der  Best  des  ursprünglichen,  nach  dem  Zusatz  von  Essigsäure 
erhaltenen  Filtrats  (etwa  150  G.G.)  kocht  man,  filtrirt  von  Neuem 
und  prüft  je  30  G.G.  des  erkalteten  Fütrats  mit  Metadiamidobenzol- 
lösung  und  mit  Jodzinkstärkekleister  auf  salpetrige  Säure. 

Den  noch  übrigen  Best  des  Filtrats  (etwa  90  O.Q^  vemrendet 
man  zur  Prüfung  auf  Nitrate  mittelst  Diphenylamin.  Zu  diesem 
Zwecke  lOst  man  ein  linsengrosses  Stück  Diphenylamin  in  einer 
Porcellanschale  in  1,5  G.G.  reinster,  conoentrirter  Sdiwefelsäure  xmd 
fügt  zu  dieser  Lösung  einige  Tropfen  des  Milchfiltrats  hinzu.  Bei 
G^nwart  von  ziemlich  viel  Salpetersäure  zeigt  sich  augenblicklich 
ein  bläulicher  Streifen,  der  an  Intensität  rasch  zunimmt..  War 
dagegen  sehr  wenig  Salpetersäure  vorhanden,  so  tritt  die  Blau^bung 
erst  nach  einiger  Zeit  ein.  Tritt  keine  Blaufärbung  ein,  so  dampft 
man  das  Milchfiltrat  auf  ^3  ein  und  prüft  nach  dem  FUtriren  von 
Neuem  in  der  nämlichen  Weise.  Ergiebt  sich  abermals  ein  negatives 
Besultat,   so  engt  man  bis  auf  7io   ^^  ursprünglichen  Ydums  ein 


*)  Normales  Trinkwasser  ist  ebenfaUs  frei  von  Ammoniak  und  sah>6triger 
Sänie.  Bet 
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Name 

des 

Gewürzpolrers 


Schwarzer  Pfef- 
fer. 

Penang  L  .  . 

Penang  11. 

Sumatra     .  . 

Singapore  .  . 

Aleppo   .    .  . 


Weisser  Pfeffer 
Batavia  .    .    . 
Singapore  .    . 
Penang  .    .    . 

Zimmt 
Ceylon  L  Qual. 

-  n.    - 

-  m.    - 

-  IV.      - 
Japan  L  Qual. 

-  IL  - 
Padang  .  . 
China  .  . 
Java  .  .  . 
Cassia  cinnam 

-  ver» 

MaskathltLthe. 

Banda  (roth)   .    . 

Padang  .... 

Pamanoekan    .    . 

Padang  (in  einander 
gesteckt)      .    . 

Banda  (weiss) 

Penang  .... 

Nelken. 
Penang  .... 
Amboina     .    .    . 
Zanzibar     .    .    . 

Piment 
Ohne  Bezeichnung 
fZeiUchr,  f.  anal,  Ch 


Alkohol.  Ex- 
tract  aas  der 
Differenz  des 
bei  KX)*"  ge- 
trockneten 

Rückstandes 


Alkohol.  £x- 
traet  durch 
Eintrocknen 
des  Auszugs 
bei  100«  C. 


Differenz : 
ätherisches 
Oel  und  Was- 
ser 


25,455 
24,932 
22,696 
22,299 
21,328 

21,841 
21,018 
19,913 

22,957 
21,835 
21,551 
20,403 
27,523 
23,476 
32,615 
26,156 
19,185 
19,864 
18,149 

55,709 
53,591 
53,259 

48,477 
48,271 
45,051 

48,701 
47,694 
39,174 

22,459 
22y  535J. 


12,904 
12,110 
10,458 
11,183 
10,732 

9,511 
9,250 
9,044 

13,681 

12,120 

11,490 

11,284 

14,776 

10,963 

21,903 

12,570 

8,277 

7,659 

8,317 

36,567 
37,159 
37,234 

34,961 
30,423 
31,118 

^,036 
20,217 
15,458 

9,964 


12,551 
12,822 
12,238 
11,277 
10,596 

12,330 
11,768 
10,869 

9,276 

9,715 

9,061 

9,119 

12,757 

12,513 

10,712 

12,586 

10,906 

12,205 

8,832 

19,142 
15,432 
16,025 

13,516 
17,848 
14,933 

23,665 
27,477 
23,716 

12,495 


Asche 
Proc. 


4,591 
4,150 
4,412 
4,421 
3,271 

0,911 
0,910 
1,544 

3,601 
3,693 
3,289 
4,331 
4,685 
3,520 
1,858 
4,166 
2,066 
5,365 

1,810 
3,172 
1,740 

2,093 
1,511 
1,550 

4,402 
5,210 
5,461 

3,053 
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und  prüft  Ton  NeuenL  Tritt  auch  in  letzterem  Falle,  selbst  nadi 
einiger  Zeit  keine  Blau&rbung  ein,  so  ist  der  Milch  entweder  kein 
Wasser  zugefügt  oder  letsteres  war  frei  von  Nitraten.  Für  den 
erfolgten  Wasserzusatz  ist  somit  nur  das  positive  Besultat  der  ünta-- 
suchung  beweisend,  während  das  negative  Resultat  noch  nicht  den 
Nichtzusatz  von  Wasser  darthut.  (Vierteljahruhr.  /.  offenü.  GutaU- 
heiUpfUge  15,  663J. 

Butter.  R  Sendtner  sieht  sich  veranlasst,  auf  Orund  sein/er 
Butteruntersuchungen  nach  der  Methode  von  Beichert  (vgL  Arc^ 
B.  14,  S.  163)  den  unteren  Grenzwerth  im  Verbrauche  von  ^{^^-^(xnBäl- 
natronlauge  etwas  tiefer  zu  setzen,  als  bisher  angenommen  war. 
S.  lasst  bei  Anwendung  von  6  g.  Butter  (nach  Beichert  2,5  g.  *== 
12,5  — 14  O.e.  ^/jo-Normalnatronlauge),  vorbehaltlich  weiterer  Mit- 
theilungen, für  reine  Butter  einen  Verbrauch  von  24  C.C.  ^^-l^ora^ 
natronlauge  noch  als  normal  gelten.  Eine  Zahlenangabe  für  die 
Menge  des  Verfilschungsmittels  kann  audi  nach  obiger  Methode  nur 
annähernd  gegeben  werden.     (Vortrag  auf  d.  Ven,  hayer,  GumiLJ 

O^ewfirze.  K  Borgmann  verCflfenÜidit  eine  Anzahl  Analysen 
der  gebräuchlichsten  Handelssorten  von  Gewürzen.  Von  dem  mög- 
lichst fein  gemahlenen  Gewürzen  gelangten  je  circa  5  g.  in  dem 
von  Wolff  modificirten  Tollens'schen  Extractionsapparate  zur  £x* 
traction.  Der  extrahirte  Bückstand  wurde  in  einem  Wasaertrocken- 
schranke  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet,  das  alkoholische 
Extract  in  einem  weithalsigen  Glase  auf  dem  Wasserbade  eingedampft 
und  dann  der  Verdunstungsrückstand  in  einem  Strome  trockenen  Leucht- 
gases ebenfiEÜls  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet  (s.  S.  959). 

Nachweis  von  Chloral  in  VergiftungsfiUlen  ist  besonders 
deshalb  keine  leichte  Aufgabe,  weU  Erscheinungen  an  den  Gewebe 
der  ersten  Wege  fehlen  und  die  Autop^e  daher  dem  Arzte  keinen 
Anhaltspunkt  bezüglich  der  Art  einer  stattgehabten  Vergiftung  in 
solchem  Falle  gewährt.  Gasali  macht  darauf  aufinerksam,  dass  das 
Bedenkliche  dieser  Sachlage  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  die 
forensische  Chemie  bis  heute  kein  sicheres  Mittel  besitzt,  um  in 
Vergiftungsfällen  mit  Chloral  dieses  isoliren  und  seine  Identität  mit 
der  nOthigen  Bestimmtheit  feststellen  zu  können,  so  dass  in  dieser 
Richtung  eine  förmliche  Herausforderung  für  einen  GiftmArder  li^t, 
sich  zu  seinen  verbrecherischen  Zwecken  des  Chlorals  zu  bedienen, 
unter  diesen  umständen  hielt  es  Casali  für  angezeigt,  alle  bekann- 
ten Eigenschaften  des  Chlorals,  so  auch  sein  eigenartiges  Verhalten 
gegen  Aetzalkalien  in  der  Absicht  einer  Verwerthung  derselben  zum 
toxicologischen  Nachweis  näher  zu  studiren.  Er  fand,  dass  Chloral- 
hydrat  in  Wasser  oder  sehr  verdünntem  Weingeist  gelöst  sidi  gegen 
Ammoniak  indifferent  verhält,  mit  Aetzkali  oder  Aetznation  dagegen 
eine  weisse  Trübung  hervorruft  Beim  ruhigen  Stehen  sondert  sidi 
aus  der  Mischung  am   Boden  des  GefUsses  eine  Art  von  Emttlsian 
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ab,  wselcbe  siob  jedodi  später  klärt  und  aufhellt  Alles  spricht  da- 
fOr,  dass  jene  Tr&bung  Folge  einer  Umsetasung  des  Ghlondhydrats 
und  des  Aetzkali  in  Kaliomformiat  und  Ghloraform  sei.  Wahraohein- 
lich  gehen  noch  vesrschiedene  andere  Yorgänge  nebenher,  etwa  ein 
Uebergang  des  Chloralhydrats  in  Ghloral  und  Aufoahme  des  letzteren 
durch  das  entstandene  Chloroform  oder  auch  Verlust  der  Lösungs- 
lonlt  des  Yehikels  durch  die  Anwesenheit  von  Chloroform.  Letztere 
Hypothesen  gewinnen  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  gemachte 
Er&hmng,  dass  die  durch  erwähnte  Behandlung  trüb  gewordene 
Ohl(»radhydratlSsung  durch  Einigten  eines  Eohlensäurestromes  nach 
Torauagegangener  Neutralisation  mit  Essigsäure  in  dem  Haasse,  als 
der  Kohlensäurestrom,  wie  aus  dem  Gerüche  des  entweichenden 
Qases  zu  erkennen,  das  Chloroform  mit  sioh  wegführt,  sich  wieder 
aufhellt.  Jene  trübe  Emulsion  für  sich  gesammelt  verdunstet  beim 
Erwännen,  ohne  eine  Spur  von  Bückstand  zu  hinterlassen.  Die 
durch  Alkalizttsatz  trüb  gewordenen  Chloralhydratldsungen  geben 
beim  Schütteln  mit  Aether  oder  Petroleumäther  den  trübmachenden 
K5zper  an  jene  ab  und  es  sind  diese  Lösungen  des  letzterei  in  den 
genaimten  Flüssigkeiten  im  Wasserbade  vollkommen  flüchtig. 

Diese  Er&hrungen  verwerthete  Casali  bei  Untersuchung  einer 
ihm  übergebenen  Milch  auf  Choralhydrat  in  der  folgenden  Weise. 
Die  Milch  wurde  mit  ihrem  doppelten  Yolum  Aetiier  und  einer  con- 
centrirten  wässerigen  Lösung  von  Ealihydrat  wiederholt  tüchtig 
durchgeschüttelt  und  dann  in  einem  geschlossenen  Oefässe  einige 
Zeit  hindurch  der  Ruhe  überlassen.  Sie  wurde  schon  beim  Schüt- 
teln durchscheinend  und  gelblich  und  es  trennte  sich  die  Mischung 
beim  Stehen  in  eine  untere  wässerige  Schicht,  welche  eine  Lösung 
der  wasserlöslichen  Bestandtheile  der  Müch  darstellte,  und  in  eine 
obere  ätherische,  welche  hellgelblich  und  sehr  wenig  getrübt  erschien. 
Letztere  wurde  getrennt,  die  wässerige  Lösung  abermals  mit  Aether 
ausgeschüttelt  und  die  vereinigten  ätherischen  Auszüge,  welche  ausser 
Fett  sämmtliches  in  der  itilch  vorhanden  gewesenes  Chloralhydrat 
enthalten  mussten,  durch  mit  Aether  angefeuchtotes  Papier  filtnrt 
und  im  Wasserbade  bei  46  ^  deetülirt  In  dem  ätherischen  Destillate 
wurde  sodann  das  Chloralhydrat  nachgewiesen  und  zu  diesem  Behufs 
ein  Theil  desselben,  mit  einem  Drittel  seines  Yolumens  destiUirtem 
Wasser  gemengt,  der  fmwilügen  Yerdunstung  des  Aethers  überlassen. 
Die  hinterbleibende  wässerige  Flüssigkeit  roch  schaif^^oach  Chloral- 
hydrat, daneben  nach  Chloro!fonn  und  Aether.  Einige  Tropfen  davon 
Hess  man  auf  ammoniakaliscdie ,  in  einem  Proberöhrchen  befindliche 
und  darin  zuvor  erwärmte  Silberoxydlösung  fallen,  worauf  sich  als- 
bald an  der  Berülmmgastelle  beider  Flüssigkeiten  rings  auf  der 
Innenwand  des  Olases  ein  Spiegel  von  reducirtem  Silber  bildete, 
wieloher  sich  späterhin  weiter  ausdehnte.  Einige  weitere  Tropfen 
jener  hinterblieb^ien  wässerigen  Lösimg  wurden  mit  Fehling'scher 
Lösung    behandelt,   auf   welche   sie   gleich&Us  reducirend  wirkteii, 

Axcb.  d.  Fhann.    XXI.  Bds.  12.  Heft  61 
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Man  führte  aber  noch  einen  weiteren  OontrolTersaQh  aus,  indem  man 
jenes  oben  erwähnte  Destillat,  anstatt  es  mit  Wass^  zu  mengen 
und  zu  verdunsten,  mit  einem  doppelten  Qewicht  Weingeist  gemiadit 
in  einer  mit  Amianthdocht  versehenen,  unter  eine  tubuHrte  Glas- 
glocke gebrachten  Spiritnslampe  yeibrannte,  wobei  natOrüdi  dafOr 
gesorgt  war,  dass  durch  einen  Aspirator  eine  zum  Unterhalten  der 
Verbrennung  hinreichende  Luftmenge  durch  die  Olocke  gesaugt 
wurde.  Dabei  wurde  letztere  von  aussen  so  stark  abgekOhlt,  dass 
an  ihrer  Innenwand  sich  das  bei  der  Verbrennung  des  Aetherwein- 
geistes  entstehende  Wasser  fortwährend  condensirte.  Während  nach 
dem  ErlOsdien  der  Flamme  der  Rückstand  stechend  schmeckte  und 
gleichzeitig  nach  Chloralhydrat  und  Chloraform  roch,  bildete  mdi  um 
einen  in  die  Atmosphäre  der  Glocke  gebracht^a,  mit  Ammoniaklösung 
befeuchteten  Glasstab  weisse  Nebel  Und  das  flüssige  Condensations- 
product  zeigte  sowohl  entschieden  saure  Reaction,  als  audi  gab  es 
mit  SilbemitratLösung  einen  Ghlorsilbeniiederschlag.  Die  Ikgelmiflse 
waren  nach  jeder  Richtung  die  nämlichen ,  wenn  an  Stelle  des  Aeliiers 
PetroleTmiäther  benutzt  wurde.  Oasali  glaubt,  dass  es  keine  Schwie- 
rigkeit machen  werde,  mit  Hülfe  dieses  Verfehrens  Ghloolhydiat 
sowohl  in  den  verschiedensten  Speisen,  Getränken  und  Arznei- 
mischungen,  als  auch  im  Inhalt  von  Magen  und  Dann  selbst  dann 
nachzuweisen,  wenn  seine  Menge  eine  verhältnissmässig  geringe  ist 
Handelt  es  sich  um  aUcoholisohe  Ghloralhydiatlösungen,  so  soll  man 
besser  zum  Ziele  kommen,  wenn  man  solche  mit  Wasser  und  Aether 
mischt,  zwei  Drittel  abdestiUirt  und  mit  dem  Destülate  dann  die 
eigentUchen  üntersuchungsoperationen  vornimmt  Bei  wässerigen 
Flüssigkeiten  hat  man  nur  darauf  zu  achten,  dass  durcb  den  Alkidi* 
Zusatz  ihr  specifischee  Gewicht  nicht  über  da^enige  des  Chlfiroforms 
und  Ghloralhydrats  steigt  und  damit  die  Trennung  dar  Elüsaigkeita- 
schichten  nicht  erschwert  wird.  (AgmaU  tk  Chmmca  njy/tftrfg  sflf 
FarrMcia  ed  uüa  MMoina.     Vol.  77  Nr.  3j  Dr.  G.  V. 


Der  Nachweis  von  Zueker  Im  Harn  gehört  wehl  zu  den- 
jenigen Arbeiten  analytischer  Art,  welche  jedem  .^potiieker  sdioa 
mehr  oder  minder  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  So  glatt  oft  die 
Trommer'sche  Probe  bei  manchem  Harn  verläuft,  so  wenig  ist  dieses 
bei  jedem  Harn  der  FalL  Die  Brfehrung  lehrt,  dass  häofig  genug 
beim  Zusatz  4^  Harns  zu  der  erhitzten  alkalischen  KiqifectBrtrat- 
ICsung  statt  der  erwarteten  Beduction  und  Aussokeidung  rothen 
Eupferoxyduls  nur  eine  Bntßrbung  oder  besser  Missfirfoung  der 
Flüssigkeit  eintritt,  indem  solche  gelUich  wird,  aber  dabei  naheza 
klar  bleibt  auch  in  eckten  Fällen,  wo  man  alle  Veranlassong  hat, 
an  die  Gegenwart  von  Glyoose  zu  glauben.  Ja  sogar,  wenn  man 
einem  derartigen  Harn  Traubenzucker  zusetzt,  vediert  er  dadoroh 
nicht  an  seiner  Renitenz  gegenüber  Fehling'scher  Losung.  Man  bat 
die  Ursache  dieses  abnormen  imd  für  den  Analytiker  hiGclist  lästigen 
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Yerhaltdiis  in  den  förbenden  Stoffea  des  Harns,  bald  in  seinem 
Oehalt  an  Sdileim,  Albaminolden  und  sogenannten  Extractiystoffen 
finden  zu  sollen  g^lanbt,  allein  mit  ünreoht;  denn  wenn  man  auch 
die  einen  mit  Thierkohle,  die  anderen  mit  basischem  Bleiaoetat 
beseitigt  hat,  so  wird  daduich  das  Yerhalten  des  so  gereinigten 
Harns  gegen  alkalische  EupferlOsnng  h&njBg  genug  kein  anderes. 
Dagegen  wird,  wie  &iaoomo  zeigt,  der  angestrebte  Zweck  yqU- 
stSndig  erreicht,  wenn  man  einen  idkoholischen  Auszug  des  Harns 
mit  einer  alkoholischen  GhlorzinklOsung  Tersetzt  und  4  Standen  der 
Ruhe  überliest,  hierauf  filtrirt  und  durch  Yerdunsten  einengt  Jetzt 
wird,  wenn  der  Harn  zuckerhaltig  oder  absichtlich  mit  Zucker  Ter- 
setzt war,  unter  allen  ümstSaden  die  charakteristiBche  Beduotion  ein- 
treten. Durch  diese  Behandlung  mit  Ghlorzink  ¥rird  aber  nicht  nur 
für  die  Prüfung  auf  Zucker  freie  Bahn  geschaffen,  sondern  auch 
eine  langgesuchte  richtige  Erklfirong  der  erwähnten  Anomalie  ermög^ 
lioiit  Man  weiss  nämlich  durch  die  Untersuchungen  von  Mashke, 
dass  Spuren  Ton  Kreatinin  genügen,  um  alkalische  Eupfertartrat- 
l(3sung  gelb  zu  färben  und  nach  längerer  Zeit  zu  Trübung  und  Bil- 
dung eines  weisslichen  kömigen  Niederschlags  Yeranlassong  zu  geben. 
Man  weiss  femer,  dass  Kreatinin  mit  Chlorzink  ein  unlösliches  Doppelr 
chlorür  bildet  Hieraus  erwächst  eine  Berechtigung  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Nachweis  von  Glycose  im  Harn  immer  dann  misslingt,  wenn 
letzterer  Kreatinin  enthält,  da  solches  mit  seinem  10000  ftchen 
öewioht  Kupferozyd  eine  durch  Zucker  nicht  mehr  redudrbare  Yer- 
bindung  eingeht  Dass  diese  AufGusung  richtig  sei,  wird  durch 
die  Erfohning  bestätigt,  dass  in  solch^i  Hamen  die  erwartete  Zucker^ 
reaction  mit  Kupferlösung  dann  eintritt,  wenn  so  viel  von  letzterer 
im  üeberschuss  zugesetzt  wird,  dass  das  vorhandene  Kreatinin  zur 
Bindung  sämmtlichen  Kupfers  nicht  mehr  ausreicht,  sondern  eine 
der  Beduction  durch  Zucker  jetzt  zugängliche  Menge  Kupfarsalz  übrig 
bleibt  In  praxi  wird  man  also  in  dubiösen  Fällen  entweder  mit 
einem  grossen  Ueberschusse  von  Fehüng'scher  Lösung  oder  mit  vor- 
heriger Ausffillung  des  Kreatinins  durch  Chlorzink  sich  zu  helfen 
wissen.  fJsmaU  di  Chmiea  appUeaia  aila  Farmaöia  0d  düa  MMema, 
Vol.  77  Hr.  3J  Dr.  Q.  F. 

INle  Entdeekong  fkremder  Oele  Im  OUvenSl  ist  eine  gleich- 
zeitig wichtige  und  schwierige  Aufgabe.  Sind  doch  schon  von 
wissenschaftlichen  und  industriellen  Gesellschaften  grosse  Preise  zur 
Bewerbung  ausgeschrieben  worden,  um  dieselbe  ihrer  Lösung  ent- 
gegenzufahren, ohne  dass  eine  allseitig  nach  Einfachheit  und  Zuver- 
lässigkeit befriedigende  Methode  gefunden  wäre.  Auch  Serra  Carpi 
besdiäftigt  sich  mit  Untersuchungen  über  diesen  G^enstand  und  er 
hat  ein  durchaus  eigenthümliches  Yerfsün^n  ersonnen,  welchesi 
obgleich  audi  nur  von  relativem  Werthe,  doch  in  vielen  Fällen  den 
gewünschten  Aufediluss  zu  geben  vermag  und  in  seiner  Anwendung 
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keine  SchwieiigkeiteiL  bietet  Er  hat  nämlich  die  Erfiahning  genMcfat, 
dass  von  all  den  Oelen,  wdche  zur  FäLaehang  des  Olivenöles  dieaau 
-wie  SesamOl  und  dae  Banmwollaunenöl,  keines  im  erstanten  Zur 
Stande  bei  niederen  Temperatoigraden  eine  solche  Härte  und  rück- 
wirkende Festigkeit  besitzt,  wie  das  01iven(U  selbst  Allerdings 
finden  in  dieser  Beziehung,  und  dieses  ist  eine  Schattenaeite  der 
empfohlenen  Methode,  erhebliche  Unterschiede  zwischen  den  einzdnen 
Sorten  von  Olivenöl  selbst  statt,  allein  immerhin  ist  die  Harte  des 
letzteren  unter  allen  Umständen  sehr  viel  beträchtlicher,  als  diejenige 
der  Zusatzöle.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  betrefßoiden  Ver- 
suche angestellt  wurdcm,  war  — 20^  \md  zwar  wurde  die  Harte 
bestimmt,  nachdem  jene  Temperatur  drei  Stunden  lang  eingewirkt 
hatte.  Zur  Bestimmung  der  Festigkeit  diente  ein  cryündriaches, 
unten  in  einen  rechten  Conus  endigendes  Eifienstäbchen  von  1  cm. 
Länge  bei  2  mm.  Durohmesser,  auf  welches  ein  in  Qxammen  za 
bemessender  Druck  8(dange  senkrecht  wirkte,  bis  dasselbe  saner 
ganzen  Länge  nach  in  das  erstarrte  Oel  eingedrang^i  war.  Dieser 
Druck  betrug  beim  besten  Olivenöl  1700  g.,  bei  anderen  ScHtea 
weniger,  aber  immer  über  1000  g.,  bei  BaumwoUsamenöl  um  25  g. 
Wird  letzterem  Olivenöl  zugesetzt,  so  steigt  die  Härte  um  so  nacher 
und  bedeutender,  je  näher  man  dem  reinen  Olivenöl  kommt  & 
ist  fOr  die  Mischung  von  diesen  beiden  Oelen  eine  Härtesoala  coii- 
Btruirt  worden,  welche,  wenn  die  EUrte  der  zur  Mischung  verwair 
deten  Sorte  Olivenöl  für  sich  bekannt  ist,  gestattet,  aus  der  oon- 
statirten  Härte  der  Mischung  sofort  die  Grösse  des  erfolgten  Zusatzeg 
von  Baumwolkamenöl  zu  erkennen,  wie  Hgura  zeigt: 

Farbe  nadi  Sstündigem 
ZüsammenBetznng :  Härtegrad  in  Ghammen:  SntarrtaeiB: 

Reines  Olivenöl  1270—1400  Rein  weiss. 

5^/o  Baumwollöl  950—1200  Heüweisaüch. 

10%  „  850—920  Weisslich. 

20%  w  750—800  WeissUchgrfbu 

25%  „  60—71  HeUgelbMöhgrito. 

50%  „  51—56  Qelblichgrün, 

75%  „  33-36  Bemsteingalbllch. 

Reines  Baumwollöl  25  Bernsteingelb. 

Für  die  Übrigen  Zusatzöle  wird  der  Autor  ähnliche  TabeUen 
noch  ausarbeiten,  f Annali  di  CMniöa  appHoata  Ma  F&rmamm  ed  dU 
Medieina,     Voi,  77,   Nro.  3.J  Dr.  G.  T. 

Eine  Farbenreaetton  des  Amylalkohols,  wddie  unter 

Umständen  geeignet  ist,  denselben  im  Weingeist  und  im  Ghhmibnn 
nachzuweisen,  beschreil]^  YitalL  Es  ist  bekannt,  daaa  eine  Miff^nng 
von  viel  Schwefelsäure  und  sehr  wenig  Amylalkohol  eine  roihe,  all- 
mählich intensiver  werdende  und  beim  Brwäimen  ins  Braune  über^ 
gehende  Färbung  annimmt.    Anders  verläuft  die  Sache,   wenn  bei 
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gewöhnHoher  Temperator  und  mit  einem  relativ  grosseren  Amyl- 
alkoholzusatz  operirt  inid.  bleiche  YoLmoina  Amylalkohol  nnd 
Schwefelsäure  lasaen  eine  sohmntzigtothe  Färbimg  entstehen;  fügt 
man  jetzt  tioch  einmal  das  nämliohe  Yolmnen  Amylalkohol  hinzu, 
so  geht  die  Farbe  in  Eirschroth  und  Violett  über,  um  auf  Zusatz 
von  5—6  weiteren  Yolumtheilen  Amylalkohol  azurblau  und  beim 
Zugiessen  noch  grösserer  Mengen  grün  zu  werden.  Ein  Aetherzusatz 
lässt  die  verschiedenen  Farben  noch  brillanter  erscheinen.  Dampft 
man  die  grün  gefärbte  Flüssigkeit  ab,  so  nimmt  sie  besonders  an 
den  Wandungen  der  Schale  wieder  eine  blaue  und  violette  Färbung 
an.  Die  gleichen  vorbeschriebenen  Farbenerscheinungen  treten  auf, 
wenn  man  in  einer  Porzellanschale  eine  kleine  Menge  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  viel  Amylalkohol  überschichtet  und,  nachdem  man 
an  der  Berührungsfläche  eine  rothbraune  Zone  beobachtet  hat,  mit 
einem  Glasstabe  die  Schwefelsäure  sehr  langsam  aufrührt,  wo  dann 
alle  jene  bezeichneten  I^bungen  in  der  erst  angegebenen  Reihen- 
folge allmählich  sich  entwickeln.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Angeführ- 
ten, dass  diese  Farbenreaction  nur  dann  zum  Nachweis  von  Amyl- 
alkohol im  Weingeist  oder  Chloroform  verwerthet  werden  kann,  wenn 
die  Menge  des  ersteren  nicht  eine  relativ  sehr  geringe  ist  Anderen- 
falls benutzt  man,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  von  Amylalkohol 
im  Weingeist  handelt,  das  Trennungsverfahren  von  Bettelli,  welches 
darin,  besteht,  dem  zu  prüfenden  Weingeist  Chloroform  beizumischen 
und  letzteres  wieder  voUstftadig  durch  Wasser  auszufallen,  wobei 
der  Amylalkohol  sich  in  dem  ausgeschiedenen  Chloroform  befindet 
und  bei  dessen  freiwilligem  Verdunsten  zurückbleibt,  worauf  man  zur 
Hervorrufong  oben  beschriebener  Farbenreaction  schreitet  (VOroHy 
Jnno  VI,  Nr.  10,  pag.  SS7.)  Dr.  G.  V. 

Platlivlodld  als  Beagens  auf  organische  Substanz  Im 

Trinkwasser.  Die  von  Field  empfohlene  Yerwerthung  der  Reac- 
tion  mancher  organischer  Substanzen  auf  eine  verdünnte  Lösung  von 
Flatinjodid  in  £aliumjodid,  die  sich  in  der  Entfärbung  der  rosen- 
rothen  PlatinjodidKysxmg  äussert,  nach  deren  Intensität  die  Menge 
der  organischen  Substanz  eines  Trinkwassers  beurtheüt  werden  kann, 
gab  Albert  R  Leeds  Yeranlassung  zu  Controlversuchen,  durch 
welche  die  Brauchbarkeit  der  Methode  in  Frage  gestellt  wird.  Nach 
Field  werden  100  ocm.  des  zu  untersuchenden  Wassers  mit  50  com. 
einer  Lösung  von  1  Th.  Flatinjodid  in  500000  Th.  einer  sehr  ver- 
dünnten Eaüurnjodidlösimg  gemischt  und  der  Grad  der  Entfärbung 
nach  48  Stunden  beobachtet  Je  nach  der  Menge  der  organischen 
Substanz  wird  die  Färbung  abgeblasst  und  kann  die  Beduction  bis 
zur  Ausscheidung  von  metallischem  Platin  gehen.  Doch  ist  es  nach 
Leeds  nicht  gleichgültig,  ob  der  Versuch  in  zerstreutem  Tageslicht 
oder  in  direktem  Sonnenlicht  vorgenommen  wird,  da  in  letzterem, 
vielleioht  vermöge  aner  geringen  Temperaturerhöhung  $e  Beduction 
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eine  Bi&rkere  ist.  Dass  bei  der  Beduciion  nicht  die  organiaohe  Sub- 
stanz allein  tbatig  ist,  geht  ans  der  Beobachtung  hervor,  daas  die 
fragliche  PlatinjodidlOsung  ohne  einen  weiteren  Znsata  im  Sonnen- 
licht nach  48  Stunden  eben&Us  eine  merldiche  Yermlnderaiig  der 
Farbenintensität  erleidet  fJoum,  Am.  Chem,  Soe,  74.  New  Bemeüm. 
Oäohfir,  fog.  309  J  M, 

Scharfe  Beaetion  auf  GallussSure.    Beim  Schütteln  einer 

wässerigen  Lösung  von  Gallussäure  mit  einer  Lösung  von  CyankaHum 
entsteht  eüie  lebhafte  Bothfarbung,  die  bei  ruhigem  Stehen  wieA& 
verschwindet,  beim  Schütteln  aber  wieder  in  die  ganze  FlüssigkeitB- 
menge  übergeht,  während  in  der  Ruhe  nur  die  Oberfläche  die  Fär- 
bung beibehält.  Das  abwechselnde  Erscheinen  und  Yerschwinden 
der  charakteristischen  Färbung  lässt  sich  15  —  20  mal  wiederholen, 
bis  schliesslich  dauernde  Braunfärbung  eintritt  Die  Beaetion,  von 
Sidney  Young  empfohlen,  lässt  sich  zum  Nachweis  Meiner  Mengen 
Oallussäure  im  Tannin  verwerthen«  das  in  seinen  verschiedenen 
Handelssorten  varürende  Mengen  Oallussäure  enthält  (Ohem.  Nm^^. 
—  New  Eemedies.     Oetoher  1883,  pag.  310.  M. 


C.    Bflehersehaa. 


Chemisch-technische  üntersuchungsmethoden  der  Oross- 
Industrie,  der  Versuchsstationen  und  der  Handelalabonitorien, 
herausgegeben  von  Dr.  F.  Boeckmann,  Chemiker  der  Solvay'- 
sehen  Sodafabrik  zu  Whylen.     Verlag  von  J.  Springer  in  Berlin. 

Das  vorliegende  Werk  ist  für  den  practischen  Qebrauch  im  Laboratoriiim 
bestimmt,  und  zwar  soll  es  ein  zuverlässiges  Nachsohlagebnch  sein  for  die 
gesammte  praotisoh- analytische  Thäiigkeit  der  Fabriken,  Versuchsstatioiifin« 
Handelslaboratorien,  Nahroni^ittel-UnterBaohnngBämter,  geiiohtiich-dieBii- 
sohen  und  hygienisoh- chemischen  Laboratorien.  Obschon  es  nicht  an  Wer* 
ken  mangelt,  die  den  einen  oder  den  anderen  Abschnitt  der  practischen  Ana- 
lyse in  eingehender  Weise  behandeln,  so  giebt  es  bis  heute  doch  kein  Bndu 
welches,  wie  das  vorliegende,  sich  die  grosse  Aufgabe  gestellt  bat,  das 
ganse  Gebiet  der  techniMh-chemiBohen  AnalvBen  in  der  aagedeatetan  Ans- 
dehnung  zn  umfassen.  Die  chemisch -technische  Analyse  von  Jul ins  Post, 
welche  nahezu  den  Reichen  Gegenstand  wie  das  Boeckmann 'adie  Weik 
behandelt,  beschränkt  sich  z.  B.  nur  auf  eine  zuverlässige  ZnsammensteHnng 
der  im  chemischen  Fabrikbetriebe  gebräuchlichen  üntersnohirngsmethoden. 
Der  Herausgeber  des  vorhegenden  WeAeß  hebt  daher  in  dem  Vorwärts  her- 
vor, dass  es  sich  in  diesem  neuen  Budie  um  ein  Nachschlagewack  handle, 
welches  zum  ersten  Male  das  ganze  Gebiet  der  »practiBchen'  Anatyse  um- 
fassen soll. 

In  dem  ersten  Theile  des  ersten  Bandes  werden  zuhfiofast  in  gedifngtsr 
Kurse  die  luudytisolien  Opcnrationen  der  ehemisdien  Qteesindvstne  eriSitat, 
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woran  sioh  alftdunn  eine  Besohreibimg  der  in  den  Fabriklabonitorien  gebränoh- 
lichen.  wichtigeren  analytisdien  Apparate,  sowie  eine  kurze  Bespreoiinne  der 
wichtigsten  maassanalytischen  Operationen  anreiht  Der  zweite  Theif  des 
ersten  Bandes  enthält  dagegen  eine  detaillirte  Darlegung  der  analytischen 
Arbeiten,  welehe  in  chemischen  Fabriken  behufs  Werthschätznng  der  Roh- 
materialien, Beortheilnne  der  BeschafiPeiiheit  der  Zwischenproducte  und  Prü- 
fong  der  fertigen  Handeuwaaren  erforderlich  sind.  Obschon  die  Einzelartikel 
ans  der  Feder  versohiedener,  mitten  in  der  analytischen  Praxis  stehender 
Fachleute  staiunen,  so  macht  sich  doch  überall  m  erfolgreicher  Weise  das 
ernste  Streben  bemerkbar  von  den  im  Gebrauche  befindlichen  üntersuchungs- 
methoden  nur  diejenigen  auszuwählen,  welche  sich  in  der  Praxis  durch 
Sicherheit  und  durch  rasche  imd  möglichst  einfache  Ausfahrbarkeit  bewährt 
haben.  In  dieser  durchaus  zweckentsprechenden  Weise  wird  in  dem  ersten 
Bande  von  Dr.  Boeckmann  besprochen:  die  Schwefelsäure,  das  Natrium- 
sulfat, die  Darstellung  der  Soda,  die  Soda  selbst,  der  Sodarückstand,  die 
kaustische  Soda,  die  Salpetersäure,  der  Chlorkalk  und  die  Explosivstoffe,  von 
C.  Kretzsohmar  die  Pottasche  und  der  Kalisalpeter,  von  Dr.  E.  Scheele 
die  Handelsdünger,  von  Dr.  R.  Nietzki  die  in  der  Theerfarbenfabrikation  zur 
Verwendung  kommenden  Rohproducte  und  Halbfabrikate,  die  Theerfarbstoffe 
selbst  und  der  allgemeine  Gang  für  die  chemische  Untersuchung  von  Farb- 
stoffen, sowie  endüch  von  Dr.  E.  Büchner  das  Ultramarin. 

Der  zweite  Band  des  Boeckmann'schen  Werkes  umfasst  die  Thonanalyse 
von  Dr.  G.  Bischof,  d^  Glas.,  den  Kalkstein,  den  Kalk  und  Cement,  die 
Brennmaterialien,  das  Steinkohlengas  und  das  Eisen  von  Dr.  Boeokmann,  die 
übrigen  Metalle  von  G.  Balline,  den  Zucker  von  Dr.  Boeokmann,  das 
Bier  von  Dr.  0.  Hertens,  die  Weinanalyse  von  J.  Kessler  und  M.  Barth, 
Branntwein,  Liköre  und  Essig  von  Dr.  0.  Hertens,  die  Fette  von  Dr. 
Boeckmann,  die  Seife  von  Dr.  G.  Hertens,  die  Futterstoffe  von  Dr.  A. 
Stutzer,  die  Nahrungsmittel  von  Dr.  G.  Hertens,  die  Luft  von  Dr.Boeok- 
mann,  das  Wasser  von  Dr.  G.  Mortons,  die  Bodenanalyise  von  Dr.  A.  Hör- 
gen,  die  Harnanalyse  und  endlich  die  gerichÜioh- chemischen  Untersuchun- 
gen von  P.  Jos  er  ich. 

Einzelne  der  Artikel,  welche  in  dem  zweiten  Bande  eine  Erörterung  ge- 
funden haben,  wie  z.  B.  die  Abschnitte  über  das  Bier,  die  Fette,  die  Seife, 
das  Wasser  und  die  Nahrungsmittel,  bleiben  bezüglich  der  Gründlichkeit  der 
Bearbeitung  und  der  Sorgfalt  in  der  Auswahl  der  Untersuchungsmethoden 
wesentlich  ^gen  den  ersten  Band  zurück.  Nur  ungern  wird  der  Leser  z.  B. 
die  Beschreibung  des  Nachweises  freier  Hineralsäuren  im  Essi^  mittelst  He- 
thylanilinviolett,  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  mittelst  fodigolösung,  die 
Bestimmung  des  Hilchfettes  mittelst  des  Harch  and 'sehen  lActobutyrome- 
ters  oder  des  So xhle tischen  Aräometers,  die  Prüfung  der  Butter  nach 
Reichert  und  noch  manche  andere,  durch  die  Praxis  bewährte  Prüfungs- 
und Bestimmunjy^methoden  vermissen.  Der  Abschnitt  über  die  Untersuchung 
der  Nahrungsmittel,  die  kurze  Besprechung  der  Harnanalyse  und  der  gericht- 
lich -  chemischen  Untersuchungen,  sowie  noch  einiges  Andere  hätte  vielleicht 
ganz  in  Wegftül  kommen  können,  da  gerade  übä  diese  Gegenstände  vor- 
treffliche Specialwerke  in  reichlicher  Auswahl  vorliegen.  An  Stelle  dieser 
Artikel  hätte  dann  in  dem  Boeckmann 'sehen  Werke,  welches  ja  einNach- 
schlaeebuch  für  die  gesammte  practisch- analytische  lliätifi^eit  der  Fabri- 
ken etc.  sein  soll,  Betsprechung  des  Petroleums,  des  Paraf&s,  der  Braun- 
kohlentheeröle, der  Schmiennaterialien,  der  Stärke,  des  Spiritus,  der  Press- 
heefe,  des  Leinuu  des  Leders  und  noch  mancher  anderer,  mraotisch  wichtiger, 
in  den  analytischen  Werken  meist  nidit  zu  findender  Dinge  Platz  finden 
können.  Yielleicht  entechliesst  sich  der  Herr  Herausgeber  noch  zur  Ver- 
öffentlichung eines  weiteren,  mit  alphabetischem  Gesammtregister 
versehenen  Bandes,  in  welchem  die  erwähnten  Gegenstände  und  noch 
manches  Andere,  den  practisohen  Chemiker  Intwessirende  eine  ebenso  gründ- 
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liehe  und  saehgemiisse  Erörterung  findet,   wie  dies  bei  der  groesen  MehmM 
der  Artikel  der  beiden  vorliegenaen  Bände  der  Fall  ist 

Halle  a/S.  E.  Schmidt, 


Die  Pflanzenetoffe  in  chamischer,  physiologischer,  phar- 
makologischer und  toxikologischer  Hinsicht  FQr  Aerzte, 
Apotheker,  Chemiker  und  Pharmakologen  bearb^tet  von  Dr.  Aug. 
Husemann,  weil.  Professor  der  Chemie  an  der  Eantonschule  in 
Chur,  Dr.  A.  Hilger,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Erlangai 
und  Dr.  Th.  Husemann,  Professor  der  Medidn  an  der  Univeraitit 
Ghöttingen.  Zweite  vOllig  umgearbeitete  Auflage.  In  zwei  Bänden. 
Dritte  Lieferung  (Bogen  43  —  62)  S.  665  —  984,  Berlin,  Verlag 
von  Julius  Springer  1883. 

Im  speciellenTheile  der  zweiten  liefernng  waren  bereits  einige  Pflan »mstoffe. 
nach  dem  boüuiischen  Systeme  von  Eicbler  geordnet,  abgehandelt.  Die  voili^ende 
dritte  Lieferung  beginnt  mit  5.  Rhoeadinae  und  schuesst  mit  17.  Myrtim>rae; 
die  Ünterabtheilongen  werden  von  den  Familien  gebildet  Bei  den  einzelnen 
Stoffen  wird  zunäonst  ein  sehr  vollständiger  literatumachweis  gegeben,  dann 
Entdeckung,  Vorkommen,  Darstellung,  Eigenschaften,  Zusammensetsung, 
Verhalten  gegen  Reagentien,  Wirkung  und  Anwendung  besprochen.  D» 
Opiumalkaloiden  sind  mehr  als  100  Seiten  eewidmet  und  bei  den  giftig  wir- 
kenden Stoffen  den  verschieden  gross^i  Gaben,  der  Behandlung  von  YergfS- 
tnngen,  dem  Leichenbefande  und  dem  gerichtlich  chemischen  Nachwebe 
besondere  Beachtung  geschenkt  Die  weniger  allgemein  bekannten  Pflanzen- 
stoffe haben  ebenfalls  Berüoksiohtigong  gef^den,  so  dass  audi  in  Betreff  der 
Voliständi^eit  allen  zu  stellenden  Anforderoncen  genügt  ist 

Die  vierte  lieferong  soll  sich  im  Druck  befinden,  so  dass  der  Schluss 
dieses  so  schönen  Werkes  in  nächster  2^it  zu  erwarten  steht 

Bissendorf,  November  1883.  Dr.  B,  Kemptr, 


Supplement  zu  der  zweiten  Ausgabe  der  Pharmacopoe 
Oermaniea  von  Dr.  B.  Hirsch.    11.  Hälfte.    Berlin  1883. 

Von  diesem  Werke,  dessen  eiBter  Theil  im  Octobeihefte  des  Archivs 
eine  Besprechung  gefunden  hat,  ist  schon  jetzt  die  zweite  abschliesseDde 
Hälfte  erschienen,  welche  den  Charakter  der  frOheren  liefenmg  nadi  jeder 
Seite  hin  beibduüten  hat  Die  Reichhaltigkeit  des  Buches  tritt  jetzt,  wo  es 
vollendet  vorliegt,  noch  deutlicher  hervor,  umfasst  es  doch  etwa  1200  ein- 
zelne Artikel.  Ißt  vollem  Rechte  bezeichnet  der  Verfasser  dasselbe  als  za- 
verlässiges  Nachschlaeebuch  für  bei  ims  zur  Zeit  nicht  officinelle  Arznei- 
mitteL  Ihr  hat  es  sich  in  der  That  angelegen  sein  lassen,  aus  der  ganzen, 
ihm  ja  in  so  ungewöhnlichem  Grade  bekannten  und  geläufigen  Pharmacopoe 
—  und  sonstigen  pharmaceutischen  Literatur  alles  for  den  ins  Auge  gefass- 
ten  Zweck  Nützliche  zusammenzutragen  und  in  einer  einheitlichen  Bäiand- 
lung  vor  Augen  zu  führen,  welche  ihrem  Wesen  nach  übereinstimmt  mit 
der  von  dem  gleiehen  Autor  für  seine  früher  erschienene  verbuchende 
Uebersicht  zwischen  unseren  b^den  Pharmacopoe -Ausgaben  adopürte.  Wie 
weit  er  sich  sein  Ziel  ^teckt  hat,  zeigt  die  Aufiiahme  von  Artikeln  wie 
Marmora,  Manniteer,  Nihüum  album,  Odontine,  Pancreatin,  einer' Reihe  zu- 
sammengesetzter Pulver,  Solutio  Calcis  oxysulfarati  Vlemin^kz,  ^iritus 
Conii,  dSSyrupen,  woronter  Syrupus  Galois,  Byrupus  magistafiB,  Sympos 
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Hannae  omn  Bheo,  Syrupus  Yalerianae,  Syrapos  Samtaiis  BeiolinenBis.  Auch 
die  Chemikalien  sind  nicht  zu  kurz  gekommen ,  wie  zwölf  verschiedene  Zink- 
Präparats  beweisen.  Von  ganz  besonderem  Nutzen  sind  die  angehängten  Ver- 
zeichnisse und  Tabellen,  welche  solche  Lücken  ausfällen,  deren  Yorhanden- 
sein  am  AilemnaDgenelunsten  empfanden  wurde.  Hat  doch  unsere  neueste 
Pharmakopoe  keinerlei  Bestimmung  darüber  getroffen,  wie  es  mit  der  Auf- 
stellimg,  sowie  mit  der  Maximaldosis  deijenigen  Mittel  gehalten  werden  soll, 
welche  nicht  in  der  Pharmakopoe  stehen,  aber  gleichwonl  in  den  Apothek^i 
vorhanden  sind.  Da  giebt  nun  Hirsch's  Supplement  die  erwünschten  Winke^ 
indem  er  in  einer  ereSten  Tabelle  für  die  in  sein  Werk  aufgenommenen  Mittel 
nach  den  Angaben  von  zwölf  verschiedenen  Pharmakopoen  die  Maximaldosen 
zusammensteUt  und  in  einer  vorausgeschickten  Notiz  an  der  Hand  der  rossi- 
sehen  Pharmakopoe  die  für  Kinder  veisdiieden^n  Alters  zulässigen  Bruch- 
theile  der  Maxim aldosen  registrirt  Eine  weitere  Tabelle  mithält  diejenigen 
nicht  offioin^en  Stoffe,  welche  als  eigentliohe  Gifte  anzusehen  und  dement- 
sprechend a\ifzubewahren  sind,  eine  dritte  die  Separanda.  Ueber  die  vor 
liLohtzuthtt  zu  schützenden  Mittel,  über  diejenigen,  welche  zweckmässig  nicht 
über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden  sollen,  über»  die  nicht  vorräthig  zu  halten- 
den, sondern  jeweils  frisch  zu  bereitenden,  über  die  speciüschen  Gewichte 
der  aufgenommenen  flüssigen  Arzneikörper,  sowie  über  die  Löslichkeitsver- 
hältnisse  der  chemischen  Präparate  geben  weitere  Zusammenstellungen  Aus- 
kunft, während  das  am  Schlüsse  befindliche  Namenregister  in  sehr  praktischer 
Weise  mit  dem  Synonymenverzeichniss  oombinirt  ist 

Heidelberg.  Vu^us. 

Chemisch-technische  Mittheilungen  der  neuesten  Zeit  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  zusammengestellt.  Begründet  von 
Dr.  L.  Eisner,  fortgeführt  von  Dr.  Fritz  Eisner.  Dritte  JFolge. 
Vierter  Band.  Der  ganzen  Reihe  32.  Band.  Die  Jahre  1882  bis 
1883.     Halle  a.  S.,  Verlag  von  Wilh.  Knapp.     1883. 

Chemisch-technisches  Repertorium.  Uebersichtlich  geordnete 
Mittheilungen  der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbes- 
serangen auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie 
mit  Hinweis  auf  Maschinen,  Apparate  und  Idteratur.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Emil  Jacobsen.  1882.  Zweites  Halbjahr. 
Zweite  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin, 
1883.     R.  G^artner^s  Verlagsbuchhandlung. 

TJeber  die  vorstehend  angezeigten  Repertorien  ist  im  Arohiv  schon  wie- 
derholt berichtet,  auch  dabei  bemerkt  worden,  dass  sie  recht  wohl  Aufhahme 
in  die  pharmacentischen  Bibliotheken  verdienen.  Beide  Werke  verfolgen 
zwar  in  der  Hauptsache  denselben  Zweck;  das  Jacobsen'sche  Repertorium 
berücksichtigt  aber  mehr  die  technische  und  industrielle  Chemie,  die  Flsner*- 
schen  Mittheilungen  dagegen  schmiegen  sich  mehr  den  Bedürfoissen  des  prak- 
tischen Apothekers  an. 

Dresden.  G.  Hoffmavm, 

Commentai*  zur  Fharmacopoea  Germanica  editio  altera.  Her- 
ausgeben von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit  zahlreichen  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Achte  Lieferung.  (2.  Band,  1.  Lie- 
ferung.)   Berlin  1883.     Verlag  von  Jul.  Springer.    Preis  2  Mark. 

Die  vorUc^nde  achte  lieferung  des  Commentars  beginnt  mit  Fructns  Anisi 
und  endet  mit  Hydrargyrom  präcipitatum  album.    Die  Artikel  Fructos  und 
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Herbae  sind  mit  vieleii  mui  ganz  vortrofOiohfln  Abbildiiogen  geaehmoidcL 
Qneoksilberprttpante  ^bea  dem  VaiÜBaser  zu  vielem  Tadel  Yeraiilaaaaiig; 
unter  Anderem  eraoheint  derselbe  sehr  berechtigt  betreffis  der  von  der  Fhar* 
makopöe  beliebten  Beseitigang  der  vor  Lrthiim  sdiätzeadea  A<^ectiTe  ootzo- 
sivom  und  mite  resp.  rubrum  und  viride  bei  dem  Chlorid  und  Cäüorür  nap. 
Jodid  und  Jodür  des  Queol^ailberB.  Daa  Hydrarg.  hgodatum  ISast  die  Phar- 
makopoe bei  100®  trocknen;  Verf.  weist  nach,  djUA  daa  eine  sehr  gefiüuüdie 
Anordnung  ist,  weil  von  dem  äusaerst  giftigen  Frfiparat  achon  weit  vntv 
dieaer  Temperatur  merkliche  Mengen  verdunsten,  fiydrarg.  prikapitatam 
album  soll  an  Wasser  und  Weingeist  nichts  LoBÜchea  abgeben;  diese  For- 
derung ist  unerfüllbar,  besonders  wenn  das  Auswaachen  des  PrSparata  genaa 
nach  der  Pharmokopöe  geachah.  Dagegen  kann  sich  Ret  dar  Kritik  daa  Terl 
bezuglioh  der  Verunreinigung  dea  Queoksilbeijodids  mit  Aiaen  nicht 
ansohlieasen;  die  Pharmakopoe  lässt  nur  arsenfreiea  Quecdaüberohlond  sa; 
für  ein  daraus  gefertigtes  raparat  noohmalige  Prüfung  auf  Araen  voraohreiben 
SU  wollen,  hätte  also  keinen  Zweck. 

Dresden.  G.  Hoffmmm^ 


„unsere  modernen  Mikroskope  und  deren  sämmtliche 
Hilfs-  und  Nebenapparate  für  wissenschaftliche  For- 
schungen, ein  Handbuch  für  Histiologen,  Geologeni  Medidner, 
Pharmaceuten,  Chemiker,  Techniker  und  Studirende  von  Otto 
Bachmann,  königl.  Lehrer  an  der  Ereisackerbauschule  in  Lands- 
berg  a.  L.  Mit  157  Abbildungen  im  Text  München  und  Leiprig 
bei  R  Oldenbourg.     1883.** 

Das  vorliegende  Werk  ist  weniger  für  erfahrene  Mikroskopiker  geachiiebeD, 
als  für  Diejenigen,  welche  solche  werden  wollen,  und  bietet  keine  ausführ- 
liche Theorie  des  nukroskopischen  Sehens,  aber  g«iug  für  Di^ienigen, 
welchen  es  neben  Verfolgung  praktischer  Ziele  an  einer  klaren  Eüiaicht  ia 
die  Bedingungen  des  fintstehens  mikroskopischer  Bilder  gelegen  ist  Vonugs- 
weise  dient  dasselbe  praktischen  Zwecken,  indem  es  mit  den  Vorzügen  tmd 
Mfageln  der  verschiedensten  Mikroskope  ans  den  hervonagaidsten  optiaehfln 
Werkstätten  unter  ffinzufi^;ung  der  Verkaufimreise  bekannt  macht  Eb  kann 
daher  besonders  als  Rathgeber  bei  der  Wahl  eines  neuen  Inatnunentee  und 
zur  Anleitung  beim  Gebrauche  desselben  empfohlen  werden. 

Es  ist  schwer,  bei  solchen  Vorschlägen  gans  unpartheiisch  ta  sein.  Man 
kann  in  seinem  ürtheile  ^aas  bona  fide  nach  aeinM-  Ueberaeugung  apreohen 
und  dennoch  unter,  dem  Emdrucke  der  guten  Eigenschaften  deijemgon  laatnr 
mente  stehen,  mit  denen  man  su  arbeiten  gewohnt  ist,  welche  vonüge  bei 
fremden  Instrumenten  selbst  bei  sorgfältigster  Prüfung  nicht  so^eich  hervor- 
treten. Ich  habe  dieses  an  Anderen  erfahren  und  werde  selber  diesen  Fahler 
nicht  vermeiden  können.  Mir  scheint  aber^  als  wenn  manche  Firmen,  wdche 
in  einer  Reihenfolge  neben  Hartnack,  Zeiss  u.  A.  genannt  werden,  dieaen 
Platz  noch  nicht  verdienen.  Die  billigeren  Preise  derselben  sind  kerne  Gqd- 
oessionen  von  Seiten  der  Inhaber,  sondern  stehen  meist  in  richtigem  Verhilt- 
nisse  zum  Werthe  ihrer  Fabrikate,  bei  denen  noch  nicht  die  groaste  Leistuncs- 
fähigkeit  erzielt  worden  ist  und  welche  noch  keiner  so  strengen  Contrule 
auf  Oorrectheit  der  Ausführung  unterliegen,  welche  jede  Linse  mit  dem 
geringsten  Fehler  ansschliesst  Am  meiflÜBa  tritt  der  Unterschied  bei  ver- 
gleichender Prüfung  der  stärkeren  und  stärksten  Objective  hervor.  Deshalb, 
fflaube  ich,  hätt^  die  auf  der  Höhe  der  Kunst  stehenden  Optiker  hier  mehr 
besondere  Anerkennung  verdient. 

Daa  Werk  zerfiUlt  in  folarende  Abtheilungen:  Allgemeine  optiache 
Grundsätze.     Optische    &raft    des  menaohlichen    Augea.     Das 
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insammengesetzte  Miskroskop.  Bas  opiisohe  Yermögen  des 
Mikroskopes.  Das  Zeichnen  mikroskopischer  Objecto.  Die 
Mikroskope  der  Gegenwart.  Gebrauch  des  Mikroskopes.  Anhang: 
Verzeiobniss  mikroskopischer  Reagentien  nnd  Angabe  ihrer  Her* 
sfcellangsweise  nnd  ihrer  speciellen  Verwendung. 

Dasselbe  bietet  auf  reichlich  20  Drackbogen  für  den  geringen  Preis  von 
6  Jlk  mit  Beruoksiohtigung  der  neuesten  Erfindungen  und  Verbesserungen  an 
Instrumenten  und  Htilfsapparaten  ein  so  YoUst&ndiges  Bild  des  heutigen 
Mikroskopes,  als  dieses  selbst  die  grösseren,  schon  älteren  Werke  nicht  Ter- 
mögen.     von  den  kleineren  Werken,  von  denen  manche  nur  Sammelwerke 

genannt  werden  können,  unterscheidet  es  sich  wesentlich  durch  die  überall 
errortretende,  eigene  Erfkhnmg  des  Verfassers,  welche  den  Angaben  beson- 
dem  Werth  yerleihet  Der  Anhuig  beschreibt  die  Verwendung  und  Bereitung, 
soweit  dieselbe  vermittelt  werden  Konnte ,  oder  sonst  die  Bezugsquelle  prak- 
tisch bewährter,  mib^oskopischer  Reagentien.  Die  Erfahrung  des  Verfassers, 
welcher  auch  einen  „Leitfaden  zur  Anfertigung  mikroskopischer  Dauerpräpa- 
rate ^*  geschrieben  hat,  wird  jedem  Mikroskopiker  willkommen  sein  und 
manchen  derselben  eigener,  zeitraubender  Versuche  in  dieser  Richtung  über- 
heben 
Jena,  November  1883.  Dr.  C.  C^änge. 


Lehrbuch  der  anorganischen  reinen  und  technischen 
Chemie  auf  Grundlage  der  neuesten  Forschungen  und  der  Fort- 
schritte der  Technik  wesentlich  fOr  Studire^de  auf  Universitäten 
und  technischen  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudium  für  Tech- 
nilcer  u.  a  von  Dr.  Ludwig  Wenghöffer.  1.  Abth.  Stuttgart, 
Verlag  von  Konrad  Wittwer.     1883. 

Von  Dr.  L.  Wenghöffer,  dessen  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie  der  Koh- 
loistoffverbindungen  schon  früher  (dies  Archiv  219,  474)  besprochen  wurde, 
liegt  nunmehr  ein  Lehrbuch  der  technischen  Qiemie  vor,  welches  jedoch  in 
der  Hinsicht  sich  von  vielen  Lehrbüchern  Reicher  Art  unterscheidet,  dass 
OB  nicht  bereits  ein  tüchtiges  chemisches  Wissen  von  seinen  Lesern  voraus- 
setzt, sondern  dass  es  dicMlben  gleichzeitig  mit  der  Einführung  in  das  Oebiet 
der  Töchnik  auch  bekannt  macht  mit  den  allgemeinen  Lehren  der  anorgani- 
schen und  reinen  Chemie. 

Diese  erste  Abtheilung  umfasst  die  Nichtmetalle,  indem  der  Verfasser  der 
alten,  nicht  beeanders  wissensohafüichen  Eintheilun^  der  Elemente  in  Metalle 
und  Nichtmetalle  treu  geblieben  ist,  da  sie  „praktisch  bequem  und  bislang 
noch  kein  rationelleres  Eintheilungsprinzip  zur  abschliessenden  Ausbildimg 
gelangt*  sei.  Nachdem  in  einer  koapp  gehaltenen  ISiüeitang  die  zum  Vcr- 
stftndniss  des  Werkes  unbedingt  nöthi^en  Auseinandersetzungen  über  che- 
mische Elemente,  Verbindungen,  Alfimtät,  Gesetz  der  oonstimten  und  mul- 
tiplen Proportionen,  Werthigkeit  u.  s.  w.  u.  s.  w.  gegeben  sind,  wendet  sich 
dasselbe  dem  specieUen  Theüe  zu.  Li  diesem  werden  zunächst  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  und  ihre  Verbioduiig  mit  Wasser  besprochen,  sodann  Chlor, 
Brom,  Jod,  Fluor,  und  die  Verbindungen  der  Elalogene  unter  einander.  Es 
folgen  Schwefel,  oelen,  Tellur,  Stickstoff,  Phosphor,  Arsen  und  Antimon  mit 
ihren  resp.  Halogen  Verbindungen ;  Vanadium,  Niobium  imd  Tantal  werden 
kurz  erwähnt  Hieran  reihen  sich  die  Elemente  der  Eohlenstoffgruppe:  C  und 
Si  mit  ihren  Halogenverbindun^en.  Titan,  Zirkonium  und  Thorium,  welche 
ihnen  in  mancher  l^sicht  sehr  nahe  stehen,  aber  andererseits  einen  mehr 
metaUischen  Charakter  auch  darin  zeigen,  dass  sie  keine  Wasserstoffverbin- 
dungen  geben,  werden  cursorisch  behuidelt  Nachdem  dann  noch  das  unter 
den  Nichtmetallen  ziemlich  isolirt  stehende  Bor  seine  Erledigung  und  eine 
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knrze  Erdrtemng  über  die  chemisohe  GonstiiatLoxi  der  Körper  Fiats  {befänden 
hat,  geht  der  Verfasser  zu  den  SaEaerstoffverbiiidiingeii  der  Metalloide  über, 
wobei  die  obige  Reihenfolge  eingehalten  wird. 

In  der  Behandlung  des  Stoffes,  die  klar  und  geschieh  ausgeführt  und 
bei  den  Produkten  der  Orossindnstrie  durch  werthToUe  Aachen  der  Praxis 
erläutert  ist,  folgt  Verf.  der  Anordnung,  dass  er  zuerst  £e  Eigenschaften 
(und  resp.  Anwendung  bei  Produkten),  dann  das  YorkommeQ  und  suktit  die 
Barstellung  angiebt.  •      ^ 

Geseke.  Dr.  Carl  Jekn, 

Heilquellen-Analysen  für  normale  Yerhältnisse  und  zur 
Mineralwasser-Fabrikation,  berechnet  Yon  Dr.  Fr.  Baspe. 
Lieferung  11 — 15.     Dresden,  W.  Berendt 

Mit  gleidier  Sorgfalt,  wie  die  bisherigen  Lieferungen  sie  erwiesen,  ist 
auoh  die  Fortsetzung  des  nunmehr  bald  vollendet^  Werkes  bearbeitet  wor- 
den. Selbst  sehr  selten  gebräuchliche  Heilquellen  findet  man  vertreten,  so- 
wie von  den  bekannteren  Bädern  die  verschiedenen  Quellen  in  grosster  Voll- 
ständigkeit, so  Parad  in  Ungarn  mit  4  Quellen,  Pausa  in  Sachsen  mit  2, 
Paterno  in  Sicilien  mit  3,  aber  auoh  Patradschik  in  (Griechenland, 
Pattentof  in  laeviand,  Pietrapola  in  Corsica.  Die  alphabetische  Reihen- 
folge schüesst  jetzt  bei  Heft  16  mit  Roisdorf  in  der  Rheinprovinz.  Jede 
Liäerung  zeigt  dieselbe  VoUständigkeit  und  den  gleichen  fleiss;  beide 
empfehlen  das  mühevolle  Werk  Allen,  die  sich  für  Bäderanalyaen  interes- 
siren.  e,  Beichardt. 

Sohmidlin's  illustrirte  populäre  Botanik,  neu  bearbeitet 
von  Zimmermann. 

In  den  vorliegenden  beiden  Lieferungen  (5  u.  6]  werden  folgende  Kapi- 
tel behandelt:  Die  pflanzlichen  Lebenserscheinungen  und  Lebensbedingungen 
(Schluss),  die  Pflanzenkrankheiten,  Entstehung  der  Pflanzenformen,  die 
Pflanzenwelt  in  den  früheren  Perioden  unseres  Erdkorpers,  Pflanzengeographie 
und  die  Pflanzenwelt  in  ihren  mannigfachen  Beziehungen  zum  Menschen. 

Auch  in  diesen  beiden  wissenschaftlich  bearbeiteten  Lieferungen  ist  & 
dem  Verfasser  gelungen,  populär  und  leicht  verständlich  zu  bleibcna. 

Jena.  /     M.  Seh^Ue. 


Dniftkfehlerberi^litigaiig.  rag.  890  ZdtleS  nm  d%eii  üumd  Mill  AttM,  pL  &. 
a.  1  ▼.  o.  eAtBtünden  statt  «atstanden,  Z.  9  ▼.  o.  .4tee  tL  4iM,  Z.  JA  v.  o.  am  «k  us,  Z.  17 
▼.  imttn  ist  ,, ei]u|i8r"  za  stroiohen,  Z.  S  ▼.  o.  gOhex  »t.  grOaser,  p.  S23  Z.  S  v.  u.  tnioL  «t 
ttfttea,  p.  82i  2.  6  y.  0.  Alpk.  st.  alpk. ,  Z.  3  v.  u.  Pyeentiunr  statt  Pyaatagtt,  p.  895  Z.  5 
▼.  0.  wooli  statt  Woök,  Z.  11  v.  n.  Jerli  statt  Totli.  p.  826  Z.  14  r.  o.  Drann  st.  Sr^MeL, 
p.  8S7  Z.  le  y.  n.  Togl  st.  Vgl. ,  Z.  16  v.  u.  1.  o.  st.  1.  s.,  Z.  16  ▼.  n»  nui  4m  Kshb»  hk- 
leD,  p.  829  Z.  10  V.  u.  die  statt  diese,  Z.  6  v.  u.  MöUer'sdie  statt  Jl&llan'sohe ,  Z.  4  t.  a. 
Wsatw.  St.  WastQ.,  Z.  3  v,  a.  SodomsapfBl  st  SodosmApfeL.  p.  881  Z.  11  t.  o.  mdoftcAirigea 
statt  mehritiurigen ,  Z.  13  v.  o.  Yogi,  statt  Vgl. ,  p.  832  Z.  ll  y.  o.  kinchnoss  9t.  kincteotk, 
p.  888  Z.  4  T.  n.  Landgallus  statt  LundgaUiis,  Z.  4  y.  «.  ist  „weisse  6eU«i*'  >aa  sttiiiliiM 
p.885  Z.  10t.  o.  ist  Ter  „dl.**  m.  setaSA(,  Z.  19  y.  o.  Hayrst  er,  Z.  32  y.  o.  ist  „eksBihDs*' 
n  streicheii,  Z.  7  y.  o.  iDsekt  st  Inhah,  p.  837, Z.  6  v.  o.  Mm^  st  Mg. ,  o.  8S8  Z.  10  t.  o. 
ist  zvischen  (und  „nach"  ..letzterer"  einzasohlebea,  p.  889  Z.  6  y.  u.  oanaria  st  oecsaria, 
p.  882  Z.  11  y.  o.  Hmitschleht  statt Riteptsclnöht .  p.  88S  Z.  2  y.  o.  platt  st  gUtt,  p.  885  Z.  6 
y.  o.  Mlkrom.  st  mm. ,  Z.  13  r.  n.  abls^  st.  ablegso,  p.  880  Z.  18  y.  a.  Amtarix  st.  Amte- 
rio,  Z.  11  y.  «.  dioica  st.  divioa,  p.  891  Z.  12  y.  o.  OecidomTia  st  Oertdomyaa.  Z.  IS  r.  a 
artfcnlata  st.  asticolata,  Z.  7  v.  n.  glattrandiff  st  plattxandig,  p.  892  Z.  4  y.  u.  gahan  st  gel- 
ten,  p.  896  Z.  1  y.  n.  remphigideii  st.  FemphizideiL 
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Verzeiclmiss 

über  Band  221  des  Archivs  der  Phannie  (dritte  Reihe  Band  21). 

Jahrgang  1883. 


I.    Saekrerzelchiitss. 


Abdampfen,  Bescbletinigang;  von 
H.  Vogel  213. 

AbfQhrmittel,  Chloralhydrat;  von 
Bonatti  120. 

Abrus  Precatorius,  Wirkung  der 
Samen;  von  M.  Brazol  und  L.  de 
Wecker  697. 

Absorption  von  Gasen,  Einfloss  der 
Wärme;  von  Th.  Schlösing   145. 

Abutua;  von  Maisch  874. 

Acetessigester,  Abkömmlinge;  von 
W.  Wedel  686. 

Acetessigs&ure,  Vorkommen  im 
Harn;  von  B.  v.  Jaksch  941. 

Ackererde,  Wechsel  des  Stickstoff- 
gehaltes; von  P.  Deherain     552. 

Acetoly  Bildung  aus  Zocker;  von  A. 
Eramerling  und  6.  Löget     536. 

—  Nachweis;  von  M.  Qrodzki   439. 

—  und  Paraldehyd,  Wirkung  und 
Anwendung;  von  Berger         531. 

Aceton,  Nachweis  im  Harn;  von 
Vitali  539. 

Acet.  pyrolignosum  rectif.,  Han- 
dolsvorkommen ;  von  G.  Vnlpius 

256. 

Acidimetrie,  neuer  Indicator;  von 
A.  Gawalovaki  758. 

Acorus  Calamus,  Anwendung  in 
Ceylon;  von  On  da  atze  444. 

Aether,  Aethyl-,  Verbrennungspro- 
duct;  von  A.  Gray  o29. 

Agaricinsfiure;  v.  £.  Jahns    260. 

Agaricus  albus  geg.  Nachtsch weiss; 
von  Kruszka  213. 

Alaun  in  Hefesnrrogaten;  v.  Gasali 

861. 

Arch.  d.  Pharm.    XXI.  Bds.  12.  Hft. 


Alaunerde,  schwefelsaure,  Darstel- 
lung; von  Debray  455. 

Albumin,  getrocknetes,  Verfälschun- 
gen; von  A.  H.  Allen  690. 

—  Nachweis  im  Harn;  v.  G.  John- 
son 293. 

—  Verhalten  der  Zersetzungsproducte 
im  Thierkorper;  v.  H.  Salkowski 

458. 

—  und  Pepton,  Nachweis  im  Harn; 
von  W.  Roberts  378. 

Alkohol,  fester;  von  Wroblewski 
und  Olszewski  774. 

—  im  Gehirn  der  Leichen;  v.  Euij- 
per  851. 

—  Nachweis  des  Amyl-  im  Weingeist; 
von  Vitali  964. 

Alkoholmischungen,  Einflass  po- 
röser Stoffe;  von  H.  Gal  635. 

~  und  Glycerin,  Verh&ltniss  im 
Wein;  von  £.  Borgmann        288. 

Aldehyd  aus  Tereben;  v.  H.  Schiff 

774. 

Aldehydreaction;  von  F.  Pen- 
zold  und  E.  Fischer  536. 

Algin;  von  Stanford  692. 

A 1  i  z  a r  1  n ,  Darstellung  aus  Garandn ; 

von  B.  Palm  761. 

Alkalimetrie,  neuer  Indicator;  von 
A.  Gawalovski  758. 

—  verschiedene  Indicatoren;  von  J. 
Wielandt  771. 

—  Fheoacetolin  als  Indicator;  von 
H.  Beckurts  680. 

—  Phenoiphtalein  als  Indicator;  von 
H.  Beckurts  680. 

Alkaloide,  Faulniss-,  Bildung;  von 
S.  B rieger  370. 

62 
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Alkalolde,  Nftohweis  und  Aamcfaei* 
düng;  von  M.  Hay  375. 

—  Verhalten  zn  Jodwismath^Jodka- 
linm;  von  Manglni  690. 

AIoÖ,  Nachweis  ders.;  ▼.  A.  Klange 

S63. 
Aloin  ans  Jafferabad-Aloe;  ron  W. 

A.  ShenBtone  221. 
AloTnreactionen;  von  A.  Klange. 

363» 

Alstonia  soholans,  Arzneimittel  in 

Ceylon;  von  On  da  atze  443. 

Alumen  nstnm  gegen  Fieber;  von 

B.  Banerjee  470. 
Aluminate    des  Baiyams  und  Ba- 
rytsalze; von  £.  Beckmann    440. 

—  von  Baryum;  von  £.  Beckmann 

301. 

Alnmininm*Palmitat,     Verwen* 

dang;  von  B.  Krause  212. 

—  —  Yerwendnng;  von  K.  Sie- 
bert  47. 

Alnminiumsnlfat,  Darstellong;  v. 
Debray  455. 

—  Nachweis  freier  Säare;  von  0. 
Maller  768. 

Ameisensäure,  Vorkommen  im 
Bum;  von  £.  List  290. 

Ammoniak,  Bestimmung  im  Was- 
ser; von  Tichborne  222. 

—  Lösung  in  Wasser,  speeifisches 
Gewicht;  von  J.  H.  Smith       521. 

—  Beagens   darauf;  von  H.  Hager 

606. 

—  Vorkommen  von  Pyridin;  von  H. 
Ost  874. 

AmmoniakalauD,     Wasserverlust; 

von  J.  Hallet  441. 

Ammoniakgummi,  Verhalten  und 

Bestimmung;   von   P.   C.  Plugge 

801. 

—  Zusammensetzung ;  v.  P.  C.  P 1  u  g  g  e 

811. 

Amylalkohol,  Nachweis;  von  Vi- 
tali  964. 

Amylum,  Ümwandlungsptoducte;  v. 
F.  Salomon  769. 

—  Unterscheidung  durch  Quellung; 
von  W.  H.  Symons  73. 

Anlisthesie  durch  Chloroform  mit 
Luft;  von  P.  Bert  776. 

Analyse,  Ersatz  des  Schwefelwas* 
serstoff;  von  A.  Orlowski        849. 

—  Titrir-;  von  E.  Reichardt    106. 

—  Verhalten  von  Schwefelammonium 
bei  PyrophoBphaten;  von  G.  Buch* 
ner  115. 


Andromeda  iaponica,  (Hfte  da> 
rin;  von  Byk  mann  13t 

—  polifolia,  Alkaloid  darin;  von 
P.  C.  Plugge  813. 

Andromedotoxin,  Bereitung;  von 
P.  C.  Plu|ge  17.  811 

—  SSgensehaften;  von  P.  C.  Plugge 

11. 

Anaesthesie  durch  Stickoxydul;  t. 
P.  Bert  776. 

Anästheticum,  neues  951. 

Angina  pectoris,  Mittel  dagegen; 

von  M.  Hay  695. 

Angusturarinde,  Alkalolde  darin; 
V.  Körner  und  Böhringen    541. 

Ansteckung  durch  rissige  Essge- 
schirre; von  E.  Peyrusson     875. 

Anthracen,  Bildung;  V.O.  Henzold 

689. 

—  Synthese;  von  B.  Antchüta  und 
£.  Eltzbacher  535. 

Antimon,  Aequivalentgewicht;  vn 
Bongarts  771. 

Antimon^ehalt  von  Geweben  and 
Schädliclüceit;  von  B.  Kays  er  526. 

Antimonhaltige  Garne;  Ton  C 
Bisohoff  ^7. 

Antimonsulfid  in wässriger Lösung; 
von  H.  Schulze  5&. 

Antiseptische  Mittel  und  F&ul- 
nissstoffe,  Verhalten:  von  G.  le 
Bon  230. 

Apo morphin,  Wirkung  und  An- 
wendung; von  Beck  2^- 

Apothekenregister,  Braunschwei- 
ger; von  C.  Grote  417. 

Aq.  Amygdal.  amar.,  Prüfung desa.; 
von  H.  Beckurta  605. 

Aralia  apinosa,  UntenuohujBg;  v. 

j.  K.  Lilly  laa 

A  rbutin,  Wirkung  und  Anw«ndmig; 
von  L.  Levin  618. 

Archangelica  offic,  iüierisdies 
Gel  der  Wurzel;  von  L.  N  and  in 

78L 

Aromatische  Stoffe  im  Thiei- 
kdrper,  Verhalten;  Ton  E.  Bau- 
mann  939. 

Arretiren  der  Schiebfenster;  v.  Th. 
Pletoher  696. 

Arsenik,  Nachweis  in  Gebrauchs 
gegenständen;  von  H.  Fleck     2U6 

Arsenikmetalle,  Bildung  dnrdi 
Druck;  von  W.  Spring  441. 


Sadireneicfafti«: 
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Arsengehait  dee  Glases  und  Kaoh- 
theil  bei  geriobtl«  Untersochaiigen; 
von  W.  Fres-^nitiB  844. 

Arsenhaltige  Tapeten,  Scb&d- 
üehkeit  moä'  Prüfung  v.  £.  B ei- 
ch ar  dt  270. 

Areensanre  Salse,  Bednction  durch 
Oxalsäure;  y.  Patrouillard    129. 

Arsensäure^Silberreaction;  tob 
£.  Salkowski  4^6. 

Arsentribromid,  Darstellung  und 
Anwendung;  von  Slocum         787. 

Arsen  Wasser  st  off,  Einwirkung  auf 
Silberlösung;  von  E.  Otto         583. 

Asbest,  Zubereitung  zum  Ffltrh>en; 
von  Gas  amajor  377. 

Asphalt,    Prüfung;    von  H.  day^ 

Aspidospermin  und  Quebracho, 
Wirkung;  von  Maregliano     952. 

Astragalus  mollissimus;  Wir- 
kung; von  Ott  470. 

Atropin,  Zerlegung;  von  Laden - 
bürg  542. 

Avenin;  von  A.  Sanson  459. 


B. 


Balsam.  Minjak-Lagam;  von  G. 
Hanssner  und  A.  Hilger      241. 

Banane,  Bestandtheile  bei  verschie- 
dener   Beife;    von    L.  Ricciardi 

469. 

Barythydrat,  Wasserterlust;  von 
E.  Beckmann  440. 

Baryum-Aluminate;  v.  E.  Beck- 
mann 301.  440. 

Baryumbromid,  Wasserverhist ;  v. 
E.  Beckmann  440. 

Barjnmchloiid,  Wasserverlust;  v. 
E.  Beckmann  440. 

Baryumjodid,  Wasserveiiust ;  von 
£.  Beckmann  440. 

Bary  um  salze»  basische;  von  £. 
Beckmann  440. 

Baryumsuperoxyd,  Darstellung;  v. 
£.  Beckmann  440. 

Baumöl,  Nachweis  fremder  Oele;  v. 
S.  Carpi  963. 

Baumwolle,  gereinigte  und  ver- 
mischte 543. 

Baumwollengarne,  antimonfaal- 
tende;  von  0.  Bischoff  937. 

Banmwollengewehe,  gefSTfote»  mi- 
kroskovifiobe  Pr&fuag;  v.  B.  Meyer 

385. 


Baumwollen samen 81,  Yerhaltefi 
bei  pharm  aceutischeln  Präparaten ; 
vom  Bradford  >  234: 

Belladonna,  Alkalo![dgdialt;  von  A. 
W*  Gevrard  74. 

Benzilkörper,  Verhalten  zu  Cyan- 
'kaUmn;  von  Jeurdan  535. 

Benzin,  Lösung  von  Qaecksiberver- 
bindungen;  v.  Franchimont  682. 

BenzoS  und  Borsäure,  Nachweis 
in  Milch;  von  E.  Meissl  124. 

—  und  Styrax  zum  Haltbannaohen 
der  Sulben;  von  F.  Scholl       706. 

Benzol  gegen  Keuchhusten  235. 

—  undToluol,  Trinitroderivate ;  von 
P.  Hepp  299. 

Betula  lenta,  ätherisches  Oel;  von 
P.  Petti^rew  864^ 

Bier,  Angriff  auf  Messing;  von  Th. 
Schwarz  956. 

—  Glyceringehalt;  von  Amthor  209. 

—  ünbrauchbarkeit  der  halymetrischen 
Methode;  von  Ele inert  956. 

—  Untersuchung  auf  Glyoerin  und 
Alkohol;  v.  E.  Borg  mann        955. 

—  Verfälschung  in  Italien  218. 

Bismuth.  subnitric.  Prüfung;  von 
H.  Hager  364. 

—  —  und  Prüfung  dew.;  von  B. 
Eeichardt  585. 

Prüfung  auf  Arsen;  von  J.  W, 

Jassoy  745. 

Blasenentzündung,  chronische, 
Mittel  dagegen;  v.  Tompson,  856. 

Blattern,  Mittel  gegen  Pockennar- 
ben; von  Schwimmer  469. 

Blausäure,  Nachweis  bei  geeicht- 
liehen  Untersuchungen;  von  H. 
Beckurts  576. 

—  Verbindung  mit  Chlor-  und  Brom- 
Wasserstoff;  v.  L.Claisen  und  F. 
Matthews  441. 

'—  Wirkung  auf  Eiweissstoffe ;  von 
Ch.  Braune  307. 

Bleib  es  timmnng,     velumetrische; 

von  £.  Haswel  715. 

Bleihaltige  Verzinnung  derCon- 

servebüchsen;  von  P.  Carles  383. 
Bleihaltiges  Wasser;  ron  Gau- 

trelet  456. 

Bleioxyd,  gelbes  und  rothes;  von  A. 
Geuther  688. 

Bleivergiftung  durch  Schnupfta- 
bak; von  Steffen  534. 

—  dntch  Zöndhölzohen;  y<m  A.  Ge- 
neuil  48. 
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Blei  und  Kupfer,  gütige  Wirlnmg; 

von  A.  Gautier  949. 

Blut,  AeaderaDgen  in  grosser  Hohe; 

voi  P.  Bert  144. 

—  BeBtimmong  des  Hamoglobiios;  v. 
E.  Branly.  226. 

—  Dauer  der  Beaction  auf  EoUen- 
oxyd;  Ton  E.  Salfeld  289. 

—  Gerinnbarkeit;  von  G.  Fano      68. 

—  Kohlenotyd-,  Verhalten  zu  Schwe- 
felwasserstoff; von  £.  Salkowski 

446. 
^  Oxydation;  v.E.  Salkowski   446. 

—  Veränderungen  bei  acuten  Krank- 
heiten; von  y.  Bergmann         48. 

Blutdünger,    Darstellung;   von  M. 

Delaebarlonny  3^4. 

BoraxlöBung    zur  Darstellung  von 

*  Farbstoffen;  Ton  B.  Palm  761. 

Bordeauxroth,  Nachweis  im  Wein; 

von  Ch.  Thomas  304. 

Borax  in  Californien  !^7. 

Borsaure  zu  pulverisireu  534. 

—  quantitative  Bestimmung;  von  F. 
Smith  294. 

—  Vaselin,  Verwendung;  von  L. 
Chamjbionnifere  453. 

Bor-  u.  Benzo^s&ure,  Nachweis  in 
Milch;  von  K  Meissl  124. 

Bougies,  Masse  dazu;  v.  Hurty  695. 

Brasileln  und  Haemate![n;  vonA. 
Perkin  und  J.  Hummel  139. 

Brasil  in,  Beagens  auf  freie  Schwe- 
felsäure; von  W. Bachmeyer  525. 

Braunschweiger  Apotheken-Be- 
gister;  von  C.  Grote  417. 

Brod,  Kupfergehalt;  v.  Galippe  702. 

—  mit  MeerwBsaer;  von  Sena      128. 
Bromarsen,   DarsteUung   und   An- 
wendung; von  Slocura  787. 

Bromidin  und  Jodin  706. 

Bromkaliumd.Handel8;v.J.Wayl27. 

—  gegen  Diabetes  386. 
Bromsanres  Kalium,  Prüfung;  v 

G.  Vulpius  186. 

Brom  und  Chlor,  Verdiehtaug  und 
Verdünnung;  von  0.  Langer  und 
V.  Meyer  301. 

—  und  ifodkalium,  Anwendung  in 
alkalischer  Lösung;  von  G.  Beguin 

147. 

Bromwasserstoffsäure,    Darstel- 

lungj  reiner;  von  W.  Grüning  603. 

Brucin,  Constitution;  v.  Shenstone 

223. 

Buchweizenmehl,    Nachweis    des 

Beismehls  darin;  v.  A.  Lehn     364. 


Buchwoizennaehl ,  Nadiweia  ia 
Pfefferpalver;  v.  A.  Meyer  912. 

—  Unterscheidung  von  Mais-,  von  A. 
Meyer  912. 

Büffelmiloh,  Znsammeiisetzoiig;  v. 
Bouesco  138. 

Bürette,  Flaschen-;  von  Kohl- 
mann 345. 

Butter,  Gehalt  an  Fettsänren;  von 
R.  Sendtner  960. 

—  Schwankungen  der  FetttanreD  y  voo 
£.  Schmitt  53. 

-^  Ziiunii-,  Gehalt  an  FetUänren:  v. 
H.  Weiske  599. 

Zusammenaetzong;  v.  C.  Jehn 

362. 

—  und  Milch,  Prüfung  auf  Saticyl- 
säure;  von  A.  B^mont  303. 

Butter  färben,  künstliche;  von  E 
Schmitt  703, 

Buxinidin;  von  Barbaglia      860. 

Buxus  sempervirens,  neues  AJka- 

lold  darin;  von  Barba^lia       860 

—  —  wirksame  Bestandtheile ;  von 
Alessandri  65. 


C. 


Cacao,  Coffein  darin;  v.  E.  Schmidt 

515.  675. 

—  u.  Chocolade,  Kupfergehalt;  von 
Galippe  552. 

Cacao5l,   Zusammensetzung;   v.  M. 

C.  Traub  19. 

Cadaver alkalolde;    von    A.  Ca- 

sali  69. 

Calciumacetat,    rohes,    Werthbe- 

stimmung;     von    Still  well     und 

Gladding  71. 

Caleiumjodid,  Bereitung;  von  Ro- 
ther 785. 

Calomel  und  Jodoform,  ZereU* 
barkeit;  von  S.  J.  Bendiner   947. 

Camellia  oleifera,  Bestandtheik 
der  Samen;  v.  H.  Mccallnm  693. 

Campechefarbstoff,  Nachweis  im 
Wein;  von  B.  Domenico  66. 

Camp  hör,  Bewegung  auf  Wasser  il 
Quecksilber  875. 

—  Verfälschung;  v.F.Newcoxne  214 

—  und  Lupnlinpillen  667. 
Cannabin,  gerbsaores;    von  Fron- 

müller  .ol. 

Cannabis  iadica,  Anbau  in  Gne- 

chenland;  von  Land  er  er  3fö 

>  neues  AlkaloXd  darift;  r.  Hay 

623. 


SacliTerzei^hnisB. 
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Oarbol^azc,  stfirkstor  Gehalt;  ron 
Ruppreclit  365. 

Carbofisirtes  Jodoform;  yon 
Scherk  121. 

Carbolpaste  gegen  VerbrODirnng; 
Ton  Schrady  136. 

Carbolsänre,  maassanalytisclie  Be- 
stimmimg; von  Chaudelon     615. 

—  Nachweis  organischer  Säuren  da- 
rin; V.  W.  Bachmeier  123. 

—  Beagens  darauf;    von  E  vi  mann 

215. 

—  Ursache  der  Färbung;  von  W. 
Meyke  679. 

CarnaubawachsyMiBchangen  dess.; 

von  E.  Valenta  759. 

Carthaminschminke  867. 

Carvol;  von  A.  Beyer  283. 

Cassia    orientalis,     Eaffecsamen; 

von  Nichols  378. 

Cellnlose  als  Verbandstoff;  von  ,B. 

Fischer  527. 

Cellulosegährung;  von  Hoppe- 

Seyler  443. 

—  von  H.  Tappeiner  682. 
CellalosezacEer,    Darstellung;  v. 

£.  Flechsig  946. 

Coylon's  Arzneipflanzen;    von  On- 

daatze  444. 

Chiapflanzen;  von  J.  M.  Maisch 

311. 

Chinin^  Bestimmung  in  Pillen;  von 

H.  B.  Parsons  369. 

—  gegen    Schweiase;    von    Gnrrie 

217. 

—  Verbindung  mit  Chloral;  v.  Maz- 
zara  857. 

—  und  Cinchonin,  giftige  Wirkung; 
von  Rochefontaine  707. 

Chinarinden  von  Jamaica,  Cellu- 
loldgehalt;  von  B.  H.  Paul       445. 

Oh  in  in  Sulfat,  Untersuchung  von 
Üandelssorten;    von  H.  Glermont 

714. 

Chininsulphophenaty  Darstellung; 
von  Giurles  298. 

Chinin,  bihydrochloricum  zu  subcu- 
tanen Injectionen;  von  Galignani 

62. 

—  tannicum  neutrale,  Bereitung;  von 
J.  Fiebert  43. 

Chinolin,  Verbindung  mit  Pheno- 
len; von  A.  Koch  630. 

—  tartar.  und  hydrochlor.,  Wirkung; 
von  Mara^liano  953. 

—  und  Pyridin -Basen,  Bildung; 
von  O.  de  Coningk  4^. 


Ohittone  und  Hydrochinone;  von 
R.  Nietzki  224. 

Chinovas&ure  und  Chinorln;  von 
C.  Liebermann  u.  F.  Giesel  548. 

Chinovin  und  Chinovasäure;  von 
0.  Liebermann  u.  F.  Giesel  548. 

Chlor,  Nachweis  von  Spuren;  von 
H.  Hager  763. 

—  und  Brom,  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung; von  C.  Langer  und  V. 
Meyer  301. 

Chloral  gegen  Strychnin Vergiftung; 
von  Faucon  465. 

—  Nachweis  bei  Veigifkungen;  von 
Casall  960. 

Chloralhydrat  als  Abführmittel; 
von  Bonatti  120. 

Chloralverbindung  mit  Chinin;  v. 
Mazzara  857. 

Chlorcalcium,  Entwässerung;  von 
A.  Weber  138. 

Chlorkalkformel;  von  Lunge  und 
Naef  537. 

Chlorodyne;  von  B.  Gilman    129. 

Chloroform,  Nachweis  von  Amyl- 
alkohol darin;  von  Vitali         964. 

—  mit  Luft  als  AnasthetiGam ;  von  P. 
Bert  777. 

—  Prüfung;  von  H.  Hager  210. 

—  über  Yvon'fl  Boagens;  von  G. 
Lutze  44. 

—  mit  Stickoxydul,  Verwendung;  von 
L.  de  6t.  Martin  452. 

Chloroformwasser;  von  Las^gne 
u.  Regnault  136. 

Chlorophyll,  Arten;  v.A.Tschlrch 

46. 

OhlorsAure  zur  Zerstdrang  äet  or- 
ganiaehen  Sabstimz;  von  P.  Jose- 
rieh  125. 

Chocolade  und  Cacao,  Kupferge- 
halt; von  Galippe  552. 

Choleramittel,  Cotoin;  von  Job  st 
undBurkart  856. 

Chryaophansftnre,  Vorsicht  bei 
Anwendung;  von  Fox  228. 

Cinehoeerotiu';    von    A.    Helms 

279. 

Cinchonacnltar,  in  Nordamerika; 
von  Loning  216. 

Cinchonin  und  Chinin,  giftige 
Wirkung;     von     Roche  fonta  ine 

707. 

Citronensaft,  Gewinnung  u.  Ver- 
wendung; von  M.  Conroy         295. 

Citronensaure  Brausesalze;  von 
J.  W.  Hurty  865. 
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Citronensaures  Natroa  getif^u 
Diabetes;  Ton  Knigbt  ^9. 

Citronens&nre,  VorkonimeD  und 
BeBtimmung  im  Wein;  y.  F.  Mas- 
Bet  939. 

—  und  Weinsäure,  Nachweis  von 
Kalk  und  Schwefels&ure;  ron  R. 
Otto  9S3. 

Cochenillefarbstoff;  T.  H.  Fürth 

768. 

Coffein,  Einwirkung  der  Salzsäure; 

von  £.  Schmid  544.  636. 

—  natürliches  und  kftnstliches;  von 
E.  Schmidt  662. 

—  Vorkommen  in  Cacao;  von  E. 
Schmidt  545.  675. 

—  und  Salze  dess.;  v.  H.  Bieder- 
mann u.  £.  Schmidt  175. 

t!offeinacetat;  von  H.  Bieder- 
mann 184. 

Coffeinbromid;  von  H.  Bieder- 
mann '    178. 

Coffeinchlorid;  von  H.  Bieder- 
mann 176. 

Coffeinformiat;,  von  H.  Bieder- 
mann 183. 

Coffe'ingehalt  der  Pasta  Guarana; 
von  J.  H.  Feemster  131. 

Coffei'nJQdid;  von.  H.  Bieder- 
mann 179. 

Cofieinnitrat;  von  H.  Bieder- 
mann 180. 

Coffeinsulfat;  von   H.  Bied9r- 

m  ann  180. 

Coffei'nvalerianat;   von  H.  Bie- 

doTmann  1B5^ 

Gold  Cream  baltbar  zn  machen   705. 

Oollidin,  phyaiologiBCho  Wiiknog; 
von  Marcus  und  de  Coniagk  59. 

--»  Wirkung;  voBMaroui  und  jL  de 
Coningk  307. 

Colocvnthin;  von  G.  Henke   200. 

Golophonium,  Methylalkohol  dar- 
aus; V.W.  Eelbe  q.  J.  Lwo£f442. 

Coloradokäfer,  blasenEiehend;  von 
J.  D.  Forb«B  314. 

Gcniferin  Inder  Zoekentlbe;  von 
0.  V.  Lippmann  387. 

Gonserven,  Vergiftuiig;  von  Hu- 
ner  76. 

Genaervebflcfaseni  bleihiltigc  Ver- 
zinnung; von  P.  Carlos  883. 

Conservirung  durch  Aether-  oder 
Ghloroformdämpfe ;  von  .ft.  Dubois 
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Gonvallamarin,  Darstellung;  von 
C.  Tanret  52. 


G«niri^lariamaj«li8,  Wlrkuigaiif 

das  Herz;  von  Desplats  52. 

^  XL  CoivalUmario,  WUnag;  v. 

Maragliano  953. 

Ccnydria;    von   A.  W«  Hofnana 

138. 
Copaivabalaam,  Bestandtlieile ;  roa 

Prix  .      229. 

—  Prfifimg  289. 
Co^aivasäure;  von  Brix  229. 
Cornsilk;  von  Kennedj  783. 
— .  Fluidextract ;  von  Kennedy  TSi 
**-  Sjmp;  von  Kennedy  781 
Cornsilktinctur;     yqr    Kennedy 

7S4. 

Coseinium   fenestratum;    von    On- 

daatze  44A. 

Cotola,  Verbalten;  von  P.  Albertoni 

128. 

—  xecepte  gegen  Cholera;  v.  Jobst 
und  Burkart  856. 

—  und  Paracotoin,  v.  Maragliano 

Crayon-feu;  von  Moser  213. 

Cremortartari,  verfälschter;  von 
H.  Tximble  873. 

Crenothrix  K&hniana  im  Trink- 
waaen  V.  Lille;  v.  A.  Qirard    137. 

Crooas,    thoneidehaltic^er;    von    £. 

Schmidt  67& 

-i-  Verfälschung;  von  Biel  122. 

Cttprosnlfit,  iaomerea;  Ton  £iard 

1^, 
Cusparin;  v.K&rner  «.Böhringen 

541. 

Cyan,  Nachweis  bei  geriehtL  üater- 

Buchungen    neben    Doppelcyanideii; 

von  H.  Beekurta  576. 

Gyankalinm»  Verhalteii  am  benol- 

artigen  Körpern;  von  Fr.  Jonrdan 

535. 

Cystinharnsteine;    von  G.  Man- 

kiewics  607. 


B» 


Delphinium  Ajacia,  Wirkung  d<r 
Blftthen;  von  ^envenuti         472. 

Desinfection  von  Krankenzimmern; 
von  Vallin  69. 

Destillation,  fractionirte,  Apparat; 
von  Thorne  867. 

-^  im  Vacuum;  v,  A.  Schuller  3S8. 

Dextrose,  Verhalten  a.  Süberloaung; 

von  Tollens  5I& 

Diabetes,  Bromkaliana  dagegen  385. 

-^  Mittel  dagegen;  von  Knight  N9. 
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Diamanten,  galb«,  Entfiurbong;  yob 
Ohatrian  n.  Jacobs  311. 

Diastas«,  Verlauf  d.  ZackerbildnDg ; 

von  W.  Detmer  i48. 

Dilophospora    Graminia;     von 

Bichon  384. 

Diphtherie,   Bnoalyptae  dagegen; 

Ton^.  Gibber  949. 

Distyrol  u.  Distyrens&nre;  von 

E.  Erdmann  388. 

Diatyrenafinre  m.  Distyrol;  von 

£.  Erdmann  388. 

Dover,  Erfinder desPolv.Doveri  704. 

Drognen,  brasiliamsche;  v.  Maisch 

874. 

—  gepulverte  kftnfliche;  v.C.B.  Allaire 

217. 

—  Bchadl.  Insecten;.  v.  W.  E.  Sanders 

625. 

Drnnk,  Bildung  von  Sulfiden  durch 

hohen;  von  W.  Spring  710. 


E. 


Eichengallfipfel,    amerikanieohe ; 

von  C.  Hartwioh  881. 

-.  von  G.  Hartwich    820.  8^4.  831. 

Eisen,  Bestimmung  durch  Kalium- 
permanganat; von  J.  Erutwig  und 
A.  Cocheteux  626. 

—  Fällbarkeit  durch  Schwefelwasser- 
stoff; von  L.  Storch  773. 

—  Leberthran,  wohlschmeckender;  von 
W.  A.  Henry  215. 

—  Passivität  desselben ;  v.Bamann  57. 

Eisenverbindungen,  Wirkung  bei 
Verdauung  dnrch  Pankreas        612. 

Eisenvitriol,  haltbarer;  v.  A.  Gawa- 
lowski  120. 

—  zur  CoDservirung  des  Holzes;  von 
Fayol  134. 

Eisen- u.  Thonerde,  Bestimmung; 

von  £.  Donath  461. 

Eiweiss,   Kachweis  im  Harn;    von 

£.  Geissler  763. 

ElaphomycesgranulatuSjBestand- 

theile;    von   Th.  Bissinger   und 

A.  Hilger  321. 

Electricität  durch  Gase  jl  glöhende 

Körper;  v.  J.  Elster  u.  H.  Geiter 

687. 
Elect roden  von  Graphit,  Verhalten; 

von  Bartoli  u.  Papasogli  689. 
Epheu,    Bestandtheile    der   Frucht; 

von  A.  Jandoua  48. 

Erdbeeressenz;  vH,  Stieren  946. 


Erfrorene  Glieder,  Mittel  cur  Hei- 
lung;* von  Linden  bäum  855. 

Ergotinin,  Darstellung;  v.  Tanret 

605. 

Essig,  Kachweis  freier  Schwefels&ure; 
von  Polaeci  620. 

--  Zinkgehalt;  von  W.  Knop       526. 

Eucalyptus  Dumosa,  äwerkches 
Gel;  von  Bosisto  295. 

— ;  gegen  Diphtherie;  von  M.  Gibbes 

949. 

Extraction,  ununterbrochene,  Appa- 
rat; von  O'Connor  Sloane     380. 

von  C.  0.  Currier  698. 

Extr.  chinae,  Alkaloidgebalt;  von 
H.  H.  Paul  621. 

—  ferri  pomatumi  Gehalt  von  Bem- 
steinsäure  u-  Eisen;  v.  E.  Mylius 

600. 

—  secalis  cor  nuti,  Preisarbeit;  von 
J.  Sobmieder  347.  425. 

Extracte  u.  Lösungen,  Absatz  in 
denselben;  von.  J.  ü.  Lloyd      947. 


F. 


Fallgesetze,  Kachweis;  von  A. 
Stövart  874. 

Fäulnissalkaloide,  Bildung  und 
Verhalten;  von  L.  Brieger       370. 

Fäulnissproduote  und  antisep- 
tische mittel;  von  Le  Bon  3l4. 

Ffiulnissstoffe  u.  antiseptische 
Mittel,  Verhalten;   v.  G.  le  Bon 

231. 

Farbstoffe,  Darstellung  mit  Borax- 
lösung; von  B.  Palm  761. 

Fehling's  Lösung,  haltbare;  von 
Sonnerat  708. 

Fenster,  Schieb  ->  Arretirvorrichtung ; 
von  Th.  Fletcher  696. 

Ferrosulfat,  haltbares;  v.  A.  Gawa- 
lowski  120. 

Ferrum  reductum;  v.  Th.  Poleck 

23. 

Fette,  Bestimmung  der  Keutralfette 
und  Säuren;  v.  K.  Zulkowski  627. 

—  Pflanzen-,  Gehalt  an  freien  Säuren; 
v.  E.  Schmidt  u.  H.  Bömer     34« 

Fettsäuren,  freie.  Vorkommen  in 
Pflanzenfetten;  v.  £.  Schmidt  und 
H.  Boemer  34. 

Fieber,  Alumen  ustum  dagegen ;  v(tt 
B.  Banerjee  470. 

—  Arznei  z. Beruhigung;  v.  Semmola 

855. 
Fischthran,  japanischer  873. 
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Fleisch,   Anfbewahrang  in  Kohlen- 
säure; Von  H.  Kolbe  149. 

—  Ein  dringen  der  Hitze  beim  Kochen; 
von  Hneppc  u.  Wolffhügel     51, 

Folia  Uvae  ursi,  BestandtheUe  «od 
Wirkung;  von  L.  Lewia  61S. 

Frostbeulen,   Mittel  dagegen;   von 

Hoff  mann  213. 

von  Vigier  714. 

Fuchsin,  sehädlich  od^  unsohftdHeh ; 

von  B.  Fazio  857. 

Fussschweiss,    Mittel    gegen   den 

Geruch;  v.  J.  L.  Champiönni^re 

855. 


O. 


Qfthrung,  Baoterien-,  deeGlycerins; 
von  A.  Vigna  682. 

—  Cellttlose-;  v.  H.  Tapp  einer  682. 

—  directe  d.  Starke;  v.  Marc  an  o  448. 

—  Wirkung  der  SAuren;  v.  Hayduck 

133. 
Galipein;  v.  Körner  u.Böhringen 

541. 
Galläpfel,  obinesische;  v.  C.  Hart- 
wich 895. 

—  deutsche;  von  C.  Hartwieh    836. 

—  englische;  von  C.  Hartwich   837. 
-—  französische;  v.C.  Hart  wich  837. 

—  japanische;  v.  C.  Hartwich  896. 

—  österreiohiBcbe;  v.C.Hartwich  836. 

—  vonPopulus;  v.  C.  Hartwich  889. 
>-  von  Bhus;  v.  C.  Hartwich    892. 

—  von  Tamarix;  v.  C.  Hartwich  889. 

—  technisch  und  phannaceutisch  ver- 
wendete Sorten;  von  C.  Hart  wich 

819.  881. 
Gallenfarbstoff,     Nachweis    im 

Harn;  von  Krehblel  618. 

Gallussäure,  Reaction  auf  dieselbe; 

von  S.  Young  966. 

Gardenia-Gallen;  v.  C.  Hartwich 

907. 
Gas,  Leudit-,  Nachweis  von  CO*  und 

H»S  darin;  v.  L.  T.  Wright  538. 
Gase,  Absorption  in  der  Wärme;  von 

Th.  Schlösing  145. 

—  verflüssigte,  verwwdung;  v.  A.  W. 
Hofmann  142. 

Gaultheriaöl,  Ausbeute;  v.ünder- 
hill  873. 

Gaze,  Carbol-,  stärkster  Gehalt;  von 
Rupprecht  365. 

Gelatine,  Anwendung  statt  Pflaster 

833. 

Gelseminu.  Salze;  v. Gerrard  378. 


G^ntiana  lutea.  Entwicklang;  von 

A.  Meyer  968. 

-L-  -^  u.  Verwandt»,  EntwiokebBg;voa 

A.  Meyer  48a  561. 

--  punctata,  paimooiBa  tu  porpom: 

von  A.  Meyer  573. 

GeuKB  i^Ibaai,  Wirinmg;  Ton  Spur- 

geon  235. 

GewfirzdyPrtfittig;  v.&. Bergmann 

mi 

Gl  f  t,  Kaliumpomiaiiganat  ab  Gegen-: 
vonVulpian  148. 

Glaci*lin;  von  Beaana  29a 

Glas,  Arsengehalt  s  v.  W.  F reseai ns 

844. 

Glaubersalz,  zerfallenea,  Bereitiuig; 
von  H.  Frickhinger  506l 

Glühlampe,  niditeTectsiMhe;  tod 
Regaard  143. 

Glycerin,  Baoteiieagahning  dessel- 
ben; von  A.  Vigna  682. 

—  Bestinmiung  in  Süsswoinen;  vod 
Nessler  u.  Barth  522. 

im  Wein;  von  B.  Kaiser    44. 

—  Ebctrolyw;  von  Bartoli  oiMi 
Fapaaogli  630. 

—  VerftlsehuogeB ;  von  F.  Jean  453. 

—  Wirkung  in  Salben;  v.  Vigier  460. 
Glvceringehalt    des    Bieres;    voi 

Amthor  209. 

Glycerin-Phosphorsäure,  Dir- 
Stellung  u.  Anwendung;  y.  H.  Flem- 
ming  2fU. 

Glycerin  und  Alkohol,  Gehalt  im 
Wein;  von  E.  Borgmann        288. 

Glycolsäure  und  deren  Salze;  von 
K.  de  Forcrand  550. 

Goldsalze;v.P.Schottländer629. 

Gossypium  boraeicnm  543. 

—  haemostaticum  543. 
nnd  antiseptieum  543. 

—  jodoformicum  543. 

—  purificatam  543. 

—  salicylicum  543. 
Gramineen,     Pihkrankfaeit;     von 

Bichon  384. 

Graphiteleotr  öden,  Verhalten;  voo 

Bartoli  u.  Fapaaogli  6B9. 

Grünspan,  Verfklachung;  v.  Astrd 

700. 

—  Zusammensetzung;  v.  N.  Gi  1  le  710. 
Guaranham;  von  Maisch  S71 
Gummi  arabicum,  Knuittelaiig  im 

Wein  522. 

—  Einwirkung  auf  Beactionen:  tdo 
J.  Lefort  u.  P.  Thibault        62. 

Gyps,  FestwerdeB  dasseÜMa;  von 
le  Ghatelier  633. 
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Haematein  ti.   Brasilein;   von  A. 

Perkin  n.  J.  Hamell  1^9. 

Haemagplobin,  Bestünmaog  i.  Blute; 

von  £.  Branly  226. 

Härte,  SeifcDlöBong  zur  Bestiinmungr; 

Ton  Tichborne  75. 

Hafer,  anregende  Wirkang;  von  A. 

Sanson  459. 

Hagen -Bneholz'Bohe   Stiftung, 

Rreisarbeit  v.  J.  Schmiedet  347. 
Halsweh,  salioyli.  Natron  dagegen; 

von  Hormazdji  470. 

Harn,  Auftreten  von  Inosit  darin;  von 

Cocfaot  761. 

—  Bestimmung  des  Jods  darin;  von 
Pezirka  942. 

—  Bestimmung  von  Ei  weiss  u.  Pepton ; 
von  W.  Roberts  378. 

—  Hunde-,  Mannit  darin ;  v.  M.  Jaf f e 

609. 

—  Indigobildung  u.  Diabetes  mellitus ; 
von  Hoppe-Seyler  613. 

—  Löslicbkeit  des  phosphors.  Kalkes 
darin;  von  E.  Salkowski         447. 

—  Nachweis  des  GallenfiurbstoiFes ;  von 
Erehbiel  618. 

des  Jodes  nach  Jodoform;  von 

E.  Harnack  50. 

des  Zuckers;  v.  Giacomo  963. 

von  Aceton  darin;  v.  Vital i  539. 

von  Biweiss ;v.G.  Johnson  293. 

' von  E.  Geissler      763. 

—  Parazanthin  darin;  v.  G.  Salomon 

442. 

—  Prüfung  auf  Zuoker;  v.  Gautrelet 

394. 

—  Yorkommen  der  Aoetesngsäure;  von 
R.  V.  Jaksch  940. 

—  Zuckerbestimmung  darin;  v.  Pel- 
loggio  858. 

Harnpigmente,  Lösungsmittel;  von 
C.  Mrtu  871. 

Harn  probe,  neue,  als  Bewds  von 
Krankheit;  von  Ehrlich  121. 

Harnsäure,  Lösliohkeit  in  Mineral- 
wässern; von  E.  Jahns  511. 

—  —  in  Salzlösungen;  v.  E.  Jahns 

511. 

—  u.Tjrosin,  Synthese;  V.E.Erlen - 
meyer  n.  Lipp  210. 

Harnsedimente,  mikroskop.  Prü- 
fung; von  Yvon  61. 

Harnsteine^  Cystin-;  v.  G.  Man- 
kiewicz  607. 

Harnstoff,  Bildung;  v.  B.Salkowski 

447- 


H  a  y  n  B  u  ek  er ,  Naohweis  durch  pikrin« 

saures  Kali;  von  G.  Johnson  294. 
H  a  u  t  k  r  a  n  k  h  e  i  te  n » chronische,  Mittel 

dagegen;  von  Casarini  857. 

He  de  rieh  öl,  Eigenschaften;  von  E. 

Walenta  213. 

Hefesurrogate,   geflüirliche;    von 

Oasttli  86L 

Heidelbeeren,     ZusammenBetzung ; 

von  B.  Kayser  6(%. 

Herva  Capitad;  von  Maisch  874. 
— -  Lanceta;  von  Maisch  874. 

Holz,  Gonservining  desselben;  von 

Fayel  134. 

Holzwolle    als    Verbandstoff;    von 

Bruns  534. 

Hundeharn,  Mannit  darin;  von  M. 

Jaffe  609. 

Hydrargyrnmoxydatum,  Prüfung 

auf  Salpetersäure;  v.E.Mylins  679. 
Hydrochinone  und  Chinone;  von 

R.  Nieteki  224. 

Hygrometer;  von  Hertz         143. 

I. 

Ichthyol;    von  £.  Baumann   und 
C.  Schotten  935. 

—  Gewinnung  und  Verwendung  632. 
Indigo,   Entstehung  im  Harn;  von 

G.  Hoppe-Seyler  613. 

Inositharnen;  von  Cochot  781. 
Insecten,    den   Drogen   schädliche; 

von  W.  E.  Sanders  625. 

Insectenpulver,  gefärbtes;  v.  W.  L. 

Howie  622. 

Jequirity;  von  M.  Brazil  und  L. 

de  Wecker  697. 

Jod  als  Sedativum ;  v.  F.  H  W.  Gaunt 

949. 

—  Bestimmung  im  Eburn;  v.  Pezirka 

942. 

—  Nachweis  im  Harn  nach  Jodoform ; 
von  E.  Harnack  50. 

—  u.  Bromkalium,  Anwendung  in 
alkal.  Lösung;  v.  G.  Seguin    147. 

Jodin  und  Bromidin  706. 

Jodkalium,  fehlerhafte  Bestimmung ; 

von  W.  Lenz  764. 

—  Zersetzung  duroh  Spir.  Aeth.  nitrosi; 
von  W.  M.  Searby  697. 

Jodoform,  carbolis.;  v.  Scherk  121. 

—  Nachweis  des  Jodes  im  Harn;  von 
E.  Harnack  50. 

—  gegen  Phthisis;  v.  E.  Drosch  fei  d 

214. 

—  u.  Calomel,  Zersetzbarkeit;  von 
S.  J.  Bendiner  947. 
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Jodoform  u.Mosohnsgeraoh  m  be- 
seitigen; TOQ  Bieaux  699. 

Jodoformgomoh,  Yerdeoknng;  Ton 
Fourmont  464. 

Jodpentabroiaid,  Yerhalteta  zu 
ätherischen  Oeleu;  v.  Mc.  Forney 

311. 

Jodtinctur,  Bereitung;  von  Leh- 
mann 705. 

Jodyergiftung;  v.  ICondon  710. 

^  Mittel  daffegen  853- 

Jodwismutn-Jodkaliam,  Beageus 
auf  Alkaloid6;  y*,  Mangini       690. 

Ipecacnanba,  Psycho tria,  Entwicke- 
longsgeochichte;  v.  A.Meyer    721. 


K. 


Eältemi8chung;T.£.MoTitz  811. 

Käse,  künstlicher  Fett  r;  v.  A.Lang- 

furth  365. 

Kaffee,  grüne  Farbe;  v.  J.  Kessler 

364. 

—  Neger-;  ron  Nichols  378. 

—  Wirkung:  von  (juimaraes      462. 
Yon  Fort  716. 

—  und  Zucker,  Wirkung  auf  den 
Magen;  von  Loven  50. 

Kaffeeverfälschung;  v.  Sormani 

66. 
Ka'irin;  von  Fischer  45. 

—  Anwendung  u.  Wirkung;  v. Merkel 

953. 

—  Verbindung  mit  Salzsäure  u.  Wir- 
kung; von  Dräsche  617. 

—  Wirkung  U.Anwendung;  v. Ludwig 

619. 

von  Filehne  852. 

Kali,  neues  Beageus  daiauf;  von  G. 
Gampari  67. 

—  volumetrischeBeatimmung;  von  £. 
Burker  60. 

—  s ulfuric um,  giftige Wiikuagt  von 
A.  Fiiokhinger  754. 

Kaliumbromat,  Prüfung;  von  G. 
Yulpius  186. 

Kalium bromid,  Handelsvorkonunen ; 
von  J.  Way  127. 

Kaliumpermanganat  .als  Gegen- 
gift; von  Yulpian  148. 

—  Verhalten  gegen  Schwefelkohlen- 
stoff; von  £.  Ob  ach  224. 

Kaliurosesqniearbonat;  v.  Bam- 
melsberg 441. 

Kallumsaliocarboaate,  v.  Guyot- 
Pannecy  135. 


Kalk,  essigsaurer y  Werihbestimiiuig; 

von  Stillwell  u.  Gladding  71. 
-*-  u.  Strontian,  Trennung;  von  D. 

Sidersky  206. 

Keuchhusten,  Benzol  dagogen  235. 
^^  Terpenthinöl  dagegen;  von  Bingk 

292. 
Kiesel-  und  Pbosphorsäure,  Ver- 
bindung;   von  Hautefeuille   und 

Margottet  716. 

Kinogummiy  Bestandtheüe;  von  A. 

Kremel  542. 

Kitt,  säurebeständiger^  t.  H.  Flem- 

ming  47. 

Klapperschlangengift,     Wirkung 

und  Gegenwirkung;  von  Ott  75. 
Knallgasgemenge,    EntzÜnduig; 

V.  Mallard  n.  le  Chatelier  3^. 
Knochonanalyse;  v.  Weiske  611 
Knochenerweichung»    Plio^lu^- 

pillen  dagegen;  von  Busch  856. 
Knoppcrn;  v.  C.  Hartwich  838. 
Kokkelskor  nerf  ett,  Gohalt  an  fireier 

Sause;  V.  £.  Sohmidt  u.  H.  Bomer 

34. 
Kohle   für   eleetriache  Belenohtoag; 

von  Jacquelin  451. 

Kohleneleotroden,  Haltbarkeit;  v. 

Bartoli  u.  Papasogii  220. 

Kohlenozyd,  Oxydation  duich  Palla- 
dium; von  M.  Traube  139. 
*-  Bauer  der  spectnJanalyt.  BeactioB: 

von  £.  Salfeld  289. 

Kohlenozydgaa,   Darstellnng;    von 

£.  Noack  387. 

Kohlensäure,  antisepi.  Wirkung;  v. 

H.  Kolbe  149. 

-^  Apparat  aar  Bostimmang  in  dsr 

Luft;  von  J.  Sohnke  373. 

—  flüssige,  Verweiidung  76i- 
Kohlensäurehydrat;  v.  M,  Ballo 

299. 

Krähenaugen,  Bestimmung  der  AI- 

kak>ide;v.Dunstanu.  Short  379. 

—  ErsdiÖpfung  derselben;  t.  Bother 

471. 
Krätae,Kukthol dagegen;  v.Gueria 

385. 

—  Sabadillmischung  dagegen  855. 
Krankenzimmer,  Desinfectloa;  von 

Vallin  69. 

Krebsgeschwüre,  Mittel  gegen  den 
Geruch;  von  W.  i:.  Bück         B5I^ 

Krystallisation  bei  hohem  Druck; 
V.  Jannettazy  NSel  u.  Olermont 

776. 

Kürbisaamen,  Anwaudung u.  wirk- 
same Bestandtheüe;  v.  L.Wolf  f  13a 
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KnniTd,  kÜBcrüicher  949. 

Kupfer  geh  alt  der  GereAlien;    von 

Qalippe  702. 

—  Yon  Cacao  und  Chooolade;  von 
Galippe  558. 

Knpf  er  Balze  zxa  Desinfeetion ;  von 
Burcq  454. 

Enpfersnlfidi. CoUoidzastande ;  von 

'    W.  Spring"  627. 

Knpfersalfit  isomeres;  von  Etard 

149. 

Kapfer  n.  Blei,  Wirkung  bei  Ge- 
nuas; vonf  A.  G'auti^r  949. 

1. 

Lab,  Ersatzmittel  296. 

Lactarius  piperatus,  Bestaadtheile ; 

V.  Tb. Bissinger  U.A. Hilger  921. 
Lactometer,  YenremchiBg  zur  Milch; 

von  Pile  788. 

Lakritzen,  Untersuchung  u.Be8tand- 

thdle;  von  C.  L.  Dieb  1  '371. 

Lampe,  Glüh-,  nicfatelectrische;  von 

Begnard  143. 

Laserol;  v.  B.  Külz  n.  £.  Schmidt 

173. 
Laserpitin;  von  B.  Külz  und  £. 

Schmidt  161. 

—  Zersetzung;  von  B.  Külz  und  E. 
Schmidt  168. 

Lebertbran,     eiaeiAaltiger ,    wohl- 

sohmeokender;  v.W.A.  Henry  215. 
Leichenreste,    Zerstörung    durch 

Chlorsäure;  von  F.  Jeserieh  125. 
Leim,  Bestimmung  in  Peptonen;  von 

Preire  65. 

Lein-  mid  Sesamsamen,  Wirkung 

des  Schleimes;  v.  Langlobert  449. 
Leinöl,  Verfälschung  u.  Erkennung ; 

von  N.  Gille  461. 

Leinsamenpulver,    haltbares;    von 

Lailler  229. 

Leken;  von  F.  Beilstein  und  £. 

Wiegand  626. 

Leuchtgas,   Bestimmung    von  H'S 

u.  CX)»  darin;  v.  L.  T.  Wright  538. 
Liq.  Ammon.  caust.,  Gehalt  anH^N; 

von  J.  H.  S  mith  *         521. 

—  Laccaeaibae;  V.  MoDonnell872. 
Lösungen  undEztracte,  Absatzbil- 
dung; von  J.  U.  Lloyd  947. 

Lotion  au  soufre  etaucamphre; 

von  F.  Vigier  872. 

Lotio   Opii  cum  Flumbo;  von  C. 

Barbiohe  851. 

Luft,    Apparat  zur  Bestimmung   der 

Kohlensäure;  von  J.  Sohnke    373. 


Luft,  Vorkommen  von  schwefliger 
Säure;  von  Ladur«au  ^8. 

Luftdesinficirung;  v.Tanret  857. 

Lupine,  Bestandtheile  der  Keime]  v. 
Sehulze  und  Barbieri  530. 

Lupinen,  Gehalt  an  Eivreissstoffen; 
von  Bitthausen  299. 

-♦  Isoliren  des  Giftes;  von  C.  Ar- 
nold 438. 

Lupinotoxin;  v.  0.  Arnold     527. 

Lupulin-  u.  Camphorpillen   867. 

Magen,  Wirkung  von  Kaffee  und 
Zucker;  von  Leven  50. 

Magensaft,  Wirkung  von  Arznei- 
mitteln; von  Anrep  467. 

Magnesium,  platinirtes  als  Beduc- 
tionsmittel;  von  M.Ball 0         535. 

Ms^^netisirung,  Ei^fluss  auf  Me- 
talle; von  A.  Gray  629. 

Maiblume,  Wirkung  u.  Anwendung 

52. 

Maismehl,  Unterscheidung  von  Buch- 
weizen; von  A,  Meyer  912. 

Mais  Stigmata,  Anwendung;  v.Ken- 
nedy  783. 

Majoran  öl,  ätherisches;  v.  F.  Beil- 
stein und  E.  Wiegand  302. 

Maltose,  Darstellung;  von  A.Her z- 
feld  770, 

Malzeztract,  Bestimmung  des  Wer- 
thes;  von  C.  Junck  863. 

Manganablagerungen;  v.  Bous- 
singault  306. 

Mannit  im  Hundeharn;  v.  M.  Jaffe 

609. 

Maassanalyse,  Flaschenbürette;  v. 
B.  Kohlmann  346. 

Mauerziegel,  Bildung  von  Glauber- 
salz; von  G.  Cristel  39. 

Megarrhin;  von  Young  872. 

Megarrhiza  californica,  Bestand- 
theile der  Wurzel;  von  Young  872. 

Mehl,  Nachweis  des  Mutterkonifiirb- 
stoffes;  Ton  B.  Palm  762. 

—  Stärkebestim mung ;  von O.Faulen- 
baeh  946. 

—  Unterscheidung  von  Boggen  und 
Weizen;  von  Kjärske  292. 

Mehluntersuohung;  von  Haber- 
sack  616. 

Metacopaivasäure;  vonBrix  229. 

Metalle,  Dimensionsveränderg.  durch 
Magnetismus;  von  A.  Gray      629. 

^  Beduction  durch  die  eigenen  Salze; 
von  Gladstone  und  Tribo     466, 
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Metalle,  Yerhalten   sn  Sulfosalzen; 

von  L.  Storch  773. 

Methämoglobin,     kiystallhilsclies; 

von  J.  Otto  tind  G.  Hüfner  393. 
Methvlalkohol,     Nachweis     neben 

Aethyl.;  von  v.  d.  Vyvere        870. 

—  aus  Colophonmm ;  von  W.  Kelbe 
und  J.  Lwöff  •  442. 

Milch,  Bestimmung  des  Fettgehaltes; 
von  L.  Liebermann  845. 

—  blaue;  von  J.  Beiset  635. 

—  Büffel-,  Zusammensetzung;  von 
Bouesco  138. 

—  Einfluss  der  Arzneien;  v.  Strumpf 

302. 

—  Einfluss  der  Wärme  auf  das  spedf. 
Gewicht ;  von  G.  Recknagel    958i 

—  Gehalt  an  Troclsensubstanz  und 
specif.  Gew.;  vonH.  Trimble   79a 

—  Nachweis  der  Bor-  und  Benawe- 
säure;  von  E.  Meissl.  124. 

—  Nachweis  kleiner  Mengen  Wasser; 
von  J.  U  f  f  e  1  m  a  n  n  958. 

—  Nachweis  von  Soda;  von  W, Bach- 
meier 123. 

—  Verfälschung  mit  Syrup;  von  G. 
l^rechel  84a 

—  und  Butter,  Ermittelung  der  Sali- 
cvlsäure;  von  A.  Bemont         303. 

Milchprüfung    durch   Lactomoter; 

von  File  78a 

Milchtab eilen  zur  Berechnung  der 

Bestandtheile ;  von  P.  Vieth      956. 

Mineralien,  Beduclion  durch  Wasser- 
stoff; von  P.  Laur  143. 

Minjak-Lagam-Balsam;  von  G. 
Hanssser  und  A.  Hilger      241. 

Mörser  vom.  Moeohuagemch  eu  be- 
freien; von  Bieauz  535. 

Molekularmechanik;  v.  A.  Trove 

630. 

Monobromphenol,  4tes;  von  Fit- 
tica  77a 

Moor  von  Schmiedeberg,  Bestand- 
theile; von  E.  Beichardt         84a 

Moreagallen;  V.O.  Hartwich  827. 
Morphium,  Beifügung  bei  gerichtl. 

IFnterBudiiiDgdn ;  t.  E.  S  c  h  e  i  b  e  290. 
Morphiumbestimmungim  Opium; 

von  E.  Geissler  601. 

Moschusgeruch  zu  beseitigen;  von 
Bieaux  535. 

—  und  Jodoform  tu  beseitigen;  von 
Bieaux  699. 

Muskatblätter,  Gehalt  an  freier 
Säure;  von  E.  Schmidt  und  H. 
Boom  er  37. 


Mutterkorn,  Verhalten   und  Nach- 
weis des  Farbstoffes;  von  B.  Palm 

761. 
—  Zeit  der  giftigen  Wirkung";  vtm  A. 


Poehl 


m. 


N. 


N^hrnngsmittel,  Bestimmwig  d« 
Starke  und  dea  Traubensndcerft;  von 
C.Faalenbaoh  914 

Naphthalin  und  Stearinsame,  £r- 
atarmogspunlct  von  Gemtsehea;  von 
H.  Courtonne  &i9 

Naphthol  gegen  Ei&tse;  t.  Gaeria 

385. 

Niatriambiearbonat,  PrftfQng  auf 
Monocarbonat;  von  Ernster      €03. 

Natriumnitrit  ala  Mittel  geg«i 
AJkgina  peotori»;  von  M.  Haj    695. 

-*  Verunreinigung;  von  P.  Maeewan 

861 

Natriumsulfat,  Bildung  aa  Maoer- 
ziegieln;  von  G.  Chriatel  39. 

Natr.  benzoicum,  Anwendung;  von 
B.  J.  Watson  %4 

—  salicjlicum,  haltbare  Losung; 
von  J.  C.  Martin  623. 

—  sulfur.  diiaps.  Bereitung;  von 
H.  Frickhinger  506. 

Negerkaffee;  von  Nichols       378. 

Nelken,  FSlschmig  &3a 

Neuseeland,  SUssholaoaltor daadibst 

^4 

Nickelplattirte  Metalle,  Wider- 
stand gegen  Säuren;  von  K.  Birn- 
bäum  850. 

Nicotin,  Beatimnumg  im  Tabak;  ^-oo 
B.  Kissllng  5^. 

Nigella,  Erdbeeressenz  ans  d«i  Saa- 
men;  von  H.  Stieren  947. 

—  sativa,  Bestandtheile  derSamen; 
von  P.  Pelacani  6ia 

Nitrate,  Qahrung  ders.;  von  Gavon 
und  Dupetit  oOd. 

—  Beduction  in  der  Ackererde;  von 
Döherain  und  Maqnenne      30a 

Nitroglycerin  als  Heilmittel;  von 
Murreil  29a 

—  Wirkung;  von  Maragliano   953. 
NuclSin,  Bestimmung;  von  A.  Eos- 
sei 3^ 

0. 

Odikafett;  vonH.  W.  Bacheler  ^2. 

Oel,  WitkaAg  auf  st&rmiadier  See; 

von  J.  Aitken  6^. 
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Oele,  ätherlscJ^e  haltbar  za  machen; 

vott.P,  Wells  625. 
Verhalten   zu  Jodpentabromid ; 

von  MLc.  Foxney  311. 

—  fette,  Einfluss  der  Metalle;  Yon 
A.  Liyache  631. 

—  gefärbte  ätheristthe,  Verhalten;  von 
K.Hock  17. 

O  6 1  k  u  c.h  e  n f  Nachweis  des  SenfsamienB 
darin;  von  W.  Dirks  528. 

Oenocy an  in,  Verhalten;  fonMau- 

mene  455. 

Oleate,  Vorzüge    bei    Salben;    von 

Shoemaker  316. 

Ol.  C  a  e  a  0 ,  Zusammensetzung ;  von  M. 

C.  Tranb  19. 

Olivenöl,  Nachweis   fremder  Gele; 

von  S.  Oarpi  963. 

—  Prüfung;  von  0.  Bach  966. 
Opium,  Bestimmung  des  Morphium 

darin;  von  E.  Geisaler  601. 

—  denarcotisatum,  DarstelluDg  u. 
Zusammensetzung  531. 

Opiumprüfung;  von  "W.  Bern- 
hardt 529. 

Opium  rauchen,  Ursache  der  Wir- 
kung; von  Mccallum.  691. 

Organische  Substanz,  Reagens  im 
Wasser;  von  A.  R.  Leeds         965. 

—  —  Zerstörung  durch  Chlorsäure; 
von  Jeserich  125. 

Oxalsäure,  freiwillige  Zersetzung; 
von  G.  Flenry  701. 

—  zur  Reduction  arsensaurer  Salze; 
von  Patrottillard  129. 

Oxyhäm  oglobin  des  Schweines;  von 

J.  Otto  392, 

Ozokerit,  Vorkommen  und  Bestand- 

theile;    von    F.  ßeilstein   und  E. 

Wiegand  626. 

Ozon,  Einwirkung  von  Platinschwarz ; 

von  P.  Mulder  u.  H.  v.  d.  Meulen 

549. 

P. 

Pankreas,  Einfluss  der  Eisenverbin- 
dungen; von  F.  A.  Bubnow       613. 
Pao  Pereira;  von  Maisch        874. 
Papier,  Illtrir-  619. 

—  saure  Reaction;  vonHaerlin  126. 
Paracotoln  und  Cotoin,  Wirkung; 

von  E.  Maragliano  952. 

Paraffinverband;    von  Whitson 

534. 
Paraguaythee;    von  A.W.  Sellin 

292. 


Paral^umin,  Nachweis;  von£.  Sal- 

kowski  446. 

Pajraldehjd  als  Heilmittel         951. 

—  un,d  Acetal,  Wirkung  und  An- 
wendung; von  Berg  er  531. 

Paraxanthin  im  Harn;  von  G.  Sa- 
lomon  442. 

Paraoxybenzoesäure,  DestiUa- 
tionsproducte ;  von  A.  Klepl     874. 

Pasta  Guarana,  CoffeXngenalt ;  von 
J.  H.  Feemster  131. 

Pepsinpräparate;  von  Tscheppe 

616. 

Pepton  und  Albumin,  Nachweis  im 
Harn;  von  W.  Roberts  378. 

Peptone^  Bestimmung  von  Leim  da- 
nn; von  Preire  65. 

Perubalsam,  Prüfung;  v.  C.  Grote 

600. 

Petroleum,  galizisches,  Bestand- 
theile;  von  Br.  Lachowicz      767. 

Petroleumbenzin,  Reinigung;  von 
Graz  er  790. 

Petroleumdämpfe,  Wirkung  beim 
Athmen;  von  Poincare  384. 

Petroleumprüfung;  von  F.  Beil- 
stein 846. 

Pfeffer,  Untersuchung  der  Sorten  959. 

—  Verf&lschung;  von  Ch.  Girard366. 
PfefferpuWer,  Nachweis  von  Mehl; 

von  A.  Meyer  912. 

Pflanzen,  Einfluss  eisenhaltigen  Bo- 
dens; von  Griffiths  621. 

—  Umwandlung  der  Stärke  bei  niederer 
Wäime;  vön  Müller  631. 

Pflanzen  pul ver,  Untersuchung;  v. 
A,  Meyer  912. 

Phenol,  Nachweis  omnischer  Säuren 
darin;  von  W.  Bachmeier      123. 

Phenole,  Kieselester;  wn  A.  Mar- 
tini und  A.  Weber  686. 

—  Verbindung  mit  Chinolin;  yon  a! 
Koch  630. 

Phenolphtalein  als  Indicator;  von 
H.  Beckurts  680. 

Phenacetolin  als  Indioator;  von  H. 
Beokurts  680. 

Phenoresorcin;  von  Reverdin617! 

—  Löslichkeit  und  Darstellung;  von 
F.  Rover  diu  862. 

Phosphate,  alkalische,  Einwirkung 
von  Schwefel;  von  Filhol  u.  Sen- 
derens 7()9^ 

—  Doppel-;  von  Hautefeuille  und 
Margottet  775, 

P hos piior,  Nachweis  nach  Mitschoiw 
lieh  bei  Gegenwart  von  Bleisalzen; 
von  H.  Beckurts  582. 
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Phosplior,  weisser;  von  Bemsen  it: 
Eeiser  615. 

Phosphor-  and  Kieselsftare,  Ver- 
bindung; Ton  Hautefenille  ond 
Margottet  716; 

Phosphorescenz,  Ursache;  von  E. 
Radziszewski  535. 

Phosphorpillen,  Bereüung;  yodA; 
Robbins  221. 

—  Vorschriften;  Ton  Miilhouse  624. 

Phosp  hör  säure  y  Bestimmung  in  der 
Ackererde;  YonP.deCrasparin  467. 

—  durh  Oxydation  an  der  Luft;  Ton 
Wenzell  693. 

Phthisls,  Jodoform  dagegen;  ron 
E.  Dreschfeld  214. 

Physikalishe  Experimente  ohne 
Apparate  143. 

Picolin,  Wirkung;  von  0.  de  Co- 
ningk  und  Pinet  468. 

Pikrinsäure,  Nachweis  und  Bestim- 
mung;  Ton  G.  Christel  190. 

—  Reagens  auf  Eiweiss;  von  G.  John- 
son 293. 

Pikrin saures  Kali  zum  Nachweis 
von  Hamzudcer;  von  G.  Johnson 

294. 

Pillen,  Appaiai  zum*  Ueberziehen 
mit  Gelatine;  yon  WUls  443. 

—  Chinin-,  Bestimmung  des  Chinin; 
▼on  H.  B.  Parsana  369. 

Pillenmasse,  leicht  zerfidlende ;  tdu 
M.  J.  Averbeck  699. 

Piilenzähler;  von  Clarin  696. 

Pilocarpin,  Wirkung;  von  Ma- 
ragliano  953. 

Pilze,  Bestandtheile  devs.;  von  Th. 
Bissinger  und  A.  Hilger       321. 

Pistaciagallen;  von  C.  Hartwieh 

o9o. 
Platinbasen,  neue;  von  B.  Gerdes 

150. 
Pockennarben,  Mittel  dagegen;  von 
Schwimmer  469. 

Populus,   Galläpfel;   von  C.  Hart- 
wich 889. 
Preisaufgabe  der  Mfiller  76. 

Psychotria  Ipecacuanha,  Biologie 

und  Morphologie;  von  A.  Meyer  721. 

PtomaYne;  von  C.  Arnold  435. 

—  Bildung;  von  A.  Poehl  766. 

—  Bildung  und  Verhalten;  von  8. 
Brieger  370. 

—  der  niederen  Thiere;  von  Schlag- 
denhauffen  146. 

--•  Natur  dess.;  von  Casali.         540. 

—  Verhalten;  von  A.  Casali         69. 


Ptomaf  ne,  ihre  Bedeutung  1  gerichtl. 
Chemie;  v.Th.  Husemann 401.481. 

Ptilv.  Doveri,  ürsürang  704 

Purpurin,  Darstelrang  aus  CkKrandn; 
von  R.  Palm  761. 

Pyridin  im  Ammoniak,-  vön  H.  Ost 

874. 

Pyridin-  und  ChinoHnbasen, 
Bildung;  von  0.  de  Coningk  451. 

Pyropbosphate,  Verhalte«  «i 
Schwefelammonium;  von  G.  Buch- 
ner 115. 

Quebracho  und  Qu  e  brach  in,  Wir- 
kung; von  Maragliano  952. 

Qnecksilberverbindungen,  Los- 
lichkeit  in  Benzin;  von  Franchi- 
mont  682. 

Querons,  Galläpfel  derselben;  von 
G.  Hartwich  820.  881. 


R. 


Rad.i^entianae;  von  A.  Hey  er  572. 
Randia  dnmetorum  vu  uliginosa, 

Anwendung     in    Ceylon;    von  On- 

daatce  444. 

Raphanus   arvense«  Eigmaachaften 

des  Gels;  von  £.  Walenta  212. 
Ratanhiaeztract,  Dazstallung;  voa 

£.  Schmitt  393. 

Reactionen,    Einflnsa    vo&   Gummi; 

yon  J.  Lefort  u.  P.  Thibanlt  e2. 
Reis,  Fettgehalt;  v.  G.  Camnaxi  67. 
Reismehl,  Nachweis  im Badiwttaen; 

von  A.  Lehn  364. 

Reisstärke,  ElementarfonDel;  von  F. 

Salomon  151. 

Resina  Scammonii,  Verhalten;  von 

C.  A.  T.Doenseh  386. 

Resorcin,  Wirkung;  von  Perardon 

305. 
—  Wirkung;  von  Maragliano  9ö3. 
Rhtts-Galläpfel;  von  C.  Hart- 
wich 891 
Rinde,  neue  bittere  von  San  Sahador; 

von  R.  L.  Ball  873. 

Roggen-  und  Weizenmehl,  Untn- 

Scheidung;  von  K  ja  ecke  292. 

Rostflecke  zu  beseitigen  865. 

Rouge  vegetal;  vonC.  Amtbor  126L 
Rüben saft,   neue  Säure  dadn;  wm 

E.  0.  V.  Lippmann  55L 

Rum,    Ameisensäare   daiin;    von  £. 

List  290. 
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8. 

Sacobarin  und  Saccharinsäare« 
Darstellimg;  von  H.  Kiliani   .  300. 

Saccharinsänre  und  Sacoharin, 
Daivtelluiig;  von  H.  Eilxani    300. 

Safran,  t£onerdehaltiger;  von  £. 
Schmidt  676. 

Safranverfälschnng;  v.  Biel  122. 

Salben,  Vorzöge  der  Oleat»;  von 
Shoemaker  316. 

Sali  ein,  Bestimmnng  in  der  Weiden- 
rinde; von  M.  G essler  537. 

Salicylsäure,  Bestimmung  im  Wein ; 
von  Malenfaat  779. 

—  gegen  Typhus;  von  Vulpian    59. 

—  Nachweis  in  Getränken;  von  A. 
Bemont  303. 

—  Nachweis  in  Müch  und  Butter;  von 
A.  Bemont  303. 

—  Nachweis  in  Nahrungsmitteln  296. 

—  Verwendung  619. 
Salicyls.   Natron    gegen   Halsweh; 

von  Hormazdji  470. 

Salpeterbildung  in  der  Luft;  von 

Muntz  und  Anbin  310. 

Salpeter-  und  salpetrige  Säure, 
Nachweis;  von  H.  Hager  763. 

Salpeter  saure  Salze,  Gährung; 
von  Gavon  und  Dupetit         3(^. 

Beduction  in  der  Ackererde ;  von 

Deherain  und  Maquenne      SOS. 

Salpetrigsaures  Natrium,  Ver- 
unreinigung; von  P.  Macewan  864. 

Salze,  basteche,  Bildung;  von  H. 
Klinger  547. 

—  Volnmenveränderung  der  Lösungen ; 
von  J.  Nicol  769. 

-^  Volnmenveränderung  wasseihalten- 
der;  von  E.  Wiedemann         225. 

Salzbrunnen,  Analyse  der  Kronen- 
quelle von  Poleck  389. 

Salzlösungen,  Zähigkeit;  y.  Wag- 
ner* 387. 

Salzsäure,  arsenfreie,  Darstellung; 
von  £.  Bensemann  291. 

—  kalkhaltende;  von  A.  Goldammer 

936. 

—  zinnhaltige;  von  £.  Schmidt  678. 
Santelholz,   Darstellung    der  San- 

talins;  von  A.  Palm  761. 

Santonin,  Farbenerscheinnngen  nach 

demselben;  von  Mari  782. 

Santoninfabrik  in  Turkestan;  von 

L.  Knapp  598. 

Saponin;  von  E.  Stütz  684. 

—  Darstellung;    von  Schiaparelli 

859. 


Sauerstoff,  activer;  y.  M.  Traube 

140. 

—  -Darstellung  von  flüssigen;  von 
Wroblewski  u.  Olszewski   774. 

Sauerste  ff  gas,  Chlorgehalt;  von  A.- 
Wagner  123. 

—  in  Ballons;  von  Godin  709. 
Scammoniumharz,  Verhalten;   von 

C.  A.  T.  Doensch  386. 

Schellack,  Baffiniren;  von  E.  L.  An- 

des  291. 

Schlangengift,  Klapper-,  Wirkung 

und  Gegenwirkung;  von  Ott  75. 
Schmiede  borg,   Bestandtbeile  des 

Moores;  von  £.  Beichardt  840. 
Schminke  mit  Carthamin,  Bereitung; 

867. 
Schnupftabak,  Bleivergiftung;  von 

Steffan  534. 

Schwämme,    esqbare,    Gifte   darin; 

von  Dupetit  462. 

Schwefel,  Verbrennung  mit  Phos- 
phorescenz;  von  W.  He  um  an  n  442. 

-^  Wirkung  auf  alkalische  Phosphate; 
Yon  Filhol  und  Senderens  709. 

Schwefel  und  Zinkstaub,  Verhal- 
ten; von  H.  Schwarz  140. 

Schwefelammoninm,  Verhalten  zu 
Pyrophosphaten;  von  G.  Büchner 

115. 

Schwefelkohlenstoff,  Bestimmnng 
im  Kaliumsnlfocarbonat ;  von  G  u  y  o  t  - 
Dannecy  135. 

—  fester;  von  Wroblewski  und  Ol- 
szewski 774. 

—  Nachweis;  von  Vitali  381. 

—  Veihalten  zu  Kaliumpermanganat; 
Ton  £.  Obach  224. 

Schwefelmischung,  eampherhal- 
tige;  von  P.  Vigier  872, 

Schwefelsäure,  freie,  Nachweis  bei 
Gegenwart  organischer  Säuren;  von 
W.  Bachmeyer  525. 

—  Nachweis  freier  bei  Aluminiumsul- 
fat;  von  0.  Müller  768. 

—■  Nachweis  freier  im  Wein;  A.  und 

D.  Gibertini  861. 

—  Nachweis  freier  in  Wein  und  Essig- 
Yon  Polacci  620. 

Schwefelsäuregehalt  der  Shetty- 
weine;  Ton  £.  Borgmann        42^. 

Schwefelsäuremonohydrat,  Vo- 
lumgewicht 225. 

Schwefelwasserstoff,  arsenfreier; 
▼on  B.  Otto  und  Beuss  919. 

—  Ersatz  in  der  Analyse;  Ton  A.  Or- 
lowski  849. 


Brnkfi 


SohwefelwAsseratoff,  Kuftgeng 
darauf;  von  £.  Fischer  769. 

—  Boinigong  f&r  gerichtliche  Unter- 
aachungen;  von  W.  Lenz  759. 

Schweflige  S&ure,. Gehalt  derLoft: 
von  Ladureaa  868. 

Schweflige  nnd  Untersalpeter- 
säure,  Bestimm uug  in  Gaaen;  von 
Quillart  464. 

Schweinsblut  zur  Darstellung  von 
Oxyhämoglobin ;  von  J.  Otto     392. 

Schweiss,  Nacht-,  Mittel  dagegen; 
von  £ruszka  213. 

—  Chinin  dag^en;  von  Currie  217. 
Sclerotinsäure,  Darstellung;  von 

Podwissetzky  604. 

Sethia  acuminata,  Anwendung  in 

CeyloD;  von  Ondaatze  444. 

Sedumcampher;  von  £.  Hjelt  und 

ü.  CoUan  140. 

Seifenlosung     zur     Härtebestim- 

mung;  von  Tichborno  75. 

Semecarpus  Gardneri,  Anwen- 
dung in  Ceylon,  von  Ondaatze  444. 
Senfsamen,  Nachweis  in  Oelknchen ; 

von  V.  Dircks  528. 

Sesam-  und  Leinsamen,  Wirkung 

des  Schleimes ;  von  Lang! ebert  449. 
Sherryweine,  Schwefelsäuregehalt ; 

von  £.  Borgmann  439. 

Signaturen,  Lackfimiss  dazu;  von 

McDornell  872. 

Silboramrooniumnitrat,  Bildung; 

von  A.  Reyler  547. 

Sode  de  Taxe;  von  B.  Eayser  681. 
Spectr  alanaly  tisch  eBeactionen; 

von  C.  H.  Wolff  361. 

von  K.  Hock  437. 

Spectroscopische  Ausgleichungen; 

von  L.  Palmleri  142. 

Speichelstein,  Zusammensetzung; 

von  Mallat  (1-  708. 

Spritzflasche  für  j^lsses  Wasser; 

von  £.  Borgmanil^  212. 

Stärke,  directe  Gährung;  von  Mar- 

cano  448. 

—  Formel  der  Reis-;  von  F.  Salo- 
mon  151. 

—  lösliche;  von  F.  Salomon       770. 

—  Umwandlung  bei  niederer  Wärme 
in  der  Pflanze;  von  Müller      631. 

—  Umwandlung  durch  Säure;  von 
F.  Salomon  769. 

—  Unterscheidung  durch  Quellang; 
von  W.  H.  Symons  73. 

Stärke  und  Traubenzucker,  Be- 
stimmung in  Nahrungsmitteln;  von 
C.  Faulenbach  944. 


Stärkemehl,  Beflüramang  in  Wurst; 
von  C.  Amthor  45. 

Stearinsäure  und  Naphthalin, 
Erstarrungspunet  von  GendscheD : 
von  H.  Courtonne  549. 

Steingut,  Verbreiter  von  Krank- 
heiten; von  E.  Peyrasson      875. 

Steinkohlenstaub,  Torncfat  bei 
schlagenden  Wettern ;  von  Ma  1 1  a  r  d 
und  Le  Chatelier  233. 

Steinsalz,  gefärbtes,  Ursache;  von 
B.  Wittjen  und  H.  Precht    683w 

Sterne,  Einflass  des  Nordlichtes;  von 
Ch.  Montigny  666. 

StickoxyduT,  als  AnästbeticDm;  von 
P.  Bert  777. 

Stickoxydnl  mit  Chloroform,  An- 
wendung; vonL.  de  St.  Martin  452. 

Stickstoff,  Darstellung  von  flüs- 
sigem; von  Wroblewsky  und  01- 


szewski 


774. 


Strontian,  Nachweis  dnrdi  chrom- 

saures  Kali;  von  Bansom        377. 

Strontian  und  Kalk,  Trennung;  von 

D.  Sidersky  20a 
Strychnin,    Beagens    darauf,    von 

E.  Mandclin  606. 

—  Zersetzbarkeit  und  Oxydationsnro- 
ducte;  von  P.  C.  Plugge  d41. 

Strychninsulfat,  Zusammen- 
selasung,  von  Lextreit  57. 

Strychninvergiftung,  Chlor&l 
dagegen;  von  Faucon  465. 

Srychuossamen,  Bestimmung  6tT 
Alkaloide,  von  Danstan  und  Short; 

379 

—  Erschöpfung  ders.;    von  Bother 

471. 
Styraz  and  Benzoe    zur  Haltbar- 
machung der  Salben;  von  F.  Scholl 

706. 

Succus  Liquiritiae   ohne  Stärke; 

von  G.  Pfingsten  616. 

—  —  Untersuchung  und  Bestand- 
theile;  von  C.  L.  Diehl  371. 

Sfissholzcultur  in  Neuseeland  85i 

Sulfate,  Constitution  und  Dimorphie; 
von  A.  Geuther  685l 

Sulfide,  Bildung  durch  Dm«k,  von 
W.  Spring  546.  7ia 

— Lösung  in  Sulfosalsen;  von  L.  8 1  o  r  c  h 

77a 

Sulfocarbonate,  DarstoUnng;  von 
Sestini  219. 

Syrup.    Aurantii  ferratus  857. 

— ferri  j  odati,  haltbarer ;  von  A.G.  Ham- 
mer 866. 

—  Lactucarii;  vonN.  D.  Streeter  865. 
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T. 

Tabak,  Bestimmaiif^  des  Nieotin- 
gehaltes;  von  R.  Kissling        525. 

—  Wirkung  auf  den  Puls;  von  Troi- 
toki  706. 

Talg,  YerftlBchuDg  mit  Fettsaure; 
von  L.  Mayer  526. 

Tamarinden,  Untersuchung ;  von 
E.  Malier  42. 

Tamarix  —  Galläpfel;  von  C.  Hart- 
wich 889. 

Tapeten,  arsenhaltige ,  Schädlichkeit 
und  Prfifung;  von  £.  Reiehardt 

270. 

Tarchonanthus  camphoratus, 
Bestandtheile ;  von  Canzoneri  und 
Spica  470. 

TaurobetaXn;  von  L.  Brieger  391. 

Taynya,  Anwendung;  von  Ubicini 

949. 
Teinte  bordelaise;  von.  C.  Am- 

thor  127. 

Tellnrreactionen;    von    £.  De- 

mar9ay  869. 

Terminalia-Gallen;  von  C.  Hart- 

wioh    '  907. 

Tereben,     Aldehyd     daraus;  -  von 

H.  Schiff  774. 

Tetano-Cannabin;  von  Hay  623. 
Thallium,  Stellung  in  den  Metallen ; 

Ton  J.  Schramm  772. 

Theobromin,  Darstellung  nnd  Ver- 
halten; von  £.  Schmidt  545. 

—  von  H.  Pressler  665. 

—  Umsetzung  und  Zersetzung;  von 
£.  Schmidt  und  H.  Pressler  668. 

—  Umwandlung  in  Coffein;  von 
£.  Schmidt  und  H.  Pressler  674. 

Theerpillen;  von  P.  Vigier    856. 

Thi  erkor  per,  Verhalten  der  aroma- 
tischen  btoffe;    von  £.  Banmann 

939. 

Thioxylchlorid;  von  K.  Heumann 
und  Köchlin  687. 

Thonerde,  schwefelsaure,  Nachweis 
freier  Säure;  768. 

Thonerde  und  Eisen,  Bestimmung; 
▼on  £.  Donath  461. 

Thorinmmetall;  von  L.  F.  Nilson 

141. 

Thuja  occidentalis;  ätherisches 
Oei,  Zusammensetzung;  v.  £.  Jahns 

748. 

Thnjaterpen,  von  E.  Jahns     750. 

Thnjol;  von  £.  Jahns  751. 

Tinct.  anticholerica  Bastleri, 
Bereitung;  von  Labler  705. 

Arch.  d.  Fhann.    XX.  Bd.    12.  Heft. 


Tinet.  ferri  oitrico-chlorati;  von 

Stiles  623. 

Tinct.    Opii    desodorisata;    von 

R.  Bot  her  445. 

Titriranalyse,  Arbeiten;  v.  E.  Bei- 

chardt  106. 

Toluol  nnd  Benzol,  Trinitrodeiivate ; 

von  P.  Hepp  299. 

Torf,  Kohlenwasserstoffe  darin;   von 

E.  Durin  634. 

Trianosperma  ficifolia,  Anwen- 
dung; von  Übicini  949. 
Trichinen,  Wirkung  der  Kälte;  von 

Bonley  und  Gibier  230. 

Trimethylen;  von  A.Freund  150. 
Tropin,  verhalten;  von  G.  Merling 

545. 
Typhus,  Salicylsäure  dagegen;  von 

Vulpian  59. 

Tyrosin,  Verhalten  im  Körper;  von 

0.  Schotten  457. 

Tyrosin  und  Harnsäure,  Synthese; 

von    E.  Erlenmeyer   und  Lipp 

210. 
Tyrosinhydantolnsäure,   Bildung 

und  Eigenschaften;  von  M.  Jaffe 

610. 

ü. 

üebermangansaur.  Kali  als  Gegen- 
gift; von  Vulpian  148. 

ünterohlorigsanre  Salze,  Zusam- 
mensetzung; von  Lunge  und  Naef 

537. 

ünterphosphorsäure,  Darstellung; 
von  j.  Corne  1&. 

ünterphosphorsaures  Silber, 
Darstellung;  von  J.  Philipp    472. 

Üntersalpeter-  und  schweflige 
Säure,  Bestimmung  in  Gasen; 
von  Quillart  464. 

ünterschwci ligsaure  Salze  als 
Ersatz  für  *  ;hwefelwa8ser8toff;  von 
A.  Orlowttki  849. 

ünverbrennliche  Stoffe,  Dar- 
stellung; 218. 

Uran,  Eigenschaften;  von  C.Zimmer- 
mann 388. 

üranoleat;  von  W.  Gibbons    621. 

V. 

Vanadinschwefelsäure,  Beagens 
auf  Strychnin  606. 

Vanillen  extract,  fluid.;  v.  J.F.Pat- 
ten 866. 

Vaselin  mit  Borsäure,  Anwendung; 
von  L.  Ohampionni^re         453. 

63 
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Verattin,  crystallisfrtes;  von  B.  Bo- 
setti  85. 

—  das  officinelle;  von  E.  Bosettf  81. 

—  physiologische  Wirkung ;  v.  P  6c h  o  - 
Her  und  Redier  780. 

—  wasserlösliches;  von  E.  Bos^tti  92. 
Verband  mit  Paraf^;  von  Whitson 

534. 

Verbandstoff,  neuer;  v.  R. Fischer 

527. 

Holzwolle;  tob  Brnns       534. 

Verbrennung,  Carbolpaste  dagegen ; 
von  Schrady  136. 

Verdauung,  Efaifnes  der  Eisenver- 
bindungen;  vonN.  A.  Bubnow  612. 

Vergiftung,  Blei-,  durch  Zündhöl- 
zer; von  A.  Geneuil  48. 

—  mit  Blei  und  Kupfer  in  Nahrung; 
von  A.  Gautier  949. 

—  mit  Ghloral,  Nachweis;  von  Gas  all 

960. 

—  mit  Gonserven;  von  Huner      76. 
^  mit  Jod;  von  Mondon  713. 

—  mit  Jod,  Mittel  dagegen  852. 

—  mit  Kali  sulfuricum  754. 
Veronica  anthelmintica,  Anwen- 
dung in  Geylon,  v.  Ondaatze  444. 

Violaqueroitrin;  von  K.  Mande- 
lin 608. 

Volnmenveränderungen  waaser- 
haltender  Salze;  von  £.  Wiede- 
mannn  225. 

W, 

Wachs,  Garnauba-,  Verhalten  von 
Gemischen  759. 

Wärme,  Eindringen  in  das  Fleisch 
beim  Kochen;  von  Hueppe  und 
Wolffhügel  51. 

Wäsche,    ^stflecken   zu   beseitigen 

865. 
Wage,  neue;  von  J.  Krutwig  68L 
Warzen,  Mittel  dagegen;  von  Vidali 

617. 

Warzenmittel  954. 

Wasser,  Bestimmung  des  Ammoniaks; 

von  Tichborne  222. 

—  bleihaltendes;  von  A.  Gautrelet 

456. 

—  Inficirong  dea  Trinkwassers  von 
Lüle;  von  A.  Girard  137. 

—  Mineral-,  Kronenquelle  zu  Salz- 
brunn;  von  Poleck  389. 

—  organische  Stoffo  darin;  v. H.  Vas- 
sal  449. 

—  spec.  Wärme  dess.;  von  F.  Neesen 

439. 


Wasser,  Trink-,  Naehweis  der  oigz- 
nisohen  Substanz;  von  A.  B.  Leeds 

965. 

Wasserstoffsuperoxjd,  Verwen- 
dung in  der  Analyse;  von  A.  Glas- 
sen  und  G.  Bauer  549. 

Weidenrinde.  Bestimmoag  dea  Sali- 
eins  darin;  von  M.  Gesa  1er     537. 

Wein,  alaunhaltender;  v<m  P.  Carles 

699. 

—  Alkohol-  und  Glyceringehalt;  voa 
E.  Borfi^mann  28S. 

—  Bestandtheile;  von  A.  Gray    629. 
von  J.  Moritz  955. 

—  Bestimmuig  der  EsfdgsiUire;  von 

B.  Landmann  %5. 

—  Bestimmung  des  Glycerina  daria; 
von  N es 8 1er  und  Barth  524. 

—  Bestimmung  von  Gummi  arabicniu 
darin ;  524. 

—  Bestimmung  der  Salicyls&oie  darin: 
von  Malenfaut  779. 

—  Beurtbeilung  der  Asche;  von  Ghi- 
appe  129. 

—  Gehalt  und  Bestimmung  der  C^tn- 
nensäure;  von  F.  Musset        939. 

—  Gehalt  und  Beatimmung  &«ier 
Weinsäure;  von  A.  Gla US        438. 

—  italienischer,  Gehalt  an  Schwefd- 
saure;  von  Yitali  2lS. 

—  Nachweis  freier  Schwefelsäure;  von 

A.  und  D.  Gibertini  861. 
von  Polacci  630. 

—  Nachweis  des  Bordeauxrotii;  von 
Ghr.  Thomas  304. 

—  neue  Farbstoffe  für    rothen;   von 

C.  Amthor  1^ 

—  Pr&fung  auf  Campeche&rbstoff ;  vi» 

B.  Domenico  66. 

—  Roth-,  Untersuchung  gefaibter; 
von  Pastrovich  393. 

—  Schädlichkeit  entgypster;  von  Bla- 
rez  ^. 

~  Sherri-,  Gehalt  an  BdrwefeWare; 
ton  E.  Borgmann  439. 

—  Tokayer-,  Zuekerbeatimnraiig;  von 
C-  Faulenbach  945. 

—  umgeschlagener;  von  P.  Ca  riet 

463. 
Weinfarbstoff;  von  Manneii^  4fö. 

—  Lösliohkeit  in  MostbestandtiieQen; 
von  F.  Gantter  688. 

Weingeist,  Nachweis  des  Mifttiyl- 
alkohol;  von  v.  de  Vyvere       870. 

Weinsäure,  Bestimmung  im  Weim- 
stoin;  v(m  Goldenberg  522. 

—  Gehalt  und  Bestimmimg  In  Wetnea : 
von  A.  Clan«  438. 
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W«iiiBfture  und  Citroneas&are, 
Naobweia  von  Kalk  und  Sohwefel- 
«aare:  von  B.  Otto  933. 

WeintteiD,  Beatiinmaiig  der  Ge- 
sammtweiDsiUire ;  von  Golden b«rg 

522. 

Weinsteinfälflchting;  von  Yifeali 

382. 

Weizen-  und  Roggen mehl,  Unter- 
scheidung; von  Kjärske  292. 

Wetter,  eohlagende ,  Yenneidang  des 
Kohlenstanbes ;  von  Mallard  und 
Le  Chatelier  233. 

Wismath,  Verbindongen  mit  Jod; 
Ton  F.  W.  Fleteher  and  H.  P.  Coo- 
ler 72. 

Wismuthnitrat,  baeisobefi;  Dar- 
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Krnszka,  Anwendung  Ton  Agaricos 
albus  213. 

Krutwig,  J.,  neue  Waage  681. 

u.  A.  Oochoteux,  Bestimmung 

des  Eisens  durch  Kaliumpermanganat 

626. 

KQlz,  R.  und  ß.  Schmidt,  Laser- 
pitin  161. 

Kuijper,  Alkohol  i.  Gdiirn  d.  Leichen 

851. 


L. 


Labler,  Tinct.  anticholerica  Bastlerl, 

Vorschrift  705. 

Lachowicz,  Br.,  galizisches  Petro- 

leimi  767. 

Laden  bürg,  Zerlegung  des  Atropins 

543. 
Ladureau,  Gehalt  der  Luft  an  schwef- 
liger Säure  868. 
L  a  i  1 1 0  r ,   haltbares   Loinsamenpulver 

229. 
Lau  derer,  Anbau  von  Cannabis  indica 

382 


Landmann,  B.,  Bestimmung  d.  Essig- 
säure im  Wein  955, 

Langer,  C.  u.  V.Mey^or,  Diasodation 
von  Chlor  und  Brom  301. 

Langfurth,  A.,  kfinstficher  Fettkäse 

36.J. 

Langtebert,  Wirkung  dor  8amen  tod 
Sesam  und  Lein  449. 

Las^gue  u.  Regnault,  Chlorofonn- 
wasser  136. 

Laur,  P.,  Reduction  tod  Mineraliea 
durch  Wasserstoff  14S. 

L  e e  d  8 ,  A.  R.,  Reagens  auf  oi^nischa 
Substanz  im  Wasser  965. 

Lefort.,  J.  u.  P.  Thibault,  Einfluss 
des  Gummi  auf  Reactionen  62. 

Legier,  Verbrennungsproduct  des 
Aetiiyläthers  629. 

Lehmann,  Bereitung  der  Jodtinctur 

705. 

Lehn,  A.,  Naohweia  von  Beismehl  in 
Buchweizen  361 

Lenz,  W.,  fehlediafte  Bestimmung  das 
Jodkaliums  764. 

Reinigung  d.  Schwefelwasawstoffii 

758. 

Lewin,  L.,  Anwoidung  und  Wirkong 
des  Arbutina  618. 

Lextreit,  Zusammensetzung d. Stiych- 
ninsulfatea  57. 

Lloyd,  J.  U.,  AbsalsMldung  in  Lö- 
sungen und  Extracten  947. 

Lieber,  IL,  Verwendung  des  Alumi- 
nium -  Palmitates  47. 

Liebermann,   C,    und   £.   Giesei, 

Cfainovin  und  ChinoYasSure  54S. 
Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 

Milch  845. 

Lilly,  J.  K.,  Aralia  spinosa  ISO. 

Lindenbaum,  Mittel  bei  orfiroreaen 

Gliedern  855. 

Lipp,  u.  E.  Brlenmeyer,  Syntiiess 

von  Tyrosin  und  Harnsäme  210. 
Lipp  mann,  0.  v.,  Ckmi&mi  in  d^ 

Zuckerrübe  387. 

—  0.  E.  y.,  neue  Saure  im  Bftbenaafte 

föl. 

Lis  t,  E.,  Gehalt  des  Rums  an  AmeiseD- 
säure  290. 

Livache,  A.^  Einfluss  der  Metalle  auf 
Gele  631. 

Löget,  G.  u.  A.  Emmerling,  Acet«l 
aus  Zucker  536. 

Loping,  Clndionacultur  in  Nord- 
amerika 216. 

Loven,  Wirkung  von  Kaffee  und 
Zucker  auf  d^n  Magen  50. 
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Ludwig»  Afiwendmig  and  Wirkung 

des  Kairins  619. 

LuDge  u,  Naef,   Formel  des  Chlor- 

kalks  537. 

L  u!t  z  e  j  6.,  Yvou's  Bcagens  auf  Chloro- 

form  44. 

Lwoff,  J.  und  W.  Kelbe,  MeiliyN 

alkohol  aus  Coloplionium  442. 

M. 

Macewan,  P.,    Natriumnitrit,  Ver- 
unreinigung 864. 
Maisch,  brasilianische  Droguen  874. 

—  J.  M.,  Ohiapflanzen  311. 
Mallard  u.  le  Chatelier,  Entzün- 
dung von  Enallgasgemengen       394 

Vorsicht  bei   schlagenden 

Wettern  mit  Steinkohlenstaub    233. 

Mallat,  Znsammensetzung  eines  Spei- 
chelsteines 708. 

Mallet,  J.,  Entwässerung  des  Ammo- 
niakalauns 441. 

Malei^fattt,  Salieylsaurebestimmung 
im  Wein  779. 

M  a  n  d  e  1  i  n ,  E.,  Beagens  auf  Strychnin 

■606. 

Violaquercitrin  608. 

Mankiewicz,    G.,    Cystinhamsteine 

607. 

M  a  n  g  i  n  i ,  Jodwismuth  -  Jodkalium  als 
Reagens  auf  Alkaloide  690. 

Maquenne  u.  Deherain,  Eeduetion 
der  Nitrate  in  der  Ackererde      308. 

MaraglianOyE.,  Wirkung  neu« Heil- 
mittel ^  952. 

Marcano,  direote  Gährung  der  Starke 

448. 

Marcus  u.  deConink,  Wirkung  des 
Collidins  59. 

—  u«  0.  de  Coningk,  Wirkung  des 
Collidins  307. 

Margottet  u.  Hautefeuille,  Doppel* 

Phosphate  775. 
Verbindung  von  Kiesel-  und 

Phosphorsäure  716. 

Mari,  Farbenersoheinungen  nach  8an- 

tonin  782. 

Martin»  J.  C,  haltbare  Lösung  von 

Natr.  salicyl.  623. 

—  L.  de  Saint-,  Anästhesie  durch 
Chloroform  und  Stickoxydul       452. 

Martini,  A.  u.  A.  Weber,  Eiesel- 
ester  der  Phenole  686. 

Matthews,  F.  u.  L.  Glaisen,  Blau- 
säure u.  Chlor-  u.  Brom  Wasserstoff 

441. 

Maumeue,  OeDocyanin  455. 


M  a  z  z  a  r  a ,  Chininverbindung  mit 
Chloral  857. 

Mccallum,  H.,  Bestand theile  der  Sar 
men  von  Camellia  oleifera  692. 

•  Ojpiumraucher  691. 

Mehu,   C,  Lösung  der  Hampigmente 

871. 

Meissl,  E.,  Nachweis  der  Bor-  und 
Benzoesäure  üjl  der  Milch  124. 

Merkel,  Wirkung  von  Kairin        953. 

Meulen»  yj  d.  u.  P.  Mulder»  Ver- 
halten  von  Platinschwarz   zu  Ozon 

549. 

Meyer,  A.,  Biologie  und  Morphok^ 
der  Ipecacuanha  721. 

Entwickelung  und  anatomischer 

Bau  der  Gentianaarten       488.  561. 

—  L.,  Verfälschung  von  Talg        528. 

—  B.,  mikroskop.  Untersadiung  ge- 
färbter BaumwoUengewebe  383. 

—  V.  u.  C.  Langer,  Dissociation  von 
Chlor  und  Brom  30L 

Meyke,  W.,  Rothfärbung  der  Carbol- 
säure  .  679. 

Mil  1  h  0  u s  e ,  Vorschriften  zu  Phosphor- 
piUen  624 

Müntz  und  Aubin,  Salpeterbildung 
durch  Luft  310. 

Monden,  Veiviftung  durch  Jod  71^ 

Montigny,  Gh.,  ^^nJäuss  des  Nord- 
lichtes auf  die  Sterne  686. 

Moritz,  £.,  Kältenuschung  2ia 

—  J.,  Endroaction  der  Fehling'schen 
Zuckerbestimmung  209. 

Weinbestandtheile  955. 

Moser,  Grayon-feu  21^. 

Müller,  K. ,  Annuel  Announcement 
of  the  Departement  of  Phannacy  of 
Wisconsin  879. 

Catalogue  of  the  Massachusetts 

College  of  Pharmacy  877. 

—  E.,  Zusaaunensetzung  der  Tamarin- 
den 42. 

—  0.,  Nachweis  freier  Schwefelsäure 
in  AiuminiumsuUat  668. 

—  Th.,  Umwandlung  der  Stärke  in  der 
Pflanze  bei  niederer  Wärme        631. 

Mulder,  £.  und  H.  v.  der  Meulen, 

Verhalten  von  Platinschwarz  zu  Gzon 

549. 
Mnrell,  Anwendung  von  Nitroglyce- 

ein  als  Arznei  298. 

Musset,  F.,  Citronensäure  im  Wein 

939. 
Myiius,  £»,  Bestaoidtheile  von  Extr. 

ferii  pomatum  600. 
Prüfung  von  Hydrarg.  oxyda- 

tum  679. 
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Naef  und  Lunge,  Formel  des  Chlor- 
kalks 537. 

Naadin,  L.,  OL  ndic,  Angelicsfi 
«eth.  781. 

Neel,  Clermont  und  JannettaK,  Kry- 
stallisatioa  bei  h(^m  Dnick      776. 

NeeseQ,  F^  specifische  WArme  des 
Wassers  439. 

Nessiei,  J.,  grfine  Kaifii«Carbe     364. 

—  Qud  Barth,  Bestimmung  des  Gly- 
cerina  in  Süsawunen  424. 

Newcome,  F.,  Yerfölsolmi^  von 
Camphor  2X4. 

Nichols,  Negerkaffee  378. 

Nicol,  J.,  YoliHBJuiderang  bei  Sals^ 
lösungen  669. 

Nietaki,  E.,  Cbinone  und  Hydrochi- 
Qone  224. 

Nilson,  T.  F^  Tboriommetall      141. 

Noack,  DarstolloQg  ven  KohLen(»yd 

387. 

0. 

Obach,  £.,  Verhalten  des  Schwefel- 
'  kohlensteflii    zu  Kallumpeimanganat 

224. 

Olszewski  und  Wroblewski,  ÜOs- 
siger  Stickstoff  und  Sauerstoff,  fester 
Alkohol  u.  Schwefelkohlenstoff   774. 

Ondaatze,  Arzneipflanzen  auf  Cey- 
lon 444. 

Orlowski,  Ersata  des  SehweMwas- 
seratofls  in  der  Analyse  849. 

Ost,  H.,  Pyridin  im  käuflichen  Am- 
moniak 872. 

Ott,  Wirknng  ond  Gegwwirkung  des 
Klappenchlangengiftee  75. 

von  Astra^ns  mollissimus  470. 

Otto,  J.,  OzyMMoglobin  dee  Sefavei- 
nes  392. 

u.  G.  fiüfnei)   kxystallisirtes 

Methaemoglobin  393. 

*-  R.,  Einwirkung  von  Aisenwasser- 
stoff  auf  SilbsElösaiig  583. 

Nachweis  von  Alk  und  Schwe- 

felsAure  in  der  Wein*-  und  Oitronen- 
säure  933. 

•^  —  und  Beuss,  arsenfreier  Schwe- 
felwasserstoff 919 


P. 


Palm,  R.,  Darstellung  der  Farbstoffe 
mit  Boraxlösung  761. 

^  -^  Yeriialten  und  Nachweis  dee 
Mutterkomfarbstoffes  761. 


Palmieri»  L.,  Speetrrakiopiaelie  An»* 

gleichungen  142. 

Papasegli    imd  Bartoli,    iSertro- 

iyse  des  Glyoerins  620. 

Koklenelectroden  22a 

«.  —    Verhalten    der   Graphitdeofro- 

den  68a 

Parsons,  H.  B.,  Prüfung  Ten  Ohi- 

ninpiUen  369. 

Pastrouvich ,  Untersuchung  ge&rbter 

Bothweine  393. 

Patroillard,    Beduction  arsensaurer 

Salze  durch  Oxalsäure  129. 

P  a  1 1 0  n ,  J.  F.,  Yanillenextract,  flfissi- 

ges  ^6. 

Paul,  H.,  Alkaloidgehalt  der  China- 
rinden aus  Jamaica  445. 
—   H.  H.,    Alkaloidgehalt    von    Extr. 

Chinae  621. 

Paveri,  C,  Syrup.  Anrantü  ferxatos 

867. 
Peeholier   und  Redier,    Wiifcimg 

des  Veratrins  ^0. 

Pecirka,  Bestinunnng  dee  Jodes  im 

Harn  942. 

Pelacani,    P.,    -wirksame    Bestand- 

tHeile  von  Sem.  Nigellae  sst     61& 
Pelloggio,     ZnckerbestimmQng    im 

Harn  868. 

Penzold,  F.  imd  E.Fischer,  Reae- 

tion  der  Aldeb^e  536. 

Perardon,   Wirkung  des   Resordns 

305. 
Per k in,  A.  und  J.  HunmM,  Hae- 

matelTn  und  Braailem  139. 

Pettigrew,  P.,  ätherisches  Oel  der 

Betnla  knta  864. 

Pe}'russon,  E.,    risaign   Teiler   als 

KranMieitstrBger  875. 

Pfingsten,  G.,    Suocna    läqmaäiuie 

616. 
Ph  i  1 11  p  p ,  J.,  Darstellung  von  nnter- 

phosphoraaureai  Silber  472. 

Pinet   nnd  O.  de  Coningk,    Wir- 
kung von  Pioolin  468. 
Flügge,  P.  a,  AUndoid   in    Andre- 

me&  polifolia  813. 

Andromedotoxin  1. 

Beatunnang   und  Beaotien  das 

Ammoniakhanee  801. 
Oxydationsprodocle    nnd    Zer- 

setzbarkeit  des  myelmias  641. 

Poehl,  A.,  giftige  Wbkn«  des  Mrt- 

terkoms  766. 

Pedwissetsky,  Y.,  Danteflong  te 

SderotinsänrB  €0L 

Poincar^,    Wirkung  der  Pstroisam- 

dämpfe  384. 
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Polaeoi,  Nachweis  freier  Schwefid- 
s&ure  620. 

Poleek,  Tk,  Ferrum  redactom      29. 

—  Kronenquelle  zu  Salzbrunn         389. 

Precht,  H.  und  B.  Witijen,  se- 
ftrbteg  Steinsalz  683. 

Pressler,  H.  u.  E.  Schmidt,  Theo- 
bromin  545.  665.  674. 

Pnech,  Th.,  das  Pepton  v.  A.  Poehl 

399. 

Quillart,  Bestimmung  der  schwef- 
ligen und  Ilntcrsalpetersäure  in  Ga- 
sen 462. 

Badsiszewski,  B.,  Ursachen  der 
Phoaphoieaoenz  535. 

Bamann,  Passivität  des  Eisens      57. 

Bammelsberg,  Kalinmsesquiciurboiurt; 

441. 

Bansom,  Nadiweis  des  Strontiaos 
durch  chromsaures  Kali  377. 

Becknagel,  O.,  Einflnss  der  Wärme 
auf  das  spectfisohe  Gewicht  d.  Milch 

Bedier    und   Pecholier,    Wirkiing 

des  Yeiatrins  780. 

Begnard,  nichteleetrische  Giflhlampe 

143. 
Begnault    und  Lasegue,    Ghloro- 

fdrmwasier  136* 

Beichardt,  £.,  Arbeiten  der  Tiirir- 

analyse  106. 
Bestandtheile   des   Moores   von 

Sohmiedebeig  8^. 
Bismuth.  snbiiitricAm  imd  Prn- 

fhiig  dess.  685. 
Heilquellen -Analysen   von  Fr. 

Baspe  479.  972. 
pharmaoeutSsche  Kalender    von 

Geissler  und  Sehlioknm 

879.  880. 
Schädliohkeit  und  Prfkfiuig  nr- 

senhaltiger  Tapeten  270. 

Beiset,  J.,  bUne  Milch  635. 

B^mont,  A.,  Bestimmong  der  Sali- 

t^lsaure  in  Getränken  803. 
Bestimmong  der  SaUcylsäure  in 

Milch  und  Bntter  303. 

Bemsen  vnd  Keiser,  weisser  Phos- 
phor 615. 
Beuss  n.  B.  Otto,  arseofreier  Schwe- 
felwasserstoff 919. 
Beverdin,  F.,   Phsoo-Besorcin  und 

Loslichkeit  in  Wasser  862. 


Beverdin,  Phenonsordn  617. 

R  e  7 1  e  r ,    A. ,     Silberammoniumnitrat 

547. 
Riehen,  Dilophospora  Graminis  384. 
Ricciardi,     Zosamme  nsetzung     der 

Banane  469. 

Bioanx,  Beseitigong  des  Jodoform- 

und  Moschusgeruchs  699. 

—  Mesehnsg^nidl  der  Mdrser  zu  be- 
seitigen 935. 

Bingk,    Mittel    gegen  Keachhusten 

292. 

Bitthausen,  Eiweiskörper  im  Lupi- 
nensaraen  299. 

Bob b ins,  A.,  Darstellung  von  Phos- 
phorpillen 221. 

Boberts,  W.,  Naebweiss  von  Eiweiss 
n.  Pepton  im  Harn  378. 

Bochefontaine,  giftige  Wirkung  des 
Chinin  und  Cinchonin  707. 

Bomer,  H.  und  E.  Schmidt,  freie 
Säuren  in  PiaiMenfettoii  34. 

Bother,  DarsteUung  Ton  Galdamjo- 
did  785. 

—  R.,    Erschöpfung  der  Nux  vomica 

471. 

Tinci  Opii  desodoxisata       445. 

Rupprecht,  stärkster  Carbolsäurege- 
halt  der  Gase.  365. 


8. 


Salfeld,  E.,  Dauer  der  spectralanalyt. 

Beactbtt  des  Kohlenoxydes  289. 
Salkowski,  £^   Bildung  des  Harn- 

Stoffs  447. 

Reactionen  446. 

Verhalten    der  Zeraetenngspro- 

ducte  des  Eiweisses  im  Thierktoer 


Salomon,  F.,  ümwaiidlung  derStärke 
durch  Säuren  769. 

-*  —  Zoflammensetzung  der  Reisstärke 

151. 

—  G.,  Paraxautbin  im  Harn  442. 

Sanders,  W.  £.,  Aen  Drogen  sohäd- 
liehe  Insecton  625. 

8ana»n,  A.,  anregeftde  Bigensohaften 
des  Hafers  459. 

Searby»  W.  M.,  Zersetzung  des  Jod- 
kaliums  durch   Spir.  Aeth.    nitrosi 

697. 

Scheibe,  E.,  Reinigung  des  Mor- 
phiums bei  gerichtlichen  Untersu- 
chungen 291. 

Scherk,  carbolisirtee  Jodoform     121. 

Sehiaparelli,  Dantellimg  von  8a- 
ponin  859. 
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Schiff,  H.,  Aldehyd  ans  TerebeD  774. 
Schlagdenhauffen,  FtomuLiie  der 

niederen  Thiere  146. 

Schlösinff,    Th. »    Absorption    der 

Gase  in  der  Wärme  145. 

Schmidt,  £.  >  Chemisch -technische 
Untersachvngen   von  F.  Bökmann 

966. 

Eohlenstoffverbindnngen  von  M. 

M.  Richter  798. 

Thonerdehaltiger  Safran       676. 

Vorkommen  von  Cofßnh  im  Ca- 

cao  545.  675. 

Wirkung  von  Salzsäure  auf  Cof- 
fein 544.  656. 

Zinnhaltige  Salzsaure  678. 

und  H.  Biedermann,  Coffein 

nnd  Salze  175. 

nnd  R.  Külz,  Lasermtin    161. 

und  H.  Pressier,  Theobromin 

545.  665.  674. 

nnd  H.  R5mer,    freie  Sauren 

in  Pflanzenfetten  34. 

Schmieder,  J.,  Extr.  secalis  comuti, 
Preisarbeit  347.  425. 

Schmitt,  £.,  Darstellung  von  Ra- 
tanhiaextract  393. 

künstliche  Butterfarben        703. 

Schwankungen  des  Fettsäürege- 

haltes  der  Butter  53. 

Scholl,  F.,  Haltbarmachung  der  Sal- 
ben 706. 

S c h  0 1 1 e  n,  C,  Verhalten  dos  Tyro- 
sins  im  ThierkÖrper  457. 

u.  E.  Bau  mann,  Ichthyol  935. 

Schottländer,  P.,  Goldsalze       629. 

Schuller,  A.,  Destillation  im  Va- 
cuum  388. 

Schrady,  Carbolpaste  gegen  Ver- 
brennungen 136. 

Schramm,  J.,  Stellung  des  Thalliums 

772. 

Schulze,  A.,  Grenze  der  f^barkeit 
des  Schwefelantimons  546. 

—  M.,  Köhler*s  Medicinalpflanzen  557. 
Schmidlin  {)opulärB  Botanik  972. 

—  und  Barbieri,  Bestandtheile  der 
Lupinenkeime  630.* 

Schwarz,H.,  Verhalten  y.  Zinkstaub 
und  Schwefel  140. 

—  Th.,  Angriff  des  Bieres  auf  Mes- 
sing 956. 

Schwimmer,  Mittel  gegen  Pocken- 
narben 469. 
Seilin,  A.  W.,  Paragnaythee  292. 
S  e m  m o  la ,  fieberstUlendes  Mittel  855. 
Sena,  Brod  mit  Meerwasser  128. 


Senderens  und    Filhol,    Schwefel 

und  alkalische  Phosphate  709. 

Seguin,   G.,   Anwendung   alkalisdier 

^d-  und  Bromsalze  147. 

Sendtner,  R.,  Fettsäuren  in  der  But^ 

ter  960. 

Sestini,  F.,   Darstelluiig   der  Sulfo- 

carbonate  219. 

Shenstone,  W.  A.,  Aloin  der  Jafiera- 

bad-Alo6  221. 

—  Constitution  des  Brucins  223. 
Shoemaker,   Vorzug  der  Oleate  bei 

Salben  316. 

Short    und   Dun  stau,    Bestimmung 

der  S<zychnosalkaloide  379. 

Sidersky,  D.,  Trennung  von  Stron- 

tian  nnd  Kalk  208. 

Sloane,  O'Connor,  ununt»brocheae 

Extiaction  380. 

Slocum,  Darstellung  and  Anwendung 

von  Arsentribromid  787. 

Smith,  J.  H.,   speoififlches   Gewicht 

von  AmmoniakfiüBsigkeiten  522. 

—  F.,  quantitatiTe  Bestimmung  der 
Borsäure  294. 

Sohnke,  J.,  Bestimmung  der  Kohlen- 
s&ure  in  der  Luft  373. 

Sonn  erat,  haltbare  Fehling'eche  Lo- 
Isong  708. 

Sormani,  Verfälschung  des  Kaffee  66. 

Spica  und  Canzoneri,  Bestand- 
theile Yon  TarchonanthuB  camphora- 
tns  470. 

Spring,  W.,  Arseumetalle  durciiDrock 
gebildet .  441. 

Bildung  der  Sulfide  durch  Dmck 

546.  710. 

Kupfersulfid,  coUoldales       627. 

Spurgeon,  Wirkung  von  Geum  sl- 
Dum  235. 

Stanford,  Algin  692. 

S  te  f  f  an ,  Bleivergiftung  durch  Schnupf- 
tabak 534. 

Stövart,  A.,  Nachweis  des  Falige- 
setzes  875. 

Stieren,  H.,  Erdbeeressenz  946. 

Stiles,    Tinct    ferri   citrico-düorati 

623. 

Stillweli  und  Gladding,  Wertfa- 
beetimmung  des  Caläumaoetaies  71. 

Storch,  L.,  Sulfide  in  Snlfosah» 
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